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Der Salon. 


Die Dame mit it den girſchähnen. 


Novelle von G. zu Putlitz. 


Es war ſehr unbehaglich draußen. Die Wege grundlos, Schnee— 
geſtöber und Schlacken vom Himmel, wüſter Januarſturm ſauſend durch 
die umeiſten Baumgipfel. Deſto behaglicher war es innen im Wohn— 
zimmer der alten Baroneſſe. Das Feuer brannte im Kamin, eigentlich 
zum Ueberfluß, denn das Zimmer war warm; die dicken Smyrnateppiche 
bämpften den Yaut des Schrittes, wie die Schirme über den Lampen 
den Schein des Lichtes; die ſchweren Portieren und Yenjtervorhänge 
gaben felbjt dem gejprochenen Wort einen gedämpften Klang, dem Ge— 
ipräch etwas unwillfürlich Yeifes und Discretes. Die Baronefje jap 
ganz im Schatten, in einer Ede am Kamin, denn ihr Auge vertrug das 
Yicht nicht, in einem Anzug, fauber, von Eojtbarjtem Stoff, aber dunfel, 
unfcheinbar und nach einem Schnitt gefertigt, der feiner Mode entſprach. 
Sie pafte damit volllommen zu allen den älteren und neueren Yamilien- 
und Fürftenbildern, die die Wände des Zimmers bededten, ungefähr 
wie eine gute Wirthin zu allen Bildungsgraden ihrer durch Zufall ver- 
chiedenartig zufammengefommenen Gäjte zu paffen jeheint. Durch vie 
Beligerin befamen die Bilder in Trachten und Styl verjchiedener Jahr: 
hunderte eine Zufammengebörigfeit, wie die Meubles und unzähligen, 
theils fehr koſtbaren, theils werthloſen Zierrathen und Raritäten, bie in 
ungejuchter Ordnung alle Tiſche, Schränfchen und Conſolen bededten, 
eine Harmonie Wlan hätte denken jollen, das müſſe Alles fo durchein- 
ander ſtehen, und jebes Einzelne, wollte man e8 herausnehmen, müſſe 
eine Yüde geben, und doch hatte ed nur einen Zufammenhang und das 
waren bie Erinnerungen ver Bejikerin. 

Aber man hätte diefer Unrecht gethan, wollte man jagen, daß fie 
nur in der Erinnerung lebe, denn die neuejten Zeitfchriften, die jüngjten 
Erzengniffe der Yiteratur lagen auf einem Tiſche ausgebreitet, und nichts 
ging unbemerkt an ihrer Theilnahme worüber, was in der Gegenwart 
geſchah oder hervorgebradht wurde. Der Schwerpunkt freilich des 
Denkens und Empfindens lag in der Vergangenheit. Ich Fannte die 
Baroneffe feit vielen Jahren, wenn ich ihr auch feit längerer Zeit, feit 
fie fih aus dem Treiben ver großen Geſellſchaft auf's Yand zurüdgezogen 
hatte, wo fie in fait volllommener Einſamleit lebte, nicht begegnet war. 
Weshalb fie einfam war, wußte man eigentlich nicht, denn fie hatte viel 
Verwandte, noch mehr Freunde, und war von der anmutbigiten Gaſt— 
freundjchaft, die es Jedem in ihrem Haufe behaglich werden ließ. Yreilich 
war der Drt, den fie fich zum Aufenthalt gewählt hatte, fernab von ber 
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Abficht gerade hier eingerichtet, denn fie hatte obenein das Haus, in dem 
fie wohnte, erft zurecht bauen müffen, während ihr auf eigenen Be— 
figtungen vollfommen wohnlih fertige Schlöffer zu Gebot jtanden. 
Ebenfo wußte man nicht, weshalb fie jich nicht verheirathet hatte, denn 
reich, angenehm, hochgebilvet, aus guter Familie mit ausgebreitetiten 
Berbindungen, immer am Hof und in der großen Welt lebend, hatte es 
ihr, faft bis in ihr Alter, nicht an Bewerbern gefehlt. Auch ihr Zu— 
rüdziehen aus der Nefidenz hatte man fich nicht erklären fünnen. Mit 
Niemand Hatte fie es beiprochen, und doch ganz in der Stille durch 
Jahre den Wohnfit vorbereitet. Dann ging fie, kaum Abjchied nehmend, 
und fanı nicht wieder. Durch ihr ganzes Wefen z0g etwas Allmäliges, 
nie Ueberjtürztes, Nachklingendes, das alle Lebensabfchnitte zu ebenem, 
behaglihem Pfade überbrüdtee Diesmal hatte mich, noch dazu zu 
ungünftigfter Jahreszeit, eine Gejchäftsreife in der Nachbarschaft erinnert, 
die alte Freundin aufzufuchen und ihr Haus war mir ein Aſyl geworben. 
Sie freute fich fichtlich des Beſuchs, der weder fie noch ihre Dienerfchaft 
zu überrafchen fchien. Wie felbjtverjtändlich, war das Fremdenzimmer 
bereit, der Tiſch gedeckt. Wir begrüften uns, als hätten wir und 
gejtern verlaffen, und ſprachen über Verhältnifje und gemeinfame Be— 
fannte, als führten wir ein Gefpräch fort, da8 wir am vergangenen Abend 
zufällig abgebrochen hätten, denn die Baroneffe, die eine fleifige und 
geifteolfe Brieffchreiberin war, blieb dadurch im betaillirtejten Zufam- 
menhang mit Allem, was außerhalb vorging. 

Es plauderte fich vortrefilich mit der alten Dame, und jett im 
traulichen Zwiegefpräch trat mir erjt recht ihre Virtuofität entgegen, 
zuzuhören und fich erzählen zu laſſen. Mit einigen kleinen, oft humo— 
riftifchen Zwifchenbemerfungen bielt fie die Meittheilungen im Fluß, 
und da fie für Alles liebenswürbigjte Theilnahme, lebhaftejtes Eingehen 
zeigte, erzählte man ihr auch Alles. Daher war fie eine lebendige 
Chronik geworden und fannte alle Menfchen und ihre Beziehungen. 
Liebenswürdig und Hug zuzuhören ift eine der anmuthigſten gefelligen 
Eigenſchaften, und nur zu oft begegnet man der Ungezogenheit, die Un- 
gebuld auf den Schluß der Rede des Andern zu zeigen, um nur felbjt 
erst wieder zu Wort zu fommen. Davon war bei meiner alten Freundin 
feine Spur. Disceret ohne Heimlichkeit, Har und aufrichtig, ohne je 
durch eine abweichende Anficht zu verlegen, Eleidete jie die Zurechtweifung 
meift in ein fchelmifches Scherzwort, und jtedte unbemerkt, aber jicher, 
die Grenzen des Geſprächs. Sie duldete nie ein tadelndes oder fpot- 
tendes Wort über ihre Freunde, am wenigjten ein, auch nur fcheinbar, 
unehrerbietige® über ein Mitglied ihres Fürftenhaufes, und mochte es 
auch längft der Gefchichte ver Vergangenheit angehören. 

Ich fragte nach den Motiven ihres Zurüdziehens aus der großen 
Welt, an die fie alle Interejjen knüpften. Sie lächelte und erwiederte: 
„Es iſt fo bequem, alt zu fein. Diele Verpflichtungen hören auf und 
alle Rechte wachen. Aber es ift recht fchwierig alt zu werden. Da 
hat man noch alle Verpflihtungen, und die Krafte ihnen zu genügen 
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nehmen ab. Ya, wern man an einem beliebigen Tage ausſprechen 
fönnte: „Bon heute an bin ich alt!” Das geht aber nicht und fo muß 
man den Lebensabjchnitt durch ein fichtbares Zeichen fund thun. Ich 
zum Beijpiel zog mich zurüd und meine Freunde waren nur zu nach 
fihtig und zu galant, um daraus zu fchliegen: „Sie ift alt!“ 

„Aber wurde Ihnen nach der Gewohnheit, mit jo vielen Menjchen 
und in fo verſchiedenen Kreifen zu leben, die Einſamkeit nicht ſchwer?“ 
fragte ich weiter. | 

„Ih bin nicht fo einfam als Sie meinen!“ war die Antwort. „Im 
Sommer fehlt e8 mir niemals an Befuch und daß die Freunde aus 
der Reſidenz im Winter nicht auf's Yand fommen, iſt ein Vorurtheil 
wie jedes andere, und nur die eigenen Borurtheile muß man befämpfen, 
nicht die fremden, denn das ift nußlofe Zeitverfchwendung. Hieße es 
nicht ein Compliment herausfordern, würde ich Sie ald Zeugen aufrufen, 
daß es auch im Winter bei mir recht erträglich ift. Und dann habe 
ich auch allein meine Gefellfchaft, die mich feinen Augenblid unbejchäf- 
tigt läßt. Der Tag vergeht fo ſchnell mit Yefen und Schreiben. Bei 
Yicht erlauben das meine Augen nicht mehr. Sch habe verfucht, mir 
vorlefen zu laſſen, aber das kann ich nicht ertragen. Ich bin dazu eine 
zu mitdenfende, mitrebende, etwas oppofitionelle Natur, und zu fehr an 
das Gefpräc gewöhnt. Mir fchieft ein Gedanfe dazwijchen, und wenn 
ih ihn nicht ausjprechen kann, lenkt er mich ab und ich habe gleich ven 
Faden der Yectüre verloren. Da fite ich denn ganz jtill in meiner 
Kaminecke und laffe das Auge im Halbdunkel über die Gegenjtände im 
Zimmer jtreifen, und die Gedanfen und Erinnerungen mir ihre Ge— 
ihichte erzählen. Jedes hat feine Gefchichte, die fih mit dem Gegen- 
ſtand oft ſchon durch die dritte und vierte Generation vererbte. Manche 
Geſchichte fpinnt fich um eine ganze Reihe von Andenken. Früher habe 
ih das nachſtudirt aus Briefſammlungen, die ich noch bis zu meiner 
Urgroßmutter hinauf fammelte und ordnete. Nach und nach entitand 
fo eine ganze Reihe von Heinen Novellen in meinem Gedächtniß, mit 
ganz fejter Gejtalt, und die lefe ich mir immer wieder in Gedanken 
zurecht. | 

„Und haben Sie diefelben niemals aufgefchrieben?” fragte ich. 

„Früher habe ich e8 wohl, zu verfchiedenen Zeiten, werfucht, aber es 
ift mir niemal® gelungen!” war die Antwort. „Briefe jchreibe ich gern 
und leicht, aber eine zufammenhängende Erzählung bringe ich nicht zu 
" Stande. Sie wird unklar, confus, und fpringt mir fo oft vom Wege 
ab, daß ich niemals das Ziel eines einheitlihen Schluffes erreiche. 
Meiſt Haben meine Novellen gar feinen Schluß. Co müffen meine 
ungeſchriebenen Novellen, die vielleicht auch nur für mich allein Intereffe 
haben, mit mir zu Grabe gehen. Bis dahin erzähle ich fie mir aber 
immer wieder und das iſt meine Winterabenpgejellichaft.“ 

Ich wollte Einwendungen machen gegen bie wol allzubefcheidene 
Anfiht über die Fähigkeit, Gejtaltetes niederzufchreiben und wies auf 
bie vortrefflichen, inhalt: und gedanfenreichen, dazu in BOUENSENIER Form 
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geihriebenen Briefe ver Baronejje hin, aber fie blieb bei ihrer Ausfage, 
und erflärte fie fo: „Mir fehlt alle chronologifhe Empfindung. Von 
Kindheit auf, erzogen von einer alten Großmutter, habe ich mehr von 
ber Vergangenheit erfahren, al& von der Gegenwart. So wurde mir 
Vergangenes gegenwärtig und die Zeiten und ihre Reihenfolge fielen 
durcheinander. Dann bin id, mit vortrefflihem Gedächtniß, alt 
geworben und in meinen Grinnerungen ſteht Alles, wie in meinem 
Zimmer, nebeneinander, nicht hintereinander. Da ftedt der Fehler 
meiner Fähigkeit, aber ich habe mir den Mangel zu Nuge gemacht. 
Ich war vor der Zeit alt und bin über meine Jahre jung geblieben.” 

Während fie fprach hatte ich doch auch den Bli über die Kari: 
täten des Zimmers ftreifen lafjen, die mir auf einmal eine andere Be: 
beutung gewannen. Die gebämpfte Yampe auf einem Gdtifch warf 
gerade auf ein Bild mir gegenüber einen eigenthümlichen Schein, und 
bob e8 hervor unter den Portraitd an der im Halbdunfel liegenden 
Wand. E8 jtellte ein junges Mädchen vor im Jagdcoſtüm des 17. 
Jahrhunderts. Das Bild hatte, wie man das auf den eriten Blick 
erfannte, durchaus feinen fünjtlerifchen Werth, fondern fchien von irgend 
einem Routinier im Portraitiren, wie es in jener Zeit fo viele gegeben 
haben muß, gefertigt zu fein. Die Züge hatten etwas Gonventionelles 
und e8 wäre fchwer gewefen zu entjcheiden, ob das Original fchön war 
oder nicht, bei dieſen jcharf abgezirfelten Augenbrauen, dieſen hart 
contourirten Yippen. Der Meiiter malte ficher alle feine Augenbrauen 
und Lippen gerade fo. Aber daß das Geficht einen edlen Schnitt hatte 
und eine eigenthümliche Energie im Ausorud, fahb man doch. Das 
Coſtüm war faft das eine® Mannes, wenigjtens war ein pelzbefekter 
Männerrod über das Frauenkleid gezogen; die Jagdtaſche hing von 
der Schulter, und während die eine-Hand zierlich, ja faſt geziert; eine 
Agraffe am Halstuch berührte, al8 wollte fie auf diefe aufmerffam 
machen, ftüßte fich die andere, in einem groben, zu weiten Handſchuh 
ſteckend, auf den Gewehrlauf. 

„Spielt auch jenes Portrait, oder vielmehr fein Original, eine 
Rolle in einer Ihrer ungefchriebenen Novellen ?” fragte ich. 

Die Baronefje beugte fih etwas hervor aus ihrer dunfeln Ede 
und lächelte. „Sie haben, lieber Freund“, fagte fie, „mit glüdlichem 
Griff gerade eine der verwickeltſten aufgejchlagen, die ich mir unzählige 
Mal durchdachte, aber auch unzählige Mal von der chere grand’ 
maman erzählen ließ. Es wäre das Verdienjt der grand’ maman, 
wenn ich fie etwas zufammenhängender herausbrächte, al® die meisten 
anderen. 

„Zum Ruhme der grand’ maman aljo!” rief ich, „erzählen Sie 
mir die Novelle.“ 

„Rein!“ fagte die alte Dame, „wenn ich erzähle, thue ich e8 auf 
meine Gefahr und Verantwortung. Ich will Ihnen feinen faljchen und 
fchlechten Begriff von dem Erzählungstalent meiner Großmutter geben, 
denn jie erzählte vortrefjlich.“ 





Die Dame mit den Firſchzähnen. 5 


Ich war aufgeſtanden, um mir das Portrait in der Nähe zu be— 
trachten, wobei ſein Kunſtwerth nicht eben gewann, einzelne Details des 
Bildes aber noch entſchiedener hervortraten. Die eigenthümliche An— 
ordnung des Bildes konnte keinenfalls von dem ſicher talentloſen Maler 
herrühren und machte auf den Charakter der Dargeſtellten neugierig. 
Ih hob die Lampe, um volle® Licht zu haben. „Hinter den Zügen, der 
Haltung muß ein emergifcher, zum Abfonderlichen geneigter männlicher 
Charafter geitedt haben“, fagte ich. 

„Und, was Sie nicht aus dem Bilde erfennen können“, ergänzte die 
Baronefje, „eine berühmte Schönheit.“ 

„Was für ein Schmud fol das fein?“ fragte ich weiter. „Jeden— 
falls ift es die Abficht, daß der Beſchauer ihm nicht überjehen ſoll? 
Steine find das nicht, die dieſe barode Rofette bilden, und der Maler 
müßte noch ungejchidter gewefen fein als ich vermuthe, wenn er das als 
Brillanten malte.“ 

„Sie find nicht Yäger, fonjt würden Sie e8 errathen!” lachte die 
Baroneſſe. „Es jind Hirfchzähne in Silber gefaßt, eine echte Waid— 
mannsagraffe Wenn Sie recht aufmerffam wären, jollten Sie fogar — 
aber nein, ich nehme mir alle Effecte vorweg. Was haben Sie über- 
haupt nah dem Schmud zu fragen und über den Charafter der Trä- 
gerin Hypotheſen aufzujtellen? Damit verrüden Sie mir gleich den 
Anfang meiner Novelle. Ich muß fie nun mit der Agraffe anfangen 
und das paßt mir gar nicht. Aber ich will es doch verjuchen. Segen 
Sie fih ruhig wieder an den Kamin zu mir heran. Durch das Zimmer 
trägt meine Stimme nicht und die Yampe, wenn Sie fie jo hochhalten, 
blendet mid. Bitte, vergefien Sie nicht, daß Sie mit einer nahezu 
Achtzigerin zu thun haben.“ 

Sch gehorchte. Es wurde eine Weile lautlos im Zimmer, nur 
dar die Uhr tidte und die Junfen im Kamin fnijterten. Dann fing die 
alte Dame an: 

„Da fie mir nun doch einmal die Agraffe vorweg nahmen, will ich 
meine Gejchichte nach ihr benennen, fie heißt: „Die Dame. mit den 
Hirſchzähnen“ und obzwar Sie nun gleich errathen fönnten, was das 
beißen fell, fo will ih Doch Hinzufügen, daß man dem Original jenes 
Portraits fchon zu der Zeit, ald jie eine glänzende Schönheit war, 
diefen Namen beilegte und zweifelhaft war, ob jie ihn ihrem Lieblings— 
ihmud, jener Agraffe, oder ihren eigenen, blendend ſchönen Zähnen 
verdanfte. Zu diefer Zeit fängt meine Gefchichte an, und ein Blick 
auf das Cojtüm wird fie Ihnen bezeichnen. Sie müffen ſich alfo etwa 
anderthalbhundert Jahre zurücdvenfen; mir, die ich jeit meiner Kindheit 
mit jenem Bilde verfehre, und von der ſchönen Huberta erzählen hörte 
wie von einer Zeitgenoffin, ijt fie freilich viel näher gerüdt. Aber werde 
ih denn je anfangen? Wirflih muß ich noch um eine Generation zurüd- 
greifen und vom Prinzen Peter anheben, der jchon ein alter Mann 
war, als vie fhöne Huberta erft achtzehn Jahre zählte Früher, das 
wilfen Sie ja, galt es als beſte Bildungsfchule der Prinzen und vor— 
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nehmen jungen Yeute, auf Reifen zu gehen. Mit irgend einem gelehrten 
Begleiter wurden die jungen Herren auf mehrere Jahre in die Fremde 
geſchickt und da lernten fie denn Italien mit feinen Kunſtſchätzen, Paris 
mit feiner, freilich gefährlichen, gejelligen Bildung, Holland mit feiner 
Induſtrie fennen. Auch Prinz Peter hatte diefen Bildungsgang durch- 
gemacht und in ber Fremde einen jungen Landsmann fennen gelernt, 
dem er fich mit ſchnell erwachter Freundſchaft anſchloß. An den väter- 
lichen Hof zurücgefehrt, wollte er den Freund in feiner Umgebung be 
halten, aber der Fürſt, jein Vater, hatte die Anjicht, Prinzen dürfen 
feine intime Freundfchaften haben, am wenigjten in ihrer Umgebung, 
und weigerte die Anjtellung, ja er gab dem jungen Dann, wie man 
fagte, nicht undeutlich zu verjtehen, daß er feinen Aufenthalt in ber 
Reſidenz nicht befonder® wünfchenswerth fünde Der junge Evelmann 
fühlte fich tief beleidigt und gab fein Ehrenwort, die Rejidenz nie wieder 
zu betreten, und dem Hofe Zeitlebens fern zu bleiben. Damit nahm 
er kurzen Abfchied von feinem Freunde, dem Prinzen Peter, hielt fein 
Wort und hat denfelben auch wirklich niemals wieder gejehen. Er zog 
fih auf fein Gut zurüd, lebte ganz zurüdgezogen, eigentlich nur ver 
Jagd, denn er war leidenjchaftlicher Waidmann, und diefer Yeidenjchaft 
mag es wol auch zuzufchreiben gewefen fein, daß er feine fonitigen 
Gefchäfte ſehr vernachläffigte und feinem einzigen Kinde, einer Tochter, 
jo gut als Nichts Hinterlieh, da obenein die Güter einem Yehnsvetter 
zufielen. Noch in feinen legten Yebenstagen ſchrieb er aber dem Prinzen 
Peter, erinnerte ihn an bie alte Freundfchaft und empfahl ihm vie 
Tochter, die ihre Mutter fchon in frühejter Kindheit verloren hätte und 
bald ganz verwaijt fein würde. Den Prinzen Peter feste diefe Bitte 
eines Sterbenven in nicht geringe Verlegenheit.“ 

„Bitte, erzählen Sie mir vom Prinzen Peter. Man weiß fo 
wenig von ihm, hält ihn für ganz beveutungslos, ſchwach und wenig 
befähigt!” unterbrach ich die Erzählerin. 

„Er war vortrefflich, ganz vortrefflich!“ rief die Baroneſſe mit 
Nachdruck und eifrig. „Alle Welt gewann er durch feine Bejcheivenheit 
und Herzensgüte. Neben echt fürjtliher Haltung Hatte er doch etwas 
leutfelig Scherzhaftes, womit er alle Herzen einnahm. Dort auf der 
fürftlihen Wand hängt fein Portrait, das fünnen Sie fih morgen im 
Tageslicht betrachten, aber ohne Kritif, wenn ich bitten darf.“ 

„Sie haben ihn gekannt?“ fragte ich unüberlegt. 

„Natürlich!“ erwiederte die alte Dame, corrigirte ſich aber, laut 
auflachend, fofort. „Ich ſtecke Sie an mit meiner chronologifchen Con— 
fufion!“ fuhr fie fort. „Er war feit zehn Jahren todt als ich auf die 
Welt fam, aber ich bin fo in der Erinnerung an ihn aufgewachfen, daß 
ich mir wirklich einbilden kann, ich hätte noch die Ehre gehabt ihn zu 
fennen. Aber entfcheiden Sie jih. Wollen Sie vom Prinzen Peter 
hören oder von der Dame mit den Hirfchzähnen ? 

„Von Legterer!“ vief ich Schnell. 

„Weber Erſtern würde ich auch kaum Etwas Hinzufügen!“ ſagte 
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die Baroneffe. „Alfo wieder auf die jchöne Huberta zu fommen. Der 
Prinz Peter überlegte mit feiner Gemahlin, die Prinzefiin Peter über- 
legte mit meiner Urgroßmutter, bie ihre Oberjthofmeijterin war, biefe 
ihrieb an eine Coufine, um fich nach dem Fräulein zu erfundigen, bie 
Gräfin, meine Urgroßtante, correfpondirte mit einer Nachbarin des 
inzwijchen werjtorbenen Vaters des Fräuleins, und fo dauerte es viele 
Wochen, ehe eine Auskunft fam, und dieſe war jo discret abgefaßt, fo 
geichnörfelt, da die Briefjtellerinnen wußten, daß ihre Schreiben ven 
höchſten Augen des Prinzen Peter vorgelegt werden follten, daß fie , 
eigentlich gar nichts bejagten. Meine Urgroßmutter ging mit den 
Briefen zur Prinzejjin Peter. Diefe ftudirte die Schreiben, lobte ven 
Styl und die Abfaffung, erfuhr aber Nichts, was ihr hätte zur Entſchei— 
dung helfen können. Sie legte alfo am Abend beim Thee die Briefe 
dem Prinzen, ihrem Gemahl vor. Der las fie dur, ohne Etwas zu 
jagen. Er hatte inzwifchen die ganze Angelegenheit vergeffen. Deine 
Urgroßmutter ehrte rejpectvoll das Schweigen ihrer Herrfchaften, jtedte 
ihre Briefe ein und damit war die Sache vorläufig erledigt. Ich weiß 
diefen Verlauf jo genau, weil man fpäter meiner Urgroßmutter vielfach 
einen Borwurf daraus machte, daß jie die ſchöne Huberta an den Hof 
gebracht hätte und dann erzählte fie den Hergang wörtlich, wie ich ihn 
mittheilte. Da follte jih die jüngſte Hofdame der Prinzefjin Peter 
verheirathen und während man gerade noch überlegte, durch wen man 
ſie erfetsen fönnte, rief ein Zufall vie Waije des Yugendfreundes in das 
Gedächtniß des Prinzen Peter zurüd. Ein Händler lieh ihm nämlich 
ein Stammbuch zum Kauf anbieten, in dem ſich auch fein fauber gemaltes 
Wappen mit einem eigenhändig gefchriebenen Iateinifchen Sprud und 
franzöjijcher Depdication nebit Namensunterjchrift vorfand. Dahinter 
fam noch eine ganze Reihe Wappen verjchiedener Cavaliere. Man 
fonnte erit lange nicht verjtehen, woher dies merfwirdige Document 
käme, bis der Händler Auskunft gab, daß er ed auf der Verjteigerung 
des Nachlafjed von Huberta’s Bater durch die dritte Hand hätte acqui- 
riren lajjen. Der Anblif viefes Stammbuches rüdte dem Prinzen 
Peter auf einmal jeine Iugendzeit, jeine Reifen, mancherlei Genojfen 
frober Stunden vor das Gedächtniß, daß er ganz gejprächig wurde, und. 
meine Urgroßmutter noch nach Jahren behauptete, ihn nie fo lebendig, 
jo mittheilfam, ja fajt beunruhigend aufgeregt gejehen zu haben. Man 
Ihloß nun daraus, daß die arme Huberta (den Namen wußte man aus 
dem erjten Schreiben des Vaters), in jehr bevrängter Lage fein müſſe, 
da jie fich genöthigt gejehen hätte, jelbit diefe koſtbarſten Andenken ihres 
Vaters zu verfaufen. Der gottesfürdhtigen Prinzefjin Peter fchien das 
Zufammentreffen diefer Erfenntnip mit der Verheirathung ihrer Hof: 
dame ein höherer Fingerzeig, und fie ſprach jofort die gnädige Abjicht 
aus, die junge, verlaſſene Waiſe als Hofdame in ihre Umgebung zu 
nehmen. Weine Urgroßmutter behauptete immer, fie hätte gleich, wenn 
auch mit refpectvolljter Zurüdhaltung, ihre Einwendungen dagegen 
erhoben, aber vergebens dabei eine Unterjtügung des Prinzen erwartet, 
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denn ber hätte, vielleicht in Erinnerung an den Jugendfreund und boch 
in weifer Vorahnung der Zufunft, weder Nein noch Ya gejagt und in 
Allen feiner Gemahlin freie Hand gelaffen. Die Prinzejjin war num 
eine fehr lebhafte Natur und wenn fie einmal eine Idee lieb gewonnen 
hatte, wurde fie durch Widerfpruch nur noch mehr in derfelben bejtärft; 
fie machte alfo an jenem Abend ein paar recht ungnädige Anfpielungen 
auf die Härte und Herzlojigfeit meiner Urgroßmutter, was ficher eine 
falfhe Befhuldigung war, und was diefe fich auch bemühte nicht zu 
bemerken. Das Rejultat aber war, dag man dem jungen Mädchen, 
vorlänfig auf einige Monate auf Probe, die Stellung einer Hofbame 
antrug, was dieſe jelbitverjtändlich mit großer Dankbarkeit und Empreſſe— 
ment annahm. So fam bie fchöne Huberta an den Hof. Man hatte 
ſich freilich eine ganz falfche Vorjtellung von ihr gemacht. Auf dem 
Lande, in tiefiter Einfamfeit, noch dazu ohne Mutter aufgewachfen, und 
jest noch unter dem Drud ihrer beprängten Lage, in der Trauer um 
den faum vor einem Jahre geftorbenen Vater, hatte man fich ein fchuche 
ternes, linkiſches Wefen gedacht, geblendet von dem Glanz der Rejidenz, 
imponirt ven den hohen Herrichaften, in deren Nähe fie zum erjten Mal 
fommen ſollte. Huberta dagegen war eine fchöne, fchlanfe, faft impo- 
nirende Erſcheinung, nicht gerade graziös, aber männlich ficher, über 
Nichts erftaunt, durch Nicht8 imponirt, heiter bis zum Uebermuth, offen 
und aufrichtig bis zur Rückſichtsloſigkeit, ſelbſtſtändig bis zum Cigen- 
willen. Da ihre Borgängerin noch nicht verheirathet war und aljo ihre 
Wohnung im Palais ver Nachfolgerin noch nicht einräumte, hatte man 
die Abficht, Huberta unter den Schuß einer Ältern Dame des Hofes zu 
geben, aber da weigerte jie fich gleich entjchieden. Sie brauche feinen 
Schuß, hätte gelernt ſich felbft zu jchügen und zu vertheidigen und nicht 
gelernt fich unterzuordnen. Sie hätte ihr Kammermädchen, eine Kind- 
heitögefpielin, mitgebracht aus der Heimat und weitern Schuß wolle 
fie nicht. Prinz Peter lachte bei dieſer Auseinanderjegung, die Prin— 
zeffin fand Huberta deliciss und das war beides ein großes Unglüd. 
Was follte meine arme Urgroßmama nun anfangen? Die neue Unter- 
gebene verjtieß unaufhorlich gegen die Regeln der Etikette und gegen 
die unumitöglichiten Hofgewohnheiten, aber fobald die Oberjthofmeijterin 
von ihrer Stellung eine Zurechtweifung verfuchte, wurde fie durch bie 
Bemerfung des jungen Fräuleins zurüdgewiefen, daß fie moch nicht 
wirklich Hofdame, alfo noch nicht verpflichtet fei ihr zu gehorchen, daß 
fie auf Probe eingeladen fei und deshalb die Pflicht hätte ſich ganz zu 
zeigen wie fie num einmal wäre, um nicht zu günjtige Meinung zu er- 
weden, die die Zufunft dann micht rechtfertigen könnte. Berjuchte e8 
dann die gequälte Urgroßmama, bei den Herrichaften Beſchwerde zu 
erheben, fand fie nur Spott und Schadenfreude und das größte Amuſe— 
ment an Huberta's Eulenfpiegeleien. ° Die Urgroßmama war eine Fluge 
Frau, die fich nichts von ihrer Autorität nehmen laffen wollte, fie that 
alfo, als wenn fie Vieles gar nicht bemerfe, lachte im fchlimmiten Falle 
mit, wenn fie fih auch im Stillen empörte und fränfte Aber fie war 
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zugleich eine gute und eine pflichttrene Frau, die nicht wollte, daß ein 
junges Wefen, das ihrer Obhut anvertraut war, und deren Muth, 
Bahrhaftigfeit und Verſtand ihr Achtung einflößte, zu Schaden käme. 
Sie zeigte Huberta alfo vaher mütterliche Yiebe, fo aufrichtige Zuneigung, 
daß diefe wirflich von einer Fügfamfeit gegen fie wurde, einer Unterord- 
nung, und daß die Beiden ſich treu aneinander anjchloffen. Wäre nur 
Huberta nicht fo ſchön gewejen, fo anziehend, fo fchlagfertig mit dem 
Wort, und daburd fo belujtigend, mit einem angeborenen Hang zur 
Ertravaganz, der fie zu taufenverlei Unvorfichtigfeiten hinriß, in denen 
fie von aller Welt, die ihren Spaß daran hatte, ermuntert und angereizt 
wurde! Huberta war eitel und fah fehr bald, daß fie der Mittelpunft, 
die gejuchtefte und hervorragenpfte Erfcheinung der ganzen Geſellſchaft 
wurde, und das gerade durch die Dinge, die ihre mütterliche Freundin 
ihr verweifen wollte. Da ging ihr denn mitunter die Eitelfeit und der 
Uebermuth über das Gemüth und den guten Willen fort, ja, e8 fam 
mit meiner Urgroßmama oft zu heftigen Scenen, in denen Huberta aber 
immer die Yacher und eigentlich die ganze Gefellfhaft auf ihrer Seite 
hatte.“ 

Unwillkürlich mußte ich lachen. Ich konnte mir die empörte, fteife 
Oberjthofmeifterin in ihrem Zorn fo deutlich vorftellen. Die Baronejie 
hielt ein. „Sehen Sie!“ rief fie, aber heiter und ohne Empfindlichkeit. 
„Sie machen es wie damals alle Welt, Sie nehmen Partei für ben 
ihönen Kobold gegen meine würdige Urgroßmutter. Ich möchte darauf 
wetten, daß Sie fich eine ridicüle Vorftellung von derſelben machen 
und das darf ich als Verwandte und als gerechte und getreue Erzählerin 
nicht zugeben. Sehen Sie fih einmal genau jenes Bild an. Das ijt 
meine Urgroßmutter.” Sie zeigte auf ein großes Bajtellbild in barodem 
Rahmen. Ich ftand auf und betrachtete ed. Das Bild war ein Kunſt— 
werf, würdig jebe Galerie zu zieren, und gab den alleranmutbigjten 
Einprud einer ältlihen vornehmen Frau. Meatronenhaft, trog ber 
fteifen Haltung, jchön, trog der grau gepuberten Locken, über bie ein 
ſchwarzes Spitentuch gefnüpft war, frifch, trog der weichen Falten um 
Stirn und Mundwinkel. Das Hare, blaue Auge ſah offen und Flug 
aus den freundlichen Zügen. Der Baronefje entging der Eindruck 
nicht, den das Bild hervorrief. „Nun, was denfen Sie von meiner Ur- 
groginama?“ fragte fie. 

„Daß die ſchöne Huberta fehr eitel, ſehr wenig weichherzig fein 
mußte, wenn jie fich der Gewalt diefer liebenswürdigen Mlütterlichfeit 
entziehen oder gar widerfegen konnte!“ erwiederte ich. 

„Sie haben wirklich den Kern des Charakters herausgefunden — 
die Mütterlichleit“, fagte die Baroneſſe; „aber ich bitte, nicht zu über- 
jeben, daß die Mütter von damals anders waren als die Mütter von 
beute. Bei aller Liebe hielten fie doch immer eine rejpectvolle Autorität 
aufrecht, und zur Mütterlichkeit jener Zeit gehörte eine milde Strenge, 
die unerfchütterlich war, fchon weil Niemand verſucht hätte, fich mit 
Wort oder That ihr zu widerfegen.“ 


10 Die Dame mit den Hirfchzähnen. 


Ih Hatte unmwillfürlich einen Blid auf das Portrait der ſchönen 
Huberta geworfen, und die Baroneffe, der nichts entging, ftand auf. 
„3b muß Ihnen nur gleich ven Prinzen Peter und feine Gemahlin 
zeigne, da wir doch einmal unterbrochen find, was übrigens fein Schaden 
iſt, denn ich fühlte fchon wieder, daß ich breit wurde und ben Faden 
meiner Erzählung verlor” Wir traten vor ein paar Portraits, bie, 
wenn auch mit höfifcher Schmeichelei gemalt, doch ganz bejtätigten, was 
ih vom Prinzen Peter vorausgefett hatte. Die ſchöne Hand mit den 
Spigenmanjchetten und den Brillantringen war die Hauptfache. Die 
Züge waren fade und müde, das Lächeln der Lippen ein höfliches Zuden 
der Muskeln, feine wahrhafte Heiterkeit oder Wohlwollen. Die Prin— 
zejlin ſah Hug aus fcharfen Zügen, aber der überladene fürjtliche Schmud 
nahm der Erjcheinung alle Anmuth. 

„Gerade fo hätte ich mir den Prinzen Peter gedacht!” rief ich lachen. 

„Ungezogener!“ fagte die Baronefje, „wenn meine Urgroßmama 
das Lachen vor dem Bilde ihres Prinzen gehört hätte.“ 

Unwillfürlih wurde ich ernjt. Ich fühlte Etwas wie die Gegen- 
wart jener Frau und fagte nach einer kleinen Paufe: 

„Bitte, fahren Sie fort in Ihrer Erzählung, in deren Kreis mich 
der Anblid der Bilder wirklich fo mächtig hineingezogen hat, daß es 
mir fcheint ich erfahre das Schifal von Menſchen, von denen ich bereits 
den Eindrud der Perfönlichkeit empfing.” 

„3a, e8 it Etwas um die leblofen Dinge aus vergangenen Zeiten, 
das ung zurüdzieht in ihre Tage!“ fagte die Baronejfe, „und e8 freut 
mich, daß Sie den Reiz meines Zimmers verjtehen lernen, daß Sie 
mir, bei flüchtigerer Bekanntſchaft, vielleicht nur als Rumpel— 
fammer verjpottet hätten. Aus den Taffen auf jener Ctagere hat 
Huberta bei ihrer mütterlichen Freundin mwahrfcheinlih mehr als 
einmal Chocolade getrunfen, vor jenem Stuhl hat fie gefauert, und wer 
weiß, ob ein Schlag mit jenem Fächer nicht zuweilen ein unvorfichtiges 
Wort, das ihr über die Lippen fpringen wollte, zurüdhielt. Aber, wenn 
wir fo fortfahren, werden wir vor Bäumen den Wald nicht mehr fehen. 
Alfo wieder zu unferer Gejchichte. Ja, wo bin ich nur geblieben?” Sie 
hatte fich wieder in dem Dunkel ihrer Kaminede eingerichtet, und fuhr 
fort: „Alſo Huberta's Erſcheinung war ein Ereigniß am Hofe. Alle 
Welt drängte ſich um fie und bald courfirte eine ganze Fluth von ihren 
Bonmots und Anecdoten, die vermehrt, übertrieben, ihr cine durchaus 
erceptionelle Stellung gaben, und ihr zwar die Huldigung und Aufmerf- 
famfeit de8 Momentes zuzogen, aber zugleich manche harte und unge- 
rechte Nachrede. Meine Urgroßmutter ſah das mit Kummer und müt- 
terliher Beforgniß und verfuchte ihren Schügling dur Ermahnungen 
zu lenken; Huberta aber erklärte, jie jei jich bewußt nichts Unrechtes zu 
thun und was man von ihr dächte und fpräche fei ihr ganz gleichgiltig, 
ja, e8 mache ihr fogar Spaß, die prüben und pedantifchen Perrüden eins 
mal in Zorn und Aufregung zu bringen. Alle Erinnerungen bejtürkten 
fie nur noch mehr in ihrem Muthwillen.“ 
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„Nannte man fchon damals das Fräulein „die Dame mit ben 
Hirſchzähnen?“ fragte ich. 

„Gut, dab Sie mich daran erinnern!“ erwiederte die Baroneffe, 
„fait hätte ich es vergefjen und Sie fehen, daß ich nicht chronologiſch zu 
erzählen weiß. Freilich nannte man fie jo, denn ertravagant wie in 
allen Dingen, war jie ed au in ihrem Anzug. Der Schnitt ihrer 
Kleider hatte immer etwas Männliches. Das Haar trug fie frei und 
ungepubert, und dann fuchte jie Etwas darin, niemals Schmud anzus 
legen, fondern nur die auffallende Roſette aus Hirfchzähnen zu tragen, 
die fie einmal als Gefchenf von ihrem Vater erhalten hatte. Im jener 
Zeit ließ fie auch von einem Stümper das Bild dort malen, über das 
fich meine Urgroßmutter entſetzte.“ 

„Liebes Kind“, hatte fie gejagt, „wie können Sie alle Ihre Unge- 
zogenbeiten fo verewigen laffen? Ein Hoffräulein läßt fich im Hofkleide 
abconterfeien, wie e8 in der Umgebung der Herrjchaften zu erjcheinen 
gewürdigt wird, nicht im Mlännerrod, mit der Büchfe und dem groben 
Handſchuh.“ 

„Nun“, erwiederte Huberta, „ſo muß ich das Bild wol Jemand 
ſchenken, der mich trotz meiner Ungezogenheiten lieb hat!“ und damit 
hatte ſie es der Urgroßmama, zu deren Schrecken, in's Haus geſchickt, 
denn die konnte ſich nie entſchließen es in ihren Salon zu hängen. Daß 
ſie aber ein Recht hatte ſich mit der Büchſe in der Hand malen zu 
laſſen, bewies Huberta dadurch, daß ſie wirklich eine vortreffliche Jägerin 
war und trotz aller Einreden der Urgroßmama keine Jagd verſäumte, 
zu der ſie nur irgend eingeladen wurde. Die Oberſthofmeiſterin war 
froh, als es Winter wurde und dieſe Vergnügungen endlich aufhören 
mußten, aber ſie kam mit ihren Sorgen nur aus dem Regen in die 
Traufe. Jetzt fing das Schlittenfahren an, damals ein ſehr beliebtes 
Vergnügen bei Hofe. Die Cavaliere holten die Damen ab in ihren 
Schlitten und die vielbeſprochene, muthige Huberta, die gefeiertſte Er— 
ſcheinung am Hofe, wurde natürlich am Meiſten um die Gunſt gebeten, 
ſie mit wilden, unbändigen Pferden, denen eine andere Dame ſich kaum 
anvertraut hätte, über die Bahn hinjagen zu dürfen. An die Schlit— 
tenfahrten ſchloſſen ſich die Maskenbälle an, die erſt recht ein Feld für 
Huberta's Muthwillen wurden, und eine immer erneute Qual für die 
Urgroßmama. Sie hatte dem jungen Mädchen ſchließlich, und mit aller 
Strenge, den Befuch der Diasfenbälle verboten, und Huberta hatte das 
Verbot hingenommen mit dem fejten Verſprechen e8 zu halten. Um 
kurz zu fein: Neben der Bewunderung für Huberta’8 glänzende Eigen- 
ichaften hatte fich auch eine Gereistheit gegen fie in der Geſellſchaft 
gebildet, mochte dieſe nun vom einem zurüdgewiefenen Bewerber, von 
einer neidiſchen Schönen, oder aus fonjt welchen Motiven entjtanden 
fein, und dieſe rief eine ganze Fluth gehäffiger Nuchreden hervor. 
Meine arme Urgroßmama hatte manche Yanze für das junge Mädchen 
zu brechen, und that das micht allein zur Ehre ihres Hofes, fondern 
auch aus Neigung und Bertrauen auf den unvorjichtigen Schügling, 
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der ſelbſt allem dem Gerede nur heitern Spott entgegenjtellte. Aber eine 
Frau darf die öffentliche Meinung weder herausfordern noch verachten, 
das hatte meine Urgroßmama fo oft gejagt, wiewol Huberta dies 
weber zugeben noch beherzigen wollte. Sie verließ ſich auf fich felbjt 
zumeift und nebenbei auf ihre Freunde, deren fie eine ganze Menge 
gewonnen hatte. Zu diefen fonnte man in erjter Reihe einen Ber: 
wandten unferer Familie, einen jungen wohlhabenden Edelmann zählen, 
der ernftlih daran dachte jih um Huberta's Hand zu bewerben, ven 
diefe aber, wie viele andere, duch Spott und Muthwillen zurückwies. 
Diefer Vetter fam nun einmal fehr aufgeregt und bejtürzt zur Urgroß— 
mama und nach langem Zaudern und Zurüdhalten brachte er enplich 
folgende Erzählung zu Zage. Am vergangenen Abend hätte er, mit 
vielen anderen Freunden, meijt der Hofgejellichaft angehörend, bei der 
Flaſche Wein in einem Wirthshauſe gejeffen, man hätte die Gefellichaft 
bejprochen und wie gewöhnlich fei vie Dame mit den Hirſchzähnen das 
Hauptthema der Unterhaltung gewefen. Neben vielen ertravaganten 
Anecdoten hätte e8 aber an Bertheidigern und Bewunderern nicht 
gefehlt, die ihre ftolze Unnahbarfeit gepriefen hätten. In der Geſell— 
ichaft hätte fih num, von einem Bekannten eingeführt, ein junger ruf: 
fiicher Edelmann befunden, ver erjt vor wenig Wochen in ver Kejidenz 
angefommen fei, und noch nicht Gelegenheit gehabt hatte jich in der 
Geſellſchaft einzuführen. Der junge Mann hätte zwar mit großer 
Aufmerkſamkeit das Geſpräch verfolgt, ſelbſt aber zuerjt fein Wort dazu 
gejagt. Erſt als der Wein Alle mehr und mehr aufgeregt hatte, jei ein 
eigenthümliches Yächeln über die Züge des Fremden gezogen, beim Er- 
wähnen der Herzensfälte und Unnahbarfeit der vielgepriejenen Schönen. 
Das wäre denn auch von Vielen bemerft worten und nicht ohne drin» 
gendes Fragen nach der GErflärung geblieben. Der Fremde hätte erjt 
auszumeichen verfucht, dann aber, vielleicht gereizt durch den heraus— 
fordernden Ton der frage, erhigt vom Wein, wäre er damit herausge: 
fommen, daß er gegründete Urſache hätte, an der Sprödigfeit der jtolzen 
Schönen zu zweifeln. Das hatte denn einen ganzen Sturm von Un: 
willen heraufbejchworen und wenig hätte gefehlt, vaß man dem Fremden 
gegenüber das Gaſtrecht arg verlegt hätte. Indeſſen legten fich einige 
Ruhige dazwifchen und nun erflärte der junge Ruſſe, da die Sache, 
jicher wider jeinen Wunſch, doch einmal fo weit zur Sprache gelemmen 
jei, da man die Wahrheit feined Wortes bezweifle, müſſe er, zur eigenen 
Rechtfertigung, eine Imdiscretion vollenden, die der Zufall bereits ver: 
jhuldet hätte, um nicht zu fagen, der übertriebene Gifer allzu ver: 
trauensvoller Bewunderer. Obgleich gang fremd in der Gefellfchaft, 
müffe er doch eine Intimität mit der befagten Dame eingejtehen und 
zum Beweis zog er aus der Zafche die von allen gefannte Agraffe mit 
den Hirjchgähnen. Damit jeien denn Alle Bertheidiger ftumm geworven, 
und e8 fünne nicht fehlen, daß dieſe compromittirende Geſchichte bereits 
die Kunde durch die ganze Rejidenz mache. 
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Meine Urgrofmama gerieth durch die Mittheilung des Vetters 
in bie alfergrößte Beftürzung und Zorn. Zuerſt nannte fie Alles eine 
ſchändliche Intrigue und Verleumdung, ein Geklätſch vom Wein erzeugt; 
dann aber fah fie doch ein, daß einem jo verbreiteten Gerücht gegen- 
uber, bei einer fo jchweren Anklage, Etwas geſchehen müffe. Die arme 
Frau konnte lange nicht den richtigen Entfchluß faſſen, denn einestheils 
wollte fie die Sache aufflären, anderntheils ein Aufheben vermeiden, das 
einen Scandal für ihren Hof, einen Vorwurf für jie felbjt, und zumeijt 
unermeßlihen Nachtbeil für ihren Schügling hervorrufen müffe Sie 
war fo feit von der Unjchuld der Letztern überzeugt, daß fie Huberta, 
was doch am Nächjten gelegen hätte, durch eine directe Frage und Mit- 
theilung der Befchuldigung nicht beleidigen wollte. Nach langem Ueber- 
legen wurde alfo der Better beauftragt, den jungen Ruſſen aufzufuchen. 
Bei ihren viel verbreiteten Verbindungen erinnerte fie fich fogleich einer 
Belannten, die feinen Namen trug. Das follte ald Vorwand gelten 
für den Vetter, um den jungen Dann bei ihr einzuführen. Mit Wider: 
jtreben unterzog fich der Vetter des Auftrags, aber die Urgroßmama 
hatte alle ihre Verwandten gewöhnt, ihre Wünfche, ohne Einwendung, 
als Befehle anzunehmen. Der Vetter hat fpäter erzählt, daß er ven 
jungen Dann in großer Aufregung gefunden hätte, eigentlich im Be— 
griff abzureijen, gequält von Selbjtvorwürfen über feine Indiscretion. 
Als der Better ihn zu beruhigen verfuchte, hatte er dann erzählt, daß 
er jeinen Fehler nicht anders hätte gut zu machen gewußt, als daß er 
der Dame Alles eingejtanden und ihr feine Hand angetragen hätte, 
was ein fchweres Opfer fei, denn er verlöre höchſt wahrjcheinlich durch 
die Verheirathung mit einer Ausländerin die Ausficht auf ein bedeu— 
tendes Vermögen, und was die Hauptjache fei, er müfje eingejtehen, daß 
er aus Eitelfeit die Bekanntſchaft der gefeiertiten Schönheit der Refi- 
denz gefucht hätte, daß er aber die Dame weder lieben noch achten 
fönne, und im Voraus wiſſe, daß er durch diefe Verbindung Zeitlebens 
unglüdlicy werden würde. Der Better fragte jchüchtern, was das Fräu— 
fein auf feinen Heirathsantrag erwiedert hätte und nun erzählte der 
junge Mann erröthend, daß ihn gerade die hajtige Annahme deffelben, 
die Bitte mit ihr zu entfliehen, die auftringliche Weife, die zu einer 
ihnellen, heimlichen Verbindung drängte, um alle Möglichkeit einer 
Neigung feinerjeits gebracht hätte. Schwer wurde e8 dem Better, den 
jungen Dann unter viefen Umftänden zu einem Befuch bei der Oberjthof- 
meiterin zu überreden; aber er jtellte das als fo harmlos dar, um jo 
mehr, da er jelbjt die Abjichten feiner Verwandten nicht errieth, daß der 
Ruffe, um e8 nur abzuthun, gleich mit ihm in den Wagen ftieg und jo 
bei der Urgroßmama gemeldet wurde. Diefe fchien den Beſuch nicht 
jo ſchnell erwartet zu haben und ließ die Herren eine ganze Zeit warten. 
Sie hatte fofort einen Lakei zu Huberta gefhidt und fie erfuchen 
lafien, zu ihr berüber zu kommen. Dabei fiel e8 ihr ein, daß fie 
das junge Mädchen in den letten Tagen allerdings verändert, zeritreut, _ 
nicht mehr jo natürlich heiter gefunden hätte als früher. Die gute 
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Frau mußte alle ihre Kraft zufammennehmen in ihrer Seelenangft, 
und fie hatte doch gelernt Herrin über ihre Stimmungen und Mienen 
zu fein. Dem Better wurde das Warten auch zu lang, um jo mehr ale 
ber Fremde, dem doch eine Ahnung davon fam, was ihm bevoritehen 
würde, plötzlich erflärte, daß er ihn verantwortlich dafür mache, daß er 
nicht mit dem Fräulein confrontirt werde. Er wiſſe, daß er entſchloſſen 
fei, feine Pflicht zu thun, aber freiwillig, und frembe Einmifchung würde 
er entſchieden zurückweiſen; ja follte vie Dame ihm irgendwo vor Zeugen 
begegnen, würde er fie verleugnen, um fo mehr als er zwar entichlofjen 
fei, fein Unrecht durch feine Hand zu fühnen, aber jehr daran zweifle, ob 
er Jich nicht fofort nach der Verheirathung trennen werde, um nicht für's 
Leben unglüdlich zu werden. Mitten zwifchen diefe Auseinanderjegung 
trat die Urgrofmama in's Zimmer. Ihre ruhige Haltung, das vors 
nehm Imponirende ihres ganzen Weſens wirkte jofort berubigend auf 
den Fremden. Die freundliche Erfundigung nach feinen Verwandten 
führte fchnell zu weiteren gemeinfamen Berbindungen und fo war die 
Unterhaltung in ganz harmlofem Gange, als Huberta eintrat, und zwar 
mit gefenkten Augen gegen ihre Gewohnheit. Sie ſah leidend aus und 
auf den eriten Blick jahen die Urgrofmama und der Better, daß auf 
ihrer Spigencravatte die Agraffe mit den Hirfchzähnen fehlte. Der 
junge Ruſſe wandte fich um, aber der Better, der fich in peinlichiter Yage 
befand, ſah, daß er feinen Entſchluß fejthielt; denn feine Miene verrieth, 
daß er burch Huberta's Erfcheinen überrafcht fei, ja er betrachtete jie, 
wie man einer ganz Fremden entgegentritt. Huberta dagegen hatte ihn 
faum erblidt, als ein leifer Auffchrei jich aus ihren Yippen rang, dann 
wurde fie wie mit Blut übergoffen, und griff nach einer Stuhllehne, 
um fich zu balten. Die Urgroßmutter eilte auf fie zu, um fie in ben 
Armen aufzufangen, und hieß den Vetter das Kammermädchen rufen. 
Der junge Rujje aber nahm feinen Hut und entfernte fich mit ftummer 
Verbeugung. Huberta hatte fich fchnelf erholt von ihrer Ueberrafchung. 
Nun aber nahm ihre Unterredung mit der Urgroßmama, zu der natür- 
(ih die Zeugen fortgefchieft wurden, eine ganz überrafchende Wendung. 
Das junge Märchen hatte einen Augenbli die Augen geſchloſſen, aber 
lächelnd ſchlug jie fie wieder auf. „Sagen Sie, Mama Ercellenz” fagte 
fie „wie faın der junge Mann hierher und wo ijt er geblieben?” Darauf 
war die alte Dame nicht gefaßt, und mit aller Strenge, bie ihr zu Ge— 
bot jtand, mit Zorn und Empörung, erwiederte fie: „Das follte ih Sie 
fragen, mein Fräulein, denn nach Ihrem Betragen kann ich nicht mehr 
im Zweifel fein, daß Sie ihn fennen, daß Ihr Yeichtjinn, Ihre Zügel: 
Iofigfeit Sie nun wirkich in das Verderben geftürzt haben, vor dem ich 
jo lange und fo vergebens warnte. Gejtehen fie nur Alles!“ 

Huberta richtete fih hoch auf. Das war nicht der Weg, mit dem 
man zu ihrem Vertrauen gelangte, und bätte ihr Zorn die gute Urgroß— 
mama nicht fortgeriffen, würde die Huge Frau auch ficher einen andern 
eingejchlagen haben. 

Huberta wurbe ganz eifig. „Auf ſolche Aufforderung, die ich Nie— 
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mandem geitatte, werde ih Ew. Ercellenz niemals Antwort geben“, fagte 
fie. „Sa, ich fenne den jungen Dann, und feit einiger Zeit befchäftigt 
er alle meine Gedanfen. Was ift das weiter? Kann ich nicht, frei wie 
ich bin, meine Neigung verfchenfen, an wen e8 mir beliebt?“ 

„Unglüdlihe!” rief die Oberjthofmeijterin. „Sie geftehen es alfo 
ein? Nun, jo brauche ich nicht weiter zu hören. So hat er die Wahr: 
beit gejagt!“ 

„Er?“ fragte Huberta. „Was hat er gejagt?“ 

Die alte Dame, ihre Empörung mühſam befümpfend, erzählte ihr 
nun Alles, was fie durch den Better erfahren hatte, und während der 
Erzählung, der fie erjt jtaunend und beftürzt horchte, brach fich Huberta’s 
Zroß und Sicherheit. Laut fchluchzend ſank fie in den Seſſel, aber fein 
Wort fam mehr über ihre Lippen. Sie ging gebrochen, bleich, ohne Ab- 
fchied, und meine Urgrofmama hielt das für ein vollfommenes Ge— 
ſtändniß. Sie hat fie niemals wiedergejehen, denn als jie mit einigem 
Zagen zur Prinzeffin Peter ging, um diefer Vortrag zu halten über ven 
Vorfall, fand fie Höchftdiefelbe jhon von Allem unterrichtet. Eine 
Kammerfrau hatte das übernommen. Die Oberjthofmeijterin wurde mit 
heftigen Xorwürfen empfangen, ihr alle Schuld beigemejjen und Hu— 
berta’8 fofortige Entfernung vom Hof decretirt. Meine Mama hat mir 
viel jpäter einmal vertraut, daß zu dieſem jtrengen Gericht eine Heine 
Eiferfucht der Prinzeffin mitgewirkt hätte; denn e8 war nicht zu ver- 
fennen, daß Prinz Peter, wenn auch jchon fait fiebenzigjährig, in Hu- 
berta’8 Gegenwart befonders lebendig und liebenswürdig wurde. 

Die Oberjthofmeifterin theilte dem Fräulein fchriftlich und möglichit 
jchonend den Befehl der Prinzefjin mit, aber fie erhielt ihren Brief uns 
erbrochen zurüd. Das Fräulein war bereits mit Extrapoſt abgereift, 
Niemand wußte wohin, noch hat man es erfahren. Auch den jungen 
Ruſſen hatte der Vetter am Abend nicht mehr gefunden. Er hatte zwei 
Stunden vorher die Refidenz verlaffen. So verfhwand die Dame mit 
den Hirfchzähnen vom Hof, den fie faft ein Jahr lang in Aufregung ge- 
jest hatte. Meine Urgroßmutter fprach nie wieder von ihr, ja fie verbot 
e8, daß der Name in ihrer Gegenwart genannt wurde, und man war 
gewohnt ihren Befehlen zu gehorſamen.“ 

Die Baroneſſe hielt ein, und lehnte fich behaglich zurüd in ihren 
Seſſel. 

„Nun?“ rief ich. „Ich will doch nicht hoffen, daß Ihre Geſchichte 
zu Ende iſt?“ 

„Ja“, lachte die alte Dame „ſo geht es mit den wahrhaften Ge— 
ſchichten. Selten haben ſie eine Löſung, die vollfommen befriedigt, und 
oft haben fie gar feine. Was folite ich machen, wenn e8 mit diefer hier 
ebenjo wäre? 

„Ach fagte ich, „dann hätten Sie diefelbe anders erzählt, die Ver- 
muthungen der Zeitgenoffen hätten eine Löſung erfunden, die durch Tra- 
dition, richtig oder nicht, einen Schlußjtein geſetzt hätte.“ 

„Halten Sie mich für jo wenig gewifjenhaft, daß ich Ihnen Hhpo- 
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thefen und Unerwiefenes als Factum erzählen würde?“ fragte die Ba- 
ronejfe. 

„Ih bin überzeugt“, fuhr ich fort, „daß Sie noch viel mehr wiſſen 
von der Dame mit den Hirjchzähnen. Erjtlich, weil Sie bis dahin ihre 
Geſchichte mit einem Detailjtudium ausführten, die Sie an ein unge— 
Löftes Räthſel nicht gewandt hätten. Ihre ganze Behandlung des Ge- 
genſtandes zeigt angelegte Fäden, die nicht abriffen, fondern fich zum 
Knoten fehürzten. Zweitens binge jenes Portrait nicht in Ihrem Zim- 
mer, und endlich haben Sie, ehe Sie Ihre Erzählung anfingen, verrathen, 
daß Sie noch einen Effect zurückhalten.“ 

Die Baronefje jtand auf. „Selbit wenn Ihre Schlüffe richtig 
wären, muß ich Ihnen für heute fagen, daß es ſpät ift, und daß meine 
Hausordnung mir eine weitere Erzählung nicht erlaubt.“ 

„Und morgen mit dem Frühſten muß ich aufbrechen, um ven ein- 
zigen Eifenbahnzug noch zu erreichen“, fagte ich. 

„Da haben Sie freilih nur die Wahl, entweder auf den Schluß 
ver Gejchichte zu verzichten — oder einen Tag zuzugeben“, erwiederte 
mit einem fchalfhaften Yächeln die alte Dame. 

Ich verſprach ohne Zaubern, zu bleiben. Die Baroneffe reichte 
mir die Hand: „Die alte Scheherezade dankt!” fagte jie „und wäre fait 
verfuht an der Kette ihrer Gejchichte, die ziemlich lang iſt, jo lieben 
Beſuch noch Länger zu fejleln. Was aber würde man in der Reſidenz 
von dem modernen Zannhäufer und der unmodernen Venus fügen? 
Sie follen mit der Probe des einen Zauberbannes davonfommen. Zur 
Belohnung für die Freude, die Sie mir machen, ſollen Sie aber auch einen 
Theil der Gefchichte, der Sie zum Opfer fallen, aus den Quellen jtus 
diren dürfen. Ich nehme an, dag Ihnen, dem Nejidenzbewohner, meine 
Schlafenszeit viel zu früh ift, und daß Sie Abends noch zu leſen pflegen. 
Dazu aber brauche ich ein Vierteljtündchen zur Einleitung, die ich mir, 
nota bene, an meinem Schlummer abjtehle. Hören Sie denn. Der 
Vetter hatte wirklich eine mehr als oberflächlihe Neigung zu Huberta 
gehabt und er konnte fich, wie Sie, nicht über ihr Schickſal beruhigen, 
ober gar es todtfchweigen. Er nahm, wie alle Welt, feſt an, daß Hu- 
berta mit dem jungen Ruſſen die Refidenz verlafjen hätte und fonnte, 
nach den Mittheilungen des Letztern, nicht zweifeln, daß fie ſich in ven 
nächſten Tagen vermählen würden. Uber es war ihm dech geglüdt im 
Hötel, in dem der Fremde gewohnt hatte, ungefähr die Richtung feiner 
Reife zu erforfchen, und er mußte annehmen, daß ihr Ziel eine andere 
größere Reſidenz war, wo überhaupt viel Ausländer ſich zufammenzu: 
finden pflegten. Da hatte er nun von einem eigenen Aufenthalt ber 
viele Belannte und fchrieb an diefelben, um möglicherweife über den jungen 
Ruffen und fo auch über Huberta Nachricht zu erhalten. Seine Com— 
bination war richtig gewefen, denn der Fremde war wirklich, wo er ihn 
vermutbet hatte, und eine Reihe von Briefen giebt über feine Erlebniffe 
an jenem Ort Auskunft. Diefe Briefe bejige ih nun, und die will ich 
Ihnen als Abendlectüre mitgeben.“ 
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Sie gab mir die Lampe in die Hand, um ihr zu leuchten, und trat 
an einen großen, mit Elfenbein ausgelegten Nußbaumfchrant. Langſam, 
feierlich, fat mit Ehrfurcht öffnete fie ihn. Da waren Fächer an Fächer 
bi8 oben hinauf und alle waren fauber geordnet mit Papieren gefüllt. 
Die einzelnen PBadete alter vergilbter Briefe waren forgfam mit Seiden- 
bändern verjchiedener Farbe umkreuzt, die ebenjo die Spuren des Alters 
trugen. „Sehen Sie hier meine liebiten Schäße, die Quellen meiner 
Geſchichten, aus denen ich immer wieder fchöpfe. Ich kenne fie alle und 
von jedem Blättchen weiß ich, wo es ftedt. Da jind Briefwechfel, die 
ih durch viele Jahrzehnte binziehen, die die Erlebniffe mehrerer Gene: 
rationen umfafjen, bier find einzelne Notizen, und weiter oben find die 
Specialitäten eingejchichte. Da werden wir bald finden, was wir 
ſuchen.“ Sie nahın eine Mappe heraus, wieder ein Andenken. Auf ehe— 
mals weißem, jett fajt braungelbem Atlas war ein Vergißmeinnichtkranz 
geſtickt, deſſen hellblaue Blüthen und grüne Blätter, verfchoffen und 
vergilbt, Zeugniß gaben von ihrem Alter, noch mehr als der Namenszug 
in ſchwarz gewordenem Gold auf der andern Seite. „Diefe Mappe er- 
bielt meine Großmama ald Hochzeitsgejchent”, fagte die alte Dame und 
berührte die Reliquie fo leife, als ſcheue fie fich, die Anvenfen zu er» 
weden die in derſelben jchlummerten. Ihre weiche Hand fuchte wie eine 
andere ordnet. Nichts kam aus der Reihe, noch aus der Lage, und ſchnell 
war das Richtige gefunden, die Mappe gejchloffen an ihre Stelle ge- 
ihoben, und fajt geräufchlos der Schrank mit feinen Schäten wieder 
unter Schloß und Riegel. Ein eines Padet von nur wenigen Blättern 
wurbe mir übergeben und e8 war nicht nöthig, mir Vorficht für daſſelbe 
anzuempfeblen. Die Art und Weife, wie e8 verwahrt war, wie e8 mir 
anvertraut wurde, zeigte, wie werth es der Beſitzerin war, wie groß 
man das Vertrauen ſchätzen mußte, ed zu empfangen. 

Die Baroneffe wünfchte mir eine gute Nacht, aber mit einem ans 
mutbig ſchalkhaften Yächeln auf den Yippen. „Sie werden von ber 
ihönen Huberta träumen“, ſagte fie „und kaum, oder boch unruhig 
ſchlafen. Dean tritt nicht ungeftraft in den Zauberfreis der Vergan— 
genheit. An die Geiſter vergangener Tage glaube ich nicht, aber an ven 
Geiſt, der im Yeblofen weiter lebt. Die verjchoffene Farbe eines werth: 
Iojen Bandes erzählt uns oft mehr und wirft mächtiger auf unjere Em— 
pfindungen, als dicke Gefchichtsbücher vermögen, trotz aller gelehrten 
Kitate. Man lernt mit einem Blid mehr von den Dingen, als durd 
bie weitläuftigjte Beſchreibung“ 

Auf meinem Zimmer angelommen, beeilte ih mich, die Briefe aus 
ihrer Schlinge zu löjen. Da lagen fie denn vor mir mit ihrem groben, 
ungeglätteten Bapier, mit den pedantifch zierlihen Schriftzügen, den 
Boitzeichen von ehedem, den forgfältig gebrochenen Siegeln von farblo- 
jem, ſchlechtem Yad, wie fie gefchrieben, gefaltet, empfangen und geöffnet 
waren vor mehr als einem Jahrhundert. Die Baronejje hatte Recht. 
Das unmittelbare Empfangen aus der Vergangenheit übt einen ge- 
ipenitifch jhauerlichen Zauber und vor diefen Briefen, nach * Erzaäh—⸗ 
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lungen ber alten Freundin, in der Erinnerung an ihre Andenken und 
Bilder mußte ich mich oft fragen, in welcher Zeit ich denn eigentlich [ebe. 
Ich vertiefte mich ganz in die Briefe, bie in elegantem Franzöfifch ge 
Ichrieben, etwas weitichweifig mit flosfelhaften Freundfchafts- und Hoch— 
achtungsverficherungen, Hofgefhichten und Stadtklatſch berichteten mit 
oft unverftändlichen Andeutungen, um jo mehr, al® die betreffenden Per- 
jonen nur mit Anfangsbuchjtaben oder fogenannten noms de guerre 
bezeichnet waren. Hier und da hatte eine andere Hand leije mit Blei— 
jtift den wirflihen Namen am Rande ausgefchrieben, oft aber waren 
diefe Ergänzungen auch wieder verwifcht. Der Better, an ven dieje 
Driefe gerichtet waren, ver honorable ami et tres-cher baron, mußte 
jeine Erfundigung nach dem räthſelhaften Ruſſen fehr discret und wie 
nebenbei gemacht haben, denn wenn bie Mittheilungen über diefen auch 
ber rothe Faden der Briefe waren, namentlich für mich, jo waren jie 
doch umhüllt und erweitert durch Erzählung aller anderen Dinge, die in 
jenen Tagen das Geſpräch der Reſidenz ausmachten. Ich will kurz zu— 
fanmenftelfen, was in den Briefen zu der Gejchichte ver Dame mit den 
Hirfhzähnen Beziehung hatte, obgleich ihrer ſelbſt mit feinem Wort, 
feiner Andeutung Erwähnung gefchieht und es fomit der Theil ihrer 
Geſchichte ift, in dem fie nicht vorkommt. Aber da möchte mich ver 
Iharffichtige Leſer doch vielleicht Lügen trafen. 

In dem eriten Briefe heißt es: „Der junge Ausländer, nach dem 
Sie in Ihrem liebenswürdigen Pojtferiptum fragen, ift alferdings feit 
einigen Tagen bier und jcheint fich für längere Zeit einrichten zu wollen. 
Er lebt ziemlich zurüdgezogen und fcheint Gejellfchaft weder zu fuchen 
noch zu vermeiden. Ich traf ihn einige Dal in der Gemälvegalerie und 
ließ mich in Folge Ihrer Anfrage mit ihm befannt machen.“ 

In einem fpätern Briefe heißt ed: „Graf X, für den ich mich in- 
terefjire, weil Sie e8 thun, ijt ein jtiller, aber angenehmer Gejellichafter, 
ein liebenswürdiger Cavalier und jcheint an meinem Umgang Gefallen 
zu finden, wenigjtens befucht er mich zuweilen und ich habe vie Ehre ge— 
habt, ihn in den Kreis unferer Freunde einzuführen, die mir dankbar 
dafür find.” Dann gefchieht in mehreren Briefen feine Erwähnung 
weiter, al$ eine etivad gezwungene und vielfach verjchnörfelte Anfrage, 
ob der junge Dann en question vielleicht einen Chrenhandel oder eine 
Liebesintrigue am Wohnort des Vetters gehabt hätte. Die Antwort 
muß ausmweichend gewefen fein, denn endlich handelt ein Brief auvjchlief- 
ih von dem räthjelhaften Ausländer, aber als wenn der Empfänger 
des Briefes gar Nichts von ihn wifje. Er berichtet ungefähr jo: „Was 
ih Ihnen heute mittheile, würde die Gebote der Discretion überjchreiten, 
wenn ich nicht von dem Betheiligten, dem ich zufällig erzählte, daß ich 
die Ehre habe mich Ihren Freund zu nennen, bejonders dazu autorifirt 
wäre. Borgeitern erhielt ich ein Billet von dem jungen ruffifchen Grafen, 
in dem er mich erfuchte, fall$ meine Zeit e8 irgend erlaube, bei ihm vor- 
zufprechen, da er ſelbſt durch Gejchäfte verhindert wäre feine Wohnung 
zu verlajfen und in einer dringenden Angelegenheit meinen Rath und 
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Beiftand in Anfpruch nehmen müfje. Ich ging unverzüglich zuihm und 
traf ihn in voller Bejhäftigung mit einem mir befannten Notar. Er 
fam mir fehr heiter entgegen und auf meine Frage, womit ich ihın dienen 
könnte, erwiederte er: „Zunächſt als Zeuge bei diefem Actenftüd, denn 
ich bin gerade dabei mein Zejtament zu machen.“ Ich wollte mit einem 
Scherz antworten, aber er ging nicht darauf ein, wenn er auch ganz 
beiter blieb und mir nur mit wenig Worten erklärte: „Ich vermache 
mein ganzes Vermögen, für den Fall meines Todes, einer Dame, deren 
Namen ich mir erlauben werde eigenhändig in die Schrift einzufügen, 
ebe tiejelbe verjiegelt wird und der alfo vorläufig noch ein Geheimniß 
bleiben muß. Der Herr Notarius joll dafür forgen, daß jeder geſetzlichen 
Form genügt wird und daß das Tejtament unantajtbar ijt. Sie aber, 
lieber Freund, follen bezeugen, daß ich e8 ganz freiwillig und dispoſitions— 
fähig verfaßt.“ Sch erfuhr nun bei diefer Gelegenheit, daß der junge 
Mann im Bejig eines jehr beträchtlichen Vermögens ijt, das theils in 
Grundbeſitz, theild in Bergwerfantheilen im Ural beſteht. ‘Das Teſta— 
ment wurde in aller Form abgefaßt; der junge Mann jchrieb ven Namen 
ver Teſtatin hinein, wobei er uns bat zurüdzutreten; die Schrift wurde 
verjiegelt und der Notarins empfahl jih. Als wir allein waren und 
ih eben nach den Motiven einer fo ernjt ausfehenden Stimmung fragen 
wollte, fam der Graf mir fchon zuvor und erzählte mir: „Er habe durch 
eine Indiscretion, die er tief bereue, den Auf einer jungen Dame ges 
fährdet. Das einzige Dlittel, feinen Fehler wieder gut zu machen und 
zwar das, der Dame feine Hand anzubieten, jei ihm unmöglich geworden, 
da diefe verſchwunden fei, und alle feine Bemühungen, ihre Spur zu 
finden, gejcheitert wären. Gejtern nun hätte ein junger Dann fich bei 
ihm melden laffen, der ſich als Vetter und nächſter Verwandter ber 
Dame vorgejtellt hätte. Der junge Burjche fei jehr keck aufgetreten und 
hätte rund heraus Genugthuung mit der Waffe in der Hand für bie 
feiner Verwandten angethane Schmac verlangt. Alle Bermittelung, 
alle Auskunft über die Dame und ihren Aufenthalt hätte er zurückge— 
wiejen. Er müjje feine Schuld und das Recht des Verwandten, Genug- 
thuung dafür zu fordern, eingejtehen, und bäte mich in dem Ehrenhandel, 
für den er die Wahl der Waffen und alle fonjtigen Bedingungen, fogar. 
das Recht des eriten Schufjes, falls er Piltolen wählen follte, dem 
Herausforderer überließe, fein Secundant zu fein. Dabei reichte er mir 
die Karte des jungen Mannes und bat mich, das Weitere mit dem— 
felben zu bejprechen, er fei, wie gejagt, mit Allem einverjtanden. Der 
Name, ver auf der Karte jtand, war mir völlig unbefannt, ich machte 
mich aber jofort auf ven Weg, den jungen Mann aufzufuchen, ven ich 
auch in einem Gaſthauſe zweiten Ranges, in einem ziemlich ärmlichen 
Zimmerden vorfand. Zu meinem Erjtaunen lernte ich ein ganz junges 
Bürſchchen kennen, der aber ſehr keck auftrat und verficherte, er hätte mich, 
oder doch meine Botjchaft, längſt erwartet. Anfungs wollte ich noch 
eine Bermittelung verjuchen, aber der junge Mann fuhr heftig auf, 
wurde dunfelroth vor Zorn, und erklärte barjch, davon BONES Rede 
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fein. Auf meine Frage, welche Waffe er wähle, antwortete er kurz: 
„Biltofen!“ dann aber wurde er fehr höflich und fragte, ob ich ihm noch 
eine Bitte gewähren wolle. Er fei zum erjten Dial in der Yage einen 
Ehrenhandel auszufechten, und überdies ganz fremd am Ort. Er bäte 
mich alfo, irgend einen Cavalier meiner Befanntjchaft zu erfuchen, fein 
Zeuge zu fein, und mit diefem alle Bedingungen feitzufegen. Sehr 
wider meinen Willen mußte ich doch auch diefe Bitte gewähren, und 
nun wurde Ort und Stunde fejtgeftellt. Gejtern Morgen hat das Duell 
wirklich jtattgefunden. Wir trafen ung Alle im Heinen Hölzchen hinter 
dem Schloßpark. Graf &. ſchien fo ruhig, als ob ihn die ganze Sache 
Nichts anginge, fein junger Gegner dagegen ging mit großen Schritten 
auf und ab, und vermied es fichtlich, den Grafen anzujehen. Die Ent: 
fernung war abgefchritten, die geladenen Pijtolen den Gegnern über- 
geben, jie traten auf ihre Pläte und ich zählte bis drei. Der junge Un: 
befannte hatte verabredeter Maßen den eriten Schuß, und jegt, zum 
eriten Dial, hob er das Auge auf den Grafen, zugleich mit ver Piftole. 
Die Hand zitterte, er lieh jie finfen, dann, mit einem plöglichen Ent- 
ſchluß bob er fie, ohne zu zielen, ver Schuß fiel — Graf Xſchwankte und 
ſank dur die Bruſt getroffen zuſammen. Der junge Mann, fein 
Gegner, ließ erjt die Piltole aus der Hand fallen, dann machte er einen 
Schritt, als wolle er auf ven Verwundeten zueilen, hielt aber inne, be- 
bedte das Gejicht mit beiden Händen und janf ohnmächtig zu Boden. 
Ich ließ den Grafen unter dem Schuß des Arztes und der anderen Herren, 
trug meinen jungen Dann in ven Wagen und fuhr mit ihm nach ver 
Stadt. Sein ganzes Betragen jtand in jo grellem Widerfpruch mit 
feiner erjt zur Schau gejtellten stedheit, daß ich unfern Freund X 
doppelt bevauerte, einer jo findifchen Knabenfanfaronade zum Opfer ge- 
jalfen zu jein. Ich fchenkte auch dem jungen Burſchen, der bald wieder 
zu ſich Fam, wenig Beachtung, aber nach einer Weile ergriff diejer 
frampfhaft meine Hand und rief mit dem Tone volljter Verzweiflung: 
„Um Gottes Willen, jagen Sie mir, ift er tobt?“ Dabei floß ein Strom 
von Thränen über die eigentlich jchönen, aber nicht männlichen Züge. 
Ich konnte Feine Auskunft geben, ermahnte aber den jungen Mann fic) 
zufammenzumehmen, denn wenn er fich nicht mehr männliche Kraft zu 
trauen fönne, hätte er dem Ernjt eines Zweilampfes noch fern bleiben 
müffen. Damit waren wir vor feinem Gaſthofe angefommen, ich half 
ihm aus dem Wagen, wartete aber feinen Danf nicht ab und verab- 
ichiedete mich mit faltem Gruß. Der junge Menfch foll fofort abge: 
reijt fein, wie ich durch den Wirth erfuhr, bei dem ich mich erkundigen 
(ieß. Graf X Wunde geht mitten durch die Brujt, das Herz iſt nicht 
getroffen, aber die Aerzte zweifeln daran, ihn durchzubringen.“ 

Ein fernerer Brief bringt wieder eine ganze Reihe von Mitthei- 
lungen aus der Geſellſchaft mit ganz verblaßtem üntereffe und zum 
Schluß nur die Bemerkung: „Die unglüdlihe Duellgejhichte, deren 
Zeuge ich fein mußte, hat zuerjt viel von ſich reden gemacht, jegt hört 
man Nicpts mehr darüber. Der Arzt des Grafen ſcheint ſehr bevenklich 
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und verbietet jeven Beſuch“ Am Poitjcriptum heißt e8 dann: „Eben 
wird mir die Nachricht, daß geitern Abend der junge Ruſſe, für ben ja 
auh Sie ſich interefjirten, nachdem er fich ſcheinbar erholt hatte, an 
einem Blutſturz geftorben if. Die Yeiche wird heute jchon nach jeiner 
vorgefundenen Bejtimmung auf feine Befigungen im füdlichen Rußland 
gebracht. Sein ganzes Gejchid ijt ebenfo tragijch als väthjelhaft. Den 
Notar, der damals in meiner Gegenwart fein Tejtament aufnahm, hat 
er noch Tags vor feinem Tode zu fich fommen lajfen. Der Mann er- 
zählt mir, daß er ihn im Bett im Halbdunfel gefunden hätte. Cr hätte 
ihn zu fich herantreten fafjen und ihm das verjiegelte Teſtament über- 
reicht, nebjt einem eigenhändigen Brief. Er hätte ihn daran erinnert, 
daß er die Erbin feines Vermögens in dem Document genannt. hätte. 
Sobald er die Nachricht feines Todes, den er nicht mehr fern glanbe, 
erfahre, folle er die Erbin mit aller Sorgfalt aufjuchen, der beiliegende 
Brief fei an diejelbe adreffirt, er jolfe ihr das Tejtament überreichen und 
feine Mühe fcheuen, fie zur Annahme der Erbfchaft zu überreden. Falls 
ihm das gelänge, wird er, wie in dem Briefe bejtimmt fei, eine nam— 
bafte Summe ausgezahlt erhalten, ver er natürlich im Falle der Nicht- 
annahme verluftig ginge Dann ließ er ſich das Wort geben, vor ver 
Entjcheivung der Erbin, deren Namen als Geheimniß zu bewahren. 
So viel erzählte mir der Notar, der mich auffuchte, da er annahm, daß 
ich über die Verhältniſſe des Berjtorbenen, in deſſen Geſellſchaft er mich 
verjchiedene Male und auch ald Zeuge bei der Aufnahme des Zeita- 
ments gejehen hatte, orientirt fei. Ich Fonnte feine Neugierde ebenjo- 
wenig befriedigen, ald er die meinige. Der Dann, der übrigens eines 
jehr guten Rufes genießt, hat mir aber gejagt, daß er fich fofort auf 
die Reife begeben werde, fobald er noch einige kleine Formalien erledigt 
hätte, ven ZTodtenfchein hätte der Arzt ihm fchon zugejtellt, daß er die 
Zejtatin juchen werde und hat ſchließlich noch verfprochen, falls fein 
Auftrag ihm glüde und er damit feines VBerfprechens entbunden fei, ven 
Namen der Erbin zu verfchweigen, mir genaue Mittheilung zu machen, 
die ich nicht verfäumen werde, meinem tr&s-honorable ami et tre&s- 
eher baron fofort zu communiciren.“ 

Dieje Dittheilungen enthielt nun der legte Brief aus dem Padet. 
Sie lauteten: „Geſtern iſt nach mehrwöchentlicher Abwejenheit ver Notar 
des in Folge jenes Duells geitorbenen rufjiihen Grafen zurüdgefehrt. 
Er ging foeben von mir, und hat jeinen Auftrag ebenjo gejchidt als 
glüdiich ausgeführt. Die Erbin des Grafen ijt ein ganz unbemitteltes 
deutjches Fräulein, das einige Zeit an Ihrem Hofe gelebt haben joli. 
Der Notar fand die Dame nicht ohne Mühe bei einem frübern Diener 
ihres Vaters, der jett eine furfürjtliche Förjterei verwaltet, in fehr 
dürftigen Berhältnijjen, preijt jie aber wie eine blendende und imponi» 
rende Schönheit. Die Dame ſoll gar nicht jonderlich überrafcht geweſen 
fein und die Nachricht der Erbichaft ſehr gleihmüthig, die Erbfchaft 
jelbit ohne alle Widerrede angenommen haben. Der Notar machte fie 
darauf aufmerfjam, daß fie ihren Anfpruch auf die beträchtliche Nach— 
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laſſenſchaft in Rußland realifiren müffe, dag das große Schwierigkeiten 
hätte, und daß er fich offerire, dabei behülflich zu fein. Die junge Dame 
wies das aber zurüd. Sie fei längit daran gewöhnt, hatte fie gejagt, 
ihre Rechte allein zu vertreten und werde das auch in diefem Falle thun. 
Soweit die Mittheilungen des Notare. Wir haben alfo, ganz uner- 
wartet, eine reiche Erbin aus guter Familie mehr in Deutjchland, nota 
bene, wenn die junge Dame von ihrer Expedition nach Rußland glüd- 
lich heimfehrt.“ 

Damit war das Fleine Briefpadet vurchgelefen, das mir zu ber 
Erzählung meiner alten Freundin feine Aufklärung, fonrern eigentlich 
nur neue Räthſel gegeben hatte. Sie hatte Recht, mit dem Schlaf war 
es Nichts für diefe Nacht. Die Gefchichte ging mir confus durch den 
Kopf, denn Eines pafte immer nicht zum Andern, und ich war recht 
böfe auf die Baroneffe, der ich im Stillen Schuld gab, mir, abjichtlich 
oder nicht, durch ungenaue oder falfche Vortragsweife den Faden und 
das Berftändni der Gefchichte verwirrt zu haben. Daß e8 die jchöne 
Huberta jelbjt gewefen war, die ihre Ehre in dem Duell vertheidigen 
wollte, hatte ich freilich gleich errathen und that mir nicht wenig var- 
auf zugut. Aber dann hätte der Graf fie fennen müſſen. Daß fie 
dann jo ohne Umjtände die Erbichaft des Mannes annahm, deſſen Too 
fie verfchuldete, wollte mir erjt recht nicht zu den Charakter paſſen, wie 
ihn die Baroneſſe ſchilderte. Ich wußte nicht mehr, ob ich fie verdammen 
follte oder der erjten Empfindung folgen, die auch die der Erzählerin zu 
fein fohien, und fie für ebenfo unfchuldig als bochherzig halten. Wäre 
fie e8 im erjten Fall werth gewejen, nach einhunvdertundfünfzig Jahren 
den Schlaf einer ganzen Nacht um ihr Geſchick zu opfern? 

Die Baronejje empfing mich am andern Morgen mit einem etwas 
boshaft lächelnden Gruß. „Ach!“ jagte fie, „Lieber Freund, Sie jehen 
mir aus, als hätten Sie von dem Schickſal der Dame mit den Hirjd- 
zähnen etwas unruhig geträumt, vielleicht über daſſelbe gar nicht ge- 
Ichlafen, während ich mich des ruhigſten und ungeftörtejten Schlummers 
erfreute.“ 

Ich gab, vielleicht etwas verjtimmt, die jchlaflofe Nacht zu. Die 
Baroneffe lachte. „Das fommt“, fagte fie „wenn man die Geijter der 
Vergangenheit heraufbeſchwört. Div, die ich ſchon vertrauter mit ihnen 
bin, find fie nur willfommene Gefellichaft für die Stunden des Wacheng, 
während fie meine Nächte nicht beunrubigen. Aber was venfen Sie 
jegt über die Dame mit den Hirſchzähnen?“ Ich gejtand ein, daß ich 
nur noch vermwirrter in meinem Urtheil geworden jet. 

„3a“, fuhr die Baroneffe fort, „das fommt vom Quellenjtudium. 
Dian kann nicht verlangen, daß die verſchiedenen Auffaffungen, felbft 
ber Zeitgenofjen, gleich laufen und jich nur ergänzen. Meift kreuzen und 
- widerjprechen fie ſih. Da muß man fich denn aus allen jein eigenes 
Urtheil bilden und es bleibt immer zweifelhaft, ob es das richtige wird. 
Ih möchte zum Beifpiel wetten, daß Sie jet meine Darftellung ver 
ſchönen Huberta für falſch Halten.’ 
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„sebenfalls“, ſagte ich, „bleibt e8 Ihnen, fie zu rechtfertigen.” 

„Run‘“, rief die alte Dame, indem fie mir ben felbit bereiteten 
Kaffee bevächtig einfchenkte, „jo will ich Ihnen fein weiteres Quellen- 
ftubium aufbürden, ſondern die Gefchichte nach meiner Fagon abfchliegen. 
Der Better hat Huberta’8 Schidfal, das ihm wirklich am Herzen fag, 
wenn er auch längſt nicht mehr daran dachte e8 in Beziehung zu dem 
genen zu bringen, jo viel er fonnte weiter verfolgt. Sie war wirklid) 
nah Rußland gereijt, hatte mit großer Energie und unermeflichen 
Scwierigfeiten ihre Anfprüche durchgejegt, war dann auf Reifen ge: 
gangen und hatte durch ihren Reichthum und ihre Schönheit überall das 
größte Aufjehen erregt. Selbitverjtändlich fehlte es ihr nicht an Be— 
werbern um ihre Hand und um ihr Vermögen, aber fie wies Alle zurüd, 
bis fie auf einmal den Bewerbungen durch die Nachricht ein Ende 
machte, daß fie fich mit einem jungen mittellofen Mann unter ihrem 
Stande, den fie, wie e8 hieß, in der Schweiz auf einer tollfühnen Berg— 
partie fennen lernte, vermählt hätte. Sie ging mit ihm nach Rußland, 
wo fie e8 durch ihren Reichthum durchjegte, ihn, mit dem Namen ihrer 
Bejigungen, in den Grafenſtand erheben zu laſſen. Nun, denke ich, wer: 
den Sie zufrieden fein, denn meine Novelle fchließt wie alle anderen: 
der Held, der unbequem geworden war zur Yöfung des vielleicht zu 
unentwirrbar gefchürzten Knoten, ftirbt plöglich und die Heldin fchließt 
mit einer romantifchen Heirath. Sind Sie noch nicht zufrieden?“ 

„Durchaus nicht!” erwiederte ich; „es geht miv mit Ihrer Erzäh- 
lung umgefehrt wie mit einer Gefpenftergefchichte. Wenn bei der die 
natürliche, aufflärende Yöfung die ganze Gefchichte werthlos macht, fo 
verliert die Ihrige ohne ſolche Erklärung alles Intereffe, wie ein Trug— 
räthſel ohne Auflöfung.“ 

„Iſt das meine Schuld?" fagte fchalfhaft lächelnd die Baro— 
nejje. „Sie haben die Gejchichte verlangt, und ich habe Ihnen voraus» 
gejagt, das ich eine fehr ungenügende und unbefriedigende Erzählerin 
bin. Hätten Sie mir das geglaubt, würden Sie dieje Nacht prächtig 
geſchlafen haben und fäßen jest längjt im Wagen zur Eifenbahnftation. 
Aber zur Ehre meines Haufes will ich nicht, daß Sie mir verjtimmt 
einen Tag gefchenft haben und hoffe Sie doch noch über die fchöne Hu- 
berta vollkommen zu befriedigen. Sie follen dadurch noch den großen 
Vorzug vor den Zeitgenojjen unferer Heldin haben, daß Sie fofort er- 
fahren, worauf jene ein Menfchenalter warten mußten.“ 

„Alſo wijfen Sie noch mehr!“ rief ich erfreut. 

Die Baronefje ging an ein Schränfchen, das man fofort als 
Schmudbehälter erfannte. Sie ſchloß e8 auf, zog ein Fach heraus, ſchloß 
wieder, brüdte an einer Feder, ein verborgenes Schiebfach ſprang heraus 
und aus dieſem nahm Sie eine Heine Schachtel. „Deffnen Sie jelbit“, 
jagte jie und reichte fie mir herüber. Behutſam und nicht ohne Mühe 
nahm ich den Dedel ab. „Wie?“ rief ich erjtaunt, „die Agraffe mit der 
Rofette aus Hirfchzähnen!“ Ich eilte zum Bilde und verglich das 
Schmuckſtück mit dem gemalten. Und das hielt ich in den Händen — 
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daſſelbe, das damals dem Original des Bildes den Namen gegeben 
batte, fo barod als der Schmud felbjt, deſſen Vorzeigen Seitens des 
Grafen die erjte Anklage gegen Huberta wurde, dejjen Fehlen auf ihrer 
Cravatte fo vernichtend gegen fie zeugte! Und das hatte ich vor mir! Wie 
rüdte e8 mir das längjt Vergangene nahe, wie trug es mich jelbit in 
die Vergangenheit zurüd. Ich gab mich dem Eindruck rüdhaltlos hin 
zur fichtlichen Freude meiner liebenswürdigen Wirthin, dann aber nahm fie 
mir leife den Schmud aus der Hand und fagte fajt jchmollend: „Hätte 
ich denken können, daß diefe wunderbare eigentlich unfchöne alte Agraffe 
Sie in folhe Aufregung bringen fönnte, würde ich fie Ihnen noch gar 
nicht gezeigt, jondern als Schlußeffect aufgejpart haben. Da ſehen 
Sie es, welch' ſchlechte Novelliftin ich bin — die Wirfung nehme ich vor- 
weg und fchliehlich verläuft meine Gejhichte im Sande.“ 

„Was mich am Meiiten freut“, fagte ich, „ift, daß die Agraffe mir 
bafür bürgt, daß Sie mit Ihrem Wiffen über die einjtige Befigende 
noch nicht zu Ende find.“ 

„Im Gegentheil!“ rief die Baroneffe, „verjtünde ich wirklich zu er- 
zählen, fo ginge die Gejchichte eigentlich erit an; aber fürchten Sie Nichts, 
ich werbe nun ohne Unterbrechung, ohne Ausſchmückung berichten.” 

Wir faßen wieder am Kamin, wie am Abend vorher, und die Ba— 
roneſſe erzahlte: 

(Schluß folgt.) 


Aus verfhollenen Lagen. 


1 


Es war ein ſchöner Tag im ſchönen Wien, 
Die Linden blühten und die Sonne fdien, 
Und Arm in Arm, uns felber überlaffen, 
Durchſchritten wir die morgenfrifchen Gaſſen. 


Prunfläden hier, Paläfte ftolz und grau, 
Dort ihwarzgethürmt Santt Stephan’s Riefenbau, 
Und rings aus laub’gen Gärten durch's Gebränge 
Herflatternd Rofenduft und Geigenklänge. 


Ein Märchen däucht' e8 uns, ein Traumgefchid: 
Sonft ruhlos überwadht in Wort und Blid 
Und plöglich nun im bunten Volksgetriebe 

Der großen Stabt allein mit unf’rer Liebe! 


Beihwingt ins Grüne lenkten wir den Schritt, 
Die Vögel jauchzten und wir jauchzten mit, 
Bis wir zulegt nach fel’ger Irrfahrt Stunden 
Den Weg zu Belvedere's Schloß gefunden. 


Bon Panzern drinnen beim gedämpften Strahl, 
Bon Türkenbeute bliste Saal an Saal, 

Und friedlich neben den erfiegten Waffen 

Hing was der Meijter Farbenkunſt gefchaffen. 


Da grüßt’ uns plöglich Tächelnd von der Wand 
Der fhönfte Frauenfopf von Palma’s Hand; 
Bezaubert ftaunt’ ich, bis in's Herz erfchroden, 
So gli) er Dir mit Deinen golonen Poden. 


Und füffen wollt’ ich das holdſel'ge Bild, 

Du aber wehrteft mir und ſpracheſt mild: 
„Barum nad) ftummen Reiz den Wunſch erheben? 
Du haft’8 ja beffer; hakte Dich an's Leben!“ — 


Und wieder durd die Gärten ſchwärmten wir, 
Und von den trunfnen Pippen ftrömte mir 
Fin überınüthig Lied der Piebeswonne, 

Die Rofen blühten und es fchien die Sonne. 


Und denk' ich dran, fo weht's durd meinen Stun 
Wie Rofenpuft und Sonnenglanz dahin. 

D Stadt Sankt Stephan’s, daß dich Gott behüte, 
Wo meiner Jugend jchönftes Märchen blühte! 


Aus verfchollenen Tagen. 
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Herr Walter, deſſen Ruhm erklungen, 
So weit die deutſchen Ströme gehn,“ 
Als er ſich Land und Leut' erſungen, 
Da jauchzt' er auf in Liederzungen: 
Ich hab' ein Lehn! Ich hab' ein Lehn! 
Herr Walter von der Vogelweide 
O wüßtet Ihr, was mir geſchehn, 
Wie ich zu Freuden kam aus Leide, 
Ihr hörtet ſingen mich mit Neide: 
Ich hab' ein Lehn! Ich hab' ein Lehn! 
Mein Lehn ſind eitel rothe Roſen, 
Die fort und fort in Blüte ſtehn, 
Frau Minne ließ es mich erlooſen, 
Mit Scherz beſtell' ich's und Liebkoſen. 
Ich hab' ein Lehn! Ich hab' ein Lehn! 


3. 

Noch ruh'n die Höh'n vom Duft umwoben 
Und neblig dampft es über'm Feld, 
Doch Sonnenahnung dämmert droben 

Am Himmelszelt. 
Dem zweifelhaften Tag entgegen 
Reiſ' ih in's ſtille Land hinein, 
Und grüße Dich zum Morgenſegen 

Und denke Dein. 
Wohl ſchied die Welt uns ſtreng aufs neue, 
Doch muthig blieb mein Herz und feſt; 
Ich weiß, daß nimmer Deine Treue 

Vom Freunde läßt. 
Denn nicht ein blind Gefühl der Stunde, 
Kein Zauber flücht'ger Sinnenglut, 
Uns bindet was im tiefſten Grunde 

Der Seelen ruht. 


Mag drum in Sehnſucht und Beſchwerde 
Noch manch verwaiſter Tag vergehn, 
Mir ſagt mein Genius: ich werde 

Dich wiederſehn. 

Und all' mein Leid wird von mir fallen, 
Wenn mich Dein Arm umſchlungen hält, 
Wie dort am Berg im Windeswallen 

Der Nebel fällt. 
Er fällt mit Haft, mich grüßt azuren 
Der Himmel, wie Dein Auge ganz, 
Und in mein Herz und auf die Fluren 
Strömt Sonmnenglan;. 
Emanuel Geibel. 
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Karl von Frangsis. 
Ein deutjhes Soldatenleben. 


Nach den binterlaffenen Memoiren von Elotilde von Schwartfoppen. 


„Sein Weſen trug ureigenes Serie. 

Durch wilde Schluchten bahnt' er fi den Weg, 
Hınbraufend zwiſchen widrigen Geſchicken, 

Eın raſcher Bergſtrom war's — doch ohne Tücken.“ 


Vorwort. 


Es war ſeit lange mein Lieblingsgedanke, im Verein mit meinem 
Bruder, Bruno von Francois (zuletzt General und Commandeur der 27. 
InfanteriesBrigade), die hinterlaffenen Memoiren unferes Vaters, des Gene: 
rallientenants Karl von Francois, durchzufehen und herauszugeben. Zeit 
und Gelegenheit zu gemeinjamer Arbeit wollten ſich nicht finden und am 
6. Augujt vorigen Yahres iſt mein Bruder bei Erftürmung der Spichern— 
Berge gefallen. So ſchmerzlich e8 nun für mich ift, allein an's Werk zu 
gehen, wo id auf eine liebe Geſellſchaft und kräftige Unterftügung gehofft 
hatte, jo fühle ih mid doch dazu veranlaft, nicht nur durd) einen Hinweis 
in den Tejtamente des theuren Gefallenen, fondern auch durch die Betrad)- 
tung, wie des Pestern Tod gewiljermaßen nur die Erfüllung und Bollen- 
dung der väterlihen Yaufbahn bildet. Mögen die nachfolgenden Blätter 
eine wohlwollende Aufnahme finden! Sie machen feinen andern Anſpruch, als 
den ver jchlichten Pebens- und Wahrheitstreue. C. v. S. 


J. Eltern, Heimat und erſte Schickſale. 


.... er war Soldat 
Mit Seel’ und Leib. 


Karl von Francois war am 27. Mai 1785 auf dem Nittergute 
feines Baters, Haus Niemegf, in Sadjen geboren. Er ftammte aus einer 
urjprünglih franzöſiſchen Familie, deren Name ſchon im vierzehnten Jahr: 
bundert erwähnt wird, als einem ritterlicyen Geſchlecht angehörig, welches 
in Bugey, einer alten franzöfifhen Landſchaft, öftlih von la Breſſe, ſeßhaft 
war und von feinem Stammſchloſſe den Beinamen des Alimes führte. 
Die Nachkommen dieſes Geſchlechts haben, wie aus einigen hiſtoriſchen No— 
tizen hervorgeht, in dem Friegerifchen Peben und Treiben der Herzöge von 
Savoyen eine kühne und hervorragende Rolle gejpielt und als treue Va— 
fallen deren Glück und Unglüd vielfach getheilt. Später findet ſich ber 
Name in ver Normandie mit dem Beinamen de Billy, de la Motte, de St. 
Nicolas und du Pommier. 

Im Jahre 1685, bei Aufhebung des Edicts von Nantes, hatte ein 
Zweig der Familie unter Karl's Urältervater, Etienne de Francois, um 
jeines reformirten Glaubens willen Vaterland und Eigenthum verlaffen und 
in Churſachſen ein Ajyl gefunden. 

Hundert Jahre waren feitvem vergangen. Deutſche Frauen, die fich 
mit den de Francois vermählt, hatten deutſche Art und Sitte in den 
galifhen Stamm gebradt. Aber wie die Natur eines Geſchlechts ſich oft 
durch ganze Generationen mäßigt und verändert, um bei einem einzelnen 
nachgeborenen Individuum wie mit einem Sprunge zu ihrer vollen Ur— 
ſprünglichkeit zurüdzufehren, fo jollte aud in Karl, dem Sohne des ſächſi— 
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ſchen Hauptmanns und Rittergutsbefisers Karl Auguſt von Francois, der 
ſüdlich leidenfchaftliche, fampfluftige Geiſt feiner Vorfahren mieder aufleben. 
Seine Jugend fiel in die Zeit, wo die Napoleonifhe Kriegsfackel durd ganz 
Europa zündete und Auflöfung und Erniedrigung aller Art der rubmreichen 
Wiedergeburt unferes Baterlandes vorausging. Wir fehen ihn, von einen 
launiſchen Schickſal bald hierhin bald dorthin getrieben, mannichfache Stadien 
des Unglüds und der Verfolgung durdlaufend und dennod, wo es gilt, 
ftet8 wieder friſch und entjchloffen mit den Waffen in der Hand auf feinem 
Plage ftehend. „Der tolltühne François“ ward er von feinen Kameraden 
und Zeitgenoffen genannt. Sein Aeußeres entſprach diefer Borjtellung. 
Sagt audy der alte Jahn von ihm in feinen Schriften, daß ihm nur die 
Peibesftärfe und Länge gefehlt habe, um ven kühnſten Reden der Vorzeit 
vergleihbar zu fein, jo lag doch vielleicht gerade in feinem fchlanfen, ge— 
ſchmeidigen und dennoch musfulöfen Körperbau, der ſich nicht über Mittel- 
größe erhob, die Befähigung zu einem außergewöhnlichen, Gefahr überwin- 
denden Leben. Francois’ Yugendbilder zeigen ihn als einen ſchönen Mann 
von fhwungvoller, faft verwegener Bhyfiognomie, mit bräunlihem Teint, 
bligenden Augen und reihem fohljhwarzem Haar. Aber auch noch als 
Greis, da die Kämpfe des Vaterlandes und feines eigenen Gejchides weit 
hinter ihm lagen und er in einer freundlichen Gartenwohnung bei Potsdam 
feine letten Pebensjahre verbrachte, überrafhte er durch das feltene Feuer 
feines Blids, welches zuweilen jäh unter den bufchigen Brauen hervorbrad). 
Mancher Vorübergehende blieb ftehen und blidte ihm finnend und theil— 
nahmvoll nad, wenn er, auf feinen Stod geftütt, langfanıen, etwas vor- 
gebeugten Ganges feinen ftillen Mittagsipaziergang durd vie breite Haupt: 
allee von Sansſouci machte. Es lag etwas gar fo Gevanfenvolles, tief 
Abgeichloffenes und einer andern Zeit Angehöriges in diefer einfamen, regel- 
mäßig wieberfehrenden Erfcheinung. Denn einfam und regelmäßig, wie das 
Peben der meiften Menſchen im Alter, hatte ſich auch Francois’ Peben endlich 
geftaltet. Iſt es doch, als ob auch der lebendigſte Geift allgemach feine 
Schwingen zuſammenfalte, um bequemer in's Grab ſchlüpfen zu können! 
Als François ſtarb, ward er von ſeiner Familie aufrichtig betrauert und 
der Segen manch' eines Bedürftigen, den er in prunkloſer Weiſe unterſtützt 
hatte, folgte ihm nad. Aber nur wenige feiner Mitbürger wußten darum 
— benn er hatte e8 nie geliebt, viel von ſich und feinen Erlebniffen zu 
reden — welch' einen vielbewegten, feiner Zeit mannichfady genannten Wan- 
derer man da durch ihre Straßen zu feiner letten Ruheftatt führte. — Jetzt 
wächſt der Epheu faft handgroß auf feinem Grabe. 

Wir aber kehren zum Beginn feiner Pebensgefhichte zurüd. 

Karl war der fiebente Sohn, das neunte Kind feiner zwar nicht eben 
reihen, aber in guten Glüdsumftänden lebenden Eltern. Der Vater war 
Hauptmann, wie ſchon erwähnt, und als folder nad) damaliger Sitte Eigen» 
thümer der gefammten Belleivung und Ausrüftung feiner Compagnie, wo— 
durd) die Stelle eine fehr einträgliche und fat dem Befite eines Rittergutes 
gleihgeachtet ward. Daneben aber bejaß derjelbe ein wirkliches Rittergut 
von nicht unbebeutendem Werthe, Haus Niemegk, ein altes Brüd’iches 
Gamiliengut, welches ihm durch feine Gattin, eine geborene von Brüd, juge- 
bracht worden war.*) 


Der Name von Brüd if belannt aus den fogenannten Grumbach'ſchen 
Händeln“ im 16. Jahrhundert. Karl's Mutter x eine Hair hr 
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Inteffen auch unter minder günftigen Verhältniffen würde zu jener 
Zeit eine zahlreihe Familie, die Sorge für eine große Kinderſchaar 
noch nicht für einen jo bevenflichen Umftand mie heutzutage gegolten 
baben. Die Welt war freier, das Peben einfacher, ein guter adeliger Name 
jür alle Fälle ein nicht zu veradhtendes Gut, welches den Söhnen Anwart- 
ihaft auf militairifche Anftellungen, den Töchtern auf Stifte und ftandes- 
mäßige Partien gab. Biel braudten fie dazu nicht zu lernen. Ein oft 
jehr bejcheivenes Picht von einem Hofmeifter genügte, um einem ganzen Neft 
jolher jungen Erelfalfen die nothwendige Schulwiſſenſchaft beizubringen. 
Die fpeciellen Erforverniffe ihres Standes, Reiten, Fechten, ritterliches Be— 
tragen, lernten die Söhne vom Vater, over ein Bruder vom andern, wäh- 
rend die Töchter häufig nur ihre Mutter zur Erzieherin hatten und von 
diefer in der löblichen Kunſt unterrichtet wurden, fi das ganze Yahr über 
im groben Kalmudrod in Haus, Küche und Milcykeller zu tummeln und 
dennoch bei feltenen feierlichen Gelegenheiten ihre Staatsrobe mit gutem 
Anjtand zu tragen. 

Karl jollte diefer gejunvden und natürlichen Pebens- und Erziehungs 
mweife, die auch im feinem elterlihen Haufe herrſchte, nicht lange theilyaftig 
werden. Früh verlor er vie Mutter, eine jchlanfe, blondphaarige Frau von 
fanftem und flarem Geijte, deren liebevolle Peitung dem ungeftümen Knaben 
nch vor Allem nöthig gewefen wäre. Sie hatte ihren „Jüngſten“ ftets 
mit beſonderer Zärtlichkeit umfaßt und vielleicht eben dadurch unbewußt 
einen Keim von Herzensbedürftigfeit und Empfindlichkeit in ihn gelegt, der 
ihm, im Verein mit feinen übrigen Temperamentsanlägen, oftmals verhäng- 
nißvoll werden jollte im Peben. 

Da Karl, wie alle feine Brüder, zunächft für den Militairjtand be— 
ftimmt war, fo brachte ihn fein Vater fobald als thunlich — im Januar 
1796, alfo in feinem zwölften Pebensjahre — auf die Churfürftlich Sächfifche 
Kitteralademie in Dresden. Dieje Anftalt befand fih damals in einem 
vorzüglihen Zuftande und hatte beveutende Lehrkräfte. Wir nennen darun- 
ter nur Pölitz, ven DVerfaffer der befannten Weltgeſchichte, und Lehmann, 
welcher das militairische Bergzeichnen zuerjt nad mathematiſchen Grund» 
jäsen bearbeitete und dadurch der Begründer einer neuen, nad ihm benann— 
ten Zeichenmethode ward. Neben der wifjenjhaftlihen Ausbildung ward 
auch ein großer Werth auf Förperlihe Gewandtheit und cavaliermäßigen An- 
jtand gelegt. Die Tanzſchule der ſächſiſchen Gavdetten war berühmt. Yrangois 
und ein junger von Yogau zeichneten jich in derfelben beſonders aus und 
tie graziöje Peichtigfeit, mit welcher jie die ſchwierigſten Pas und Touren 
ausführten, erregte bei Pehrern und Schülern ungetheilten Beifall. 

Die aber aud) die Anftalt im Allgemeinen bejchaffen fein mochte, für 
Karl's Charakter war der dort herrſchende fteife militairijhe Zwang allein 
ihon genügend, ihn zu beftändigem Aufruhr zu treiben. Es war jein Un- 
alüd, daß er nur aus Piebe gehordyen wollte und, nady echter unerfahrener 
Kinderweife, den Mafjtab freundlicher Billigfeit in Berhältniffen forderte, 
welhe nur den einer ftrengen, rüdjichtslojen Gerechtigkeit zuließen. So 
fühlte er fi) oftmals verfannt und mit Härte beurtheilt. Wo ein einziges 
autes Wort der Mutter hingereiht haben würde, ihn zur Vernunft und 
Kanzleı8 von | Brüd, der 1566 in Gotha gebiertheilt wurde, weil er fi ben auf- 


ſtändiſchen Rittern angeſchloſſen hatte, melde nad Sidingen’® früherem Plane die 
Urabhäugigkeit des Adels den Hürjten gegenüber aufrecht erhalten wollten. 
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Einfiht zu bringen, dienten die ftrengen Strafen feiner Pehrer und Borge- 
fetten nur dazu, feine junge Seele, welche ohnehin unter dem Mangel eines 
natürlichen Anſchluſſes litt, mit ſchmerzlichem Trotz und Unwillen zu erfüllen. 
Dazu kam, als er älter wurde, die drängende Sehnfucht, feine militairifche 
Laufbahn in ausfichtsreicheren Verhältniffen als denen eines Kleinftaats zu 
verfuchen. Auf eine Anjtellung in der preußifchen Armee, über ver er im 
Geifte noch des großen Friedrich's ruhmvolle Fahnen flattern jah, richteten 
fi vor Allem ſeine Wünſche. Er lag feinem Bater dringend an, ihn von 
der Anftalt zu nehmen und in Preußen einleitende Schritte zu thun, um 
dieſe Wünſche zu realijiren. Schon war es ihm gelungen, den liebevollen 
und verftändigen Mann feinen Bitten geneigt zu machen, als ber plötz— 
fihe Tod deffelben (am 21. December 1801) dem Knaben das mühſam 
eroberte Terrain unter den Füßen fortzog. Der nunmehr eintretende Bor: 
mund, Hauptmann aus dem Winkel, wollte von einer Aenderung des einmal 
fir Karl gefaßten Pebensplanes nichts wiffen. Alle Bitten und Borftellungen 
prallten wirfungslos von ihm ab. „ung Blut muß Ordre pariren lernen 
und das kann's in Sachſen fo gut wie in Preußen. Alles Andere ift bloßer 
Schnid-Scnad“, war jeine ftereotype Antwort. 

Da feimte der Gedanke. an Selbithülfe zum erften Male in Karl’s 
jugendlichem Gemüthe. Eigenmächtig verließ er die Anftalt und flüchtete 
zu jeinem ältern Pieblingsbruder Friedrih, der als Hauptmann in Wurzen 
garnifonirte. Dieſer nahm ihn liebevoll auf und jeinen Bemühungen gelang 
es, ihm eine fürmliche Entlafjung aus dem Corps zu erwirfen. Aber nicht 
ebenjo fchnell war e8 möglich, ihm auch die erjehnte Anftellung in preußi— 
ihem Dienft zu verſchaffen. Nocd ein Yahr follte darüber in ungeduldigem, 
oft ſchier verzweifeltem Hoffen und Barren vergehen. 

Endlich, im Jahre 1803, ward Karl zum Fähndrid in dem zu Erfurt 
garnifonirenden Infanterieregiment Graf Wartensleben und 1805 zum 
Secondelientenant in demfelben Regiment ernannt. Nicht warm genug kann 
er das beglüdende Hocgefühl jchilvern, welches ihn in feiner neuen 
Stellung durchdrang. Er glaubte ſich angefommen auf einer ſonnigen 
Höhe des Lebens, wo alle Sorgen und Bitterfeiten feiner frühern 
Erijtenz wie Schatten und Nebel auf Nimmerwiederſehen von ihm weichen 
müßten. Eine erjte glüdliche Piebe warf noch ihren befondern Roſenſchim— 
mer über diefe Erfurter Yahre. Karl hatte auf einer Redoute die vierzehn- 
jährige Tochter des Criminalratys M. kennen gelernt und war mit ver 
vollen Gluth feines bis dahin unberührten achtzehnjährigen Herzens für die 
felbe entbrannt. Das junge Mädchen muß ein jehr verführerifches Geſchöpf, 
eine frühzeitig entwidelte „Yulia“ gewefen fein. Wir Iefen in Karl's Mes 
moiren von einem dunklen Podenfopf und einer fchlanfen, biegſamen Geſtalt, 
von einer nächtlichen Gartenfcene, die vielleicht aud auf einem Veroneſiſchen 
Balcon hätte fpielen können, von einem patronifirenden Kammermädden, 
welches zwar die gefährlihen Anlagen, aber glüdliherweife noch nicht die 
reifen Erfahrungen einer Capulet'ſchen Wärterin befeffen zu haben jcheint. 

Karl hatte die aufrichtige Abficht, feine Julia-Johanna zu heirathen, 
fobald er in feiner militairiſchen Laufbahn um einen Grad vorgerüdt fein 
würde. Das Verhältniß ift fpäter dur den Einfluß der Zeit und eine 
verfchiebenartige Entwidelung ver Charaktere gleihfam von ſelbſt gelöft 
worten. Aber acht volle Jahre lang hat es Karl unter den wechſelvollſten 
Scyidfalen mit unwandelbarer Treue in feinem Herzen getragen und feinen 
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Augenblid aufgehört, ein Beweis, wie wenig frivol feine eigenen Gefühle 
waren — das Ideal reinfter Weiblichkeit in der Geliebten zu erbliden. Ob 
Johanna dieje hohe Meinung wirflidy verdiente, vermögen wir nicht zu ent- 
ſcheiden. Gicht e8 doch Leute, die ohne Yulia’s frübzeitigen Tod auch für 
deren unmantelbare Treue nicht gut jagen möchten. Man erzählt fich jpäter, 
der franzöfijhe Commandant von Erfurt ſei der reizenden Tochter des 
Griminalraths nicht gleichgültig gewefen. Ä 

Zu der Zeit aber, ald Karl fi um Yohannen bewarb, hatte er nur 
einen Nebenbuhler zu überwinden, einen umbegünftigten zwar, jedoch darum 
nicht minder leidenfchaftlihen. Baron E,, wir dürfen e8 ohne Parteilichkeit 
jagen, ſcheint unfern Helden an jugendlicher Hitzköpfigkeit noch ſehr über- 
troffen zu haben. Er liebte das Mädchen bis zum Wahnfinn und war der 
Meinung, daf fiir ihn und Karl zugleicd fein Raum auf Gottes Eride fei. 
Dreimal forderte er jenen und dreimal fam es zu blutigen Duellen. Die 
legte Ausforderung des Baron E. ift und wörtlid erhalten worden, wie 
folgt: 

„Da die ftattgehabte Beleidigung zu groß ift, um mit einer leichten 
Wunde abgemadht zu werden, fo fordere ih Sie, ſich mit mir auf den Würfel 
zu ſchießen. D. h., wer das Meifte wirft, jchieft den Andern nieder. Gie 
haben jih demnad zur Reife nad) einer andern, oder in die weite Welt 
anzufchiden. Baron von E.“ 

Karl’s Antwort lautete: 

„Da id weder Luſt habe, mic gleidy einem Verbrecher todtſchießen zu 
laffen, noch das gefühllofe Herz beige, bei höherem Glüdswurf einen 
Menſchen zu morben, jo nehme ich ein ſolches Duell nit an. Wol aber 
ftehe ich zu Dienften auf ein gefegmäßiges Duell mit Piftolen. 

von 7%.” 

Das Dfficiercorps trat in's Mittel und es wurde befchlofien, den 
Streit mit dem Degen abzumaden. Die damals herrſchenden Duellgebräude 
müffen von den unferigen fehr verjhieden gewejen fein. So leſen wir, daß 
fi) am andern Tag nad) der Parade das geſammte Officiercorps in ber 
Reitbahn verfammelte, um dem Kampfe beizuwohnen. Karl war ein guter 
echter; da er es aber, feine Kraft überſchätzend, an der nöthigen Borficht 
fehlen ließ, erhielt er gleich zu Anfang einige Hiebe in den Kopf und bie 
Naſe ward ihm zur Hälfte durchſchnitten. Auch E. blutete bereits aus 
mehreren Wunden. Aber die eiferfüchtige Erbitterung der Gegner war fo 
groß, daß fie, ein Einjhreiten den Secundanten unmöglich machend, ſich mit 
dem Degen durd die ganze Reitbahn jagten und nicht eher inne hielten, ala 
bis fie beide, von Blutverluft erjchöpft, ohnmächtig zu Boden fanten. 

Ein mehrmonatlides ſchweres Krankenlager Karls, aber auch eine auf: 
richtige Berfühnung waren die Folge. 

„Zweimal“ — jchreibt Karl — „hatte id) mid) mit meinem Gegner ge- 
fhlagen und war immer im Bortheil gewejen. Das dritte Mal, wo aud 
mein Blut floß, machte uns fir immer zu freunden.“ 

Indeſſen follten diefe blutig romantiſchen Garnifonfehden, deren Zeit 
und Ort wol noch mehrere aufzuweifen hatten, bald vor erniteren Schidfalen 
zurüdtreten. Der unglüdlihe Krieg von 1806 brady aus und, wohin man 
bfidte, ſah man gerüftete Kriegsſchaaren die Gefilde unferes ſchönen 
Vaterlandes beveden. Am 14. October wohnte das Regiment Graf Wars 
tensleben der unglüdlihen Schlacht bei Auerſtädt bei und verlor an dieſem 


32 Karl von Francois. 


Tage an Tobten und Berwundeten allein 28 Dfficiere. Karl ftand beim 
dritten Bataillon, welches zur Bejagung der Feſtung zurüdgeblieben war. 
Am Tage nad) der Schlaht ward Erfurt vom Feinde eingefhloffen und 
am 19. October durch Gapitulation übergeben. Diefer Schlag war 
ebenfo fürchterlich, al8 unerwartet. Karl findet nicht Worte genug, um die 
Gefühle äußerjter foldatifcher Wuth und Demüthigung auszudrüden, welde 
namentlich die Herzen der jüngeren Dfficiere bei einem fo feigen und unmo— 
tivirten Ausgange erfüllten. Selbſt ver Schmerz um die Trennung von der 
Geliebten bat daneben feinen Raum. 

„Ewige Schnady über uns, wenn wir diefe Scharte nicht auswegen“, 
ruft er in leivenfchaftlicher Entrüftung. 

Sämmtlihe Dfficiere wurden auf Ehrenwort als Kriegsgefangene in 
ihre Heimat entlafien. Es waren ihrer über hundert, die mit getrübter 
Lebenshoffnung und fummergebeugter Seele Erfurt zuſammen verließen. 
Bor Magdeburg angelommen, ward fhr großer Trupp für eine feindliche 
Maffe angefehen und mit Kartätfchen begrüßt, glüdlicherweife aber Niemand 
verwundet. 

Karl ging zu feinem Bruder Auguft, welcher als Nittergutsbefiger auf 
Edardswalde in der Paufis lebte, um dort den Verlauf der Dinge abzu- 
warten und dann weitere Entichlüffe für fein Peben zu faſſen. Aber ach, von 
einem wirflichen freien Entjhluß follte unter ven obwaltenden Berhältniffen, 
wo jo viele Eriftenzen plöglid in Frage gejtelt waren, fobald feine Rede 
fein. Der Weg, den Karl durd die Sorge um eine erträglicde Lebens- 
ftellung einzufchlagen genöthigt ward, lag außerhalb feiner innerliben Sym- 
pathien und führte zu ungeahnten ſchweren Gonflicten. Wir laffen ihn felbft 
feine ferneren Schidjale erzählen, wie er fie zwar erft in fpäteren Jahren 
niedergefchrieben hat, dabei aber genauen Tagebuchnotizen folgend, die fi 
tbeilweife noch in alten, rothledernen, die Spuren äußeren Miterlebens an 
fi tragenden Brieftafhen vorfinden. 


I. In Württemberg. 


Ein Jahr hatte ich bei meinen Verwandten verlebt; ein dumpfes, 
müßiges, troftlofes Jahr, unter dem zwiefachen Drud, der auf ganz Deutſch— 
land laftete und auf meinem eigenen, armen Haupte, deffen Traum von 
einer glüdlichen und gejiherten Pebensftellung jo ſchnell wieder zerronnen 
war. Der unglüdliche Friede von Tilfit (den 9. Yuli 1807) durd melden 
das halbe Pand verloren ging und in deffen natürlicher Folge auch die Arınee 
auf die Hälfte reducirt ward, hatte mir, als Ausländer, die legte Hoffnung 
auf Wiederanftellung genommen. Ih erbat und erhielt meinen Abſchied. 
Mein geringes väterliches Erbe hatte ich bei der Kataftrophe faſt gänzlich 
zufegen müſſen und id) bejtimmte den Neft zu meiner Equipirung bei einer 
neuen Anftellung. Dieſe fand fid bald. Ich ward in Wiürttembergifche 
Dienfte aufgenommen und zwar ald Oberlieutenant bei der Yägergarde zu 
Pferd. Ohne Zeitverluft brach ich auf, aber nicht ohne trübe Vorgefühle. 
Wie ein Heimatlofer und Berfprengter fam ich mir vor, als ich meine ein» 
ſame Straße über Schmalkalden, Meiningen, Schweinfurt, Würzburg da- 
binzog. Nad) adhttägigem Kitt erreichte ich Yubwigsburg, die Reſidenz meines 
neuen Souverains, König Friedrich I, wo ich, ebenfalls in der Abjicht, 
MWürttembergifche Dienfte zu nehmen, mehrere ehemalige preußiſche Kameraden 
vorfand; unter ihnen meinen Freund, den Lieutenant von Könnerig. 
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Nachdem ich mich equipirt und dem Könige vorgeftellt hatte, ging ich 
nab meiner Garniſon Eflingen ab. Dort nahm ich Quartier bei einem 
Kaufmann Schumann, einem biedern, freundlihen Mann, der mich auf die 
gaftlichfte Weiſe in feinen liebenswürbigen Familienkreis zog. Spiel, Mufit 
und heitere® Geplauder füllten manchen Abend: aus und ſowol die beiden 
erwachſenen hübſchen Töchter des Haufes, als deren noch hübjchere Coufine, 
Doris Wievdersheim, die häufig bei ihnen verkehrte, ließen es ſich angelegen 
fein, mich mein Alleinftehen im fremden Pande vergeffen zu machen. Dod 
gelang es ihnen nur vorübergehend, meinen Trübfinn zu verfcheuchen. Die 
Stimmung meiner Kameraden, die mich als Einſchub betrachteten und ben 
preußijben Dfficieren von vornherein abgeneigt waren, mußte fchmerzlich 
und zurüdjtogend auf midy wirken. Ich verjah pünktlich meinen Dienft, lebte 
aber font jehr eingezogen nnd faft ausjchlieglih im Verkehr mit meiner 
Wirthsfamilie. Mit ihr durchſtreifte ih an ſchönen Tagen die reizende 
Nedargegend. Doris war faft immer mit und und fie ſchien fi mir freunds 
lich zuzuneigen. Aber ſchön und liebenswürdig wie fie war, konnte es nicht 
fehlen, vaß fie außer mir noch andere Bewunderer hatte, von deren eiferjüch- 
tiger Beobachtung ich mir jedoch nichts träumen ließ. Eines Abends, als ich mit 
meinen Freunden burd die lieblihen Weinberge wanderte und im traulichen 
Zmwiegefpräh mit Doris etwas zurüdgeblieben war, erſcholl hinter mir ver 
Ruf: „Glüdsritter” und mit einem höhniſchen Lachen ging der Oberlieute— 
nant v. B. an und vorüber. 

Doris zudte zufanmen. 

„Es iſt abſcheulich, wie er mid) überall verfolgt!” fagte fie erregt. 

„Seien Sie unbeforgt!” entgegnete ich. „Ich werde fein unfchidliches Bes 
nehmen zu berichtigen wiffen.“ 

Am andern Mittag fpeifte ih wie gewöhnlich mit ven Dfficieren. Noch 
hatte ich nicht Gelegenheit gehabt, B. über fein geftriges Benehmen zur Rede 
zu ftellen. Das gewöhnliche Tiſchgeſpräch ging auf politifche Gegenftände 
über, man tabelte den ebeljten Fürften, meinen ehemaligen Souverain Fried— 
rih Wilhelm III. und machte ſich luftig über feine gejchlagene Armee. Mit 
Wärme fprad ich dagegen, bis der Lieutenant v. B. fpöttifh die Bemerkung 
über den Tiſch warf: 

„Es ift geftern wieder ein ganzes Rudel geſchlagener Helden nach Stutt- 
gart gelommen, um in Württembergifhen Dienften ihr Glüd zu verfuchen.“ 

Da war es denn unmöglid, die Mäßigung länger zu bewahren. 

„Der König von Württemberg gilt für einen Eugen Mann!“ rief ich 
aus. „Wer will’8 ihm verdenken, wenn er feine Armee durch den Reſt ver 
geſchlagenen Helden auszubeflern jucht!” 

Ale machten höhniſche Gefichter, aber Keiner hatte Luft, mir augenblid- 
lich etwas zu erwiebern. 

Die Tafel ward aufgehoben und Jeder verfolgte feinen Weg. 

Ih ging nad Haufe und ritt am fpäten Nachmittage noch einige Stun— 
den fpazieren. Bei meiner Rüdfehr fand ich meine Wirthsfamilie in Un— 
ruhe und Berlegenheit, ohne daß ich den Grund erfahren konnte. 

Gegen acht Uhr fam der Lieutenant v. P. zu mir und fragte mich, wess 
balb ich auf ein gewifjes Billet nicht geantwortet habe? 

„Auf weldyes Billet?“ 

„Auf das, welches Ihnen der Lieutenant v. B. geſchickt hat.“ 

„sch habe keins erhalten.“ 
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Er lächelte. 

Ich rief meinen Bedienten, welcher beftätigte, daß fein Billet abgegeben 
worben fei. 

„So ift e8 vielleicht bei Ihrem Wirth abgegeben worden.“ 

„Kann fein, aber nicht bei mir. Iſt es Ihnen gefällig, mir zu ihm zu 
folgen % 

Wir gingen. 

Ich fragte num meinen Wirth, ob er ein Billet für mi in Empfang 
genommen. Er verneinte. Aber unter den anmefenden Damen bemerkte id) 
einige Unruhe und leifes Flüftern. Ich ftellte die Frage an fie. Da trat 
Doris hervor und überreichte mir ein Billet, welches vor einer Stunde ab» 
gegeben worden. 

Ich öffnete vafjelbe, als ich wieder mit P. allein war und las eine 
Ausforberung auf den Säbel für den andern Morgen um jieben Uhr, ge;. 
Pieutenant v. B. 

Es jei wohl hierauf feine Antwort nöthig, fagte ich, da ſich die Annahme 
von felbft verftehe. » 

P. umarmte mid. 

„So habe id Sie nicht verfannt, wenn auch Alle gegen Cie eingenom- 
men waren. Wollen Sie mid zum Secundanten, fo geben wir morgen zu= 
ſammen.“ 

Dankbar nahm ich ſein freundliches Erbieten an. 

Kaum war er fort, ſo ſtürmten die Damen auf mich ein, mich nicht zu 
ſchlagen, und erſt jetzt bemerkte ich, daß das Billet unverſiegelt geweſen war 
und fie daher von feinem Inhalt unterrichtet fein fonnten. Ich ſuchte fie jo 
gut wie möglich zu beruhigen, indem idy die ganze Sache als eine gering- 
fügige darftellte und mid auf meine Fertigkeit im Fechten berief. Doris 
war nicht mehr unter ihnen. Sie hatte fi unmittelbar nach der Uebergabe 
tes Billets entfernt. 

Ein ſchöner blauer Frühlingsmorgen wedte mid am andern Tage. Ich 
warf mid in einen leichten Anzug, nahm einen wohlgejchliffenen Säbel unter 
ven Arnı und langte, von meinem Secundanten begleitet, auf dem Plage an, 
der für das Duell erfehen war. Nicht lange durfte idy auf meinen Gegner 
warten; er erſchien in Gefellfehaft mehrerer Dfficiere, gewappnet und gehar- 
nifcht wie zu einem mittelalterlihen Strauße. Einen prüfenden Blid mußte 
id doch auf ihn werfen. Wahrlich, meine Kameraden hatten e8 gut mit mir 
gemeint; er war ber ftärfjte und gewandteſte Dfficier im Regiment. 

Al er herangelommen war, warf ich meinen Dberrod ab und ftreifte 
tie Hembdärmel auf. 

„Was foll das bedeuten?“ fragte B. 

„Man kommt fo leichter mit der Klinge durch, und wir wollen ung 
doch nicht den halben Tag mit einander herumhauen“, entgegnete ich. 

Er ſchwieg und entkleivete ſich gleichfalls. Nun ftanden wir einander 
mit gezogenem Säbel gegenüber. 

„Herr von B.“ — redete id ihn an — „Ihr eigenes Gefühl wird Ihnen 
fagen, wer von und Beiden der Feindlichgefinnte iſt. So mögen Sie aud) jegt 
beftimmen, ob wir uns auf den ganzen oder den halben Dann jchlagen wollen.“ 

„Wir Schlagen bis Einer füllt!“ entgegnete er. 

„Rein!“ riefen die Secundanten, „Die Beleidigung ift zu unbeveutend; 
das erfte Blut genügt! Willige ein, BY“ 
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„Meinetwegen!“ jprad er. „So gelte ver halbe Dann.” 

Wir legten aus und fochten. Ich konnte feiner Stärfe nicht wider: 
ftehen und ließ einige Hiebe durchſchlagen, um mid in der Parade zu fchonen. 

In diefem Augenblide hörte ich einen Schrei ans einem nahen Garten 
pavillon und, raſch hinblidend, bemerkte ich mehrere Damen. Das gab mei« 
nem Arm neue Kräfte. Hieb auf Hieb fiel, ohne daß Einer blutete. End- 
(ih drang mein Gegner mit ganzer Kraft und Wuth, aber auch mit vieler 
Unvorfidhtigfeit auf mich ein; noch einen Schritt vorwärts, dann hielt er an, 
ließ langſam feinen Säbel finfen und taumelte zu Boden, die Pulsader fei- 
ner rechten Hand war durchſchnitten, unaufhaltfam ftrömte fein Blut. 

Ich warf ſogleich meinen Säbel fort und eilte hinzu, um ihm mit auf- 
richtigem Brubdergefühl die Hand zur Verſöhnung zu bieten. Boll falten 
Hafjes wies er fie zurüd. Ich ging — aber wahrlidy nicht mit dem trium— 
phirenden Gefühl des Siegers, fondern mit einem tiefgefränkten Herzen, daß 
ih unverdient ſolche Feinde gefunden hatte. 

Bei der Rückkehr in meine Wohnung flog mir meine Wirthsfamilie 
jubelnd entgegen; fie hatte das Duell aus dem Pavillon mit angefehen und, 
wie fie jagte, namenlojfe Seelenanaft um mid ausgejtanden. 

Meine Stimmung ward von da immer trüber und einfieplerifcher; ich 
nahm mir vor, mehr auf meiner Hut zu fein, denn e8 konnte mir nicht ent= 
gehen, daß der Ausgang des Duells meine Kameraden nur nod heftiger 
gegen mid erbittert hatte. 

Die alte Burg bei Eflingen war mein liebfter Erholungsort. Ich be- 
ftieg fie eines Abends in Geſellſchaft meines Wirthes, und wir freuten ung 
Beide an der wundervollen Ausficht. Aber plötzlich veränderte ſich der Hori- 
zont, und jchwere, ſchwarze Wetterwolfen, die fi von allen Seiten auf: 
thürmten, drohten mit einem furdhtbaren Ausbrud. 

Nun kenne ich fein Schaufpiel, welches anziehender auf mich wirkte und 
mein Herz mit fo lebhafter, jtet8 neuer Bewunderung erfüllte, als das eines 
großartigen Gemitterd. Das Zuden der Blitze, das Rollen des Donners, 
das Niederraufchen des warmen, fruchtbaren Regens zu beobachten, ift mir 
von Yugend auf ein ernites, zur Andacht ftimmendes Vergnügen gewefen. 
Dennoch erinnere ich mich, daß an jenem Abend das heranziehende Wetter 
einen unerflärli bangen und beflemmenden Eindrud auf mid) machte und 
ih Nichts einmwendete, als mein Wirth in ängftliher Beſorgniß zu einem 
eiligen Heimwege drängte. 

Zu Haufe anlangend, fanden wir die Damen befchäftigt, ſich zu einem 
ſtädtiſchen Balle zu ſchmücken und fhon durch die Thür ihres Toilettenzim- 
mers riefen fie mir zu, daß id) fie begleiten müfje. Ich war nichts weniger 
als zu einer Feftlichkeit gejtimmt, mußte aber dem liebenswürdigen Drängen 
endlich nachgeben. Nachdem ich mid) jchleunigft in eine paffende Toilette ge- 
worfen, gingen wir mit einander fort. 

Die allgemeine Heiterkeit, die bei dem Feſte herrfchte, verſcheuchte all 
mälig auch meine trüben Gedanken und Tanz und Mufik ließen ein lang 
entbehrtes Gefühl jugendlicher Fröhlichkeit in mir auflommen. 

Gegen Mitternacht forderte ich eine Dame zum Walzer auf. Ich trat 
an und tanzte vor; ein zweites Paar folgte. Aber der Herr des dritten 
Paares, ein junger Civilift, forderte andere Muſik. Dies war eine Ungezogen- 
heit da nad damaliger Sitte der Bortänzer die Muſik beftimmte. Ich 
ftellte ihn darüber zur Rebe. Er antwortete unbejcheiden, und wir wurben 
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Beide heftig. Da eilte ih, meinen Säbel umzufhnallen, um ihn beſſer zu 
bebeuten. Zurückkehrend fand ich zu meinem Erſtaunen den Rittmeiſter W. 
an feiner Seite. Derfelbe vertheidigte da® Benehmen des jungen Mannes 
in einer hochmüthigen, gegen mich abjprebenden Weife Ein Wort gab das 
andere. 

„Deſto beſſer!“ rief ich enplich, „jo weiß ich doch nun, an wen ich mich 
zu halten babe. Ich erwarte Sie augenblidlih eine Treppe tiefer mit Ihrem 
Säbel, Herr Rittmeifter.” 

Er folgte mir mit mehreren Dfficieren, verlangte aber eine deutlichere 
Erflärung. i 

„Bedarf es deren wirflih? Sie vertheidigen die Ungezogenheit bes 
jungen Givtliften und mir ift es lieb, ven Mann zu fennen, der mir an ſei— 
ner Statt Genugthuung zu geben im Stande ift.“ 

„Ste wollen fid mit mir ſchlagen und fcheinen zu vergeffen, daß ich 
die Infpection habe, alfo im Dienfte bin.“ 

Sein kaltblütiges Wefen und die fpöttifche Heberlegenheit, die er gegen 
mid, den jüngern Dfficier, herausfehrte, empörte mich auf's Aeußerſte 

„Es iſt aut, daß Sie mid daran erinnern“, — eriwiederte ih — „denn 
Ihr Zögern könnte mich allerdings vergeffen machen, daß ich mit einem Offi— 
cier, einem Manne von Ehre ſpreche.“ 

„Das ift zu viel!“ rief er, jegt feinerfeits die fünftlih bewahrte Ruhe 
verlierend. Und fich zu einem unter ihm jtehenden Dfficier wenbenp: 

„Lieutenant von G., verrichten Sie Adjutantendienfte, nehmem Ste dem 
Lieutenant von Francois feinen Säbel ab.“ 

„Sesen Sie den jungen Mann nicht in Berlegenheit, Herr Rittmeiſter!“ 
jagte ih. „Wenn Sie feine Courage haben, fo find Ste zu bedauern.“ 

WB. auf's Aeußerſte empört, ftürzte auf mic ein. 

Ih trat einen Schritt zurüd und zog: „Nicht näher, oder Sie find bes 
Todes.“ 

Er wich zurüd und befahl die für diefen Tag unter feinen Befehlen 
ftehende Wache zu holen. 

„Alfo auf keine andere Art wollen Sie diefe Ehrenfadhe abmachen?“ 
fragte id nun wieder ruhiger. „Wohlan, ich bin Arreſtant und gehe nad) 
Haufe.“ 

Hier ftedte ih meinen Säbel ein. 

Schnell drang er auf mich ein und wollte mir denfelben entreißen; aber 
eben fo fchnell war der Säbel auf's Neue gezüdt. 

„Halt!” — rief ih dennoh — „die Würde eines Officiers will ich nicht 
verlegen. Hier ift der Säbel, aber Sie werden Ihr Betragen vor einem 
Kriegsgericht, vor einem Dfficiercorps zu verantworten haben!“ 

Ich verließ mit ihm den Saal. 

Mein Commandeur, Oberjt v. B., hatte niemals zu meinen Gönnern 
gehört. Dennoch ſchien er den vorliegenden Fall nicht für angethan zu halten 
zu einem ftrengern Verfahren und wollte mid; mit Arrejt bejtrafen. Ich 
aber war fo von meinem Rechte durchdrungen, daß ich auf gänzlicher Straf- 
Iofigkeit oder gerichtlicher Unterfuhung bejtand. Auch die Abjentung des 
Rittmeifters N. vermochte nicht, meinen leider bethörten Sinn zu ändern. 
So warb die gerichtliche Unterfuhung verhängt und ich nad) einigen Tagen 
als Arreftant auf die Hauptwache gebradit. 

Mit Ruhe und Gelaſſenheit jah ich ven erften Verhören entgegen. Ich 


Karl von Francois. 37 


dachte nur an die Ehrenfadhe und war faft ebenfo erftaunt wie empört, als 
ih aus den Verhandlungen erjah, daß man in meinem Betragen ein Sub: 
orbinationsvergehen ſchwerſter Art erfennen wollte. Gegen einen ſich im 
Dienft befindenten Vorgeſetzten follte ich angriffsweife die Waffe gezogen 
baben, während doch alle beim Borfall anweſenden Zeugen gejehen hatten, 
daß ich e8 nur zu meiner Vertheidigung gethan und ven Säbel demnächſt 
freimillig übergeben hatte. 

Es wurden einige Zeugen vernommen, bie nur bei dem Ende des Bor- 
falld zugegen gewejen waren und daher zu meinen Ungunften ausfagten. 
Dan beeilte fi, fie über diefe Ausſagen zu vereidigen. 

Ic aber beftand darauf, daß man auch diejenigen Zeugen vernehmen 
folle, die dem Streite von Anfang an beigewohnt hatten. Es waren ihrer 
Bier, die einftimmig erklärten, daß ic den Säbel zu meiner Bertheibigung 
gezogen habe und daß fie bereit jeien, diefe Ausfage durch einen Eid zu er- 
bärten. Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, daß dieſer Umftand bet den 
Beifigern des Gerichts einige Unruhe erregte. Verlegen faute auch der Aus 
diteur an ber Feder und ohne die letzten Zeugenausſagen in die Acten auf: 
genommen zu haben, hob man die Sitzung auf, um dem Oberften Vortrag 
zu machen. 

Nach einigen Tagen wollte man das Verhör fortfegen. Ich fragte, ehe 
ih mid auf irgend eine Antwort einlieh, weshalb man vie Ausfagen der 
zu meinen Gunften fprechenden Zeugen nicht in die Acten aufgenommen und 
ſich geweigert habe, die Zeugen zu vereidigen. Man erwieberte mir, daf 
es ungeſetzlich fei, zwei Gegenparteien zum Schwur zuzulaffen. Da ich mid) 
hiervon nicht überzeugen Fonnte, fondern in dem ganzen Verfahren nur eine 
maßlofe Ungerechtigkeit gegen meine Perſon zu erbliden glaubte, jo erklärte 
ich, daß ich in der Sadıe feine Silbe weiter jpredyen würde. 

Sechs Tage hatte ich im Arreft auf der Hauptwache zugebradt, ala 
eines Morgens ein verdedter, mit vier Pferden beipannter Wagen vorfuhr 
und ein Officier zu mir eintrat mit der Anzeige, daß er beauftragt fei, mid) 
nach ter Refidenz zu führen, wo Kriegsgericht über mich gehalten werben follte. 

Wir fuhren ab umd famen gegen zwei Uhr Nachmittags in Pubwigs- 
burg an. Ich erhielt mein Quartier abermals auf der Hauptwache. 

Am andern Morgen trat ich in das unter dem Vorſitz des Oberjten v. R. 
verfammelte Kriegsgericht. Man fragte mid, ob ich etwas zu erinnern habe. 

„Meine Herren — entgegnete ih — eine weitere Vertheidigung 
würde unnüg fein. Wie könnte ich als Arreftant vor einem Kriegsgericht 
ftehen, wenn man nicht von vornherein entjchloffen gewejen wäre, meine 
Sache in einem falfhen Fichte zu betrachten? Gegen Ihre Berfonen fann ich 
nichts einwenden, denn ich fenne Sie nit und Ihre Uniform muß mir 
kürgen, daß Sie rechtliche Männer find. Bedenken Sie inveffen, daß Sie im 
Begriff find, über das Scidfal eines Mannes zu entjcheiden, weldyer durch 
Peidenjchaftlichfeit gefehlt haben mag, der aber ſtets eine Ehrenfache vor fic) 
zu haben glaubte, tie er wähnte, ehrenhaft den Säbel in der Hand mit fei- 
nem Gegner abmachen zu fünnen. Hier zu Lande fcheinen andere Anjichten 
zu berrichen, als bei uns. Habe ich mid; gegen biefelben vergangen, jo möge 
die furze Zeit meines Aufenthalts bei Ihnen und meine Unbefanntfchaft mit 
den Gefeten mir zur Entjhuldigung gereihen. Mic, eines Subordinations» 
vergebens ſchuldig gemacht zu haben, kann ich nicht zugeben, da auf dem Ball 
fein Dienftverhältniß ftattfindet und das Petragen des Rittmeiſters W. eine 
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Privatbeleidigung für mich enthielt. Das ift Alles, was ich zu fagen habe 
und ih muß mid Ihrem Sprud, unterwerfen.“ 

Ic kehrte in mein Gefängniß zurüd. Nach Beendigung bes Kriegsge— 
richt8 gegen zwölf Uhr Mittags fam ein Dfficier, der demfelben beigewohnt 
hatte, zu mir herein und fagte die dem fpätern Verlauf der Dinge fo wider— 
ſprechenden und mir darum noch heute unbegreiflihen Worte: „Seien Sie 
guten Muthes! Das Kriegsgeriht ift vortheihaft für Sie ausgefallen.“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er mid). 

Es war am Morgen des 31. Yuli 1808. Ich ftand an meinem Fenſter, 
welches die Ausficht auf den Markplat hatte, und. la8 in einem Buche. 
Plöglih höre ich ein Geräufh von vielen Stimmen und bemerfe, daß das 
«Bolt fi vor der Hauptwache zujammenrottet und Alter Blide fih nad 
meinem Fenſter richten. Betroffen ziehe ich mic zurüd, von einer ungewijjen 
Ahnung ergriffen. Da tritt ein Officier zu mir ein. 

„Kleiden Sie fih an, Lieutenant von Francois, Ihr Urtheil joll 
publicirt werben.“ 

Bon einer plöglichen Bewegung überwältigt, ergriff er meine Hand und 
fagte mit bebender Stimme: 

„Seien Sie ein Mann!” 

Ich wollte fragen, aber er erflärte, nidyts weiter fagen zu dürfen un 
bat mid, ihm zu folgen. 

Ich feste mein Casquet auf und trat durch die in Gewehr ftehenden 
Wachen hindurch. Auf dem Paradeplat hatte die Garnifon ein Quarré 
formirt. Tauſende von Menſchen waren verfammelt, alle enter und 
Dächer gedrängt voll Köpfe Ein wunderbares Gefühl überfam mid, halb 
Staunen, halb gefpannte Erwartung. Etwas Auferordentliches mußte bes 
vorftehen. Ich trat in's Quarré. Die Officiere des Kriegsgerichts hatten 
den innern Kreis gebildet. Dreimal bließen die Trompeter dreimal wurde 
das Gebot zur Ruhe wiederholt. Dann erfolgte Todtenjiille und der 
Oberauditeur las mit lauter Stimme folgende Publication: 

Nachdem der Oberlieutenant von Frangois den hödjten Grab von 
Subordinationsverbrechen begangen und gegen ven ſich im Dienfte befinden- 
den Kittmeifter von W. den Säbel gezogen hat, wird er hiermit verurtheilt, 
am 3. Auguft Morgens 6 Uhr erjchofjen zu werden. 

(gez.) Friedrich. 


So unerwartet mich dieſer Ausſpruch traf, ſo war er mir doch eben 
nur unerwartet. Ich kann nicht ſagen, daß ich die geringſte Erſchütterung 
empfunden hätte. Der Tod, dem ich als Soldat von früher Jugend auf 
geweiht war, hatte ſogar etwas Tröſtliches und Vertrautes für mich nach 
den mannigfachen Mißgeſchidden und Feindſeligkeiten, Die ich in letter Zeit 
erfahren. Nur vergaß idy im erften Augenblid, daß ich noch drei Tage zu 
leben hätte. Ich wähnte, das Urtheil jolle fogleidy vollftredt werden und 
ſah mich nad) meinen Todesſchützen um. Statt ihrer erblidte ich einen ver— 
dedten Wagen, der midy aufnehmen jollte. Feſten Schritte ging ich darauf 
zu. Die Officiere drängten fih um mich herum, um mir die Hand zum 
Abſchied zu reihen. Sieh, da war aud) mein alter Freund Könnerig, der 
Kamerad und Gefährte aus befjeren Tagen! Er fonnte den Strom feiner 
Gefühle nicht hemmen; Taut jchluchzend drüdte er mid an die Bruft. Ich 
gab ihm einen Gruß an die Heimat mit, riß mid eilig los und fprang in 
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den Wagen, der langfam dur die wogende Vollsmenge mit mir dahin 
rollte. Taufende von weißen Tüchern wehten mir den Abfchievsgruß nad). 

Im Begleitung eines Officiers kehrte ich nach meiner Garnifon Eflingen 
zurüd, wo das Urtheil vollftredt werben follte. Ich bezog mein altes Ge— 
fängniß, erhielt aber jett ftärfere Bewahung. Ein Unterofficier blieb in 
ver Stube, vor der Thür wurden Doppelpoften aufgeftellt. Alles nahm 
einen ernjtern Charafter an. 

Die erfte Nacht ſchenkte mir Gott ruhigen Schlaf. Am Morgen des 
1. Auguft feste ich meinen letten Willen auf und nahm fchriftlichen Abſchied 
von den Meinigen. Ich erinnere mich, daß ich mic) in vollfommener Seelen- 
ruhe befand. Ich überdachte mein vergangenes Peben und glaubte feine Ur— 
ſache zu haben, mid) vor dem höchſten Richterfpruche zu fürchten. Aber von 
Außen ber trat manches Erregende und Bewegende an mich heran. Mein 
guter. Wirth hatte Erlaubniß erhalten mich zu bejuchen und er war fo faf- 
fungslo8 vor Schmerz, daß ih alle Mühe aufbieten mußte, um ihn zu 
tröjten. Er bradte mir von Doris einen leidenfchaftlichen verzweifelten 
Brief, in welchem fie mir rüdhaltslos ihre Liebe geſtand und ihre fürchter— 
liche Seelenqual ſchilderte. Site hatte mid durchaus jehen wollen. Als ihr 
Ontel ihr die Unmöglichkeit vorjtellte, war fie in mein Zimmer geeilt, wo fie 
meinen treuen Jäger vor einem Heilandsbilde auf ven Knieen liegend und 
dafjelbe um meine Rettung anflehend, vorfand. Ste war neben ihm nieder: 
gejunfen und hatte ihre Gebete mit den feinen vereint. Noch immer wollte, 
konnte jie die Hoffnung auf Erhaltung meines Pebens nicht aufgeben. 

Ih antwortete ihr einige Zeilen, tief ergriffen von ihrer Liebe, aber in 
beruhigendem Ton. 

Kurz darauf trat der Negimentsadjutant bei mir ein. Ich hatte ihn 
ftets für einen meiner heftigſten Gegner gehalten. Er bat um die Schlüfjel 
zu meinem Koffer. Ich reichte fie ihm ſtumm, ohne ihn eines Blickes zu 
würdigen. Er nahm ein Etui mit Meffern an fi und ich bemerkte, daß er 
nach tödtlihen Werkzeugen ſuchte; dann gab er mir die Schlüffel zurüd. 
Er mwolite mir einige Worte des Troftes und der Ermuthigung jagen. 

„sh hoffe” — entgegnete ih — „daß Sie in meinem Wefen weder 
Unruhe noch Muthlofigkeit entveden. Behalten Sie ihre Tröftungen! Biel: 
leicht berürfen Sie und meine Gegner mehr der Beruhigung als ich, wenn 
der legte Augenblid meines Pebens gefommen ift!“ 

Er fuhr dennody fort: 

„Wer hätte einen fo ernjthaften Ausgang erwartet! Ein jeder Kamerad 
ft von Trauer und Mitleid durchdrungen.“ — Und da ich nicht antwortete 
— „Glauben Sre mir, wir Alle beflagen Sie herzlich!” 

‚Bellagenswerth find Sie, dag Sie einen Kameraden fo behandeln 
fonnten“, verjegte ich kalt. „Doc dies iſt vorbei und ich war mit Ihrem 
Antenfen ſchon fertig. Haben Sie noh einen Befehl in meinem Zimmer 
zu vollziehen 

„ur Sie zu fragen, ob Sie nody etwas begehren ?" 

Nichts!“ 

„Wünſchen Sie einen Geiſtlichen?“ 

„Nein.“ 

Er ging. 

An Nachmittag erfchien dennoch ein folder, Paſtor Herwig. Ein edler, 
würbiger, feelenfuntiger Mann, deſſen Andenken mir ewig theuer fein wird. 
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In feiner Gefelfchaft verftrichen die übrigen Tagesftunden und mir ſchieden 
am Abend als Freunde. 

Ich war tief ermübet und verbrachte abermals eine ruhige Nacht. Doc 
erwachte ich früh und mein erfter Gedante, von einem ſchweren Geufzer be⸗ 
gleitet, war: „Nur noch ein Tag!” 

Bald erfhien mein Freund Herwig. Wir beteten zufammen und ich 
verbrachte den Vormittag mit ihm ohne Gemüthsbewegung in ernftem Ges 
ſpräch. Nachmittags kam wieder mein treuer Wirth, um zum legten Mal 
Abſchied von mir zu nehmen und mir das Lebewohl feiner um mid jammern= 
den Familie zu bringen. Es war eine herzbewegende Scene; doch ging jie 
ſchnell vorüber, da der anweſende Officier zum Aufbruch drängte. 

Der Prediger blieb bei mir. Als die letsten Strahlen der untergehen» 
den Sonne durch die vergitterten Fenfter meines Gefängniffes fielen, mieten 
wir nieder zu gemeinfamenm Gebet. Ich gelobte Denen zu vergeben, die mir 
übel thaten. Geſtärkt erhob id midy von meinen Knieen. Da fiel ein 
Blumenregen auf mein Haupt. Ich jah nad dem offenen Fenſter und er» 
fannte Doris, die, bleich wie ein Geift, ihre Arme durch das Gitter ftredte. 
Noch glaubte ih das Wort „Lebewohl“ zu hören; dann fank fie bewußtlos 
in die Arme ihrer Begleiterin. Hier hätte aud mid, beinah meine Stand— 
haftigfeit verlafien. 

Und nun noch eine letzte Nacht. Mein Freund Herwig war gegangen; 
ir —— des Tages hatten ſich gelegt; die erſchöpfte Natur verlangte 
ihr Recht. 

Nach einem ſanften Schlummer ſchlug ich die Augen wieder auf. Es 
war am Morgen des dritten Auguſt. Da ſaß der treue Geiſtliche ſchon 
wieder an meinem Bett. 

„Wie ruhig Sie gefchlafen haben!“ fagte er faft verwundert. 

Ich verfiherte ihn, daß ich mich überhaupt ruhig fühle, ja fonar eine 
Art frober Empfindung babe bei dem Gedanken an mein balviges Scheiden 
und das Wiederfehen mancher vorangegangenen Pieben. Das Peben habe 
fih mir nicht in fo rofigem Lichte gezeigt, daß ich allzufehr daran hängen 
follte. 

„Wie viel Uhr ift e8? fragte ich danın. 

„Segen drei Uhr.“ 

„Alſo noch drei Stunden! Der Himmel ift trübe; Gott gebe einen 
heitern Morgen! Ich möchte die Sonne noch einmal wiederjehen und es 
muß unheimlich fein, in kühler grauer Dämmerung zu fterben.“ 

„Dei folder Gemüthsſtimmung“, entgegnete der Prediger — „wird 
Ihnen der letzte Augenblid in feinem Falle ſchwer werben. Laſſen Sie und 
aber jest nody einmal zum Gebet fchreiten und dann will ich Ihnen das heilige 
Abendmal geben.“ 

Es geſchah und der Geiftliche fprah warme erhebente Worte. Ich ver» 
ſank in jtille Betrachtung. Wunderbar war es mir zu Muthe, als ob 
meine Seele fih ſchon von allen Erdenbanten löfte, wie ein Bogel body in 
den Piften ſchwebte und das Treiben der Welt nur noch von Ferne in einem 
bis zur Winzigfeit verfleinerten Maßſtabe erblidte. Es ſchlug fünf Uhr. — 
Nod eine Stunde! — Ich dankte dem Geiftlichen filr feine Piebe und Treue 
und wir fpraden von den Meinen daheim. 

Mit dem Glockenſchlag Schs trat ein Adjutant bei mir ein. 

Ich bin bereit“, fagte ich. 


Karl von Frangois. 41 


„Das Dfficierscorps“, begann er hierauf, „hat mich beauftragt, Ihnen 
zu fagen, daß alle Kameraden mit dem tiefiten Schmerz Ihr trauriges Loos 
empfinden und daß wir uns die größte Mühe gegeben haben, e8 abzuwenden!” 

„Lalien Sie es gut fein und ermwiedern Sie Denen, die Sie jhidten, 
daß ich in meinen legten Pebenstagen nicht mehr an fie gedacht habe oder 
doch nur mit verzeihendem Gefühl! Und nun, Herr Paſtor“, wandte ich mich 
an jenen — „Sie wollen mein Begleiter fein auf diefem legten Gange, jo 
fommen Sie denn! — Herr Adjutant, ich folge!” 

Noch einmal umarmte ih ten würdigen Geiftlichen. 

„Mit Gott und meinen Gedanken an das Jenſeits bin id im Reinen“ 
fagte ih zu ihm. „Stören Sie mid) nidyt, wenn ich mit meinen legten 
Athemzügen und Empfindungen nod) der vieffeitigen Welt angehöre!“ 

Er veriprady- e8. 

Ich trat jest in meiner glänzenden Oarbeuniform vor die Wacht und 
in den Zug der Krieger, die meine Begleitung ausmachen ſollten. Das Re- 
aiment war zu Pferde aufmarſchirt. Neun Jäger zu Fuß, meine Todes- 
ihügen, umgaben mid. Biele Taufende von Zufchauern von Nah und Fern 
waren verjammelt. Der Todtenmarſch erfchallte, der Zug fette ſich feierlich) 
in Bewegung. 

„Kamerad“, ſprach ich zu einem neben mir gehenden Todesſchützen, 
„Du bift wol nicht mein Freund; an Deiner Büchfe ift die Batterie auf, 
Du verlierft das Pulver, Deine Kugel wird mich nicht treffen!“ 

Betroffen ſah er mich an und jchloß die Batterie. 

Biele Bekannte und Freunde fah ich, die mir mit ihren Tüchern Pebe- 
wohl zuminften. Aber aud) auf allen mir fremden Gefichtern war Theil- 
nahme und tiefe Betrübniß zu lefen. Doris ſah ich nicht. 

Nachdem der Zug fat bie ganze Stadt paffirt hatte, langten wir vor 
dem Thore an auf einer grünen Wiefe, die zu meinem Sterbeplag dienen 
follte. 

Das Regiment marſchirte auf und formirte einen Kreis, breimaliger 
Trompetenſtoß erfolgte, der Auditeur verlas nod einmal das Urtheik. 

„Haben Sie nody etwas zu erinnern — einen Wunſch, ein Verlangen 
fragte mid der commandirende Dfficier, Major Graf ©. 

„Richts!“ 

„Es ift Das unglüdlichfte Gefchid meines Pebens, welches ich heut zu 
erfülien habe. Trauen Sie mir zu, daß id vom tiefften Schmerz ergrif- 
fen bin.“ 

„Möglich; aber ich wünfche keinen Aufihub der Execution.“ 

Er commanbdirte; der Kreis öffnete fich, die neun Todesſchützen traten 
mir gegenüber; ich warf einen zufälligen Blid feitwärts und erblidte neben 
mir meinen Sarg, ten id am Tage zuvor mit 5 Fl. 30 Kr. hatte bezahlen 
müfjen. (Auch tie Todtengräber waren von mir mit 2 FI. honorirt worden. 
Die Rechnung über beide Poften findet fid) noch unter meinen Papieren). 
Ich umarmte ten Geiftlichen noch einmal; er deutete auf die Sonne, die eben 
in vollem Glanze aus den Wolfen hervorbrad. Ich ging zu meiner Esca— 
dron, fagte ihr Pebewohl und ſah mande Thräne über die bärtigen Wangen 
ver Krieger herabrollen. Bergebens aber jah ich mid) nad einigen Dfficieren 
um, die fih mir ftet8 am feindlichiten gezeigt hatten, um ihnen die Hand der 
Verſöhnung zu reihen. Sie jchienen nicht anweſend zu fein. 

Nun trat ic) ſechs Schritte vor meine Todesjhügen. 
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„Kameraden, erzeigt mir ben legten Freundſchaftsdienſt, trefft gut! -— 
Herr Major, commandiren Sie Feuer!“ 

„Laſſen Sie ſich erft die Augen verbinden!“ 

Ein Unterofficier trat vor und überreichte mir ein weißes Tuch. 

Ich wollte mich weigern. 

„Berzeiben Sie“, fagte ver Major, „ich bin im Dienfte des Königs und 
muß darauf fehen, daß jedes Ceremoniel beobachtet werde.” 

Ih nahın das Tuch und band es um die Augen. 

„Knien Sie nieder.“ 

Mein Casquet abnehmend, Tief ich mich nieder auf ein Knie. 

Schnell gab er ein Zeichen, die Schügen machten ihre Gewehre fertig, 
ich glaubte ven Tod zu empfangen, ald — 

„Pardon, Pardon“, und taufenditimmiges „Pardon“ erſchallte. 


Man hat mich fpäter oftmals gefragt, was id) in den Augenbliden ge— 
dacht und empfunden habe, die ih nach menſchlicher VBorausfiht für meine 
fetten halten mußte. 

Wenn id) gewiffenhaft die Stimmung berielben zerglievere, fo finde ic) 
dreierlei: ernfte Wehmuth — den feiten Willen heroiſch zu fterben, 
meinen Feinden feinerlei Schwäche zur zeigen — und endlich, die beiden 
anderen Gefühle übertauernd, eine geſpannte, mit einer Art von Neugier 
untermifchte Erwartung des Augenblids, wo Leib und Seele ſich von einan- 
der trennen würben. 


Schwerer wirt e8 mir, die Empfindungen bei meiner plößlichen Be— 
gnadigung zu ſchildern. 

Man hatte mir die Binde von den Augen genommen, ich ſtand auf: 
recht, doch mochte ich wol fehr bleidy ausfehen, denn die Aerzte wollten mir 
zu Hiülfe eilen. Mit einer Handbewegung wies id) fie zurüd und überbfidte 
finfter die midy umgebende Scene, die ihren Charakter tiefer Trauer fo 
überrajhend mit dem einer unbegrenzten Freude vertaufcht hatte. Nicht 
enden wollende Hurrahs auf den König und den Kronprinzen (nahmaligem 
König Wilhelm I.) füllten die Luft. Bon Mund zu Mund ging die Nach— 
richt, daß der Letztere, deſſen edles Gemüth ſich oft gegen die Willkürlich— 
feiten feines Vaters jträubte, noch im letzten Augenblide durd einen Fußfall 
beim Könige meine Begnadigung erwirkt habe, nachdem alle feine vorherigen 
dahin gehenden Bitten und Borftellungen erfolglos geblicben waren. Wie 
dem auch fein mochte, ich Tonnte Feine Freude darüber empfinden. Der Zeit: 
punkt war vorüber, jo fchien e8 mir, wo jelbft der König das Recht hat, 
Gnade zu üben. Stumm fchüttelte ich den Kopf, als der gute Geiftliche mir 
unter ftrömenden Freudenthränen Glück wünſchte. Ich hatte zu viel gelitten; 
meine Seele war bereits auf dem Wege nad) einer andern Welt und wie 
eine neue Grauſamkeit, härter als jete vorhergehende, empfand ich den Ruf, 
der fie zurüdhielt. 

Das Zeihen zum Aufbruch ward gegeben. Der Zug feste fich wieder 
in Bewegung in derjelben Ordnung, wie er gefommen war, nur mit bem 
Unterfchiede, daß jest eine freudige Mufif erfchalltee Sie wurde faft über- 
tönt von dem „Jubel des Volks und von allen Seiten grüßten die Menjchen 
und winkten mir zu. 

Auf einem freien Plage angelonmen machte das Negiment wieder Halt, 
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formirte den üblichen Kreis, und der Auditeur verlas no einmal den Bar- 
don, von dem ich bei der erften Leſung wenig verjtanden hatte. 

Am Schluſſe hieß es: 

„Jedoch foll der Oberlieutenant von Francois caffirt und ſechs Yahr 
auf die Feſtung geſetzt werben.“ 

Diefe Worte erjhütterten auf einmal mein ganzes Inneres. Bei allem 
Vorhergehenden hatte ich nicht gezudt. Nun aber waren Ruhe, Mäßigung, 
Standhaftigfeit mit einem Male dahin; gefprengt waren alle Bande ber 
Vernunft; tödtliher Haß gegen den König, der mir, ftatt meines Pebens, 
Freiheit und Ehre nehmen wollte, überfiel mid. Krampfhaft riß ich bie 
co von der Uniform, warf mein Casquet zu Boden und trat es mit 

üßen. 

„Berflucht“, rief ih aus, „verflucht fer die Gnade des Königs!“ 

Der Commandeur meines Regiments, Oberft v. B — id habe ſchon 
gefagt, daß ich ihm nicht zu meinen Freunden zählte — ließ ſich auf einmal 
Io und fuchte mic, zu beruhigen. Wüthend faßte ich fein Pferd in die 

ügel. 

„Steh und höre, wenn Du nod) einen Funken Ehre im Peibe haft! Ich 
verfluhe den König und feine Gnade! Er ift ein Ungeheuer, das feine 
Freude daran findet, Menjchen zu Tode zu peinigen. Geh und melde es ihm!“ 

Ich wurde fortgeriffen und in mein Gefängniß gebracht, wo eine Ohn— 
macht meiner Berzweiflung Grenzen fette. 

Am andern Morgen, ven 4. Auguft, bejtieg ich den Wagen, der mic 
nach der Feſtung bringen jollte. Doch faum hatte ich den dritten Theil des 
Weges zurüdgelegt, als ein Dfficier nadhgejprengt fam und Befehl ertheilte, 
fogleih wieder umzufehren. 

Sein ernites und befümmertes Geficht fchien neues Unheil zu verkünden. 
Doch war mir jetst Alles gleichgiltig. Sie hätten mich verbrennen ober 
lebendig begraben können, mein Gefühl war wie erjtorben. 

Zum dritten Mal betrat id) mein Gefängniß in Eflingen. Aber ein 
bärteres Loos als vordem fchien mir bevorzuftehen. Die Fenſter wurden 
vernagelt, vie Wachen verdoppelt, fein Geiftlicher zugelafjen. 

Bei jevem Geräufh erwartete id auf's Neue zum Tode geführt zu 
werben. 

Die Naht verging, der Tag graute; aber nody lag wol Alles in tiefen 
Schlummer, als ein Dfficier Fam, um mid) abzuholen. 

Eine Escadron war in der Stille aufmarfchirt; ih warb nach der 
Keitbahn geführt, wo der Auditeur abermals das Urtheil meiner Caſſation 
vorlas, jedoch mit dem Anhang, daß id wegen Majejtätsbeleivigung lebens: 
lang als Staatsgefangener eingeferfert werden follte. 

Ich öffnete meine Pippen, aber fein Paut kam hervor; mein Bewußtjein 
ſchwand, leblos jtürzte ich zu Boden. 


Muſikaliſche Pfingften am Niederrhein. 


Bon Hermann Grieben. 


Aljährlih zu Pfingiten ſammelt ſich abwechſelnd in einer der brei be» 
deutenditen Städte des Niederrheins, in Köln, Düſſeldorf oder Aachen, eine 
auserlejene Schaar begeifterter Mufikfreunde aus Nähe und Ferne, um unter 
tüchtigſter Leitung in drei Mufterconcerten Meifterwerfe vorziiglicher deutjcher 
Tondichter inihrer ganzen Klangfülle zu fünftlerifcher Darftellung zu bringen. 
Diefer ſchöne Braud, der übrigens neuerdings auch am Mittelrhein von bei 
Städten Mainz, Darmftadt und Mannheim in Pflege genommen worben iſt, 
hat in den fünfzig Jahren feines Beftehens nicht unmwefentlid mit dazu bei- 
getragen, in diefen Weitlanden des weiland heiligen Römiſchen Reiches das 
deutſche Nationalbewußtfein neu zu beleben, zu kräftigen und mit der heitern 
Zuverficht auf eine große Zufunft zu erfüllen. 

Seit das zum Hüter Deutſchlands vom Schidjal beftellte Preußen die 
Wacht am Rhein übernommen und in treuer Erfüllung feiner Pflicht nicht 
nur den wirthſchaftlichen Gütern des Volfes kräftigften Vorſchub zu Leiften, 
fondern auch Wiſſenſchaft und Kunft, viefe köſtlichſten Schätze des geiftigen 
Lebens, zu wahren, zu pflegen und zu mehren begonnen, hat fih an dem 
ſchönen deutſchen Strome, welche der wälſchen Fremdherrſchaft ſchon verfallen 
zu ſein ſchien, eine Wandelung und ſtetige Erhebung vollzogen, wie ſie Ernſt 
Moritz Arndt bei feiner Niederlaſſung in Bonn 1817 kaum zu erhoffen, ge— 
ſchweige zu weiſſagen wagte. In der preußiſchen Zucht iſt das Rheinland, 
fo widerwillig es auch anfangs die ſtraffen Zügel der neuen Regiernng er— 
trug, dem deutſchen Geiſte vollſtändig wiedergewonnen worden und das hat 
es zumeiſt jenen nationalen Kräften und Säften zu danken, die aus der 
neugeſtifteten Hochſchule zu Bonn allmälig, aber unwiderſtehlich reinigend 
und verjüngend alle Adern ſeines geſellſchaftlichen Lebens durchdrangen. 
Neben der freien deutſchen Wiſſenſchaft erhob denn auch die deutſche Kunſt 
wieder ihr Haupt, begehrte ihr Recht und bekam es. Dem Verfall des 
ſchönſten Bauwerkes, des Kölner Domes, ward Einhalt gethan, die Maler— 
ſchule zu Düſſeldorf trat wieder in Leben und Wirkſamkeit; überall im leicht— 
lebigen, fröhlichen Rheinlande erwachte auf's Neue die Luſt und Freude an 
deutſchem Geſang und deutſcher Chormuſik. 

So entſtand damals in der milden Witterung des nach ſchwüler 
ſchwerer Zeit wiedergewonneuen Friedens und unter dem zuverläſſigen 
Schutze einer kräftigen Regierung gleichzeitig mit der Univerſität Bonn auch 
das Niederrheiniſche Muſikfeſt. Tiefinnerlich aus deutſchem Geiſte ge— 
boren, eine Schöpfung edelſter Begeifterung für gute deutſche Muſik, nahm 
e8 aud äufßerlic feinen Anfang aus einem beutfchen Meifterwerfe. Mit 
Joſeph Haydn's „Schöpfung“ begann feine Gefchichte. 

Anı 2. Novendber 1817 war es, und zwar zu Elberfeld, daß jenes 
Dratorium unter Yeitung des Muſildirectors und Drganiften Scornitein 
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und unter Mitwirkung verjchievener Mufiffreunde aus Düſſeldorf öffentlich 
aufgeführt und zugleich die Beranlaffung zu dem von allen Haupttheilnehmern 
gejaßten Beichluffe wurde, an den beiden Pfingfttagen (10. und 11. Mai) 
des folgenden Jahres nicht nur nochmals „Die Schöpfung“, ſondern auch 
deſſelben Meifters „Jahreszeiten“ mit verftärkten Tonkräften zu forgfältigiter 
Darftellung zu bringen und damit den erften Grund zu einem jährlich, 
wieberfehrenden Mufikfefte der vereinigten Städte Elberfeld und Düſſeldorf 
zu legen. 

Düſſeldorf jollte ven Anfang machen und dort fand denn auch, wie be- 
ihlofien, das erfte Feſt ftatt. Unter Peitung der Mufilvirectoren Norbert 
Burgmüller und Schornftein trug ein Chor von hundert Stimmen nebit 
einem Drchefter von 95 Imftrumenten die beiden großen Tonmwerfe Haydn's 
einer für die damalige Zeit recht zahlreihen Berfammlung von etwa 
fehshundert Zuhörern mit allfeitig befriedigendem Erfolge vor. Außer 
Düſſeldorf und Elberfelv hatte auch Crefeld feine beiten Sänger und Mufiker 
geftelt, um das jchöne Unternehmen gleid von Born herein fichern zu 
helfen. 

Das zweite Felt wurde am 3. und 4. Yuni 1819 zu Elberfeld be- 
gangen und zwar dur die Aufführung von Händel's „Meſſias“, den man 
bis dahin am Rhein noch niemals gehört hatte, während dem zweiten Tage 
Beethoven’8 Peonoren-Duverture und D-moll Symphonie Wr. 2, eine 
Hymne von Mozart u. f. w. vorbehalten waren. Dem dritten Feſte, das am 
2]. und 22. Mai 1820 wieder zu Düffeldorf vor fi ging und Händel's 
„Samfon‘, Beethovens Es-dur-Symphonie Nr. 3 (Eroica) und Spohr's 
Violinconcert zu Gehör brachte, wohnten viele Kunftfreunde aus Köln bei 
und dieje äußerten fofort den Wunſch, ihre Stadt als dritte in den Feſtbund 
aufgenommen zu jehen. Am 20. Juni fam denn aud ein fürmlicher Vertrag 
ju Stande, wonad die drei Städte ſich zu einem „nieberrheinifchen Verein“ 
mit dem Zwecke verbanden, alljährlih zu Pfingften „elaſſiſche Meiſterwerke 
älterer und neuerer Zeit“ zur Aufführung zu bringen. 

So war zunädft an Köln die Reihe. Es erſah ſich zu dieſem erften 
Fefte, das es am 10. und 11. Juni 1821 im alten, jeit 300 Jahren ala 
Baarenfpeicher benutzt gewejenen Gürzenichfaale veranitaltete, Fr. Schneiders 
„Beltgericht“, ven 100. Pfalm von Händel und Beethoven’d Cmoll-Sym- 
phonie Nr. 5 aus. Der Chor war bis auf 222 Stimmen und das Orcheſter 
anf 158 Imftrumente gefteigert: eine für die damalige Zeit, wo es nody keine 
Dampfichiffe und Eifenbahnzüge gab, ganz außerordentlihe Sammlung von 
Tonfräften. Im Jahre 1822 brachte Düfjeldorf „Das befreite Yerujalem“ 
vom Abt Stapler, Beethoven’8 B-dur-Symphonie Nr. 4, Mozart’8 Duverture 
zur „Zauberflöte“ und verſchiedene Tonftüde K. DM. v. Weber’s, im Jahre 
1823 Elberfeld Händel’s „Jephtha“, Beethoven’s A-dur-Symphonie Nr. 7 
u. A. zur Aufführung. Beide Diale war die Zahl ſämmtlicher mitwirkenden 
Kräfte wenig über dreihundert. Köln führte 1824 wieder eine erlejene 
Schaar von 286 Sängern und 178 Inftrumenten in den Gürzenich, wo die 
„Sündfluth“ von Fr. Schneider, der von Deſſau perfönlid zur Peitung des 
Ganzen erjchienen war, Beethoven’s CoriofansDuverture und eine Symphonie 
des eben von London nad) jeiner Vaterſtadt Bonn heimgekehrten Ferdinand 
Kies zu mufterhafter Darjtellung gelangten. 

Bei diefem Feſte beantragte Aachen, in den Stäbtebund aufgenommen 
zu werden und troß des anfänglihen Widerſpruchs von Seiten Düfjelvorfs 
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fam die Duadrupelallianz wirflih zu Stande, jo daß am 22. und 23. Mai 
1825 die alte Kaiferftant Karl's des Großen ihr eben neuerbautes Theater: 
gebäude mit dem achten niederrheinifchen Mufikfefte feierlich einweihen konnte. 
Ferdinand Ries, der die Oberleitung übernommen, hatte für ben eriten 
Tag Händel's „Aleranderfeft“ (das, beiläufig bemerkt, 1735 in Aachen 
componirt worben) und feine eigene neuefte Symphonie (Es-dur) vorbereitet, 
für den zweiten Tag aber aufer verfchiedenen Tonftüden Mozart's die da- 
mals nod ganz unbefannte, erft im Manufcript vorhandene und aus biefem 
erft einmal in Wien aufgeführte D-moll-Symphonie Nr. 9 von Beet- 
hoven angejest. Als Schiller und Freund des großen Meifterd war er, 
freilich nicht ohne Mühe, jo glücklich gewejen, direct von Wien gegen ein 
Honorar von 40 Carolins eine Abjchrift der Partitur zu beziehen und zu— 
gleih die ausbrüdlihe Erlaubniß zur Aufführung des Riefenwerfes in 
Aachen zu erhalten. Die Mufit war aber, wie er glei nach ber erjten 
Durchſicht erflärte, „fo fürchterlich fchwer zur Ausführung“, daß er auf einen 
befriedigenden Erfolg nicht rechnen mochte und bei der Generalprobe den 
Beihluß fahte, beim Feſte jelbjt einige Stellen des Adagio und das ganze 
Scyerzo wegzulafien, da ein exactes Zufammenfpiel durchaus nicht zu er- 
möglichen war. Dennod, wenn aud Beethoven jelbit hinterher dieſe „Ver— 
ftümmelung“ feines Werkes gar übel vermerkte, wurde die grandioje Sym- 
phonie mit ihrem Schlußchor „An die Freude“ durch 147 Inftrumente und 
266 Sänger jo wirfungsvoll ausgeführt, daß alle Zuhörer „in Bewunderung 
vor der Majeftät dieſer Echöpfung nie etwas Gewaltigere® vernommen zu 
haben meinten“. 

Nachdem Düffeldorf 1826 „Die letsten Dinge” von Spohr, der fein 
Merk perjünlich dirigirte, dargeſtellt hatte, erflärte Elberfeld, das für 1827 
an ber Reihe war, das Mufikfeft fiir dies Mal allerdings noch anrichten, 
alsdann aber aus dem Städtebunde ausjheiden zu wollen, da es bei der 
wachſenden Theilnahme des Publicums feinen paffenden Hörfaal mehr dar- 
zubieten habe und nun auch bitten müſſe, bei dieſer legten Aufführung, bie 
e8 veranftalte, mit der — Reitbahn vorlieb zu nehmen. Später ftellte ſich 
freilidy heraus, daß auch noch andere Scwierigfeiten obwalteten und daß in 
gewifien Kreifen des Wupperthals® das mujifalifche Pfingftfeft mit gar 
ſcheelen Augen angefehen wurde. So ſchied denn die Stadt, in welcher das 
fhöne Unternehmen ja dod) eigentlih zur Welt gelommen war, am 4. Juni 
1827, nachdem Fr. Schneider's Dratorium „Das verlorene Paradies” Tags 
zuvor aufgeführt worden, unter den legten Klängen der C-moll-Symphonie 
des großen Meifters, der wenige Monate zuvor (am 26. März) zur legten 
Ruhe gegangen war (Beethoven’s), aus dem Verbande für immer aus. Fort— 
an wechjelte das Mufikfeft zwifchen den drei anderen Städten, die bis auf 
heute darin treu zufammengehalten haben. 

Das nächſte Pfingftfeft, 1828 zu Köln, bradıte außer den „Jahres— 
zeiten” (Herbft und Winter) von Haydn und Beethoven's B-dur-Symphonie 
Nr. 4 namentlich Bernhard Klein’s Oratorium „Jephtha“. Klein, 1794 
in Köln geboren, führte hiermit in feiner Baterjtabt fein beftes Werk zum 
erften Male vor; das zwei Jahre fpäter von ihm componirte Oratorium 
„David“ gelangte erft 1841, ebenfalls in Köln, zur Aufführung; er follte 
dies aber nicht mehr erleben, denn er ftarb bereit am 9. September 1832. 

Inzwifchen hatte Ries das Amt übernommen, die Pfingftmufitfefte zu 
dirigiren. Um fi würdig einzuführen, componirte er für Aachen 1829 ein 
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Oratorium „Der Sieg des Glaubens“, das nebſt einer jeiner Symphonieen 
und Beethoven's Cantate „Meeresftille und glüdlihe Fahrt“ den erjten 
Abend füllte, während am zweiten Abend Haydn's „Schöpfung“ und Beet- 
hoven's „Eroiea” angejett waren. In Düfjelvorf brachte er 1830 Händel’e 
„Judas Maktabäus“, Beethoven’s „Chriftus am Delberge“ und C-moll- 
Symphonie Nr. 5 zu Aufführung. 


Im Yahre 1831 aber fiel, der unrubigen Zeit wegen, das niederrhei- 
niſche Mufitfeit ganz aus. Köln eröffnete 1832 die neue Folge der mufifali- 
ſchen Pfingften am 10. und 11. Juni mit Händel's „Samſon“, Beethoven’s 
A-dur-Symphonie Nr. 7 ꝛc. und hatte dazu 349 Sänger und 205 Inſtru— 
mente zufammengebradt. Düſſeldorf folgte 1833 und erweiterte das bisher 
jweitägige Felt ausnahmsweife zu einem breitägigen, das namentlid dadurd) 
eine erhöhte Bereutung gewann, daß Felix Menvdelsjohn- Bartholdy aus 
Berlin berübergefommen war, um den Oberbefehl über die Tonmaffen zu 
übernehmen. Der erite Tag wurde durd) eine Fejtouverture des Dirigenten 
jelbft eingeleitet, der ſich Händel's „Iirael in Egypten“ anſchloß. Der zweite 
Tag brachte Beethoven’s Paftoraliymphonie Nr. 6, die Yeonorenouverture zc., 
ter dritte aber ein meiſt aus Solovorträgen bejtehendes „Kiünftlerconcert“, 
in welchem Menvelsjohn bejonders durch fein Pianofortefpiel Alles entzüdte. 


Für 1834 in Aachen bereitete Nies, der inzwifchen feiner angegriffenen 
Geſundheit wegen ein Yahr in Italien verlebt hatte, Händel's „Deborah“, 
welhes Dratorium nod niemals in Deutjchland gehört worden, zur Auffüh- 
rung vor. Außerdem folten einige Nummern aus Schneiders „Weltgericht“, 
eine Symphonie von Mozart ꝛc. vorgetragen werden. Das Progranım war 
ebenjo eruft und würdig, wie bei allen vorangegangenen Miufiffeften. Da 
verbreitete jih um Oſtern das Gerücht, daß die Kreisjynode zu Barmen 
(Elberfeld), injonders ihr äußerſt puritaniſcher Superintendent beim König 
unmittelbar vorjtellig geworden ſei, wie wenig es ſich in chriftlichen Landen 
ſchide, an zwei hohen Feiertagen „weltliche“ Muſikfeſte zu begehen. Und in 
ter That erging von Berlin eine königliche Cabinetsordre, welche der Regie- 
rung in Aachen anbefahl, die Mufifaufführung an den beiden Pfingfttagen, 
18. und 19. Mai, nicht zu geftatten. Es blieb dem Feſtausſchuß nichts 
übrig, als ſich ſchleunigſt ebenfalls unmittelbar an den König zu wenden und 
Sr. Majeftät auseinanderzujegen, aus welhen Gründen gerade nur das 
Pfingſtfeſt die allein geeignete Zeit zur gemeinſchaftlichen Ausübung einer jo 
edeln Kunft, wie die Chormufif, und ein Verbot der zwei Feiertage, an 
denen ja die größere Anzahl der Mitwirkenden aus ihren Gefchäften nur ab- 
lommen könne, gleihbebeutend jei mit dem Untergange des dod) fo förderns— 
wertben Unternehmens. Bier Tage vor Pfingjten erfolgte die königliche 
Entjheidung, daß dem Wunſche Aller gemäß das Muſikfeſt zu Aachen an den 
beſtimmten beiden Tagen ausnahmsweife nody einmal begangen werben dürfe. 
Und es wurde begangen, wenn aud, wie natürlid, unter nur ſchwacher Be- 
tbeiligung von auswärts, aber doch mit dem freudigen Bewußtfein, daß die Kunft 
über den Puritanismus obgefiegt habe. Bei diefem Aachener Feſte erſchien 
übrigens zum erjten Male der damals zweiundzwanzigjährige Ferdinand 
Hiller, der zu Händel’8 „Deborah“ die Verftärfung der Injtrumentation, 
jowie auch den deutjhen Text beforgt hatte und eigens von Paris herüber- 
gelommen war. 

Im Jahre 1835 wurde e8 wiederum „ausnahmsweife” geftattet, das 
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Mufitfeft in Köln abermals auf Pfingften anzufegen. Dann legte ſich aber 
der Prinz Friedrih von Preußen, der in Düfjelvorf Hof hielt, in's Mittel 
und erwirfte vom Könige eine Cabinetsordre vom 3. April 1836, weldhe das 
erfte Verbot ausprüdlic zurüdnahm und die Verwendung der Pfingitfeier: 
tage den drei vereinigten Städten auf immer geftattete. 


Nachdem Menvelsjohn 1835 in Köln Händel's „Salomon“ zur Auf: 
führung gebracht und dazu zum erften Male für die Solopartien, vie bisher 
grundfätlic nur Dilettanten zugetheilt worden waren, aud einige gejchulte 
Dpernftimmen von Ruf gewonnen hatte, ſchritt er 1836 in Düffeldorf zur 
erften Darftellung feines „Paulus“ In Aachen 1837 dirigirte Nies nod) 
einmal wieder und zwar Händel’8 „Belfazar” und fein eigenes letztes Werk, 
das Oratorium „Die Könige in Iſrael“. Am 13. Januar 1833 rief ihn 
in Frankfurt der Tod ab. Seine, des Gefchiedenen, C-moll-Sympbonie 
leitete das nächte, (zwanzigſte) Mufikfeft in Köln ein, bei welhem Menvelsfohn 
Händel's „Joſua“ und Seb. Bach's „Himmelfahrtscantate” aufführte. 


Bei dem Düffelvorfer Feſte 1839, das am erjten Tage Händel's 
„Meſſias“, am zweiten Menvdelsjohn’s 42. Pjalm und am dritten ein auser- 
lefenes Künftlerconcert brachte, waren ſämmtliche Solopartien Künftlern 
und Fünftlerinnen, 3. B. Faßmann aus Berlin, Clara Novelle aus Ponden, 
Sophie Schloß zc. zugetheilt, während der Chor ver Dilettanten „als Staf- 
fage in den Hintergrund trat“, wie damals von Gegnern jener Neuerung 
mißmuthig betont wurde. Der neue Braudy fand aber vielen Beifall, gewann 
Beitand und hat ſich bi8 heute wohl bewährt. So fam unter dem Beiftande 
fünftlerifch geſchulter Soliften 1840 Händel's „Judas Maktabäus“, von 
Ludwig Spohr dirigirt, 1841 Klein's „David“, die Ouverture zu Gluck's 
„Iphigenie in Aulis“ und Beethoven’s Neunte Symphonie, von Konradin 
Kreutzer dirigirt, zur Aufführung. Menvelsjohn brachte dann 1842 Händel's 
„Samfon“ und Heinrihd Dorn aus Köln in diefer feiner Vaterſtadt 18344 
Händel’8 „Jephta“, Beethoven's Missa solemnis in D-dur und Mozart’s 
Yupiterfymphonie zur Darftellung. Yetteres, der Zahl nad das ſechsund— 
zwanzigfte, Mufiffeft wurde ganz beſonders dadurch ausgezeichnet, daß im 
Kölner Dom, deſſen Weiterbau feit 1342 wieder begonnen hatte, ein muſika— 
liches Hochamt mit Hummel's Meffe Nr. 2 celebrirt ward, was heute zu 
Tage nicht mehr vorkommen kann, da feit 1863 alle Inftrumentalmufif aus 
den Kirchen der Erzdiözefe Köln verbannt if. Am Pfingftvienftage machte 
die Feſtgeſellſchaft auf der jüngft eröffneten Bonn-Kölner Eijenbahn einen 
mufifalifchen Ausflug nad dem königlichen Schlofje Brühl und genoß Abends 
heimgefehrt im Stadttheater Weber’s „Euryanthe“. 

Düffeldorf bot dann 1845 unter Yulius Ries’ Peitung Händel's 
„Joſua“, Mozart's „Requiem“, Beethoven’s neunte Symphonie und Menvels- 
ſohn's „Walpurgisnadht“, Aachen aber gab 1846 das unvergeßliche‚Jeüny 
Linde et“ unter Menvdelsfohn’s Führung. Die „ſchwediſche Nachtigall“, 
damals noch in Stodholm, war von dem Tondichter, deffen Pieder fie jo ent— 
züdend zu fingen vermochte, für dies Pfingftfeft nad Deutjchland eingeladen 
worden und die Ankündigung ihres Erjcheinens hatte dem jonft ſchon von 
allen Nationen beſuchten Badeorte Aachen eine ungeheure Menge von 
Gäften zugeführt. Der erfte Tag brachte Mozart’ D-dur-Symphonie und 
Haydn's „Schöpfung“, der zweite Händel’8 „Aleranderfeft“, Beethoven’s 
C-moll-Symphonie und Weber's Oberon-Duverture; der dritte aber außer 
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verſchiedenen Chören und Quartetten Jenny Pind’s Gefangvorträge Menvels- 
ſehnſcher und ſchwediſcher Volkslieder. 

Bei dem nächſten in Köln gefeierten Pfinaftfefte 1847 kam unter Dorn’s 
Yeitung Händel's „Mejfias“ und Mendelsſohn's 114. Pjalm zur Aufführung. 
Am zweiten Tage aber dirigirte Spontini, der faft fiebenzigjährige königlich) 
preußiſche Generalmuſikdirector, der eigens dazu nad Köln gelommen war, 
perfönlih die Tonftürme feiner Oper „Olympia“, deren Ouverture und 
zweiter Act von 622 Sängern (Fräulein Babnigg, die „ſchleſiſche Nachtigall” 
in erſter Sopranpartie) und 164 Inſtrumenten fleißig eingeübt worden 
waren. 

Am 4. November defjelben Jahres ftarb Menvelsfohn, als ob er es 
norgeahnt hätte, daß bald große politifhe Stürme hereinbredhen und bie 
Kunft feiner Piebe auf Jahre hinaus übertäuben würden. Für die brei 
nächſten Bfingjten 1848, 1849 und 1850 wurde die Feier des niederrheini- 
ihen Mufikfejtes vollſtändig ausgefegt: ein ftummes, aber tief beveutungs- 
volles Requiem fiir den gefchiedenen Meifter. 

Nach diefer dreijährigen Pauſe kündigte Aachen an, daß es am 8. bis 10. 
Juni 1851 die neue Folge der Mufilaufführungen beginnen wolle und den 
Hoffapellmeifter Pindpaintner zu Stuttgart für die Oberleitung des Feſtes 
gewonnen habe. Für die Solopartieen hatten Frau Köfter und der Baffift 
Krauſe, die Tenoriften Theodor Formes und Widemann ꝛc. ihre Mitwirkung 
zugejagt. Zur Aufführung gelangten Händel’8 „Judas Mallabäus“, Aus- 
aewähltes aus Mozart’8 „Idomeneo“, Beethoven's Eroica, verſchiedene 
Duverturen Pintpaintners ꝛc. Aber der Verſuch ſchlug nicht recht ein; die 
Belt war noch zu verjtimmt; Köln erklärte, das ihm für 1852 zufallende 
Mufikfeft in diefer Zeit des Mißmuthes nicht veranftalten zu wollen. 

Inzwiſchen hatte Ferdinand Hiller jeinen feften Wohnjig in Köln ge 
nommen und das Amt eines ftädtifchen Kapellmeifters angetreten. Ihm ge— 
lang es, die Ungunft der Zeit zu bewältigen und den alten ſchönen Braud) 
wieder in Gang zu bringen. Unter feiner und Robert Schumann’s Leitung 
ging am 15. bis 17. Mai 1853 in Düffelvorf, wo der „Jägerhof“, den Prinz 
Friedrih 1848 verlafjen hatte, ſeit 1850 die Refidenz des Fürſten von 
Hohenzollern-Sigmaringen geworden war, das Feſt wieder vor fih; 40 
Sänger und 160 Inftrumente hatten ſich dazu eingefunden; zu den mitwir- 
fenden Künjtlern gefellte fih auch der Concertmeifter Joahim aus Hannover. 
Der erfte Tag bot Händel's „Meſſias“ und R. Schumann's D-moll-Syms 
phonie; der zweite Tag Beethoven’s D-moll-Symphonie, Hiller’8 125. Pſalm 
und von Glud’s „Alcefte“ die Duverture und den erjten Theil. Seit Grün 
dung des Feites war Glud nur einmal (1841) auf das Programm gefommen, 
von num brachte Hiller ihn zu gebührender Geltung. Am britten Tage, wie 
denn von jest ab alle Feſte breitägig wurden, fand wieder ein Künftler- 
concert ftatt, in welchem fid) Joachim, Hiller, Frau Clara Schumann, Frau 
Clara Novello ꝛc. hören ließen. 

Aachen war 1854 an der Reihe, Lindpaintner ütbernahm wieder bie 
Peitung und das Feſt gelang. Als Oratorium wurde Händel's „Jsrael in 
Eghpten“ gegeben. Im Jahre 1855 war Köln außer Stande, feine Vereins— 
pflicht zu erfüllen, da ſchon im April mit dem vollftändigen Umbau des 
Gurzenich begonnen worden und ein anderer pafjender Concertraum nicht zu 
beihaffen war. So fam es, daß Düſſeldorf zwei Jahre hintereinander die 
Beranitaltung des Feſtes zu übernehmen hatte: 1855 dirigirte —* 1856 

Der Salon IX. 
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Julius Nie aus Leipzig. Robert Schumann war der Kunft bereits verloren 
und ftarb am 29. Juli 1856. Hiller brachte Haydn's „Schöpfung“, Dienvels- 
ſohn's Duverture „Meeresftille”, Schumann’3 „Das Paradies und die Peri‘, 
Beethoven’8 C-moll-Symphonie und feine eigene Symphonie „Es muß doch 
Frühling werben” zur Aufführung. Auch hatte er Frau Jenny Goldſchmidt— 
Lind bewogen, den dritten Tag durd ihren Einzelgefang zu verherrlichen. 
Rietz führte Mendelsjohn’s „Elias“ (zum erften Male), Händel's „Alerander- 
feft“, Beethoven’s D-moll-Symphonie zc. vor, wobet ihn als Soliften nament- 
ih Julius Stodhaufen und Frl. Tietjens (aus Hamburg) unterftitgten. 
Das Aachener Feſt (1857) dirigirte Franz Liszt aus Weimar, der dazu 
eigens eine Symphonie: „Feſtklänge“ componirt hatte. Händel's „Meſſias“ 
fam zur Darjtellung und Franz Schubert's C-dur-Symphonie. _ 

Der Umbau des Kölner Gürzenih war inzwiſchen beendet und am 
22. November 1857 wurde ber großartige, eigens für mufifalifhe Auffüh- 
rungen bergerichtete und überaus prächtig gefhmüdte Saal dur ein großes 
Concert eingeweiht. So fonnte denn auch diefer Raum ſich 1858 wieder der 
altherfömmlichen Pfingftfeier bereit halten. Hiller ftellte bei diefer ſechsund— 
breißigften Wiederlehr des vor vierzig Jahren gegründeten Mufikfeftes ein 
ganz auserlefenes Programm auf. Der erfte Tag war feinem neueften 
Werke, dem Oratorium „Saul“ beitimmt, deſſen Tert in drei Abtheilungen 
Moris Hartmann gebidhtet. Profeffor Bifchoff, der kunitverftändige Herold 
des Feſtes, bezeichnete diefe Tondichtung, welche das epiſche Element des 
eigentlichen Dratoriums ganz und gar überwunden hat, ein „in Mufif ge- 
fettes biblifches Drama“, als eine ganz neue Gattung vereinigter Vocals 
und Inftrumentalmufif, in welcher die polyphone Arbeit (3. B. Bach's) mit 
dem freien Stile und der genialen Behandlung des Orcheſters meifterhaft 
verbunden fei. Der zweite Tag war den großen Meiftern Glud (Armida), 
Seb. Bach (Credo aus der H-moll-Meffe), Beethoven (Eroica) und Mendels— 
fohn (Walpurgisnacht) gewidmet. In dem Künftlerconcert des dritten Tages 
aber, deſſen Programm aus Cinzelfägen von Händel, Mozart, Haydn und 
Meber beftand, ließ fih aud der vom Domorganijten Mufikvirector Franz 
Weber geleitete und bereits zu europäifhem Auf gelangte Kölner Männer: 
gefangverein mit vier Piedervorträgen vernehmen. Wenn aud die einzel- 
nen feiner Mitglieder bei den bisherigen Mufikfeften ſtets im Chor mitge: 
wirkt hatten: als einheitlihe Künftlercorporation trat er in diefer Pfingft- 
feier zum erften Male auf; ed war die höchſte Anerkennung feines Werthes. 

ALS follte die reihe Fülle deffen, was diesmal der Gürzenich geboten, 
für zwei Jahre ausreichen: die für 1859, das Säculartodesjahr Händel's, in 
Düfjeldorf fällige Mufikaufführung fam nicht zu Stande und mußte auf 
Pfingften 1860 vertagt werden. Da brachte denn Hiller Händel’8 „Samfon“, 
feine 1356 gefchriebene Gantate „Ver sacrum” (Tert von Profeſſor Biſchoff), 
Beethoven’s A-dur- und Robert Schumann’8 B-dur-Symphonie zc. zur Auf: 
führung, während in dem wieder fehr reich ausgeftatteten Künftlerconcert 
u.a. Julius Stodhaufen Lieder von Schumann, Hiller und Fr. Schubert vor- 
trug. Das Aachener Felt 1861 dirigirte Franz Lachner (Generalmufit- 
birector in München) und bot Händel's „Joſua“, Beethoven’s Missa solemnis 
in B-dur und deſſelben Eroica, Mozart’8 C-dur-Symphonie mit der Fuge. 
Köln gab 1862 unter Hiller’8 Peitung Händel’8 „Salomon“, aus Geb. 
Bach's H-moll-Meffe Sanctus und Osanna, aus Glud’8 „Iphigenie in 
Aulis“, Duverture und einzelne Scenen, Beethoven's D-moll-Symphonie und 
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Hiller's Hymne „Die Nacht“, gedichtet von Morig Hartmann. Fiir 1863 
hatte Otto Goldſchmidt die Direction und feine Gattin Jenny Lind die 
Sopranpartie im Düffeldorfer Fefte übernommen; am Chor betheiligten ſich 
131 Sänger und Sängerinnen. Menvelsjohn’s „Elias“ und ber dritte 
Theil von Haydn's „Schöpfung“ wurden ausgeführt. 

Aachen, das feine Mufitfefte feither ftets im Theater angerichtet hatte, 
war nun 1864 in der angenehmen Page, für fein zwölftes den ganz neu er- 
bauten prächtigen Kurhausſaal benugen zu dürfen, in welchem denn unter 
Yulins Ries’ und Wüllner's Leitung Händel's „Belfazar”, Menvelsjohn’s 
114. Pjalm, Beethoven’s Neunte Symphonie und Fr. Pachner’8 zweite Orche— 
fterjuite in E-moll zur Aufführung famen. Dann folgte Köln (Hiller) 
wieder 1865 mit Häntel’8 „Ifrael in Egypten“, Haydn's „Jahreszeiten“ 
(Sommer und Herbft), der dritten Abtheilung von Robert Schumann’s 
Mufif zu Goethe’ Fauft, Beethoven's A-dur-Symphonie und Coriolan- 
Duverture. 

Auch Düffelvorf hatte, um ven Schwefterftädten ebenbürtig zu bleiben, 
im Geisler’shen Garten am Steinweg fich eine neue jhöne Tonhalle ge 
baut, die denn 1866 mit dem Pfingjtmufiffefte feierlich eingeweiht warb. 
Otto Goldſchmidt aus Hamburg und Mufifvirector Yulius Taufh aus 
Düffelvorf leiteten die Aufführungen, die mit Beethoven’8 Duverture „Zur 
Weihe des Haufes“ eröffnet wurden. Der erfte Tag bradte Händel's 
„Meifias“, der zweite Mendelsſohn's Muſik zu Racine's „Athalie“, jo wie aus- 
gewählte Theile aus Gluch's „Armida“, und der britte den zweiten Theil 
von Schumann's „Paradies und Peri“, worin Frau Jenny Lind-Goldſchmidt, 
Fräulein v. Evelöberg aus Berlin, Dr. Gunz und Stodhaufen als Soliften 
mitwirften. 

Aachen (Julius Rietz und Breunung) führte 1867 Händel’ „Judas 
Makkabäus“, Seb. Bach's Orchefterfuite in D-dur, Mendelsſohn's „Walz 
purgisnacht“ ꝛc, Köln (Hiller) 1868 Händel's „Meſſias“, Menvelsjohn’s 
114. Pfalm, Beethoven’s Neunte und? Schumann’® D-moll-Symphonie; 
Düffelvorf (Rieg und Tauſch) 1869 Händel's „Joſua“, Haydn's Yahres- 
zeiten (I und III) und Beethoven’ A-dur-Symphonie auf. 

Zum Andenfen an Beethoven, defjen Säculartag bevorftand, brachte 
Aahen (Franz Pahner und Breunung) 1870 des unfterblihen Meifters 
Missa solemnis und Händel’8 „Deborah“ zur Darftellung. Gleich darauf 
brach der Krieg aus, jo daß das für den Sommer nah Bonn anberaumte 
große Beethovenfeft, das Hiller dirigiren follte, vertagt werden mußte.*) 


*) Diejes Feſt zu Ehren des dor hundert Jahren (im December 1770) zu 
Bonn geborenen Meifters ift num am 20., 21, 22. und 23. Auguft dieſes Jahres 
(1871) feierlich begangen worden. Die Stadt Bonn batte eigens dazu am Bier» 
edsplag eine Tonhalle aufgeführt, die auf den Namen Beethovens getauft und aud 
in afuftifcher Hinficht vor allen anderen Concerträumen ganz bejonders begnadet if. 
Unter Ferdinand Hiller'8 Leitung, dem der ſtädtiſche Mufildirector von Waſielewsly 
mitwirfend zur Seite ftand, find folgende. Tonwerte Beethoven's zur Aufführung 
gebracht werben: Missa solemnis und C-moll-Symphonie Nr. 5, bie Ouverturen 
zu Egmont, zu Coriofan und bie britte zu Leomore, bie Eroica, Mari und Chor 
aus den „Ruinen von Athen“, große Arie aus „Fidelio“, Biolinconcert, Elavier- 
concert in Es-dur, elegifher Gefang, Phantaſie für Pianoforte, Chor und Orcefter; 
endlich auch die herrliche Neunte Symphonie mit dem Schlußchor „An bie Freude“. 
Im Orcyefter wirkten 110 Muſiler, Tauter Künftler, kein — Dilettant; 
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Da war es denn Köln bejchieven, am 28. bis 30. Mai 1871 als fünfzig- 
jähriges. Mitglied des mufifalifhen Städtebuntes die glüdlihe Wiederher- 
ftellung des Friedens durch ein Pfingftfeft zu begehen, das dem nationa- 
Ien Gefühle des Rheinlandes vollen kräftigen Ausdruck gab. Karl Neinide 
hatte „Zur Friedensfeier“ die Duverture componirt und Emil Rittershaus die 
von ihm felbft auch vorgetragenen „Worte der Weihe” gedichtet. Daran 
ihloffen fich folgende Tonwerfe: Seb. Bach's Cantate „Eine fefte Burg“, 
Duverture zu Glud’s „Iphigenie in Aulis“, eine ganz neue, ungemein 
wirkungsvolle Schöpfung Hiller's „Israels Siegesgejang” (nad Worten der 
heiligen Schrift), Beethoven’s Neunte Symphonie mit dem prächtigen Chor, 
„An die Freude“, Händel's „Joſua“, Niels Gade's erjte Symphonie in C-moll, 
Händel's Krönungshymne und zum Schluß die Duverture zum „Freiſchütz“. 
Dazwiſchen Joachim's Geigenfpiel und die feelenvollen Lieder feiner Gattin. 
Der Chor zählte 624 Stimmen, das Orcefter 131 Inſtrumente und zwar 
war das Streichquartett mit 46 eigen (barumter viele Künſtler erften 
Ranges) 19 Bratichen, 21 Eelli und 19 Contrabäffen bejest. 

Es waren brei ſchöne weihevolle Tage, ebenjo ruhmvoll für Alle, die 
daran mitgewirkt, als genußreih und unvergeßlich für die Taufende, welche 
den Tönen ber großen Meifter gelaufcht. 

Ahtundvierzigmal find jo bis anher die muſikaliſchen Pfingften am 
Niederrhein feftlih begangen worden und zwar dreimal in Elberfeld, jieben- 
zehnmal in Düffeldorf und je vierzehnmal in Aachen und in Köln. Außer 
den bereit8 genannten Dirigenten haben ſich im Laufe ver Zeit um die ver- 
ſchiedenen Aufführungen namentlih als Leiter des Chords der Domfapells 
meifter Leibl in Köln (1828— 1841), der Domorganift Franz Weber (jeit 
1835) und die Aachener Mufikvirectoren Zimmers, Schindler, Girſchner, 
v. Turanyi, Wüllner (1864) und Breunung (1867), fowie der Düffeldorfer 
Julius Taufh (1866) große Verdienſte erworben. Als Soliften find im 
Ganzen 190 Berfonen, Dilettanten und Künftler, aufgetreten und zwar 67 
im Sopran, 3. B. Fräulein Almenräder elfmal (1820—34), Frau Kufferath- 
Reintjes fiebenmal (1824— 33), denny Lind-Goldſchmidt viermal ꝛc; im Alt 
33, darunter namentlih Fräulein Sophie Schloß aus Köln fiebenmal 
(1839 —53), Fräulein Franzisca Schred aus Bonn viermal (1860— 65) 
und Frau Joachim; im Tenor 42, darunter Dr. Gunz aus Hannover, Nie— 
mann, Mantius, Karl Schneider aus Wiesbaden jehsmal (1855—62) und 
als Dilettant v. Woringen aus Düffeldorf vierzehnmal (1818—36); im 
Baß 48, darunter namentlich Michel Du Mont zwölfmal (1828—56). Als 
Inftrumentalfoliften haben fih im Ganzen 35 Concertiften hören lafjen und 
zwar 18 auf der Geige (Joachim, Bieurtemps, Wilhelmi, Auer, Laub :c.), 


nicht oft wird Hiller ein jo auserlefenes Corps zu führen gehabt haben. Der Chor 
zählte 366 Sängrr und Sängerinnen, zumcift Mitglieder des von Waſielewsky 
trefflih gefchulten Bonner Geſangsvereins. Der vierte (fette) Tag brachte als 
Epilog nod eine „Matinee für Kammermufil” und zwar die Streidhquartette Op. 59 
Nr. 3 C-moll und Op. 95 F-moll, ausgeführt von den Meiftern Joachim, dv. Königs- 
löw, Straus und Grügmader, ferner die Sonate für Pianoforte und Viofoncell 
Op. 69 A-dur, vorgetragen von Hiller und Grützmacher, und brei Lieder: „Adelaide“, 
gefungen von Bogl aus Münden, fowie „Wonne der Wehmuth“ und „Kennft Dir 
das Land?“, gefungen von Frau Joahim. Dieſe viertägige Beethovenfeier in Bonn 
bat fih fo nit nur als den niederrheinischen Mufiffeften volltommen ebenbürtin, 
jondern auch als deren ſchönſte Blüthe ermiejen. J 
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7 auf dem Bianoforte (Frau Szarvady- Claus, Frau Clara Schumann, Hans 
d. Bülow, Otto Goldfhmidt :c.). Da die Kiünftler für ihre Mitwirkung, wie 
billig, honorirt wurden, fo fteigerten fi die Koften der Mufikfefte von Jahr 
zu Jahr bedeutend. In den beiden erjten Yahrzehnten betrugen fie etwa 
3bis 4000 Thaler, die aus den Einnahmen (die Eintrittsfarte für zwei Tage 
foftete 3 Thlr.) gerade nur gededt werben konnten. Jetzt, wo die Karte für 
drei Tage 5 Thlr. foftet und auch der Zutritt zu den Generalproben gegen 
Zahlung von je 20 Sgr. pr. Perfon geſtattet ift, find die Einnahmen fo ge- 
wachſen, daß der Ausgabeetat von jährlich 6 bi8 7000 Thlr., mitunter noch 
mehr, nicht nur vollauf beftritten, fondern auch ein Reſervefonds in fteter 
Zunahme erhalten werben lann. Bei dem Mufitfefte 1871 in Köln freilich) 
jind die Einnahmen, im Betrage von 7274 Thlr. 20 Sgr. durch die Aus- 
gaben voliftändig aufgezehrt worden. 

Die geſchichtliche Entwidelung des Feltes, der wir von Jahr zu Jahr 
nahgegangen find, vollzog ſich augenjcheinlih in drei Perioden, deren jebe 
einen Yortichritt zum Höhern und Bolltommenern befundet. Urfprünglich 
war e8 ein Derein funftbegeifterter Dilettanten, der fi) der ernften Muſik 
annahm umd den Sinn dafür in weiteren Sreifen zu weden fuchte, was ihm 
mit noch größerm Erfolge gelang, als Ries fih an feine Spite ftellte. Als 
er fo im zweiten Jahrzehnt eine höhere Stufe der muſikaliſchen Ausbildung 
erreicht und auch wirklich Fünftlerifhe Kräfte zu den Aufführungen herange- 
zogen hatte, konnte Menvelsjohn dem Feſte bereit8 das Gepräge von Mufter- 
concerten geben. Die dritte Periode endlich, welche wol vorzugsmeife bie 
Hiler’jhe genannt werden darf, hat die mufitalifche Pfingftfeier des Niever- 
rheinischen Städtebundes auf die Höhe des Ruhmes erhoben, den die Peiftun- 
gen von Soliften, Chor und Orcheſter unter fo vortreffliher Leitung vollauf 
verdienen. 

Wir haben gezeigt, welchen Tonfhöpfungen von Anbeginn vorzugsweife 
gehuldigt worden ift. Der Eultus galt in erjter Reihe ven beiden Meiftern 
des Oratoriums und der Symphonie, Händel und Beethoven. Bon 
Erfterm find neun Oratorien in vierunddreißig Jahrgängen zur Aufführung 
gelommen und zwar „Der Meffias” neunmal, „Samfon“ fünfmal, „Judas 
Maltabäus“, „Joſua“ und „Iſrael in Egypten“ je viermal, „Jephtha“, „Der 
borah“, „Salomon“ und „Belfazar” je zweimal; außerdem „Das Alerander- 
feft“ dreimal, der 100. Pſalm zweimal, die Cäcilienode und ein Pjalm in 
Es-dur. Beethoven’s Symphonien famen neununddreigigmal vor und zwar 
D-dur II einmal, die Eroica Es-dur III fiebenmal, B-dur IV zweimal, 
C-moll V achtmal, die Paftorale F-dur VI einmal, A-dur VII adtmal, 
F-dur VIII einmal und D-moll IX elfmal. Außerdem die Duverturen zu 
Lecnore dreimal, zu Coriolan zweimal, C-dur viermal; ferner die Missa 
solemnis in D-dur viermal, das Dratorium „Chriftus am Delberge” zwei: 
mal, die Cantaten „Preis der Tonkunſt“ und „Meeresftille” fowie Marſch 
und Chor aus den „Nuinen von Athen“ ꝛc. Haydn's „Schöpfung“ erfuhr 
fünf, die „Jahreszeiten“ vier Aufführungen. Sebaftian Bad und Glud 
erihienen in der Hiller’ihen Periode je achtmal. Mozart aber bot die 
Jupiterfomphonie breimal, die D-dur-Symphonie zweimal und G-moll ein« 
mal, die Ouverture zu Don Yuan einmal, zur Zauberflöte viermal, das 
Requiem zweimal, die Cantate „Davidde penitente” viermal ıc. K. M. v. 
Beber’3 Duverturen zu Freifhis, Euryanthe und Oberon famen mehrfach 
sur Darftellung; desgleichen einige feiner Cantaten und die Jubelouverture. 
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Mendelsſohn war vertreten durch feine Oratorien „Paulus“ zweimal und 
„Elias“ dreimal, den 114. Palm dreimal, die „Walpurgisnacht“ dreimal 
und nod fünf andere Tonſtücke; Robert Shumann adhtmal durch Sympho— 
nien, Cantaten, Duverturen und die Mufif zu „Fauſt“, Ferdinand Ries elf: 
mal durch zwei Dratorien, vier Symphonien und drei Duverturen; Friedrich 
Schneider durch brei Dratorien und einen Pfalm; Bernard Klein durch zwei 
Dratorien und endlich Ferdinand Hiller durd das Oratorium „Saul“, die 
Gantate „Ver sacrum“, die Symphonie „Es muß dod Frühling werben“, bie 
Hymnen „Pfingften“ und „Israels Siegesgefang“ und den 125. Pjalm. Ein 
willlommener Gaft im beutjchen Kreife war auch der den deutſchen Meiftern 
nicht blos nahverwanbte, fondern auch ebenbürtige Director des Pariſer 
Confervatoriums Cherubini. Seine muftergiltigen Duverturen (Anafreon, 
Fanisca, Waflerträger, Abencerragen, Medea) kamen feit 1829 wiederholt, 
feine Missa solemnis in D-moll dreimal (zulest 1867 in Aachen) und nad) 
feinem 1842 erfolgten Tode auch mehrere feiner firhlihen Hymnen zur 
Aufführung. Bon den übrigen Tondidhtern, denen die Gunft zu Theil ges 
worden, in biefem oder jenem Werke vor das Publicum der Mufikfefte zu 
treten, feien bier zum Schluffe genannt: Hector Berlioz (der zweite Theil 
aus „Chrifti Kindheit” 1857 in Aachen), Berner (FFriedenscantate), Fesca 
(103. Pfalm) Konr. Kreuger (Duverture), Franz Lachner, Linbpaintner, 
Franz Liſzt, Onslow, Keiffiger, Julius Rieg (Ouverture), Franz Schubert, 
Spohr, Spontini und Julius Tauſch. 

So ift feit zwei Menfchenaltern mit unausgejetstem Eifer die rechte 
echte deutſche Mufil am Niederrhein gehegt und gepflegt worden. In allen 
Städten blühen Chorgefang- und Orcheftervereine, die Jahr aus Jahr ein 
mit Fleiß und Liebe an ven großen Tonwerken ihre Kräfte üben und proben. 
Köln zumal hat deren mehrere, die im Laufe jedes Winters ſich unter Hiller’s 
Commando ftellen, um in einer Reihe von Giürzenichconcerten zu zeigen, 
welche Aufgaben fie vereint zu löſen befähigt find. Nicht minder ftrebjan 
üben und concertiren die mufifalifchen Gefellihaften zu Aachen, Düſſeldorf, 
Elberfeld, Bonn, Erefeld, Coblenz, Neuwied ꝛc. Sie alle fegen ihren Stolz 
und ihre Ehre darein, fih in der Ausführung gediegener deutſcher Tonwerke 
durch Chorgefang und Orchefter mehr und mehr zu vervollfommnen und jo 
mitzuwirken an dem immer herrlichern Gelingen des jährlihen Gefammt- 
jeftes, der ſchönſten Blüthe des deutfchen Tonlebens am Niederrhein. 

Wahrlich, ein ſchönes heilige® deutſches Felt find dieſe mufifalifchen 
Pfingften. Wenn alle die Sänger und Mufici da einmüthig bei einander 
ftehen und ber Strom ber geweihten Töne wie ein Braufen vom Himmel 
das ganze Haus erfüllt: ift es da nicht, al8 ob diefe Menjchenftimmen und 
Tonmwerkzeuge mit feurigen Zungen ſprächen und die großen Thaten Gottes 
redeten? Wol find fie Alle, die da fingen und fpielen, „aus Galiläa“, aus 
rheinifhem Land; aber was über fie ausgegoffen ift in heiliger Fülle, was 
durch fie aus den Dratorien und Symphonien überwältigend zu uns rebet, 
das ift der echte Fromme deutſche Geift, ver da lebendig unter uns bleiben 
möge immerbar. Das walte Gott! 


Erzählungen aus dem Elſaß. 
Bon Erfmann:Chatrian, 


Bon denjenigen literarifchen GErfcheinungen des Auslandes, auf 
deren Werth und hervorragende Bedeutung der „Salon“ unermüdlich 
bingewiefen hat, als man fie bei uns faum erjt dem Namen nach fannte, 
fteht „das eljäjfifche Dichterpaar” Erdmann-Chatrian obenan. Schon in 
einem der früheften Bände diefer Zeitjchrift brachten wir das Portrait 
ber Beiden und eine von Freundeshand gejchriebene Gejchichte ihres 
Lebens und ihrer Werke. Was uns, ganz abgefehen von der hohen dich— 
teriijhen Schönheit ihrer Erzählungen und dem gebeimnißvollen Reiz ber 
Entitehung derſelben, des Doppellebens in ihnen, bejonders anzog, 
war damals zweierlei: der deutfche Geift, Die deutſche Seele, das beutfche 
Gemüth, welches in diefen Schöpfungen fo voll von Humor und Phan- 
tafie lebte und webte, und ganz in Webereinjtimmung damit eine Art 
von Auflehnung gegen dem übeljten von allen franzöjiichen Charakter« 
zügen: die Ruhmfucht, die Prahlhanfigkeit, ven Chauvinismus, Wie 
jehr jchienen diefe beiden Männer, die im Elfaß geboren waren und in 
Paris für Frankreich fchrieben, dazu gemacht, den Frieden zu prebigen! 
Und mit welcher Wärme des Herzens haben fie ihn geprebigt! Wir 
ihägten fie deswegen vor allen anderen franzöfifhen Schriftſtellern, 
weil wir uns ihnen verwandt fühlten, ihr einfacher, bejcheiderer und 
männlicher Zon, ihre Freiheitsliebe und ihre Sittenreinheit hatten etwas 
Erfrifchendes für uns mitten in biefem literarifchen Sumpf des zweiten 
Kaiferreih8 und mit einem fchmerzlichen Vergnügen lernten wir aus 
ıbren rührenden Gefchichten diefes fchöne Land zwifchen Schwarzwald 
und Bogefen, dieje fernigen, prächtigen Menſchen kennen, vie baffelbe 
bewohnen. Das Herz klopfte rafcher und manchmal trat uns eine 
Thräne in's Auge, wenn wir mitten aus ber franzöfifchen Erzählung 
heraus bie Laute unferer eigenen Mutterfprache vernahmen — „Brüder!“ 
hätten wir rufen mögen; aber der Schmerz, der damals fajt zweihundert 
Jahre alt war, erſtickte das Wort. 

Es war im Juni 1870, al® wir von Erefmann-Chatrian aus 
Paris eine Novelle im franzöfifchen Original empfingen, welche bejtimmt 
war, zuerjt in ber deutfchen Ueberfegung im „Salon“ zu erfcheinen. 
Eie hieß: „Die Papiere der Madame Jeanette“, und eine umfangreichere 
unter dem Titel: „Gefchichte eines Schulmeifters” follte ihr folgen. 
Der lettte Brief in diefer Angelegenheit erreichte ung Mitte Juni. Vier 
Wochen jpäter war ber Krieg erflärt. Die „Papiere der Madame Jea— 
nette” wurden gebrudt, während die Schlachten von Weißenburg und 
Wörth gejchlagen wurden, und das Heft, welches die Novelle der beiden 
Elſäſſer eröffnete, fam heraus, als der größere Theil des Elſaſſes fchon 
von ben beutjchen Truppen occupirt worden war — als in Soldaten 
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thal, der Heimat Chatrian’s, ſchon die deutſchen Kanoniere lagen, und 
Pfalzburg, der Geburtsort Erckmann's, von ihnen bejchojfen wurde. 
Die Herjtellung jedes einzelnen unferer Hefte, welche etwa vier Wochen 
in Anfpruch nimmt, machte e8 unmöglich, die Veröffentlichung jener 
Novelle noch zu verhindern, was fonjt, aus Achtung vor dem Unglüd, 
ficher gejchehen wäre. Doch mit all’ der graufamen Ironie, welche da: 
mals in dem Erfcheinen jener Novelle lag, fehlte ihr doch auch nicht 
ein gewijjer tröftlicher Zug, der für den Augenblid wenig, aber für bie 
Zufunft viel bebeutete. In einer Bemerkung, mit der wir die Novelle 
einführten, hatten wir die beiden neuen Mitarbeiter zugleich als folche 
begrüßt, welche mit uns gemeinjam thätig feien an dem großen Qultur- 
werk der Gegenwart, welches der „Friede ber Völker“ heißt. Und 
dieſe Worte, gefchrieben in den erften Tagen bes Yuli, ftarrten uns ge- 
drudt entgegen im Augujt, als die Kanonen donnerten vom Rhein bis 
weit hinaus über die Moſel! Aber mitten in der Erregtheit und der 
Leidenschaft jener Tage fagten uns diefe Worte, riefen fie e8 und immer 
zu unferm Trojte in unjer Gedächtniß zurüd, daß es bis dicht vor dem 
Kriege zwei Männer in Frankreich gegeben, welche den Frieden aufrichtig 
geliebt und den Krieg aufrichtig verabfcheut, und daß diefe Männer die 
beiden Elſäſſer Erdmann-Chatrian gewejen. 

Das Unrecht zweier Jahrhunderte it gefühnt und das Elſaß wie- 
der unfer. Wir find weit entfernt, in die Geele diefer beiden Männer 
Etwas hinein interpretiren zu wollen, was jie ficherlich ablehnen würden. 
Der led Erde, auf dem fie geboren wurden, iſt freilich wieder deutſch; 
aber hüten wir ung, verfrübte Folgerungen daraus zu ziehen, vom näch- 
jten Tage zu verlangen, was nur Jahrzehnte, nur ein allmäliges Ver— 
geffen und ein langfames Neugewöhnen gewähren fönnen. Wäre e8 nicht 
ungerecht, ja unnatürlich, von ihnen zu verlangen, daß fie die Anhäng- 
lichkeit ihres ganzen Yebens von einem Jahr zum andern, und nun gar 
nach einem fo unglüdlichen, jo ſchmachvollen Kriege umwandeln follten? 
Nein, gönnen wir ihnen den Schmerz; lernen wir ihre Stlagen veritehen 
und machen wir ihnen felbft aus ihrem Zorn feinen Vorwurf. Wer be- 
fiegt worden iſt, fo befiegt worden, bem follte man boch wenigjtens das 
Recht der Trauer zugeitehen; wehe den Siegern noch viel mehr, als den 
Befiegten, wenn dieſe mit Elingendem Spiel und wehenden Fahnen zu 
ihnen übergehen! Erdmann» Chatrian haben den Roman, der an— 
fangs für uns bejtimmt gewejen und der durch den Krieg unterbrochen 
worden, nach dem Krieg fertig gejchrieben und er ift kürzlich unter dem 
Titel: „Histoire d’un Sous-Maitre“ erfchienen. Es iſt erflärlich, daß 
der Roman hie und da von der Stimmung beeinflußt worden, welche die 
Geele der beiden Echriftiteller erfüllt haben muß; und daß an einigen 
Stellen ſich eine gewifje Bitterkeit, felbjt Ungerechtigkeit geltend macht, 
die man nicht billigen, wol aber entſchuldigen kann. Wenn aber einige 
deutfche Zeitungen ein Gejchäft daraus gemacht haben, dieſe Stellen 
auszuziehen und mitzutheilen, um die beiden elſäſſiſchen Dichter in einem 
gehäffigen Licht erjcheinen zu laſſen, fo müffen wir ein folches Verfahren 
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auf das Allerentfchiedenjte mißbilligen. Cinestheils ift es undankbar 
gegen dieſe Beiden, deren Schöpfungen uns fchon fo manchen reinen und 
beitern Genuß bereitet haben; anderntbeils follten wir nicht vergeſſen, 
daß ſie in ihren Erzählungen mehr gethan haben, als irgend ein anderer 
beutfcher oder franzöſiſcher Schriftiteller der jüngjten Zeit, um das deutjche 
Clement im Elſaß zu verberrlichen. Nein, wir unfererjeits ziehen es vor, 
in ihren fchönen Erzählungen die Spuren deutfchen Yebens und Empfin- 
dens aufzufuchen, uns an ihnen zu erfreuen und aus ihnen eine Hoffnung 
mehr auf eine, wenn auch fpäte Verföhnung zu fchöpfen. In diefem 
Sinne geben wir hier und werden fortfahren im folgenden Heft zu geben 
einige von ihren fürzeren Skizzen und Meinen Gejchichten aus dem 
Elſaß, welche, jchon vor zehn oder zwanzig Jahren gejchrieben, boch in 
Deutichland noch gänzlich unbekannt zu fein fcheinen. Mit ihrer fröh- 
lihen Yaune und tiefen, zuweilen phantaftifchen Poefie werden fie jedes 
beutjche Herz anheimeln und uns obendrein von Land und Leuten im 
Elſaß eine Schilverung bieten, die vor fo viel Jahren und ohne Neben: 
zwed entworfen, werthvoller für uns ift, al8 fo manches Andere, was 
nur dem Bebürfnig und der Yeidenjchaft des Tages dient. 


I Ayrtilla. 

Ganz am Ende des Dorfes Dofjenheim, im Elſaß, fünfzig Schritte 
oberhalb des fandigen Pfades, welcher in ven Wald führt, erhebt ſich 
ein allerliebjtes, von Fruchtbäumen umgebenes Häuschen, deffen flaches 
Dach mit großen Steinen beſchwert iſt und dejjen Giebel in das Thal 
hinausgeht. 

Einige Taubenpärchen mit ihren Jungen flattern umher, Hennen 
gehen längs der Heden fpazieren, ein Hahn Hettert auf die Fleine Gar— 
tenmaner und fchmettert in das Echo des Falbergs hinein, zum Aufbruch 
oder zum Rückzug; eine Treppe mit hölzernem Geländer, an welchem die 
Wäfche hängt, führt in das erjte Stodwerf und zwei Weinäjte ranfen 
um die VBorberfeite und treiben ihre Sproffen bis unter das Dad). 

Wenn man die Treppe hinaufgeht, jo bemerkt man im Hintergrund 
des Heinen Hausflurs die Küche mit ihren geblümten Tellern, ihren 
bauchigen Schüffeln; wenn man die Thür rechts öffnet, jo fommt man 
in das Wohnzimmer mit den bejahrten Möbeln von Eichenholz, mit der 
Dede von gebräunten Balken, mit ver altmodifchen Nürnberger Uhr, 
welche ven Tact fchlägt. 

Eine Frau von fünfunddreigig Jahren, die Taille von einem lan- 
gen Miever aus fchwarzem Taffet umfpannt, auf dem Kopf die hobe 
Sammethaube mit großen, fnifternden Bändern, fpinnt und träumt. 

Ein Dann in einem Plüfchrod und einer faitanienbraunen Hofe, 
mit breiter, fnochiger Stirn, ruhigem und nachdenklichem Blid, läßt auf 
feinen Knieen einen viden, pausbädigen Buben reiten, indem er dabei 
das Signal zum Satteln pfeift. 

Das Dorf fieht man tief unten im Thal wie eingerahmt in bie 
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Heinen Fenſter bes Häuschens: ber Fluß fpringt über die Mühlenſchleuße 
unb überfchreitet die große, winfelige Straße; bie alten Häufer mit 
ihren finfteren Vorbauten, ihren Scheunen, ihren Dachluken, ihren in 
ber Sonne außgebreiteten Negen; die jungen Mädchen, welche auf dem 
. Stein im Fluffe fnieend wachen; die Ochſen, welche zwifchen ven großen 
Weiden trinken und mit tiefem Ton brülfen; die jungen Hirten, welche 
ihre Beitfchen Enallen laffen; die Gipfel der Gebirge, von denen fich die 
ichlanfe Spige der Tannen abhebt, alles Das fpiegelt fich in der blauen 
Fluth, welde im Vorüberziehen kleine Flotten von Enten oder einige 
alte am Hügel entwurzelte Bäume mit fich hinwegträgt. 

Wenn man biefe Dinge mit der wolgeziemenden Rührung fieht, jo 
benft man: „Der liebe Gott ift gut! ... Alles, was er gemacht, ift voll: 
kommen, vortrefflih ... Sagen wir ihm Dank und lobjingen wir ihm 
von Ewigkeit zu Emigfeit. Amen!” 

Nun wol, meine werthen Freunde, jo war Bremer’ Haus, fo war 
Bremer jelbit, feine Frau Cathrine und ihr Sohn, ver Heine Frig, im 
Jahre der Gnade 1820. 

Ich erinnere mich ihrer genau fo, wie ich re Euch eben gezeich- 
net babe. 

Ehriftian Bremer hatte unter den Jägern ber faiferlihen Garde 
gedient. Nach 1815 Hatte er Cathrine, jeine alte Liebe, geheirathet, bie, 
ein wenig gealtert, aber doch noch immer frisch und voll Anmuth war. 
Mit feinem eigenen Vermögen, feinem Haus, feinen vier oder fünf 
Morgen Weinberg und den Ländereien, welche er von Gathrine mit- 
befommen hatte, war Chriftian Bremer einer von ben beftgeftellten 
Bürgern Dofenheims; er hätte können Maire, Adjunct, Gemeinderat 
werben, aber e8 lag ihm wenig an folchen Ehrenpoften und fein einziges 
Vergnügen, wenn die Feldarbeit gethan war, beitand darin, feine Flinte 
von der Wand zu nehmen, feinem Hund Friedland zu pfeifen und einen 
Gang in's Holz zu machen. 

Nun ereignete e8 fich, daß der wadere Mann, als er eines Tages 
von ber Jagd heimfehrte, in feiner großen Jagdtaſche ein Kleines 
Zigeunerfind mitbrachte, ein Mädchen, zwei bis drei Jahre alt, lebhaft 
wie ein Eichhörnchen und braun wie eine ſchwarze Johannisbeere. Er 
hatte es im Sad eines unglüdlichen Zigeunerweibes gefunden, welches 
tobt vor Ermübung und vielleicht vor Hunger am Fuß eine Bau- 
mes lag. 

Ich überlaffe e8 Jedem, fich das Gefchrei Cathrinen's und ihren 
Widerſpruch zu denken. Aber da Bremer die Gewohnheit hatte, in fei- 
nem Haufe zu befehlen, fo erklärte er feiner Frau einfach, daß bie 
Kleine auf die Namen Sufanne Friederife Myrtilla getauft werden und 
daß man fie mit dem Fleinen Frig zufammen erziehen würde. 

Es verjteht fih von felbit, daß alle Gevatterinnen des Dorfes 
famen, um nad) der Reihe die Fleine Zigeunerin zu fehen, deren ernites 
und träumerifches Geficht fie in Erjtaunen feßte. 

„Das iit kein Kind, wie die andern“, fagten fie, „es ijt eine Heibin 
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. eine wahre Heibin!... Man fieht in ihren fchwarzen Augen, daß 
fie Alles versteht! . . Sie hört ung... Nehmt Euch in Acht, Meifter 
Chrijtian, die Zigeuner machen lange Finger... Wenn man fleine 
Marder aufzieht, fo erwürgen fie eines Morgens Euren Hahn und 
machen ſich aus dem Staube.“ 

„Seht zum Teufel!“ rief Bremer, „kümmert Euch um. Eure Anger 
fegenheiten. Ich habe Ruffen gefehen, ich habe Spanier gejehen, ich 
babe Italiener, Deutfche und Juden gejehen; die Einen waren ſchwarz, 
die Anderen braun, die Anderen roth; die Einen hatten eine gebogene 
Nafe, die Anderen eine Stumpfnafe, und überall, ja, überall bin id) 
waderen Leuten begegnet.” 

„Das ift möglich“, fagten die Gevatterinnen, „aber alle dieje Leute 
lebten in Häufern, während die Zigeuner in der freien Luft leben.“ 

Hierauf führte er fie an den Schultern höflich vor die Thür. 

„Gebt, geht“, fagte er, „ich habe Eure Rathſchläge nicht nöthig. 
Es ift Zeit, ven Hof zu lüften, die Ställe zu miften und den Fußboden 
zu wajchen.” 

Indeffen hatten die Gevatterinnen fo Unrecht nicht gehabt, wie 
man unglüdlicherweije ein Dugend von Jahren ſpäter inne warb. 

So viel Bergnügen e8 Fri gewährte, dem Vieh das Futter zu 
bringen, die Pferde in die Schwemme zu reiten, mit feinem Vater in’ 
Feld zu gehen, um zu arbeiten, zu fäen, zu mähen, bie Garben zu bin- 
den und im Triumph nach dem Dorf zu fahren: ebenjo wenig machte 
fih Myrtilla daraus, die Kühe zu melfen, zu buttern, Erbſen zu palen 
und Kartoffeln zu fchälen. 

Wenn die jungen Mädchen von Dojenheim des Morgens bei ber 
Wäſche fie „die Heidin“ nannten, fo betrachtete fie ſich mit Wohlgefallen 
im Brunnen und ihre fchönen, ſchwarzen Haare, ihre purpurrothen Lips 
pen, ihre weißen Zähne, ihre Halskette aus Beeren von wilden Rofen, 
jo lächelte fie und murmelte: 

„Man nennt mich die Heidin, weil ich hübfcher bin, als bie 
Anderen.“ 

Und mit der Spige ihres Fleinen Fußes bewegte fie die el in⸗ 
dem ſie laut lachte. 

Gathrine, welche dieſe Dinge bemerkte, beklagte ſich bitter barüber. 

„Myrtilla“, fagte fie, „it zu Nichts zu gebrauhen — fie will 
Nichts thun. Ich habe ihr gut prebigen, ihr rathen, ihr Vorwürfe 
machen — fie thut Alles verkehrt. Erjt diefer Tage, ald wir die Aepfel 
auf den Fruchtboden legten, ließ fie ſich's da nicht einfallen, in die ſchön— 
iten zu beißen, um zu fehen, ob jie reif jeien? — Ihr größtes Talent 
iit, an Allem herumzufnabbern, was fie findet.“ 

Bremer felbit fonnte nicht umhin, wahrzunehmen, daß der Geiſt 
der Heiden in ihr fei und wenn er feine Frau von früh bis jpät rufen 
börte: „Myrtilla! Myrtilla, wo bit Du?... OD, die Unfelige, da figt 
fie wieder in der Hede und pflüdt fi Brombeeren .. .“ jo lachte er in 
fich hinein und dachte: „Arme Cathrine, da ſtehſt Du nun, wie eine 


60 Erzählungen aus dem Elſaß. 


Henne, welche Enteneier ausgebrütet hat; die Kleinen jind im Waſſer, 
Du fliegft umher, Du ruft jie und Du kannſt jagen, was Du willſt.“ 

Alle Jahre, nach der Ernte, verbrachten Frig und Myrtilla ganze 
Tage fern von dem Meierhof, um das Vieh zu hüten, fingend, pfeifend, 
Erdäpfel unter der Aſche röjtend und am Abend ben jteinigen Hügel 
beim Schall einer Pfeife aus Baumrinde hinabjteigend. 

Das waren bie fchönjten Tage Myrtillen's. 

An dem Heuer von Hanfjchebe figend, den fchönen braunen Kopf 
auf die Kleine Hand geneigt, blieb fie jtundenlang unbeweglich, wie ver— 
loren in unermeßliche Träumereien. 

Die Schwärme der wilden Gänfe und wilden Enten, welche gegen 
das Ende bes Herbites den öden Himmel durchitreifen, von einem Ge— 
birge zum andern, über die großen Wälder bin, fehienen fie bi® in den 
Grund ihrer Seele traurig zu machen. Sie folgte ihnen mit einem 
langen . . langen Blick in die grenzenlofe Tiefe der Unendlichkeit; und 
plöglich erhob fie jich, breitete die Arme aus und rief: 

„Ich muß fort... Ich muß fort... Ach, ich gehe fort.“ 

Dann weinte fie, den Kopf zwifchen ven Knieen, und Fritz, der 
neben ihr jtand, weinte auch, indem er fagte: 

„Warum weint Du, Myrtilla? Wer hat Dir Etwas zu Leide ge- 
than? Iſt e8 ein Junge aus dem Dorfe?... Kasper, Wilhelm, Hein- 
rih? Sprich ... ich falle über ihn ber... Sprich nur!“ 

„Nein.“ 

„Aber warum weint Du?“ 

Ich weiß nicht.“ 

„Willſt Du nah dem Falberg laufen?“ 

„Nein — das tft nicht weit genug.“ 

„Aber wohin willjt Du denn, Myrtilla?“ 

„Dorthin, dorthin!” fagte fie, indem fie weit über die Gebirge hin— 
aus zeigte; „wohin bie Vögel ziehen! ...“ 

Vrig erhob dann die Augen und ftand mit offenem Munde ba. 

Eines Tages im September, als fie fich fo an dem Rand ber 
Wälder befanden, gegen Mittag, war bie Hite fo groß, die Luft fo ruhig, 
daß der Rauch ihres Heinen Feuers, anjtatt in einer ſchwärzlichen Säule 
emporzufteigen, fich wie Waffer unter den trodenen Dornſträuchen aus— 
breitete. Die Grille hatte ihren eintönigen Gefang unterbrochen; nicht 
ein Inſect fummite, nicht ein Blatt flüfterte, nicht ein Vogel zwitjcherte. 
Die Ochfen und die Kühe, mit geſchloſſenem Augenlid und die Kniee 
unter den Bauch gebogen, ruhten im Schatten einer großen Eiche mitten 
in der Wieſe, und zuweilen brüllte eines von ihnen in ai dumpfen und 
langen Ton, wie um fich zu beklagen. 

Fritz hatte zuerft den Strid feiner Peitfche flecpten. wollen, dann 
hatte er fich in das Gras gejtredt, mit dem Hut über den Augen und 
Friedland Hatte ſich neben ihm niedergelegt, bis an die Obren gähnend. 

Nur Myrtilla fühlte nichts von dieſer niederdrückenden Hite. Zu— 
fammengefauert beim Feuer, die Arme um die Kniee gefchlungen, in der 
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vollen Sonne, blieb jie unbeweglich und ihre großen fehwarzen Augen 
durchliefen die düfteren Hallen des Forſtes. 

Die Zeit verfloß langfam. — Die entfernte Glode des Dorfes 
batte Mittag, dann ein Uhr, dann zwei Uhr gefchlagen, und die junge 
Zigeunerin rührte fich nicht von der Stelle. Diefe Wälder, dieje dürren 
Bergesgipfel, dieje Felfen, diefe Tannenreihen, welche auf der Rückſeite 
des Hügels hinabſltiegen, jchienen ihr einen tiefen, geheimnißvollen Sinn 
zu umjchliegen. 

„3a“, jagte fie in fich felber, „ich habe das gefehen.... es ift lange 
ber... lange her!“ 

Plöglich, indem fie Frig anfah, der in tiefem Schlafe lag, erhob 
fie fich leife und begann zu gehen. Ihre leifen Füße jtreiften faum ven 
Raſen; fie Lief, lief, ven Hügel erjteigend. Friedland wandte den Kopf 
vorfichtig und machte Miene, ihr zu folgen; dann ftredte er ſich auf's 
Neue hin, wie von Müdigkeit niedergedrüdt. 

Moyrtila war in den Brombeerheden verfchwunden, welche ven 
Gemeindeforſt begrenzen. Sie jegte mit Einem Sprung über den ſchlam— 
migen Graben, wo in den Binjen ein einfamer Froſch jchnarrte, und 
zwanzig Minuten nachher erreichte fie den Kamm der Roche-Ereufe, von 
wo man das Yand Eljaß und die bläulichen Gipfel der Vogeſen fieht. 

Dann wandte fie jih noch einmal zurüd, um zu fehen, ob Niemand 
ihr folge: Friß, feinen Hut über den Augen, jchlief noch immer mitten 
in der großen, grünen Wiefe. Friedland auch, und die Ochſen unter 
ihrem Baum. 

Sie jah weiter entfernt das Dorf, den Fluß, das Dach des Meier: 
bofes, um welches Tauben flatterten, die von hier aus jchon fo klein wie 
Schwalben erjchienen; die große, winfelige Straße, in welcher einige 
Bäuerinnen in rothem Rod gingen; die Heine, moojige Kirche, in welcher 
ber gute Pfarrer Nicolaus fie getauft und fpäter in der chriſtlichen Re— 
ligion confirmirt batte. 

Und nachdem fie das Dorf geſehen hatte, fehrte fie fich nach vem 
Gebirge und betrachtete dort die unzähligen Spigen der Tannen, welche 
fih an dem Abhang der Schluchten zufammendrängten, wie das Gras 
in den Feldern. 

Diejem erhabenen Anblid gegenüber fühlte die junge Zigeunerin 
ihren Blick fich erweitern, ihr Herz mit einer unbefannten Stärfe fchla- 
gen und indem fie ihren Weg wieder aufnahm, jprang fie in eine mit 
Moos und Farrenkraut bewachſene Felsfpalte, um den Pfad der Hirten 
zu gewinnen, welcher quer durch ven Wald führt. 

Ihre ganze Seele, ihre ganze wilde Natur bligte nun in ihren 
Augen mit einer unerhörten Gewalt auf; fie war wie umgewandelt: ihre 
Heinen Hände hielten fih am Epheu feit, ihre nadten Füße an den Riſ— 
ſen im Feljen. 

Sie fam bald auf dem entgegengejegten Abhang des Berges wie- 
der heraus, fie lief, fie ſprang, jie hielt zuweilen auch plöglich inne und 
betrachtete die Gegenjtände, die jie umgaben — einen Baum, eine 
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Schlucht, einen einfamen Sumpf, einen Raſenfleck mit hoben, buftreichen 
Kräutern — wie von Staunen ergriffen. 

Wiewol fie ſich nicht entfann, dieſe Gebüfche, dieſes Unterholz, 
dieſe Haideſträuche jemals geſehen zu haben, ſo ſagte ſie ſich doch bei 
jeder Wendung des Pfades: „Ich wußte es!... bier war der Baum... 
dort ber Felſen . . der Sturzbah unten!” Wiewol taufend feltfame 
Erinnerungen, Bifionen ähnlich, ihrem Geijt mit der Schnelligkeit bes 
Blitzes wieder erfchienen, jo verftand fie doch nichts davon und gab fich 
darüber auch feine Rechenfchaft. Sie hatte fich noch nicht gefagt: „Das, 
was Frig und die Anderen haben müffen, um glüdlich zu fein, das tit 
das Dorf, die Wiefe, das Dach des Gehöfts, die Fruchtbäume des Objt- 
gartens, die Kuh, welche Milch giebt, das Huhn, welches Eier legt; das 
find die Vorräthe des Kellers und des Kornbovens und die warme Stube 
im Winter. Aber ich, ich habe alles Das nicht nöthig, denn ich bin 
Heidin, wirkliche Heidin! Ich bin in den Wäldern geboren, wie das 
Eichhörnchen auf der Eiche, der Sperber auf dem Felſen und die Droj- 
fel auf der Tanne.“ 

Nein, fie Hatte niemals über dieſe Dinge nachgedacht, aber der 
Inſtinct führte fie; und fo, durch diefe wunderbare Gewalt getrieben, 
erreichte jie bei Sonnenuntergang die abgeholzte Hochebene des „Kohlen- 
platzes“, wo die Zigeuner, die aus dem Elſaß nad Yothringen gehen, 
gewöhnlich Rajt machen für die Nacht und ihre Fleifchkeffel im Haide- 
fraut aufhängen. 

Dort fette fih Myrtilla, die Füße wund, ihren kleinen rothen 
Rock durch die Dornen zerriffen, am Fuß einer Eiche nieder. 

Lange blieb ſie unbeweglich; den Blick im leeren Raum verloren, 
hörte ſie den Wind im hohen Tannenwald rauſchen, und war glücklich, 
ſich allein in dieſer Einſamkeit zu fühlen. 

Die Nacht kam. Die Sterne erſchienen zu Tauſenden in den dunk— 
len Tiefen des Himmels, dann erhob ſich der Mond und ſeine klaren 
Strahlen verfilberten ſanft die Birken, welche zerſtreut am Abhang des 
Hügels ftanden. 

Der Schlaf fing an, die junge Zigeunerin zu überwältigen; ihr 
Kopf neigte fich, als Lärm weit weg aus dem Walde fie erwedte. 

Sie laufchte; diefelben Stimmen Hangen durch die Nacht: Bremer, 
Fritz, alle Leute des Meierhofes kamen, um fie zu fuchen. 

Ohne zu zögern, ſprang Myrtilla nun auf und tiefer in den Forjt 
hinein, nur von Zeit zu Zeit einmal anhaltend, um zu horchen. 

Die Rufe wurden fchwächer. 

Endlich, ſehr fpät, um die Zeit, wo der Mond feine Ickten Strah— 
fen vom Laube zurüdzieht, konute fie nicht mehr weiter, fanf in die Haide 
und fchlief feſt ein. 

Sie war jett vier Meilen von Dofenheim entfernt, bicht bei der 
Quelle der Ziejel; bier fonnte Bremer fie nicht mehr fuchen. 
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E3 war heller Tag, als Myrtilla in der Einſamkeit des Schloß- 
berges unter einer alten, durch da8 Moos zerfreffenen Tanne aufwachte. 
Eine Drofjel fang über ihr; eine andere antwortete weit, fehr weit im 
Thale. Der Morgenhauch bewegte das Laub wie im Schauer; aber die 
Luft, welche ſchon warm war, füllte ſich mit den taufend Düften des 
Epheus, des Lavendels, ver Moofe und des wilden Geisblatts. 

Die junge Zigeunerin öffnete ganz erjtaunt die Augen; fie blidte 
um fih und als fie fich darauf befann, vaß fie Cathrine nicht mehr rufen 
hören würde: „Möyrtilla! ... Myrtilla! ... wo bijt Du denn, Unglüd- 
lie?” ... da lächelte fie und laufchte dem Sang ber Droffel. 

Dichtbei murmelte eine Quelle, aber fie fühlte fich fo träge, fo 
zufrieden, das Waſſer raufchen und die Droffel fingen zu hören, daß fie 
nicht den Muth hatte, diefe Harmonie zu ftören; und ließ ihren hüb- 
chen, braunen Kopf zurüdjinken, lächelnd und das Licht durch die Augen- 
wimpern betrachtend. 

„So werde ich immer fein“, fagte fie fih. „Wen fümmert e8?. 
Der liebe Gott hat e8 gewollt.“ 

Indem fie jo träumte, ftellte fie fich den Meierhof und feinen 
großen Hahn vor, dann die Hennen und endlich bie Eier, welche tief in 
der Scheuer unter einigen Strohhalmen verftedt waren. 

„Wenn ich zwei Eier hätte“, fagte fie fich, „zwei hartgefottene Eier, 
wie fie Frig gejtern in feinem Sad hatte, mit einer Rinde Brod und 
Salz, das würde mir Vergnügen machen. Aber, bah... wenn man feine 
Eier hat, jo find die Maulbeeren und die Heidelbeeren auch fehr gut...“ 

Ein Duft von Heidelbeeren ließ fie hierauf ihre niedlichen Nafen- 
löcher öffnen. 

„Es find welche da“, murmelte fie, „ich rieche es.“ 

Sie täufchte ſich nicht; die Sträucher waren noch voll davon. 

Nah Berlauf eines Augenblids, da fie die Droffel nicht mehr 
fingen hörte, erhob fie ſich auf den Elinbogen und fah den Vogel, wie er 
nach einer von den Trauben des Erbbeerbaums pidte. 

Sie ging einige Tropfen Waſſers in ihrer hohlen Hand ſchöpfen 
und bemerkte, daß e8 in der Nähe nicht an Kreſſe fehle. 

Dann — was ihr fonjt niemald begegnet war — kamen ihr ge- 
wiffe Worte des Pfarrers Nicolaus wieder in's Gedächtniß: 

„Sehet die Vögel unter dem Himmel an; fie füen nicht, fie ern- 
ten nicht; fie haben auch feine Kelter noch Scheuer, und Gott nähret 
ſie doch! 

„Mehmet wahr der Lilien auf dem Felde, wie fie wachen; fie ar- 
beiten nicht, auch fpinnen fie nicht. Ich fage Euch aber, daß auch Sa- 
lomo in aller feiner Herrlichkeit nicht ift gefleivet gewejen, wie ber eins. 

„So denn Gott Sorge trägt, den Vogel zu nähren und das Gras 
zu Heiden, foltte er denn das nicht vielmehr Euch thun? 

„O, Ihr Kleingläubigen!.... Darum ſollt Ihr nicht forgen um 
biefe Dinge; nach ſolchem Allen trachten die Heiden. Denn Euer himm— 
lifher Vater weiß, daß Ihr dep Alles bedürfet.“ 
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„Ei“, dachte Myrtilla, „mern Mutter Cathrine mich eine Heibin 
nannte, fo hätte ich ihr wol antworten können: Ihr feid eine Heidin, 
denn Ihr fäet und erntet; und wir find gute Chriften, weil wir leben 
wie die Vögel des Himmels.“ 

Sie hatte faum diefe Betrachtungen beendet, als ein Geräufh von 
Schritten in den trodenen Blättern fie den Kopf erheben machte. 

Sie mollte fliehen, als ein junger Zigeuner von achtzehn bis 
zwanzig Jahren, groß, jchlanf, von brauner Gefichtsfarbe, mit krauſem 
Haar, glänzenden Augen, die jtarfen Lippen lächelnd aufgeworfen, fich 
längs bes Felſens herabgleiten ließ und, fie mit einem entzüdten Auge 
betrachtend, außrief: 

„Almäni 

„Almäni!“ erwiederte Myrtilla ganz beweat. 

„Sp, fo“, fagte ver Burfch; „von welchem Trupp?“ 

„Ih weiß nicht — ich juche ihn... 

Und ohne Umfchweife erzählte fie ihm, wie Bremer fie erzogen 
hatte und wie fie geftern Abend aus feinem Haus geflüchtet fei. 

Der junge Zigeuner lächelte und zeigte feine weißen Zähne. 

„Ich“, fagte er, indem er den Arm ausjtredte, „ich gehe nach Has— 
lad; morgen ijt Kirmeß, unfere ganze Bande wird da fein: Pfeifer- 
Karl, Melchior, die Blaumeife, Frik die Klarinette, Kufuf-Peter und 
bie ſchwarze Eljter. Die Frauen jagen dort wahr und wir, wir maden 
Mufif. Wenn Du mit willfft... . fomm mit mir!“ 

„Ich will gern“, fagte Myrtilla und fenkte die Augen. 

Er küßte fie hierauf, hing ihr feinen Sad auf den Rüden und, 
indem er feinen Stab mit beiden Händen ergriff, rief er: 

„Weib, Du gehörft mir... Du wirft meinen Ead tragen und ich 
werde Dich ernähren. Marjch!“ 

Und Myrtilla, jo träge in dem Bauernhof, marfchirte frohen Muthes. 

Er folgte ihr fingend, und wechjelöweife, bald auf den Händen, 
bald auf den Füßen laufend, jo fehr war er erfreut! 

Seit diefem Tage hat man nicht mehr von Myrtilla fprechen hören. 

Fritz wäre beinahe geftorben, als er fah, daß fie nicht wieder zu— 
rüdfam; aber dba er einige Jahre fpäter Grethel Did, die Tochter des 
Müllers, ein gutes, jtarfes, recht frifches und appetitliches Mädchen, ge- 
heirathet hatte, jo tröjtete er fich über fein Unglüd. 

Auch Cathrine fhien zufrieden, denn Grethel Did war die reichite 
Erbin im Dorfe. i 

Bremer allein blieb traurig; er liebte Myrtilla, wie fein eigenes 
Kind, und wurde zulegt krank. 

Eines Tages im Winter, wo er aufgejtanden war und durch das 
Fenſter blidte, fah er eine mit Lumpen bevedte Zigeunerin, einen Sad 
auf dem Rüden, das verjchneite Thal durchichreiten; er fette fich wieder 
und ftieß einen langen Seufzer aus. 

„Was haft Du, Bremer?“ fragte feine Frau. 

ALS er nicht antwortete, näherte fie fih und fah, daß er tobt war. 


al; Anfall nicht berdrie- 
Gen dich, das Glück geht 
oftmals hinter sich; An- 
fang und Ende sind nicht 
gleich, reich wird oft arm, 
und arm wird reich. 
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I. Der Komet. 

Im vergangenen Jahr, vor den Feitlichfeiten des Carnevals, tauchte 
das Gerücht in Hüneburg auf, daß die Welt untergehen würde Es 
war ber Doctor Zacharias Piper aus Colmar, welcher zuerjt diefe un- 
angenehme Nachricht verbreitete; man las fie im „Hinfenden Boten“, im 
„Bollfommenen Ehrijten” und in fünfzig anderen Kalendern. 

Zacharias Piper hatte berechnet, daß auf Faftnacht ein Komet vom 
Himmel berabfommen werde, mit einem Schweif von fünfunddreißig 
Millionen Meilen Yänge; daß diefer Schweif ganz aus fiedendem Waj- 
jer beitehe, welches jich über die Erde ergießen, den Schnee der höchiten 
Gebirge ſchmelzen, die Bäume verzehren und die Menjchen vertilgen 
werde. 

Es iſt wahr, daß ein ehrbarer Gelehrter von Paris, Namens Po— 
pinot, ſpäter ſchrieb, daß der Komet allerdings kommen werdez; jedoch 
ſei ſein Schweif aus ſo leichten Dünſten gebildet, daß Niemand auch nur 
die geringſte Beläſtigung davon zu befürchten habe. Jedermann möge 
ſich daher unbeſorgt ſeinen Beſchäftigungen hingeben; er bürge für Alles. 

Dieſe Verſicherung beruhigte den Schrecken einigermaßen. 

Unglücklicherweiſe haben wir in Hüneburg eine alte Wollſpinnerin, 
Namens Maria Find und wohnhaft in dem Drei-Töpfe-Gäßchen. Es 
it eine Eleine, alte, ganz weiße, ganz runzelige Frau, welche die Leute 
in den mißlichen Angelegenheiten des Lebens um Rath zu befragen 
pflegen. Sie bewohnt eine niedrige Stube, deren Dede mit bemalten 
Eiern, roſenrothen und blauen Banpjtreifen, vergoldeten Nüffen und 
taufend anderen bizarren Gegenjtänden verziert it. Sie Hleidet fich in 
einen altmodig gefalteten Stoff und ernährt ſich von Spriggebadenem, 
was ihr in der Umgegend ein großes Anfehen verleiht. 

Maria Find, anftatt die Meinung des ehrbaren und guten Herrn 
Popinot zu billigen, erklärte fich für Zacharias Piper und fagte: 

„Seht in Euch und betet; bereut Eure Sünden und thut der Kirche 
Gutes; denn das Ende ijt nahe, das Ende ijt nahe!“ 

Im Hintergrund ihrer Stube ſah man ein Bild der Hölle, zu 
welcher die Leute auf einem mit ofen bejtreuten Weg binabitiegen. 
Keiner begte den mindejten Zweifel über den Ort, zu welchem biefer 
Pfad fie führte: fie gingen tanzend, die Einen mit einer Flaſche, die An- 
deren mit einem Schinken oder einem Bund Würjtchen in der Hand. 
Ein Spielmann, den Hut mit Bändern befett, blies die Clarinette, um 
ihnen die Reife angenehmer zu machen; Mehrere umarmten ihre Gevat- 
terinnen und alle dieſe Unglüdlichen näherten jich ſorglos dem mit 
Flammen erfüllten Ofen, in welchen ſchon die Vorderſten von ihnen 
fielen, mit ausgejtredten Armen und die Beine in der Luft. 

Man jtelle jich die Gedanfen jedes vernünftigen Weſens beim Ans 
blick dieſes Bildes vor. Niemand ijt jo tugendhaft, daß er nicht eine 
gewijfe Anzahl von Sünden auf dem Gewillen habe; und Keiner kann 
ſich jchmeicheln, fih ohne Weiteres zur Rechten des Herrn niederfegen 
zu dürfen. Nein, man müßte jehr anmaßend fein, wenn man jich ein- 

Der Salon. IX. 5 


66 Erzählungen aus dem Elfaß. 


bilden wollte, daß die Sachen einen folchen Verlauf nehmen würben; 
das wäre das Zeichen eines Äuferjt verdammungswürdigen Hochmuthes. 
Die Meijten fagten fich deshalb: 

„Wir werden ven Carneval nicht mitmachen, wir werden die Faſt— 
nacht mit Acten der Zerfnirfchung begehen.“ 

Niemals hatte man etwas Aehnliches gefehen. Der Adjutant und 
ber Capitain des Ortes, ſowie die Unterofficiere der in Hüneburg gar- 
nifonirenden Compagnie des *** Regiments Kefanden fich in einer 
wahren Verzweiflung. Alle Vorbereitungen für das Seit, der große Saul 
der Mairie, welchen fie mit Moos und Waffentrophäen gefchmüdt hat— 
ten, die Ejtrade, welche jie für das Drcheiter hatten zimmern laffen, 
Bier, Kirfhbranntwein und Bifchof, welche fie für das Büffet angejchafft 
hatten, kurz, alle Erfrifchungen würden rein verloren gewejen fein, weil 
die jungen Damen der Stadt vom Tanzen gar nicht mehr fprechen hören 
wollten. 

Ich bin nicht boshaft“, fagte der Sergeant Duchene; „aber wenn 
ih Euren Zacharias Piper zu faſſen friege, jo wird er den Schaden zu 
befehen haben.“ 

Bei alledem waren doch noch die Troitlofeiten Daniel Spitz, ver 
Secretair der Mairie, Hieronymus Bertha, der Sohn des Pojtmeijters, 
der Steuereinnehmer Dujardin und ich. — Acht Tage zuvor hatten wir 
die Reife nach Straßburg gemacht, um uns Maskenanzüge zu beforgen. 
Der Onfel Tobias hatte mir fogar fünfzig Franfen aus feiner Taſche 
gegeben, damit Nichts gefpart würde. Ich batte mir demgemäß bei 
Mademoiſelle Dardenai, unter ven Heinen Arcaden, einen Pierrotanzug 
ausgewählt, Dies ijt eine Art von Hemd mit breiten Falten und lan- 
gen Aermeln, mit Sinöpfen in Form von Zwiebeln bejett, welche Einen, 
di wie eine Fauſt, vom Kinn bis an die Schenkel ſchlottern. Man be- 
dedt fich den Kopf mit einem jchwarzen Käppchen, macht ſich das Geficht 
mit Mehl weiß und wenn man eine lange Naje, hohle Baden und gut 
gefchligte Augen hat, fo fieht das bewundernungswürdig aus. 

Düjardin hatte wegen feines ftarfen Bauches das Coſtüm eines 
Türken genommen, welches auf allen Nähten gejtidt war; Spit den Roc 
eines Polichinelle, aus tauſend rothen, grünen und gelben Flicken zu= 
jammengejett, mit einem Buckel vorn und einem Budel hinten, einen 
großen Gendarmenhut im Naden, man konnte nichts Schöneres jehen. 
— Hieronymus Bertha follte einen Wilden vorjtellen, mit Papageien» 
federn. Wir waren im Voraus fiher, dag alle Mädchen ihre Sergean= 
ten verlajjen würden, um ſich an unfere Arme zu hängen. 

Und wenn man folche Ausgaben gemacht hat und fehen muß, daß 
Alles zum Teufel geht durch die Schuld einer alten Närrin over eines 
Zacharias Piper, jollte man dann nit einen Haß befommen gegen das 
ganze Menfchengefchlecht? 

Sreilich, was läßt fich dagegen tbun? Die Menfchen find immer 
diefelben gewejen; die Narren werden immer die Oberhand haben. 

Faſtnacht kommt. An diefem Tage war ver Himmel voll von 
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Schnee. Dean jchaut rechts, links, hinauf, hinunter — fein Komet! Die 
jungen Damen fcheinen ganz verwirrt; die jungen Männer laufen zu 
ihren Bafen, zu ihren Zanten, zu ihren Pathinnen, in alle Häufer: 
„Nun ſeht Ihr es, dar die alte Find toll ift, in allen Euren Kometen- 
gedanfen ijt feine Spur gefunden Menjchenverjtandes. Kommen die 
Kometen im Winter? Wählen fie nicht vielmehr jtetd die Zeit der 
Weinlefe? Macht rafch, macht raſch; man muß fich entfcheiden. Zum 
Zeufel! Ihr könnt Euch noch bejinnen ? ꝛc. 

Die Unterofficiere ihrerſeits gingen in die Küchen und ſprachen 
mit ven Mägden; ſie ermahnten ſie und überhäuften fie mit Vorwürfen. 
Verſchiedene faßten Muth. Die alten Männer und Frauen famen un— 
tergefaßt, um den großen Sual der Mairie zu jehen; die Sonnen von 
Säbeln und Dolchen und die fleinen dreifarbigen Fahnen zwiſchen den 
Fenſtern erregten allgemeine Bewunderung. Auf Einmal änvert ſich 
Alles; man erinnert jich, daß Faſtnacht feiz die jungen Damen beeilen fich, 
ihre Röde aus dem Kleiderſchrank zu nehmen und ihre Kleinen Schuhe 
zu wichten. 

Un zehn Uhr Abends war der große Saal der Mairie voll von 
Menſchen; wir hatten die Schlacht gewonnen: nicht eine ber jungen 
Damen von Hüneburg fehlte beim Appell. Die Clarinetten, PBofaunen 
und die Baufen ſchallten, die hohen Fenjter glänzten in vie Nacht hin- 
aus, die Walzer drehten jih wie Wirbelwinde, die Contretänze gingen 
ihren Gang; die jungen Mädchen und die jungen Männer waren in 
einem unaussprecdlichen Jubel; die alten Großmütter, welche bequem an 
den Guirlanden jaken, waren feelenvergnügt. Man drängte fi am 
Büffet, man fonnte nicht Erfrifhungen genug berbeifchaffen und Bater 
Zimmer, welchem die Wirthſchaft auf Meiſtgebot zugejchlagen worden 
war, kann ſich rühmen, in diefer Nacht fein Schäfchen in's Trodene ge 

wacht zu haben. 

Auf der äußert Treppe, jo lang ſie war, ſah man Diejenigen jtol- 
pernd binabjteigen, welche jich bereits zu jehr „erfrifcht” hatten. Draußen 
ichneite es indejjen immer weiter. 

Ontel Tobias hatte mir den Hausjchlüffel gegeben, damit ich heim- 
fommen könne, wenn icy wollte Bis um zwei Uhr ließ ich feinen Wal- 
zer aus; aber dann hatte ich genug, die Erfrifchungen hatten auch mir 
ein bischen fchwindelig gemacht. Sch ging. Als ih auf der Straße war, 
fühlte ich mic) befjer und fing an zu überlegen, ob ich noch einmal hin- 
aufgehen oder mich zu Bett legen jollte. Ich hätte gern noch getanzt; 
aber andererjeitd war ich auch jehr müde. 

Endlich entjchliege ih mich, nah Haus zu gehen und mache mich 
auf ven Weg nach der St. Sylvejterjtrage, mit dem Elnbogen an der 
Diauer und allerlei Selbjtbetrachtungen anjtellend. 

Seit zehn Minuten bewegte ic) mich auf diefe Weife in der Dun- 
fefheit vorwärts und wollte mich eben bei dem Brunnen um bie Ede 
wenden, als ich, indem ich das Gejicht zufällig erhebe, hinter ven Bäu— 
men des Wales einen Mond ſo voth wie glühende Kohlen iehe, welcher 
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fih durch die Luft gleichfalls vorwärts ‚bewegte. Er war noh auf Tau- 
fende von Meilen entfernt, aber er ging fo ſchnell, daß er in einer Vier- 
telftunde über uns fein mußte. 

Diefer Anblid jagte mir einen folhen Schred ein, daß fich meine 
Haare fträubten, und ich fagte zu mir felber: 

„Das ift der Komet! Zacharias Piper hat Recht gehabt!“ 

Und ohne zu wiffen, was ich that, fange ich plötzlich an nach der 
Mairie zu laufen, jpringe die Treppe hinan, werfe Alle über den Hau— 
fen, die berabfteigen, und ſchreie mit einer furchtbaren Stimme: 

„Der Komet! Der Komet!” 

Der Ball war eben in feinem fchönften Moment; die Paufe don- 
nerte, bie jungen Männer jtampften mit den Füßen und fchlugen mit 
den Beinen bintenaus, indem fie ſich herumdrehten, die Mädchen glühten 
wie die Klatfchrojen; aber als man im Saal diefe Stimme fich erheben 
börte: „Der Komet! Der Komet!” trat eine tiefe Stille ein und die 
Yeute, indem fie ven Kopf wandten, jahen ganz bleih aus, die Wangen 
wurden lang und bie Nafen jpig. 

Der Sergeant Duchene fprang nach der Thür, hielt mich feit und 
legte mir die Hand auf den Mund, indem er rief: 

„Sind Sie verrückt geworden? Wollen Sie wol fchweigen 

Aber ich, mich nach hinten zurücdwerfend, wurde nicht müde, mit 
dem Ton der Verzweiflung zu wiederholen: „Der Komet!“ Und ſchon 
hörte man die Schritte über die Treppe rollen wie einen Donner, die 
Leute hinabftürzen, die Frauen jtöhnen; furz, einen entjeglichen Tumult. 
Einige alte Frauen, welche auch Faſtnacht gefeiert hatten, erhoben die 
Hände gen Himmel und jtammelten: „Jeſus! Maria! Joſeph!“ 

In wenigen Secunden war der Saal leer. Duchene ließ mich los; 
und an ein Fenſtergeſims gelehnt, bemerkte ich ganz erjchöpft, wie vie 
Leute die Straße hinabrannten; zuletzt entfernte ich mich auch, wie wahn— 
finnig vor Verzweiflung. 

Indem ich bei dem Büffet vorbeiging, ſah ich die Markfetenverin 
Katharine Lagoutte mit dem Corporal Bouquet, welche zufammen ven 
Grund einer Punſchbowle ausleerten. 

„Wenn e8 denn einmal zu Ende fein joll“, fagten jie, „jo möge es 
gut enden!“ 

Unten auf ver Treppe ſaßen eine Menge Menſchen auf den Stu— 
fen und beichteten einander; der Eine jagte: „Ich habe Wucher ge— 
trieben!“ Der Andere: „Ich habe mit falſchem Gewicht verfauft!“ Der 
Andere: „Sch habe beim Spiel betrogen!“ Alle ſprachen auf Ein Mal 
und von Zeit zu Zeit unterbrachen fie fi, um zujammen zu jchreien: 
„Herr Gott, habe Erbarmen mit uns!“ 

Ich erkannte den alten Bäder Feore und die Mutter Yaurig. Sie 
ſchlugen ſich die Brujt wie Unfelige. Aber alle diefe Dinge intereffirten 
mich nicht; ich hatte Sünden genug für meine eigene Rechnung. 

Bald hatte ich Diejenigen erreicht, welche nach dem Brunnen 
liefen. Dort hätte man das Aechzen hören ſollen! Ale erkannten ven 
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Kometen; ich fand, daß er ſchon um das Doppelte gewachfen war: er warf 
ordentlich Blike; die tiefe Finiternig ließ ihn roth wie Blut erfcheinen. 

Der Haufen, welcher in der Dunkelheit ftand, hörte nicht auf, in 
einem Mäglichen Ton zu wiederholen: 

„Es ijt zu Ende, es ift zu Ende! O mein Gott, es iſt zu Ende! 
Wir find verloren!“ 

Und die Frauen riefen den heiligen Joſeph an, den heiligen Chri- 
itopb, den heiligen Nicolaus, mit Einem Wort, alle Heiligen des Ka— 
lenders. * 

In dieſem Augenblick ſah ich auch alle meine Sünden wieder, die 
ich begangen, ſeitdem ich in einem zurechnungsfähigen Alter; und ich 
bekam einen Schauder vor mir ſelber. Mir wurde kalt unter der Zunge, 
wenn ich bedachte, daß wir Alle verbrennen würden; und da gerade der 
alte Bettler Balthaſar ſich dicht neben mir auf ſeine Krücken ſtützte, ſo 
umarmte ich ihn und ſprach: 

„Balthaſar, wenn Du in Abraham's Schooß ſein wirſt, ſo wirſt 
Du Mitleid mit mir haben; nicht wahr?“ 

Worauf er mir unter Schluchzen antwortete: 

Ich bin ein großer Sünder, Herr Chriſtian; ſeit dreißig Jahren 
betrüge ich die Gemeinde aus Liebe zum Nichtsthun, denn ich bin nicht 
ſo lahm, wie man denkt.“ 

„Und ih, Balthaſar“, ſagte ich ihm, „ich bin der größte Sünder 
in Hüneburg.* 

Wir weinten, Einer im Arm des Andern. 

Und alfo werden die Menjchen mit einander fein beim jüngiten 
Gericht: die Könige mit den Stiefelpugern, die Bürger mit den Bar- 
füßigen. Sie werden fih Einer des Andern nicht mehr ſchämen; fie 
werden ſich Brüder nennen! Uno Derjenige, welcher gut rafirt ift, wird 
ich micht mehr fcheuen Denjenigen zu umarmen, welcher feinen Bart 
vol Schmug wachſen läßt — denn das Feuer reinigt Alles und bie 
Furcht, verbrannt zu werben, macht Einem bas Herz weich). 

Ad, ohne die Hölle würde man nicht fo viele gute Chrijten fehen! 

Wir mochten ungefähr eine Viertelftunde lang jo auf den Knieen 
gelegen haben, als der Sergeant Ducyene ganz außer Athem ankam. 
Er war zuerjt nach dem Arjenal gelaufen, und als er dort Nichts ge- 
jehen hatte, fam er durch die Gapucinerjtraße wieder zurüd. 

„Run“, fagte er, „was habt Ihr denn da zu ſchreien?“ 

Dann, als er den Kometen fab: 

„Oonnerwetter!“ rief er, „was iſt denn das da?“ 

„Das ift der Untergang der Welt, Sergeant“, erwieberte Bal—⸗ 
thafar. 

„Der Untergang der Welt?“ 

„sa, der Komet!“ 

Hierauf fing er am zu fluchen wie ein Verdammter und rief: 

„Wenn nur der Adjutant da wäre... man fönnte dann boch bie 
Parole ver Schildwache erfahren.“ 
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Dann, plötlich feinen Säbel ziehend und fich gegen die Männer 
binfchleichend, ſprach er: 

„Vorwärts! Sch fcheere mich den T— drum, man muß eine 
Recognoscirung vornehmen.“ 

Sein Muth ward allgemein bewundert, und ich felber, durch feine 
Kühnheit fortgerifjen, ſchloß mich ihm an. — Wir gingen vorwärts, 
feife, Teife, mit aufgefperrten Augen den Kometen betrachtend, welcher 
zuſehends wuchs, indem er in jeder Secunde wol einige Milliarden 
Meilen zurüdlegen mochte. 

Enclih famen wir an der Ede des alten Gapucinerflojters an. 
Der Komet ſchien zu fteigen; je weiter wir vorrückten, deſto höher jtieg 
er; wir waren gezwungen, ven Kopf zu erheben, jo daß Duchene zuletzt 
ben Hals gebogen hatte, indem er ganz gerade in die Yuft ſah. Ich, 
zwanzig Schritte weiter entfernt, fah den Komet ein wenig von ber 
Ceite. Ich fragte mich, ob es vernünftig fei, noch weiter vorzugeben, 
als der Sergeant Halt machte. 

„Sacrebleu!“ rief er mit leijer Stimme, „das iſt die Laterne!“ 

„Die Laterne?“ fagte ich, näher kommend, „iſt es möglich” 

Und ich blickte ganz verblüfft hin. 

In der That, e8 war die alte Yaterne des Capucinerkloſters. Man 
zünbete fie niemals mehr an, aus dem Grunde, weil die Capuciner jeit 
dem Jahre 1792 fort find und in Hüneburg Jedermann fich mit den 
Hühnern zu Bett legt; aber der Nachtwächter Burrus, welcher voraus- 
fab, daß es in diejer Nacht viele Betrunfene geben würde, hatte den 
barmberzigen Gedanken, eine Kerze hineinzuiteden, damit die Leute nicht 
in den Graben fielen, welcher längs des alten Klofters fich hinzieht; 
und hierauf war er zur Seite feiner Frau fchlafen gegangen. 

Wir unterfchieden nun fehr deutlich die Arme ver Yaterne. Die 
Schnuppe war jo did wie ein Daumen; wenn der Wind ein wenig blieg, 
jo ward die Schuuppe wieder angefacht und warf Blitze und das war 
es, was jie fcheinbar wie einen Kometen vorwärts ziehen ließ. 

ALS ich alles Das gejehen, wollte ich rufen, um die Anderen zu 
benachrichtigen; aber der Sergeant fagte mir: 

„Sollen Sie wol ſchweigen! Wenn man wühte, daß wir zum An: 
griff auf eine Yaterne ausgerüdt jind, jo würde man uns ſchön zum 
Beiten haben. Achtung!“ 

Er hafte die ganz verroftete Kette los und die Laterne fiel mit 
einem gewaltigen Yärm zu Boden. Worauf wir uns in Yanfjchritt aus 
dem Staube machten. 

Die Anderen warteten noch lange Zeit; aber da der Komet erlojchen 
war, fo faßten fie zulegt wieder Muth und legten ſich gleichfalls fchlafen. 

Am andern Morgen verbreitete fih das Gerücht, daß der Komet 
erlojchen fei, weil Maria Find gebetet habe; und feit diefem Tage ift 
fie denn auch heiliger als zuvor. 

Sp geht es her in der guten Kleinen Stadt Hüneburg! 


Charles Hognet. 


Eine Skizze von George Hiltl. 


Ein Saal angefüllt mit Bildern des leider der Kunſt und der Menſch— 
beit zu früh entrifjenen Meifters, Charles Hoguet. — Man Fönnte fogleih 
beginnen mit den Schilderungen umd Betrachtungen der vollendet daftchenden 
Werke. Mean könntevon den Farben und von der Gewalt des Eindrudes ſpre— 
den, den die prädtigen und fo wahren Seejtüde und Panbfchaften auf ven 
Beſchauer bervorbringen. Biel mehr aber nod als alles das Bedeutende, 
Vollendete wird den finnigen Beſchauer jenes Fleine, Findifch entworfene, 
ftümperbafte Delbild zu ernfter Betrachtung auffordern, weldhes dort unten 
an der Wand, rechter Hand, aufgeftellt ift. Ein Kornfeld, dariiber ein bläus 
licher Himmel, der fi in einem, von ſchmutzigem Grün umrahmten Tümpel 
abjpiegelt, in und an welchem zwei Störche jpazieren. — Diefes Erzeugnif 
eines — man möchte den gewöhnlichen Ausdruck der Schuljungen brauchen 
— Tufchpinjels, der in Delfarbe getaucht wurde, ift des Meifters erftes Bild 
geweien. — Welch' eine breite große Kluft — weld’ ein Raum zwifchen 
tiefen: Kornfeld- und Storchgemäfde — bis zu der pradtvollen Landſchaft 
mit dem Sonnenblid — dem letten Bilde, welches fein edler, reger Geift 
und feine edle Hand geichaffen! 

Charles Hoguet war ein ruhiger, heitrer Mann. — Obwol fein nun 
auch dem Irdiſchen entrüdter Vater ein Franzofe und zwar einer der echten 
alten Franzoſen war, wie fie zum Schaden des ſchönen Pandes immer feltener 
werden, zeigte ſich bei Charles doch das ſprudelnde, eifrige und excentrifche 
Weſen, mweldes dem Pater noch eigen war, nur felten. Charles Hoguet 
beobachtete — betrachtete jtill vor ſich hin; aber feine Werke zeugen dafür, 
wie es in ihm arbeitete, wie die Phantafie geftaltete, was dann in fo vollendet 
ihöner Weife zum Ausorud kam. Es tft leider eine alte Wahrnehmung, die 
man nicht zu ändern oder zu erſchüttern verfucht, daß meijt mit dem Auf- 
bören der Thätigfeit eines begabten Menfchen der ganze Umfang jeiner 
Schöpfungen, demnach feines Talentes, erft zur Schau tritt. So aud bei 
Hoguet, der eigentlih nur für einen bedeutenden Panpihaftsmaler galt. — 
Erſt durch diefe nad feinem Tode veranftaltete Aus- und Zufanmenftellung 
ter Werfe des Meiſters lernt man erkennen, welche Mannigfaltigfeit das Ta- 
lent Charles Hoguets auszeichnete und welder Hingebung in der Auffaſſung 
der Scheinbar unbedeutendſten Stoffe vafjelbe fühig war. Hier das wallende 
Meer mit den ftolzbemafteten Schiffen — dort ein Weidenkorb, in welchem 
ein prächtiger Hahn neben Zwiebeln und fonitigen Früchten ruht, während 
an den Sproffen des Korbes die täuſchend gemalten Fetzen einer Poſtadreſſe 
leben; pda ein Enapaß mit gewaltigen Felſen, veren dunkle Höhlen von 
phantaſtiſch gebildetem Wurzelwerf umrahmt find — daneben der fchöne, 
Ihwarze Neufundländer Hund mit den treuen Augen, der nad dem tollen 
Spiele, zu welchem ibm ein bunter Schuh verlodte, auszuruben ſcheint. — 
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. Eine Straße mit mädtigen Giebelhäufern, eng an einander gebaute, thurm— 
hohe Steinkoloffe, deren röthlihes Mauerwert der Morgennebel mit einer 
aligernden Dede von Feuchtigkeit überzieht — in ungewiſſen Umriffen ſchauen 
die Thürme aus dem Dunftmeer, das über die Häufer, die Gaffen und über 
die bunte, wimmelnde Menjhenmenge vahinwallt. Es find wirklich Menſchen, 
das will fagen wirflihe Menſchen auf dem Stadtibilde. Der ftänmige 
Fleiſcher, die vierfchrötigen Marktweiber — das Wild, Geflügel — die vielen 
umberliegenden Gemüfe und Kobleremplare — Alles ift fo wahr, fo richtig 
und das Alles wird in der wunderfamen Beleuchtung noch doppelt und drei— 
fach gehoben — jener Beleuchtung, die der Beſchauer wol ſelbſt oft genug zu 
feinem Verdruß am trüben Morgen erjchaute, wo die Sonne mit dem 
Nebel kämpft und wo jene melandofifche Stimmung erzeugt wird, die jo viel 
Aehnlichkeit mit dem Spleen des Engländers hat. — Von der räucherigen 
Straße der Heinen franzöfifhen Stadt wendet ſich ver Blid zu dem reizen« 
den Idyll in Farben, welches in die Sonnenglut eines Sommerabends ge 
taucht zu fein fcheint. Die Hub, welche durſtig das fühle Waffer ſchlürft, ver 
Bauer auf dem mit Moos bewachſenen Felfen — die zitternde Luft, deren 
leichte Streifen die Strahlen der Sonne durchſpielen — die Büſche der Blät— 
ter, die nad) der Hite des Tages ſich zu heben fcheinen in dem Säufeln des 
beranmwehenden Windes, der dem Abend vorausgeht: dieſes Alles gleicht 
einem jener reizenden Pieder, welche Matthiffon fang und wir wähnen, daß die 
„Lenzgefühle der Knabenzeit“ fih erneuen beim Anfchauen des ſchönen Bildes. 
Aber der Meifter läßt ung nicht auf lange Zeit in dieſer mildträumerifchen 
Stimmung. Dicht neben dem Sommerabendbilde erbliden wir das tojende, 
donnernde Meer, wie es rafend und tobend den weißen Gifcht feiner Wellen 
gegen die graufchwarzen, riefigen Bohlen einer, weit in bie Brandung hin- 
eingebauten Mole jchleudert. Wie fie hochauf fpritt die falzige Flut und 
mit ihrem Stoß die Breter und Balken überfpült, daß fie wie mit flüſſigem, 
grünem Lad bezogen erſcheinen — wie fie hier aufwallt, dort drüben nie= 
dertropft — wie droben am fchwarzgrauen, tiefniederhängenden Himmel die 
bleihen und dunklen, theils zu Klumpen geballten Wolken dahinjagen, gepeiticht 
vom Sturmwinde der die Fahrzeuge Badbord gelegt hat und über die See 
fegt, daß auf dem glatten, jchlüpfrigen Breter- und Balfengerüfte Die 
Männer und Frauen fih faum zu halten vermögen! — Wie das Auge von 
diefer milden Scenerie hinweg und zu dem Stillleben hinüberftreift — zu den 
meifterhaft behandelten Gegenftänden, die in Glas, Porzellan und Silber 
vor unferen Bliden flimmern und doch fo ruhig, fo behaglich ſich darftellen, 
umgeben und beladen mit vollen Flafhen, Eisfübeln und Früchten — mit 
dem prächtigen Hummer, deſſen Anblid die Pippen des Gourmands ſich ſpitzen 
läßt. — Hoguet wirft auch in diefem Genre wie die beiten Niederländer, 
und jener aufgehängte Buter — ein Meiiterftüd der Technik — der in ber 
Farbe jelbft den älteren Gemälden gleicht, wird unter den berühmteſten 
Werten diefer Art eine hervorragende Stelle einnehmen. Bier große, in 
Rechteckform gehaltene Decorationsbilder gehören zu den interefjantejten 
Stüden ter Ausftellung. Sie find freilich eben „decorativ“, aber es liegt fo 
viel Kraft und Poefie zugleih in der Darftellung, daß fie den Beſchauer 
unmillfürlich feffeln. Die Treppe im Garten, die durch fünftliche Felſen führt, 
auf deren Wangen die Vaſen mit Tropfftein prangen, deren Stufen eine 
Anzahl ſchöner Rofen beveden — wo Tauben girren und ſchnäbeln — dieſe 
Treppe war wol foeben noch der Ort, wo zwei Glüdliche fid) fanden; noch 
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meint man das Raufchen eines ſeidenen Gewandes zu hören, deſſen Trägerin 
wol hinter der Felswand verfhmwunden ift — meil irgend ein Lauſcher nahte, 
ver nur die Rofen ald Beweis des Stelldicheins finden und von den girren- 
den Tauben nichts erfahren wird. Eine ernjte Stimmung ruht auf dem 
Bilde mit den drei Säulen, an deren Fuße ein Bafjin fid) befindet. Reiher 
umftehen daſſelbe, trübjelig und gelangweilt in die grünliche Wafjermaffe 
ihauend. Daneben das Seeftüd mit dem Angler, wo von der gelblidyen 
Düne der Blick in das weite, ftille Meer hinausfchweift und wieder zurüd- 
fehrt zu dem vierten Bilde, welches einen riefigen Ahorn mit feinen bemooften 
Arften und Blättern darftellt, an deſſen Fuß ein Badofen geheizt wird, der 
feinen Rauch in die Puft hinauf und zu einem romantiſch gelegenen Schloſſe 
fendet. Eine ganze Galerie Heiner Bilder bildet einen nicht minder werth- 
vollen Theil der Sammlung und Ausftelung. Hoguet’s „Mühlen“ find berühmt 
und in jeder bedeutenden Kunſtgalerie findet fich wol eines dieſer Stüde — 
jtet8 in anderer Auffafjung, mit nebligem oder tiefblauem, heiterm oder gewit- 
terjhwerem Himmel. Die wunderlichſten Formen zeigt das Holzwerf, die 
Landſchaft umher ftimmt trefflih zu dem Bauwerk und die Staffage von 
Thieren und Menſchen ift nicht minder dem Ganzen angepaft. 

Haben wir von dem Mühlenhügel aus in die weite Ebene hinuntergeblidt, 
jo jefjelt uns jest die fhäumende See, welche zwifchen den rothen Felſen tobt, 
die gleich Mauerwerk von Titanenhand aufgethirmt aus dem Meere aufges 
jtiegen und von vollendeter Technik jo wie von wahrhaft poetifcher Auffafjung 
Zeugnig geben — und dort der lange melancholiſche Seeftrand, den bie 
Menge ver Arbeiter belebt, den Möven und Seefhwalben umkreiſen. Es 
ift eine Bewegung, ein Treiben und eine Wiedergabe der Natur auf 
bie Leinwand gezaubert, welde nur Der in ihrer ganzen Bedeutung erfaſſen 
und verjtehen kann, der einft — ermattet in den weichen Sand geftredt — dem 
Gewimmel der Arbeiter zuſah, die hier einen von der See angejpülten Majts 
baum bergen — dort das in den Hafen eingelaufene Fahrzeug abtafeln und 
an der Klippe, deren Fuß die Ebbe troden legte, in Gejelfhaft breitichuls 
teriger Weiber die zappelnden Bewohner des Meeres, die Srabben, 
Taſchenkrebſe und fonftigen Heinen Ungethiime in die Körbe bergen, um 
fie nachher auf Tiſchen und Schüffeln, zwifchen Citronen und gefüllten Wein- 
gläjern fo lodend fervirt zu fehen, wie die meifterhaften Stillleben Hoguet's 
fie im Verein mit all’ den glänzenden Zierrathen einer Tafel — in Farben 
von glühender und matter Pracht darftellen. — Bei Hoguet ift Alles wahr 
— und dod) verjtand er es, wie felten ein Anderer, die Wahrheit mit jenem 
reizenden Schleier des Schönen zu umziehen, durch welche der Bejhauer wahrhaft 
entzüdt au auf die unbedeutendften Dinge bliden kann und diefe Grazie, 
dieſes Herausfinden des Schönen audy aus dem wunderlichjt geformten und 
jheinbar unpoetiſchen Vorwurfe bewirken es, daß der räuderige Raum 
einer mit Geflügel und Bictualien angefüllten Küche in feiner Urt ebenfo 
trefflihe Wirkung erzielt als das im prachtvollen Farbenſchimmer glän- 
zende Bild, weldyes „Capri“ vorftellt. Charles Hoguet liebte das Meer. Es 
war eine Heimath für feine fünftlerifchen Gedanken geworden, wohin fie 
immer und immer wieder aus den glänzendften Sälen, aus den friedlichen 
Feldern zurüdfehrten, von den Hügeln mit Mühlen befegt, aus der poetifchen 
Waldesnacht und von dem lodenden Frühſtückstiſche, der Delicateffen 
aller Art trug. Diefe Vorliebe für das Meer äußerte fih auch font, 
wenn ber Künftler in anderer lanpfhaftliher Umgebung fid befand. Es war 
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ihm ein faft beängftigendes Gefühl in den Bergen fein zu müſſen; er fühlte, 
wie er oftmals fagte, das Bedürfniß, den Blick weit — meit hinaus 
jhweifen zu laſſen; der Athem ward ihm freier, wenn er die fonnige, 
wogende Fläche vor fi ausgebreitet fah, und diefes Meer bat wol kaum 
ein Meijter befjer zu malen verſtanden, als Charles Hoguet. Sein Pinjel 
bat dieſe langen Wellenthäler mit den jchaumgefräufelten Wafjerbergen 
an den Seiten — dankbar für die Genüffe, welche fie im Verein mit Luft 
und Picht dem Auge des Künftlers boten — treulich wiedergegeben und auch 
in dem Beſchauer eine Sehnſucht zu erweden verjtanden nad) dem, was weit 
dort hinten liegt, wo der Himmel fih auf die wallende graugrünlide Fläche 
zu ſenlen ſcheint. Die tiefite Wehmuth erfaßt den Beſucher diefer Ausftellung, 
wenn er von all’ den herrlichen Erzeugnifjen der Kunſt, welche ver entjchlafene 
Meiſter hervorrief und von denen nur ein Feiner Theil zur Ausjtellung 
vereinigt werden fonnte, den Blid zu dem Bilde Charles Hoguet's wendet, 
deſſen ſchönes Antlig die Hand eines andern — tem Himmel fei e8 ge— 
danft — nod lebenden großen Meifterd auf die Peinwand geworfen, fo 
ähnlich, jo wahr, fo ganz, daß Denjenigen, welche davor ftehen, die Augen 
übergehen in Schmerz und in Thränen — jo getreu und lebendig, daß Jeder, 
ser den Entſchlafenen gefannt, dieſem herrlichen Portrait leife zurufen 
möchte: „Da bift Du ja wieder, den wir vermißten — fteige heraus aus dem 
Rahmen — reife den Trauerflor ab und ſchaffe zu al’ vem Schönen, was 
wir bier von Deiner Hand hervorgebracht ſehen, Neues.“ Diefes Portrait 
von Guſtav Nichter’8 Meijterhand iſt ein herrliches Denkmal des entichlafenen 
Künſtlers; was wäre darüber wol nod zu jagen? Pernt man tod erft 
bei dem Anſchauen der Bilder Richter's die Scene in Emilia Galotti zwiſchen 
tem Prinzen und Conti ganz verſtehen. Wer Hoguet im Peben nabe jtand, 
vem wird die Kraft und Fülle erflärlicd, die in al’ jeinen künſtleriſchen 
Scöpfungen fi zeigt. Yu dem ganzen Manne war nichts Gekünſteltes, 
nichts Gemadtes. Cine frohe Paune, die im recht vertrauten Kreije jelbft 
bis zur Ausgelafjenheit ſich fteigern Fonnte, ließ ihn nad heiteren Stunden 
mit einer wahren Begierde an die Staffelei, an die Arbeit treten. Während 
derjelben liebte er linterhaltung, die beiterjte war ihm immer die willfommenite. 
Durd die glüdlichften Kamilienverhältniffe, durd feine glänzende Stellung 
ia materieller Hinjiht war e8 ihm freilich leicht, über vie Kleinlichkeiten und 
Beſchwerden dieſes Pebens hin und immer nur auf feine im Entftehen oder 
in der Vollendung begriffenen Werke zu fhauen. Aber das eben ift für den 
verewigten Künftler ein anderer Ruhm: daß er nicht in ver Behaglichkeit 
eines fchönen und forgenfreien Pebens der Kunſt und des regſten Schaffens 
vergaß, ſondern raftlos arbeitete und ſchaffte, bis der Tod den fleißigen 
Arm niederdrüdte, die hohe Stirn mit dem eifigen Schweiße bevedte, das 
helle Auge, welches fo oft und freudig in dem Anſchauen all’ des Schönen 
gefchwelgt, das die Hand auf Peinwand oder Papier übertrug, auf immer 
verbdunfelte. — — Hoguet war ein leivenjhaftlicher Freund der Jagd; eim 
Jagdtag war ftets ein Feft für ihn und viele jeiner wundervollen Skizzen 
verewigen Hleinere oder größere Jagdabenteuer. Von der fogenannten 
Genialität, die ſich durch äußere Zuthaten in Tradıt sc. Documentiren jol, 
war bei Hoguet ebenjomwenig als gemachter Ernft zu finden. Sein ſchön 
geformter Kopf mit der hohen Stirn liefen wol ven aufßergewöhnliden 
Menfhen ertennen; aber vie Piebenswürdigfeit, welche auf dem Gejicht 
lagerte und die Richter fo ſchön wiedergegeben hat, überwog den Eruſt, 
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der zuweilen zwiſchen ven Brauen auf kurze Zeit thronte. Hoguet machte 
den Eindrud eines eleganten und jelbjtbewußten Mannes; nur wurden 
Diegenigen, welche an ein fchnelle® Zuſtandekommen geſellſchaftlicher Bezie— 
bungen mit dem Kiünftler dachten, ſehr bald enttäufcht. Hoguet ſchloß jich 
ſchwer an; aber wer ihm nahe trat, der empfand wahrhafte Freude in dem 
Umgange mit dem harmlojen Tiebenswerthen Manne. Woher Hoguet die 
Neigung, das Talent zur hehren Kunſt erhielt? woher züdt diefer gött- 
liche Funke? — wie füllt er in den Geift, in die Hand des Beglüdten? 
— Hoguet's Vater war der geniale Balletmeifter an der Berliner Hofbühne, 
ein ebenfo braver als hochbegabter und origineller Mann: Die Biographie 
des alten Hoguet ift fchon vielfach, aber doch noch lange nicht jo erjchöpfend 
wietergegeben worden, als es vielleicht nad den hinterlajfenen Memoiren 
des alten Herrn möglidy wäre. Hoguet der Alte hatte die legten Yahre der 
Revolution mit durchlebt; er hatte die feltfamjten Ereigniſſe des damali— 
gen Theaterlebens an ſich vorübergehen fehen, der leidenſchaftliche Legiti— 
milt hatte in Robespierre's Zimmer gewohnt, mit dem großen Napoleon 
geiproden, er war ihm im einfamen Walde von Yontainebleau begegnet, 
ein Ereigniß, welches Hoguet dem Schreiber Diejes ſehr hübſch erzählte — 
der junge Tänzer war mit genauer Noth"ver Confcription entgangen und in 
Folge deſſen mit Galeerenfclaven und Banditen aller Art transportirt 
werten. SKlimmt man weiter hinauf in den Stanımbaum der Familie 
Hrauet, jo findet man gefchidte und geniale Peute genug — beſonders 
zeihnen ſich mehrere als Mechaniker, alfo auch als Künſtler aus, denen bie 
Hand und deren DVerridtungen fehr gehorchten und geläufig waren; und 
es läßt fihb wol annehmen, daß tiefes Geſchick auf die Nachkommen 
überging und in noch höherm Sinne erwuchs. Einer der Vorfahren war 
Uhrmacher Ludwig's XV. und es find noch verſchiedene ſchöne Arbeiten von 
ihm vorhanden. Alle diefe Erinnerungen, die ererbte techniſche Fertigkeit — 
fie äußerte fi) bei Hoguet auf verſchiedene Weiſe — mögen wol den Sinn 
des jungen Charles auf die Kunſt hingelenft haben und die Freunde 
des Schönen müſſen dankbar dafür fein, daß er dieſer Penfung gehordte. — 
Im vollen Glücke des Schaffens, in der Kraft riß ihn der Tod dahin. 
Er riß ihn aber nicht nur aus dem Wirfungskreife des Künftlerd, er nahm 
ihn hinweg aus dem glüdfichften Familienleben, welches der Künftler ſich 
vor noch nicht langer Zeit gejchaffen — von der Seite einer Liebenden 
Sattin und von trefflihen Kindern, die den Stiefvater, der ihnen die 
Piebe eines rechten Vaters entgegenbrachte, mit wahrhafter Zuneigung und Ver— 
ehrung anhingen — von der Schweiter und von dem jüngeren liebenswerthen 
Bruder, dem ebenfalls das Talent des Künjtlers verliehen iſt! Alles — 
Alles, was das Peben verfhönt, war Charles Hoguet bejchieden; und wie 
rlöglihd — wie unerwartet mußte er uns Allen entriffen werden. Aber er 
ſchied von der Erde, die er jo gern mit hellem Blide durdjftreift, im vollen 
Ruhme, der ihm gebührte; ver Tod hatte feinen Arm, feine Hand gelähmt, 
feine Augen geſchloſſen, fein Künftlerherz erftarren gemacht; aber jenes 
reizende Pächeln fonnte er nicht verbannen. Es umijpielte noch den fchönen 
Mund des Todten, gerade fo, wie es einjt die Pippen des Pebenden umfjchwebte, 
wenn diefer entzüidt und erfreut fid in die Betrachtung eines Meifterwerks 
ver Natur vertiefte. 


Paris! 
Bon Adolf Ebeling *). 
(Juli 1871.) 
„Und muk ich fo Dich wiederfinden!” 

Es find nun fhon über acht Tage verflofen, feitvem ich wieder nad) 
Paris zurüdgelehrt bin... . nad Paris, das einft meine zweite Heimat ge— 
wefen und das ich jo lieb gewonnen hatte, wie man einen guten, langjäh- 
rigen Freund, troß feiner Schwächen und Fehler, lieb hat. Mehr als acht 
Tage, und noch immer Tann ich nicht zur Belinnung fommen und noch 
weniger zur Ruhe, um bie hundert- und tauſendfach auf mich einftürmenden 
Eindrüde zu ſammeln und einigermaßen geordnet auf's Papier zu bringen. 
Ya, mehr als das: Ich bin ernithaft mit mir zu Rathe gegangen, ob ich 
überhaupt eine Erzählung Deſſen unternehmen follte, was ich hier nach meiner 
endlichen Rückkehr Alles gejehen, gehört und erlebt, oder ob ich nicht vielleicht 
befier thäte, ganz zu ſchweigen und den tiefen Schmerz und die nod) tiefere 
Beratung, Die ſich meiner innerften Seele alsbald bemächtigten und bie 
fein anteres milderes Gefühl in ihr auffommen ließen, niederzufämpfen und 
ftill nach Deutſchland zurüdzureifen zu gejunden Menfchen und in reinere 
Luft, als ob ih von nichts wüßte. 

Und doch auch wieder nicht! denn ich fonnte e8 nicht iiber mich gewin— 
nen, mich jo loszureißen und Alles hineinzuwerfen in die Vergeffenheit, nach— 
dem ich fait mein halbes Peben dort zugebracht und in einer Reihe von 
Bänden diefes jelbe Paris gefchilvdert, das fih nun, wie durch einen böſen 
GSeifterfpuf, vollftändig und fo entfetlich verwandelt hat. 

Ich gebrauchte foeben das Gleichniß von einem guten, langjährigen 
Freunde und möchte e8 mit einigen Worten noch etwas vervollftändigen. Der 
Leſer denke fi einen der feinigen, den Beiten immerhin, den er bis dahin 
lieb und werth gehalten als einen Chrenmann und der nun plötzlich vor 
ihm ſteht als ein fchlechtes, anrüdyiges Subject. AN’ fein früheres Weſen war 
Schein und berechnete Heuchelei, er hatte durch niedere Intriguen unfer 
Vertrauen und unfere Neiqung zu gewinnen gewußt, da auf einmal bricht 
die Wahrheit wie ein Gewitterfchlag durd und reift ihm die Masfe ab und 
num erſcheint er in feiner wirklichen Geftalt: verachtungswerth und infam. 
Gewiß ift alsdann unfer Schmerz über diefe Täufhung groß und gerecht, 
ja, wir wagen e8 Anfangs gar nicht zu glauben, und fuchen nad) Beſchö— 
nigung und Entjhuldigung, aber die Evidenz der Thatſachen redet zu laut 


*) Gerade in biefen Tagen ift von unferm verehrten Mitarbeiter ein neues 
Buch erfhienen: „Kaleidostop aus dem Kriegsjahr 1870" (Köln, U. Bae- 
defer), das wir biermit unfern Leſern als eine äuferft intereffante Lektüre ange 
legentlih empfehlen. Es enthält nämlich (wie ſchon der Titel faat) in bunter 
Reihenfolge bie verfchiedenartigften Schilderungen von hervorragenden Perſonen oder 
Ereignifjen aus den Kriegsjahren oder fonft dahin gehörende Artilel, zumeift in 
Bei auf Paris und Franfreih, auf welchem Gebiete der Verfaſſer bekanntlich 
feit Jahren als Autorität gilt. Seine anziehende, elegante Darftellungsmweife, feinen 
feihten, feinen Wig unb gemüthvollen Humor finden wir in biefem Bude ganz 
wieder; ftiliftiich ift Ebeling ohnehin längft einer unferer erften Brofailer. , 
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und wir ſind gezwungen, uns ihnen zu fügen und zu erklären, daß wir ruch— 
los betrogen find. Diefem ähnlich war ungefähr das Gefühl, das mid) über- 
fam und veffen ih mich nicht allein nicht erwehren konnte, fondern das immer 
gewaltfamer und überzeugender auf mich einftürmte, als ich nach fait ein- 
jähriger Abweſenheit Paris in diefem Sommer wieberfah. 

Daß ich es nur geftehe: mir war früher dies Paris an’d Herz ge- 
wachſen, nicht als ob ich blind geweſen gegen feine Schattenfeiten.... . meine 
Schriften liefern das beredte Zeugniß, daß ich dieſelben ftets erkannt und 
mit ernjtem Tadel darauf hingewiefen; aber ich glaubte an einen bejjern 
Kern in der ganzen Nation, und wahrlid, ih ftand mit diefem Glauben 
nicht allein. Jetzt, wo das furdhtbare Kriegsjahr von 70 auf 71 das fran- 
zöſiſche Volk in Charakter, Handlung und Gefinnung blosgelegt und zugleid) 
geächtet hat — jetst bin auch ich genefen; aber weh hat es gethan, jo meh, 
daf mir die Thränen nahe waren und noch find; denn als ich das große 
Schuldbuch Franfreihs und, in Bezug auf die Commune, namentlic das von 
Paris, durchblätterte und nirgends, nirgends einen tröftenden Pidhtblid, fon: 
dern nur bohles, verächtlihes Scheinweien fand, nur frede Lüge bei maf- 
loſer Selbſtüberſchätzung und fchlieflih nur Verbreden und Scheuflichkeiten, 
tie gen Himmel ſchrieen, da ging es mir (man hat ja manchmal fo eigentlishe 
‚Deenverbindungen) wie Ferdinand in „Kabale und Piebe“, als er feiner 
treulojen Geliebten zum erjten Male wieder gegenüberfteht: mid überfam, 
trog Haß und Verachtung, doch noch vorher eine unendliche Wehmuth, ein 
unjagbarer Schmerz, und die Worte des Dichters fielen mir ein: 

„Roc einmal, meine Luife! Noh einmal: wie am Tage unferes erften Kufjes! 
Eine Saat unendlicher, unausſprechlicher Freuden fchien in jenem Augenblide, 
wie in der Knospe zu liegen. Da war id ber Glüdlihel O Luifel Warum 
bat Du mir das gethan!" 
Der freundliche Pefer, der diefe Blätter in ftiller Feierftunde zur flüchtigen 
Unterhaltung und fern von dem Schauplat all’ jener Gräuel und Schred- 
niffe in Die Hand nimmt, findet jenes Citat wol etwas überſchwänglich; viel- 
(eiht wird er mir aber Recht geben, wenn er bis zu Ende gelefen. 

Doch nun aud genug der jentimentalen Stimmung; die nadte, er: 
ſchütternde Wirklichkeit fteht vor uns, mit ihrem Todtenantlitz, mit ihren 
Blut und ihren Ruinen, und drängt jedes mweichere, mildere Gefühl zurüd, 
das mich an frühere Zeiten mahnt, die nicht mehr find..... ich habe das 
Paris von 1871 vor mir und das will ich ſchildern. 

Es werden nur abgerifjene Skizzen fein, die ich loſe aneinanderreibe, 
perfönliche Eindrüde, wie fie mir theild durch eigene Anſchauung, theils durch 
Mittheilung glaubwürdiger Augenzeugen geworben find, nichts mehr; denn 
die Zeit einer ernten, unbefangenen hiſtoriſchen Darſtellung der Schredens- 
zeit ift noch nicht gelommen — nody rauchen und dampfen falt die Ruinen und 
noch liegt über der ganzen Weltjtadt der Topdesfchleier der Angjt, der Ver— 
beerung und der Berzweiflung, tüjter und unheilvol .... „als ob die Gott» 
beit nahe wär’, aber die Gottheit ver Rache! 


I. 


Von Met, der Hauptitadt des wiedergewonnenen Deutfch-Pothringens, 
meinem augenblidliben Aufenthalte, und von weldem ich recht bald dem 
Leſer gleichfalls mancherlei zu erzählen gedente, reifte ih nach Paris. Schon diefe 
Reife an ſich war wol die mühſamſte und angreifendfte, die ich je auf einer 
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Eifenbahnlinie gemacht. Der unermeßlich lange Zug beftand aus mehr als 
fünfzig Waggons mit zwei folofjalen Pocomotiven und enthielt gegen Dreis 
taufend franzöfifche Kriegsgefangene, bie in ihre Heimat zurüdbeförbert wur⸗ 
den. Man hatte nur einige wenige Wagen erſter und zweiter Claſſe ange— 
hängt, die buchſtäblich mit Reiſenden vollgepfropft wurden. Und was für 
Wagen! Selbſt diejenigen erſter Claſſe gehörten zu den älteſten und längſt 
ausrangirten, und waren aus dieſem Grunde ſo ſchadhaft und abgenutzt, 
daß man ſich wirklich beſann, ob man auch einſteigen ſollte. Reclamationen 
halfen jedoch nichts; es ſeien keine anderen Wagen da, antworteten die Schaff⸗ 
ner und wir follten nur froh ſein, dieſe zu haben, um überhaupt fortzukom— 
men, Wir konnten alfo nichts Anderes machen als gute Miene zum böjen 
Spiel. 

Auch vergaßen wir die Heinen Miferen diefes gänzlihen Mangels an 
allem Comfort gar bald und zwar bei dem bloßen Gedanken, daß wir den 
jelben Weg machen jollten, den vor bald einem Jahr die deutſchen Truppen 
auf den Flügeln des Sieges zuridgelegt hatten, entſchieden noch weit weniger 
bequem als wir, troß unferer ſchlechten Wagenfiffen, aber dafiir um jo ruhe 
voller. 

Ic befand mid) damals noch im Paris, als, es war gegen Ende tes 
Augufimonats 1870, jever Morgen eine neue Schreckensnachricht brachte, Die 
man ſich leife und mit bleichen Pippen zuflüfterte, um fie in der nächſten 
Minute laut und mit verzerrtem Lächeln zu widerlegen: „Sie find in Pont 
a-Mouſſon!“ — „Sie ftehen vor Toul!“ — „Man hat die Ulanen in Com— 
merch und Bar le duc geſehen!“ — Dann hieß es immer als legter Troſt: 
„Was liegt daran! und wenn fie audy nod weiter vorbringen, um jo fidyerer 
wird fie alsdann das Verderben erreichen, denn Ganrobert erwartet jie in 
Chälons mit 200,000 Mann und die Champagne wird ihr Grab jein.“ 

Die Champagne wurde aber nicht allein nicht ihr Grab, jondern zu 
einem neuen Felde ver Ehre und des Ruhms, bei welcher Gelegenheit, neben— 
bei bemerkt, Gott weiß wie viel taufend Flaſchen Champagner vie Hälfe ge- 
broden wurden, und von Ganrobert war bei Chälons nicht viel zu jehen. 

Das dort angelegte fogenannte befejtigte Yager, das zwölf Yahre lang 
in jedem Sommer von 50,000 Mann bezogen wurde, das der Kaifer jelbjt 
immer auf einige Wochen befuchte und das zugleid das Rendez-vous unzäh— 
liger Touriften und Neugieriger war — dieſes Pager wurde plötzlich zuſam— 
mengeworfen wie ein Kartenhaus im Winde, und der deutſche Siegeszug 
ſtürmte unaufhaltfam weiter bi8 nadı Paris. 

Die friegögefangenen Franzoſen, die mit in unferm Train waren, fonn= 
ten ſich Dies Alles von Station zu Station vergegenwärtigen; Manchen von 
ihnen mag wol das Herz etwas ſchwer geworten fein, aber gewiß nicht Allen, 
denn jedesmal, wenn der Zug hielt, was leider viel zu häufig geſchah, hörte 
man fie lärnten und jhreien und laden umd fingen. Alfo ganz wie jonjt in 
glüdlihen Tagen, wenn die einzelnen Compagnien der verſchiedenen Regi— 
menter auf Urlaub gingen, was alsdann der Minifter Rouber dem Geſetz- 
gebenden Körper mit feiner bekannten felbftgefälligen Miene triumphirend 
anzeigte: „Sie jehen, meine Herren, wir entlaſſen jogar unfere Mannſchaften, 
ein Beweis, wie ernſthaft wir den Frieden wollen und wie wenig wir an 
Krieg denken.” Hohle Phraſen und nichts weiter! aber an ſolchen hohlen 
Phraſen jolte ja eben Frankreich zu Grunde geben. 

Jetzt ftanden auf allen Bahnhöfen, die wir pafjirten, preußifche Soldaten, 
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und ihre verhaßten Helme („les casques odieux“, wie die Pariſer Blätter 
noch heute Die armen preußifchen Pıdelhauben nennen) blisten fed in der 
Sonne, als ob fie ſich der politiichen Wichtigkeit recht bewußt wären, die fie 
durch die Siege ihrer Träger erlangt haben. 

Prächtige Schlöffer grüften dann und warn ven den bewaldeten Ber- 
gen in die Thäler herab, und auf den fanfteren Anhöhen wogten die Korn- 
felder in allen Schattirungen des Grüns, vielfah von dunklen Paubgehölzen 
und Objtbaumpflanzungen untermifht. in heiteres Bild der ländlichen 
Ruhe, als hätte.die Kriegsfurie hierher niemals ihren verheerenden Fuß geſetzt. 
Und doch hat fie vielfah in jenen Ebenen, auf jenen Heerjtrafen und in 
jenen ‚sleden und Dörfern getobt und gewüthet, Schreden verbreitend, Ent: 
jesen und namenlofen Jammer; aber einmal vorbei und vorüber und der 
endliche Friede da, fo famen die Bewohner emfig und raftlos und fchafften 
und forgten, um die Spuren der Schredniffe zu vertilgen. Nun find vie 
zerſtampften Felder längſt wieder bepflanzt und bebaut, und e8 ftehen fat zu 
viel Bunte Blumen unter den Halmen, fo daß ich, ſelbſt hier in Feindesland, 
an die Worte unjeres Schiller erinnert wurde, der die Segnungen des Frie— 
dens fo jchön und herrlich zu befingen mußte, wie fein anderer deutſcher 
Dichter: 

„Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein!“ 

Wir hatten nur nicht viel Zeit, dieſen freundlichen, harmloſen Gedan— 
len nachzuhängen, denn die Unbequemlichkeiten der Fahrt machten ſich immer 
empfindlicher geltend, je mehr wir uns unſerm Ziele, Paris, näherten. Vor— 
züglich befanten fid) die Buffets auf den Hauptſtationen in ſehr Häglichen 
Zuftande (auf den Zwijchenjtationen traf fie diefer Vorwurf nicht, denn dort 
waren gar feine) und es war faft unmöglich, ein Butterbrod, aefchtweige denn 
eine Taſſe Bouillen, oder eine Tafje Kaffee zu erhalten. Ein Glas frifches 
Waſſer, im gewöhnlichen Peben die einfachfte Gottesgabe, die man fogar dem 
Bettler umfonft reiht, wäre vollends nicht aufzutreiben gewefen, umd hätte 
man es mit einem Goltftüd bezahlen wollen. Nichts wie fchlechte, ungenieh- 
bare Piqueure, ungeniekbar wenigjtens für mic, armes Menſchenkind, der ic) 
jeldjt den quten abhold bin; und in foldhen materiellen Fragen iſt man 
durchaus Egoiſt und befümmert ji nicht weiter darum, was den Andern 
ihmedt oder paßt. Ich hatte übrigens mehrere Peivensgefährten und auch Ge- 
führtinnen, bis ums endlich einige Pfund Kirfchen, vie für jchweres Geld er- 
handelt wurden, eine flüchtige Erquickung verjchafften. 

Der geneigte Pejer zürne nit über diefe Yappalien; es find freilich 
nur ſolche, wenn man fie hier einen Monat fpäter gedrudt liejt, und aus 
dieſem Grunde hätte ich wol beſſer gethan, fie unerwähnt zu laffen; aber 
in jenem Momente waren jie für uns von hoher Beveutung, vorzüglich wenn 
man bevenft, daß ter „Moment“ gegen zwanzig Stunden dauerte, wo man 
font in gewöhnlichen Zeiten die Fahrt von Met nad Paris in jieben, höch— 
jtens acht Stunden madıt. 

Ties mag mir aud als Entjhuldigung gelten, wenn ih die Schilderung 
der Reife, vie meinem heutigen Artikel eigentlih nur als Einleitung dienen 
fol, vielleicht über die Gebühr ausdehne; und doch muß ich durchaus nod) 
einen andern Umftand berühren, der uns in gewaltige Emotion verſetzte und 
von dem ich gewiß bin, daß ihn der Pejer nicht zu den obigen Pappalien 
rechnen wird. 
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Es betrifft dies die vielen gejprengten Brüden, die, namentlih von 
Chälons aus, bei Epernay und dann wieder zwijchen Chäteau-Thierry und 
Meaur immer häufiger werden und bei denen, richtiger auf denen, Einem 
wirklich jehr unheimlich zu Muthe wird. 

Bon allen jenen Brücken hatten nämlich die Franzofen ftets die äußerten 
Bogen gefprengt, um dadurch zunächſt die Eifenbahnverbindung zu unter- 
brechen und aud) ſonſt dem fiegreihen Feinde das Vorrücken zu erſchweren. 

Sobald fih nun die Deutfchen im Befit jener Pandestheile fahen, war 
natürlich ihr Erftes, jene Brücken wieder herzuftellen, was noch dazu mit 
ftaunenswerther Schnelligkeit geſchah. Dieſe Nothbauten, die noch bejtehen, 
find gewiß fehr jiher und folid, aber fie machen einen äußerſt beängjtigen- 
den Eindruck. Die gekreuzten Strebepfeiler mit den quergelegten Balten, 
die oft in einer Höhe von dreißig und vierzig Fuß Die Nothbrüden tragen, 
fehen fo leicht und luftig, man möchte fagen, jo durdfichtig aus, daß man 
fih eines gelinden Schredens nicht erwehren fann, wenn man leife zu fich 
felbft fagt: da müſſen wir hinüber. Bei Meaur z. B. ift eine folde Con— 
ftruction wahrhaft Entjegen erregend. Die Höhe mag leicht gegen hundert 
Fuß betragen, tief unten im Thal fhäumt die Marne, die dem Durgcanal 
fein Wafjer zuführt, man biegt fi zum Wagenfenfter hinaus und wird von 
jähem Schwindel ergriffen, denn man erblidt nichts als den gähnenden Ab— 
grund und die weite, öde Puft, in der man zu ſchweben jcheint, weil man, 
wegen des einen Gleifes, zu beiden Seiten des Traing feinen Halt fieht, 
fein Geländer, kurz, gar nichts. Eine wahre Teufelsbrüde! Ueberdies blieb 
unfer Zug dur irgend einen fatalen Zufall dort wenigftens zehn Minuten 
lang halten, unbeweglich, nur die einzelnen Waggons ſchwankten durd Die 
elaftiiche Bewegung der Achſen hin und her. Dadurd wird, nad) einem ein— 
fahen phyſiſchen Geſetz, das Gewicht der ungeheuren Maſſe vervoppelt ... 
der Drud wird mit jeder Minute intenfiver, nur ein einziger Balfen braucht 
nachzugeben und zu brechen, und der ganze Bau weicht aus den Fugen, jtürzt 
krachend zufammen und reift zerſchmetternd Alles mit ſich in die Tiefe. Doch) 
es ift nicht hübſch von mir, dies graufige Bild jo auszumalen, ſchon der 
Damen wegen, die mit in unferm Coupe ſaßen und bie in die größte Auf— 
regung geriethen, als der Zug plötzlich mitten auf der Brüde ftillftand. Nun 
war es an ums, fie zu beruhigen und wir gaben mit erzwungenem Lächeln 
die wiederholte VBerfiherung, daß auch nicht die geringfte Gefahr vorhanden 
fet. Peider ließ fich ein Herr (e8 ſchien ein Ingenieur zu fein) einfallen, 
diefe Berfiherung ſehr ernſthaft durch eine zweite zu beftärfen, daß nämlich 
Unglüdsfälle auf diefen Nothbrüden zu den größten Seltenheiten gehörten 
— das warf ung natürlid in unfere frühere Angft zurüd ... es iſt alſo 
doc Schon ein ſolches Unglüd pafjirt? fragte man beftürzt won allen Seiten, 
und mande zarte Wange entfärbte fih von Neuem.... endlich fette 
fi) der Zug wieder in Bewegung, fhwerfällig und langfam .... die ver- 
hängnifvolle Brüde ſchien mir eine Ewigfeit lang zu fein, und dazu fam 
mir nod der Gedanke an den Seiltänzer Blondin, den „Niagarakönig“, und 
ic) malte mir feine Gefühle aus, als er über dem braufenden, ſchäumenden 
Katarakt ſchwebte — da endlich war die Brüde paffirt und Alles athmete auf. 

Schzehn Stunden lagen bereits hinter uns und die furze Strede von 
Meaur nad) Paris follte noch volle vier Stunden dauern. Ueberall preu— 
ßiſche und bayriſche Soldaten und um fo zahlreicher, je mehr wir ung der Haupt: 
ftadt näherten. Wer das vor einem Jahre prophezeit hätte, als der betrun— 
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fene Barifer Pöbel (es giebt auch feinen Pöbel, namentlid in Paris) ſchreiend 
über die Boulevards zog: „a Berlin! & Berlin!” Sonſt madjte aber die Um— 
gegend von Paris einen ganz eigenthümlichen Eindrud. Auf den erjten Blid 
faben nämlich die verfchiedenen Ortichaften jehr ſchmuck und hübſch aus; die 
weißen Häufer mit den rothen oder fhwarzbligenden Dächern ſchimmerten 
turd das Grin, und die gleichfalls weißen Gartenmauern zogen helle Strei- 
fen dazwiſchen. Aber diefe Häufer und Mauern waren ſämmtlich neu, viele 
von ihnen nicht einmal ganz vollendet: man baute eben die durch den Krieg 
zerftörten Ortjchaften wieder auf. Man ſah noch viele Ruinen unter den 
Neubauten, zumeift mitleidig von ten Bäumen bevedt, aber ein auf: 
merffameres Auge fand fie bald heraus. Hier und ta lagen jogar nod) 
halbe Dörfer in Schutt und Trümmern und warteten der rettenden Hand, 
die fie wieder in's Peben rufen follte, aber die Bewohner waren fortgezogen 
und hatten ihre Penaten anderswo hingetragen, voll Trauer und Schmerz, 
fo ihren heimatlihen Herb verlaffen zu müfjen. In den fleinen, halbver- 
ihütteten Gärten blühte der rothe Mohn und die weiße Aderwinde in üppiger 
Fülle: Die Natur kennt nichts von Krieg und Zwietracht und von ben 
ihredlihen Kämpfen ver Menſchen untereinander. 

Dit vor Paris, in Pantin, meinte man in einer preußifchen Gar— 
nijonftadt zu jein; die deutſchen Truppen hielten Alles bis an die Feſtungs— 
werte bejegt. Ein Herr, der mit uns im Waggon jaß, deutete auf eine 
Wiefenfläche zur Pinfen: e8 war das Traupmaun'ſche Blutfeld, wohin die 
Männer ver Commune befanntlid) die Ajche Napoleon’8 aus dem Invaliden— 
dom ſchaffen wollten, um fie in da® Grab das Mörders zu werfen. Das 
Decret war ſchon erlafjen, zwei Tage nad) dem Umſturz der Bendömefäule; 
die Berfjailler liegen ihnen nur feine Zeit zur Ausführung. 

Dieje öftlihe Gegend von Paris zeigte ſich übrigens fonft weniger ver: 
heert, als die weftliche, wo der eigentliche Kampf ver Regierungstruppen mit 
den Infurgenten ftattgefunden hatte; nur der Feſtungsrayon lag vermüftet 
und öde, und von den lieblichen Villen und Pandhäufern mit ihren forgfältig 
gepflegten Gärten und Parkanlagen war nichts mehr zu ſehen ... ein Bier: 
teljahrhundert wird nöthig fein, und vielleiht eine noch längere Zeit, um 
dort Alles wieder in den Stand zu fegen, wie es früher war. 

Zehn Minuten fpäter fuhren wir in den Straßburger Bahnhof ein, und 
nad) weiteren fünf Minuten ftand id) draußen auf dem Perron und fah den 
Boulevard de Straßbourg hinab, der fid) im Anſchluß an den Boulevard de 
Sebaſtopol in unendlicher Perſpective ausdehnt. Den haben fie alſo doc 
ftehen laſſen, jagte ich unwilllürlich zu mir felbft, denn nad) al’ ven Erzäh— 
lungen und Berichten über das zerjtörte Paris meinte ic, faum mehr einen 
Stein auf dem andern zu finden. Leider jollte idy gar bald fehen, daß dies 
in einzelnen Stadtvierteln wirklid der Fall war. 

Das ftolze, kolofjale Frauenbild mit der Mauerfrone und dem Herrjcher- 
ftabe, das die Stadt Straßburg vorftellt, ſaß nod wie auf einem Thron, 
hoch auf dem Giebel des Bahnhofgebäudes; um den rechten Arm hatte man 
ihr einen ſchwarzen Flor gefchlungen, als Zeichen der Trauer um die ver- 
lorene jhöne Stadt. Ein bischen Komödie muß in Frankreich immer babei 
jein. Schlingt nur Ale einen ſchwarzen Flor um Euren Arm, Ihr Barifer, 
und trauert in Sad und Ajche, denn wahrlich, Euer Unglüd ift groß, riejen- 
groß... . aber doch nicht größer ald Eure Schuld! 

Nur mit Mühe war ein Fiafer zu haben und dann mußte man fich 

Der Salon IX | 6 


82 Paris. 


noch um den Fahrpreis ſtreiten, denn der alte Tarif war noch nicht wieder 
in Kraft getreten. Einige Kutſcher forderten zehn und zwanzig Franken für 
die Stunde; ich hatte von Glück zu ſagen, den meinigen für acht Franken zu 
bekommen. O Haußmann! ſeufzte ich, wie haben ſich die Zeiten geändert! 
„Ich fahre Sie dafür auch an einigen Ruinen vorbei“, ſagte der Kutſcher, 
um mich zu beſchwichtigen. „Die Ruinen“ ſcheinen nämlich jetzt in Paris die 
Loſung des Tages zu ſein; zehn, zwanzig zerlumpte und auch ſonſt ſehr 
zweideutig ausſehende Kerle umdrängten uns wenigſtens unaufhörlich und 
boten ſich als Führer an durch die zerſtörten Stadttheile. Manche von ihnen 
mochten wol unter der Commune gedient haben, und wir baten ſie ſehr kate— 
goriſch, uns ungeſchoren zu laſſen. 


II. 


Sollte Mar Stirner, fagte ih zu mir felbft, als ich nah meiner Woh— 
nung fuhr, doch Recht gehabt haben mit feiner Schrift: „Der Einzige und 
fein Eigenthum“, wenn er das menſchliche Ich über alles Uebrige in der 
ganzen Welt jtellt und fomit dem Egoismus in der Fraffeften Weife pas 
Wort redet; .... follte er wirklich Recht gehabt haben? Ich wenigjtens er- 
tappte mich auf einem äußert egoiftiihen Gedanken, der mic völlig und ganz 
in Anſpruch nahm und alle fonjtigen Gedanken vor der Hand verbrängte: 
Ih und mein Eigenthum, mit anderen Worten die Frage: Wie mag es 
in meiner Wohnung ausfehen? denn daß fie nicht zerjtört war, wußte ich 
bereitd. Ich hatte fie damals Ende Auguft (der Pefer erinnert fi viel— 
leicht meiner -Peidensgefchichte aus jener Zeit) Hals über Kopf verlajien 
müſſen, fchnell einen Koffer mit den nöthigen Effecten gepadt und dann 
fort aus Paris hinaus und über die Grenze, um nur mein Peben in Sicherheit 
zu bringen. Und jest waren die eingeäfcherten Tuilerien, das in die Luft 
gejprengte Stadthaus, die vielen zertrümmerten Paläſte und Prachtgebäude 
für mid bei Weiten nicht fo intereffant, wie meine brei Kleinen Zimmer in der 
Rue de Grenelle. 

Und fie waren wirllich unverjehrt geblieben, obwol das Stadtviertel, 
in der Nähe des Invalidendomes, gerade der Beſchießung am meijten aus- 
gefetst gewejen. Auf den Invalidenplag waren die Granaten zu Dugenden 
gefallen, zwei, drei fogar in unjern Garten, die unſer Concierge fpäter als 
Trophäen auf feinem Fenftergefims aufgeftellt hatte. Doch id will es furz 
machen, denn ich bin im Grunde ſtets ein Gegner Stirner's gewefen, und 
babe dem Pefer außerdem von anderen Dingen zu erzählen, als von meiner 
Wohnung ich fand mein Feines Daheim fait ganz fo, wie ich es verlaffen. 
Selbft meine zwei Kanarienvögel hatten die doppelte Belagerung und Be- 
ſchießung glüdlih überjtanden und begrüften mid mit Geſang, als wenn gar 
nichts vorgefallen wäre; nur mein weißer Spig, von dem mir damals, ich 
geſtehe e8 gern, der Abſchied ſo jchwer geworden, war verſchwunden. Erſt 
jpäter erfuhr ih, und auch nur andeutungsweife, denn man wich meinen 
Fragen aus, daß man ihn geſchlachtet und gegefien habe . .. . aufgefreſſen 
hätte ich beinahe gefagt, denn e8 fam mir gewaltig barbarifch vor. Armer 
Spit, der mich jahrelang auf jo manden Spaziergangen begleitete, oder an 
Winterabenden fo lange wedelte und jchmeichelte, bis er fih auf den Fuchs— 
pelz vor dem Kamin betten durfte... . hier in diefen zwei Zeilen widme 
ih Dir ein letstes Andenken. Wenn ich auch nicht mit Rouffeau fage: „Je 
mehr id; die Menjchen kennen lernte, um jo lieber wurden mir die Hunde“, 
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fo warft Du mir doc ein treuer Freund, obwol Du e3 mir nie mit Worten 
fagen Eonnteft — ach treuer, als maucher andere, der e8 mir laut verjicherte. 

So weit mein lebendes Inventar; das todte war jo gut wie ganz vor: 
banden, wenn auch mit faft einjährigem Staube bevedt. Dort ftand über dem 
Schreibtiihe mein Tröfter und Aushelfer, das Brodhaus’sche Converfations- 
lerifon, und im Bücherjchranfe fand ich all’ meine guten, alten Befannten 
wieder; außer den großen Glafjifern, die felbjtverjtändlih in jeder Biblio- 
thef die erjten Reihen einnehmen, aud Dean Paul und Platen, Stifter, 
Küdert und Chamiſſo und fo viele Andere, die aber ſchon fajt alle hinüber: 
seihlummert find und mithin dieſen neuen fehredlihen, ja man darf wol 
jagen: jhredlichjten Krieg nicht erlebt haben. 

Im unverſchloſſenen Wandſchrank jtanden noch (wer hätte das gedacht!) 
tie angebrodyenen Piqueurflafhen unberührt, einige Pfund Chocolade desglei- 
den... . die Requifitionen der Commune, die doc ſonſt nichts verjchonte, 
batten ſich aljo nicht bis auf mein Arbeitszimmer erjtredt. 

Aber aud ernitere Eindrücke follten mir alsbald in meinem Haufe wer- 
ten. Einen Freund, der im untern Stodwerf wohnte, fand ich in tiefer 
Trauer: er hatte während der erften Belagerung im Januar feine Mutter 
verloren. Die Beſchießung hatte bereits begonnen und man war genöthigt 
gewejen, ba, wie bereit8 erwähnt, unfer Stadtviertel fehr erponirt war, die 
todtfrante Dame in den Keller zu fchaffen, damit fie dort wenigftens in Ruhe 
jterben konnte. Ich verweile nicht bei den Einzelnheiten diejes erfchüttern- 
ten Biltes, ich erwähne es hier nur wie im Vorübergehen, ald Beweis, daß 
uns überall in Paris, bei einem Blid auf die jüngſte Vergangenheit, ſolche 
Schrednijie und Jammerſcenen entgegentreten — faum ein Haus, das nicht 
in diefer Beziehung irgend etwas Trauriges, Troftlofes, wo nicht Herzzer- 
reißendes zu erzählen hätte! Aber die Klagen und das Elend des Einzelnen 
verhallen in der Noth der Geſammtheit. 

Die ſchwere Heimfuhung, wie Gottesgericht, hat indeß weder den Stolz 
und den Uebermuth der Pariſer gebrochen, noch fonjt irgendwie einen heil- 
jamen Einfluß auf ihre Denk- und Handlungsmweife gehabt. Sie find nicht 
allein ganz Diejelben geblieben, fondern in mander Beziehung noch ſchlimmer 
geworben, denn zu ihrem frühern eiteln Gebahren, zu ihrer elenden Prah— 
lerei und Selbftüberfhägung ift jest noch der Preußenhaß und das hohle 
Geſchwätz von Verrath, durch den fie allein befiegt zu fein vorgeben, hinzu— 
gelommen, was fie bei jeder Gelegenheit auftiſchen und in allen Tonarten 
fingen. Ich werde dies weiter unten bei einem Blid auf die Tagesprefie 
noch etwas näher befpreden; mir drängte fid) nur dieſe peinliche Ueberzeu- 
aung jofort auf, als ich mit den Nadybarn in zufällige Berührung fam. Aus 
ihren jpigen, anzüglichen Reden, die fie freilidd mehr an ſich untereinander, 
als Direct an mid richteten, und an fonjtigen zweibeutigen und verlegenden 
Aruferungen fühlte ich alsbald heraus, daß fie ihre Gefinnung nicht geän- 
tert hatten, fondern mid, noch nach wie vor als denjelben Spion betrachteten, 
ber fie im vorigen Sommer für ſchweres Gold an Bismard verrathen hatte. 
Sie find wie Kinder, diefe Parifer, aber wie die gefährlichiten enfants ter- 
ribles, denen man feine Vernunft predigen fann, weil jie von vornherein 
entſchloſſen find, feine anzunehmen. 

Doch das jchien mir alles Nebenſache; ohnehin hatte ih ja nicht die 
Abſicht zu bleiben, denn der dauernde Aufenthalt der Deutſchen in Paris ift 
zur Zeit noch jehr peinlich und wird es vorausjichtlidy wol Ru ange fein. 

* 
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Ih wollte nur meine Angelegenheiten, fo gut oder fchlecht es fich thun Tiek, 
ordnen, Dasjenige, was id) von meiner Habe zu behalten wünfchte, einpaden 
faffen und das Uebrige fortgeben. Nicht umfonft hatte ich faft ein volles 
Jahr in Deutjchland gelebt: nun zog es mid jehnfüchtig zurüd in die wie— 
dergewonneue Heimat, und die Sehnfuht wurde mit jedem Tage größer, 
denn Alles fchien in Paris darauf angelegt zu fein, uns Deutſchen die Luft 
des Bleibens zu verleiden. Und doch — was wird aus der gefammten par 
rifer Handelswelt werben, was aus den iibrigen Gewerben und Handwerken, 
wenn man die Deutfchen, die dort früher die erjten Plätze einnahmen, mit 
einem Proferiptionsbanne belegt, wie die meiften Zeitungen einen folden im 
Namen der fogenannten „ligue anti-prussienne” in ebenfo gemeiner wie 
unfinniger Weife täglich predigen? Mein Hauswirth fchien übrigens zu die— 
fer unfaubern Pigue nicht zu gehören; er bedauerte wenigftens ebenjo höflich 
wie phrafenreich meinen Entſchluß, Paris oder dody zunächſt fein Haus zu 
verlafien. Aber er überreichte mir auch zugleih mit füßlicher Miene die 
Quittungen der vier verfloffenen Quartale, wonad ich alfo die Miethe für 
ein ganzes Jahr zu zahlen hatte. „So will e8 die Ordnung, fo will e8 das 
Recht”, und ein Parifer Proprietaire wird ſich beides, troß Krieg, Belage- 
rung und Beſchießung niemals nehmen laffen. So ganz und gar in feinem 
Rechte war er indeß doch nicht, denn gerade im jenen Tagen war bereits das 
Gefet wegen der rüdftändigen Hauszinfe erlaffen worden, weldyes den Mie— 
thern nicht unbedeutende Erleichterungen gewährte. Es fragte fih nur, ob 
auch die Fremden und namentlich die „Preußen“ mit in dieſe Beftimmung 
einbegriffen waren, was jedenfall® noch vor dem Friedensrichter oder dem 
Maire des Arrondiffements einer fpecielen Erörterung bevurft hätte. Der 
Gedanke jedoch, vor jenen noch dazu immer öffentlihen Tribunalen zu er— 
ſcheinen und dort möglichermeife den bereits oft erprobten Inſulten auf's 
Neue ausgefetst zu fein, hatte für mich jo wenig Verlockendes, daß ich vorzog, 
lieber die ganze Summe zu bezahlen, freilich in Fünfzigthalerſcheinen, die 
aber der edle Mann für voll annahm. „Wenn e8 an mir gelegen hätte“, 
fagte er darauf, als er ſchmunzelnd fein Geld einftrich, „jo wäre e8 nie zum 
Kriege gelommen; ich war von jeher fosmopolitifch gefinnt und mir find Die 
Deutfchen ebenjo lieb wie die Franzoſen“ . .. „nämlich ihre Thaler‘, hätte 
er hinzufügen können. Dies war das einzige Compliment, das ich während 
meines neuen Aufenthaltes in Paris zu hören befam. 


Ill. 


Mein erfter Weg war nad den Tuilerien, denn von allen Palaften 
und öffentlichen Gebäuden, melde die Männer der Commune dem Unter: 
gange preisgegeben hatten, erfchien mir das alte weltbefannte Königsſchloß 
am bebeutendften. Wenn auch vie früheren franzöjiihen Könige nur jelten 
dort gewohnt — Pubwig XIV. und XV. nie, denn fie blieben ftets in 
Berfailles, und Pudwig XVI. nur gezwungen und gewiffermaßen als Bor- 
gefängniß feiner fpätern Haft im Temple — jo hatte troßdem der Palaſt, 
vorzüglich feit dem erften Kaiſerthum, eine welthiftorifche Rolle gefpielt umd 
das Zuileriencabinet hat im ganzen jetzigen Jahrhundert einen wefentlichen 
Einfluß auf die Weltgefchide gehabt. Geplündert und verheert war befannt= 
lich das Schloß in jeder Revolution worden; der Commune, „dieſem moder= 
nen Heroftrat“, ſetzte ich gern hinzu, wenn man ben Bergleicy nicht ſchon fo 
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oft gemacht hätte, war es aufbehalten, e8 durch Feuer und Ylammen voll 
ftändig zu vernichten. 

Schon unterwegs trat mir von allen Seiten die fohredlihe Wandlung 
entgegen, der das arme Paris anheim gefallen war. Auf dem Invaliden— 
plage bivualırten nod die Truppen und auf den Wällen, wo früher die 
Kanonen ftanden, welche der Stadt und Frankreich, urbi et orbi, immer 
jedes großes Ereignif des Pandes verfündigten, waren Zelte aufgejchlagen, 
wie in einer befagerten Citadelle. Die Kuppel des Doms indeß bligte wie 
jonft in ihrem goldenen Schmud; der Maler Gourbet, einer der wildeften 
Communiften, dem man aud den Sturz der Vendoͤmeſäule zu verdanken 
bat, hatte nicht Zeit gehabt, die Kuppel ſchwarz anftreichen zu laffen, wegen 
des darunter befindlichen Kaifergrabes ... was dem Grabe felbit für ein 
Schidjal bejtimmt war, fagte ich bereitd oben. Das Minifterium des Aus- 
wärtigen, das den Invalidenplatz nah dem Quai hin begrenzt, war, wie 
das daneben liegende Präfidentichaftshötel, ftark zufammengejhofjen worden, 
und zwar von der Invalidenbrücke aus, wohin die Verfailler burd bie 
Avenue der Elyſeiſchen Felder ihre Kanonen gefchafft hatten. Der Concorbe- 
platz ftrafte gleichfalls feinen ſchönen, friedlihen Namen Lügen, denn er war 
furdtbar mitgenommen: die eine der beiden prachtvollen Yontainen faft ganz 
sertrümmert, die mafjiven Steinbaluftraden wie mürbes Hol; zerbrödelt, 
unter den Statuen diejenige der Stadt Pille gelöpft, und von ven hohen, 
monumentalen Broncecandelabern nicht einer unverjehrt. Mehr ald zwei 
Stunden lang flogen die Kanonenktugeln und Granaten der Berfailler auf 
diefen Pla, und es ift faft ein Wunder, daß er nicht noch weit ſchlimmer 
verheert wurde. Ein noch größeres Wunder ift ed aber umnjtreitig, daß der 
Dbelist m der Mitte völlig und ganz unverfehrt geblieben ift, nicht einmal 
einen Streiffhuß hat er erhalten, der die Fleinfte feiner Hieroglyphen verlegt 
hätte; der Steinkoloß fteht ftolz und aufrecht da, wie er vor viertaufend 
Jahren in der Ebene von Puror unter feinen Scwejtern, ven Pyramiden, . 
ftand. Er hat fchon viel erlebt in Paris und wird vorausfitlid wol nod) 
viel erleben. 

Der Tuilerienpark war noch abgefperrt; von ben goldenen Gittern 
hatte man natürlich die Kronen mit dem lorbeerbefränzten N. herabgeriffen 
und auf ber Terraſſe nad der Seine hin, dem frühern fogenannten rejers 
virten Garten der faiferlihen Familie, lagerte nod die Artillerie mit ihren 
Kanonen, Zelten und Pferden. Auch der übrige Theil des weiten Gartens 
war von campirenden Soldaten vollftändig in Beſchlag genommen worden, 
und der prädtige Blumenflor, einer der ſchönſten und reichhaltigjten der 
Welt, auf deſſen Pflege jährlich viele Hunderttauſende verwendet wurden 
(„verfchwendet“, lautet jett die republifanifche Pesart), war verjhwunden. 
Bon den hohen hundertjährigen Bäumen des Parks ſelbſt fehlten aber Gott: 
lob nur wenige; die Commune hatte allerdings den Plan gehabt, fie ſämmt— 
Ih fällen zu laſſen, um dadurch ein freies Dperationsfeld zwijchen» dem 
Eoncordeplag und den Tuilerien zu gewinnen; die Berjailler waren ihnen 
jedoch auch bier zuvorgelommen und hatten fie vor der Zeit verjagt. 

Im Hintergrunde, und zwar in ber ganzen Breite des Parks, ragte 
büfter und grauenbaft eine unermeßliche ſchwarze Ruine: die Zuilerien. 
Das war alſo übrig geblieben von dem ftolzen, glänzenden Königsjchlofie, 
das drei Jahrhunderte lang (der Bau wurde befanntlidy von Katharina von 
Medicis im Jahre 1564 begonnen) der Sig der Eleganz, des Wohllebens 
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und Reichthums geweſen, und in deſſen Räumen, namentlich in letzter Zeit, 

alle Producte des Pariſer Luxus in einer Pracht und Fülle aufgehäuft 

waren, wie in keinem andern kaiſerlichen Palaſte, mit alleiniger Ausnahme 

— von Saint-Cloud, das jetzt gleichfalls eine klägliche, ſchaurige 
uine iſt. 

Nach der Proclamation der Republik am 5. September 1870 hatte 
das Volk, das nun wieder „ſouverain“ geworden war, ſofort von den Tuile— 
rien Beſitz genommen; die Kaiſerin war Tags zuvor in ſchlichter, bürger- 
licher Verkleidung aus ihren Gemächern geflohen ... man ſagt, fie habe 
weinend einen letzten Blid auf die Galerien und Säle geworfen, in denen 
fie faft zwei Decennien lang die demüthigen Huldigungen der ganzen vor= 
nehmen Welt Frankreichs und vielfah auch Europa’s empfangen — fie 
fonnte ſich leicht fagen, daß diefem Abſchied fein Wiederjehen folgen würde, 
denn fie brauchte nur an die früheren von dort vertriebenen Könige zu 
denfen. 

Sofort wurde an allen Mauern, Portalen und Eingängen des Schloffes 
die befannte und im Grunde fo nichtsfagende republifanifche Devife: Liberte, 
Egalite, Fraternite riefengroß bingemalt und darunter Propriet& nationale, 
Über das Gebäude als foldhes wurde refpectirt. Man injtallirte dort ver— 
ſchiedene abminiftrative Bureaux, fpäter auch Ambulanzen; aus ver Galerie 
de Diane wurde ein Pazaretbjaal gemacht und jogar ein Inventar des 
Mobiliars wurde aufgenommen. Noch fpäter wurden im Marſchallsſaal 
Bolfsconcerte gegeben, mit zehn Sous Entree und Freibillets für die Eito« 
yennes („Damen“ durfte man nicht fagen; auch waren e8 feine) und in jenen 
Concerten fang die Bordas, diefe zweite und noch feandalöfere Auflage der 
Therefa, ihr berüchtigtes Pied „C’est de la canaille, et j’en suis!“ und das 
gefammte Publicum brüllte und wieherte den ſchmutzigen Refrain mit, 
während in den unteren Räumen an foldhen Concertabenden Bier und 
Schnaps gejchenft wurde. Aber die Freude dauerte nicht lange, denn die ab— 
fonderlihen Herrſchaften hatten fich gleih in den erften Malen ſo ſchlecht 
aufgeführt und die Mobilien, Teppiche und übrigen Geräthe jo beſchmutzt 
und verborben, audy gar Bieled, was nicht niet- und nagelfeft war, mitgehen 
heißen, daß höhern Orts die Schließung des „Nationaleigenthbums“ verfügt 
wurte Natürlid in ven Augen der dur diefe Verordnung Betroffenen 
eine himmeljchreiende Ungerechtigkeit, pie nad) ihrer Anficht dem ſchönen Be— 
griff der Propriete nationale vollſtändig widerfprad. 

Als am 18. März die Revolution losbrach und die Schredensherrfchaft 
der Commune begann, wollte fi) der bald darauf ernannte Wohlfahrtsauss 
ſchuß Anfangs in den Tuilerien etabliren; man fah aber jpäter davon ab, 
nur der General Cluferet wohnte dort etwa acht Tage lang und hielt in 
dem Thronfaal eine Art Kriegsrath, der aber ſchon nad) einer halben Stunde 
in eine Kneiperei ausartete. Auch Raoul Rigault, der ein Get und ein 
Scheufal in einer Perfon war, wohnte dort nad feiner Ernennung zun 
Öeneralftaatsprocurator eine kurze Weile und zwar in ten Zimmern des 
Erpgejchoffes, man jagt fogar im frühern Cabinet des Kaifers jelbft, nur 
um feiner findifhen Eitelkeit diefe Genugthuung zu verfhaffen; alsdann 
blieb der Palaft leer und nur einzelne Räume wurden wieder für die Bu— 
reaur ter assistance publique benußt. Als darauf am 16. April das Hötel 
Thiers’ demolirt wurde, ſchaffte man die dort gefundenen Kunftihäte (im 
Werth von weit über einer Million) in die Galerie de Diane der Tuilerten, 
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weniger um fie im Sicherheit zu bringen, ald um fie bort in öffentlicher 
Auction zu verfaufen. Da fi aber fein Käufer fand, fo ließ man fie dort 
und fie mußten fpäter das Schidfal des Gebäudes theilen. 

Vet Die Kataſtrophe. 

Es war in der Nacht vom 23. auf den 24. Mai. Schon in der Frühe 
des 22. waren die Berjailler von der Südweſtſeite in Paris eingedrungen 
und um 5 Uhr Morgens wehte die Tricolore auf dem Trocadero und 
dem Triumphbogen. Der Erlöfer und Räder nahte, die Stunde der Ber- 
geltung ſchlug. Gegen 7 Uhr las man an den Straßeneden den Berzweiflungs- 
ruf der Commune: „Zu den Waffen! Der Feind ift in unferen Mauern! 
Nur nicht muthlos und nicht gezögert! Auf die Barrikaden für die Republif, 
die Commune und die Freiheit! Zu den Waffen!“ Dies ift die letzte Procla— 
mation, welche ter Wohlfahrtsausfhuß überhaupt erlaffen hat; fie bezeichnet 
zugleih das Ende der Schredensherrfchaft. Am 23. tobte der Kampf auf 
der ganzen Weitfeite von Paris und gerade in den vornehmen, reichen Stabt- 
vierteln der Elyſeiſchen Felder, des Yaubourg St. Honore und all’ der neuen, 
prächtigen Avenuen und Boulevards, wo beinahe ein Palaft neben dem 
andern fteht. Am Morgen des 23. nahm die Divifion des Generals Pad- 
mirault vie Höhen des Montmartre und bald darauf diejenigen von Chaumont, 
wodurch eigentlich ſchon ftrategifch der Sieg der Regierungstruppen über die 
Infurgenten entjhieden war. Diefe zogen fi) mehr nad Oſten zurüd, ob- 
wol in manden Straßen und vorzüglich an den Barricaden Schritt für 
Schritt gefämpft wurde. Unter den letzteren bilveten einige, 3. B. die beiden 
am Goncordeplage vor der Rue de Rivoli und der Rue Royale, wahre 
Citabellen, die mit ſchwerem Geſchütz einige Stunden lang bombarbirt werben 
mußterı, bevor fie gejtürmt werben Tonnten. So brad) der Abend des 23. 
Mai an: Sieg auf der ganzen Pinie für die Berfailler, bei verhältnigmäßig 
nur geringen Berluften; der Concorbeplag und der Tuilerienpark waren 
dagegen mit den Peichen der gefallenen Communiſten wie befäet. 

Da begann plöglih um Mitternaht ein fürchterliches Schaufpiel. Im 
verjchiedenen Gegenden der Stadt, vorzüglid nach dem Centrum hin, ftieg 
dider, gelber Dualm auf, der fi zu feften, undurchdringlichen Wolfenballen 
bildete und wie ein ſchwerer Schleier vom Himmel herabhing. Bald darauf 
züngelten breite, blutrothe Blige durdy den Dualm: Paris war den Mord— 
brennern anheimgefallen, und die Zuilerien waren das erfte Opfer. Wie 
durch einen Zauberſchlag fanden die vielen hundert Fenſter der Façade in 
lichter Helle; jo hatten fie auf feinem der Faiferlihen Bälle und Hoffefte 
gefunfelt und geleuchtet, wenn ſich die neugierige Menge hinzudrängte und zu 
den hellen Spiegelicheiben hinauffchaute, um die Glüdlichen zu beneiden, die 
da oben tanzten und ſich vergnügten — jett hielten Tod und Verderben in 
wahnfinniger Zerjtörungswuth dort ihren hölliſchen Einzug . . . Feuer und 
dlammen, Flammen und euer, wohin der entfegte Blick ſich wandte. 

Aus der Kuppel des Mittelbaues, wo der berühmte Marſchallsſaal 
lag, der zugleih der Thronfaal war, ſchlug eine thurmhohe Flammengarbe 
empor ... ein Riejenfeuerwerk, wie man an feinem Napoleondtage ein 
ähnliches gefehen; die Gitter des Carouſſelplatzes ſchmolzen und fein fteinernes 
Pilafter verglaste in der Gluth; da auf einmal ein ohr- und finnbetäuben- 
der Knall, wie ein Erbbeben, dem langnachhallende Donner folgten, die über 
ganz Baris fortrollten: die Pulverminen in den Sellern erplodirten, und 
num ftürzten die Dächer, Giebel und Mauern von allen Seiten krachend 
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und praſſelnd zuſammen und überſchütteten mit einem ſprühenden, dichten 
Funkenregen den ganzen Park, ſo daß die entlegenſten Bäume verſengt 
wurden und ihr Laubwerk auflohte in der übergewaltigen Hitze — zuletzt 
war der Palaſt ein feuerſpeiender Berg geworden, der mitten in einem uner— 
meßlichen Flammenoceane ſtand! 

Wie war es möglich geweſen, das ganze ungeheure Gebäude ſo auf 
einmal und an allen Ecken und Enden zugleich in Brand zu ſetzen? Dies 
unheimliche Räthſel ſollte bald auf fürchterliche Weiſe gelöſt werden: das 
Petrol und die Petroleuſen. Ganz Europa las ſchaudernd einige Wochen 
ſpäter die näheren Detaills dieſer Brandſtiftungen und fragte ſich entſetzt, ob 
wirklich Menſchen im Stande geweſen, ſolche Scheußlichkeiten zu verüben. 
In großen Fäſſern hatte man das Petrol in die unteren Räume des Erdge— 
ſchoſſes geſchafft, das von da in die übrigen Etagen vertheilt wurde. Alles 
lief haſtig hinzu und ſchöpfte, jedes Geräth oder Gefäß war gut, ſogar koſt— 
bare Seèͤvpresvaſen und japaniſche Schüſſeln, einſt die Zierde ver kaiſerlichen 
Gemächer, benutzte man, um die infernale Flüſſigkeit weiter und weiter zu 
tragen, treppauf und treppab und um ſie dann überallhin zu verſchütten. 
Und wieder hinunter, um neuen Vorrath zu holen. Kein Saal, kein Zimmer 
wurde vergeſſen, kein Corridor, keine Galerie; die ſammetnen und ſeidenen 
Vorhänge und Portieren wurden damit getränkt, die Teppiche und Möbeln 
damit begoſſen, und in dieſem hölliſchen Thun immer die Weiber voran, und 
vielfach ... die Feder ſträubt ſich, es niederzuſchreiben — von Kindern ge— 
folgt. Von Kindern! Man meint ſeinen Augen nicht zu trauen, wenn man 
es lieſt, und der Philanthrop wendet ſich weinend und erſchüttert ab, weil 
es ihn irre macht an aller menſchlichen Natur. Und doch iſt es ſo und noch 
mehr, denn man hat Mütter ihre eigenen Kinder, Knaben und Mädchen 
von zehn, zwölf Jahren, mit ſich führen und ihnen die nöthige Anleitung 
geben ſehen, um alsdann unter ihren Augen tüchtig zu „arbeiten“. Kinder 
waren es auch zumeiſt, die, als Alles fertig und zugerichtet war, brennende 
Zündhölzchen umherwarfen und dann lachend und ſchreiend davonliefen, denn 
das flüſſige Feuer, das mit raſender Schnelligkeit um ſich griff, folgte ihnen 
auf den Ferſen. Manche konnten ſich nicht einmal ſchnell genug vor den 
überall auflodernden Flammen retten, und drei Weiber ſollen mit fünf 
Kindern in den Tuilerien lebendig verbrannt fein. Sie hatten ſich ſelbſt 
ihren Scheiterhaufen angezündet! 

Das Entjepen der Parifer, als fie diefe Scheuflichfeiten vernahmen 
(ganz Paris, fo hieß es, jolle auf diefe Weife in Brand gejtedt werden) war 
groß, aber nod größer die Wuth der Berfailler Truppen. Pardon wurde 
feiner gegeben. Im der Rue te Pille erwiſchten die Soldaten zwei Frauen 
und drei Heine Mädchen, die mit Gieflannen Petrol in die offenen Keller— 
fenfter der Häufer goffen und brennende Wergbündel hinterher warfen, jo 
daß fofort die Flammen herausſchlugen. Aber in demfelben Moment wurden 
auc die Frauen und Kinder erbarmungslos nieder: und zujanmengejtohen 
und dann in die Gluth hineingefchleudert . . . wol eines der haarjträubend- 
jten und gräßlichiten Bilder dieſes fürchterlichen Bürgerkrieges! 

Doch noch einmal zurüd zu den Tuilerien. 

Der Papillon de Flore, diefer prächtige Neubau, der mit dem langen 
Flügel nady der Seine hin gegen fünfzehn Millionen Franten gefoftet und 
ben der Prince Imperial erjt im Winter 1870 bezogen hatte, war gleich- 
falls vom Dad bis zum Seller mit Petrol begofjen und alsdann angezündet 
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worden, aber die Flammen fanden nur wenig Nahrung im Innern ber leeren 
Gemächer, und die gewaltigen Stein und Eifenmafjen, aus denen das ganze 
Gebäude beteht, wiederſtanden der Gluth. Die zierlihen Sculpturen, mit 
denen alle Façaden des Pavillons wie des Flügels faft zu verjchwenderifch 
bevedt find, wurden nur geſchwärzt und die vielen allegorifhen Figurengrup— 
pen desgleichen; hier wird die NRejtauration nicht ſchwierig fein. 

Etwas Anderes ift e8 mit dem Pavillon de Marfan auf der entgegenge- 
ſetzten Seite, nad) der Aue de Rivoli hin, wo 1857 der jetige Kronprinz 
des deutſchen Reichs mit feinem damaligen Adjutanten Moltke, und im 
Beltausjtelungsjahr 1867 der König von Preußen mit Bismard logirte; 
diefer Theil des Palaſtes ift vollftändig zerjtört und nur die klaffenden, acht 
bis zchn Fuß diden Mauern find geblieben. Auf diefem Punkt begreift 
man auch am beften den verruchten Plan der Communijten, der befanntlich 
die Zerjtörung des ganzen Bauwerfes, Tuilerien ſowol wie Pouvre, umfafte; 
nur daß ihnen zur Ausführung aud hier, wie überall, die Zeit gefehlt bat. 
Trotzdem iſt e8 ihnen noch gelungen, im füdlichen Flügel des Neubaues den 
Pavillon du Louvre, der die Pouvrebibliothef enthielt, in Brand zu fteden 
und jo gut wie ganz zu vernichten. Bon der ſchönen Bibliothek, die nament- 
(ih reid an modernen Werfen aller Art war, find nichts als ungeheure 
Alchenhaufen übrig geblieben. Der Pavillon felbft, von gleich mafjiver Eon- 
jtruction wie der Pavillon te Flore, ift ebenfalls nur ausgebrannt, aber 
durch alle Stodwerfe durch, fo daß feine gänzliche Wiederherftellung viele 
Millionen often dürfte. Diefem Pavillon gegenüber und nur durch den 
Square des innern Hofes getrennt, liegt der Pavillon Denon, wo die 
Mufeen beginnen. Der bloße Gedanke, daß auch diefe hätten zerjtört werden 
können, erfüllt uns mit Angſt und Entfeten, und daß es nicht geſchah, iſt 
wahrlich nicht die Schuld der Communiften. Im Pavillon Denon ftanden 
bereitd große, bi8 an den Rand mit Petrol gefüllte Kübel, und wenn bie 
Berfailler nur zwei Stunden fpäter gefommen wären, wer weiß, was für ein 
namenlojes, unberehenbares Unglück wir zu beflagen hätten. Zerſtörte 
Baläfte lafjen fi wieder aufbauen und auch der prächtigſte Hausrath läßt 
fich leicht wieder erſetzen, aber die Kunſtſchätze von Jahrhunderten, ja von 
Jahrtauſenden, wie fie die Galerien des Louvre enthalten, die dadurd zu 
den bedeutendſten und Foftbarften Europa’s geworden find —- dieſe einmal 
verbrannt, verjtümmelt, oder fonft der Vernichtung preisgegeben, jo iſt der 
Verluſt unerjeglih, unwiederbringlich, ein Gräuel für die civilifirte Menſch— 
beit und eine ewige Verwünſchung zugleich für die Urheber jolder Schandthat. 

Die furhtbare Brand» und Todesfadel leuchtete ſchon und warf ihren 
Scredensihein auf die Façaden und hinein in die geheiligten Räume ... 
die Benus von Milo und ver Apoll des Prariteles, diefe beiden jhönften 
Marmorbilder ver Welt, waren bereit8 von der röthlihen Gluth angehaudht 
und mit ihnen alle die taufend und aber taufend Statuen und Büſten, und 
in ben oberen unermeßlichen Sälen die zahllofen Gemälde aller Meijter und 
Schulen! — Doch es follte nicht dahin kommen; dieſen Fluch follte die 
Sommune zu al’ ihren übrigen Verbrechen nicht auf fid laden, und jo 
ſchredlich follte das arme, unglüdliche, ſchwer verſchuldete Paris nicht heim- 
gefucht werden. Gott der Herr that ein Einfehen, möchte ich fat jagen, und 
erinnerte fib der alten Devife Frankreichs: Dieu protöge la France. Die 
Galerien und Mufeen blieben unverjehrt und werden vielleicht jpäter dazu 
dienen, und ben Franzofen und zuerft den Parifern, wenn ihr unfinniger 
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Haß und Groll und namentlih der noch unfinnigere Durftinah Rache 
verjhmwunden fein werten, wieder verföhnlich zu nähern; denn die Kunft ift 
eine fanfte, freundliche Vermittlerin, indem fie die Menfchen hinaufzieht in 
ihre reine, lautere Sphäre, wo die wilden Leidenſchaften des Tages ſchweigen 
und wo ſich der Geift den ewigen Irealen zumendet, die von Oben kommen 
und ihm auch deshalb ein befferes Jenſeits verbürgen. 

Wenn alfo den Communijten die beabfichtigte Zerftörung des gefammten 
Neubaues der Tuilerien und die des Louvre nicht gelang, jo entſchädigten fie 
fi dafiir durch die Feuersbrunſt des nördlich vis-a-vis gelegenen Palais- 
royal. Auch von diefem fchönen Palafte ift der ganze Mittelbau jetzt eine 
große, düftere Ruine, nur die beiden Geitenflügel find ftehen geblieben und 
glüdlicherweife aud) das daranftoßende Theätre frangais, das ebenfalls mit 
niedergebrannt werden follte. Ein Gleiches gilt von den langen Galerien, 
die den Garten begrenzen, unter deſſen Arkaden ſich befanntlih die vielen 
hundert Gold» und Silber: und fonftigen Purusläden befinden; auch fie hat 
ein günftiges Gefhid vor dem Untergange bewahrt. 

So weit die Ruinen der Tuilerien, die man wol bie kaiferlichen nennen 
fönnte, denn fie umfaffen den Palaft als Reſidenz der faiferlihen Familie 
und das Palais-royal, das der Prinz Napoleon bewohnte. Aus dieſem 
Grunde habe ich bei ihnen etwas länger verweilt, fo ſchmerzlich aud ver 
Anblid fein mochte. Das Kaiſerthum war geftürzt, nun mußte auch ber 
Palaft ver Majeftäten in Schutt und Trümmer fallen; fo wollte es die 
Logik der Kommune. Leider blieb fie dabei nicht ftehen, ſondern trug ihre 
Mordbrennerfadel weiter und weiter, um das haarjträubende Wort Rigault’s 
wahr zu machen, ver es indeß auch, Gott fei Danf! an demfelben Tage, 
wo er ed ausſprach, mit dem Leben bezahlte: „Wir können unterliegen, aber 
wir laflen dafür Paris in Flammen aufgehen.“ — 

Matt und zerichlagen, und dies mehr noch moralifh als phyſiſch, kam 
ih am Abend von diefem erften Spaziergang wieder in meiner Wohnung 
an. Und dod hatte ich eigentlich bis jegt nur wenig von al’ den Schred- 
niffen gefehen, gewiffermaßen nur eine einzige Scene des furdtbaren Dramas, 
voll Blut, Mord und Brand, das über die Weltjtabt hereingebrodyen war 
wie ein ottesgeriht von Oben. 
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Der Auguftmonat hat fich feinem Ende zugeneigt, über die Stoppeln 
weht der Wind. Doch ift das Peben der Schnitter auf dem Felde noch nicht 
ganz verftummt, noch dringt uns der Ton des Senfenhammers und -Wetzers 
aus dem ftillen Riede zu Ohr, noch heimeln uns die Melodien der Volks: 
fteder aus dem Munde der fpätheimfehrenden Burfchen und Mädchen an, 
ald rührende Nachklänge aus Zeiten, wo das Gemüth tiefer vom Hauche 
ter Naturpoefie berührt ward. Aber das Wirbeln und Trillern der himmel- 
anftrebenten Sänger der Lüfte, die echowedenden, marfigen Rufe der Walp- 
fänger, das Schmettern und Flöten der Park» und Gartenfänger vermißt 
unfer Ohr. Im glühenvden Strahle der Sonne verblafte ſchon, dem ſchär— 
fen Auge bemerkbar, das Laub; allmälig ftarben die Klänge der Vogel: 
fieter, ver Strom ber Begeifterung unferer befiederten Sänger befänftigte 
fih mehr und mehr, fein Wellenfhlag wurde immer ohnmädtiger und jel- 
tener, fein Rauſchen und Klingen verlor fih envlih ganz. Ein Menfchen- 
leben im Kleinen haben gleihfam die Vögel in den wenigen Monaten des 
Frühlings- und Sommerwandels durchlebt. In der rofigen Zeit der Jugend 
und Minne war ihr Herz voll und ging über in lauten Jubel. Ihre Be- 
mwegungen waren raſch, flinf, leicht und anmuthig. Da fam ber Ernſt des 
Ehelebens. Der wohligen Spielerei, dem ftürmifchen Gebahren, dem plan: 
fofen Hin- und Herftreifen folgte der finnigere Wandel, die gemeffenere 
Haltung, die planmäßige Ordnung und Einrichtung, die quälende häusliche 
Sorge, die aufopſernde Mühemwaltung, die treue Erziehung und endlich die 
Trennung von den feldftftändigen Nachkommen. Ihr Kleid ift über Eiern 
und Jungen mit dem der fie umgebenden Natur abgeblaft, die Entbehrungen, 
welche fie fich auferlegen mußten, um für ihre Neftlinge zu forgen, hat den 
Stand ihrer förperlihen Fülle und Behaglichkeit nicht gefördert. Dazu 
fam der Federwechſel der meijten Sänger in den Monaten Juli und Auguft, 
der nicht felten von förmlichen Krankheitsſymptomen begleitet wird. Stille 
hält ſich der matte, oft von ftarfem Herzklopfen und Athmungsbeſchwerde 
ihon bei geringer Verfolgung befallene Bogel, einfam und tief am Boden 
im Dunkel des Gebüſchs oder der Saat. Ein wahrer Heifhunger fommt 
da oft über ihn. Der Berbraud der Säfte, welhen die Bildung des neuen 
Gefieders erfordert, ift um tiefe Zeit ein ungewöhnlider. Das ganze 
Sinnen und Tradten ift auf Ernährung, Ruhe und Schub gerichtet. Und 
die Natur ift diefem Bedürfniß zuvorgelommen durch Entwidelung des 
Lebens unzähliger Kerbthiere für die Infectenfreffer und der Sämereien für 
die Samenfreffer. Ueberall ift der Tiſch dem befiederten Völlchen gededt. 
Unter der Fülle ter Nahrung und der Trägheit des Wandels nimmt die 
Fettbiltung von Tag zu Tag zu. Selbft nad vollendeter Maufer währt 
die Gefräßigfeit fort zur Biltung einer Peibesfülle, welche dem Vogel die 
nöthigen Kräfte zur Reife in die Gegenden und Länder der Fremde giebt. 


92 Herbfileben unferer Singvögel. - 


Beeren ter Bäume und Sträudyer werden von Drofjeln, Amfeln und Gras— 
müden verſchlungen, und ſchon find einzelne Beeren an den Dolden des 
ſchwarzen Hollunders vunfelbraun geworben und loden die Lüjternen an. 
Die Vorwanderung des Pirol hat ſchon längft begonnen, unruhig durch— 
ftreifte er bisher die Gartenbäume. Im einer der nächſten Nächte verläßt 
und der erft zur Zeit der Maienblüthe zur Heimat Zurüdgefommene. 
Unter ſüdlichem Himmelsftrid erneuert er fein goldgelbes, ſchwarzgeflügeltes 
Kleid. Der gelbe Spötter, ſeines ausgezeichneten Spottgeſanges wegen 
Baſtardnachtigall genannt, verläßt uns fehweigend um diefelbe Zeit. Auch 
er zieht in der Fremde erft fein neues Rödlein an. Graue und ſchwarz— 
föpfige Grasmücken verlaffen ihre Brutorte, wenn nicht Beerenreihthum fie 
länger fefielt, und fommen in unfere Gärten. Mandes junge Rothkehlchen 
bat ſich heimlich aus dem Walde fchon feit einem Monat entfernt und nun 
jeine vorher unſcheinbar gefärbten Bruftfevdern mit leuchtend orangegelben 
vertaujcht. Jetzt, wo es nad vollbradhter Maufer auf die Fähigkeit feiner 
Schwingen vertraut, hält es ſich nicht mehr jo heimlih im Dickicht, ſondern 
fliegt zuweilen auf freie Zweige und lodt unter anmuthigen Büdlingen. 
Zu Anfang des September find die Heden und Büſche unjerer Gärten von 
vielen dieſer Tieblihen und ſchlanken Vögelchen belebt. Das helle „Biſt“ 
ihrer Kehlen, das namentlih in ver Morgen- und Abenpdämmerung zum 
trillerartigen Vortrag ſich fteigert, erfchallt von allen Seiten und dazwiſchen 
flüftert wie ein jäufelndes Püftchen das feine Gezwitjcher der jungen un 
alten Männden. Ya, unter vem Pächeln des blauen, golpftrahlenden Sep— 
temberhimmels vergißt ſich manches lebhaft erregte Hähnchen und fingt laut, 
als ob es dem wunderbar berührten Menjhenherzen den Frühling verfün- 
digen wollte. Du berziges Vögelchen warſt der Piebling des Knaben, der 
mit Hopfendem Herzen die Töne vernahm, die dich ihm verriethen und unter 
ftaunendem*,‚Acd” deine rothgelbe Kehle und Bruft und den olivengrinen 
Glanz deines Oberkleives im Sonnenlichte fhimmern fah; der faum zu 
athmen wagte, wenn bu feinem Sprentel mit glattanliegendem Gefieder, auf: 
gefhürzten Beinen und begehrlich blidendem Auge nahtejt; der unter dem 
Selbftgeipräd der Leidenschaft ven Knoten Löfte, welcher eines deiner binnen, 
zarten Füßchen feffelte und did im Uebermaß Findliher Freude triumphi— 
vend nach Haufe trug, um dic den Brüdern und der Schwefter zu zeigen. 
Wenn ic) heute aus den freuzweife gefprungenen Kapfeln der Pfaffenhütchen 
den mit orangefarbenem Fleisch überzogenen Samen hervorleuchten jehe, fo 
taucht deine Geftalt und Farbe vor mir auf und fo manche mit deinem und 
meinem Herbftleben innig verwebte Erinnerung. Da gevenfe idy deiner 
ihelmifchen Nedereien und Büdlinge, mit denen du den Heinen Bogelfänger 
als erfahrenes, bejahrtes Männchen höhnteft und feine Fangverſuche ver- 
eitelteft, indem bu den zappelnden Mehlwurm oder die Hollunderbeeren am 
Sprentel verſchmähteſt oder flatternd gegen den Fangapparat ſchlugſt, dag 
die Falle zufiel und du dann gefahrlos anbeifen fonnteft. Da gedenke ich 
aud deiner Piebenswürbigfeit im Gefangenleben, wie du eine gute Miene 
zum böfen Spiele machteſt und dich zu ſchicken wußteſt in Zeit und Page 
wie eine geduldige Chriſtenſeele. O, ich weiß noch, daß tu deine Pfleger 
und Hausgenofjen wohl zu unterjcheiven verjtandeft von Fremdlingen, bie 
bu neugierig beäugelteft und vorfichtig umfreifteft. Wie hob ſich dein be— 
wegliches Schwänzchen jo hoch, wie erfreut nidteft du mir zu, wie ſchlugſt 
du überjhwänglice ZTriller, wenn ich deine Wohnung mit Pfaffenhütchen- 
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zweigen jchmüdte! Deine Seele war mol plöglih dadurd in den Wald 
und Garten der Freiheit, in das Paradies der Sänger verſetzt. Auch lernte 
ih deine Unverträglichkeit fennen, mit welcher du andere Vögel nedtejt und 
zorniprühend verfolgteit; andererfeit8 aber auch einen rührenden Zug deines 
Weſens, dich im Gefangenleben junger hülflofer Vögelchen fütternd anzu= 
nehmen. 

Im Strahle der Herbitfonne verflärt fih das Herbftleben unferer 
Sänger überhaupt in gar anziehender Weife. Die Tonübungen der Jungen 
zeugen von dem größern oder geringern Fleiß des Studiums der Iudivi« 
Duen, und während diefe „Dichten“, wie der Vogelfundige fagt, fallen vie 
alten Meijter leife ein, wie wir Uelteren e8 ja auch gern thun, wenn unfere 
Jugend uns jugendlid anregt. Und wenn die alten Meifter die Peier jtim- 
men, und ſei's auch zu nod jo gebämpftem Vortrag, jo laujcht der Bogel- 
jüngling den bildenden Strophen und dem Liede, das dem feinen Ohre troß 
dem Gezwitfcher vernehmbar ift. Im Auguft figen die jungen rothrüdigen 
Wirgermännden auf den Dornjträuchern und laufchen der heimlichleifen 
Zonweije des Vaters, der vieler Vögel Rufe und Lieder wiedergibt; im 
September haben die jungen Drofjeln, Grasmüden, Stieglise, Hänflinge 
und andere Gelegenheit, den Gefang der Väter in Andeutungen ober aud) 
in ihrer Durdführung mit unterdrüdter Stimme zu hören. Die Jungen 
der eriten Brut diefer Sänger haben fogar den lauten Gejang des Vaters 
vernommen. Aber dies ift nicht die Bedingung, unter der ihre fünftige 
Meifterfchaft ji ausbildet, denn im Herbite gefangene junge Sänger wer- 
ven trogdem feine Meiſter. Grundbedingung der Entwidelung des Ge— 
fanges ijt unjtreitig die Freiheit. Will man fid) auf aufgezogene oder in 
der Jugend ihres Pebens eingefangene Drofjeln berufen, die oft in der Folge 
vorzüglich fingen, jo behaupte ich dagegen auf Grund genauer Beobadytung 
und Bergleihung, daß diefer Gefang himmelweit verjchieden iſt von dem— 
jenigen des Wildlings, alfo durch Berluft der Freiheit des Sängers im 
Stadium feiner Entwidelung entartetee Die jungen Nactigallen, weldye 
größtentheild im Nefte nicht einmal ven früh verftummenvden Vater hören 
und im Auguft in ihren manchmal zum Schlag ſich erhebenden Uebungen 
von großer Mangelhaftigkeit des Vortrags Zeugniß geben, bleiben, wenn 
man fie einfängt, ftümperhafte Sänger, während das Freileben fie, ohne daß 
ihnen ein Lehrvorbild behiülflih wäre, im nächſten Frühjahre als vollendete 
Künftler zurüdtehren läßt. Deshalb glaube ih, daß das Lied eines Drigi- 
naljängers theils gar nicht, theil8 nur in fehr beſchränktem Grade das Er— 
gebnif der väterlichen Belehrung ift und der junge Vogel im Freileben ohne 
Vehrmeifter zur Bollendung im Vortrag des feiner Art und Species charak— 
teriftiihen Geſanges gelangt. Bei denjenigen Sängern hingegen, deren 
Bortrag aus den Weifen anderer Vögel bejteht, übt die zufällig fie umge— 
bende oder auf dem Zuge ihnen begegnende und in der Fremde nachbarlich 
wohnende Bogelwelt einen wefentlich beftimmenden Einfluß aus. 

So wirr und unverftändlid) aber auch das Herbitgezwiticher der Vögel 
fein mag, es hat für den finnigen, poetifchen Menfchen dennoch etwas Zauber: 
baftes und ift im feiner niedergehaltenen, andeutungsweijen Sprache mit 
dem Hauche fanfter Wehmuth überkleivet, der zu dem allgemeinen Bilde der 
ftillen Herbftnatur harmoniſch ftimmt. Wen macht e8 nit den Einbrud 
des Abſchiedsliedes, wenn er die Scheiveblide des Spätjahres empfängt und 
die Heinen Wanderer ſich rüften fieht zum Zug und zur Wanderung? Die 
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leife, unterbrüdte Vogelſprache — Klingt fie nicht als der Ausdruck des be— 
haglichen Gefühle, noch daheim zu fein, in welches fih die Regung des un— 
erflärbaren Zriebes zum Aufbrud und zur Trennung mischt? Diefe Natur- 
finder in ihrer Urjprünglichkeit ftehen mit feinfühligen Fäden in Verbindung 
mit der Außenwelt, mit den Einflüffen der Jahreszeit und der Witterungs= 
verhältniffe. Ein Falter Regen» oder Windſchauer vermag ihre gehobene 
Stimmung nieberzudrüden, ein milder Sonnenblid wedt ihre heitere Laune, 
ein plötliches Auftauchen der Gefahr erfchredt und lähmt fie gleichjam, 
wenige Minuten darauf kehrt Vertrauen und Sorglofigfeit wieder. San- 
guinifch ift die Natur des Sängers, und weil er fid dem Augenblid mit 
ganzem Wejen hingiebt, jo wechjelt bei ihm raſch Freude und Schmerz, Be- 
bagen und Unbehagen, Luft und Unluſt. Und wie die Wetterlaune bie 
Stimmung des Bogeld in hohem Grade beherriht, fo geftaltet ver Wechſel 
der Jahreszeit vielfach aud fein Leben um. Der Herbit ift die Zeit feiner 
Trägheit und Ruhe. Drofjeln, Amfeln und Grasmüden mäften fid) wahr- 
haft durch den Genuß der Beeren und Früchte, welcher jpäter im Süden 
zu ihrem eignen Verderben fortgefegt wird, denn der Körper widelt ſich 
förmlich in Fettpolfter ein, jo daß fich viele dieſer Früchtefreffer faum noch 
von Baum zu Baum fortbewegen mögen und fönnen und darım leicht eine 
Beute der ausgebehnteften und verheerendften Nachitellungen von Seiten der 
Italiener werden. Was ift aus den ewigbemeglidhen Inſectenjägern ge- 
worden? Wir fchleihen durch das Gebüſch eines Parks, welcher wegen des 
Keichthums feiner beerentragenden Sträucher und der Ausdehnung feiner 
Schutz bietenden Bosquets von vielen zum Zug in die Fremde fi rüftenden 
Singvögeln gemäß ihrer Neigung und Vorliebe befucht ift. 

Die Mittagfonne der zweiten Hälfte des September fteht am Himmel. 
Kein Blatt regt fih. Das bunte Farbenfpiel des röthlichen, röthlichgelben, 
blaßgelben und noch grün gebliebenen Laubes wird von den Strahlen ge- 
hoben, welche durch die lichteren Stellen des Gezweiges in das Heiligthum 
des Schattentunfel8 eindringen. Leiſes Zwitjchern vernimmt unfer Ohr, 
von dem wir unfere Schritte Ienfen lafjen. Geräufchlos nahen wir ung 
einem Hollunderbaume am Rande des Didichts, der Sonne zugekehrt. Da 
bietet fi unferm fpähenden Auge eine Gefellfchaft der träge gewordenen 
Beerenfreffer dar. Auf den Zweigen liegen zu diden Bolzen aufgeblafen, 
tiefathmend fchwarzföpfige und graue, Dorn- und Klapper - Örasmüden; 
jelbft die Weidenzeifige, große wie Heine, ruhen behaglih und fcheinen vie 
faule Herbftnatur ihrer Nahbarn auch ein wenig zu theilen. Cinzelne 
Männden der Yegteren nur jchnappen nah Müden, rufen „boid“ und deuten 
ihr zartes, hinfterbendes Liedchen an, das ung an Weidenfägchen und Obft- 
baumblüthen erinnert, oder wir vernehmen das „Ziltell” des kleinen Laub— 
fängers, das uns die im Frühlingsfafte jtehenden Weiden am Ufer des an- 
gejhwollenen Fluffes vergegenwärtigt. „est hat ein Schwarztopf ung be- 
merkt, ſpähend redt er ten Hals aus, während der Leib nod träge rubt. 
Der gefahrfündende unfenartige Ruf des Geftörten durchzuckt wie eleftrifcher 
Scylag die übrigen Träumer, aber zögernd nur erhebt ſich einer nad dem 
andern, die Sorglofeften jtreden erjt einmal Flügel und Beine aus und 
gähnen wie Langſchlafer unter den Menſchen, ehe fie von Zweig zu Zweig 
weiter hüpfen. Yüfterne zerren im Vorübergehen noch ſchnell einige Beeren 
108 und verfhwinden dann erft unferm nachblidenden Auge. Gelbjt die 
fonft jo jheuen Drofjeln und Amjeln geben fih um dieſe Zeit zuweilen 
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tiefer Rube bin, fo daß man fie vorfichtig befchleihen und in ihrer Siefta 
belaufen kann. 

Rings um uns ber ift die Vogelwelt dem Zuge des gefelligen Pebens 
aefolgt und großentheil® in den freundlichften Verkehr getreten. Die den 
Sommer über paarmeife abgefondert lebten, halten ſich jett zu einander oder 
zieben als Unzertrennliche mit einander umher, täglidy Streifereien in wei— 
term Kreife der ihrer Neigung entjpredyenden Umgebung unternehmenv. 
Eltern und Kinder, rechte und Stiefgefhwifter, Vettern und Bafen wandern 
mit einander, laden ſich gegenfeitig zur Tafel, fordern fih auf zur Raſt und 
mahnen zum Aufbrud. Sie haben ihre Sprache, ihre Zeichen, ihre Ber: 
ensorbnung. Cie kennen ihre Freunde fo gut wie ihre Feinde, gehen ohne 
Ausnahme ihre ehrlichen Wege, und ftehen ſich im Angefichte ver erkannten 
drohenden Gefahr durch wohlverftändliche Rufe und Geberven treulich bei. Sie 
haben keinen Herrſcher unter ſich, dennocd werden fie beherrſcht, und zwar nur 
von der Erfahrung und dem Naturfinn, welcher bei allen verjelbe if. Es 
berrfcht ein ſtillſchweigendes Einverftändniß unter ihnen. Wie der Frühling 
ihnen gebot, ihr Familienleben in ftrenger Abgefchiedenheit zu beginnen, fo 
rief ihnen gleichſam der Herbit zu: kommt und vereinigt euch! Keines dieſer 
Vögelhen kennt ein Warum, feines vermag fi Rechenſchaft zu geben, wenn 
ed der Aufforderung der Yahreszeit folgt. Diefelben Töne, welche ven 
Sommer über im engern Familienkreiſe ihre Bebeutung und Geltung 
butten, haben fie jetst im gefellfchaftlichen Berbanvde. Derfelbe Ruf, der laut 
ertönend zum Aufbruch mahnt, ift, leife gegeben, oft der Ausdruck des be— 
haglichen Beifammenfeing am heimiſchen, beliebten Plätzchen. Was reden 
nicht Alles diefe Freigemeindler mit einander, deren natürlihe Sprache nur 
der Eingeweihte verjteht! Das ijt das Vorredht des Forſchers, der mit dem 
Dogma und Spfteme ſich nicht begnügt, fondern fucht und mit allen Sinnen 
foricht, daß es draußen für ihn feine Langeweile und Einfamteit giebt, faum 
noch Geheimniſſe, wie dies Rückert fo rührend ſchön fingt: 


„Unbemwußter Weisheit froh, 
Vogelſprachekund, vogelſprachekund, 
Wie Salomo!" 


Ya, was reden biefe von Millionen faum eines Blickes gewürbigten Vö— 
gelben? Komm’ und fei mit! fpricht die unbefangene Piebe; nimm did) in 
Acht! warnt die nachbarliche Beſorgniß; er kommt! er ift da! heißt ver 
Schrei der Furcht und des Entfegens; wie bin ich fo glüdlich! tönt e8 heim- 
lich im fonnenhellen Buſch; wie föftlih ſchmedt mir's eben! jo lautet die 
durch Schnabelhiebe unterbrodhene Podftrophe; auf, ihr Gefährten und wei- 
ter! das ift der Inhalt der lauten, rajch wiederholten Töne von den hohen 
Baumzweigen. Und wie die vielen, vielen anderen Tonfchattirungen zu deuten 
find, ih kann es nicht fagen, ob ich es gleich weiß; es ift eben ein Geheim- 
niß, welches an poetifhem Werthe verlieren würde, wenn id) es ausplaudern 
wollte. Wer es erfahren möchte, der lafje e8 fi von den Vögeln felbjt an- 
vertrauen. 

An den Ufern der Bäche, Flüffe und Teiche find unfere Sänger ſchon 
beim Abjchiede der eigentlihen Sommertage verjtummt. Die Rohr- und 
Schilfſänger durchzogen mit ihren rüftigen Yungen fchlüpfend und Hetternd 
noch eine Zeit lang die Sumpf und Waſſergewächſe, und die jungen Männ- 
hen erhoben zuweilen dichtend ihre Stimmen. Die Zarteren dieſer Sippen, 
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namentlih der Sumpfichilfjänger, welcher erft im vorgerüdten Mai zur 
Heimat gefommen und unfere Aufmerkſamkeit durch feine Meifterjchaft in 
der Nahahmung fremder Gefänge gefeffelt, find gleich der Baſtardnachtigall, 
dem Birol, vielen Nachtigallen und Sproſſern vor Eintritt des September 
Davongezogen. Nur der Wafferfhwäger ift mit dent ſchillernden Eisvogel 
zurüdgeblieben und taucht, ſchwimmt und fliegt auf und ab over fist bald 
lauernd, bald fingend, bald ruhend auf einem Felsblod im Forellenbach oder 
auf einer Wurzel, die aus der Uferwand hervorragt. Selbft inı Winter bei 
Schnee und Kälte, fobald nur ftile Puft und Sonnenſchein walten, verneh- 
men wir in den Frühftunden den Gefang dieſes treuen Bewohners unjerer 
Gebirgswäſſer. 

In den Gemüſegärten und in Kraut- und Kartoffelädern ſcheuchen wir 
im September fo manden Sänger auf, der nur auf dem Herbitzuge bier 
vorübergehend anzutreffen ift. Hier wiegt fih auf ſchwankem Srautblatt 
das Schwarzkehlchen und jchnidt mit dem Schwänzchen, dort taucht das 
hoch- und dünnbeinige Blaukehlchen auf, deſſen neues Kleid unvortheilhaft 
abfticht gegen das Frühlingsgewand, in welchem es ſchön blaukrüftig mit 
weißem oder zimmetrothem Stern erfchien und uns ebenfo jehr durch jeine 
Zeihnung wie durch Anmuth in Haltung und Bewegung gefiel. Fächernd 
hebt e8 im Affecte den Schwanz und enteilt unferen Bliden durdy Berbergen 
im Dunfel der dedenden Crescenz. Es fteigen in rudweifem Fluge Baum- 
und Gingpieper vor ung auf, und wiederholt ertönt das dem Freunde ber 
Hühnerjagd wohlbefannte „Hiß“ oder „Liß“, wonach das Bolf, vielleicht auch 
der Jäger, den Urheder dieſes Podrufs „Lieschen“ getauft hat. Die Wachtel 
„steht“ aus dem Stoppel= over Kartoffelfelde „auf“ und verräth durch ihren 
ichwerfälligen Flug ihren wuchernden Fettanſatz als Folge der Hanf- und 
Hirfenmaft. Hord, jest rauſcht es in unferer Nähe, und unfere Aufmerf- 
jamfeit wird einem Hanfader zugelentt, wo eben eine Schaar von Hunderten 
unferer beliebten Saamenfreſſer aufgefchredt wurte. Die goldgelben Felder 
ver fhwarzgeflügelten Stieglise glänzen pradtvoll im Sonnenlichte. In 
aufs und niedertauchendem Bogenflug bejchreiben Stieglige und Hänflinge 
eine weite Sreislinie; Heine Abtheilungen trennen fi von der Hauptichaar, 
darunter Grünlinge, Evelfinfen und felbft Sperlinge. Die jungen Stieg— 
(ige der erjten Brut laffen ihr rauheres „Zibet“, die Spätlinge das feinere 
„Zibit“ hören, und daneben jhalt das Gebrill der jungen Hänflinge. 
Mancher alte Stieglighahn fchmettert im Flug eine Abtheilung feiner Reiter: 
melodie und mander alte Hänflinghahn fräht, jodelt und flötet dazwiſchen. 
Andere raufen und zanken fi) ohne dadurch zurüdzubleiben oder ſich abzu— 
trennen. Doch dieje Piedesftrophen find fchnell verhallende Nachklänge aus 
ver hingeſchwundenen Eommerzeit. Unfer Auge verfolgt ein Häuflein dieſer 
Munteren, weldyes ſich losgetrennt hat von der Schaar, bis zu einem nahen 
Erlengrunde. Unfer Fuß folgt nad, und ein Erlenbuſch birgt uns auf 
eingenommenem Beobadhtungsitantpunft. Auf den hohen Erlenbäumen 
figen die Stieglige, ſchälernd den Bürzel hin und her drehend, alte mit far- 
minrother Stirne, ſchwarzen Kopfbinden und herzförmigen, bräunlicyen 
Tleden auf der weißen Bruft, junge, die theils ſchon mit gelblichrothen Fe— 
deren an der Stirn geſchmückt find, oder nod) das jperlingsgraue Käppchen 
ohne jegliches Abzeichen tragen. Ihnen und den Hänflingen nahe figen 
einige Erlenzeifige, die in fcharfen Tönen frähen und mit den nadhbarlichen 
Gejährten die Abſicht theilen, dDrunten am Bad) ſich niederzulafien. Zögernd 
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wartet Die Gejellichajt es ab, bis ein arglofer Goldammer, Feldſperling, 
Erelfint oder auch ein Hänflingsjüngling oder eine Stiegligjungfrau den 
Anfang gemacht hat. Nun werden aud die Vorfichtigen vertraut und kom— 
men berab auf Steine im Waſſer oder an feichte Stellen, trinfen und neh— 
men zum Theil auch noch unter fräftigen Flügelſchlägen und Anfprigungen 
mittelit des Schnabels ein Bad. Man fieht ihnen Wohlbehagen und Er- 
quidung an. Biele durchnäſſen ihr Gefieder fo jehr, daß fie bei ihrem Auf 
flug raufhend und flatternd ſich bemerflih maden. Im Sonnenſchein wird 
dann das Gefieder getrodnet, eingeölt und geordnet, worauf fie mit erneuten 
Appetit zum Hanfader zurüdfchren. 

Noch find die Perden nur in fleinen Flügen vereinigt, lodend fliegen 
fie vor uns auf und zwitjhern dann und wann noch ſchwirrend. Der 
October erjt bringt uns die Wandernden in großen Zügen. Ihr Sinn ift 
ver reichlich vorhandenen Nahrung zugewendet, die fie hauptſächlich an die 
mweitausgedehnten Ebenen Sachſens fefjelt, wo fie ihres gemäfteten Körpers 
wegen taufendweife unter dem Garne des Lerchenfängers jterben müſſen und 
ven Feinſchmechern als „Leipziger Lerchen“ höchſt willlommen find. Ein 
„Altweiberfjommertag“ zieht am Detoberhimmel herauf. Vom fanften Süd— 
bauch gehoben und gelöft, ſchweben vie filberftrahlenven Erpipinnenfäden wie 
im Sommertraum vorüber. Was fummt und jchwirrt leife über uns? Es 
ift ein wonneerregted Lerchenmännchen, das fi mit den Sommerfäden er— 
boben hat, aber von feinem Emporjteigen gar bald abläßt und zur Scholle 
zurüdtehrt. Das Herbitgefühl bewältigt die augenblidlid verjüngende An— 
wandlung jeiner Seele und unterbricht den faum begonnenen lichten Traum. 

Ueber Wiefen und Felder eilen haftig die Schaaren der Staare und 
beuten mit treibender Unruhe die Nahrungsquellen aus. Eins und das andere 
Männden, von der Gunſt der Witterung eingenommen, fehrt zur Brutjtätte 
zurüd und jhwingt feine Flügel und balzt oder fteigt flatternd empor, um 
niederſchwebend wieder Fuß zu faſſen. Die drohende Miene des Wetters 
aber bringt audy diefen Sänger zur Befinnung und raſch verläßt er die 
Brutftätte, zurüdeilend zur drängenden Schaar der Brüder und Schweitern. 
Im Berlaufe des Herbjtes, früher oder fpäter, hat fid in der Stille der 
Nacht ein Zugvogel nach dem andern entfernt. Pangjam geht ver Herbitzug 
von Statten, entgegengefegt dem ftürmifhen Frühlingszug. Aus ver Hei- 
mat jcheidet ſich's nicht jo leicht, wie aus der Fremde. Einzelne Nachzügler 
wollen ſich zum Aufbruch nicht entjchließen, bis die rauhe Witterung fie uns 
erbittlih nöthigt. Kläglich und mitleiderwedend Hingt noch an jpäten Detober: 
tagen von entlaubten Bäumen die Lockſtimme des Kleinen Weidenzeijige. Die 
zuerft famen, gehen zuletzt. Rauh bläft die Norbluft unter die Federn dieſes 
zwar zarten, aber doch austauernden Vögelchens. Dod das zwingende 
Naturgeſetz beherrſcht auch feine Seele. Unſer Blid ruht theilnehmend nod) auf 
den Getreuen, welche bei uns bleiben oder nur dem firengjten Winter aus dem 
Wege gehen. Mögen fie die mannigfachen Gefahren ver ſchlimmen Jahreszeit 
alüdlih überftehen! Ihr aber, ſüdlich wandernde, lafjet euch lenken von dem 
fiherften Compaß, der geheimnifvollen Naturgabe, über Berg und Thal, die 
gewohnten Straßen entlang, und über das Mittelmeer. Er lenkt eud) fidyer, und 
verfelbe Zug des Herzens führt euch im Frühling wieder heimmärts zu den 
traten Stätten, wo wir eud) freundlicd begrüßen und empfangen wollen. 








Der Salon. IX. 7 


Don ſchönen Händen. 


Ein Berliner Artikel von Dr. G. Pewinftein. 


Wenn man an einem Orte einen befondern Intuftriezweig emporblühen 
fieht, fo wird man bei einigermaßen gründlicher und jachverftändiger Betrach— 
tung aller Umſtände immer finden, daß dies fein Zufall, fein Reſultat eines 
Einzelwillens ift, fondern daß die Bedingungen für diefe Induftrie ſchon 
vorher vorhanden waren, und daß es zu ihrer Entwidelung nur eines Au— 
fioße8 bedurfte. Nicht der Umftand, daß Jemand ten Willen hat, irgend 
eine Fabrif an irgend einem Orte anzulegen, ſchafft aus diefem Orte ein 
Centrum für diefe Fabrikation, fondern wenn die Vorbebingungen für ein 
ſolches Centrum, jet e8 Rohmaterial, fei es leichter Abſatz oder reichliche 
Arbeitskraft, vorhanden find, jo finden fich leicht verftändige Leute, welche 
diefe Vorbedingungen auszunugen verjtehen, und ſolche durch natürliche 
Bortheile unterftügte Induftrieen entwideln ſich dann auch felbitverftändlich 
jehr fchnell und in einer dem oberflählicen Beobachter unbegreiflihen Weiſe 
Auh in Berlin giebt es folde Inbuftriezweige, deren Entwidelung den 
Meiften unbefannt und Denen, melden ſie befannt iſt, räthſelhaft ſein mag; 
wir wollen heute eine folhe Induſtrie berausgreifen, und zwar eine Damen=- 
inbuftrie, wie fie fih nur in einer Stadt wie Berlin zu einer ſolchen Höhe ent= 
wideln fonnte. Jedoch, wenn ich hier von einer durch Damen ausgeführten 
Imduftrie ſprechen will, fo handelt es jih um eine folde Induſtrie, welde 
den zarten Händen der Damen angemeſſen ijt, und deren Ausführung ſeit 
Jahrtaufenden den Frauen angewiefen war. 

Es ift dies eine Induſtrie, welche Arbeiterinnen aus fo verfchiedeniten 
Claſſen der Gefellfhaft und in den verſchiedenſten Arten von Pocalen beihäf- 
tigt. Bald finden wir die Arbeiterin, welche in ihr wirft, in einer ärmlichen 
Dachſtube, in verſchoſſenen Cattun gefleivet, bei einer trüben Dellampe 
arbeitend und bald begegnen wir, wenn wir den Tönen eines gut erecutirten 
tlaſſiſchen Tonwerles laufen, ihr in einem Goncertlocal, wo fie heiter 
plaudernd und in wenn auc nicht reichem, jo doc elegantem Anzug, feinen 
Augenblid ihre Arbeit unterbridt. 

Wir glauben nicht, daß nad) diefen wenigen Andeutungen nod Jemand 
im Zweifel über das Thema unferer Schilderung ift; ein Jeder weiß, daß 
wir das Tapifferiegefhäft meinen, und daß wir ihm eine Stelle in den 
Reihen der berliner Induſtrie anmeifen. Allerdings könnte Jemand, der 
nur die ftatiftiichen Ermittelungen der letten Volkszählung zu Rathe zieht, 
e3 bezweifeln, daß man dieſen Gefhäftszweig unter die Induftrien und be— 
ſonders unter die der Erwähnung werthen Indujtrieen zählen darf; denn die 
Baltszählung giebt nur fehshundertundvierzig Tapifferiearbeiterinnen und 
GStiderinnen an, alfo, wenn man die Zahl der Arbeiterinnen unter beide Ge- 
werbe theilt, eine nur verſchwindend Eleine Zahl gegenüber den Arbeiter- 
ſchaaren, welche in anderen Induftriezweigen bejdäftigt find. 

Aber wir ftellen jener amtlich ermittelten Zahl die Behauptung gegen- 
über, daß die Zahl ver Arbeiteriunen für die berliner Tapifferiegejhäfte von 
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den Arkeitern meniger anderer Inbuftriezweige übertroffen wird, höchſtens 
vielleicht von den Arbeitern der in Berlin fo fehr entwidelten Mafchinen- 
inbuftrie und einiger ſich diejer eng anſchließenden Induſtriezweige. Man 
muß nur, um diefe Zahl annähernn zu ermitteln, in die Werkſtätten geben, 
wo fie arbeiten. Das find feine öden, bumpfen Fabriflocale, in welde das 
Licht durch trübe Fenſterſcheiben fällt; es find helle Säle mit Spiegelfenftern 
und goldſtrahlenden Kronleuchtern, oder es find ſchöne, prächtige Gärten mit 
alten vidhtbelaubter Bäumen und herrlihen Bosquets, und wer die heiteren 
und gut gelleiveten Arbeiterinnen fieht, der vermuthet gewiß Alles cher, als 
daß er Perjonen vor fich fieht, die für Geld arbeiten. 

Wo aber find jene herrlichen Arbeitsiocale, die ja die weitgehenpften 
Pläne unferer Socialiften zu übertreffen feinen, zu finden? Gar nidt fo 
fchwer. Einen Jeden, der nur ein einziges Mal in Berlin jene Concerte befucht 
bat, in welchem für wenig Geld dem Publicum Gelegenheit geboten wird, 
tie Werke unferer großen Meifter von gut eingeübten Kapellen vortrefflich 
vortragen zu hören, wird Zweierlei aufgefallen fein. Einmal der Fleiß der 
anmefenten Damen, und dann der Umftand, daf der größere Theil des 
Damenpublicums aus jungen Damen befteht, deren Väter feine Beamte 
find, welche in Berlin wahrhaftig fein fo großes Einkommen haben, um ihre 
Töchter wöchentlich mehreremal Goncerte befuchen zu lajfen. 

Wie machen e8 nun diefe jungen Damen trogdem möglih, diefe Con- 
certe regelmäßig zu befuhen? Wißbegieriger Pefer, frage Dein PBortefeuille 
ober Deine Cigarrentafche, wenn Du einen ſolchen Gegenftand, von liebender 
Hand Dir geſchenkt, bejigeft, und Du wirft die Antwort erhalten, eine Ant- 
mort, welche Dich vielleicht aus taufend Himmeln ftürzen wird. Alle dief: 
jungen Damen arbeiten nicht zu ihrem Vergnügen, jondern für Geld; fie 
verdienen ſich im Concert das Geld, um dieſe Concerte bejuchen zu können. 
Sie ftiden und häfeln Alles, was verlangt wird, Börfen- und Cigarrenetuis, 
Schlummerrollen und Briefmappen, Feuerzeuge und Fußteppiche. Alle diefe 
Gegenjtände entjtehen unter den fleifigen Händen bdiefer jungen Damen, 
welche ſich mit einer wunderbaren Energie für wenig Geld die Augen ruini— 
ren, um ihren Ohren einen Genuß zu verfhaffen. 

In diefer Weife arbeiten andauernd Taujende von jungen Damen für 
pie Tapiſſeriegeſchäfte, welche dieſe theils ganz, theils halbfertige Arbeiten in 
Quantitäten, welde die hochgeſpannteſten Erwartungen übertreffen, ſowol im 
Inlande ald nach Amerika verkaufen. 

Dieje Tapifferiegefchäfte, deren e8 in Berlin neben fehr vielen kleineren, 
eigentlich für den localen Abſatz arbeitenden, fünf oder ſechs größere, die 
ihren Geſchäftskreis über die ganze Welt ausgedehnt haben, giebt, waren 
anfänglich Gefdäfte, in denen man Gaze, Wolle, Seide, Perlen und die 
Stidmufter befam, nad) denen gearbeitet wurde. Bald fand man aber heraus, 
daß das Arbeiten nah Muftern fehr unbequem war. Man mußte nicht nur 
felbft vie Farben auswählen, in denen man das Mufter ausführen wollte, 
jondern man mußte auch das harte, fteife Mufter immer bet der Arbeit neben 
ſich liegen haben, und deshalb, wenn man die Arbeit mit in ein Kaffeetränz- 
chen nehmen wollte, mit ſich führen, was bejonders bei großen Muſtern feine 
Schwierigkeiten hat. Man fam deshalb auf die Idee, für Gegenſtände, bei 
denen ſich das Mufter regelmäßig wiederholt, fo z. B. bei Kiffen, Deden 
und dergl., dieſes Mufter einmal in dem Geſchäft felbft ftiden zu laffen, da— 
mit man fo ven Gebrauch des Papiermufters erfparte und gleichzeitig auch 
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die Wirkung fo gewählter Farbenzufammenjteliung beim Kauf beurtheilen 
fonnte. Gewöhnlich war, wenn man eine angefangene Stiderei kaufte, ein 
Viertel fertig, und die Dame, welche eine felbjtgefertigte Handarbeit verfchen- 
fen wollte, brauchte nur drei Viertel auszuführen; aber bald wurden aus 
dem einen Biertel zwei und drei, ja jchlieklid kaufte man das ganze Muiter 
fertig, jo daß nur noch die mechaniſche Arbeit des Ausfüllens übrig blieb. 
Und fogar diefe wird oft bis auf wenige Reihen vermindert. Was ſchadet 
e3, wenn auch die eigene Hand noch fo wenig daran gearbeitet hat — fie war 
doch thätig bei dem Geſchenk, welches fie uns mit lächelndem Munde und 
zärtlihem Blid überreicht, und es wäre indiscret, nad) dem Wieviel der Ar: 
beit zu fragen. 

Mas nun die Zahl der jo verkauften Gegenftänte anbelangt, jo ift 
dieſe allerdings nicht feitzuftellen, wol aber ift e8 uns durch verjchiedentliche 
Anfragen und Nachforſchungen gelungen, den Fabrifationswerth des Umſatzes 
in diefen Artikeln in Berlin auf etwa eine Million Thlr. jährlich feitzuftellen, 
eine Summe, weldye natürlich durd den Verkaufswerth noch bedeutend über: 
troffen wird. Von diefer Million bleibt — wenn wir den Maßſtab des 
Umfages in einem der größten Gejchäfte anlegen — etwa Waare im Werthe 
von 150,000 Thlr. in Berlin, dann gehen etwa 500,000 Thlr. in die 
übrigen Zollvereinsftaaten, und ber Reſt, im Werthe von 350,000 Thlr. 
wird in das Ausland, vorzüglich nach Amerika, in zweiter Reihe nach Rußland 
erportirt. Natürlich ift zum Anfertigen von fo großen Uuantitäten geftidter, 
aehäfelter und ähnlich verfertigter Sachen eine große Anzahl von Arbeitern 
nothwendig, und wenn auch, nad der Natur der Sadye, in feinem Zweige 
der Inbuftrie vielleicht die Zahl der Arbeiterinnen jchwieriger feitzuftellen ıft 
als bier, jo fünnen wir fie dody nad) den Angaben einzelner Geſchäfte und 
nach deren Verhältniß zur Gefammtproduction auf etwa 3000 Perjenen 
ihägen. Rechnet man von diefen 400, ja jelbit 500 als folde ab, melde 
fich offen als Arbeiterinnen für Geld befennen, jo bleiben immer nod 2500 
Mädchen und Frauen, welche „jo nebenher“ für die Gefchäfte arbeiten, d. h. 
dies jind jene fleigigen Damen, welche in ven öffentlihen Goncerten, in den 
Thee- und Kaffeegeſellſchaften niemals ohne eine Handarbeit gejehen werben. 
Natürlich machen diefe Töchter aus anjtändigen Häufern, welche nicht birect 
von ihrer Hände Arbeit leben, weit weniger Anſprüche auf hohen Lohn, als 
tie wirklichen Arbeiterinnen, und die Klage, daß durch dieſe Art der Concurs 
renz die Bezahlung derartiger Arbeiten jo herabgebrüdt werte, daß es faft un— 
möglich fei, mit ſolchen Stidereien und Häfeleien ſich feinen Unterhalt zu erwer- 
ben, ift eine jehr alte und leider auch jehr gerechtfertigte. Aber Dem ijt nicht 
abzubelfen, die Inbuftrie braucht dieſe Hülfsarbeiterinnen, wenn wir ung dieſes 
Ausdrucks bedienen dürfen, um einmal durd billige Preife auf dem Weltmarkt 
concurriren zu fönnen und dann auch, weil fie ohne diefelben gar nicht genug 
Hände haben würde, um das Bedürfniß des Marktes zu befriedigen. Und ſchließ— 
(ih, warum ſollen die jungen Mäpchen, welche gern ein Concert befuchen wollen, 
und deren Eltern ihnen fein Geld geben fünnen, diefes Geld ſich nicht ſelbſt 
verdienen? Wenn fie dies zu einem verhältnigmäßig zu billigen Preife thun, 
fo ift gewiß nicht böfer Wille oder die Puft, den armen Brobarbeiterinnen ihr 
"ärgliches Einfommen nod mehr zu verfümmern, daran Schuld, jondern vie 
Schuld daran trägt erftens die Concurren;, denn e8 giebt hier in Berlin 
jchr viele Töchter aus bürgerlichen Familien, welche in derſelben Page find, und 
zweitens ift die Erziehung unferer Töchter daran Schuld. Sie lernen allere 


Bon ſchänen Händen. | 101 


band Sprachen, Mufif und dergl., aber fie lernen nicht die einfachiten Lehren 
der Volkswirthſchaft. Ste freuen ſich, wenige Groſchen durch ihrer Hände 
Arbeit zu verdienen, aber fie denken nicht daran, einen möglichft hohen Preis 
zu verlangen. 

Der Umſtand aber, dag das Zapifferiegefhäft, ſobald e8 über. ven 
Umfang des Pocalgefchäftes hinausgehen und fich unter die Weltinduftrie 
ftellen will, eine fo große Anzahl von Arbeiterinnen gebraucht, die nicht ihre 
ganze Zeit mit biefer Arbeit ausfüllen, und nicht ausschließlich auf dieſelbe 
zum Erwerben des Pebensunterhaltes angewiefen find, bedingt, daß dieſe 
Induſtrie fih nur in fehr großen Städten entwideln fann, und auch diefe 
Bieten nicht alle den gleich günjtigen Boden dar. In Berlin war es haupt: 
fählih die Vorliebe für Mufit und der glüdlihe Verſuch, dem muſikliebenden 
Bublicum gute Concerte für billiges Entree zu geben, welche in hohem Maße 
fördernd auf die Ausbildung diefer Induftrie wirkte Die guten Concerte 
reizten bie jungen Damen, fie zu bejuchen, und das billige Eintrittsgelv 
eröffnete ihnen die Ausficht, ſich daſſelbe dur einige Stunden Handarbeit zu 
erwerben; erft die eine, dann eine zweite und jo fort machten den Verſuch, er 
aelang, und wir können wol fagen, daß die Piebig’fshen Concerte die Grund» 
lage gewejen find, auf der das Berliner Tapiſſeriegeſchäft ſich zu einer Welt- 
induftrie ausbilden konnte. Ohne fie wäre das Gejchäft ſchwerlich weit über 
das locale Bedürfniß hinausgegangen. 

Fragen wir nun nah dem Rohmaterial, weldes in diefer Induſtrie 
verarbeitet wird, fo ift e8 neben den zur Unterlage dienenden Stoffen, als 
Gaze, Seide, Wollenftoff und dergl, befonvers Stidwolle, Perlen und Stid- 
feide, welche in Betracht fomımen. Die benugte Wolle ift vorzugsmweife rein 
deutſches Product, meift aus preußiſcher Wolle, in Sachſen gefponnen und 
dann in Berlin gefärbt; es kommt dazu nur eine verfchwindend Kleine 
Duantität englijchen Fabrikates. Die Perlen find vorzugsweife venetianifche, 
welche zum Theil in Böhmen nody einmal gejchliffen werden, dann böhmifche, 
jogenannte Schmelzperlen und hoblgeblafene thiringifhe Perlen; von den 
Heinen thüringiſchen Perlen wird in Berlin nur fehr wenig verbraucht. Die 
Seide, weldye verarbeitet wird, fommt fertig zum Gebrauch theils aus Weft- 
deutſchland, theild aus der Schweiz. Wir würden gern noch einige Daten 
über den Verbrauch der einzelnen Stoffe hinzufügen, hierfür fehlt aber jeder 
fihere Anhaltspunkt, und wir möchten nicht gern Zahlen mittheilen, welche 
allzufehr von der Wahrheit abweichen. Auf jeden Fall ift, wie man ja ſchon 
aus dem oben angegebenen Ertrag des Gejammtfabrifats erfehen fann, die 
Menge der verarbeitenden Stoffe eine jehr beveutende, und zieht man ben 
Werth und die Zahl der befchäftigten Arbeiterinnen in Rechnung, fo muß 
man eingejtehen, daß dieſer Induftriezweig wahrlich nicht zu den unbedeuteren 
in Berlin gehört, und mag uns vielleiht auch hie und da, wenn wir bad 
Geſchenk einer Dame anfehen, ein Zweifel auffteigen, ob das Geſchenk eigene 
Arbeit ift, fo haben wir als Erfat dafür die Genugthuung, daß dieſe Arbeit 
in Berlin vielen fleigigen Arbeiterinnen theils den Lebensunterhalt, theils ein 
gutes, den Geift erfrifchendes Vergnügen verjchafft hat, und daß in der ganzen 

Welt die „Berliner Tapifferiewaaren“ allen anderen ähnlichen Fabrikaten 


vorgezogen werden. 


Beit bringt Rofen. 
Erzählung von E. Diethoff. 


Die Zeit fie mäbt jo Rojen als Dornen, 
Aber das treibt immer wieder von vornen. 
Goethe. 

Eine weiße Brücke führt über den Bach, davor ſtehen zwei alte 
Trauerweiden und laſſen ihre fließenden Zweige bis zu den blinkenden 
Wellen herabhängen, die thun, als hätten ſie's gar eilig, zu den Gerb— 
häuſern hinab zu kommen, die weiter unten liegen in einer langen Reihe. 
Und doc ift es ein gar ftiller Ort, daran fie vorbei fommen. „Sta 
Viator“ jteht in verwitterter Goldjchrift über dem vielfach verſchnörkelten 
Gifenthore jenjeit8 der Brüde; aber die Wellen itehen nicht ftill, und 
auch nur felten ein Wanderer. Das ift der alte Kirchhof, und da, wo 
jo manche Gefchichte geendet, beginnt die unfere. Rings um ven Kirchhof 
war Aderland, ſchwerer fojtbarer Fruchtboden, gut bebaut und gut ge— 
halten; denn die Bürger der kleinen ehemaligen Reichsſtadt, die da jen— 
jeitö der Landſtraße hinter ihren Mauern und Thürmen liegt, trieben 
alle neben ihrer Handtierung noch den Ader- und Weinbau zu ihren 
eigenen und bes Yandes Gedeihen. Vor der Brüde freuzen fich zwei 
Straßen; die eine führt gegen das Gebirge, dejjen fühne Formen aus 
blauduftiger Ferne herübergrüßen, die andere weiterhin in's Gau. 

Da, wo die Straße fich freuzt, jtanden zwei junge Männer. Der 
eine jünger fcheinende trug auf dem braunen Kraushaar einen leichten 
Strohhut und darunter ein frifches, fröhliches Gejicht voll Yeben und 
Zuft an der Welt. Einen leinenen Kittel hatte er über feine Kleider 
gezogen, ein grünes Ränzel umgehängt und einen Stod in der Hand. 
So fonnt’ er leicht für einen Handwerfsburfchen gelten. Wer aber näher 
hinſah, ver merfte, daß das Alles feinerer Stoff war und der junge 
Diann einer von der immer mehr ausjterbenden Species der Fußreifenden. 
Der andere war mit einem dunklen Sommerpaletot vom elegantejten 
Schnitt und einem hohen Seidenhut befleivet. Seine Hände jtafen in 
etivas zu engen Glacéhandſchuhen; er konnte aljo unmöglich den Fleinen 
geſtickten Nachtſack felbit tragen und mußte zu diefem Zwed einen noch 
jehr jugenvdlichen Bewohner der Reichsſtadt hinter jich hertraben laſſen, 
dejjen jchiefgetvetene Stiefel und nicht nur mütenlofes, fondern auch 
ungefämmtes Haupt den äufßeriten Contraft zu dem rein und glänzend 
gebürjteten Herrn bildeten. Der junge Reichsbürger hatte jich einitweilen 
auf einen Chaufjeejtein gefezt und zu mehrerer Bequemlichkeit den ges 
jtidten Nachtſack in ven tiefiten Staub abgeiteiit. 


N 
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„Alfe wirklich, Emil“, ſprach der Fußreifende, „Du willit nicht mit 
mir geben?” — „Gewiß ginge ich gern mit Dir“, antwortete der Feine, 
„aber Du fennit die Verhältniſſe, Karl.” 

„Ei was’ rief der Andere, „immer und immer biefe leibigen Ber: 
bältnifie! Müft’ ih nur das verdammte Wort nicht immer hören, das 
nichts jagt und nicht® verbirgt, hinter das man fich flüchten kann und 
verjteden, und Jeder mag ſich dabei denfen, mas er will" — „Was 
willſt Du, mein Lieber?” lautete die Antwort. „Die Verhältnifje find 
zwingend, wir fönnen uns nicht losreißen, ohne das Gefüge der Kette, 
weiche uns mit Andern verbindet, gewaltfjam und unnatürlich zu löſen.“ 

Der Andere drehte ſich auf dem Abja herum und wirbelte ven Stod 
nmber. „Um Gotteswillen, Herr Afjefjor in Ferien, gieb mir feine fo 
jubtile, gedrehte Antwort, an der ich zu Inaden habe wie an einer Nuf. 
Einfach, ich finde Dich hier, frei, in Ferien; ich frage Dich: willft Du 
mit in's Gebirg? Du duckſt Di ganz Hein zufammen: — die VBerhält- 
niffe — ich möchte gern, aber — bie Verhältnijfe — mein Onfel — die 
Sefellihaft. — Zum Teufel, jtelle Dich einmal drüber, geh’ mit!“ 

Der Andere ſah auf feine Uhr. „Sch muß mich beeilen, Karl, e8 
ijt eine Vierteltunde zum Bahnhof. Ich kann in der That Deiner Auf- 
forberung nicht Folge leiten. Biel Vergnügen!“ 

Ein Wink mahnte den Buben zum Aufbruch, welcher, ven Nachtſack 
über die Schulter werfend, im dicken Staube der Heerſtraße hintrottete. 
Aergerlih wandte der Fußreijende ſich herum, der Andere grüßte noch— 
mals mit der jchön beleberten Hand. 

„Geh' Hin in Gottes Namen“, murmelte Jener, „geh’ hin zu Bafen 
und Bettern uind in das ganze Getriebe ver jchöngefügten Verhältniffe! 
Ich will mich ein paar Tage losmachen, vielleicht auch ein paar Wochen. 
Heraus, heraus! Ich will einmal all’ den Plunder Hinter mir laſſen 
und mir wohl thun in der freien Gotteswelt, in Wald und Haide. 's ijt 
am Ende auch befjer, ver geht für jich und ich meines Weges. Wer 
beißt mich auch allen Yeuten Gutes thun wollen nach meiner Meinung 
und es ihnen aufprängen ?“ 

Der Keijende fchlenverte bei diefen Worten langſam über die Brüde, 
er ergriff die niederhängenden Zweige der einen Trauerweide und bewegte 
mit verjelben, fie bin und ber fchleudernd, das Waſſer. Da hörte er helfe 
Däcchenjtimmen aus dem Innern des Kirchhofs herüber tönen; er trat 
über die Brüde, und fich auf das niedrige Gemäuer lehnend, blidte er, 
halb verborgen von einer hochgewachjenen Taxusſtaude, hinein. Es war 
reiches Aderfeld ringsum, ſchwerer fetter Boden, auf dem alle Frucht 
voppelt zu feimen ſchien. So war auch ver Kirchhof. Der Reifente 
meinte nie eine üppigere Gartenwildniß gejehen zu haben. ie das 
blühte und glänzte über den moofigen Steinen und ben eingefunfenen 
Krenzen! Nur nod felten, da und dort, war ein Grab gejätet und gerecht, 
mit einer Umfafjung von Masliebchen oder Immergrün umgeben; fonit 
sedte all’ vie Gräber das gleiche hoffnungsgrüne Yeichentuch res im 
Thauperlenſchmuck prangenven Grajed. Yujtig wuchjen darüber vie 


104 Zeit bringt Rofen. 


prächtigen Büfche des Goldlads und der Schwertlilie, wiegten Tannen 
und Cypreſſen ihre dunklen Häupter und bufteten ganze Heden von Rojen 
und lieber zu dem an der Dauer herüber. 

Daß der Kirchhof nicht mehr im Gebrauch fei, war wohl jichtlich, 
fowie daß er num auch zu anderen Zweden diente. Auf dem Raſen der 
eingefunfenen Gräber waren lange Stüde Linnen zum Bleichen gebreitet 
und zwifchen den Grabfteinen flatterte allerhand zum Trocknen aufge- 
hängte Wäjche. 

Das Alles hatte der Reifende mit einem Blick gefehen. — Uber wo 
waren bie Mädchen? — Richtig, dort ftanden fie, ganz in feiner Näbe 
neben dem großen Rofenftrauch, aus defjen Mitte eine Todtenurne weiß— 
lih fchimmerte. 

„Wie Schön! wie ſchön!“ flüfterte der junge Dann unwillfürlih. — 
Ta, e8 war wirklich ſchön, was er ſah. Schön war fie, wie die thau- 
befprengte Rofe am Bufch, die ſchlanke, anmuthige Blondine im kurzen 
Rod und Inappen Mieder, wie fie eben den aus dem weißen Hemvärmel 
fhimmernden Arm bob, um einen vollen Rojenkranz fih auf den lodigen 
Wellenjcheitel zu drüden. — Aber mit einer haftigen Bewegung rig ibre 
dunflere, vollere Gefährtin den gehobenen Arm berub. | 

„Jeſus! Mariann’! Ich glaub’ Du wärjt’s im Stande!” — Das 
Mädchen, welches dies mit einer angftvoll fragenden Betonung rief, 
war, wenn auch nicht fo ſchön, als ihre Gefährtin, doch wohl für manchen 
Geſchmack noch reizender und gefälliger. Sie hatte üppigere Fornten, 
frifche Gefichtsfarbe und dunkle Augen und Haare. Ihre Kleidung war bie 
eines wohlhabenden Bürgermädchens; doch nicht halb jo Heidfam war 
das hellgrundige, rotbgetupfte Kattunfleid und die braune Merinofchürze, 
als das blaugeftreifte Drellmieder und der kurze Unterrod von dunklem 
Wollſtoff, welchen die blonde Schöne trug. 

Der junge Mann war ſo ſehr in das Anſchauen piefer zauber- 
haften Schönheit verloren, daß er die eifrige Rede der Braunen ganz 
überhörte. „Wenn dieſes Mädchen ein Atlaskleid trüge und Verlen— 
Ihnüre im Haar, Jeder hielte fie für eine geborene Prinzefjin, und dächte 
nicht, daß in diefen VBerhältnifien — — Pfui!“ unterbrach er fich felbit, 
„fonmt mir fchon wieder das leidige Wort ?“ 

„Seh’, Du bijt nicht Hug, Rofine!“ rief jet die Blonde mit hellem 
Laden. „Warum foll ich den Kranz nicht aufjegen?“ 

„Sieb, Marianne, thu’s nicht, mir zu Yieb! Weißt Du nicht, man 
fagt, an die füme nie der Brautfranz, die einmal einen Kranz von 
Zodtenblumen getragen!“ 

„Wegen deſſen wollt’ ich's ſchon wagen!” rief die ſchöne Marianne 
übermüthig. — „Sieh!“ fuhr fie fort, auf die Leinwand deutend, „das 
it ja auch von meinem Ausjtattungsleinen, was ich auf den Gräbern 
bleihe, und der Kofenjtod bier ijt von je mein Liebling.“ 

„Das iſt's denn für ein Grab, darauf er ſteht?“ fragte Roſine 
„Er muß ſchon gar alt fein, denn in meinem Yeben hab’ ich noch feinen 
fo diden Roſenſtamm gejehen.“ 
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„Sch weiß es nicht“, erwiederte die Blonde, „ich hab's noch nicht 
aelefen, die Schrift iſt ganz moojig.“ 

Roſine beugte fich nieder zum liegenden Grabjtein, Marianne hatte 
den Kranz über die nebenjtehende Gießkanne gehängt und bog fich mit- 
fefend über die Freundin, indem fie mit der Linken die Rofenzweige zu- 
rüdhielt, welche fie am Sehen hinderten. — Der Yaufcher an der Kirch 
bofmauer wagte faum zu athmen, aus Furcht, das lieblihe Bild zu 
zerjtören. 

„Maria Anna rubet bier, 
Aller Tugenden ein Zier 
Iſt fie an Leib und Seel gemeft. 
Dem Herrn des Raths und ebrenveft 
Junker Zürg vom Thor war fie vertraut 
Als eine angelobte Braut, 
2. bat fie Gott im Yungferntrang 
Geführet in des Himmels Glant. 


„Anno 1573 auf den Tag Johannis ijt allhier beerdigt worben die 
edel Jungfraw Maria Anna im Ringwalt, jo ihrs Lebens Alter gebracht 
bat auf 21 Jahr weniger 3 Monat, und eyn eheleiblich Kind geweit des 
eveln Junkers und Burgemeijter Peter Hans im NRingwalt und feiner 
Hausfrawen Kathrein, eyner Edeln von Walberg. Gott mög’ ihrer See- 
len gnädig feyn. Amen!“ 

Solches lad mühſam und langfam die dunkle. Rofine. Und wie es 
geht, wenn Einer jo nad und nach Buchjtaben und Worte zuſammen— 
Hauben muß, kann er nicht fo fchnell den Sinn fafjen wie der Hörende. 
Die Yejerin wußte alfo nicht mehr jo recht, was jie gelejen hatte, und 
ſah erſchrocken auf die Freundin, welche fich, bleih und mühjam Athem 
bolend, an den Roſenſtamm lehnte. — „Marianne, was ijt? was haft 
Du?“ rief jie erjchredt. 

„Halt Du denn nicht ſelbſt gelefen, daß die da unten „Maria Anna 
Ringwalt“ heißt, gerade wie ich, und auch gerade fo alt war?“ rief die 
Blonde, indem es wie ein Fröfteln ihre ganze ſchlanke Geſtalt purchzitterte, 

Die Braune war auch um ein Merkliches bläffer geworden. „Geh, 
fagte fie, „jei fein Kind! Die Ringwalte find in der Stadt erbgejejjen, 
jeit fie jteht, und Maria Anna's giebt’8 in jedem Haus, das ijt fein 
Wunder!” 

„sa, Du fannjt Recht haben, fie kann unferes Gefchlechts gewefen 
fein“, jprah Marianne, und indem fie die blonden Haare raſch zurüd- 
ſtrich, rief jie herzhaft: „Und es find mir doch immer nur Rofen aus 
diefem Grab erblüht!“ 

Ihre Gießkanne aufnehmend, rief fie: „Wir wollen eilen, daß wir 
von dem Grab fort fommen und wierer an die Arbeit; ed wird Einem 
ganz ängſtlich““ Und gleichſam fich jelber zur Aufmunterung und zum 
Troſte wiederholte fie halblaut: „Es find mir doch immer nur Rofen 
draus erwachjen!“ 

„Marianne!“ rief die Freundin, „willjt Du fo im Unterrod und 
im Miever, hemdärmelig an den Bach gehen?” — „'s wird noch Nies 
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mand auf dem Weg fein“, meinte die Anvere, und jprang fröhlich gegen 
das Gittertbor, um am Bach zu jchöpfen. Roſine folgte bedächtigeren 
Schrittes, forgfam den Saum bes Kodes vor dem feuchten Grafe jchü- 
gend. Das verfchnörfelte Eifenthor drehte fich Freifchend in den verroſte— 
ten Angeln, Marianne trat heraus und beugte fich gegen die Seite, wo 
der Reifende ftand, zum Wafjer. Da erblidte fie diefen, und mit einem 
Schrei, fich ihrer leichten Toilette erinnernd, ließ fie die Gießkanne fallen. 
Mit einem gurgelnden Ton, den ſchwankenden Seiher nach oben gerichtet, 
ſank die Kanne halb unter Waffer, aber ſchon war der Wanderer gegen 
den Rand des Baches gefprungen und hatte mit dem gebogenen Griffe 
feines Stodes bie Flüchtige wieder beigehaft. 

Als er fich wieder erhob, jtand die fhöne Marianne, mit hellem 
Roth übergoffen, halb hinter der freundin; die baummollene Schürze 
hatte fie über bie entblößten Schultern gefchlagen und die nadten Arme 
fo viel als thunlich darunter verjtedt. Co jtand fie da, ein Bild ver 
reizenditen Bermwirrung. 

Es war daher an ber georbneten KRofine, die Sprecherin zu machen 
und den Danf für die gerettete Gießkanne abzujtatten. Sie entledigte 
ſich dieſes Amtes denn auch beitend, und aus Höflichkeit oder weil der 
Fremde ihr gefiel, fpann fie das Geſpräch noch weiter fort. 

„Er wird in die Stabt wollen? —’8 ijt ein hübfcher Ort“, ſprach fie. 

„Ich komme aus der Stabt und will in's Gebirg“, antwortete der 
Reifenpe. | 

Die Reveweife des Fremden verbugte ein wenig die Fragerin, benn 
e8 fam ihr vor, als hätte jie fich in dem Reiſenden mit dem Ränzel geirrt. 

„Ich hab’ gemeint, Sie reiften in einer Profejfion“ — ſprach jie. 
Der junge Mann lächelte „Das ijt auch fein Irrthum, ſchönes Kind“, 
erwiederte er. 

Jetzt wurde Roſine wieder zutraulicher. „Und in welcher, wenn 
man jo fed jein und fragen darf?“ 

Der Gefragte jtrich fich lächelnd mit der Hand über den Schnurr- 
bart, er ließ einen bejinnenden Blick über vie jcheue Blonde und den 
blühenden Kirchhof gleiten. „Ich bin ein Gärtner“, jagte er nach einigem 
Zaudern. Da kam plöglich Yeben in die jhöne Marianne, welche bisher 
nur verjtohlen, von dem Kattunfleide ver Freundin gejchütt, den Fremden 
betrachtet hatte. 

„Mein Großvater fucht ſchon lange einen tüchtigen Gärtnersgehül- 
fen“, vief fie, wagte aber nicht, den Reijenden geradezu anzureden, und 
warf diefe Bemerfung als eine allgemeine hin. — Da jchwirrte durch 
den Kopf des jungen Mannes wie ein Blig der Gedanfe: „Wie, wenn 
Du Di auf einige Tage bier als Gärtner aufhielteit? Das gäbe ein 
ſchönes Reiſeintermezzo, da wäre ich einmal gründlich losgerijjen von 
allen Verhältniffen“, fprach er bei fih. — „Im Gebirg iit für einen 
Gärtner nicht viel zu finden, ſchon eber für einen Forſtmann“, jagte Roſine. 

Der Reiſende wandte fich gegen die Blonte. „Wenn vie Jungfer 
mic zu ihrem Grofvater führen will, jo joll mir's lieb fein." Ste gab 
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auch jegt wieder feine birecte Antwort. „Dort ijt der Großvater“, ſprach 
fie, indem fie, ſich auf die Zehen jtellend, über ven Kirchhof hinblidte. 
Cilig lief fie dann davon durch das offen gebliebene Gitterthor und 
griff haſtig nach Rod und Yade von dunklem Zeug, welche über ein 
marmornes Kreuz gehängt waren. Im Laufe warf fie den Rod über, fnöpfte 
die Jade zu und band das weiße Spigentüchlein um den Hals. 

Der Fremde folgte mit Rofinen, immer die Augen auf die liebliche 
Entflohene gerichtet. Seine Begleiterin führte ihn durch vielfach gewun— 
dene Wege, denn jie wollte ihres hellen Kleides und ihrer zierlichen 
Schuhe halber nicht über die thaufeuchten Gräber laufen; auch hätte es 
ih mit dem fremden nicht wohl geſchickt, jo darüber hin zu huſchen wie 
Marianne. So war denn dieſer Zeit genug geblieben, dem Großvater 
die ganze Angelegenheit vorzutragen. 

Die beiden Andern famen näher. Der alte Dann mit der grünen 
Schirmmütze war eifrig befchäftigt, die Zweige von Spalierpfirfichen, 
welche er an der Kirchhofsmauer zog, anzubinden. 

„Großvater, da ift der Gärtner!“ rief feine Enkelin. Der alte 
Dann band ruhig und ohne fich umzuwenden einen widerjtrebenden Zweig 
an das Gitter. „Ich hab’ e8 dem Großvater ſchon gejagt, daß Sie ihn 
iprehen wollen“, jagte die fhöne Marianne, indem jie ven Reiſenden 
feit anblidte. Mit der gewohnten anjtändigen Kleidung ſchien ihr auch 
wieder alle gewohnte Sicherheit gefommen zu fein. Der Fremde betrach— 
tete entzückt die fchöne Gejtalt, die im dunklen, lang niederfallenden 
Kleite höher und reifer erjchien. 

Endlich war der Zweig feitgebunden. Der Alte drehte jich langſam 
berum; er hatte einen Büſchel Bindfaden im Munde, den nahm er erit 
langjam heraus und jtedte ihn in die Tafche der langſchooßigen Weite, 
dann wijchte er bebächtig die Brilfengläfer, rüdte die grüne Schirm: 
müge rückwärts und betrachtete nach all’ diefen forgfamen Vorbereitungen 
ten vor ihm Stehenden von oben big unten. 

Ueber das Geficht des jungen Mannes zudte ein faum zu unter: 
trüdendes Lächeln. „Wahrhaftig!” dachte er, „das gäbe eine jchöne 
Scene, wenn meine hochadelige Verwandtſchaft mih, Karl Yujtus von 
Strohmed, jett jehen Fönnte, im Begriff, mich einem alten Todtengräber 
ald Gehülfen zu verdingen.” 

Der Alte räufperte jih. Er war es von je gewöhnt, feine Unter- 
geordneten mit Er anzureden; diefem jungen Gärtner gegenüber wollte 
e8 aber nicht fo recht gehen, er bediente jich daher der Art von Anrede, 
wie jie manche Fürjten zu lieben pflegen. 

„Iſt der junge Dann ein gelernter Gärtner ?* fragte er. — Der 
gab darauf feine directe Antwort. „Ich habe mich immer bejonders viel 
mit der Blumenzucht abgegeben“, ſprach er. — Der Alte jchüttelte den 
Kopf. „Auf Blumen geb’ ich nicht viel, Obſt und Gemüſe ift mir bie 
Hauptſache.“ — „Aber ich nächte doch, Ihr Amt als Todtengräber — —“ 
— „Dein Amt als Tortengräber?“ unterbrach ihn der Alte. „Ich bin 
ein Handelsgärtner und fein Zodtengräber; den Kirchhof hab’ ich ven 
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ber Stadt in Pat, weil er noch acht Jahre zu liegen bat, bis die ge— 
ſetzlichen fünfunddreißig Jahre um find, dann wird er umgebrochen.“ 

Der junge Mann fühlte, daß er einen Verſtoß begangen habe, er 
wollte e8 wieder gut machen, und vor ein daneben liegendes Birnen- 
ipalier tretend, fagte er: „Das find prächtige Saint Germain; fo hab’ 
ich fie bis jegt nur in Paris geſehen“ Das wirkte. — „Bit der junge 
Menſch in Paris geweſen?“ jprach der Alte ſchmunzelnd. „Ich habe die 
Gärtnerei in Met gelernt und wäre auch gern nach Paris gegangen, 
aber es war in der Revolution.“ 

Nah manchem Hin- und Herreden wurde der alte Gärtner mit dem 
jungen einig, daß derſelbe einmal vierzehn Tage auf Probe arbeiten und 
dagegen Koft und Wohnung erhalteh folle. Die Mädchen hatten fih in- 
zwijchen entfernt und der Alte fich wieder jeiner Arbeit zugewendbet. Nach 
einer Heinen Weile, während welcher der Reiſende fich umfonjt bemübt 
batte, die fchöne Marianne wieder zu ſehen, nahm der Alte Reb- und 
Dculirmeffer, Bat und Bindfaden vom Boden auf und ein Wink [up 
den Neifenden zum Mitgehen ein. — Schweigend gingen die Beiden 
burch ven grünen blühenden Kirchhof; da war e8 dem jungen Dann, als 
hörte er wieder die Stimmen der Mädchen, und richtig, dort jtanden fie 
auf ber Brüde; das Gitterthor war offen, fie fahen zu ihm berüber. 
Er nahm den Hut ab und ſchwenkte ihn grüßend gegen die Mädchen; 
lachend entjprang Rofine, aber e8 war ihm, als ob xie ſchöne Marianne 
jeinen Gruß erwiederte. 

Die Hainbuchenhede, welche ehemals den Kirchhof auch auf ber 
weftlichen Seite umgab, war verfhwunden, und fo bildete das Beſitz— 
thum des alten Ningwalt ein Ganzes mit dem Ktirchhofe; bis auf diefen 
berüber erjtredten fich die edlen Obſtbäume und manches Gemüfefelo 
war ſchon über die Grenze gerüdt. 

Karl von Strohmed betrachtete mit Bergnügen diefen wohl gehal— 
tenen Befik, die gutgepflegten Bäume und die ſchön und fauber gehaltene 
Baumfchule, deren gejunde fehlanfe Stämmchen vie öftlichite Ede des 
Gartens füllten. Das Ganze lachte ihn an wie ein freundliches Idyll, 
und er bachte es fich ganz angenehm, mit dem fchönen blonden Mädchen 
ein paar Tage in dem weißen Häuschen mit den grünen Fenſterläden 
bort zu haufen. 

Strohmed war eine glüdlich begabte, heitere Natur. Als einziger 
Sohn hatte er fhon frühe die militairijche Yaufbahn ergriffen, gleich 
faft allen feinen Vorgängern. Aber gar bald vom Garnifonsleben int 
Frieden angewidert, hatte er dem Kriegerjtande Balet gejagt, um fich feinen 
vieblingsjtubium, den Naturwiſſenſchaften, vornehmlich der Botanik und 
Forfteultur mit Muße widmen zu können. Bedeutendes Vermögen und 
ein gut gelegener, jchöner Yandjig famen ihm dabei trefflich zu jtatten. 
Seine Kenntniffe ließen ihn deshalb nicht fürchten aus der Rolle zu 
falten, und von feiner Militairzeit her war ihm eine gewiſſe Rührigkeit 
und Straffheit geblieben, welche ven Gelehrten nicht eigen zu fein pflegt. 

Seine Tour nach dem Gebirge hatte einen doppelten Zwed; einmal 
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wollte er auf einige Zeit Verhältniffe und Perfonen fliehen, von welchen 
er fih nicht losmachen konnte, oder wenigſtens es nicht zu Fönnnen 
glaubte, und die ihm dadurch nur um fo läjtiger wurden. Und dann 
wollte er die Flora des Gebirges näher fennen lernen zum Behuf ver 
Abfaffung eines eingehenderen Werkes, welches feinen Namen der gelehr- 
ten Welt bekannt machen jollte. 

Gepäck und Herbarienmappen waren fchon nach dem Orte ihrer Be- 
itimmung, einem Dorfeim Gebirg, vorausgegangen, und Karlvon Strohmed 
war nur deshalb mit feinem leichten Felleiſen nach der guten alten Stadt 
gelommen, um im Vorübergehen ihre alten jtattlichen Bauten zu fehen 
und zugleich einen gerichtlich ausgeftellten Nachweis über einen feiner 
Vorfahren zu begehren, welcher bajelbjt geboren war. Er hatte hier 
einen ihm entfernt verwandten Zourijten getroffen, venjelben, von wel: 
hem er biefen Morgen gefchieden, und biefer hatte fich dem Auftrag 
bei dem Magiftrat willig unterzogen. So fam es, daß er die Stadt 
(hen am andern Morgen wieder verlaflen wollte. Aber das Abenteuer 
lodte, und er wollte e8 mit fich nehmen, wie eine fchöne buftende 
Blume, am Wege gepflüdt, als freundlich lachendes Erinnerungszeichen 
zwifchen den ernſt befchriebenen Blättern liegt. 

„So, da wären wir!” rief der alte Gärtner, indem er, bie grüne 
Schirmmüge an einen Stock hängend, diefelbe mit einer gejtridten Kappe 
von jhwarzer Seide vertaufchte, deren Quäjtchen bei jeder Bewegung 
(uftig auf und nieder tanzte. 

Karl ſah fich in der freundlichen Stube mit Vergnügen um. Das 
Mobiliar war Hleinbürgerlih und altınodifch, aber bequem und voll: 
fommen gut gehalten. Vom mächtigen Himmelbett mit feinen roth und 
weiß gewürfelten VBorhängen bis zu den gejchweiften mejjingbejchlagenen 
Sommoden und dem leverbezogenen Yehnjtuhl trug Alles den Stempel 
bebaglihen Wohlitandes. 

Der Alte griff nach einem Kalender, der zur Seite eines jtattlichen 
Treſorſchrankes von ſchön eingelegter Arbeit hing. Die weißen Blätter 
des Kalenders dienten ihm zugleich al Yournal und Hauptbuch. 

„3a jo, wie heißen Sie denn?” — Er hatte glüdlic das Sie 
berausgebracht und jich innerlich diefer Neuerung halber damit entjchul- 
digt, daß ein Menfch, der in Paris gewejen, das wohl beanfpruchen 
könne. — „Karl Strohm“, antwortete der Gefragte. Er nannte nur die 
erfte Sylbe jeines Namens. — „Das Ed“, dachte er, „mag wegbleiben, 
ıh will jegt einmal ohne jtörende Eden ſein.“ 

Der Alte framte lange in feinem Zrejor nach dem Rothſtift, enb- 
lich jand er ihn; er z0g einen diden Strich unter den 25. Mai und 
ihrieb daneben: „Iſt bei mir eingetreten als Gefell Karl Strohm.“ — 
„Mariann!““ rief er dann in die Hausflur, in welche das ſchöne Mädchen 
jeeben mit dem vollgepadten Wäfcheforb getreten war. „Zeig' dem 
Strohm feine Kammer!“ 

Das Mädchen nahm einen Schlüffel, der an der Küchenthür hing 
und ſchritt, ohne ein Wort zu jprechen, die jchmale Treppe hinauf. 
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Der junge Mann yolgte. — Sie gingen über einen luftigen Speicher, 
deſſen Boden ganz mit Sämereien bevedt war. Trockene Tabafs- un 
Maisbüfchel hingen von den Sparren und lange Schnüre von dürren 
Bohnen und Erbſenſchoten vor den offenen Dachlufen. 

Ein ſchmaler Weg führte dazwifchen hin zu den beiden Thüren im 
Giebel. Die eine jtand halb offen und Karl jah flüchtig im Vorüber- 
geben darin ein weiß überzogenes Bett in einem belltapezierten Stüb- 
hen; ein Kanarienvogel ließ daraus feine jchmetterndjten Triller ertönen, 
aber raſch fchloß die ſchöne Marianne dieſe Thür und drehte ven Schlüjjel 
jo haftig um, daß es für Carl deutlicher ald Worte ſprach, dieſes Zim 
mer erijtire nicht für ihn. Sie ſchloß die daneben liegente Thür auf. 
Das war das Zimmer des Gehülfen. 

Allerdings war e8 fein elegantes Bouboir mit feinen weißgetünchten 
Wänden, dem fchmalen Bette, dem zerbrochenen Spiegel und dem rotb 
angejtrichenen Kleiverfaften und Tiſche von Tannenholz; aber doc 
funfelnd von Neinlichkeit und Sonnenſchein. Das Fenſter umranfte 
Vebenlaub, deſſen zitternde Schatten auf der weißen Wand fpielten und 
über bie beiden Bilder hufchten, welche diejelben ſchmückten. Denn auch 
die Kunſt hatte ihre Vertreter da herauf gefendet, freilich in zwei vers 
ſchiedenen Probucten. Da war über dem Bette, wahrjcheinlich von einem 
- kunjtfinnigen Vorgänger binterlafien, eine mit Oblaten an die Wand ge- 
klebte grell colorirte Lithographie: Kaijer Napoleon mit dem Herzog von 
Reichsſtadt auf einer ſehr hanpfejten Wolfe figend Der kaiferliche Adler 
darüber war defect geworden, und um biefem Mangel abzubelfen, hatte 
ter Kunſtliebhaber an diefe Stelle eine fchöne golobedrudte Karte ge— 
heftet, auf welcher zwei an einen Pfeil gefpießte Herzen in einem Ver— 
gißmeinnichtfrang flammten, und darunter jtand, flanfirt von zwei 
Nofenjtöden: „Viel Glüd zum Namenstag!“ 

Auf der jenfeitigen Wand aber hing in gejchwärztem Rahmen von 
ehemals vergoldetem Eichenholz ein altes Portrait. Jahrhunderte moch- 
ten eine dide Krujte von Rauch und Schmuß darüber gelegt haben; nur 
fhwer noch erfannte man ein bunfelrothes Frauengewand unb einen 
blonden Mäpchenkopf, jedoch fo verfhwommen, als lägen fiebenfache 
ſchwarze Schleier davor. 

„Wer ijt das?“ fragte Karl feine Begleiterin, denn das alte Bild 
fhien ihn mit befannten Augen aus dem trüben Flor anzubliden. — 
Diarianne lächelte. „Das weiß Niemand mehr zu fagen. Das Bild 
bing früher unten in der Stube, feit ich denken kann; als fie aber frijch 
geweißt wurde, that e8 der Großvater da herauf. Mir war es leid, denn 
ich habe mic) oft felbjt gefragt, wer es jein möge und hab’ das alte Bild 
oft betrachtet, ja faft liebgehabt.“ 

So war der junge Dann denn eingeführt in eine Häuslichkeit, 
welche den: Yebensfreis, in dem er fich bis jegt bewegt, fo fremd war; 
aber um fo reizvoller muthete fie ihn an, um fo mehr lodte fie, wie ein 
ſüßes Geheimniß. — Er blieb. 

Dem Alten war in wenigen Tagen der fremde, feine Gehülfe fait 
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wie jeine rechte Hand geworden, und die fhöne Marianne gab fich mit 
offenem Herz und Einn dem Genufje hin, welchen vie Geſpräche Karla 
ibr gewährten, Gejpräde fo verjchieden von denen, an die fie bisher ge- 
wöhnt gewejen. 

Einſt kam wieder die Rede auf das alte Bild. Karl äußerte den 
Wunſch, es zu reinigen und fragte zugleich nach feiner Herkunft. Der 
alte Ringwalt, an welchen dieje Frage gerichtet war, that erft ein paar 
lange Züge aus jeiner Pfeife. „Wenn Sie alte Bilder pugen wollen“, 
jagte er gleichmüthig, „fo ftebt in der Kammer unter der Treppe noch 
ein ganzer Haufen, Männer mit großen Halsfrägen und Frauen mit 
Schnepphauben. Das gäb’ aber ein tüchtiges Geſchäft: die Mäufe haben 
vier hineingefrejlen, fo groß wie einer von ben Kürbiffen draußen. 
Als die Stadt noch reichsfrei war, und vor den Kriegen, da waren die 
Ringwalte ein Gejchlecht, wie ſie's damals geheifen haben. Damals 
baben fie Geld genug gehabt, um ſich malen zu laffen; unfer Eines hat's 
keutzutage nothwendiger. Wenn Sie aber an alten Sachen Gejchmad 
baben — — da ijt genug!” Mit diefen Worten jtand der alte Dann 
euf und trat an das Himmelbett. Er warf den Vorhang vom Kopfende 
zurüd und Carl ſah, daß diefer Theil, auf dem bie Gefchichte der keuſchen 
Eufanna abgebildet war, einen Schrant bildete. — Schon lange war 
ihm das mächtige Bett mit den gewundenen Säulen und den biblifchen 
Malereien aufgefallen; es jtammte wohl ſchon aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert. Der Charakter fümmtliher dem alten Teſtament ent- 
lehnten Dialereien bezeugte es, und noch mehr die grotesfen Schnigereien 
ber Pfoften und Säulenköpfe. 

Der Alte framte im Bettjchrein und warf allerhand Plunder, ein 
paar goldftoffene Hauben aus dem vorigen Jahrhundert, ein Paar 
ibwere eijerne Sporen, einen alten Wetjcher von ſchwarzem Sammet mit 
Eilberbudeln bejegt, einige metallene Krugdedel und dergleichen mehr 
beraus. Dazwiſchen famen Bücher und Schriftftüde und zwijchen all’ dem 
under diejes Euriofitätencabinets in ver Bettwand, mit alten Pfeifen- 
löpfen und Schminfvofen, fiel eine vielfach verjiegelte Rolle von Perga— 
ment heraus. 

„Ei, was iſt das?“ rief der Alte. „Das muß ganz hinten geſteckt 
baben, ich hab's meines Wiſſens noch nicht geſehen.“ Marianne bob 
lachend ven blonden Kopf. „Ihr entdedt am Ende noch Schäße, Groß— 
vater!“ rief fie. — „Nun, e8 wär’ nicht jo unmöglich, daß das ein Pfanp: 
oder Kaufbrief wäre“, ſprach der Alte, indem er, an den Tiſch tretend, 
die Siegel zu löfen begann. 

Da klopfte es an's Fenſter und die blühende Roſine ſchaute herein. 
Marianne öffnete. „Vetter Chriſtoph, der Georg iſt heut’ Mittag ange— 
Iommen, und mein Obeim läßt Euch bitten, zu ihm zu kommen; weil 
ihn die Gicht wieder fo plagt, kann er nicht ausgehen. Ich wollt’ Euch 
im Borbeigehen gejagt haben.“ 

Der Eindruck, welchen diefe Botjchaft auf Diejenigen machte, an 
weiche jie fich richtete, war ein ſehr verjchiedener. Marianne war tobdt- 
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bleicdy geworden, jtammelte ein paar unzufammenhängende Worte, fie 
müfje nach dem Abendeſſen fehen, und verlieh die Stube, ohne das auf 
den Boden gefallene Näbzeug der Beachtung zu würdigen. Der Alte 
hatte def fein Acht. Er nahm die jeivene Kappe ab und jtülpte jie mit 
einer bajtigen Bewegung wieder feitwärts auf den Kopf, wie er immer 
that, wenn er guter Yaune war. 

„So ift der Herumtreiber endlich wieder einmal heim gefommen? 
Es hat lange gewährt“, jprach er „Wie iſt's, Roſinchen? Jetzt werd’ ich 
mir für eine Haushälterin forgen müffen. Am End’ hättet Du Luft?“ 

„Ihr kämet mit mir fchlecht aus, Better!“ antwortete das Mädchen: 
„Die Marianne hat Euch verwöhnt.” — „Sa, 's wird mir leid um fie 
thun“, ſprach der Alte, „am Ende zieh’ ich mit ihr. — Einjtweilen aber 
fchmiere Du nur Deine Tanzſchuhe, denn ich will der Marianne eine 
luftige Hochzeit ausrichten!” Das Mädchen antwortete nicht, e8 flog wie 
ein dunkler Schatten über ihr Geficht. Sich abwendend ſprach fie: „Ich 
muß noch einmal in die Stapt, grüßt mir die Marianne.‘ 

Karl hatte ſtaunend diefen Reden zugehört. Er war jekt feit brei 
Wochen in viefem Haufe und heute zum Erjtenmale wurde Mariannen’s 
als einer Verlobten erwähnt, und zwar in einer Weife, als fei dies eine 
jo befannte und fichere Sache, daß es der Rede darüber gar nicht be— 
dürfe. — Ein eiferfüchtiges bittere Gefühl befchlich ven jungen Dann. 
Er mußte ſich gejtehen, daß nur Marianne ihn in diefes Abenteuer ge— 
lodt, daß nur fie ihn fo lange gefefjelt. Urplöglich Fam ihm feine Um— 
gebung fo aller Poeſie entkleivet, jo nüchtern vor, daß er ſich unmillig 
fragte, wie er fo lange Zeit an dieſes Poſſenſpiel habe wenden können ? 
Durd die Diigitimmung aber zudte ein tieferes Weh. 

„Ich höre ja heute zum GEritenmale, daß Yungfer Marianne Braut 
iſt.“ Mit diefen anfcheinend gleichgültigen Worten wandte er jih an 
ben Alten. „Nun, wie man’ juft nennen will“, erwieberte dieſer. „Die 
Berhältniffe haben das fo mit fich gebradt. Es ijt für beide Theile 
paſſend und gefhidt, da follen fie eben in Gottes Namen einander hei- 
rathen, damit Ruh’ wird!“ 

„Die Verhältniſſe!“ — fnirfchte Karl zwifchen ven Zähnen. „Im: 
mer und immer wieder dieſer Popanz! alfo auch hier!” Yaut fragte er 
dann, und es klang wie Hohn hindurch: „Nun, darf man denn wiffen, 
was das für Verhältniffe find, für zwingende Berhältniffe und jtörende 
dazu, das Mariannen’s Heirath Ruhe ſchaffen muß?” 

„Warum nicht!“ antwortete der Alte, der die Aufregung feines 
Gehülfen nicht bemerkte. „Das it für Niemand ein Geheimnig. „Das 
Wafler da“, fuhr er fort, „ilt noch von Reichſtadts Zeiten her Privile- 
gium für die Gerber ba unten; nur fie bürfen’s benügen. Die Gerb- 
häufer aber und das Privilegium find von Uralters her im Bejig einer 
Familie. Die hat ſich mit der Zeit in verfchiedene Stämme getheilt. 
beren Jeder feinen Theil an der Gerberei und dem Wajjerrecht har. 
Keined darf feinen Antheil verlaufen, noch an Fremde verfchenten oder 
vermachen. Nur durch Heirath oder Beerbung in der Familie fünnen 
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Narianne trat heraus und beugte fi gegen die Seite, wo der Reifende ftand, zum Wafler 
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die Theile zujummenfommen. Da jegt aber drei Stämme Antheil 
haben, fo ijt ewig Hader und Zwietracht. Der Marianne Vater (Gott 
bab’ ihn felig! er iſt jung geftorben), das war aud) ein Ringwalt und 
hatte ein Biertheil an den Gerbhäufern zu eigen. Sein Antheil kam 
auf die Marianne. Mein Better, ver Bater des Georg, hat einen zweiten 
Antheil und das Liebrige gehört dem Vater der Roſine. Der Georg hat 
ein Viertheil und die Marianne bat eines. Drum jollen jie heirathen, 
damit fie zufammen einen fo großen Antheil haben, wie der Vater der 
Rofine. Sonſt thut es fein gut. — Haben Sie's verſtanden?“ 

Der Alte zündete nach diefer langen Auseinanderjegung langſam 
bie ausgeglimmte Pfeife wieder an und löfte bedachtſam die Siegel an 
der geheimnißvollen Bergamentrolfe. 

„Und Jungfer Marianne, ift ſie's zufrieden? Behagt ihr dieſes 
Compagniegeſchäft?“ fragte der junge Mann. — „Was wird fie nicht!“ 
iprach der Alte. „Sie bat’8 von je nicht anders gewußt und der Georg 
ift ein fauberer Burj.“ 

Er hatte jegt glüdlich vie Siegel an dem Pergament gelöft und 
ihidte fih an, fih mit dem Inhalt defjelben befannt zu machen, fagte 
aber, indem er das zufammengefaltete Pergament hinter den Treſor 
itedte: „Ich kanns’ auch auf den Abend verfchieben. Es iſt ohnedies 
hen dämmerig. Ich will einmal nach den Gerbhäufern gehen und 
hören, was die wollen. “Der Georg hätt’ auch felber kommen können.“ 

Kopfſchüttelnd über die Reſpectloſigkeit der heutigen Jugend fchidte 
der Alte jich zum Ausgehen an, und auch Karl verließ das Zimmer, 
deſſen Dede plöglich auf ihm zu laften, deſſen Luft ſchwül und trüb ihn 
zu umgeben ſchien. Berjtimmt trat er in den Garten, ging er in den 
Kirchhof. — Was lag ihm fo viel daran? Yiebte er das Mädchen ? 

„Es ift Zeit, daß ich dem Ding ein Ende mache“, fprady er püjter 
vor fih. „Was bildete ich mir auch ein, im bdiejen herrlichen blauen 
Augen einen Strahl der Empfindung, auf diefer hellen weißen Stirn 
einen Gedanken an mich zu lefen? Sie weig und wußte nicht anders, als 
dab ein glattes Gejchäft abzufchließen fei mit ihrer Heirath.“ 

Gr blieb jtehen. Das privilegirte Waſſer raufchte unter ver Brüde, 
in glührothem Abenpjtrahl fchimmerten die weißen Denfjteine des Kirch— 
hofes, durch die Trauerweiden, Tannen und Cypreſſen jtrich leije fanfter 
rufthauch. — Karl blieb ftehen, der tiefe Frieden um ihn muthete ihn 
eigenthümlich an, aber die Mißſtimmung ward wieder Herr über ihn. 

Thor, der ich bin!“ dachte er. „Was ich mit dem Auge der Poefie 
erblide, it für die Anderen nur ein gewöhnliches Ergebnig alltäglicher 
Verhältniſſe, und fie behalten Recht! Und was iſt's auch, beim Lichte der 
Wirklichkeit befehen? Das privilegirte Waffer eilt Iujtig den Gerb- 
häuſern und Lohgruben zu und diefe reizende Wildniß des Kirchhofs 
wird gutes Aderland geben, Jugend, Schönheit und Talent half dem 
Bauer den Ader büngen — und Marianne, bie fchöne Blume —? — 
Was foll mir das”, unterbrach er jich heftig. „Ich ziehe meines Weges 
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Er war fo, ohne e8 zu willen, bis zu dem Nofenbufche gelommen, 
der dem Grabe der Rathsherrnbraut entwuchs. Sein Auge war im die 
Ferne gerichtet; dort über die Hainbuchenhede des Kirchhofes blidten und 
winften die Berge zauberifch herüber im violetten und rofigen Lichte, mit 
dem die fcheidende Sonne fie übergoß, und dort zog fich die Landſtraße 
bin, wie ein heller Streif durch das dunfelgrüne Saatfeld. Da trat 
jein Fuß auf ein dürres, knackendes Reis, und mit einem Laut der Ueber- 
raſchung bob fich dicht zu feinen Füßen eine auf den Grabjtein gefauerte 
Geſtalt empor. 

Erjchroden trat der junge Mann einen Schritt zurüd. „Marianne 
Da fah fie unter dem blühenden Roſenbuſch auf dem Grabe von des 
Bürgermeiſters QTöchterlein, die ſchöne Marianne ine rothgoldene 
Glorie webte die Abendfonne um ihren blonden Scheitel, in den gefalte- 
ten Händen hielt jie eine weiße Roſe. Sie jtand auf und wollte fich 
entfernen. 

„Hab’ ih Sie geftört, Yungfer Marianne?” fragte der junge 
Dann, und wie um fich felbjt zu erproben, fügte er hinzu: „Ich babe 
Sie nicht hier erwartet, ich glaubte, Sie feien auf ven Gerbhäufern bei 
Ihrem Verlobten.“ 

„Bei meinen Verlobten?“ wiederholte das Mädchen, und der Ton 
diefer Worte berührte wunderbar den Mißgejtimmten, als bränge ein 
heller, fingender Klang durch alfe Diffonanzen feines Innern. 

„Ihr Großvater”, fing er an, „hat mir gejagt, das fei eine längjt 
abgemachte Sache.” — „Sagen Sie, ein Geſchäft!“ fiel ihm das Mäd— 
hen lebhaft in die Rede; „ein Handel, wobei Alles berüdjichtigt wurde, 
alles Für und Wider reiflich erwogen, nur nicht Das, um was es fich 
handeln follte, wenn zwei Menſchen einen Bund für's Leben fchließen 

Sie hatte das mit großer Heftigfeit gefprochen und fchien noch mehr 
binzufügen zu wollen, aber ein tiefer Seufzer unterbrach ihre Rede und 
mit der Rechten die Augen bededend blieb fie fchweigend fiten. 

Karl ließ ſich an ihrer Seite nieder, er ergriff ihre niederhängende 
Linke. „Sie find nicht glüdlich, liebes Mädchen!“ fprach er, „und den- 
noch haben Sie in diefe Verbindung gewilligt, baben jich nicht dagegen 
geiträubt ?“ 

„Es iſt wahr“, entgegnete das Mädchen, „ich habe nie dagegen 
geredet. Seit meiner Kindheit hat man mich mit diefem Gedanken ver- 
traut gemacht, ich wußte nicht8 weiter. So ging der Georg in die Fremde 
vor drei Jahren, und in der ganzen Zeit wußt' ich nicht anders, als daß 
ih fein Weib werden follte. — Ich habe ruhig d'ran gedacht, daß er 
wieder fommen würde; aber ich hab's weder fehnlich gewünſcht, noch 
ängſtlich dem Tag entgegengefehen, bie — — “. 

Mit Elopfendem Herzen hatte der junge Mann zugebört. „Bis 
wann, Marianne? bis wann?“ fragte er fanft, indem er, ihre Rechte 
ergreifend, ihr in's Auge zu bliden juchte. Da bob fie ven Kopf, und 
einen langen, innigen Blick aus den fchönen Augen, einen warmen Liebes— 
jtrabl, durch Thränen leuchtenp, fandte fie zum jungen Dann empor. — 
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Eine Nachtigall ließ ihren Flötenton durch den jtillen Friedhof fchallen, 
die Wellen des Baches raufchten und fangen, durch Bäume und Gejträuche 
zog Flüftern und Duften, und im Herzen des jungen Mannes war 
Alles aufgegangen, Nachtigallenjubel und Frühlingeluft, Yiebe und Son- 
nenfchein, in dem Einen thränenfeuchten Blid. — „Marianne“ 

Die Roſen dufteten über dem alten Grabe, die Nachtigall ftreute 
ibre perlenden Töne in die dunfelnden Büjche, das violette Yicht ver: 
ſchwamm an den Bergen, leije jtieg der Mond auf; aber gleich einem 
Augenblid entihwand den Glüdlichen die Stunde. 

„Und wirflih, mein Mädchen, Du bijt mein? Sag’ es mir noch 
einmal, daß ich’8 glauben kann!“ rief der junge Dann. — „Dein, Dein 
auf immer! antwortete jie, den Kopf an feine Schulter lehnend. 

„Komm, Marianne!“ rief er, indem er das Mädchen in die Höhe 
309. „Bleib' nicht auf dem Grabe bier fiten!“ — „Warum nicht, 
lieber Freund?“ antwortete das Mädchen. „Auf dem Grabe iſt unfer 
Bund gejchloffen worden, darum joll er auch dauern bis an's Grab und 
drüber. Mir find Rofen aus dem Grabe erblüht!“ 

Durch den mondbellen Kirchhof, durch den Garten voll reifender 
Früchte ſchritt das glüdlihe Paar. „Rede Du heute noch mit dem 
Großvater“, jagte Marianne. „Es ijt beffer fo, ehe Georg noch bei uns 
war. — Georg wird fich tröjten und das Uebrige muß jich finden.” — 
„Gut' Nacht, Liebchen!“ rief Karl, den ſchönen Mund der Sprecherin mit 
einem Kuſſe ſchließend. 

Der alte Ringwalt war mürriſch und übelgelaunt nach Hauſe ge— 
fommen, er hatte die Lampe angezündet und ſaß am Tiſche, in dem 
aufgefundenen Pergament ftudirend. Marianne war in ihre Kammer 
geeilt; e8 war ihr jo leicht uud fröhlich zu Muthe, fie hätte fliegen 
mögen. Mit einem jchmetternden Trilfer begrüßte fie ihr Vogel, da 
nahm fie rafch ihr Tuch ab und hing es über ven Käfig. Sie lehnte fich 
weit zum Fenſter hinaus, der fühle Abenpwind flog um ihre erhitte 
Stirn, um ihre entblößten Schultern, vom Kirchhof her Fang das 
fchmelzende Abendlied ver Nachtigall, und dort war der Ort, wo ihre 
Rofen blühten. 

Unten mübte fich der Alte mit dem Pergamente, da trat Karl ein. 
Er wußte nicht recht, welchen Ton er mit dem Alten zuerit anftimmen 
follte; denn der war brummig und die ſchwarze Troddel hing tief über 
die Stirn. Aber ed mußte begonnen fein. 

„Wie wär's, Meifter Ringwalt, wenn ich käme, um die Marianne 
zu freien?“ ſprach er. — „Dann wird’ ich fagen, s wär’ zu fpät, fie 
wär’ jchon vergeben“, brummte ver Alte. — „Aber, Meifter Ringwalt, 
wenn ich füme und fagte: die Marianne und ich wir lieben uns, es tjt 
völliger Ernſt.“ — „Dann fagte ich, e8 wäre bejjer Spaß“, entgegnete 
der Alte unerfchütterlich. | 

„Meijter Ringwalt”, fuhr Karl ernjter und dringender fort, 
„Marianne muß mein Weib werden; jie liebt mich. — Sie würde un- 
glüdlich werden; löst das Uebereinlommen, benn ein Verlorniß kann 
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das doch nicht genannt werden, was ohne den freien, ſelbſtbewußten | 
Willen Derjenigen, um welche es fich handelt, abgemacht worden ift.“ 

Der Alte fchob feine Brille in die Höhe und blidte den Sprechen- 
den an: „Das ijt ein miferables Gewäjch, aus dem ich nicht flug werde; 
ih hab’ wunder gemeint, was dahinter jtede“, ſprach er und ſtieß das 
Pergament von fich, daß es über den Tiſch Hinflog bis an den Plag, wo 
der Andere fa. „Die Marianne heirathet den Georg und damit 
Punktum!“ rief er dann aufſtehend und feinen Wachsjtod an der Yampe 
anzündend. — „Ich denke, wir machen noch manches Komma, bis wir 
an das Punktum kommen!“ rief Karl. 


Der Alte zudte die Achfeln und verließ das Zimmer, um feinen ge- 
wöhnlichen Gang durch das Haus zu machen. — Unter der Thür wandte 
er fih nochmals um. „Sie find mir lieb und werth gewejen“, jprach er, 
„für mein Enfellind aber hab’ ich einen andern Mann, und fo wär’s 
beifer, wenn Sie jih wo anders umſähen.“ 

Karl lächelte bitter. — „Alfo abgewiefen!” murmelte er. „Und 
da jpufen wieder die Verhältniffe dazwiſchen; der arme Gärtner fommt 
gegen ben reichen Gerbersſohn nicht in Betracht. — Es ijt überhaupt 
eine peinliche Yage. Ich kann doch wahrhaftig nicht wie der Prinz im 
Melodram den Rod aufreißen, den Stern zeigen und fpredhen: ich bin 
Freiherr!” Er war aufgeftanden und ging im Zimmer umber. — „Und 
doch muß e8 Far werben, font kann ich dem Eigenwillen dieſes alten 
Mannes und viefem widerwärtigen Uebereinfommen nicht mit Erfolg 
gegenüber treten.“ 

Seine Augen fielen bei diefen Worten zufällig auf das auf dem 
Tiſche liegende Pergament. Wie gebannt blieb er jtehen: „Was ift das?“ 
Da kam der Alte fchlurfenden Schrittes wieder über die Hausflur. 
Verwundert blidte er auf den jungen Mann, der, ohne fein Eintreten 
zu bemerken, eifrig in der Rolle las, welche zu entziffern er ſich vergeb- 
liche Mühe gegeben hatte. 

„Wenn Sie das alte Ding mit fich hinauf nehmen wollen, ich hab’, 
nicht8 dagegen“, ſprach er. — „Nun, wir wollen morgen weiter reben, 
und dann lefe ich e8 Ihnen und Marianne vor“, rief ver junge Mann 
heiter. — „Ich denfe, es wird wohl das Yegte fein“, brummte ber alte 
Mann und fchloß Hinter dem jungen die Thür. 

Karl war in feine Kammer hinaufgejtiegen. Er warf im Vorüber- 
gehen einen Kuß gegen die verfchlojjene Thür feines Mädchens. — „Gute 
Nacht!” flüfterte er, und als Antwort Hang ein jubelnder Triller ves 
Kanarienvogeld zurüd, durch das Schlüſſelloch drang ein heller Licht- 
blig in den dunkeln Epeicher, aber fchnell verlöfchte derfelbe und der 
Vogel ſchwieg. 

Karl trat in ſeine Kammer. Hell ſchien der Mond in die kleine 
Stube und goß ſein volles Licht auf das alte Bild. Die blonden Locken 
glänzten, das Auge grüßte ſo bekannt, ſo lächelnd herüber, das dunkel— 
rothe Gewand ſchien ſich zu regen. — „Marianne!“ rief der Entzückte 
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Da verhüllte eine vorüberjtreifende Wolfe den Mond, und im Dunkel 
fagen Gemach und Bild. 

Haftig zündete Karl fein Licht an. Hoch daffelbe erheben, ließ er 
den vollen Strahl auf das Geficht der Unbekannten fallen. Und wahr- 
baftig, aus der Fülle ihres blonden Haares, das der zierlichen, perlen- 
befegten Sammethaube entquoll, blickte fie ihn an mit den Augen der 
Öeliebten. Das war bie helle, weiße Stirn und der feine, fejtgefchloffene 
Mund feines Mädchens. Karl ließ den helfen Yichtjchein niedergleiten 
am gejchligten und gepufften dunkelrothen Gewand. Sieh’ da, in ber 
Ede, ift das nicht eine Injchrift? Trüb und undeutlich fehimmern die 
gelben Buchjtaben hervor. Mit Reiben und Wifchen gelang es dem 
Forſchenden allmälig und mühfam die Schrift zu entziffern. „Maria 
Anna im Ringwalt”, las er. 

Da fuhr es wie ein Schauer durch die Seele des ſonſt jtarfen 
Diannes, der Yeuchter in feiner Hand zitterte und klirrte; er mußte ihn 
niederfegen. Da blidte fie auf ihn nieder, aus dem grauen Dämmer 
der Jahrhunderte, fie, die Beichügerin feiner Liebe, die draußen lag 
unter dem moofigen Steine, über dem der Roſenbuſch vuftete und bie 
Nachtigall fang; fie blidte ihn an mit den Augen der Geliebten, nur 
nicht fo heiter und jonnenhell, wie die Lebenden; ein Schatten der Trauer 
und Wehmuth jchien auf der Stirn zu liegen und der feitgefchloffene 
Mund lächelte nicht heiter, wie der einer Braut. 

Sinnend, den Kopf in die Hand gejtüßt, betrachtete er da8 wunder— 
ſame Bild, da ftieß er mit der Yinfen an das achtlos zur Seite gelegte 
Pergament. — Es hatte ihn gefeffelt um eines Namens willen, den er 
zu jehen geglaubt, und alte Schriften, befonders wenn fie unmittelbar 
das Familien- und Seelenleben vergangener Zeiten betrafen, hatten für 
ibn von je einen bejondern Reiz. — Der Eingang hatte ihn eigenthiim- 
lich angemutbet, jo nahm er es denn jegt wieder zu Hand und las: 


„Anno Domini 1591. 


„Daz foll jeyn meyne Beicht, fo ich ablegen will denen, die nach 
mir fommen Denn mid dünfet, ich hätt dei eyn groß Bedürfen. 
Weilen ih aber in Dr. Martin Luthers gereinigter Lehr geboren bin 
und will auch darinnen verbleiben, fo kann mir fein geyſtlich oder welt- 
(ih Macht Abfolution ertheilen, denn alleyn durch meyne Reu und tiefe 
Bekümmernuß und durch den Herrn Jeſus Chrijtus, den alleinigen 
Herrn Gott Zebaoth. 

„Aber gleichwie in der Fatholifchen Kirche man vermeint, daß denen, 
fo im Burgatorium Seelenpein und Not leiden, gute Werd und Gebette 
woltun, fo vermeyn ich und will die gebetten haben, die nach mir fommen, 
daß fie meyn und meyner Sünden gedenken, und machens gut, waz ich 
verbrochen hab. Dep jey Ihnen Gott gnedig und der Herr Chrijtus. 
Amen! 

„So wife dann: Ich Peter Hans im Ringwalt, diefer Stabt 
Patricius und Birrgemeifter, untertan kayſerlich römifcher Majejtät, hab 
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mir genommen zur Hausfraw Kathrein, des Ritters von Walberg 
Zochter, da meyn erjt Geſpons mit Tod abgangen, von der mir noch 
zwei Söhne am Yeben find. Meine Hausfram Kathrein aber ijt auch 
Tods verblichen, alz fie mir ein Mägdlein geboren hatt, darauf ich lang 
gewartet. — Daz Mägdlein hab’ ih Maria Anna geheifen nach meiner 
Frawen Mutter. 

„Selbiges Mägdlein ift gar lieplich angewachjen, alfo daß jie fajt 
zu fehen war wie eyn Rößlein im May. Da fie in das Alter gelommen, 
hab’ ich fie verlobt dem Junker Jürg vom Thor, eynes hoben und edlen 
Raths Verwandten, und ich hab gemeint meyn Each recht gut zu maden; 
denn der vom Thor war eyn begüterter Mann, auch noch in beiten 
Jahren, alfo daß er fich wol noch eyes jungen Gemahles hätt befreuen 
mögen. 

„Da hatt aber in unfrer Gaſſen gewont eyn alt gering Weiblein, 
fo eynes Schwertfegers Wittib gewejen, und hatt geheißen die Strohm— 
ederin, weilen jie hergefommen ijt mit des Ritters von Wafberg Leuten, 
der auch ein Herr gewejen ijt zu Strohmed, und ihr Dann iſt gewejt 
ein Hinterfaß und der Stabt Schüßling. 
uund bemeldte Strohmeferin hatt eynen einigen Sohn, fo das 
Schwertfegerhanpwerd gelernt und daſſelbige trieb vor feiner Mutter. 
Das war eyn gar Fefer Gefell, der Juſtus, und die Mägplein fahen ihn 
gern; dann er war anzufehen wie Milch und Blut, war aber doch gar 
jtard und fchier anzufehen wie ver Simfon, der abgebildet ift fambt den 
Philijtri auf unfrem Rathshaus. Kundt auch Niemand was ihm Böfes 
nachreben, dann er war gottesfürchtig und fleißig. Deß mög fich Gott 
mehner erbarmen! 

„Da warb ich innen am Tag Georgii des Jares 1572, daß meyn 
eigen Kind, die Maria Anna, nach dem Gefellen ſah. Ich hatt dei funjt 
fein Aug, weyl fie ihn gefannt hat von Kinvesbeinen an. An dem Tag 
aber ward ichs innen, wie mein Kind funnt ihres adeligen Bluts jo 
vergejjen fein, daß fie zu irem Liebjten den Gejellen gemacht, und wolit 
nicht8 wiffen vom Yunfer Jürgen. Da hab ih ihr manch hart Wort 
gegeben und hab mich vermejjen hoch und theuer, daß jie das Weib müßt 
werben beffen vom Thor. Die Maria Anna aber ward deſſen nur vejter 
in irem Sinn und wolt nit laffen von dem ®efellen. 

„Da hab ich gedacht, wie ich könnt den Juſtus fortichaffen, auf 
daß fie feyn nit mehr gevenfe. So hab ich dann den Yuftus gefordert 
als meyner jeeligen Hausfrawen leibeigen Knechtlein, da fie die Letzte 
geweſt ires Stammes, und ift ir zugefallen alz Befittum Burg und Dorf 
Strohmek jambt allen Yeuten. Des Yuftus Mutter aber hatt jich los— 
gekauft gehabt fambt allen ihren Nachkommen, wie fie den Hinterſaſſen 
der Stadt geheurat hat. — Solches war mir wol befannt, aber ver 
böfe Feind hat mich verblendt, alfo daß ich, fo ich zu oberſt ſitze in der 
Stadt, hab eynen faljchen Eyd gefhworen auf das Evangelium und 
ließ den Yuftus greifen von den Stefenfnechten. 

„Die machten viel Rumorens im Haus der Wittib, alfo daß daz 
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Weiblin fich ſchier entjagte, und der Juſtus ſchlug drein wie eyn Simfon. 
Wehl aber das Weib fo heulte und nit von irem Sohn lafjen wolt, ſtiß 
fie eyner von ben Knechten mit der Partifan, daß fie hinfiel in irem 
Blut. Das ijt über mich gefommen, obwohlen ich's nit jo gemeint hab, 
um meins falfchen Eyds willen. 

„Wie daz der Juſtus erfah, ijt er auf die Stefenfnecht dar und 
bat ihrer zivey faſt jchwer verwundt. Da liß ich ihn in ben Thurm 
werfen und mitt Ruthen ftreichen, da ich gedachte, ietzt könnt meyn Kind 
nimmer Einem in Yiep zugetan jeyn, der fo verfchändt worden. — Aber 
die Maria Anna verfchwor ſich hoch und teuer, wie daß fie wolt lieber 
in Ketten des Juſtus Buhle jein, denn deß vom Thor Gemahel in 
Sammet und Damajten. 

„Die Strohmeferin ijt bald an ihren Wunden und Herzeleid ge- 
itorben, aber der Justus ift aus dem Thurm entfprungen, wußt Niemand 
wohin. — Da nahm ich auf meynen falfchen Eyd hin der Strohmekerin 
Haus alz meyn verfallen Eigentum. 

„Aber ich hatt def wenig Freude. Die Maria Anna zehrte ſich ab 
vor Sram, alſo daR fie jtarb am Tage vor Johannis 1573. — Von 
dem vom Thor hat fie nicht8 wiſſen wolle und hat nur alleweyl dem 
Juſtus gerufen auf irem Todesbett. Der Yunfer Jürg hatt ir eyn 
ſchön Garmen verfaßt; das lin ich eingraben auf iren Stein um unjrer 
Freundfchaft und Gevattern willen, meyn aber, fie hätt fich lieber des 
Juſtus denn deffen vom Thor Braut genennt. 

„Som Yuftus hat Niemand mehr waz gehört, nur alz vor fünf 
Jahren furfürjtlich Reiterey hier über Nacht gelegen, wollten irer Etliche 
Einen Hauptmann gejehen haben, der auf der Maria Anna Grab ges 
fnieet, und vermehneten, daz feh der Juſtus gemwefen. Iſt auch eyn 
Rojenftöflein auf meynes Kindes Grab gefunden worden, fo vorher nit 
da gewejen.“ 

Bis hierher las der Freiherr, da ließ er das Pergament finken 
und griff nach dem Kopf, denn ihm fchwindelte faft. Es grenzte ihm an 
das Wunder, wie fich vor feinem Auge Glied um Glied ver Kette jchlang, 
die ihn und Marianne mit der längjt Verblichenen verband, wie plötzlich 
lebendig vor ihm ftand, was unmittelbar in fein Schidjal erhellend und 
ihügend eingriff. Es wurde ihm fajt unheimlich zu Muth, wie er jo 
da ſaß und vor ihm ein Stüd Leben aus alter, gewaltthätiger, finjterer 
Zeit fich entrollte, unter den Augen des Opfers, das ihr gefallen. Diefe 
Augen blidten wunderfam milde herab auf den ſpäten Enfel des einit 
jo heiß Geliebten; der wehmüthige Mund fchien fich öffnen zu wollen 
ju einem Lächeln, einem grüßenden Wort. Da überfiel es den jungen 
Dann wie ein Schwindel, und haſtig löfchte er das Licht. 

Die Eonne ſchien heil in fein Gemach, als er am andern Morgen 
erwadhend erit mühjam feine Gedanken wieder ordnen mußte, um ben 
Traum von der Wirklichkeit zu fcheiden. — Diefe ganze Nacht hatten 
Maria Anna und fein Ahn fein Träumen erfüllt. Bald war fie hinaus- 
getreten in ihrem bunfelrothen Gewande, die unglückliche Patricierin, 
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und ſchritt nun über ihr Grab Hin und umhalste ven Juſtus, der im 
kriegeriſchen Schmud einen Rofenzweig eingrub; und dann war fie es 
wieder nicht und e8 war die Marianne, vie im furzen Unterrod va 
jtand, und er ſelbſt war der Juſtus, ber im Thurme lag, jchwer gefejjelt 
an Händen und Füßen, währen draußen in einem ganz mit Roſen be- 
dedten Sarg die Marianne vorüber getragen wurde. Ganz erjchöpft 
erwachte er und war geneigt, Alles für einen Traum zu balten, aber 
dort lag die Rolle und dort hing das Bild mit dem Namen: Maria 
Anna im Ringwalt. — Er jtand auf und kleidete jih an. Es war ihm 
ganz eigen feierlich zu Muthe, ale wäre Marianne jchon lange die 
Seine, al8 wäre fie ihm unauflöslicy verbunden. 

Er ging hinab; e8 war Sonntag und darum der Alte länger beim 
Frühſtück als gewöhnlich; doch fchien er nicht befjerer Yaune zu fein als 
am Abend vorher. Er jtieß den Rauch feiner Pfeife in kurzen Süßen 
von fih und Marianne ſaß am Fenſter mit trüb umflorten Augen und 
feitgefchloffenem Munde. — Ein offenes Gejangbuh lag auf ihren 
Knieen, aber fie blidte darüber hinaus auf das tunzende Waffer, auf 
die grünen Bäume und die Yanpdftraße. 

Karl trat an den Tiſch. „Guten Morgen, Bater Ringwalt“, 
ſprach er und bot dem alten Mann die Hand. Der nahm feine Notiz 
davon und ſchob nur brummend die jchwarze Kappe auf das eine Ohr. 
Da trat der Andere, ohne fih an die verwunderten Blide des Alten zu 
febren, an's Fenjter. „Guten Morgen, Marianne!” ſprach er fejt und 
reichte dem Mädchen die Hand. Diefe ergriff fie, und ein heller, ſonni— 
ger Strahl flog aus ihren fchönen Augen zu dem Geliebten empor. 
„Es wird gut werden!“ flüfterte diefer. 

Dann fih an den Alten wendend, ſprach er: „Ehe ich ein Weiteres 
rede, muß ich erſt da8 gejtern gefundene Pergament Euch vorlejen.“ — 
„S wird kaum der Mühe werth fein“, brummte der Alte. — Karl lag, 
was wir mitgetheilt, und auch ven Schluß, der alfo lautete: 

„So befehl’ ich denn all denen, jo nach mir kommen, daß fie um 
Gottes willen meyner gedenfen und meyner Sünden, fo Gott Inen 
jelbjten fol Gnad gewähren, daß fie annehmen meine Beicht, jo ich jetzt 
abgelegt, und wollen dem Juſtus Strohmefer oder feinen Nachkommen 
in Guten vergelten, waz ich ihm und feiner Mutter Böſes getan. 
Dann ich hab’ nichts mehr von ihm erfahren, daß ich’8 hätt’ Fönnen 
thun. Inſonderheit follen fie Ime oder den Seinen das Haus zurüd- 
geben neben der Kirch hinter dem Sct. Michaelsbrunnen, daz ich wider 
alles Recht an mich genommen. Auch follen fie venenfelben förderlich 
jeyn und das Jre geben, wie fie können. 

„Daz bab’ ich gejchrieben in meinem Wingertslufthaus, darein ich 
gezogen bin, auf daß ich mich in der Näh bielte von meines Kindes 
Grab und müßt nimmer ſehen daz Haus der Strohmelerin über bie 
Gaßen. — Gott erbarm’ ſich mein in feiner Barmdergigfeit. Amen! 

Peter Hans im Ringwalt.“ 

„Daz bab’ ich in meines Bettes Schrein gelegt, damit ich auf dem 
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Zovesbett meine Beicht ablege und müßt doch nit erleben, daß meine 
Söhn' ſich von mir abwenden.“ 

„Am Sct. Georgen Tag 1591, da ich 74 Jar alt war.“ 

Stammend hatte der Alte, erfchüttert Marianne zugehört. So 
wußte fie jetzt, wie viel Weh das Grab unter dem Roſenſtrauch barg, 
und weſſen Hand die Roſen für fie gepflanzt. Sie faltete die Hände 
über dem offenen Gefangbuh und eine belle Thräne rollte darauf. 
Einen ſcheuen Bli warf fie nach dem Bette, in welchem ver verbreche- 
riſche Bürgermeifter gejtorben war, dejjen harte Hand fo ſchonungslos 
jeine® eigenen Kindes Lieben und Leben zerdrückt hatte. 

„Das ijt ein curiofes Teſtament“, fprach der Alte „Wenn man 
jonit Zeitamente findet, meint man was zu befommen; ba aber heißt's: 
gieb ber! — Ich meine nicht, daß wir die Strohmeder in der Zeitung 
jollten ausfchreiben laſſen. Das gäb’ eine fchöne Geſchichte, Mariann', 
wenn Deines Vaters Bruder fein Haus hergeben follte. 's ijt über- 
haupt curios, dag von all’ dem Bejig der Ringwalte uns nichts geblieben 
üt als das Haus hinter dem Michelsbrunnen und da das Wingerthaus, 
in das fich der alte Sünder geflüchtet hat.“ 

„Iſt denn dieſes Haus jchon fo alt?“ fragte Marianne. — „Freie 
lid”, erwiederte der Aite. „Bor ber Franzofenzeit hat es gezadte 
Giebel gehabt und ein in Stein gehauenes Wappen über der Thür. 
Die Giebel hat mein Vater feliger abbrechen laffen und das Wappen 
berausmeißeln; denn es war in der Zeit, wo bie erjte franzöjijche Revo— 
Iution angefangen bat. Da hat er an die Stelle fchreiben lajjen: „Frei— 
beit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, und darunter: „Renovatum 1792.“ 

„Sa, Zeiten und Verhältniffe ändern fich in zweihundert Jahren“, 
ſprach Karl ernit. „Aber wie, Vater Ringwalt“, fuhr er fort, und legte 
feine Hand auf die des alten Mannes, „wenn jegt Einer von ben 
Strobmedern vor Euch träte und fagte: „Gebt mir, was mein it" — 
„Ei, das möcht’ doch noch manch Wort bin und her foften!“ rief der 
Alte. — „Gut“, antwortete Karl. „Wo der Yuftus Strohmed hinge- 
fommen, das weiß ich, denn er war mein Ahn.“ 

Der Alte ſchob die Brille in die Höh’ und ſah ben Sprecher an. 
„So fprach er gevehnt. 

„Meiſter Ringwalt, ich will offen mit Euch reven“, fuhr Karl fort. 
„Ih heiße nicht Karl Strom, fondern Karl Yuftus von Strohmed.“ 

„Du? rief Marianne, und in dem Zone Hang e8 wie Vorwurf, 
denn der Geliebte jtand mit dem fremden vornehmen Namen fo fremd 
und fern ihr gegenüber. 

„Berzeih’, mein Mädchen!” rief diefer, „daß ich das Mißkennen 
Deiner Freundin benügt und mich bei Euch eingefchlichen habe, aber 
Strobm oder Strohmeck — ich bleibe Dir der Gleiche.“ 

Dem Alten war es bei biefer Enthüllung ſehr unbehaglich gewor- 
den und er verwünfchte in feinem Innern den reuigen Bürgermeifter 
und fein Teſtament. „Nun, und was weiter” fragte er mürriſch. — 
Strohmeck aber ſprach: „Die Leute, die den furfürftlihen Hauptmann 
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geſehen, haben recht geſehen; es war der Juſtus. Und ich kam nur 
darum in Eure Stadt, um in den alten Kirchenbüchern, die noch vor— 
handen ſein ſollen, die Herkunft des Juſtus nachweiſen zu laſſen, da 
mein Oheim deſſen zur Herſtellung von Gott weiß was bedarf. Der 
Juſtus, der mit Ruthen gepeitſchte, beraubte mißhandelte Mann, trat 
in kurfürſtliche Dienſte und ſtieg von Grad zu Grad. Als ein tapferer 
Dann brachte er e8 bis zum Oberften, und als er nad) einer glorreichen 
Action ein armes adeliges Fräulein beimführte, in jeinem fünfzigften 
Jahr, gab ihm fein Kurfürft Strohmed zu Yehen und den Freiherrntitel. 
So liegt er begraben über dem gefreuzten Schwert und Handſchuh in 
der Kirche meiner Vaterſtadt, welcher er, wie der Stein bejagt „um fein, 
feiner Hausfram und noch eyner lieben Seele willen“ reiche Geſchenke 
gemacht hat. Darunter jteht die Jahreszahl 1622. Ich habe mich oft 
gefragt, wer diefe liebe Seele fein möge. Nun ijt mir die Antwort ge- 
worden, und Ihr follt mir geben, was mein iſt, dem Karl Juſtus 
Strohmeck die Maria Anna im Ringwalt.“ 

Marianne reichte hellleuchtenden Auges dem Geliebten beide Hände 
über den Tiſch. — „Hm“, brummte der Alte „Ich kann feinen Eid 
ihwören, daß ber Herr mein leibeigener Knecht fei. 'S dreht ſich curios 
in der Welt; die im Ringwalt find Handwerker und Adersleute gewor— 
ben, und Der, den jie von der Schwelle gejagt haben, ein Freiherr.“ 

„Ras mein ift, ſoll hinfort Euer fein!“ rief Karl. — „S geht mir 
nicht8 ab, ich hab’ mein Ausfommen“, ſprach der Alte. „Ich meinte 
nur fo. — Ueber die Hausthür, wohin der Bürgermeijter jein Wappen 
batte jegen laflen, fchrieb mein Vater: Renovatum, und den Wahlſpruch 
der Revolution. Ich hab’ mein Schild darüber gehängt: „Chriſtoph 
Ringwalt, Kunjtgärtner und Saamenhändler“, und was darnach fommen 
wird, weiß Gott.“ 

„Nur Gutes, Großvater, gewiß nur Gutes!“ rief Marianne. „Du 
wirft nicht nein jagen, wenn Karl mich begehrt; Du wirft e8 führen, 
Großvater, das alte Verbrechen, und im Bette, deſſen trübes Vermächt- 
nig Du ſchön erfüllt, wirft Du noch manches Jahr in Frieden Dein 
Haupt legen, gefegnet von den Yebenden und ben Schatten der Boran- 
gegangenen “ 

„Ich hab“, jprach der Alte halb gerührt, „noch immer gut ge: 
Ichlafen darin. Ein gut Gewiſſen ift ein fanft Ruhekiſſen, und mich hat 
das Zejtament wenig incommodirt.“ 

„Großvater!“ rief Marianne fchmeichelnd und fchmiegte jih an 
den alten Mann. — Diefer wandte jih herum; er mußte feine Brille 
abwifchen, denn jie war ihm plößlich feucht geworden. „Man foll 
Zejtamentsanorbnnungen ehren, dafür find fie gemacht, und wenn Der da 
feinen weitern Anfpruch macht, als an Dich, fo hab’ ich nicht® dagegen, 
und ber Georg wahrfcheinfich auch nicht.“ 

„Der Georg — was iſt's mit Dem?“ rief Marianne — „Nun, 
ber hat ein groß Maul aus der Fremde mitgebracht“, ſprach der Alte. 
„Deswegen hat fein Vater mich rufen laffen. Der Georg hat aufbe- 
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gehrt und gefagt, er fei Manns genug, das andere Viertheil auch bei— 
zubringen, und er laſſe fich Fein Weib aufzwingen, er habe jelbjt Augen 
im Kopfe und wifje, was er wolle. Sein Bater hat gemeint, er wolle 
ihm ſchon den Kopf zurechtjegen, und 's wäre auch gegangen. Jetzt 
aber foll’8 in Gottes Namen bleiben, wie es ijt.“ 

Und fo blieb es. Einen Strauß der Rofen, die ihr aus dem Grabe 
erblüht waren, trug die fchöne Marianne vor der Bruft, als jie Karl 
von Strohmeck zum Altare folgte, und Hell aus ver Fülle der blonden 
Loden blidte Maria Anna im Ringwalt aus bligendem Goldrahmen 
auf das Glüd der fpäten Nachkommen. 

Der Georg war wirflid Manns genug, noch mehr als die zwei 
Viertbeile an den Gerbhäufern zufammenzubringen; denn ihren Anz 
theil verlieh ihm Marianne, als er die muntere, frijche Roſine heim- 
führte So war denn manches Berhältniß bereinigt, manches gelöft 
und geordnet und das jchönfte begründet: häusliches Glüd. 


Driefe eines harmlofen Großfädters. 


Aus Berlin im September 1871. 

Sondern blos deshalb habe ich mit ven Kleinſtädterbriefen aufgehört, 
weil ich feit einigen Wochen in Berlin vergeblih eine Wohnung ſuche. Sie 
erfehen daraus, lieber Freund, daß alle Ihre Vermuthungen über mein Still- 
jchweigen unbegründet waren. Ich habe natürlich jo gut wie jever Andere 
meine Heine Döllingerdemonftration gemacht, habe mir vorgelogen, daß dieſer 
ſtramme Ultramontane, weil er zufälliger Weife mit dem Dogma der Unfehl- 
barfeit nicht übereinftimmt, ein Verfechter ver Gewiffensfreiheit ſei — aber 
das war doch nicht zeitraubend und würde mich nicht gehindert haben, meine 
Briefe an Sie fortzufegen. Ich fehe fogar nicht einmal ein, weshalb man 
wegen dieſer Unfehlbarkeit fo viel Lärm ſchlägt. Es giebt fo viele Unfehl« 
barfeiten, daß e8 mir für meine Perſon auf eine mehr oder weniger nicht an= 
fommt. Unfehlbar ift 3. B. daß, wenn in einem Puftjpiele eine Dame auf- 
tritt, weldhe ein Amazonenkleid trägt, allemal ein Pferd durchgeht; daß dieſes 
Pferd angehalten wird von einem jungen Manne, welcher die obengenannte 
Amazone halb ohnmächtig auf die Bühne bringt, und daß die Dame im 
fünften Acte ihrem Retter die Hand zum ehelichen Bunde reicht. Unfehlbar 
war in jedem Peitartifel, welcher ſich mit einer der Thronreden Napoleon’s 
beihäftigte, ver Sag: „Die diesjährige Thronrete des Kaiſers zeichnet fich 
mehr aus durch Das, was fie verfchweigt, als durch Das, was fie jagt.“ Un- 
fehlbar ift, daß, wenn ein paar Deutfche eine Pandpartie machen, nad einer 
gewiffen Pauſe Einer anhebt: „Wer hat Did, Du fhöner Wald“, und daß 
bei der Pianoftelle „Lebe wohl“ einige Gutterallaute mit unterlaufen. Unfehl— 
bar ift, daß jeder gebildete Toaſt mit dem Satze ſchließt: „Und in dieſem 
Sinne bitte ih Sie ꝛc.“ — ich fehe alfo gar feinen Grund, weshalb nicht 
auch der Papſt unfehlbar fein follte, namentlich bei der nahenden Cholera. 

„Den alten Herrn macht's Bergnügen und mir fchadet’8 nichts“, fagte 
Rachel, ald man ihr ihre Liebenswürdigkeit gegen einen betagten Würden: 
träger Frankreichs einft zum Vorwurf machte. 

Ih fagte Ihnen, daß ich in der Metropole der Intelligenz ein Unter: 
fommen fuche, und dadurch erflärt fid) die Metamorphofe meiner Briefe. 
Aus dem Kleinftädter ift ein Großſtädter geworben, und ich will mir alle 
Mühe geben, Form und Inhalt meiner Briefe mit ihrem neuen Titel in 
Einklang zu bringen. Meine Ueberfievelung nah Berlin hat nun endlich 
auch den Entſchluß zur Reife gebracht, ven id ſchon lange mit mir herum— 
trage: Ich wende dem undanfbaren Yournalismus den Rüden und wähle 
irgend einen honetten Beruf. Beim Yournalismus iſt die Concurrenz zu 
ſtark. Nicht nur die franzöfifhen Generale, die Faidherbe und wie die Sie- 
ger alle heißen, verderben mit ber Feder, was fie mit dem Schwerte nicht gut 
gemadyt haben, auch unfere deutfchen Heerführer, die Soeben, Manteuffel, 
Falkenſtein ꝛc. find ftändige Mitarbeiter an verjchiedenen Zeitungen geworden 
und verderben die Preife. 
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Bor Allen aber ift e8 Herzog Wilhelm von Medlenburg, welder uns 
Feuiletoniften, die wir uns auf originellen Stil und gute Paune etwas ein- 
bilden, das Handwerk völlig verleivet hat. Gerade heute wird es mir ge- 
jtattet fein, daran zu erinnern. Mögen Andere die Jahrestage von Met, 
von Beaumont und Sedan feitlich begehen, ich feiere ven Jahrestag des 
Driefs des Herzogs von Medlenburg; und in den Annalen des Hu— 
mord wird der 10. September, juft ter Tag, an dem ic) diefen Brief ſchreibe, 
in unvergänglichem Glanze ftrahlen. 

Am 9. September des vorigen Jahres erfolgte die entjeglihe Erplofion 
in Paon, und jhon am folgenden Tage fand Herzog Wilhelm, obwol er 
jelbft verwundet war, Stimmung und Mufe ein Feuilleton zu fchreiben, wie 
wir deren in unferer feuilletonarmen Zeit nicht viele aufzuweisen haben. 

Erinnern Sie fidy diefes köſtlichen Briefes? Ich habe denfelben aus dem 
„Staatsanzeiger” ausgejchnitten, mit Epheu finnig umranfen, unter Glas 
und Rahmen bringen laffen; und fo bildet der Brief jegt einen der reizendſten 
Schmuckgegenſtände des Arbeitszimmers, welches ich vergeblich ſuche. Zu ihm 
ihlage ich die Augen auf, wenn ih mich zu neuen Thaten begeiftern will, 
und in ihm finte ich Tröftung in jchweren Tagen. Wenn idy mid) bei der Pec= 
türe einer Berliner Zeitung ſatt gelangweilt habe, dann trete ich vertraueng- 
voll vor den Brief des Herzogs Wilhelm und dann leſe ih: „Wir find Alle 
aeftern, zwar fahrend, hierher marjdirt; die Stabsordonnanz iſt am 
Kopfe leicht bleſſirt und mit uns hier; die andern Pferde unten in ver 
Vorſtadt hatten ſich losgeriffen, fortgelaufen und find meift gefhunten, 
aber geftern ſchon mitmarſchirt. Der Kronprinz von Sachſen kam ſehr liebens- 
würdig gleich am andern Morgen zu mir und war außer fid. Die Kugel, 
die auf tem Opernguder abgefett hatte, ift ſchon geheilt, aber tie turd) 
Balten erhaltene ftarte Contufion ift noh fehr geſchwollen und vid 
mit Blut unterlaufen. Das Gehen am Stod geht ſchwach.“ 

Ja, lieber Freund, da ift leicht gelacht, aber verfuchen Sie e8 einmal 
nachzumachen! Sie haben ja auch Sinn für Stil und werden mir beiftimmen, 
daß es nicht möglich ift, in fo wenigen Sätzen und in fo anfpruchslojer 
Reife eine folde Fülle fprudelnden Humors anzuhäufen, wie dies Herzog 
Wilhelm von Medlenburg gethan hat. Und wie plaftifch ift die Schilverung. 
Ih ſehe ihn im Geifte vor mir fahrend marfdiren, ic ſehe die Stabsor- 
dennanz und die anderen Pferde, die ſich fortgelaufen hatten, aber gejtern 
ſchon mitmarſchirt; ich ſehe ven fehr liebenswürdigen Kronprinzen von Sach— 
jen außer fich; ich ſehe die genefende Kugel, die durch Balken erhaltene Ger 
ſchwulſt geſchwollen und das ſchwache Gehen am Stod gehen. 

Ich kenne nur einen Sag, der fi in Bezug auf draftifchen Stil ver- 
gleihen läßt mit den obigen, und das ift der folgende, einem Mügge'ſchen 
Roman entnommene: „Die Tiſche faßen voller Soldaten.” Diefen Satz 
wage ich der ſchwellenden Gontufion, der heilenven Kugel, dem fahrenden 
Marſchiren und tem gehendeu Gehen an die Seite zu ſtellen. 

„Gott verzeib' mir's, wenn ich ihm Unrecht thu'!“ 

Heute, am Jahrestag des Briefes, umkränze id auf's Neue das ge— 
fiebte Schriftftüd mit unvergänglichem Lorbeer, in der zuverſichtlichen Hoff- 
nung, daß der hohe Briefiteller jegt gehend marſchiren fann, daß die Kugel 
au die letten Symptome ihrer Krankheit überwunten hat und daß das 
Gehen auch ohne Stod ftark geht. Gleichzeitig gelobe ich, daß Id) von Stund’ 
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ab dem Feuilleton Valet age, weil mir meine Stümperhaftigfeit zum vollen 
Bewußtſein gekommen ift, und daß ich ein neues Peben beginnen will. 

Wenn nıan einmal feinen Beruf verfehlt hat, jo geht man bei der Wahl 
des neuen mit der größten Bedachtſamkeit zu Werke. Nichtsdeſtoweniger habe 
ih meinen Entſchluß mit großer Schnelligkeit gefaßt. Und das verdanfe ich 
dem gütigen Zufall, der mid mit einem alten Bekannten vor wenigen Tagen 
zufammenbradte. Diefer alte Bekannte, welcher auf ven wohlklingenden Na— 
men Nante hört, wurde mir als Kind ftets als abſchreckendes Beifpiel vor- 
geführt; und noch heute glaube ich die vorwurfsvolle Stimme unferer alten 
Magd zu hören, wenn fie mir nad) irgend einen? dummen Streih, ven ich 
begangen hatte, treuherzig jagte: „Wenn Du Dich nicht befjerft und unartig 
bleibft, wirft Du noch fo wie Nante.“ 

Bei Nante war von Jugend auf die Unterfcheidungsgabe zwifchen dem 
eigenen und dem fremden Belig in auffällig geringem Grave entwidelt, und 
diefer Mangel feines Organismus bradte ihn ſchon auf der Schule in alle 
möglichen unangenehmen Situationen. Der Schulzwang übte auf ihn feine 
Wirkung aus. Nicht, als ob er fih den Pehrjtunden zu entziehen gefucht 
hätte, jondern einfah aus tem Grunde, weil die Pehrer ſich weigerten, durch 
diefes räudige Schaaf ihre Heerde verderben zu laffen. Später hörte ich denn, 
daß er in einer Gorrectionsanftalt für jugendliche Strolche feine weitere 
Ausbildung erhalten und die Anftalt fpäter mit dem Zeugniß der Reife für 
das Zuchthaus verlaflen hatte. 


Diefem Nante begegnete ih num neulich unter den Pinden in untabel= 
hafter Toilette, jtrahlend wie die Morgenfonne und im Befig aller Eigen- 
ſchaften — bis auf die Nationalcocarde. Das Wiederfehen war außerorbent- 
rührend. 

„Junge“, rief er mir entgegen, „wie geht es Dir denn?“ 

„Was!“ rief ich meinerſeits, „Nante, Du läufft ungehangen herum?“ 

„Wie Du ſiehſt. Ich habe eine glänzende Stellung: ich bin feit einigen 
Monaten Theateragent.“ 

„Was iſt denn das, Theateragent?“ fragte ich. 


„Das ift ſchwer zu beantworten. Vielleicht giebt's Leute, die die Sache 
in ganz anftändiger Weife betreiben. Ich richte mich nad) einem großen Mu— 
fter und betreibe jie unanftändig. Der Theateragent, wie ich ihn repräfen- 
tire, ift ein Menjch, welder unter dem Vorwand, Procente für verfchaffte 
Engagements einzuziehen, den ſchlechtbezahlten Künjtlern das Blut abzapft 
und fi damit mäftet, der vermöge eines gebrudten Wifches, welchen er 
Theaterzeitung nennt, eine verhältnigmäßig hohe Jahresſteuer von venfelben 
Künftlern zwangsweiſe eintreibt, der für eine gewiſſe Art unbefchreiblicher 
Bermittelungen, die mit der dramatiſchen Kunft nicht viel zu fchaffen haben, 
ein ausgeſprochenes Talent beſitzt und ſich dieſe Piebespienfte gut bezahlen 
läßt, und der endlich namentlich von den hübſchen und jungen Künftlerinnen, 
die ihm ihr Unterfommen verdanken, überzeugende Beweife der Dankbarkeit 
erwartet — eine gute Gefinnung, nicht blos Thaler, Silbergrofgen und 
Pfennige.“ 

„Das ſcheint ja ein ſauberes Handwerk zu ſein.“ 

„Lieber Gott, es ernährt feinen Mann, und mit der Größe des Ein— 
kommens ſchwindet befanntlih immer der Mafel der Verächtlichkeit. So 
fange id nur die Meinen Winkelbühnen verforgte, galt ih als Pump; jetst, 
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wo ich die Ehre habe, mit den größten deutſchen Theatern in Verbindung zu 
fteben, bin ich der geachtete Ehrenmann. Intendanten fahren bei mir vor, 
die größten Künftler antihambriren bei mir, ic) ftehe mit ihnen auf Du und 
Du, jie bezahlen mich und fühlen ſich mir verpflichtet. Was will id mehr? 
Du ſollteſt einmal meine Einridtung fehen, Du würdeſt Di wundern. In 
meinem Empfangsboudoir jteht ein Sophpa — Du machſt Dir keinen Begriff 
von der bequemen Einrihtung! Dort empfange ich Künſtler und namentlic) 
Künftlerinnen, verfehre mit ihnen huldvoll und herablaſſend, verſchachere 
fie an theatralifche Seelenverfäufer, überzeuge mid), ob ihre äußerliche Con— 
ftitution den Bedingungen, weldhe man heutzutage an bie Priefterinnen der 
keuſchen Muſe ftellt, entfpricht, und bin merkwürdig zerftreut, wenn meine 
künſtleriſchen Geſchäftsfreunde ihre Börfe vergefien. Und an Abwechfelung 
ift fein Mangel. Ic) fage Dir, die ergöglichiten Scenen fpielen täglih auf 
meinem Bureau. Da kommt ein blutjunges Mädchen mit treuen, blauen 
Augen und blonden Poden zu mir, aus anftändiger Familie, die es mit ber 
dramatiſchen Kunjt ganz ernft nimmt. 

„Site hat bei irgend einem Pehrer Declamationsſtudien gemacht, e8 wird 
ihr ein glänzendes Talent zuerfaunt, und fie wendet fih nun an mich mit 
dem Erfuchen, ihr ein Engagement als erjte tragiiche Piebhaberin zu ver: 
ſchaffen. Ich fehe mir das Kind genauer an, mit jenem prüfenden und 
durddringenden Blid, den man ſich aneignet, wenn es zum Geſchäft gehört. 
Das Mädchen jchlägt die Augen nieder. „Zeigen Sie mir einmal Ihre 
Zähne, jhönes Kind“ fage ih. Tiefe Röthe bevedt ihre Wangen; fie ant- 
wortet mir nicht. Da febe ich fofort: hier find Grundſätze vorhanden, hier 
iſt nichts zu machen; Engagement nad) Crimmitzſchau oder Aehnliches. Gleich 
darauf kommt eine Andere mit umgänglihen Manieren. Sie war Choriftin 
und erröthet nicht mehr, wenn man ihr väterlich die Baden ftreiht. Weiß 
ber Himmel, wer ihr eingeredet hat, vaf fie Talent zum Mimen habe. „Na, 
Onkelchen“, fagt fie mit einfchmeichelnder Stimme, „wie wäre ed denn mit 
einem Heinen Engagement? An der Gage iſt mir nicht viel gelegen, aber 
Rollen will ich haben. Ich fage ihnen, ich verzapfe Ihnen jet ein Gret- 
hen und lege Ihnen ein Klärchen hin, nicht von Pappe. Seien Sie gut, 
Onlelchen, ih werde mid; Ihnen auch erkenntlich zeigen.“ Und dabei fieht 
fie mich fo liebevoll, jo verjpredhend an, drückt mir fo vielfagend die Hände, 
und ich fühle in ver Hand das angenehme Raſcheln jenes unnahahmlichen 
Papiers, das man zu Kaffenjcheinen verwendet, daß alle meine Bedenken 
über die Berwendbarfeit diefer Dame ſchwinden, und daß ſich mir die innige 
Ueberzeugung aufprängt: hier haben wir e8 mit einem großen, naturwlichfi- 
gen Talent zu thun. „Nun, mein Fräulein“, fage ich, „ih habe noch zwei 
Engagements offen; das eine mit achthundert Thalern Gage und Spielhono- 
rar, zufammen taufend Thaler, in X — keine Garnifon — das Andere in 
Y mit zweihundertfünfzig Thalern, zwei Escadrons Ulanen und einer Esca— 
dron Hufaren als ſtändige Garniſon.“ — „Wenn id um das legtere bitten 
dürfte“, entgegmet erröthend bie bejcheidene Künſtlerin.“ 

„Und bet allevem bleibt Dir noch Zeit ein Theaterblatt zu redigiren?“ 

„Du fheinft die Einrichtung meines Thenterblattes nicht zu kennen, fonft 
würteft Du Did nit darüber wundern. Mein Gefhäftsführer, der die Cor- 
reſpondenz beforgt und Photographien ordnet — ein weggejagter Briefträger 
— rebigirt auch mein Blatt. Und zwar wird das fo gemacht. Wir haben 
natürlich ein genaues Verzeichniß aller der Künftler, die mit und in Gefchäfte- 


128 Briefe eines harmlofen Großſtädters. 


verbindung ftehen. Diefe ſetzen uns durch regelmäßige Zufendung der Zei— 
tungen, in welchen fie gelobhubelt werben, in ven Stand, über ihre Erfolge 
berichten zu können. „Jeder Tadel, der im Driginalblatt ausgeſprochen iſt, 
wird geftrichen, e8 bleiben nur Lobhudeleien, jo daß dadurch der Sinn der 
urfprünglichen Kritik in dem Nachdruck, ven wir veranitalten, vollftändig ent= 
ftelt wird. Mit diefem wüſten und finnlofen. Nachdruck füllen wir drei 
Fünftel des Blattes, ein Fünftel bleibt für Inferate und bezahlte Reclamen und 
ein Fünftel für das Herunterreißen der Concurrenz und die Berumglimpfung 
aller der Künftler, die nicht mit mir in Verbindung ftehen. Du fiehft, es 
ift fein Kunftftüd ein ſolches Blatt zu machen. Es erſcheint wöchentlich ein- 
mal, foftet mid, im Jahre etwa jechzehn Silbergrofchen, und idy verkaufe es 
für acht Thaler; e8 giebt Fein befjeres journaliftifches Unternehmen in der 
Welt. Wehe dem Bühnenmitgliede, das fich nicht auf mein Blatt abonnirt! 
Es wird fo lange heruntergeriffen, bis e8 fi für die befcheidene Summe von 
zwei Thalern pro Quartal in unferen journaliftifhen Augen wieder zu 
Ehren bringt. Das Wunderbarfte ift, daß diefe Blätter, itber deren Mache 
fein Menſch im Zmeifel ift, von denen alle Welt weiß: jedes Wort, das bier 
gedrudt ift, ijt der bezahlte Ausprud einer unehrenvollen Gefinnung — daß 
diefe Blätter, ſage ich, trogdem und alledem nicht nur von Bühnenmitglievern 
gelejen werben, jondern in der That einen großen Einfluß auf die Directionen 
ausüben. Die größten Kiünftler fönnen derſelben nit ganz entbehren, auch 
fie müffen uns ihren Tribut zahlen. Das ift eine Thatſache, die ich nur 
anführe, ohne fie erklären zu wollen. Es geht eben mit den Theaterblättern 
genau fo, wie mit ung felbft, und ich glaube, Moliere dachte an mich und 
meines Gleichen, als er die Worte fchrieb: 


„Man fennt ihn wol, man weiß, daß er ein Schurke, 
Man weiß, daß biefer ehrvergefine Schelm 

Durch ſchmutz'ges Handwerk ſich emporgefhmwungen, 
Daß über dieſer Laufbahn hehren Glanz 

Die Tugend grollt, ihr ſchamroth Haupt verhüllend! 
Bedeckt ihn allerorts mit Schimpf und Schande, 
Kein Anwalt findet ſich für ſeine Ehre. 

Nennt ihn Schelm, Schuft, verruchten Böſewicht, 
Dan wird beiſtimmen, Nicmand widerſprechen, 
Doch ift die Frage überall willlommen; 

Man nimmt ibn freundlid auf mit offnen Armen, 
Allüberall weiß er ſich einzufreſſen.“ 


„Und Du fühlft Did mohl dabei?“ fragte ich. 

„Natürlich““ antwortete Nante, „wenn unfer Handwerk aud einen 
ſchmutzigen Keller hat, hat es doch jedenfalls einen goldnen Boden.“ 

„Run, Nante‘, fagte id, „Du haft meine legten Bedenken befeitigt, und 
in Anbetradıt unſerer alten Bekanntſchaft gewähre mir die erjte Bitte, Die 
ih an Did richte: Weihe mich ein in die Geheimniffe des theatraliſchen 
Bauernfanges.“ 

Dies ift meine Unterredung mit Nante und für die Echtheit derſelben 
bürge idy mit meinem vollen Namen. Paul Lindau. 


Drud ron A. H. Bayne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberjegungsredht find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Inngfer. Moedelt. 


Novelle von Werner Maria. 


Man ſchreibt Weltgeſchichte — aber die eigentliche Geſchichte der 
Menſchen, die intime Geſchichte der Seelen liegt wie verhüllt; Einer 
ſucht ſie dem Andern zu verbergen und dann wundern ſie ſich, wenn ſie 
fremd und kalt nebeneinander hergehen — fremd und kalt, als gingen 
ſie ſich nichts an. Hie und da lüftet ſich der Schleier, dann ſchauen wir 
wie gebannt hin, als wär's unſere eigne Geſchichte die dort ſpielte; als 
wär's uns aus dem Herzen geſchrieben und wir merken, was wir nie 
vergeſſen jollten: daß wir Brüder und Schweſtern find, blutsverwandt, 
jeelenverwandt, in Yeiden und Freuden und nah. 

Faſt immer werben wir Den liebgewinnen, der ſich uns zeigt, wie 
er jich Gott zeigt — mie ſich die Kinder Einem zeigen, und darum 
bring’ ich dies Bruchſtück, das ich heut’ fand und das ſonſt ebenfogut in 
dem alten Schranf hätte vermodern können. 

Ich fenne fie nicht, die e8 jchrieb; fie ging wol vorüber wie ber 
Tropfen im Meer. Aber auch der Tropfen erquidt vielleicht Einen over 
den Andern, e8 giebt viel Dürftende in der Welt. „Jungfer Modeſte“, 
ſtand in golvenen Lettern auf dem verblichenen Büchelchen. Sie bligten 
nur jo verjtohlen, ald wollten fie fagen: zu dem Namen paßt es nicht 
recht; aber da wir echtes Gold find müffen wir glänzen. 

Hier fängt ed an. — 

Man nannte mich die alte Kindermuhme; ob ich je jung geweſen, 
ih weiß es nicht — fo viel bejinn’ ich mich nur, daß ich immer noch ein 
Jüngeres im Arm gehabt. Weiß auch der liebe Himmel, wo fie Alle 
berfamen und warum mich gerade das Geſchick dazu auserjehen hatte, 
jo viel Kleine Dienjchenfinver zu wiegen, zu warten, zu wideln, zu pflegen, 
da mir von Rechtswegen Feind zufam. 

Grit forgte meine liebe jelige Mutter dafür, fie fonnte für nichts 
Anderes forgen, denn fie war immer franf, alle Jahr ein Kind. 

Als die Eltern jtarben hatte ich eine große Familie. Schon ganz 
früh, ein feines Ding, lief ich mit einem Stüd Holz im Arm herum; 
füßte e8, dedte e8 warm zu, hatte wirklich Mutterfveuden daran. Die 
Yeute lachten mich aus; aber es war wol ein Vorgefühl, denn bald, faum 
daß ich's tragen fonnte, lag jtatt des Stüdes Holz eins nach dem andern, 
Schweitercyen oder Bruder mir am Herzen. 

Ih war glüdjelig; für mich gab's nichts Reizenderes, als ſolch' ein 
rofiges, lächelndes, fleines Yeben, voll Uebermutd, voll Unfchuld. Wie 
e8 jtrampelt in den weißen Linnen, als könnt's mich bezwingen; wie es 


ih anjchmiegt, als wüht’ e8 feinen liebern Plag zwijchen Dame und 
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Erde — ihr glaubt es ihm, und denkt die Seligkeit hat kein Ende; aber 
Alles hat ein Ende und das Kleine ringt ſich los vom Schooß und fängt 
an allein zu gehen und läuft weg und wie es hier zu Anfang geht, geht 
es ſpäter, der Platz wird leer, wo ihr ſonſt ſeine liebe Gegenwart fühltet, 
und ihr bleibt allein. 

Lange Zeit war immer wieder eins da, die Stelle zu füllen. Ich 
machte auch keinen großen Unterſchied, hatte Eins ſo lieb wie das Andere; 
wer meiner am Meiſten bedurfte, der hatte mich. 

So lebte ich wie eine Königin in meinem Reich; was darüber hin— 
aus paſſirte, davon wußte ich wenig, ich merkte kaum, daß die Zeit 
hinging. Erſt als die kleinen Dinger hochaufſchoſſen, in friſcher Jugend 
neben mir ſtanden, lauter junge Tannen, merkt' ich, daß ich darüber 
zum alten Baum geworden. Es iſt etwas Eignes um das Alter, ge— 
ſpenſtiſch umſchleicht's Manchen bald nad) den erſten Schritten im Leben. 
„Du biſt alt“, heißt es, „denn Du biſt fünf, das Schweſterchen erſt zwei.” 
— Sorge und Verantwortlichkeit zieht es nach ſich — dann wieder 
abſolut iſt's nie da, ſo lange noch ein Aelterer neben Einem ſteht; für 
Den bleibt man immer jung. 

So ſchwankt man hin und her zwiſchen Alter und Jugend, bis das 
eigene Herz einmal ſagt: „Du biſt alt — Du biſt ja wie aus einer 
andern Generation, wie aus einer andern Welt, kommſt manchmal mit 
Deinen Anſichten hervor wie der Bräutigam, der hundert Jahre im Berg 
geſchlafen hat; Keiner verſteht Dich, was Du jung nennſt, iſt vergangen.’ 

So war ic alt und meine Vögel alle flügge geworden, eins nad) 
dem andern verließ das Neſt — erjt nur bis zum nächjten Zweig, dann 
aber weiter und weiter. — Manche famen ab und zu wieder wenn fie 
Etwas brauchten. Einige hab’ ich nie wieder gejehen. 

Es ift jo der Lauf der Welt, fagen die meiiten Yeute; wer e8 aber 
erfährt, wie vergänglich Alles ift, wie zerfegend die Zeit wirkt, ſelbſt in 
diefen Verhältnifjen — dem wird jchwindlig vor den Augen, als verlör’ 
er ben einzigen Halt. 

Die Mädchen heiratheten, die Burfchen gingen ihrem Beruf nach. 
Grad mein zärtlichites Nejthäfchen, von dem ich geglaubt, e8 könne nicht 
zwei Schritt von mir, ging mit fremdem Mann, fie kannte ihn faum 
acht Tage, über's Meer; er war Mifjionar. 

Eh’ ich recht zur Befinnung kam, ſah ich mein Reich zeritört, mein 
Scepter mir aus der Hand gefallen, meine Krone, meine Freude dahin. 

Die Mädchen fchrieben wol, aber das eigene Haus wuchs ihnen 
über den Kopf und in das Herz. Xiebe ijt fein Yurusartifel; wird fie 
nicht täglich in die Hand genommen, verjtaubt fie. Helfen Fonnt’ ich 
nicht. Bei der Einen wollt’ e8 ver Mann nicht, eiferjüchtig auf feine 
Macht; bei ver Andern war fein Raum für mich. Die YBurfchen fchrie- 
ben nicht einmal, ganz verfunfen im ihr eigenes Yeben. Selten denkt 
ein Knabe als Yüngling daran, welche Hand ihn gewartet; noch dazu 
wenn es nicht die Mutter war, und ſelbſt Mütter werden vergeffen. 

Schäme vi, Yungfer Modejte — willft du deinen Yohn dahin 
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baben? Nur Geduld, einſt befommft Du ſie alle wieder; jetzt nur find 
die Herzen jo zerftreut, jo abgezogen und wiffen überhaupt nicht, wen 
fie angehören. Später wirft Du eine große Familie haben — und ich 
fonnte mich an dem Gebanfen felig freuen, wenn fie dort oben wieder 
auf mich zugejtürzt fümen, wie fie als Kinder gethan; mich erfennend, 
mich und meine Lieben fich zu mir drängend, mir fagend, daß fie mein 
wären. Dein! — Jungfer Modeſte! — Als ob dir irgend Jemand an- 
gehörte — Du bijt allein, haft ein Recht an Niemand, ein leerer Stiel 
ohne Blatt und Blüthe — oder eine Blüthe, die feine Frucht gebracht. 
Umfonft haft Du gelebt, unnüg für die Welt. Sollte das wirklich fe 
fein? follte dort oben nicht® gelten , als das irdiiche Band, oft jo loder 
gewoben, daß es faum den Sturm des Unglüds bedarf, um es zu zer: 
reißen, manches Mal nur zum Buß, zum Schmud umgefchlungen .... .? 
Nun, Gott weiß. 

Alfo ich war mutterjeelenallein. — Ich ſaß in meinem Stübchen 
am Fenſter Tage und Tage und lebte die Zeit zurüd. Das ift aber 
nichts, jo lange fie noch vorwärts geht; man muß mit und e8 findet fich 
auch immer ein Weg. Meiner war ganz in der Näh'. Unter mir wohnte 
ein junges Frauchen, blaß wie ein Winterhauch. — Sie war fehon in 
der Wittwenhaube, und hatte noch ein Kindergefiht. Wie ein armer 
Neſtling jah’s aus, das aus dem warmen Nejt gefallen. 

Kaum die erjten Schritte im Yeben, dacht’ ich, und gleich den ſchwer— 
ften Gang! Der Mann war dur einen Sturz mit dem Pferd verun— 
glüdt, er war Verwalter gewefen; mit ihm verlor fie Alles — Stellung 
— Ernährer — ben Geliebten. Eins doch hatte er ihr hinterlajjen, ein 
Kinpchen, ein ftrahlendes, blühendes Kindchen, das ihr im Schooß lag. 
Ich fand fie oft zufammen, wenn ich ihr etwas Kräftiges brachte. Mir 
war fie ein Räthſel; als gäb’ es ihr einen Stich in das Herz, wandte 
fie ih ab, wenn das Kind jauchzte, oder mit eifrigen Händchen nach 
ihren Lippen fuhr, daß fie ihm den alten Spaß wiederhole, wie früher. 

Ih ſchalt fie oft aus, wenn fie das arme Eleine Ding mit ihren 
Thränen benette — Thränen, die es auch zum Weinen brachten. 

„Betrübe Dein Kind nicht vor der Zeit“, warnte ich, „wer weiß, 
welchen eigenen herben Kummer e8 einft zu tragen hat, freu’ Dich vielmehr, 
daß es den Deinen noch nicht theilen fan. Lächle ihm zu wie Deinem 
Süd; es ijt ja doch Glüd, großes Glück — ein Kind, wie ein Früh— 
lingetag.“ 

„Glück!“ wiederholte fie; „ich glaube an Fein Glück mehr; es ijt 
Alles Betrug, Alles Schein — ich glaube nur noch an den Schmerz. 
Nimm das Kind fort, ich kann Niemand mehr lachen hören.“ 

Sie war franf, darum verzieh ich die Rede, nahm das arme 
Würmchen mit und dachte: „Welch' ein Schag und warum Dem bejcheert, 
unter deffen Hand fein Gold zu Spreu wird?“ 

Weder des Kindes Schreien, noch fein Yauchzen konnte fie ertra- 
gen — loſch aus wie ein Licht, frug nach nichts mehr, als wie bald fie 
wieder mit ihm vereint fein würde In dunkler Stube lag fe mochte 
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fein Frühjahr die Knofpen erfchliegen jehen; Alles dunkel um fie her, bis 
die Erde jich endlich ihrer Sehnſucht öffnete und man fie neben ihn 
bettete im Grab. Wär’ ich nicht dagewefen, man hätte ihr das Kleine 
nur gleich mit in ben Sarg legen fünnen. 


Als ich fo dabei ftand, das verlaffene Stüdchen Leben auf dem 
Arm, das aus dem Tode hervorjah wie's Schneeglödchen aus gefrornem 
Boven, fand mich die Wirthin. 

„Sungfer Modeſte!“ rief fie, „nun hätten fie ja wieber eins; ohne 
Lat geht’8 ja doch nicht bei Ihnen ab.“ 

„Laſt?“ wiederholte ich erjtaunt; „Ihr nennt das auch eine Lajt 
und habt jelbit Kinderchen?“ 

„Grad deshalb”, antwortete fie; „jechs, daran fchleppt man ſchon, 
ich möchte manchmal Hundert Arme haben.“ 

„Seht Ihr, wie reich Ihr feid; Ihr könnt es kaum faffen.“ 

„Run ja“, gab fie lächelnd zu; „alle Hände voll hab’ ich ſchon, ich 
will auch nicht Hagen, ich möchte feins miffen und bin Gott fei Dank 
jtarf genug, die Yaft zu tragen; — anders als das arme Frauchen, das 
wir eben zur Ruh’ gebracht, der war das Eine fchon zu viel.“ 

„Sie wollte nicht, fie hat e8 gar nicht verſucht!“ 

„Sie wollte nicht, fie fonnte nicht — das ift oft Daffelbe.“ 

Ih enthüllte den rojigen Schak in meinem Arm, der lächelnd ein 
paar blaue Augen öffnete, als wär's der Himmel. Die Mutter that 
mir fo erjchredlich leid, die felbjt bei diefem Anblik an ihrem Kind nicht 
mehr glüdlich werden fonnte. 

„Solch' Herz“, dacht’ ich, „iſt doch ein unbefcheiden Ding, wie es 
fich dehnt im Beſitz; Dein’s muß recht Fein fein, denn jelbit vom fremden 
Kind iſt's ſchon überfüllt, als follt’ es vor Wonne zerfpringen“, und ich 
drückte mein Dortchen fejt an mich in voller Seligfeit. Mein war das 
Kind — ganz mein, Niemand wird e8 mir jtreitig machen. Mir war, 
als wär’ ed grad für mich verwaift in die Welt geworfen; „für mich“, 
jagt’ ich mit einem Danfgebet, für mein Herz, das fo durjtig war wie 
eins nah Beſitz, nach ausfchlieglichem Beſitz. Keinen Augenblid ließ 
ich's von mir; eine Mutter fonnte nicht eiferfüchtiger darüber wachen, 
ich fühlte mit Freude, wie das tägliche Yeben uns eng aneinander drängte, 
bis wir Eins wurden, ald wären wir bemjelben Blute entjtammt. 

Wenig Menjchen find wirklich menfchenfreundlih; Kinder aber ſu— 
chen fich, finden fich, freu'n ſich ohne Unterfchied aneinander, freilich auch 
nur jo fange fie klein jind. 

Drüben im Nachbarhaus gab es ein Knäbchen. 

Ließ ich mein Dortchen am Fenjter tanzen, lag es dort gegen die 
Scheiben gebrüdt und jtarrte hinüber. 

Dortchen jauchzte ihm zu und der Kleine nidte zurüd, Ein armer 
Schelm war's; fo zu fagen gut verforgt und doch verwahrloft. Bezahlte 
Leute befommen es balo weg, ob Jemand Interefje für ihren Pflegling 
hat; ift das nicht der Fall, warum follten fie es haben? 
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Oft ſchrie das Bübchen ftundenlang; Keiner hörte danach — nur 
ih, und mich ging’s nichts an. 

Seine Eltern hatten grad Mittel genug, um nach großem Vermögen 
zu ringen. Des Jungen wegen, hieß e8; für den muß man forgen. Ste 
Ichifften jich ein nach Amerika; einer zuverläfjigen Wärterin wurde das 
Kind anvertraut, Geld war nicht gejpart, Geld jchien ihnen Liebe. — 
Es ging Alles gut, ſchon waren fie auf der Rückreiſe; da erhob fich ein 
Orkan und das Schiff verfhwand mit Allem, was darauf war, als hätt’ 
es der Sturm verweht. Immer noch hoffte man, Einer oder der Andere 
würde wiederfommen; aber e8 fam Niemand und der Feine Juſt Sir 
war verwaift. 

Michel Dürr, fein Yormund, Compagnon im Gejchäft des Vaters, 
überlegte ji, was wohl, nicht für den Jungen, jondern für ihn das Be— 
quemite wäre. Geld war noch da, die Kinderfrau wurde behalten, da 
ſie bezahlt werden fonnte fo theuer fie auch kam. Damit fehien das 
Kind verjorgt. 

Frau Wurzel war eine anjtändige Frau; fie ftahl nicht, betrog 
wicht, fie und ihr Zögling ſahen immer nett und veinlich aus: was 
wollte'man mehr? — Konnte fie dafür, daß ihr die Sympathie für das 
fleine Wejen fehlte? Wer will der Zuneigung gebieten? Wer kann 
beilige Gluth in fich entzünden, weil er bezahlt ift? Unglüdlicher aber 
iſt fein Kind, als eins, das feiner Umgebung unfympathifch ift. — Da 
hat's fein Ende mit Schelten, Alles wird zum Fehler. 

Eine fortwährende Qual gab es drüben, ein fortgejegtes Martyrium. 

Es verbitterte mir ordentlich mein Glück. Wenn ich mein Dortchen 
einfang, hört! ich (Die Häufer lagen dicht beieinander, nur von einem 
Hof getrennt) wie eine Begleitung die Jammertöne des Fleinen Yujt 
Sir; am Morgen erfchien fein verfchrieenes, entitelltes Geſichtchen mir 
gegenüber. Ich hab’ nicht viel Mitleid mit den Erwachfenen; die wijjen 
ja, oder jollten wiſſen, was fie bier zu erwarten haben. Aber die Klei— 
nei, bie, wie aus dem Himmel gefallen, leiden müffen, eh’ fie begreifen 
fönnen wofür, die fann ich nicht elend fehen. Ein trauriges Kindergeficht 
mact mir den Eindrud, als jei das Paradies zum zweiten Mal verloren 
und auch das legte Sonnenedcben auf Erden verlöfcht. 

Der alte Michel Dürr kümmerte jich wenig darum, für ihn 
erijtirten Kinder nicht; das war Sache der Frauen, ein nothwendiges 
Uebel, damit die Mienfchheit nicht ausjtürbe Er ſelbſt hielt fich zu 
ſchad für vergleichen. Alle Tage ging er auf die Refource nach gejchlof- 
jenem Gefchäft, das war der Qulminationspunft feines Yebens. 

Ich hoffte immer, das viele Gefchrei würde ihm ftören; aber er 
dachte wol: rühr’ ich daran, hab’ ich noch mehr Noth davon. Er war 
jehr Hug für fein Wohl, diefer Herr Michel Dürr umd verftand fich die 
Unannehmlichkeiten jo fern zu halten al8 möglich. 

Eines Tages hielt ich den Jammer nicht länger aus; ich fonnte 
den Ton gar nicht wieder los werben. 

Da faßte ich mir ein Herz und ging hinüber, 


134 Iungfer Modeſte. 


Den grauhaarigen Diener fchob ich bei Seite, fonjt wär’ ich nie 
zu dem Michel Dürr bineingefommen. Es war recht unweiblid von 
iir und doch wahrhafffgkin mir regte fi das wahre Frauenherz, das 
alfe Keimchen an fich ſchließen möchte und aufziehen, wie Mutter Erve 
bie Keimchen der Blüthen. Diefem Herzen zu Liebe drang ich jo kühn 
in das Heiligthum Michel Dürr’s, in dem er felbft fein eigener Göge war. 

Er ſtand ſehr höflich auf, verneigte jich; er war immer von der 
größten Höflichkeit und doch fühlte man fich in feiner Nähe geringſchätzig, 
ja grob behandelt, weil er nur an fich dachte. 

Mich brachte feine Manier heut’ ganz aus dem Text; er zeigte mir 
auf feine Art, daß ich vie Sitte verlegt und nicht an meinem Platz fei, 

Ja, mit welchem Recht war ich eigentlich hier? Mit dem Menſchen— 
recht. — Aber dies erjte aller Rechte fchien, wie jo oft im Leben, feine 
Berechtigung zu haben. 

Ich fühlte wie ich roth wurde unter feinen fühlen Bliden. 

„Das Gejchrei .. . .“, ftammelte ich. 

„Ah fo“, fagte er, gleich bei der Sache, „das Gebrüll von dem Juſt 
ir, ich hab’ auch ſchon daran gedacht, das kann fein Menſch länger 
aushalten — ein Hund heult nicht Ärger; nach meiner Berechnung 
müßte er fich längft den Hals abgefchrieen haben, aber ſolch' ein Kind 
hat beneivenswerthe Lungen. Ich werd’ ihn mit fammt feiner Wärterin 
ausquartieren.“ 

„Aber dann hören ihn doch Andere“, warf ich ſchüchtern ein. 

„Antbere?“ wiederholte er eijig, — „nun was geht das ung an? — 
Ueberhaupt, was geht Sie denn die ganze Gefchichte noch an? Ich wüßte 
wirklich nicht, was Sie jonjt noch von mir verlangen Fönnten“, und dabei 
juchte er mich mit der größten Höflichfeit zur Thür hinauszucompli— 
mentiren. 

Da überfam’s mi — das warme Herzblut fam mir zurüd. 

„Herr Michel Dürr“, begann ich, „ich komme nicht meinetwegen, 
nicht Ihretwegen, jondern des Kindes wegen.“ 

„Miſchen Sie fich lieber nicht dahinein; was wiffen wir Beide denn 
von Kindern, Yungfer Modeſte?“ antwortete er mit einem Stih auf 
mich; „davon veritehen Sie Nichts und ich auch Nichts. Schreien ift, 
wie es fcheint, ihr Beruf und könnten fie das nicht aushalten, wär’ 
die Erde wol bald entvölfert, jtatt daß eine Maffe Gewürm um Einen 
her ift, man fann faum treten und eine ruhige Stelle finden. Das 
frabbelt verlajjen, verloren herum und wird doch groß.“ 

„Aber wie!“ rief ich empört. 

„Nun wie e8 grad fann; ich werde feinen Finger darum rühren. 
Bin ich ſchuld, daß die Eltern den Jungen in die Welt fegten und fich 
dann davon machten?“ 

„Sch möchte mich feiner annehmen“, fagte ich. 

„Der Burfch braucht nicht zu betteln“, erwiederte er hochmüthig. 

Mir ſchwoll das Herz wieder. — Betteln! — auf den Knieen 
müßte das arme Ding rutjchen nach ein bischen Yicbe, wie es jedem Hund 
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von felbit wird, der die Mutter behält. Aber ich hielt an mich und 
ſagte: „Geben Sie mir den Jungen, ich habe folche Luft an Kindern; er 
wird Niemanden mehr mit feinem &ejchrei Beläftigen; und ſoll er mir 
feinen Danf ſchuldig fein, jo fann man ja Alles bezahlen.“ 

Michel Dürr fah mich an, als ob ich nicht recht bei Trofte wäre. 

„Nun ja“, bekräftigte ich, „Sie werden auf alle Weife dabei Profit 
haben.” 

Im Charakter eines guten Gefchäfts lodte es Michel Dürr, das 
hatte ich ganz richtig berechnet. 

„Mir iſt e8 ganz gleich, wo der Junge bleibt“, hub er an, „wenn 
ih nur die Noth log bin. Mögen Sie die Sache mit der Wärterin ab- 
machen; die Perſon ift mir im böchiten Grade zuwider, ich habe noch 
fein Wort mit ihr geredet. Hier ijt das legte Quartal; Geld tit, wie Sie 
jehen, nicht geſpart. Die Sache gilt natürlich nur für die Kindheit, 
etwa wie eine Penfion, fpäter werd’ ich mich noch entjcheiden, was aus 
dem Yujt Sir wird. Vielleicht brauch’ ich ihn.“ 

„Natürlich“, antwortete ich giftig, „Sie bleiben der VBormund und 
fobald der Junge aus dem Gröbften ift, jteht er zu Befehl.” 

Damit war meine Unterredung zu Ende und ich ging, den fleinen 
Yuft aus den Griffen feiner drachenähnlichen Hüterin zu befreien. Ich 
wußte faum, was mir am fchwerjten wurde; mein Herz pochte hörbar, 
al® ich dem Zorn, der Grobheit gegenüber jtand. Scheu, verlegen, als 
tät’ ich bitter Unrecht, ftand ich mit meinem guten Gewijjen vor der 
Frau Wurzel. Das Kindchen hatte ſich an mich gedrängt; mit klaren, 
fragenden Augen ſah's zu mir auf, es war lange nicht ſo erſchüttert als 
ich von der Fluth Schmähungen, die ſich von den Lippen feiner bisheri— 
gen Wärterin auf mich ergoß. 

So ſchloß die wuthentbrannte Rede, deren Energie jedem Redner 
Ehre gemacht hätte: „Gut, nehmen Sie die kleine Schlange, nehmen Sie 
ſie, warten Sie nur, was jetzt klein ijt, wird groß werden; Der wird 
mich ſchon rächen. Was! — er hat zu viel gefchrieen? Ich hätte brüllen 
müffen, jo hat er mich geplagt; den Mond vom Himmel hätt’ ich ihm 
berunter holen follen. Das Yeben hat er mir verleidet, Tag und Nacht. 
— Der ift mit Nicht8 zufrieden, denken Sie an mich — mit Nichts; 
mager auch von Ihnen fordern, was Sie nicht geben können, Unfrieden 
und Unglüd bringen, wohin er geht.” 

Mit diefem Segenswunſch entließ fie uns. Juſt Sir meinte ihr 
nicht nad. Ich fehnürte feine Habfeligfeiten in ein Bündelchen und 
brachte ihn zu meinem Dorthen. Wie das jauchzte, wie e8 all’ feine 
Spielfachen anjchleppte, es konnte grad laufen, wie es die Wırthin 
machte und that, als hätte e8 für Alles zu forgen! 

Juſt Sir ließ ſich's gefallen, als fei er zum Herrfchen geboren; wie 
ein Königsfohn rief, befahl er und ſah fich mit feinen leuchtenden Augen 
jo gebieterifch um, daß mir mehr als einmal die Rede feiner erzürnten 
Wärterin einfiel. 

Bon da ab führten wir ein wundervolles Yeben. Im Sommer 
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draußen im verwilderten Garten voll üppiger Ranken, voll halbwilder 
Früchte, die wie eine ſüße Ueberraſchung hie und da plötzlich auftauchten. 
Nichts war darin verboten, nicht einmal der große Apfelbaum, lockend 
wie jener im Paradies. Hohe Mauern ſchloſſen das Plätzchen ein und 
damit doch Freiheit bliebe, grenzte von einer Seite der Fluß und drüben 
ſtreckten ſich weithin luſtige Wieſen. Im Winter im freundlichen Stüb— 
chen am Feuer, die Kinder dicht um mich. Es war ein verborgenes 
Leben, das wir da hatten, Keiner fragte nach uns, Keiner kümmerte ſich 
um uns. Juſt war unjer Tyrann. Aber wir fühlten uns ſehr gemüthlich 
dabei. Nach ihm ging Alles, Alles riß er an fich, over vielmehr Alles 
fiel ihm von jelbjt zu. Wie durch geheimes Uebereinfommen war er zum 
Thron gelangt, hatte immer den beiten Plaß, die fühefte Frucht, das 
größte Theil. 

Tauſend Gefchichten könnt' ich erzählen; doch die Kinderzeit ift wie 
ein Geheimniß zwiichen Pfleger und Kind. Sie haben ihre eigene 
Sprache, Alles — fo klein es ſcheint — it von größter Wichtigkeit; 
zieht man e8 aber an das Tageslicht, verliert es den Glanz, wie ein 
Glühwürmchen in der Han. 

Dortchen glich dem jtillen kleinen Landſee, lieblih und freundlich, 
jelbit das Gewitter lief wie in filbernen Yichtern fpielend darauf hin. 
Juſt Dagegen erinnerte an das Meer, von dem man nie weiß, wohin feine 
Stürme führen. Manches Dial dacht’ ich an den böjen Wunfch, der uns 
mitgegeben war und erfchraf vor dem brennenden Durjt nach Glüd in 
des Knaben Seele. Aber warum follte er nicht glüdlich werden? Geijtig 
und Förperli war er herrlich für das Leben ausgeitattet. Bon mir 
waren Beide verfchieden. Eins hatte ich gelernt bei den Vielen, bie 
unter meinen Händen erwuchjen: man muß nie danach trachten, jie fich 
gleich zu machen, jo ſehr auch die eigene Natur dahin drängt, es tit 
eine gefährliche Sache, eine egoiftifche Regung, bei der die Pflanze ver- 
fümmert oder wild ausfchlägt, mit Gewalt die Feſſel zerbridht und in 
geilen Zweigen ihre Kraft vergeupet. 

Dortchen ſchleppte dem Juſt Alles nach, wie die bejte Dienerin, 
fühlte fich beglüdt, geehrt, wenn er es jich nur gefallen ließ. Dann und 
wann ſah fie ihm fich dabei von der Seite an, jtrahlend, und darauf 
mich, als fragte fie: „Kann man ihm je genug thun? ijt er nicht ein 
Mirafel von einem Jungen?“ 

Schön war er wirklich, etwas Adeliges, Hohes im Geficht, als ge 
ruhte er nur im unferer niedern Hütte zu wohnen; dabei doch freundlich, 
fröhlich wie Sonnenschein, der da jagt: „Was fann ich dafür, daß ich 
heller leuchte al8 der kleine Stern?" 

Ich war bös auf Dortchen. — „Schäme Dich“, ſchalt ih, „Du 
bijt doch nicht jeine Magd; es iſt gar nicht politifch, wenn man jich den 
Männern jo niedrig gegenüber jtellt, das Niedere wird verachtet. Hoch, 
von hochher muß man kommen; immer auf dem Sodel, wie eine Statue, 
damit fie erinnert werden, daß wir die Schwädern find, etwa aus Ala- 
bajter, und könnten gar leicht in Stüde geben.“ 


Jungfer Model. 137 


Die Heine Dirne ſah mich unausſprechlich unfchuldig an und ver— 
ftand mich nicht. Da fchwieg ich, was auch bejfer war; man muß hier 
in der Welt, wo Glüd rar ift, Jeden e8 nehmen laſſen wo und wie er 
es findet. 

Die Wirthin rief, wo fie die Beiden fah: „Ein Pärchen, grad wie 
Braut und Bräutigam; wenn die fich nicht heirathen! ...“ 

„Ah was!“ jagt’ ich; „als ob Alles da hinaus müßte, Die find fich 
zu nab; beim Heirathen ift es bie Hauptfache, daß man fich nicht recht 
fennt.“ 

Bis jest träumte fih Juſt Sir fein Glück und lieh dejfen Glanz 
vor Dortchen’s erjtaunten Augen in taufend Märchen und Farben fpielen; 
jie ſaß da mit glühenden Wangen und ließ fich erzählen; ihre Glaubens: 
fühigfeit war unbegrenzt, er hätte ihr einreden fünnen, daß man mit 
einer Yeiter in ven Mond füme, wenn man nur der Mann danach wäre. 
„Juſt hat's gejagt“, erfchien unwiderleglich. 

Der Burſch' ging in das fiebzehnte Jahr; großgewachlen, ftattlich 
anzujeben, mit einer Mähne wie ein Löwe. Geſchickt zu Allem, beliebt 
bei Yebrer und Kamerad, führte den Pinfel, fpielte die Geige, freilic) 
immer dajjelbe Yied, denn fleifig war Yuft Sir nicht; was ihm nicht an» 
flog, blieb nicht jigen. 

Sein größtes Talent war feine Liebenswürbdigfeit, jein anregendes 
Geſpräch; leider fann man nicht davon leben, das jah ich ein. Ich hoffte 
immer, e8 wäre noch Vermögen genug übrig, um ihm über bie erjte 
Zeit fortzubelfen. Darüber follten wir nicht lange im Dunflen bleiben; 
wie ein Blig fuhr e8 in unfere wohlgeoronete Häuslichleit, in ber, ein 
feltner Fall, Jeder mit feinem Pla zufrieden war. 

Michel Dürr erfhien. — Die Zeit war gefommen, Michel Dürr 
brauchte einen Schreiber. Ich hatte mir ja längſt gedacht, daß Yuft 
einen Beruf ergreifen mußte; aber gerade Schreiber! Die Feder hinterm 
Ohr wie der blafje fleine Jüngling im Gefchäft, ver Tag aus Tag ein 
von nichts zu leben jchien, ald von Tinte; — der fein Genofje fortan 
in dem dumpfigen Stübchen, das nie die Sonne erblidte, vejfen Mauern 
übernächtig bleich ausſahen, deſſen Thüren und Fenſter zu gähnen 
ſchienen! ... 

Dortchen ſchrie laut auf: „Das leideſt Du nicht! Das iſt unmöglich!“ 

„sh werde nicht gefragt”, antwortete ich; „ich habe fein Recht 
mitzuſprechen.“ 

„Kein Recht mitzuſprechen, nach Allen was Du für ihn ges 
tban haſt!“ 

„Das giebt feins“, antwortete ich, „keins vor dem Geſetz, höchitens 
eins auf jein Herz und auf jolche Rechte darf man nicht zählen. Du und 
ih, wir haben fein Recht an Juſt.“ 

Ih jagt’ e8 mit Vorbedacht und e8 machte fie fehr nachdenklich, 
denn jie hatte ihn immer wie Einen, ber ihr angehörte, betrachtet. 

Michel Dürr nahm gar feine Notiz von unferer Bedrängniß, ich 
glaube, er ahnte jie faum; er fam jauber und höflich, wie immer, ſich 
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zu holen, was er zu feiner Bequemlichkeit brauchte. „Junger Menſch“, 
redete er Juſt am, „es ijt hohe Zeit, daß Sie fih irgend Jemandem 
nüuglich machen, jeien Sie dankbar, daß ich Ihnen diefe Gelegenheit 
biete. Die Stelle eines Schreibers in meinem Haufe ift eine vortreffliche, 
jehr begehrte, ich wende fie Ihnen zu als Vergünftigung und hoffe, daß 
Sie das nie vergejfen werden. Diefer Beruf führt Sie gleich auf den 
Weg geregelter Thätigfeit, den Sie fortan zu wandeln haben. Fleiß und 
Ordnung fei Ihr Wahlfprud; dann werden Sie mit dem Wenigen, 
was Ihnen Ihre Eltern hinterließen, ausfommen. Sie find arm, ver- 
geilen Sie das nicht, Yuft Sir; Sie müffen von Ihrer Hände Arbeit 
leben. Eins erwarte ih von Ihnen, daß Sie ſich nicht einen Tag länger 
umfonjt hier werven füttern laſſen.“ 

„Umjonjt?“ s 

„Bon nächiter Woche ab wird nicht mehr bezahlt.“ 

Juſt erröthete tief und mit einer Art ängftliher Haft machte er 
die Sache feſt und verjprach jo bald als möglich die Yüde bei Michel 
Dürr auszufüllen. 

Mir war die Gefchichte fehr peinlich. „Duft“, fagt’ ich, „meinet- 
halben gehit Du nicht. — Du wirft doch nicht zu jtolz fein, das bischen 
Efjen weiter zu nehmen, bis fich eine pafjendere Ausjicht findet? Hait 
Du nicht mein Herz genommen ohne viel Federlefens, war es nicht mehr 
als alles Uebrige?“ 

„Das iſt's nicht, weshalb ich gehe“, antwortete er und in feinen 
Augen jtanden Thränen; „wo gegeben wird als käm's Einem zu, merlt 
man ja nicht einmal, wie viel Zeche man fchuldig wird. Mir ift nun 
plöglich Har geworden wer ich bin; wozu bejtimmt — ein armer Kerl 
bin ich, bejtimmt ein ſaures Brod täglicher Entfagung zu efjen; Alles 
hinzugeben, was Einem der Mühe zu leben werth fcheint, um doc 
wieder dies werthlofe Yeben zu friiten. Ich habe mich für reicher ge- 
halten. — Damit iſt e8 vorbei — früher oder fpäter wäre dieſer Tag 
immer gefommen. — Was hilft’8, ob Du mit Deiner großen Güte ihn 
noch ein Weilchen hinhältſt! — Michel Dürr’s Schreiberftelle ijt ein 
Süd für mich, wie er ganz richtig fagt; ich hatte mir nur das Glüd 
ganz anders gedacht.“ 

Ob es mir gleich leid that, ihm zu verlieren, fo jubelte doch mein 
Herz, daß er brav fein Schidjal auf jih nahm. Im ter nächften Woche 
zog er binüber, wir halfen ihm und Dortchen ſah troftlos aus dem 
kleinen Zimmer in den dunklen Hof, ob fie Nichts entdede, was ihm 
Freude machen fönne; aber da war Nichts, Nichts außen, Nichts innen, 
Nichts von all’ Dem, was er liebte; troden, langweilig und dürftig. Sie 
jtedte noch eine duftige Roſe in ein halbzerbrochenes Glas und dann 
verließ fie ihn mit einem Seufzer. 

Wir jahen ihn von da ab nur ſelten; er hatte fehr viel zu thun; 
manchmal nur Mittags ein Stündchen oder Abends jpät, immer müde 
und abgearbeitet, die Yeute wurden ordentlich ausgenugt in Michel 
Dürr's Wirthſchaft. 
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Dortchen jtand oft am Fenjter, die Nafe am Glas, und fchaute 
nad Juſt, wie fie als Fleines Kind gethan. 

Es war daſſelbe Stübchen, in dem er fo viel gelitten. Sekt aber 
ſah er nicht auf, über das Papier gebeugt ſaß er und fchrieb, fchrieb, 
daß Einem vom Zuſehen die Finger ſchmerzen fonnten. 

Wenn er fam, machte Dortchen ein hohes Feit daraus, holte zu— 
jammen, was fie wußte und fonnte, all’ feine Leckerbiſſen erjchienen, 
Schaalen voll Früchte, malerifch geordnet, wie er es liebte. 

Yeuchteten feine Augen im alten Feuer, al8 wire eine Illumination 
dahinter, dann jtellte fie fich entzüct ihm gegenüber und genoß feine 
Freude mehr als er jelbit. Aber wenn fie ihm feine Geige geben wollte, 
daß er fein Lied fpiele, wies er fie weg. 

„Slaubft Du, daß er e8 aushält?“ frug mich Dortihen bejorgt; 
„ih glaub’8 nicht — man fann eine Koralle nicht im Sumpf halten.” 

„Auf die Art leben die meijten Menjchen im Sumpf“, antwortete 
ih; „meint Du, daß Jeder bier fein Fahrwaſſer hat? — und die gewiß 
ım Wenigſten, die das Meer brauchen zum Schwimmen.“ 

„Wer aber das Meer braucht und nur folch’ ein Eckchen hat“, rief 
fie betrübt, „ver kann fich nicht entfalten, wie e& ihm bejtimmt war.“ 

„Dortchen“, fagt ich, nahm ihren Kopf in meine Hände und fab 
ihr tief in die Augen, „die äußere Größe thut's nicht; haft Du nicht oft 
gejehen, in welcher Herrlichkeit fi), im engiten Raum, Hein, nicht mehr 
vom bloßen Aug’ entdedt, die Natur entfaltet? Wir find doch noch 
mehr als fie.“ 


Zwei Jahre war jet Juſt Sir im Jod. An einem himmlischen 
Yuniabend kam er noch fpät. 

Zags über war e8 zu warm gewefen; aber jett redte und behnte 
fih Altes, Blüthe und Blatt, vom Abendthau befprengt, duftete, jtrömte 
aus und fog wieder ein in den Strahlen des Mondes, die auf und nieder 
zu gehen fchienen in der Dämmerung; jede jtarre Feſſel ſchien gelöit, 
Erde und Himmel in ſüßer Wechjelwirfung. Yujt nahm einen großen 
Athemzug von der rofigen Luft und noch einen und immer wieder einen, 
wie Jemand, ber erjtict. 

Schweigend gingen wir am Fluß auf und ab. — Drüben auf ven 
Tiefen lag der Nebel, ſchimmernde Sterne jahen hindurch, leuchtende 
Dlide aus einer glanzvollen Welt. 

„Wie fie zu mir herüber bligen“, fing er endlich an, „vie ewigen 
unfterblichen Sternenaugen, als wollten fie fagen — Thor, der Du bift! 
um Dein wahres Dajein wirft Du betrogen. Soll Das Yeben heiken, 
dies Fortkriehen im Staube, dies Arbeiten mit verbundenem Auge, 
gleih dvem Roß in der Tretmühle? Trag’ ih dafür friiche Yugend in 
der Seele, die ſich gewaltig regt, ein fprofjender, wachjender, ewiger 
Frühling? — Tödten müßt’ ich fie — tödten all’ die Kräfte, denen fein 
Raum gegönnt ift und die nur da wären, mich zu verzehren in nuglofer 
Sehnſucht.“ 
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„Viele müſſen wie Du“, ſagt' ich, „in der Arbeit leben, in der Ent— 
behrung.“ 

„Ein niedriger Troſt“, fuhr er auf, „ein elender! Nur jammervolle 
Seelen können ſich daran aufrichten, daß Andere auch elend ſind; im 
Gegentheil, grad in dem Winter fühl' ich die ſchwere dumpfe Luft, die 
auf der Welt liegt. Da ſitzen ſie in ihren lichtloſen Löchern, ſtumpf, 
arbeiten und erwerben ſich den Tod — das iſt doch erſt das Ende ihrer 
Noth!“ 

„Für Dich iſt beſſer geſorgt, für Dich, Juſt, iſt es nur ein Durch— 
gang, habe Geduld; biſt Du fleißig, kannſt Du zuletzt noch gar reich 
werden.“ 

„Wenn ich alt bin“, rief er, „nicht wahr? Wenn ich am Boden klebe, 
wie eine lahme Fliege, dann wird es heißen: entfalte Deine Schwingen, 
genieße Dein Daſein, erhebe Dich zu den Wolfen. Jetzt — jetzt wär’ 
die Zeit, jetzt oder nie. Welch' ein Leben würd' ich daraus machen, 
voll Kunſt und Schönheit und echter Poeſie!“ 

„Male es Dir nicht ſo verlockend aus, Juſt; es iſt Dir nicht 
beſtimmt.“ 

„Weshalb nicht?“ rief er ungeduldig. — „Wofür opfere ich mich? 
für wen? — wem gehör’ ih an? — für wen hab’ ich zu forgen? — 
Nur ein enges Gefühl von Ehrbarkeit, ein täufchendes Gefühl von 
Pflichttreue hält mich, feſſelt mich an einen Beruf, den ich verabfcheue. 
Freiheit, nichts als Freiheit will ich für’s Erfte; ich bin fchon reich 
genug, wenn ich in Gottes freier Natur wieder einmal nach Herzensluft 
berumlaufen fann, arbeiten nach meiner Manier, nicht gefnechtet wie im 
Arbeitshaus.“ 

„Pflicht“, jagt’ ich, „Icheint Einem immer Feſſel — von der einen 
gelöjt, fommt oft die ſchlimmere.“ 

„Wo Pflicht nicht Freude ift“, rief er, „wird fie nie voll und ganz 
erfüllt!” 

Da hatte er Recht und wir gingen wieder fchweigend zwifchen ben 
verführerifch duftenden Blumen. 

Ich wußte, er würde ſich losmachen und zitterte für ihn. Es ift 
immer gefährlich fich von der Menge zu trennen, feinen eigenen Weg zu 
gehen, jelbjt zu bejtimmen, was man für feine Pflicht halten will. 

„Biſt Du mir 688“, frug er, als wir fchieden; „ich will ja deshalb 
fein Taugenichts werden!‘ 

„Werben will es Keiner, Juſt“, antwortete ich betrübt; „aber plöglich 
it man es und fann dann nicht mehr anders.“ 

„O, ih kann, was ich will!“ rief er; „jett aber will ich mein Leben 
genießen! — Du felbjt bift ſchuld daran“, fuhr er eifrig fort, „al® Du 
das mißhandelte Kind vom Elend befreiteft und ihm zeigteft, daß man 
glüdlich fein kann und darf.“ 

Dortchen ging ihm nach bis zur Gartenthür, fie redeten verftohlen 
miteinander und als fie zurückkam, glänzten ihre Augen von Thränen. 

„Er muß los! — er muß fort!“ wiederholte fie immer. „Ach, ich 
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wollte ich wäre reich wie eine Prinzeß, daß ich ihn loskaufen Fönnte, 
wie man einen Vogel dem Händler abfauft, ihm den Käfig öffnet und 
ihn fortſchwirren fieht, als ging e8 direct in den Himmel.“ 

„Da wär’ er recht edler Art“, fiel ich ein, „wenn er mit Deinem 
Geld feine Sprünge machte; e8 ſieht Martches groß und hoch aus und 
it doch jehr niedrig. Das Beſte ijt eben, daß er arm iſt; er mag 
wollen oder niht — zur Arbeit muß er zurüd, wenn er nicht verhungern 
will. Uebrigens“, fuhr ich fort, fie dicht an mich heranziehend, „häng' 
Dein Herz nicht an ihn, er hat Dir nichts dawider zu geben.“ 

„Als ob ich das wollte“, antwortete fie erröthend; „wenn man 
Jemanden lieb hat, trägt das nicht Yohn genug in fih? Er iſt jo mein 
Stern, nach dem ich jehe, an dem ich mich erquide; ohne den wär's 
dunfel, mit ihm wird Alles licht; ich bin ihm fo dankbar, daß er leuchtet.“ 

Nach ein paar Tagen war der Plaß leer drüben im Stübchen, der 
Vogel ausgeflogen — er hatte die Stäbe durchbrochen, er war heimlich 
davon. 

„ou bijt Schuld daran“, jagt’ ih Dortchen, die offenbar darum 
wußte. 

„So viel ich fonnte, ja“, antwortete fie eifrig; „wär’ e8 nur mehr 
gewejen; ich gab ihm, was ich hatte, mein kleines Kreuz von ber Mutter, 
die Ringe — Alles, was ich an Geld aufbringen konnte. Du warit 
immer freigebig gegen mic), zu größerer freude hätte ich e8 nicht auf- 
iparen fönnen. Mit Dem, was er ſelbſt beſaß, war's grad zur Leber: 
fahrt genug. 

„Pfui, daß er's genommen hat“, jagte ich. 

„Schilt ihn nicht, ich zwang es ihm auf, er nahm es mir zu 
Yiebe —“ 

„Liebe — nennt Du das Liebe? Sich zu Nugen und Vortheil 
nabm er’8.” 

Michel Dürr faßte die Sache ſehr phlegmatifch; ein anderer Burfch 
batte fich gleich eingeichoben, ver hatte nur darauf gewartet und lächelte 
mitleivig über den Schwärmer, der den guten Plat fo leicht aufgegeben. 

Als ih Michel Dürr unter der Hausthür traf, fagte er mir: 
„Sungfer Modeſte, beſſer, Sie hätten den Jungen damals fchreien laſſen! 
Eine weiche Hand taugt nichts für Einen, den das Yeben rauh anfaft, 
der nichts zu erwarten hat ald Arbeit, und wer zum Dienen geboren, 
den muß man das Herrjchen nicht lehren.“ 

In mir ftieg der Zorn auf. „Das lernt der Menſch immer ſchwer“, 
antwortete ich, „und Mancher begreift e8 nie, daß wir Alle zum Dienen 
geboren find.” 

„Er wird fich gehörig die Flügel verbrennen“, fuhr er fort, ohne 
auf meine Rede einzugehen; „ich gönne e8 ihn. Mich geht übrigens die 
ganze Gefchichte wenig mehr an; was er hatte, ijt in der Erziehung 
drauf gegangen, auch haben feine Papiere Unglüd gehabt. Ich bin 
frob, daß ich ihm mit guter Manier los bin; es ijt zu viel verlangt, daß 
man fich noch mit dem Geſchick einer anderen Menfchenfreatur abplagen 
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foll, man bat am eigenen genug.“ Damit zog er feinen Hut tief und 
ließ mich meiner Empörung. 

Juſt war wie verfchollen. Erſt warteten wir täglich auf einen 
Brief, dann Wochen, dann Monde, zulegt verfiel man in die ftumpfe 
Stimmung, die man Refignation nennt. Dortchen ging jtill ihrer Arbeit 
nach, fie war in der ganzen Nachbarfchaft bekannt für eins der brauch— 
barjten, hausmütterlichiten Mädchen. Mir war fie Alles in Allem, 
mein Troſt, meine Freude, meine Pflege, mein Glück. Wenn die Mütter 
ſtolz ihre Kinder führten, hatte ich feinen Neid, in mir jauchzte e8 nur: 
„Du haft auch eins — es iſt Dein, für Dich, für Dein Herz;“ nicht ein 
Eckchen blieb unausgefüllt darin von Liebe und Wonne. 

Da entſtand — es war etwa zwei Jahre nachdem Juſt fort war — 
drüben bei Michel Dürr eine ſeltſame Bewegung. Die Leute aus dem 
Haus liefen zufammen; unfere Wirthin, die bei Allem was paffirte die 
Erfte war, jtand da und fprach jehr eifrig, während ihr Kleinftes auf 
dem Fahrweg augenfcheinliche Gefahr lief. Ich öffnete das Fenfter und 
rief meine Warnung hinab. Sie raffte ihr Kind auf und fchrie dann 
zu mir hinauf: „O Jungfer Modefte, das kommt davon, wenn man 
nicht wie ein Menſch mit den Menjchen lebt; für Nichts läßt fich Keiner 
prüden, bis ihm das Blut aus den Nägeln fprigt; bes Herrn Dürr 
Kaffe tft erbrochen und beraubt. Der alte Diener und ber neue Schrei- 
ber find mit dem Geld auf und davon, da kann man jchon fünfzig Jahre 
Quälerei aushalten, wenn man ſich fo bezahlt macht. War das ein 
Yärm, als e8 herausfam! Michel Dürr liegt in einem Anfall über all’ 
die Notb, über den Schreden; man gönnt es ihm aber gründlich“, fuhr 
fie beredt fort und Alles im Haufe jtimmte ein: „Solch' Einer, der 
Alles für fich will, immer für fi, Nichts für die Andern!“ 

Ih machte mein Fenſter zu. „Sa, ja“, bucht’ ich, „Das verzeiht 
man am fchwerjten, weil e8 Einem am meijten in die Quere fommt.“ 

Den nächſten Tag erichien der blajje Schreiber bei mir; er bat 
mich zu feinem Herrn zu fommen, der mit mir reden möchte, aber noch 
zu Schwach zum Gehen fei nach all’ dem Aerger. 

Ih fah ihn erftaunt an. „Was foll ih Herrn Michel Dürr hel— 
fen“, frug ich, „da ich weder Arzt noch Polizei bin?“ 

Der bleihe Jüngling zudte mit den Achjeln, beſchwor mich aber 
zu fommen, jchon damit er Feine Schelte befüme; ich hätte ja ein mit- 
leidige8 Herz, wie die Wirthin fage. 

Ich fonnte e8 nicht leugnen und ging hinüber. 

Der alte Mann faß aufgepust, zierlich wie immer, in feinem Lehn- 
ſtuhl; dennoch ſah er aus als wär’ er um viele Jahre älter. Die Sorg- 
falt des Anzugs ließ den Berfall des Körpers noch fchärfer hervor- 
treten. 

„Sungfer Modeſte“, hub er an, „Otterngezücht diefe Menfchen! un— 
dankbare Schlangen! Bezahlt, genährt, gefleivet, was wollen fie denn 
mehr? Es iſt abjcheulich, wie ſchwer Einem das bischen Ruhe gegönnt 
wird, das man zum Leben braucht. Ich bin ganz aus dem Sleichgewicht 


Iungfer Modefte. 143 


und das Mißtrauen ijt mir volljtändig wie ein Fieber in das Blut ge- 
gangen; lange ertrag’ ich das nicht, ich muß machen, daß ich fo bald als 
möglich aus diefer fatalen Yage komme.“ 

Noch immer begriff ich nicht, was ich ihm dazu helfen follte, da 
fuhr er fort: „Jungfer Mopdeite, Sie find vernünftig, verjtändig, mit 
Ihnen läßt fich ein für beide Theile vortheilhafter Handel ohne unnüge 
Sentimentalität beſprechen. Sie haben da ein allerlicbites, häusliches, 
artiged Feines Ding erzogen, das Dortchen — Jeder, der fic fennt, 
weiß etwas Gutes von ihr zu fagen; man rühmt fie mir fehr und 
ſehen Sie, grad fol ein ehrenhaftes Kind könnt' ich hier im Haufe 
brauchen. Sch fette fie über all’ die Schelmen und wär’ der Noth ledig. 
Mein Compliment, das Mädchen ift Ihnen viel bejjer geratben, als der 
Burſch; ja, das artige Dortchen das paßte mir grade. Sie führt na- 
türlih nur die Oberaufjicht und mag zu Ihnen geben jo oft fie will. 
Denn auf Umgang mit Frauen mach’ ich feinen Anſpruch; nur für die 
Wirthſchaft, da find fie doch manchmal unentbehrlich.“ 

Mir ſchwoll die Zornedader und das Herz ſchlug mir fo hoch im 
Hals, dag ich faum die Worte herausbefam: „So, aljo das Dortchen, 
mein Dortchen, das wär’ Ihnen grad recht?” 

Er ſprach rubig fort: „Sa, Jungfer Modeſte; aber dann möcht’ ich 
fie auch fo bald haben als möglich.“ 

Da flog mein Gemüth über wie ein Strom im Frühling, bei dem 
fein Haltens mehr ijt, alle Grenzen überjtürzt er mit langangefammel- 
ter Fluth. 

Die Worte weiß ich nicht mehr, dies etwa der Sin: 

„Was hätt’ ich für einen Grund, Ihnen, Herr Michel Dürr, mein 
Herzblut zu geben, Ihnen meine Freude, meine Bequemlichkeit zu opfern, 
für Sie gearbeitet zu haben, meinen Augapfel, mein Kind erzogen zu 
Ihren Dienjten? Wie käm' ich dazu? und wie fommen Sie dazu, mir 
jold’ einen Vorſchlag zu machen?“ 

Er ließ mich ruhig ausreden, Tächelte, zupfte jich vie Manſchetten 
zurecht „Sungfer Modeſte“, fing er endlich an, „wie ich jehe, find Sie 
auch nicht vernünftig; wenn es an fein Eigenthum gebt, da fehreit Jeder, 
denn es geht ihm an den Kragen. Sie vergejjen, wovon ich ausging; 
einen Handel wollt’ ich mit Ihnen machen, over vielmehr mit Dortchen. 
Sie gingen fo zu jagen leer aus, oder müßten gar noch zuzablen, all’ vie 
guten Dinge aufgeben die Sie mir da herzählen zu ihres Kindes Guns 
ten, für Ihres Kindes Glüd.“ 

Ich fchwieg und ein banges Gefühl beengte mir das Herz. „Was 
wollen Sie uns thun?“ frug ich. 

„Nun“, fuhr er lächelnd fort, „für Dortchens Zukunft forgen, wenn 
jie mir jet ihre Gegenwart opfert. Ich habe feine Angehörige, die mir 
Das umjonjt thun fönnten, was ich bezahlen will; es ijt mir auch lieber; 
jo weiß ich, mas ich habe. Dortchen foll meine Erbin werden, wenn fie 
es unternimmt, mir all’ die Unannehmlichkeiten fern zu balten, die mit 
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einem Haushalt verbunden find. Auf diefe Art fommt mir mein Ber» 
mögen doch noch bis zuletzt zugute.“ 

Mir war, als faffe eine eifige Hand nach dem warmen Yeben in 
mir. Ich konnte nicht reden. 

„So viel ich weiß“, fprach er weiter, „und ich fenne Ihre Vermö- 
gensverhältniffe, können Sie nichts weiter für das Kind thun, als ee 
fleiden und nähren; fobald Sie die Augen fchliegen, und das fann jeden 
Augenblid geſchehen, ſteht das Mädchen verlaffen, auf fich felbit ange- 
wiejen da. Eilig muß e8 fih dann ohne Bergütigung, ohne glänzende 
Ausficht nach einem Dienjt umfehen, wie ich ihn heut’ biete; wer weiß, 
ob fie ihn findet; hab’ ich Recht, Jungfer Modeſte?“ 

„Dortchen wird jich zu helfen wiſſen“, fiel ich ein. „Solch’ ein 
fleißiges, tüchtiges Mädchen verfommt nicht, das hat eben Jeder gern 
im Haus, wie Sie jelbjt bezeugen.“ 

„Sie wollen Dortchen für fich behalten, Sie find eine Egoiſtin“, 
fagte er fich abwendend; „vielleicht verfommt’s, vielleicht auch nicht, dar 
auf laffen Sie e8 anfommen. Sie denken eben an fi, nicht an das 
Kind bei ver Sache.“ 

Seine Worte trafen wie ein Dorn; ich hatte an mich gedacht, an 
meine Entbehrungen, an meinen Verluft. 

„Ih will Dortchen nicht im Lichte ftehen“, fing ich zaghaft wieder 
an; „aber Geld ift doch nicht das Einzige zum Glück“ 

„Nicht das Einzige, aber doch jehr viel“, bemerfte er; „nennen Sie 
e8 anders, Freiheit, Selbititändigfeit, die Möglichkeit Gutes zu thun, 
zu thun, was Sie thaten, Jungfer Modeſte.“ 

Ich begann zu fchwanfen und zu zagen. Es war wol ein großes 
Slüf... durfte ich e8 Dortchen vorenthalten? Dann wieder ſchien 
e8, als wär’ etwas Böſes dabei; wen ich e8 aber faflen wollte, waren 
es meine felbjtfüchtigen Gedanfen, die mit mir rangen. 

Wer ganz eng miteinander gelebt, im jelben Haus, im jelben Zim- 
mer, ber weiß, was es heißt, jich trennen. Es ijt grad, als riſſe man 
von Zwillingsbäumen, die Wurzeln und Aeſte verfchlungen halten, einen 
aus dem Erdreich; rings entitehen Lüden und bürre Flede und die 
Blumen gehen aus, die den Plat fröhlich machten, und es ijt um Einen 
her wie eine VBerwüjtung, die nur langjam, oft nie wieder gut zu 
‚machen ijt. 

„Laſſen Sie mich jet gehen, Michel Dürr“, bat ich; „jolche Dinge 
muß man mit fich allein abmachen, morgen früh haben Sie Bejcheid.“ 

Ih mußte faum wie ich herausfam; in meinen Füßen lag's wie 
Blei; jtramm ging ich nach meiner Kammer, fie war voll Sonnenjcein; 
aber das Yicht that mir weh, ganz dunkel macht’ ich’8, und dachte an 
Dortchens Mutter, die hatte jterben wollen, weil man ihr das Liebſte 
nahm. „Es iſt eine Art Tod“, jagt’ ich mir, „jegt weiß ich ed.“ Die 
Vernunft rechtete dagegen: „Dein Kind lebt, liebt Di, was verlierjt 
Du?“ Eins, eind nach dem mich verlangte wie nach der Yuft, die ich 
athmete — ihre Gegenwart. Mag man jagen, was man will, mag 
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man bie Treue preifen über Jahre hinaus, über weite Meere hinweg — 
"immer getrennt! — Yiebe kann ja nicht vergehen, aber die tägliche Ge— 
genwart, diefe Sorge für einander, dieje Luft aneinander ijt ihr wahres 
Yeben, ihre perfönliche Erfcheinung hier auf Erden. 

Ein jchmeichelnder Frühlingswind ſchlich ſich durch die geöffneten 
denjter, er frommte mir fo wenig wie dem Baum, der verborrt. Das 
aljo war das Ende der Sache? — das Ende von Allem? — Wie Juſt, 
rang ich mit meinem Schidfal und rief ein über das andere Mal: 
„Dafür foll ich gelebt haben! — dafür foll ich mich geplagt haben! — 
ſoll mir nichts gehören in der Welt? — Habfüchtig redte ich die Hände 
nach Beſitz aus und wo ich ihn faffen wollte, wich erzurüd, Schattenhaft, 
mich immer wieder verlodend, eine Fata morgana in der Wüſte. Ich 
mag e8 faum fchreiben was mir durch die Seele ging — als jet es 
leichter, fein Liebite8 dem Himmel wiederzugeben. 

Mein, mein follte das Kind fein, fein Anderer als ich jollte fein 
Slüd mahen. — Warum war die Macht in meine Hand gelegt, die 
Nichts gethan, diefe Wonne zu erlangen? — Warum mir genommen, 
was eigentlich ald Yohn der Mühe mir zukam? Hatte ich denn Nichts 
erworben, durch all’ die fchweren Stunden, die man mit einem Sind 
durchlebt, bis es erwächſt? Immer wieder verarmt — warum ich — 
grade ih!... Ungerechtigkeit ift oft ver bitterfte Tropfen im Yeiben. 

Ih zog den Vorhang auf, um freier zu athmen. Wie fich Alfes 
in der jungen Natur regte und bewegte! — Hirfaus, berein flog’8 in 
die Neftchen; Schwalben, Spaten, Finken — Alles bunt durcheinander. 
Wie fie fih an einander vergnügten, fich fütterten, jchnäbelten. — „Jedes 
hat etwas zu pflegen, zu lieben in der Natur“, jagt’ ich bitter, „von 
jelbit füllt es ihnen zu; aber dem Menfchenherzen geht e8 anders, ein- 
ſam fucht es, ſchmerzvoll ringt e8, und erringt fich nichts al8 die Sehn— 
ſucht danach, wie einen Brand in der Seele.“ 

Ich ging hinunter in den Garten zu Dortchen; ich war ja nicht 
zweifelhaft ſeitdem ich erfannt, daß es ihr Glück galt. Sie war bei 
ihren Blumen. „Was mag nur mit der Pflanze fein?“ rief fie mir zu; 
„der eine Blüthenjtod will nicht feimen fo viel ich ihn gieße.“ 

„Er ift zu alt“, antwortete ich; „es geht ihm grad wie mir.“ 

Sie fah mich lächelnd an. „Du alt?“ wiederholte fie; „Du haft 
überhaupt fein Alter — ich weiß nicht, daß Du je anders gewefen fein 
fönnteft, blühender, frifher. Du bijt wie der Tannenbaum, Sommer 
und Winter grün.“ 

„Selbit für den Tannenbaum“, griff ich auf, „Eommt die Zeit, wo 
feine Nadeln verdorren, fein Holz morjch und unbrauchbar wird.“ 

Sie jah mid) aufmerffam an. „Fehlt Dir was?“ frug fie, „was 
ängftigft Du mich?” — und ich fah ihr an, daf fie die traurige Er- 
fahrung machte, plöglic mit unverhülltem Auge zu fehen, daß ver 
Lerfall die Hand ausredte nad Dem, was ihr ewig unveränderlich 
ſchien, wie der Himmel. 

„ir können nicht immer zufammenbleiben, Dortchen“, jagt’ ich 
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— und eine Thränenfluth, zu groß, um in die Augen zu treten, ſtockte 
in meinem Herzen. „DBergleiche doch nur, meine weißen Haare, Deine‘ 
nußbraunen Flechten; Deine frifhen Wangen, meine taufend Falten. 
Unfere Zukunft kann nicht zufammenfallen, Du mußt ein Stüd Wegs 
fpäter allein gehen. Alte Leute follten das nie vergeffen und der jungen 
Schickſal ſich anſchließen, als nähm’ es fein End’ mit dem eigenen. 
Dortchen, ih muß Dich von mir laffen; wegen Deiner Zufunft muß ich 
das thun. Yet kann ich Dich noch nähren, Heiden — aber fpäter, 
wenn ich fchwach oder krank würde und nicht mehr recht wüßte, was 
die Jugend braucht, felbjtfüchtig durch Leiden — was dann?” — 

Sie fahte Nichts, als daß fie mir zur Laft werden fönne „Du 
haft Recht“, rief fie zärtlich, „Du könnteſt Etwas brauchen, e8 muß 
Jemand da fein, der die Möglichkeit hat, Dir zu helfen wie Du mir 
geholfen. O, daß ich fo blind war — daß ich warten mußte, bis Du 
es jagit. — Haft Du ſchon einen Dienjt für mich?“ 

Das Wort verwundete mein Obr. 

„Es ijt mir ſehr hart, Dich dienen zu laffen, Dortchen, wenn es 
nicht fo große Vortheile für Dich hätte.“ 

„Als ob dienen eine Schande wäre! Iſt dienen aus Liebe nicht 
das fchönite Yoos hier auf Erden? Mag ich bingehen, wohin ich wilf, 
dienen wem ich will, Dir dien’ ih — Dir aus Yiebe wie Du mir 
gedient haft, als ich hülflos auf Deinen Armen lag.“ 

Wie ich ihr gejagt hatte, worum es fich handle, fchlug fie die 
Hände fröhlich ineinander. „So nah!“ rief fie, „welch’ ein Glüd, und 
ich fürchtete, ich müßte ganz von Dir fort! Alle Tage werd’ ich Dich 
jehen, Dich in der Nähe wiſſen, fajt bleiben wir beieinander.” 

„Faſt!“ — klang e8 in meiner Seele nach; „nie mehr ganz!“ 

Wir padten ihre Sachen zufammen. Ich drängte fogar mit Uns 
rube, daß fie hinüberfam und wieder bei jedem Stüd, das ich in Die 
Hand nahm, war's als ſei's ein Abfchied von ihr ſelbſt. Schon nach 
wenigen Tagen jchlief fie drüben. 

Es kam ordentlich wie Angjt über mich, fo verlaffen war mir zu 
Muth. Wer’s erlebt bat, der weiß, was es heift, folch’ ein leeres Bett 
neben fich zu jeben. Abſchied hat eine graufige Aehnlichfeit mit dem 
Tode. 

Dortchen Fam alle Tage berüber. Michel Dürr ließ ihr volle 
Freiheit. Er ging feinen alten Weg nach der KReffource und war ganz 
froh, wenn fie ihre Pflicht im Verborgenen wie ein unfichtbarer Haus- 
geijt that. 

Safen wir zufanmen, fo fprachen wir natürlich über Juſt, ob er 
fein Leben nun nach feinem Wunjch eingerichtet, ob er vielleicht doch 
endlich wiederfäme aus Amerika, alle Hände voll Golp. 

Es wurde Winter darüber, November; ich ſaß am Fenjter umd 
ſah die Floden fallen, Alles weiß; die Augen wurden Einem frank davon. 
An den Sommer dacht’ ich, der verloren war, und an Dortchen — dann 
wieder ſchalt ich auf mich, daß ich immer an das Verlorene dachte und 
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vergaß was mir geblieben. „Schäme Dich“, fagt’ ich; „weißt, Dein 
Kind fommt und hajt ein Herz wie eine erfrovene Blumenjtaude; die 
ihlägt nicht mehr aus, mag der Sommer dann auch kommen, ihr 
ftommt's nicht mehr, ihr Grün iſt Schwarz, ihr Kelch für immer gefchlof- | 
ſen“ — Mir wurde Angjt bei dem Bild! Ob es wirklich mit mir fo 
lommen follte? 

Da ging die Thür auf und Dortchen trat herein. 

Nein, erfroren war mein Herz nicht; e8 war gleich voll Sommer: 
monne! Dabei jauchzte auch das Dortchen und hielt einen Brief in 
die Höh' und das dunkle Stübchen war plöglich fo voller Luſt, wie eine 
Kammer im Weihnachtsglan;. 

Wir rüdten ung ganz dicht am Feuer zum Licht. — Dortchen las 
vor, ih konnte nicht fchnell genug mit meiner Brille auf die Nafe 
fommen. 

„Ihr, meine Yiebjten!” fing es an — der Anfang ganz allein war 
ibon fir Dortchen genug. „Wundert Euch micht, wo diefer Brief ber- 
lommt; ich bin nicht nach Amerifa gegangen, fondern nach Italien, dem 
Yand meiner Sehnſucht. — Alles, was ich je geträumt, verlegte ich 
dortbin und habe mich nicht geirrt...“ 

„Er ift wieder hinter die Schule gegangen“, unterbrach ich fie; 
„an Amerifa wollte er Geld verdienen und gebt ftatt defjen nach diefem 
verführerifchen Yand, wo die Bummelei als Kunit betrieben wird.“ 

Dorthen fuhr begeijtert fort, ohne ſich durch meine Proſa ftören 
zu laſſen: 

„Keine Schwärmerei, feine Phantafie erreicht folche blaue Nacht 
am warmen füdlichen Meer — nirgends ein Mißton, weder in Yaut 
uch in Farbe, umringt von Glanz und doch einfach, umduftet von tau- 
iend Blüthenkelben, mit Myrthen befränzt, wie eine Braut! Sie ift 
meine Geliebte, ich Tiege ihr zu Füßen, ich trinfe Wonne, bis ic) 
beraufcht in ihre Arme finfe. Nichts verlang’ ich vom Yeben, als immer 
jo ftill daliegen zu fönnen in Anbetung verjunfen.“ 

„Wahrhaftig“, unterbrach ich Dortchen empört, „wenn ihn nicht 
jene Jugend entjchuldigte, dächt' ich, er wäre verrüdt. Kein vernünftig 
Vort darin oder gejunder Sinn und Menfchenverjtand. Iſt das eine 
Pofition für Einen, der feinen Lebensunterhalt nüchtern verdienen fol 
— beraufcht von Drangendüften! — ich beneid’ ihn nicht um das 
Erwachen.” 

Dortchen hörte mich faum und las weiter: „Hier am leer, 
wiſchen den Felfen eingeflemmt, bau’ icy mir einjt mein Nejt — wann? 
Einmal — ich bin zufrieden mit der Hoffnung. Hier, wo die Welt 
mendlich jcheint — wo nicht jedes Fleckchen ängjtlich eingebegt tft, wo 
man fich noch dehnen und jtreden, wo man allein noch leben kaun! 
Meine Geige oder mein Pinfel haben mir fortgeholfen. Dies nenn’ ich 
Arbeit nah meinem Sinn; nur wenn die Seele mich dazu treibt. Ich 
führe eine Art Zigeunerleben, ein herrliches, freied Dafein, wo der 
Tag für ven Tag forgt. Am liebjten lieg’ ich im — Sand am 


148 Iungfer Modelle. 


Meer, jeve Welle trägt mir Gedanken zu. — Schönheit auf Schönheit 
enthüllt fich meinem Blick, ich lerne exit jehen, leben; Ihr zu Haus 
wißt nicht, was das heißt. — Mit vollen Zügen all’ diefe Herrlichkeiten 
einfaugen, die für uns gejchaffen find — meine Seele wächſt daran, 
erhebt fich, lebt. — Leben heißt eben glücdlich fein; alles Andere ift Top. 
Sterbend fchleppen fie jih umber und wiſſen nicht einmal, daß fie 
Schatten find. Sch aber, ver es weiß, fliehe fie und ihr Elend. Mich 
foll man nicht wieder einengen, geiſtloſes Zeug zu arbeiten, bis mein 
Sinn verknöchert, mein trübes Auge fchlaff Fein helles Yicht zu faffen 
vermag. Für wen, frag’ ich wieder, follt’ ich das thun? — und wozu? 
Was kümmern mich Die, die nach mir fommen; mag Jeder nur für fich 
felber forgen, dann ift für Alle geforgt. Ya, id wag’ es, diefem thörich- 
ten Ameifenbau der Menfchheit Hohn zu fprechen; ein Fußtritt der 
Zeit, ihr Werk ift zerftört, und dennoch jchleppen fie unermüdlich ihre 
Laſten denfelben Weg.“ 

„Unnüger Burfch“, fuhr ich auf, „unnüg und hohl. —“ 

„Muß denn Alles nüglich fein?“ frug Dortchen betrübt; „kann 
nicht auch Einiges nur ſchön fein? Manche Blume, die feine füße Frucht 
bringt, erfreut das Herz und thut oft mehr damit.“ 

„Blumen find dafür gejchaffen; feit wir das Paradies verloren, 
find wir gefchaffen zur Arbeit.“ 

„Siebt e8 nicht welche, die wie eine Erinnerung an das Verlorene 
find? Menfchen“, fuhr fie begeiitert fort, „hohe Geijter, die verbannt 
zu uns berunterfamen, voll Heimweh nach reinerm Aether — getödtet 
vom Staub, ohne Kraft gegen den Froſt — mit Fittigen, zart wie der 
bejtäubte des Falters — erfreuen wir uns nicht an ihnen, wie am 
Falter, der nur den Honig aus den Blüthen nimmt? Gern giebt jede 
ihren Kelch, glüdlich, wenn er es nur von ihr fordert. — So ijt Yuft. 
— Es thät' mir zu weh, fäh’ ich ihn am allgemeinen Doch ziehen, mit 
Staub bevedt, im Schweiß feines Angefichts. Ich wollte, ich könnte es 
für ihn thun, ich liebe Arbeit.“ 

„Die ſchwerſte Arbeit fann Keiner für den Andern thun, Dortchen; 
davon hat jeder jelbjt alle Hände voll.“ 

Noch ein Yahr und es Fam eine große Veränderung über ung. 
Drüben bei Michel Dürr zog der Tod ein. Er hatte gar nicht viel 
Umftände gemacht, Nichts angekündigt — umfonjt war heut’ das aus— 
gefuchtefte Effen für Michel Dürr in der Reſſource beitellt; er hatte 
gefagt: „Ich Fomme morgen wieder;“ aber er fam nicht morgen, nicht 
übermorgen, nie mehr. 

Er lag todt und jtarr und war fertig mit feiner Aufgabe. Dortchen 
rief mich in ihrer Erjchütterung gleich hinüber; wir jtanden Beide und 
fahen ihn an. Seltfam war's, in das Antlig zu fohauen, dem ich mit 
jo ſchwerem Herzen die legte Freude, oder vielmehr die legte Wohlthat 
gegönnt hate. Ein eigen Ding, eine folche Xeiche, die in ihrer ehrfurcht- 
gebietenden Hoheit daliegt und jagt: „Ich bin Dir entrüdt — fo hoch 
als der Himmel über der Erde ijt, bin ich über Dir; Du fannjt mir 
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nichts geben, nicht8 nehmen mehr auf ver Welt. Behalte Deinen guten 
Billen, verjchlieg Deine guten Wünfche in Deinem Herzen; wenn Du 
air Etwas jchuldig geblieben, e8 kommt jett Alles auf die große Rech: 
nung am jüngiten Tag.“ 

Ich war frob, daß er Dortchen gehabt hatte, daß ich mein Glüd 
nicht allem Andern vorgezogen. Wie hatte ich gezagt, als follte der 
Schmerz eine Ewigfeit däuern — und nun war e& fchon überjtanden! 
— Sind wir Großen doch grad fo findifch wie Die Kinder und meinen 
überall, die Ewigfeit zu haben — bald in ver Freude, bald im Kummer. 

Ich hatte mein Kind zurück. Dortchen fam in die Erbichaft. Sehr 
frob war ich, daß Juſt nicht da war; fie dachte natürlich gleich an ihn. 

Da nahm ich fie ordentlich vor. „Du biſt nicht feine Schweiter, 
bift durchaus nicht mit ihm verwandt; er darf fein Geld von Dir neb- 
men und Du darfit ihm damit feine Feſſel auflegen, die ihn binden 
fönnte. Bis bieher wart Ihr Kinder — die Sitte darf man nicht 
verlegen.“ 

„Die Sitte nicht“, antwortete fie betrübt, „und doch das Gebot 
ver Liebe, das da jagt: wir follen uns untereinander helfen wie Ge— 
ſchwiſter. Es ift fo viel VBerkehrtes in der Welt! Manchem ijt man 
gut und darf's ihm nicht zeigen und wieder foll man oft Gefühl zeigen 
und bat fein Herz dazu. Wie foll man fich da zurechtfinden? Kannſt 
Du nicht von dem Reichthum nehmen und jchiden, was er braucht?" — 

„Es wäre Gift für ihn, Dortchen“, antwortete ich, fie jtreichelnd. 
‚Rab ihm feine Armuth; mir ift, als verſcheuch' ich feinen Schugengel 
mit dem Geld.“ 


Bis jetzt fchien ihn der Mangel nicht zu drücken. Er ſchrieb über- 
ſchwängliche Briefe voll Gluth und Uebermuth; bald war er hier, bald 
dort, bald malte er Terefina, bald fang und tanzte er mit Marietta. 
Dann wohnte er auf feljigem Abhang am Meer im Kloſter bei ven 
Mönden. Mich wunderte nur, warın er mit all’ vem Vergnügen fertig 
jein würde. Plößlich verftummte er — verfchwand aus unferm Leben 
wie ein Sonnenjtrahl hinter Wolfen. Es wurde Sommer und Herbit 
— feine Nachricht. Dortchen fagte Nichts; fie war fcheu, von ihm zu 
reden, jeit dem Tag an dem ich mit ihr über ihr Verhältniß geredet. 

Ih ſaß allein auf der Terraffe am Fluß. Die Herbjtfonne fun- 
felte in den Blattgewinden, ihre bunten Blätter durchleuchtend, bis fie 
zu Smaragd und Rubin wurden, Tropfen gleih Demanten dazwiſchen 
— Flitterſtaat, den die Natur im Herbjt anlegt — ich liebe ihn nicht — 
Lüge iſt's. Erſt wenn die falben Blätter fallen, iſt er in der Wahrheit. 

Als ich noch jo dachte und dazu an den Juſt, jtand er plöglich wie 
aus dem Boden gejtiegen vor mir. Er war noch ein gut Stüd gewach— 
jen. Das Feuer feiner Augen leuchtender denn je, umjtrahlt von der 
glübend flammenden Sonne. Wahrhaftig, Dortchen fiel mir ein mit 
ihrem Vergleich. Er lachte fröhlich und jagte: „Was ftaunft Du mich 
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jo an? Ich bin es leibhaftig, Fein Spuf. Ich fomme auch nach fehr irbi- 
ihen Dingen, das Geld ift mir im gelobten Lande ausgegangen und 
jo viel hab’ ich gefehen, Etwas muß man doch überall haben, jogar recht 
viel“, fette er mich ſchlau anfehend Hinzu, „wenn man jich’8 wohl fein 
laffen will.“ 

„Aber wo willſt Du es bernehmen, Juſt?“ frug ich erjchroden; 
„Du weißt, bier ift feine Goldgrube.“ 

„Richt von Dir und nicht von Dortchen, jo gern ſie's mir gäbe“, 
fuhr er Iujtig fort. 

„Du willft Dich wieder an die Arbeit machen!” rief ich erfreut. 

„Ei behüte“, antwortete er frifch, „fo zahm bin ich noch nicht. Ein 
Vogel, der den Käfig gefoftet, Eriecht jo bald nicht wieder hinein. Ich 
will das Geld Dem abfordern, der e8 mir fchuldig ift.“ 

„Wer wäre Dir Geld ſchuldig?“ frug ich überrafcht. 

„Run, der alte Geizhals, der Michel Dürr. Was hat er mir 
da gejchrieben? Meine Papiere wären unglüdlich geweſen — id) hätte 
nicht8 mehr zu verlangen! — — War’ nicht feine Pflicht, danach zu 
ſehen? Warum bat er fich nicht mehr Mühe gegeben? — Ich werde 
ihn zur Rebe jegen. — 

„Den“, fagt’ ich, „Juſt, wirjt Du nicht mehr zur Rebe ſetzen — 
Er iſt tobt!” — 

„Was!“ rief er — „tobt! Michel Dürr ift todt! Das hatt’ ich 
freilich nicht gedadht. Da hab’ ich mich wieder einmal verrechnet. Er 
ift mir durch die Finger gefchlüpft. Wahrhaftig, er iſt fehr achtlos mit 
meines Vaters Vermögen umgegangen; freilich, er quälte ſich um Nichts 
al® um feine eigene Bequemlichkeit.“ 

„sa ja“, jagt’ ich, „und er hätte fih, um Dir zu gefallen, nur um 
die Deine quälen follen! Das iſt die alte Gefchichte.” 

„Run werde ich mir wohl anderweitig Etwas verfchaffen müffen‘, 
meinte er fichtlich betroffen. 

Mir wurde fehr angjt um Dortchen, um ihn, um das böfe Gelb. 

„Pfui!“ ſagt' ich, „Geld Leihen! Das ift der Anfang aller Lieder— 
lichkeit. Der Augenblid fommt nie, in dem man es gern wiebergiebt, 
immer ſcheint's noch nicht an der Zeit, bis es plößlich zu ſpät iſt. — 
Arbeite!* 

„Als ob ich faul wäre! In meinem Hirn arbeitet es fortwährend, 
auch habe ich Allerlei getrieben —“ 

„ur was Dir Spaß machte” — 

„Immer das alte Yied! Nun ja, was mir Spaß madte. Wenn 
Du nur im Geringjten den Schauder fühlteft, den ich vor der Mifere 
habe, die Du arbeitfames Leben nennjt! Ch’ ich nicht buchjtäblich ver: 
hungere, bringt mich Nichts daran.” 

„Ich will für Dich thun, was ich Fann“, fagt’ ich, „ich hab’ ein 
paar hundert Thaler zurücgelegt — nur Eins mußt Du mir dafür 
verſprechen, daß Du Dortchen in feiner Weiſe um Geld angehſt.“ 
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„Wie ſollt' ich“, vief er; „fie gäb’ es mir fchon, aber fie hat ja 
Nichts!” 

„Dortchen ijt reich“, begann ich und erzählte ihm die ganze Ge- 
ichichte von Michel Dürr's Hinterlaffenfchaft. 

Er hörte mich fchweigend an. 

„Jetzt will ich aufrichtig mit Dir reden, Yuft“, ſchloß ich; „Dort: 
hen würde Dir Alles geben, da haft Du Recht — geſchenkt könnteſt 
Du es nicht nehmen, auch nicht geliehen; aber es giebt eine andere 
Manier, wie mandher Dann von Ehre zu Gelde kommt. Er heirathet 
eine reihe Frau. Ich lege gewiß nicht zu viel Werth auf das Gelp, 
und meine, weil ein Mädchen reich ift, könne e8 um das Geld gehei- 
rathet werden, noch dazu eined® wie Dortchen. Aber der Mann, der 
grate Geld braucht, der danach jeufzet wie Du, der nehme fich in Acht, 
eb er nicht eine Gemeinheit vor hat, obgleich er fich vorlügt, e8 fei nicht 
der Fall. Davon erholt ſich die Seele nie und daraus entjteht Fein 
Glück. Ich meine, Du Fannft jett nicht Far jehen, Juſt!“ 

Er ſah auf den Boden und zerpflüdte einen Zweig. 

„Liebſt Du Dortchen?“ frug ich, „Jo fag’8 und ich will Dir’s glau- 
ben und wir wollen vergeifen, was ich gefagt habe.“ 

Da hob er feine klaren ehrlichen Augen, unfchuldig wie Kinder: 
augen zu mir auf — ein brennendes Roth lag auf feinen Wangen. 

„Ich weiß e8 nicht”, jagte er — „ich habe mich nie gefragt, wie 
das Gefühl hieß, das uns verband. Jetzt haft Du Recht, ijt mir ver- 
wirrt zu Muth. Ich will fort. — Erjt wollt’ ich Dir nicht Dein Geld 
nehmen, nın aber muß ich Dich darum bitten, bamit ich nur for: fann. 
Du hilfſt mir wieder einmal wie in alter Zeit; es ijt noch nicht fo 
lange ber, daß ich verlernt hätte, Hülfe von Dir anzunehmen. 

Die Rede rührte mich und ich lief was ich konnte mein Geld holen, 
dag nicht Dortchen etwa dazu fomme und e8 Beiden erfchwerte. Wir 
famen überein, Nicht8 von feinem Beſuch zu fagen. 

Ih bracht' ihn noch bis an das Pförtchen am Fluß, die Sonne 
rubte auf dem Waffer und die Welt ftrahlte. 

„Lieber“, jagte er, „Ipräng’ ich bier in das Wafler, einen Stein 
um ben Hals, ald zurüd in das elende Joch; ich werde ſchon meinen 
Weg finden.“ 

Ih jah ihn mit jtolzen Schritten den Pfad hinuntergehen und 
blieb zurüd wie die Henne, die den Schwan erzogen — angjtvoll und 
veritört. „Er wird jchon feinen Weg finden; aber wohin er führt, das 
weiß der Himmel.“ 

Kun fam Dortchen — von Yuft ſchwieg ich; aber ein Geheimniß 
ijt fajt immer vom Uebel, felten fommt Gutes daraus oder wird Böſes 
verbütet — wie eine halbe Lüge ruht's auf dem Menjchen. 

Yange Zeit hörten wir nichts von Juſt. 

Endlih fam der blajfe Schreiber aus dem Gefchäft von brüben, 
ber war mit ihm zufammengetroffen auf Reifen. Wunderbare Nach— 
richt gab er. Juſt lebe in Herrlichkeit und Freuden; bald bei diefem, 
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bald bei jenem großen Herrn. Sie könnten gar nicht mehr ausfommen 
ohne ihn, er ſei fo ſpaßig und voller Talente, grad was fie brauchten; 
fein prächtige Feſt ohne ihn, er ordne Alles an, gäbe feinen Wit, fein 
Geſchick und fie tractirten ihn dafür. Einer riffe ihn nur fo immer dem 
Andern weg. 

Sch jchüttelte den Kopf darüber und Dortchen Hagte: 

„Run wird er ung vergeffen, jet hat er, was er braucht.“ 

„Wenn er nicht mehr braucht, als das“, ſagt' ich entrüftet, „wird 
er fein Yebtag ein nichtönugiger armer Kerl bleiben.“ 





Grab über dem Fluß lag ein Wäldchen; im Sonmer war e8 jehr 
lieblih dort zu ſitzen. Wir fuhren manches Mal hinüber und fonnten 
uns aus. Auch heut? — da fam Jemand durch den Wald gejcritten, 
zwifchen ven fchlanfen Fichtenftänmen hindurch, grad auf ung zu; mich 
blendete die Sonne, aber Dortchen fuhr auf wie ein getroffenes Reh 
und rief — „Juſt!“ 

Er war es wirklich — ich hätt’ ihn nicht erfannt, hohlwangig, 
bohläugig wie ein Schatten feiner felbjt. Umfonjt verfuchte er, meine 
Empfindung hinwegzuſpotten; Dortchen wurde ganz bleich. 

„Armer Sohn“, ſagt' id, „Du fiehft nicht aus, wie Jemand, ber 
das Vergnügen gefunden hat — feine Arbeit hätte Dich mehr herunter- 
bringen können.“ 

Er beugte ven Kopf und antwortete nicht. — 

Ich wußte, er war zuletzt in einem ſchönen Palaſt geweſen, einem 
reichen und edlen Haus. 

„Juſt“, hub ich an, „es war Deiner nicht würdig, Dich dort füttern 
zu laſſen; es freut mich, daß Du es nicht länger ertragen haft.“ 

Er bligte mich an mit feinen Augen in ber alten jtolzen Manier. 
„Wer jagt, daß ich mich umfonft dort habe füttern laffen? Ih gab 
ihnen mehr als fe mir.“ 

„Mit geiftiger Münze ift fchwer rechnen, Juſt; Cours und Werth 
gleich zweifelhaft, dazu jchlägt der Geber den Werth weit höher an als 
der Empfänger.“ 

„Wahrhaftig ich nicht“, fuhr er dazwifchen; „bettelhaft Fam ich 
mir vor, und weshalb? weil ich nicht zu Sammet und Seide geboren 
war; weil ich wie ein ungebetener Gajt an diejer glänzenden Tafel des 
Lebens jtand; zugelaffen, geoulvet — aber ohne Recht daran. Mitten 
in den geſchmückten Sälen, ftrogend von Luxus, hing mir meine Armuth 
an und raunte mir zu: Dir gehört Nichts von dem Allen — Nichts — 
— Du gehörft nicht hierher; was willjt Du bier bei den Feſten des 
Yebens? Du gehörſt zur Arbeit, zu den Sclaven, die forgen müfjen, daß 
es den Reichen an Feiner Annehmlichkeit fehlt — Geb, nimm das Bündel 
Elend, das für Deinen Rüden bejtimmt war, was zauderft Du? Alles 
ftößt Dich darauf, willft Du verhungern? — Ya, lieber todt fein, lieber 
heut als morgen — ich habe einen Ekel vor dem Yeben.” — 

„Juſt“, vief ich erfchredt, „haft Du Feine Religion ?...* 
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„Religion!“ wiederholte er fpöttifch; mit dem Wort wird erfchred: 
lich Mißbrauch getrieben. Wer fann fagen, er befigt fie — weiß er es, 
hen eb das Ende feiner Leiden da it? — Ebenfogut Fönnte er fagen: 
ih bejige den Himmel! Eines aber, wenn Ihr das auch Religion nennt, 
davon iſt meine Seele erfüllt wie die Pflanze von ihrem Saft — un: 
auslöſchliche Sehnſucht nah allem Hohen, Edlen — Ewigen; nad 
Allem, was mir hier auf Erden unerreichbar iſt, nach dem ich die Hände 
umſonſt in heißer Liebe ausftrede. Warum ſoll ich nicht Heimweh 
danach haben? warum nicht heimzufehren wünſchen?“ 

Ih hätte ihn jchelten können, ihm das Hohle feiner Exiſtenz zei: 
gen; aber vom Reben iſt jelten Einer anders geworden. Wir hörten 
feine Klagen an, die in Bitterfeit ausjtrömten; als wir zu Haufe waren, 
wollte er gleich fort. — „Was foll ih bei Euch — ich paffe nicht zu 
Euch” — aber ich litt es nicht und fo blieb er für heut’ unter meinem 
Dad. 

Es war eine mondhelle Nacht, warm, licht. Sch Fonnte Feinen 
Schlaf finden und jtand am Fenſter. An die Kinderwärterin des Juſt 
dacht' ich, an ihre prophetifchen Worte, ihm hafte Unglück an — Unglüd 
für Die, die mit ihm in Berührung kämen Vielleicht Hätte es jich 
wenden können, damals als ich ihn warnte; vielleicht war er, als der 
faule Knecht, der fleikigen Magd beitimmt; es that mir leid, daß ich 
geiprochen hatte. Nie ijt man doch thörichter, als wenn man fich weife 
genug dünkt, Etwas an der Weltordnung mitzujchieben. 

Während ich noch mit mir rechtete, fah ich Yuft ven Weg zum 
Fluß Hinuntergehen. Mir ſchoß wie ein Blig ein Gedanke durch bie 
Seele — raſch öffnete ich die Thür und ging dem Wanderer nah — 
leife, um Dortchen nicht zu ftören, die zu fchlafen fchien. 

Draußen war’s fo ſtumm wie der Tod, geijterhaft leuchtete hie 
und da ein vom Mondftrahl getroffener Buſch mir entgegen. Auf dem 
Steg, an dem die Schiffe anlegen, fand ich Juſt, ich rief ihn beim 
Namen, er fchraf zufammen wie ein Mondfüchtiger. 

„Du bier! was willft Du hier?“ frug er mich barfch. 

„Ich ſuche Dich“, antwortete ich, „Dich, Yuft, den ich verloren 
babe; ih juche mein Glück, wie Du Deine, und kann es nicht finden 
jo lang ih Dich elend weiß. Du gehörft dazu. Wie fehr, möcht’ ich 
Dir eben ſagen.“ 

„Ich kann Niemandes Glück mehr jein“, antwortete er; „ich bin 
wie ein wundes Thier, das nur noch ein Loch jucht, um vubig zu 
iterben.“ 

„Ein Kranker biſt Du, Juſt.“ 

„Und Niemand hat die Arzenei dazu.“ 

Sch fette mich zu ihm auf den Borfprung, feine Troftlofigkeit 
hatte etwas Feierliches, Entfrempendes, als fei wirflic feine Hülfe für 
ihn. Die warme Nacht ftrich ſchmeichelnd über uns ber. „Wir hätten 
jo glüdfich fein können, wir Drei liebten uns, hatten, was wir brauchten 
zum Leben und doch ging es nicht! — Ya, wenn Der oder Der anders 
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wär’, feufzt Mancher, „aber Der ift Einem nun grab wie ein Stein 
des Anſtoßes in den Weg gelegt....” 

„Du glaubjt vielleicht, ich empfände Reue“, fing er an, „und Du 
fönntejt mich jegt wieder nach Haufe nehmen, gleich dem Kind, das jich 
verlaufen hat. Nicht einen Schritt thät ich zurüd, nicht einen Tag 
möcht’ ich von der Zeit wieverhaben. Ich will Nichts — Nichts mehr — 
mich efelt die ganze Gefchichte an. Wozu foll ich leben? für wen? Ic 
ſehe nicht ein, daß e8 edel iſt, fich zu plagen um einen Erwerb, der mir 
nicht der Mühe werth jcheint. Wer ein großes Loos gezogen, der mag 
jein Dafein lieben; mir ward e8 ſchaal und erbärmlich angeboten; tft 
es eine Sünde, ſich davon frei zu wünfchen, wie man ſich frei wünſcht 
von Noth und Qual? Als ich damals fort wollte aus dem elenden 
Gefängniß bei Michel Dürr, da glaubt’ ich, draußen würd’ ich die Frei: 
heit finden. Jetzt feh’ ich, für mich ijt überall Nichts als Kette und 
Gefängniß; ich fehne mich fort, brennender als damale.“ 

So ſprach der gottlofe Burfch und ich hatte feinen Troit für ihn. 
Wer fann den Waldvogel zwingen, das Futter zu nehmen, das er im 
Käfig verweigert? 

Ein elendes Gefühl fam über mich, als hätt’ ich beffer gethan, ihn 
die ihm bejtimmte Leidensjchule der Kindheit durchmachen zu Laffen. 
Als wäre das befjer gewefen für ihn und befonders für ung. Mein 
zorniged Herz legte ihm Dortchen's Schidfal zur Yaft. Einer zieht ja 
immer den Andern nach ſich in ven Grund oder erhebt ihn. 

„Vergeßt mich“, fuhr er fort; „es wird doch nicht jo ſchwer fein. 
Ih habe Euch nichts Gutes, nur Schlimmes gethan; Ihr fein eine 
Sorge, eine Laſt 108.” 

„Al ob man fich jo abfjchütteln könnte, was mit der Seele ver- 
wachfen ift wie die Wurzel im Erdreih. Dortchen wird Dich nie ver- 
geſſen.“ | 

Er fah raſch zu mir auf. „Du könnteſt e8 doch nicht für ein Glück 
anfehen, daß wir beide jegt zufammen fümen? Denke an Deine eigenen 
Worte 

„Wenn Ihr Euch lieb habt“, jagt’ ich, „ift ja Alles gut.“ 

Eine dunkle Röthe überzog fein ſchönes Antlitz. 

„Nein“, rief er, „es ift nicht Alles gut, mir bleibt der Bettler ver- 
ächtlich, der die Hand ausredt nach der reichen Braut. Nichts fann ich 
thun, Nichts bieten al8 mein Elend. Ich käme in die Wirthichaft als 
zög’ ich fremden Pub an.“ 

„Und Deine Liebe“, jagt’ ich, „rechneit Du fie für Nichts?” 

„Mit der iſt's wie mit dem geiftigen Gur“, antwortete er; „wer 
wägt ab, wie viel fie werth iſt!“ 

„Keiner wird Dich danach fragen; Dortchen bat für Euch Beide 
genug. 

„Keiner wird fragen — ich werbe fragen! — Das eben“, fügte 
er bitter hinzu, „das auch haben die Reichen voraus; fie fönnen gierig 
Gold auf Gold häufen, ohne felbft zu fühlen, daß ein unedles Motiv 
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in ihrer Wahl mitgefpielt. Dem Armen ſteht e8 wie ein Gefpenjt zur 
Seite, wie eine Gewiſſensqual. Ich will meine Seele ganz rein halten 
von dem fchmutigen Handel der Welt.“ 

„Hochmüthiger!“ fügt’ ich, „wir leben Alle in der Welt. Wie edles 
Metall durch die Erde, zieht jich in goldenen Adern das Ewige. Schö- 
neres, Beſſeres kannſt Du nicht für Dein Glüd erwerben, als bies 
Herz.“ 

„Berfuche mich nicht“, rief er, „es würde entwerthet in meiner 
Hand.” Damit jtand er auf und verließ mich. Als ich mich umwandte, 
itand Dortchen hinter mir. Ich fah, daß fie Alles verjtanden hatte. 

„Kümmre Dich nicht um ihn, gräme Dich nicht“, fagte ich, indem 
ich fie an mich drüdte; „er hat Niemand lieb, das ift fein Unglüd.“ 

Juſt war nächſten Tages wieder verſchwunden. 

Dortchen nahm nicht Vernunft an, fondern grämte fih vom Mor- 
gen bis Abend. 

„Wenn ich nur in feiner Nähe fein dürfte“, wiederholte fie, „ich 
fönnte ihm doch helfen. Ich allein könnte ihn noch retten.“ 

„Das ift gefährlich Spiel“, warnte ich; „manches Mädchen hat 
derlei gedacht und ijt daran zu Grunde gegangen.“ 

Nah einigen Monaten bekamen wir von frember Hand die An- 
zeige, Juſt läge frank in einem Dorf am Meer, einem Kleinen Nejt an der 
italienifchen Küſte. Dortchen ließ mir faum Zeit, meine Sachen gehörig 
einzupaden, jo eilig machten wir ung auf die Reiſe. 

In mander Zeit lebt man von Innen nah Außen, in anderer 
von Außen herein; bei einer Reiſe jollte e8 das Letztere fein, aber unfer 
Sinn war befangen. Mag man dann hingehen wohin man will, überall 
diefelbe Farbe, derjelbe Ton. 

An einem fpäten Abend kamen wir in dem genannten Ort an; 
aber er war nicht mehr dort — er hatte fich fortgeichleppt, man hörte 
wol, weshalb. 

Wir zogen feiner Spur nad. Es waren feine guten Nachrichten, 
die uns führten, bergab ging es mit ihm; ich fah ihm fchon in Gedanken 
wie fo Viele, die hoch hinaus wollen, in Niedrigfeit enden. Muthlos 
folgte ich; aber Dortchen ließ nicht ab. 

Mit Haß durchzog ich dies entnervende Yand voll ermattender 
Gluth. Was hat der aus dem Norden damit zu Schaffen? Ihm ijt ein 
anderer Himmel befchieden; mag er ihn tragen wie ein Mann. 

Schwarzäugige Kinder, halbwach, halbnadt der Länge nach im 
Sand ausgeftredt, vor ihnen das blaue Meer, in das fie fich hinein: 
wälzten, wenn ihnen zu heiß wurde — hieß das hier zu Land leben? — 

Wieder fehrten wir ein, am Thor des Haufes empfing uns bie 
die, gutmüthig ausfehende Frau. 

„Gebt uns ein Stübchen nach dem Meer hinaus“, bat Dortchen; 
„bier iſt es fo eng und bebrüdt, als follte der Fels über Einen her- 
ſtürzen.“ 

„Der Fels“, meinte die Wirthin, „wird noch ſtehen, wenn Alle am 


156 Iungfer Modeſte. 


Boden find, und das Stübchen mit dem Blid nach dem Meer — ja, 
jehen Sie, das einzige, das ich noch hätte — ich fünnt’ es Ihnen geben 
und ich kann auch nicht. Es wohnt Einer darin, den ich herausmwerfen 
fönnte und ich möchte doch nicht; auf der Tafel fteht ihm fchon viel an- 
gefreidet und er hat nicht mehr Geld, als ein Widelfind. Aber er iſt 
auch fo gut wie ein Kind. Er hat fchon meine ganze Familie gemalt, 
jogar den Kater; aber er fann damit doch nicht immer wieder von vorn 
anfangen. Iſt bier ein Tanz, geigt er dazu. So glaubt er fich quitt 
und ich laſſ' ihm ben Glauben. Er hat das böfe Fieber gehabt und 
der Doctor fagt, gebt ihm noch eine Weile das Gnadenbrod. Wir haben 
ihn Alle lieb und geben e8 gern, font nähme er es auch gar nicht; er 
wollte fort, aber die Kinder hingen fih an feinen Nod, für dieſe iſt er 
gar zu interefjant mit feinen Bildern und Gefchichten. Er hätte ein 
großer Herr werden müffen, wie der Prinz drüben im Schloß; einen 
herrlichern hätte e8 nicht geben können. Lett hat er nur noch eine 
Freude — das Meer; ftundenlang fitst er Euch da und ftarrt hinüber; 
verläßt ihn die Sonne bier, fteigt er die Stiege hinab und fucht fie 
unten, wo ber Fels fie nicht mehr verbedt. Mond, Sterne, Sonne fieht 
er dort auf und niedergehen; er fit Euch jo jtill, Ihr denkt er ift von 
Stein. — Die ſcheue Möve fürchtet ihn nicht, fo unbeweglich figt er ba. 
Sch red’ ihm oft zu und fage: Ihr werdet Euch den Tod holen; aber er 
lacht dazu und fagt, das wäre nicht das Schlimmite. — Soll ich ihn 
aus dem Stübchen treiben? Er heißt Yuft Sir und ijt nebenbei Euer 
Landsmann.“ 

So ſchwatzte ſie fort, indem ſie die für uns beſtimmten Zimmer 
öffnete. — Lang eh' der Name genannt wurde, wußten wir Beide von 
wem die Rede war. 

„Mein! nein“, rief ich, „wir wollen dem Juſt Sir wahrhaftig Feine 
Freude nehmen!“ 

„Es iſt eine köſtliche Ausficht“, verficherte die Wirthin. „Von weit 
ber kommen die Fremden angereift, um fie zu fehen; treten Sie nur 
hinaus auf den Altan, der Herr ift nicht zu Haus.” Damit öffnete fie 
ung das Stübchen des Juſt Sir. Ich trat mit Dortchen ein, die Frau 
verließ ung; erbärmlich fah e8 darin aus, aber wenn man hinaus 
trat enthüllte fich die ganze Majeftät der Natur. Da war nichts Jäm— 
merliches, Elendes, unfer Auge rubte auf lauter Pracht. 

Es war noch in ber Frühſtunde eh’ die Hige kam; der Himmel 
Har, durchfichtig in filbernem Morgenliht. Wir gingen hinab, Yuft 
ſuchen; — ein Yied, das Lied, das er immer fpielte, führte uns den Weg. 

Schimmernd lag das unendliche Blau vor uns; hie und da flatterte 
ein weißes Segel, einen Ruhepunkt gebend für Sehnfucht und Hoffnung. 
Ih konnte mir denken, wie die Seele bier verfinft im Verkehr mit dem 
Unendlichen, wie fie die Schwingen entfaltet und fich befreit von Staub 
— Halt — Müh — Arbeit ver Menfchen, kleinlich und elend, nichtig 
vor der Heimat, der fie angehört und zuftrebt. Zum erjten Mal fühlte 
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ih eine Art Verſtändniß für Juſt. Hatte er vielleicht doch Recht und er- 
niedrigten wir und umfonit in irdifcher Müh’? 

Ueber unſern Empfang war ich fehr zweifelhaft; aber er fchrie auf 
vor freude, als er uns erblicte. 

„Es ift jo jchön bier“, fagte er, „aber es fehlte mir doch Etwas; 
jegt weiß ich, Ihr wart es. Wie wollen wir zufammen vies herrliche 
Yand genießen, in bem jeder Bettler fich reich vünfen Fan, denn das 
Schönjte theilt er mit den Reichſten, diefe wonnige Luft, dieſe köftliche 
Natur! Hier will ich ſtill ausathmen — ich begehre Nichts mehr, als 
daß ich hier bleiben darf, big e8 mit mir zu Ende geht, mag das nun 
Jahre oder Wochen dauern. Vet weiß ich, ich bin der ganzen Arbeit 
des Lebens müde — ich will Nichts al8 Ruhe — ruhen und feiern.“ — 

„on bift im Venusberg, mein Sohn“, dacht’ ih; „Dein Glüd ein 
Irrthum — ruhen und feiern ziemt den Greifen. Hier weht die Luft 
der Verführung; zum Pflüden bereit reift die goldene Traube, füß, 
ohne daß Du Dir den Danf durch Pflege erworben. Du hättet dies 
reiche Yand erit als Lohn für fchivere Zeit betreten dürfen.“ 

Gleich heut’ wollte er uns feinen Lieblingsplag nicht weit vom 
Ufer zeigen. Alle Boote ſchienen aber fort zur Fifcherei. Eines nur 
jchaufelte plätjhernd am Strand. Ein altes Ding von Boot, offenbar 
zurüdgelafjen wegen Unbrauchbarfeit. Mir ſchien e8 nicht geheuer. Juſt 
war aber nicht gewohnt ſich einen Wunfch zu verfagen. 

„Es ift ganz nah”, fagte er; „im fchlimmiten Fall, wenn das Boot 
verfagt, trag’ ih Euch ein Stüdchen durch das Waffer zum Strand 
und wir fommen auf einem Umweg nah Haus.“ 

Der Borjprung ſchien wirflid fehr nah — dazu lockte die blaue 
Fluth, als könne es nur Wonne fein hineinzutauchen; wie fchmeichelnd 
umjfpielte fie die Hand, die ich hineinhielt — wie ein Kuf. 

Dortchen wollte natürlih nur, was Yujt wollte Uns nach war 
das Heine Hündchen der Wirthin in das Boot gefprungen. Juſt hatte 
ihm bie und da einen Biſſen Brod, ein freundliches Wort hingeworfen. 
Das Thier lohnte es ihm mit großer Anhänglichfeit. 

Wir waren fhon auf dem Rückweg; da fühlte man den Boden 
des Bootes naß werden — e8 war noch fein Grund zu Angit, denn es 
ging offenbar langfam und mit rajchen Ruderſchlägen waren wir bald 
zu Haus, man fah ja das Yand ganz nah’ vor fich. 

Mit doppelter Anjtrengung ergriff Yuft das Ruder — das Hol; 
frachte unter feiner Heftigleit — er lachte, daß ich Angjt hätte — Dort- 
chen lachte mit; wie fonnte man jich Ängjtigen, wenn er dabei war? 

Aber das Waffer nahm zu, Tropfen auf Zropfen. Immer wilder 
führte er das Boot, des Fahrens, der Arbeit ungewohnt. Da plöglich 
war Alles aus — das morjhe Ruder brach — weithin jah man es 
ziehen mit den lichten Wellen. Der Morgenwind aber, der ſich erhoben, 
janft wie ein Hauch, trieb uns zurüd, fort vom Land — wer weiß 
wohin! — 
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Leichenblaß ſah es Juſt — darauf hatte er nicht gerechnet. Jetzt 
fag unter uns unendliche Tiefe und Keiner konnte uns hindurch tragen. 
Es war graufig den Tod zu fehen, bier in diefer Stille, in diefer Son- 
nenfluth, fo nah’ der Rettung. Keiner ſprach das ſchlimme Wort aus, 
Jeder hatte e8 im Sinn; der Hund heulte — er mochte wol den In- 
jtinct haben, daß es mit uns vorbei wir”. 

Unfer banges Rufen verflang — vor dem Haufe war Niemand... 
Wir waren verlaffen von aller Welt. Juſt faßte den Hund und warf 
ihn über Bord, möglich, daß er durh Schwimmen noch Rettung fand 
von felbjt hätte er uns nicht verlaffen. 

Dortchen drüdte ſich nah’ an Yuft; es war fo ftilf, ich fonnte ihr 
Flüftern verftehen. „Geh'“, fagte fie, „vette Did; Du kannſt e8, Du 
fannjt ſchwimmen, Du bit ein ftarter Dann. Jetzt im Angeficht des 
Todes fag’ ich Dir meine lette Bitte — mir zu Liebe rette Dich! — 
Du wollteft bei meinem Leben nicht reich durch mich werden, mit meinem 
Sterben gehört Dir Alles, was ich befaß. Ich machte e8 gleich feit, als 
ich das viele Geld befam. Weife mich nicht wieder zurück — rette Dich.“ 

Aber er umfchlang fie und drüdte fie feit und immer feiter an fich. 
„Wo Du bleibit“, flüfterte er zurück — „bleibe ich; wir gehören fortan 
zuſammen, ich theile mit Dir Dein Geſchick, fei e8 nun Leben oder Tod.“ 

So liebfoften fie fih inmitten höchſter Gefahr, als wäre Sterben 
und Leben ein Kinderſpiel und nur ihre Yiebe wichtig. 

Mich hatten fie ganz vergejfen. Ich war allein, fo nah’ fie auch 
waren. Mir graute vor diefer Herzenseinfamfeit. Das Meer um- 
jpielte unfer Boot wie eine glatte fhilfernde Schlange. „Es ijt Alles 
Trug in der Welt“, fchien e8 zu flüftern. Euer Gefühl Lüge, hin und 
ber fchwanft e8, Jever glaubt e8 ſei ewig, Jeder erfährt, daß es weniger 
hält ald Rohr. Verlaßt Euch nur immer wieder darauf, um zu erfahren 
was Du heut’ erfährit.” Ich fuchte mein Ohr davor zu verfchließen; 
aber umfonjt — ftatt hinauf zu borchen, bevrängte mich ein Wirrfal 
irbifcher Wünfche und Begierden; vor meinem geiftigen Auge, ich hatte 
den Kopf in die Hand gelegt, um es nicht mehr zu fehen, erjchienen 
immer wieber die beiden Kinder, die ich erzogen, wie fie fich füßten und 
mich vergaßen. Ueber mir jtand wie ein Räthfel, wie ein Himmel, won 
dem ich ausgefchloffen, die Yiebe in ihrem heiligen Egoismus. Ich hatte 
feinen Theil daran, feinen Theil an den Kindern, die ich ernährt und 
gepflegt. 

Sie würden mir einen Broden zumwerfen, wenn fie zur Befinnung 
fümen, denn e8 waren gute Kinder; immerhin war es nur ein Broden, 
ihr Herz ganz erfüllt von ihrem bittern Schidfat. 

Da wuchs in mir allmächtig, überwältigend, Alles in fich ver: 
ichlingend, eine Sehnfucht nach der Liebe, die, weit wie ber Himmel, 
Alles im Arm umfängt und Nichts ausfchlieft. 

„Juſt“, jagt’ ich zu den Beiden, wie vorhin Dortchen: „Rettet Euch, 
Du bift ein leichtes Ding, der Juſt iſt ftarf genug für Euch Beide — 
an mir iſt doch nicht viel gelegen; ich bin alt, bald müßt’ ich doch fort, 
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dies ift vielleicht die befte Mianter. Auch wär’ ja eine Möglichkeit, ihr 
brächtet mir Rettung.“ 

Da umfchlangen mich Beide, erbrüdten mich fat und wir faßen 
zuſammen, Keins fonnte vom Andern laffen, glücklich — ich kann es nicht 
anders nennen — troß unferer trojtlojen Yage. 

Drüben aber fing ſich's an zu regen, zu laufen, die Boote der 
Fischer famen nah Haus — wir wurden gejehen — gehört, triefend 
von Waſſer jprang das Hündchen zu und herein, es batte den erjten 
Alarm gejchlagen. 

Noch gerad im legten Augenblid wurden wir gerettet. 

Bald fahen wir wieder fröhlich auf dem Altan, das Nachzittern 
überftandener Gefahr nur noch als angenehmes Grauen in der Seele; 
frifch, venn auch geiftig hatte man ein Bad genommen. Wer fich das 
Sterben anprobirt bat, merkt fajt immer, daß es ihm zu eng oder zu 
weit war; paſſend wol nie Darunter weggefommen richtet man fich 
ganz gern noch einmal häuslich wieder bier ein, findet das Schlimme 
nicht fo ſchlimm und das Schöne doppelt ſchön. 

Es dauerte nur furze Zeit — worauf follten fie warten? — da 
wurde Yuft mit Dortchen zufammengegeben; für Alle ein Feſt, Groß 
und Klein. Dean merkte, daß er verjtand das Yeben zu genießen. Noch 
(ange ſah man Abends die Raketen auffteigen und hörte den Jubel. 
Fine felige Zeit begann; wie er immer gejagt, für das Glüd war er 
geboren; mit voller Hand auszutheilen. Kunft, Natur, Alles wurde in 
den Kreis bineingezogen; feine Gedanken irrten nicht mehr planlos um- 
ber, bald dort, bald hier ſah man fie fich geitalten in Parkanlagen, in 
Bauten. 

Ein Heiner Zauberpalaft entjtand am Strand des Meeres. Im 
Frühjahr zogen wir hinein. Die Welt war für uns ganz verbrämt mit 
Kuftbarfeiten. Hatten wir fie an einem Ort ausgekojtet, zogen wir nach 
einem andern; bald fchwammen wir in Gondeln mit bunten Yampen auf 
dem Yibo, bald waren wir zum Garneval in Rom, bald rubten wir 
jwiichen Myrthen und Orangen in immergrünen Wäldern; ab und zu 
fehrten wir zurüd zuunferer fogenannten Heimat. Es war ein ruhelofes 
Suchen, ein Jagen, als ob es immer noch einen fchönern Bunft gäbe, 
den wir verfäumen könnten. 

Da war's, daß ich zum erjten Mal in meinem Leben mich über- 
Nüffig fand; faft möchte ich jagen: ohne zu lieben. Ich war fo gewöhnt 
durh Sorge und Pflege meine Liebe auszufprechen, in dem Gefühl 
Wohlleben gejchaffen zu haben, meinen Danf zu finden. Hier ging 
Alles von jelbft Im meinem Egoismus vergaß ich, daß für den ſchein— 
bar Unnöthigiten doch plöglich der Augenblick fommen kann, wo er un- 
entbehrlich ijt. Ich wartete meine Zeit nicht ab, ſchützte Heimweh vor 
und ließ die Beiden ihrem Glück. Schon auf der Reife hatte ich mehr 
ala ein Mal Yuft umzufehren; dies hatte ich ihnen noch jagen wollen, 
vor jenem warnen, aber ich ſchämte mich. 

An einem Novembermorgen fam ich an; ich ſchob es auf das Re— 
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genwetter, daß mein Stübchen mich fo traurig anfah und mich zu fra- 
gen fchien? „Was kommſt Du fo allein? Was willft Du von mir?” — 

Es tropfte fort und fort von den Dächern. „Modeſte“, frug’s, 
„ſehnſt Du Dich auch zurüd nach dem fchimmernden goldenen Land?“ — 

Nicht nach dem Land, aber nach meinen Kindern. 

Dort glaubt’ ich zu wenig von ihnen zu haben; jett erfuhr ich, 
wie viel ich gehabt — vie Luft, die wir athmeten, verband uns, der An— 
bli ihrer lieben Geſtalten erquidte mich. 

Was fommt dem elenden Gefühl glei, wenn der Tag vorüber 
gebt und bringt Nichts von ihnen? Eine Straße ijt ſchon ſchlecht; fo 
aber — getrennt durch Meer und Gebirg! 

„O“, fagt’ ich zu mir, „was find wir Menſchenkinder doch thöricht! 
Wann werden wir Freud’ und Yeid richtig zu unterfcheiden wiffen!“ 

Das Haus des verjtorbenen Michel Dürr fchidte mir feinen Be- 
vollmächtigten, fobald ich anfam. Er hatte eine lange Unterredung mit 
mir, in der er mir fagte, was mir längjt geahnt; daß Yujt bei Weiten 
die Mittel überjchritt, die ihm zu Gebote ftänden; er zehrte vom Capi- 
tal und auch jelbjt davon war nicht mehr viel vorhanden, Dortchen’s 
Bermögen fo gut wie verfchwenbet. Dan kann Briefe fchreiben wie 
ich's that, aber ein Wort zur rechten Zeit, die Gegenwart thut doch 
mehr. Ein banges Jahr verging. Wär’ ich doch nicht fortgegangen! 
Dicht muß man fich zu Denen halten, die man liebt, damit Gott Einen 
zur Hand bat, wenn er Einem die Freude gönnen will, ihnen zu 
dienen. Ich machte mich wieder auf und ſtand endlich wieder bei meinen 
Kindern auf der Veranda am Meer. 

Sie wußten jich nicht zu faffen vor Entzüden; welch’ einen dummen 
Streich hatte mir meln Herz gefpielt, als ob man nicht Den entbehren, 
vermiſſen follte, ver Einen fo treu liebt, wie ich die Beiden! 

„9ortchen“, rief Juſt Lachend, „glaube nicht, daß Tante Modejte 
unferthalb fommt; es giebt wieder etwas zu wideln und zu warten, des— 
halb kommt fie allein.“ 

„Meinethalb nehmt es, wie ihr wollt“, antwortete ich, „zum Helfen 
fomm’ ich natürlich.“ 

Als Dortchen fort war, nahın ich Yuft gleich vor. 

„Wie denkſt Du, daß Alles werden joll?“ frug ich und legte ihm 
bie Bapiere vor. 

Er jah lange hinein. „Ich bin fein Nechenmeijter”, fagte er end: 
ih; „va werde ein Anderer daraus Flug.“ 

„Das ijt nicht jo ſchwer“, fuhr ich fort, „wo Null mit Null aufgeht.” 

„Es wird wol wieder eine Rechnung jein, wie fie Michel Dürr 
machte.“ 

„Da Du fie nicht macht, muß jie wol ein Anderer für Dich machen. 
Du bijt am Ende mit Deinem Reichthum, fo viel ift gewiß.“ 

„Run“, fagte er leichthin, „jo haben wir wenigjtens auch Etwas 
davon gehabt.“ 
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„Ihr hättet viel mehr davon haben können, ein ſorgenfreies Leben, 
und nun —“ 

„Sorgenfrei nennſt Du das? ſorgenfrei, wenn man jeden Groſchen 
zwei Mal umdrehen muß, eh' man ihn ausgiebt, damit es auch ja bis 
an's Eude reicht? Es wird ſich ſchon wieder Etwas finden.“ 

„Für Dich magſt Du ſo reden, aber für Dortchen!“ — 

„Dortchen und ich ſind Eins; was ich liebe, liebt ſie, was ich gut 
finde, heißt ſie auch gut.“ 

„Aber Dein Kind, Juſt.“ 

Er lachte hell auf. „Natürlich, das iſt bei Dir die Hauptſache. 
Das kleine Ding wird doch nicht gleich ſo rieſengroße Anſprüche machen; 
für's Erſte braucht es nichts als die Mutter und Dortchen iſt ja da,“ 

„Für's Erſte“ wiederholte ih. — 

„Bis es erwächit, ijt lange Zeit; mag es jpäter jehen wie es fertig 
wird. Iſt's mir doch auch jo gegangen. Bin ich nicht auch hinausge— 
worfen worden ohne Zukunft, ohne Ausficht wie in das Meer geworfen, 
gellammert an eine Planfe! Hat die Gegenwart nicht auch das höchſte 
Recht und betrügen fich die Menfchen nicht umfonjt darum, indem immer 
der Eine für die Zufunft des Andern ſorgt?“ 


Dortchen fand ich verändert. „Denk' Dir“, fügte fie heimlich zu 
mir, „es iſt mir zu fchön bier, ich habe Heimweh nach unferm engen 
Stübchen. Dort hatte ich mehr Freude, konnte Juſt überrafchen mit 
guten Dingen, mit allerlei Bergnügen. Hier tft man jo jatt davon.” 

An einem wilden &ewittertage, der alle Yieblichfeit umher mit 
einem Schlage vernichtete, wurde das Kind geboren, ein Feines Mädchen. 

Es ging wie ein Aechzen und Klagen durch vie Natur, das fich m 
bie Klagen ver Menfchen mifchte. Braufend ſchwollen die Meeresfluthen 
und jpielten mit den Splittern gejtranvdeter Schiffe. Dunfle Wolfen 
drohten am Himmel durch unausgefprochene Schreckniſſe. Das leichte 
ruſthaus zitterte und von den fchlanfen Säulchen riß der Sturm die 
jierlihen Ranfen und jagte fie haltlos in den Yüften umher. 

Wir jtanden gerrängt um Dortchen's Yager. Der Jammer draußen 
ein Wiererhall für den Yammer innen. Der Arzt gab feine Hoffnung 
— 28 waren Zeichen und Zufälle, die feine zuließen. 

Juſt war fajjungslos, ich fchiekte ibn hinaus, damit der Ausdrud 
jeines Schmerzes das arme Dortchen nicht erreiche und ihr das Schei- 
den noch jchwerer mache; aber mein Herz erwärmte ji) wieder für ihn, 
wenn ich Durch das Eeufzen des Windes feine trojtlofe Stimme hörte. 

Meijt war fie bewuftlos. Ich war jett allein mit ihr. Das Kind, 
ein ganz lebensfräftiges Kleines, lag mir im Arm. Draußen ließ das 
Letter nad — e8 wurde jtiller; wie von fern dröhnte der Donner und 
wie im Zraum fuhren bleiche Scheine durch das Gemach. — Ueber die 
Wolfen fort erfimpfte fich ver Mond jeine lichte Strafe — er zog wie 
ein Zieger daher und vor ihm flohen zerjprengt die dunflen Schatten. 
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Würde e8 bier auch fo fein? Würde es noch einmal beit und licht 
werden? Faſt jchien es jo. 

Dortchen ſchlug die Augen auf; aber ein angjtooller, unruhiger 
Ausdrud war darin. Sie richtete jich empor; verftört und wild blidte 
jte umher. — Ich dachte, fie wäre wieder von ich. 

„Bas willft Du? Was fuhft Du?“ frug ich leife. 

„Dein Kind!“ rief jie, „mein Kind! 

Ich legte e8 ihr in die Arme, da fing fie an zu weinen und zu 
ſchluchzen, daß mir, die ich’8 hörte, das Herz ſtill ſtand. 

„Weine nicht fo“, bat ich, „Du machit Dich kränker.“ 

„Was ſchadet das?“ antwortete fie; „es hilft mir Nichts mehr, ic 
hörte e8 ja, ich weiß e8 — ich muß fterben. — Ach“, rief fie ein über 
das andere Mal, das Kind an fich drüdend, „ich muß fort — fort von 
Dir — farnn Dich nicht pflegen, nicht warten, nicht hüten, gebe Dir 
Nichts, als dies jammervolle Leben — o, dürft' ich's verlöſchen! Dürft' 
ich Dich mit mir nehmen in den ewigen Schlaf, wie ſanft wollten wir 
mit einander ruhen, wie ſelig!“ 

„Stil, Dortchen“, jagt’ ich, „man darf einem Kind nicht den Tod 
wünjchen! Weißt Du nicht, daß Leben Gottes Odem in uns ilt?.. .” 

„Es wird mir fo Angjt darum“, entjchuldigte fie hajtig, immer noch 
‚verjtört um fi ſchauend, es dedend mit ihren Armen, wie die Henne 
das Küchlein mit den Flügeln. „Wer wird's verforgen? — Wer? — 
Wer wird’s lieben 

„Ich bin alt“, jagt’ ich, „und alte Leute dürfen micht viel ver: 
ſprechen; doch fo lange ich lebe, wird’8 nicht verlafjen fein.” 

„Aber fpäter — jpäter?“ frug fie fieberhaft eifrig. „Was braucht 
ſolch' ein Kleines Gejchöpf Alles, bis es erwächlt... . Jetzt erit erkenne 
ih, was Du für mich gethan — Deine Yiebe und Treue, fomm’ und 
ſchilt mich. Wie war ich aufgenommen, ich, eine Waife; und mein Kind, 
das eine Heimat hat, wie fremd, wie verlaffen wird’8 darin fein!“ 

„Habe Vertrauen, Dortchen, e8 wird fchon Einer dafür forgen.“ 

Aber fie ließ ſich nicht tröften, verfiel wieder in ihren Jammer. 

„Rönnt ich's mit mir nehmen! Dürften wir mit einander bie 
Welt verlafjen! Ich glaubte“, fügte fie, das Haupt wieder erheben, 
„ich könnte Niemanden heißer lieben, als den Juſt. Als ob Yiebe ein 
Ende hätte, als ob man willen Fönnte, wie weit fie reicht. — An das 
Kleine dacht’ ich nicht — nicht an mein Kind. — Und nun — nun es 
da ijt, jirömt es ihm zu von meinem Herzen — heiß, als hätt' ich noch 
nie geliebt. O, was möcht’ ich ihm Alles anthun! Was gäb’ ich darum, 
könnt’ ich e8 — Alles umſonſt — feine Stätte hab’ ich ihm bereitet — 
Nichts vorhergefeben — fremd, einer Laſt gleichgeachtet, tritt es im Die 
Welt. — O, wie jehredlich ift es, in Unruhe fterben — in Unrube um 
Das, was Einem das Yiebfte tjt.“ 

„Juſt ijt da“, jagt’ ich zweifelhaft; „er wird fich deffen annehmen, 
wenn ich nicht mebr bin.“ 

Sie drängte jih zu meinem Ohr und flüjterte: „Juſt! Ich bin 
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ſchuld, daß es nicht fo fein wird — dort, eben dort hab’ ich dem Kind 
feine Stätte bereitet. — Es wird ihm überall im Weg fein, glaubjt Du 
nicht auch? Fordern wird's, nichts geben — er aber ijt gewohnt, nur 
zu empfangen; ich hab’ ihn daran gewöhnt. — Für ihn paft fein Kind, 
feine Sorge, er macht jich frei davon, er wird e8 kaum merfen, wenn es 
ſtirbt — vergeht. — Das wäre ja noch nicht das Traurigſte, wenn es 
mir bald folgte; aber was kann man leiden, ohne zu fterben! Wie wird 
e8 berumgejtoßen werden unter fremden Yeuten! Ein Hund ift fchon 
elend, der dem Herzen nach Niemandem angehört, für den Niemand forgt 
— aber ein Kind! Mein Kind, mein Liebling ..“ 

Ungefehen von ihr war Juſt eingetreten; an feinem afchfarbenen 
Geficht ſah ich, er hatte Alles gehört. 

Cine Zeit lang blidte er ihr jtumm zu, wie fie immer wieder in 
diejelbe Klage verfiel: „Wer — wer wird dafür jorgen? Könnt' ich's 
mit mir nehmen!“ 

Dann näherte er jih ihr. „Mir vertraujt Du’s nicht an, Dort- 
den“, jagte er und jeine Stimme zitterte. 

Slüchtige Röthe fürbte ihr Antlig — fie fchwieg. 

„Du bajt Recht“, fuhr er fort, „ich würd’ es auch nicht thun. 
Worte find geduldig, ich könnte Dir fchwören, wer weiß was; aber es 
würde Dir nicht helfen. Wer fann für fich jtehen, daß er plötlich ein 
Anderer wird, obgleich es Tage giebt, die Einen zu verwandeln jcheinen 
von Grund aus — aber ein Befjerer werden — da liegt's . . . Ber- 
achten würd’ ich mich — aber was hälf' e8 dem Kind! Dortchen, Deine 
alte Liebe will ich anrufen — jonit hielteft Du fo viel von mir, ver- 
trauteit mir in Allen, glaubtejt an Gutes und Großes in meiner Seele. 
Bertrau’ mir noch ein Mal! Ich will unfer Kind nicht verfäumen, nicht 
verlaflen; die Eorge darum jell mein Yeben werden. Um das Stleine, 
mußt Du denfen, wird er's ſchon thun, um nichts Anderes in der Welt 
— aber um das Kind doch — Dortchen, Du haft ihm doch eine Stätte 
bereitet — Deine Yiebe zu mir hat es gethan!“ 

Er jtredte die Arme nach dem Kind aus — in ihren Augen — 
erlöfchend, fhon dem Tod nah — tauchte es wie ein Sonnenftrahl auf; 
mit der legten Kraft legte fie ihm ihren Schatz hinein. 

„Es iſt wieder mein Vermächtniß“, flüjterte fie, „anders wie ba- 
mals, aber auch Reichthum — o, fönntejt Du’s erkennen!“ 

„Mag es fein, was es will“, erwiederte er, „Schmerz, Noth, Ent- 
fagung — ich will es auf mich nehmen. Dortchen, Deiner will ich ge: 
denfen und wie Du mir Alles gabit, ihm geben, was ich kann.“ 

„Du kannſt, was Du willit, Juſt“, fagte fie mit der alten Zuver- 
fiht und ein verflärter Ausdruck lagerte auf ihrer Stirn. „Wie fonnte 
ih an Dir irre werden! Ich vertraue Dir’s an, gewiß, ich vertraue Dir 
unfer Kind, wo fünnte es bejjer fein, als bei Dir?“ 

Damit zog fie fein Haupt zu fich auf das Kiffen, zwifchen ihnen 
lag das Kleine. Sie flüfterten noch lange mit einander; aber ich hörte 
nicht, was fie fagten. ne 
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In der Nacht traten die gefürchteten Zufälle wieder ein, der Abs 
ſchied wurde ihr erjpart; ohne es zu willen, ging fie hinüber. 

Draußen war ed ganz ftill geworden; frifch und warm zugleich 
brach der neue Tag an und verfuchte fein Yeuchten durch die Schatten 
der niedergelafjenen Vorhänge zu jchiden. Juſt ſaß unbeweglich am Bert 
und fah bald auf die Leiche, bald auf das neuerwachte Yeben in meinem 
Schooß. Ich begriff nicht, warum es mit dem verlorenen vertaufcht 
worden war; dies Dafein fortgenommen, welches uns jo nothwendig 
war wie bie Yuft, die wir athmeten; ein andere® hineingedrängt zur 
Eorge, zur Laſt. Solch’ zerbrechliches, Feines Dajein, aus dem ver 
Tyrann werden follte für Juſt; eine Feſſel, die er nicht abwerfen durfte 
und die ihn trotz Allem anfchloß an jene Art Erijtenz, die er mehr fürch— 
tete, als den Tod. 

„Er wird jie fich doch abfchütteln“, dacht’ ich. 

Yuft mußte e8 mir wohl angejehen haben, denn er fagte: 

„Du glaubjt nicht an mich, e8 müßte ein Wunder gejchehen, denkſt 
Du. Glaubſt Du nicht an Wunper und bijt doch umringt davon! Mir 
iſt felbit, al8 wär’ ich vertaufcht und könne nie wieder werden, der ich 
gewejen bin, nie wieder froh, nie wieder begierig nach Allem, was ich 
ſonſt heiß wünjchte — ob nun aber Der, ven das Kind braudht? — 
Gott helfe mir dazu.“ Er nahm es auf die Arme. „Wie leicht Du 
bift“, fagte er, „und jolltejt doch für mich zu jchwer jein! — Wie natür- 
lich für einen Vater, fein Kind zu lieben, bafür zu forgen, und ich jollte 
das nicht können?“ 

„So ift’8 nicht gemeint!“ rief ich; „aber wer ein tägliches Entfagen 
nicht gewöhnt ift... .“ 

„Täglich“, wiederholte er, „Du haſt mich nicht begriffen. Ein für 
alle Mal hab’ ich’8 gethan; für mich ijt mit diefem Tag aus, was Yeben 
beißt — als hätt’ ich mich in ben Tod gejtürzt, um einen Andern zu 
retten. Nach Nichts mehr in der Welt will ich mich umjchauen, nad) 
feiner Luſt, nach feinem Genuß, unempfindlich — bleich, jtumm wie die 
Leiche dort — ohne Wunfch, ohne Begehr. Verdorrt doch Mancher am 
Geiſt bei lebendigem Yeib. Erjtiden will ich, was fich in mir regt und 
höher hinaus will; zwingen will ich mich zur Niedrigfeit, für die ich 
bejtimmt war, gierig nach Gewinn wie der Geizhals, Grofchen auf Gro— 
fchen zufjammenjparen für mein Kind. Fort will ich von bier; brechen 
mit der Vergangenheit, feinen Freund, feine Verbindung mit hinüber- 
nehmen — abjterben wie Der, hinter dem ſich des Kloſters Pforte 
ſchließt.“ 

An einer der ſchönſten Stellen legten wir Dortchen zur Ruh'. Das 
Meer ſah man von dort aus und unermeßliche Fernen. In der Nähe 
ſchlang die glühende, kleine Roſe ſich um die Cypreſſe und küßte den 
dunklen Stamm, der hoch in den klaren Aether hineinragend aufitrebte, 
als wiffe er Nichts von ihr. Myrthen und Orangen, feurige Geranien 
drängten ſich herzu, Blätter und Blüthen in üppiger Fülle, als fragten 
jie: „Wie — ein Grab inmitten von al’ den herrlichen Yeben 
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Ein Grab — Juſt konnte fich nicht trennen von bem led. „Da 
lieg’ ih mit begraben“, wiederholte er, „ich und mein ganzes Leben. Laß 
mich nur noch einmal zurüd, noch einmal und immer wieder noch ein 
mal. Ich trinfe mich fatt, ich fauge das Heimweh tief in mich ein — 
dad nehm’ ich mit. Nach dem Paradied darf man ja Heimweh haben; 
der Engel mit dem flammenden Schwert treibt Jeden einmal heraus; 
aber die Sehnſucht danach behält man fein Yebelang.“ 

Plöglich aber drängte er, daß wir fort follten; ich glaube, er hatte 
Angſt vor fich felbft. Die Villa wurde verkauft, ed blieb faum zur Reife 
übrig, als die Schulden gededt waren. Wollte er für der Kleinen Zu: 
funft mit irgend einer Art Sicherheit forgen, blieb ihm Nichts übrig als 
das alte Joh. Er mußte ſich ſogar noch jehr darum bemühen, venn 
Keiner traute feinem Yleip. 

Wie in früherer Zeit ſaß er Tag für Zag drüben im Stübchen 
und arbeitete. Ich ftand mit dem Kind oft am Fenſter, wie damals mit 
Dortchen; ſah er ung, nickte er uns zu. Mancher Gefchäftsfreund wollte 
ihn verleiten, bie und da Etwas zu wagen, aber er wies Alles ängſtlich 
zurüd. 

Oft ſagte ich ihm: „Du fönnteft Dir doch etwas freie Zeit gönnen, 
einen Gang in die frijche Yuft, die Du fo fehr liebſt“ — aber er jchüt- 
telte trauyig den Kopf. 

„Nein“, antwortete er, „ich darf mir Nichts gönnen, ich darf feinen 
Tag aus dem Gefchirr, meine alte Natur bräche gleich wieder durch; aın 
fiebjten ift mir, ich vergejje, daß draußen überhaupt die Sonne fcheint, 
die Nachtigall fingt, Fröhliche Menfchen herumgehen; am Liebften redete 
ih mir ein, dies Heine Loch wäre die Welt.“ 

„Könnte doch Dortchen fehen, wie Du Dich mühſt um das Kind, 
ed würde fie freuen —“ 

„Rein, nein!“ rief er abwehrend, „Gott ſei Dank, daß fie es nicht 
ſieht — ich wünſchte nie, nie, daR fie wüßte, welch’ ein elendes Leben 
ich führe, welch’ ein jammervolles. Jeden Morgen, wenn ich die Augen 
aufichließe, fällt mir der Tag wie ein dunkler Alp auf die Bruft. O, es 
iſt gut, daß fie e8 nicht Sieht.“ 

Gr nahm das Kino. — „Für Dich leb’ ich“, fagte er, „es mag 
wol doch nicht anders gehen, als daß hier Einer immer für den Andern 
lebt. Mad’ Du es Dir nur zu Nutze.“ 

Aber das Kind wuchs und mit ihm unbemerkt eine große Yiebe 
zwiichen den Beiden — wo fie angefangen, wie fie zu dieſer Höhe ge- 
dieben — wer weiß — genug, fie war da und warf über bie elenpe 
Eriftenz ihren vollen Sonnenſchein. Was er wußte und fonnte, brachte 
er der Kleinen mit; michts Werthvolles, aber etwas Schimmerndes, 
Glänzendes — Etwas aus der Feenwelt, wie fie ed nannte, und war's 
auch nur ein Stückchen altes Glas oder ein Steinen. Dann faß fie 
auf feinem Knie — hörte ihn reden von der Mutter, von Italien — jie 
tonnte fein Ende finden mit Fragen, er mit Antworten; zum Schluß 
nahm er fajt immer die Geige und fpielte fein altes Lied. Da es aber 
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melancholifch war, ging es meijt in ein Tänzchen iiber, ev mochte gar zu 
gern fein Kind Iuftig fehen. Sobald er in Sicht fam, brach, in Erwar- 
tung all’ der Freuden, ihr Jubel los. Einen Yärm machten die Beiden 
wie losgelaſſene Schulbuben, durch Zimmer, Garten ging’s, in wilder 
Flucht, dazwischen das Aufjauchzen der Kleinen. 

Ich fand fie grad wie unfinnig am Boden; Juſt's Augen leuchteten 
wie Sterne. 

„Run, nun“, fagte ich, dem Mädchen das gunz verfchobene Rödchen 
zurechtzupfend, „Ihr macht es auch gar zu arg; nie hätte ich geglaubt, 
Juſt, daß Deine Luftigfeit mir zu viel werben könnte. “Deine Lebens: 
geijter find offenbar im beften Zuftand, trog dem Abjterben in trübjeli- 
ger Arbeit.” 

„Sott fei Dank, ja“, jagte er aufitehend und jich ven Staub ab- 
ſchüttelnd; „ich hab’ e8 auch ſchon entdeckt — wo jie herfommen, ich weiß 
es nicht. Die weiß e8! rief er, fein Töchterchen hoch in bie Höhe be- 
bend. „Kann man fie anjehen, ohne [uftig zu werden? Du mein Alles, 
mein gelobtes Yand, meine Kunſt, mein Reichthum, meine Seele, wie hajt 
Du e8 gemacht, um das Alles zu werden? Wie kannſt Du kleines End— 
chen das Alles in Dir vereinigen ? 

Da redte jih das Kind in fernem Arm in die Höh’, beide Händchen 
hoch hinaufitredend. 

„O“, fagte fie, „ich bin ja jo groß — viel größer als Du, ich fann 
Alles.” 

Ya, wir Drei waren fehr glücklich; ich wüßte nicht, was uns außer 
Dortchen gefehlt hätte. Ich werde wol bald zu ihr gehen und freue mich 
ſchon darauf, ihr zu erzählen, was ſelbſt dort oben ihre Seligfeit noch 
erhöhen muß. 

Modeſte, als ob Du darauf rechnetejt, zur Seligfeit zu kommen! 
... Das nicht, aber darauf rechne ich, daß Die, die ſich lieb hatten, jich 
wieder zufammenfinden. 


Mehr hat Iungfer Modeſte nicht verzeichnet, leere weiße Blätter 
füllen den Reſt des Büchelhens; — ein Bruchjtüd ijt’8, ein Ton aus 
dem unermeßlichen Chor von Stimmen die bald im Jubel, bald in der 
Klage ſich aufheben gen Himmel. 


Gedichte von Adolf Wilbrandt. 


l. An zwei genefene Augen. 


Liebe, vielgeprüfte Sterne, 

Laßt von diefem frohen Tage 
Eure Herrin ohne Klage 

In ein lieblich Leben fehn! 
Peitet fie getreu und gerne 
Ueber Thäler, über Höh'n! 
Pehrt fie alle Näh’ und Ferne 
Und der Erde Herrlichfeiten 
Und ihr Glück und ihre Yeiden 
Piebreih ohne Schmerz verftehn! 


2, Liebestraum. 


Arm in Arm im Abendſchein 
Durch ven Frühlingsgarten 
Schleihen wir fo ftill zu Zwei'n, 
Unfrer Zeit zu warten. 

Sei getroft, ter Tag verflingt, 
Niemand formt zu laufchen; 
Rur ves Stromes Welle fingt, 
Sterbend zu verrauſchen. 


Laß die Wellen rauſchen, Kind, 
Unſern Platz umkühlen! 

Ach, und ſchwöll' ein Mährchenwind, 
Sie emporzuwühlen! 

Trieb' er ſie in's Land herein, 
Rings ſich zu ergießen 

Und verfolgter Liebe Pein 

Schützend zu umfließen! 


Frei die Bruſt umwallten dann 
Sorgenloſe Tage! 

Still verſchollen Weib und Mann, 
Wie verklungne Sage! 

Keines Spähers Blick bewacht 
Unſre zagende Wonne, 

Nur der Mond in ſtiller Nacht, 
Nur bei Tage die Sonne! 


Mährchenlüfte wehn heran 

Von beglänzten Hügeln, 

Treiben den gefüllten Kahn 
Mit den Morgenflügeln; 
Landen ihn in blumiger Bucht, 
Bringen zu guter Stunde 

Von dem Herbſt die reife Frucht, 


Von der Welt die Kunde. 


Und das Morgen wie das Heut, 
Wie fie ftill verraufchen! 

Liebchen, jo mit Ewigfeit 

Unjern Tag zu taufchen! — 

Ach! doch zwifchen Fluß und Pand 
Stehn wir noch gefangen. 

Ad, und wer auf Erden bannt 
Unfrer Liebe Bangen? 


Die Internationale in Belgien. 
Bon Mar Sulzberger. 


L 


Die allgemeine Arbeitergefellichaft, vie Internationale, ift nachgerade der 
Gegenftand des Univerjalichredens geworden. Seitdem fie fi in der Com— 
mune von Paris verkörpert und ihr Medufengeficht enthüllt hat, denkt man in 
Franfreich wie in Italien, in Belgien wie in Spanien daran, die Geſellſchaft 
durch fpecielle Ausnahmegefetze gegen dieſen Feind zu ſchützen. In Pondon, 
der Wiege und dem Sit der Internationale, herrſcht eine ſolche Panik, daß 
vierzig Mitglieder des Haufes der Gemeinen, ganz im Stillen, den flüchtigen 
parifer Communaliften einen Unterftütungsfond angewiefen haben. Die 
Internationale felbjt nährt fuftematifch das Grauen, das die bloße Meinung 
ihres Namens in vielen Kreifen erregt. Es entfpricht ihren gegenwärtigen 
Plänen, der Welt als ein modernes Gorgonenhaupt zu erjcheinen. Sie ahmt 
den Jeſuiten nad, welche je nad Zeiten und Umftänven, bald auf die ge— 
waltigen, die Welt umftridenden Briareusarme ihres Ordens pochen und damit 
dräuten, bald mit über der Bruft gefalteten Händen, gejenkten Blides und 
mit affectirter chriftliher Demuth betheuern, nichts läge ihren Zielen ferner 
als weltliche Herrſchſucht, fie pächten nur daran Gapitalien im Himmel anzu— 
legen und denſelben möglichſt zu bevölfern. 

Man fann die Gefahr der jet mit der focial-revolutionären Bewegung 
fynonym gewordenen Internationale mehr oder minder hoch anfchlagen; ganz 
verfennen oder ableugnen läßt fie ſich nicht. Und da fie einmal bejteht, jo 
gebietet fhon die Klugheit, vem Ungeheuer vreift zu Peibe zu gehen, ihm 
in's Auge zu bliden und fid von feinem Urfprung und Zielen, feinem Streben 
und Wirken möglichit klar Rechenſchaft zu geben. 

Seine Erſcheinung ift nicht neu; fie ift feine dem neunzehnten Jahr— 
hundert befonvers eigenthümliche. Es ift das befannte menſchliche Gebreite 
ein altes fchleichenvdes Erbübel aller Civilifationen, aller politifhen und ſocia— 
len Imftitutionen, e8 ift der bald unterirdiſch fortglimmende, bald in heller 
Lohe auffladernde Haf des magern Volkes gegen das fette; es ift ber 
Claſſenkampf, zu dem eine Generation nad der andern fi das Pofungswort 
vermacht, ein Kampf, der, fo lange nicht die Freiheitsſonne die Menjchheit 
gleihmäßig beleuchtet und erleuchtet, periodiſch ausgekämpft werden muß. Er 
war es, welcher ſchon im tritten Jahrhundert des Beſtehens von Nom, die 
Plebejer zum erjten politifch-focialen Strike auf den Wventinerberg führte, 
er war e8, der im vierzehnten Jahrhundert die Adamiten oder Picarden, im 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert in Deutichland, den Niederlanden, 
Frankreich und England die Volks: und Bauernmaffen bewaffnete und jene 
fürdterlihen, unter dem Namen der Bauernfriege befannten populären Rache— 
züge mit obligatem Gengen und Brennen in Scene fette, deren Wieder: 
bolung in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts gerade in Paris, 
das ſich briftete das Herz der Civilifation zu fein, und die Schamröthe auf 
die Stirn treibt und die Öemüther mit tiefem und gerechtem Ingrimm erfüllt. 
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Schon das fehhzehnte Jahrhundert hatte feinen Blanqui in der Berfon 
des fanatifchen und fanatifirenden Thomas Münzer; diefem war e8 eben- 
jo gut gelungen, wie jüngit den Parifer Communnaliften, eine förmliche Armee 
zu bilden, in's Feld zu ziehen und der Gefellfchaft den Bertilgungsfrieg zu 
erklären. 

Nur in einem, allerdings in einem wejentliben Hauptumftand unter- 
ſchied fich die heutige focial-revolutionäre Bewegung von allen früheren focialen 
Aufftänden und Kämpfen. 

Diefe legteren hatten ihre volle Berechtigung. 

Mag man immerhin die rohen, blutigen Mittel bedauern, tadeln und 
verdammen, deren fie ſich bedienten; da jene Erhebungen felbjt gerechtfertigt, 
fo erjcheinen fie al® der Act der gerechten Nemeſis. Waren ed doch nur die 
furdtbarjten Leiden und Qualen des unterjochten, ausgebeuteten, an die 
Scholle gebundenen, redhtlofen und jeder Willfür preisgegebenen Volfes, die 
ihm das Echwert in die Hand drückten. Die Verzweiflung wappnete die 
Unglüdlichen. Hoffnung auf Sieg gab es für fie feine. Um das Unerhörte, 
Unerträglihe zu räden, opferten fie gern da8 elende Dafein. Das bischen 
Halbleben war reichlich aufgemogen durch den Moment barbarifcher Befriedi- 
gung, ihre Bedrücker zittern zu fehen und ihre Hände in deren Blut zu baden. 
Jahrzehnte lang hatte fih der Zündftoff hier angehäuft; von Vater auf Sohn 
batte jich der Racheſchwur des Hörigen vererbt; der Haß war immer giftge 
jhmwollener geworben; dag Maß war bis zum Ueberjhäumen voll. — So 
erfolgte dann plötzlich, durch irgend einen zufälligen, äußern Anftoß, der Aus- 
bruch. Wie die feurige Lavagluth mwälzte fich die wilde Schaar über Stabt 
und Pand, durch lachende Gefilde und blühende Triften, die ihre Wuth nur 
noch mehr anfahten — denn fie blühten ja nicht für die im Mutterſchooß 
bereits Enterbten und zu Peibeigenfchaft VBerurtheilten; ihnen war e8 nicht 
gegeben die reifen, golvigen Früchte zu brechen und zu genießen: fie hatten 
nur das Recht, die Erde, welche ihnen nicht angehören konnte, mit ihrem 
Schweiße zu befruchten. 

Die heutige focialserevolutionäre Bewegung ift dagegen eine weit mehr 
künftlih hervorgerufene, als eine organijch und ſpontan gewordene. 

Soll damit etwa befagt fein, daß die Wechfelbeziehungen zwifchen 
Capital und Arbeit, zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber, die Stellung des 
Arbeiterproletariats in der Geſellſchaft im Allgemeinen befriedigend, und 
feinen Anlaß zur gerechten Beſchwerde mehr lieferte? In feiner Weife. Wer 
wollte leugnen, daß das apital fi bis jegt den Pöwenantheil zu fichern 
wußte? Würde die Internationale, wie fie e8 eine Zeit lang vorgab, ſich 
darauf bejchränfen, eine rein internationalsöfonomifche, gegenfeitige Verfiche: 
rungsgeſellſchaft zu fein, welche alle Arbeiter vereinigt, um mit Erfolg der 
Allmadıt des Capitals entgegenzutreten und demjelben die Bedingungen der 
Arbeit zu ftellen, fo könnte man fich zu ihrem Beftehen nur Glüd wünſchen. 
Die fociale Frage kann eben nur durd Verhandlungen ver Parteien oder 
Gruppen untereinander in das Bett eines friedlichen Ausgleich geleitet 
werben. 

Der Staat, das heit die organifirte Geſellſchaft, kann, darf und foll 
es nicht wagen zwifchen den beiden Contrahenten etwa einen Machtſpruch zu 
fällen; dies hieße geradezu fi) dem Teufel verjchreiben und die Wege ein- 
ſchlagen, weldye des Communismus Gejhwifterfind, der Despotismus, wandelt. 
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Der Staat kann heute ebenfowenig für die noch beſtehenden Uebel» 
ftände, als etwa für die Berjchiedenheit der geiftigen Begabung ver Menſchen 
verantwortlich gemacht werben. 

Das Erjtere war allein möglich und richtig fo lange das Geſetz mächtige, 
nicht zu durchbrechende Schranken zwiſchen den verfchievenen Bolfsclafjen 
aufthürmte und der Menfch entweder mit dem Attribut des Herrfchers, oder 
mit dem unverwifchlichen Rainszeichen des Helotenthums auf die Welt fan. 
So lange e8 Patricier und Elienten, Herren und Peibeigene, Priviligirte und 
Enterbte gab, waren fociale Ausbrüche: Selbjtvertheidigung. 

Diefe Schranken find heute gefallen. Mit geringen, täglich mehr 
ſchwindenden Ausyahmen herrjchen gleiche Rechte und gleiche Pflichten; dem 
in den unterften Schichten der Gefellfchaft geborenen Kind jteht der Weg zu 
allen Ehren wie zum Reichthum, ja zur Macht offen. 

Und eben nur fu erflärt ſich ein nicht genug bemerftes Factum, auf das 
wir hier vor Allem die Aufmerffamteit lenfen wollen, daß nämlidy die gegen- 
wärtigen Peiter ber focialsrevolutionären Propaganda und Bewegung durchaus 
nicht aus den Neihen des Volfes oder der Arbeiter hervorgehen, wie ehemals 
3. B. der Ziegelveder Wat Tyler in England, der Pondon erzittern madhte, 
der Schneidergefelle Johann Bocholt ꝛc. Die heutigen Chefs find größten- 
theil8 — namentlich auch in der Barifer Commune machte ſich diefer Umjtand 
geltend — Ueberläufer aus den Reihen der Bourgeoiſie, verfommene und 
verbummelte Genies, Ehrgeizige, denen der ftete fociale Gang zu langjam 
fchleicht, hier und da wirkliche Fanatiker und Sectirer — aber in Pauſch 
und Bogen Peute, welche, ohne wie die Proletarier zu fühlen, oder wirflid) 
für die Proletarier zu fühlen, jenen ſtets ver Aufſtachelung zugänglichen Ge— 
müthern ihren Haß, ihre Abgunft, ihren Neid, ihre hyſteriſche Genußſucht 
einträufeln und die mehr durch dunklen Inſtinet als durch Vernunft be> 
wegten aufgeregten Maffen zum finjtern Serftörungswerf treiben; fie find 
es, welche feit einigen Jahren die Nothwendigfeit des Triumphes des vierten 
Standes (im Gegenſatz zum Tierdetat) aufgeftellt, während der Arbeiter, im 
entgegengefegten Sinne ftrebend, feinen Ehrgeiz darein feßte, alle äußerlichen 
Unterſchiede zwifchen ihm und der übrigen Geſellſchaft thunlichjtauszumerzen und 
in Kleidung, Sprache und Pebensweife der Bourgoifie zu gleichen; jie find es, 
welche arglijtig und graufam mit Hade und Schaufel nächtlich thätig waren, 
um ben allmälig verjchütteten Abgrund wieder neu zu graben, welder früher 
Haffend in der Geſellſchaft gähnte; es find endlich jene Falſchmünzer des 
jocialen Fortſchritts, welche die verwerfliche, vem jchlimmften Despotismus 
entlehnte, wahrhaft gräßliche Pehre aufftellen: die Freiheit fei ein leerer 
Schall, ein Purusgegenftand. Der Genuß und die Herridaft der Arbeiter, 
das ſei das von ter Urbeiterverbrürerung zu erjtrebende Ziel. Alles 
Uebrige fei leerer Tand. Und um diefes Ziel zu erreihen müjje alles Be— 
ftehende über den Haufen geworfen und mit Menſchen wie mit Monumenten 
und Traditionen tabula rasa gemacht werben. 

Diefe Zerftörungsluft um der Zerftörung willen, diefer Haß, der ſich 
nicht nur gegen bie lebenden Widerſacher, ſondern gegen das Yeblofe richtet, 
diefer Bantalismus fonnte nur in den Gemüthern jener frechen Gejellen 
entjtehen, die, in fid) gebrochen, ausgebrannten Kratern ähnlich, trogdem und 
alledem, fich des Gefühls ihrer Ohnmacht nicht erwehren konnten. 

Rogeard, ber berühmte Verfaffer der „Propos de Labienus“, fagte uns 
eines Abends, als wir Beide bei Sonnenuntergang lautles bie impofante 
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Mafle der brüffeler Sanct-Gudulakirche mit ihren gen Himmel ftrebenden 
Peilen und Thürmen bewunderten, die fi in gruuen, falten Tönen auf 
den warmglübenden Purpurtinten abhoben: „Und doch muß fie der Erde 
gleih gemacht werden! So lange diefe Symbole fi über alle anderen Ge— 
bäude in Stabt und Pand erheben“, fuhr er fort, „wird das Volk mit feiner 
reihen, leicht beeinflußten Einbildungsfraft immer wieder in die Arme der 
Kirche zurüdfinten.“ 

„Welch' trauriges Armuthszeugniß ftellen ſolche Projecte ihrem focial- 
demokratiſchem Syftem aus“, erwiederten wir ihm damals; „jo lange Ihr vor 
der in todten Steinen verförperten Idee zittert und bangt, fehlt e8 noch an 
innerm Halt und Ueberzeugung. Wir fehen die Zerftörer, aber wo bleibt der 
Glaube an Euch jelbft und an die Ideen, weldye Ihr lehrt?“ 

Einer unferer Freunde erzählte uns heute folgendes: Courbet befuchte 
no denfelben Abend dem Brüfjeler Cercle artistique et litteraire al$ der— 
jelbe von Antwerpen zurüdgefomrıen, wo dr die herrlichen Kunjtfammlungen 
der nieberländifhen Meifter in Augenfchein genommen: „Nun“, frug ihn ein 
olämiſcher Künftler: „mas fagen Sie zu unferem Rubens ?“ 

„Famos. Thut aber Alles nichts, er muß doc verbrannt werden; bie 
alte Kunſt ſoll ſpurlos ausgerottet werden und der Kunft der neuen Welt 
weichen.” 

So fprady der Malermeifter von Ormans, der doch vor dem Gerichtshof 
zu Berfailles body und theuer ſchwor, er habe nur eingewilligt, Sig und 
Stimme in der Commune anzunehmen, um die Kunftihäte zu beſchirmen 
und zu ſchützen! 

Wo Rogeart zweifelnd und jchmerzlich getheilten Herzens grübelte, da 
hatten die wahren Chefs der Communaliften und der Internationale ſchon 
längft entſchieden, und das um jo „leichtern Herzens“, als fie eben die Ar- 
beiter zu ihren Handlangern machten, und ihnen die materielle Berantwort- 
lichleit überließen. Daß die Arbeiter in feiner Weife die geiftigen Urheber 
jener mordbrenneriſchen Theorien find, ift eine nicht abzuleugnende Thatſache. 

Die Entwidelung und Ausbreitung der Internationale in Belgien bieten 

ſchlagende Belege für die Wahrheit und Richtigkeit unferer Thefie. 
Allerdings beftand hier jhen vor 1848 ein gewifjes Häuflein von So— 
aaliften, oder beſſer gefagt, Communiften. Aber dieſe Soctaliften „en 
chambre” machten nur wenig oder gar feine Propaganda; es waren eben 
nur Arbeiter. Sie hatten ihr Organ „Der Proletarier“, das der Schneider: 
meifter Coulon redigirte; ihre Zufammenfünfte, wo ein anderer Schneiber, 
an gewiffer Belering, und der Truder Brismee perorirten — ihr Einfluß 
war jo aut als Null. 

Erſt der internationale lütticher Studentencongrek von 1865 wurde der 
Ausgangspunkt einer entichiedenen, planmäßigen, focialen Bewegung in Bel- 
gen, weldhe ver Internationale ald Angelpunkt diente. 

Die Organifatoren befagten Congreſſes ahnten aud nicht im Entfern- 
teften ein derartiges Refultat. Sie gehorchten einfady einer damals jtarf 
graffirenden Sucht zu internationalen Spredfaturnalien, wo jeber fein 
aigenes Ich gleich dem golvenen Kalb umtanzte und die mit den fpeciellen 
Banderverfammlungen, welche in Deutfchland ſchon fo viel Erfpriefliches 
geleiftet, ebenfomenig verwandt find als z. B. die Schulge- Deligihen Ar- 
beitervereine mit der von Marr in London erfundenen und errichteten 
recialen Höllenmaſchine. Der befte Beweis für die Unfhuld und die Jugent 
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der Organifatoren liegt fhon in dem gleichzeitigen Einladungsſchreiben, 
welde das Comite, in fonderbarer eflectifher Laune, an die Herren Guizot, 
Mittermaier, Thiers, Littre, Dupanloup, Bifhof von Orleans, Duruy, da- 
mals imperialiftifher Unterrihtsminifter, Jules Simon, Pelletan und Victor 
Hugo richteten. Sämmtliche bunt zufammengewürfelte Koryphäen des Ultra- 
montanigmus, des Imperialismus, des Doctrinärismus und des blauen Re— 
publifanismus lehnten in mehr oder minder ſchmeichelhaften Antwortichreiben 
ab; Herr Thiers ließ ſich durch einige fehr trodene Zeilen feines Freundes 
und heutigen Gabinetöfecretairs, Herrn Barthelemy St. Hilaire, entjchultigen. 
Er, wie die Herren Simon und PBelletan wußten wol, weldhe Cumpane fpeciell 
Paris nad Püttih entfenden würde. 

Sie ließen ſich wirklich als Die im bonapartiftiihen Sumpf aufgefhoffenen 
Giftblüthen bezeichnen. Raoul Rigault, der Fouquier-Tainville von 1871, 
Tridon, Protot, Pefrancais, Ponguet, lauter Chefs der Fünftigen focialen 
Kevolte hatten ſich mit einem ganzen Clan ihrer Gefinnungsgenoffen ein» 
geftellt — der Grundftof der Commune. 

Lüttich empfing die Congrefmitglieder auf's Freundlichte. Der Bürger: 
meifter, Herr Piercot, führte bei dem Empfang im Rathhausſaal den Vorſitz; 
er ftellte die auswärtigen Studenten dem verfammelten Gemeinderath vor 
und bielt eine längere Anrede, worin er die Congreßmitglieder als die Avant 
garde des Fortſchritts begrüßte und Püttih und Belgien beglüdwünfchte, durch 
die freiheitlichen Inftitutionen des Pandes würdig zu fein, eine ſolche Ber- 
fammlung in ihrem Schooße tagen zu jehen. 

Herr Piercot und die Väter der Stadt follten bald merken, melde 
Kudufseier fie ausgebrütet. Auf dem Programım des Congreſſes figurirte 
tie Unterrichtöfrage. 

Schon in der erften Situng zeigten ſich nicht zu verfennende Symptome, 
die in der zweiten bereit8 zu ſchüchternen Anläufen der Barifer Studenten 
führten, ihre nihiliftifhen, anardhifchen Grundfäge an den Mann zu bringen, 
wie z. B. Herr Caſſe in arafteriftifcher Weife jedes Autoritätsprincip ver- 
dammte und nur die Gewalt als eventuellen, revolutionairen Factor gelten 
ließ. Als nun nod einige belgiſche Commilitonen Belgiens Berfafjung als 
Blendwerk der Bourgeoifie sans fagon über Bord warfen und gleichfalls an 
die Revolution appellirten, da hielten fie auch nicht länger mehr hinterm 
Berge. Nach einigem Phrafengellingel und Plänfeleien auf philoſophiſchem 
Gebiet zwifhen den Spiritualiften, den Kantianern und den Materialiften, 
nachdem diefe den Pofitiviften Auguft Comte, erjtere Hegel mit Kraufe in’s 
Gefecht geführt, um fo Herrn Tridon (fpäter Mitglied der Kriegsabtheilung 
in der Commune) die Zeit zu laffen, das Terrain zu recognosciren: erhob 
endlich die Rotte Korah ihr Haupt und entfaltete mit freder Unverſchämt— 
beit ihre blutige Fahne. 

Nicht ohne Entrüftung und lebhafte Proteftationen hatte nämlich die 
Majorität der Berfammlung das Auftreten ver der Internationale mit Leib 
und Seele verfhriebenen Minorität aufgenommen; die zerjegenden nihiliftifchen 
Theorien waren mit Glück befämpft worden. 

Da beftieg Herr Laſſon aus Paris die Tribüne: 

„Man hat hier eben“, ſagte er, „ver Fahne ver Yuliregierung eine Pob- 
rede gehalten, welche amı 24. Februar 1848 ſchmachvoll geftürzt wurde. Es 
giebt eine andere Fahne, die rothe. Nur dieſe Fahne, würde die große 
Gommune (von 93) adoptirt haben. 
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„Man hat auch behauptet, unjer Kongreß würde feine practifchen Res 
jultate haben. Wir find die Zukunft! Unfer Schrei wird in den Tuilerien, 
ım Vatican, wie in allen Paläften wierertönen. Wir haben ein für alle 
ie die Jugend iſt revolutionair; die Zukunft gehört den So— 
cialiſten!“ 

Das Eis war gebrochen. Trotz aller tumultuariſchen Proteſtationen 
verſuchten es die Jünger der Commune en herbe, die Verſammlung mit ſich 
fortzureißen, oder wenigſtens zu compromittiren. | 

Herr Protot, jpäter der Advocat Megy’s, und dann Delegirter ver 
Juftiz unter ver Commune, befämpfte die von mehreren Rednern befürwor— 
tete Unentgeltlichkeit des Vollsunterrihts in draftiicher Weife. „Das Bolf“, 
führte er aus, „hat allerdings ein Recht auf Erziehung und Wiffen, aber 
lein Recht zum Peben jteht allem Anderen voran, d. h. der Beſitz aller jener 
Güter, weldhe ihm vie Genüffe des Lebens jichern können. Das Bolt hat 
Anſpruch auf Wohlfeben. . 

„Die ihm daſſelbe verfchaffen? Die Bourgeoifie hat die Flanken vom 
Staate befhüst, ver Clerus rafft alle Schäge der Erde zufammen. In 
Gegenwart folder Schwierigkeiten, jagen wir es laut, giebt es für das Volk 
fein anderes Ziel ald die Revolution: 


„Hors la revolution pas de bienetre, 
Hors le bienätre pas d’instruction !* * 


Mähren? dergeftalt die Zigeuner von Paris ſich nicht entblödeten, das 
Programm der künftigen Commune in öffentliher Sitzung zu entwideln, jo 
waren fie außerhalb derfelben, namentlich bei Banketten und Gelagen, noch 
weit thätiger und fühner. So ſprach Raoul Rigault bei einem Bantett feine 
Hoffnungen und Wünſche in der Sprache des Pere Duchene und zwar in fo 
empöreuder Form aus, tag nicht nur die anweſenden Belgier, jondern aud) 
feine eigenen Spießgejellen ihn desavouirten. Schon damals war der Mör— 
ver Chaudey's von einem wahren moralifhen Delirium tremens bejefjen. 

Sein Auftreten wie das feiner Gefinnungsgenoffen genügte, um ven 
Anihlag Tridon's, den Studentencongreß zu einem Anner der Internationale 
ju machen, zu vereiteln. Aber trotzdem murten Verbindungen angefnüpit, 
* dem Embryo der belgiſchen Section der Internationale ſeine geiſtigen 

hefs gab. 

Zwei junge belgiſche Advocaten zeigten ſich in ihren Reden als revolu— 
tionaire Geiſtesverwandte. 

Herr Robert, ein kalter Kopf mit kaltem Herzen, aber voller Witz und 
Laune, ein Skeptiker in tes Wortes voller Bedeutung, bewies in paradoraler 
Reife, „die Autorität fei der böfe Genius ver Menjchheit.“ 

Herr Victor Arnould, damals noch Redacteur des in Antwerpen erjcheis 
nenten „Brecurfeur“, hielt den bedeutendſten, tief durchdachteſten und am meiften 
von einem wirflihen Schwung getragenen Vortrag. 

„Er hätte drei Tage lang gejchwiegen“, fagte er, „aber die ſich immer 
mehr geltend machende Intoleranz zwinge ihn, das Wort zu ergreifen. 

„Diefe Intoleranz fei aber nur das Ergebniß des ausfchlieglih auf dem 
Scepticismus oder auf den Gegenſätzen bafirten öffentlichen Unterrichts, 
der jeinerfeit8 auch nur der Ausflug einer auf lauter anarchiſchen Grund— 
jägen beruhenden Gejellfhaft je. Es giebt feine einzige, nad) dem Gefeß der 
allgemeinen Gerechtigkeit begründete Inftitution. „Wie vermöchte“, ruft er aus, 
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„eine ſolche Geſellſchaft die Wahrheit zu lehren? Diejenigen, die Alles thun, 
find Nichts, während Diejenigen, welche fih darauf beichränfen, zu organifiren, 
Alles find und als Herren über die Menſchheit gebieten!” 

„Die Menfchheit ift erit in ihrem Entſtehungsſtadium; fie hat bis jet 
nicht gelebt; Könige haben gelebt, Ariftofratien haben gelebt; Menſchen 
haben als Schmarotzer der Menſchheit gelebt; aber die Menfchheit als ſolche 
bat noch nicht gelebt; fie erhob ein einziges Mat das Haupt, und das auch 
nur theilweife, bei Gelegenheit ver Revolution von 1789, die einzige, welche 
wirflih das Glück der Menfchheit bezwedte und die eben deshalb fo groß 
war, daß wir jeit achtzig Yahren von ihrem Hauche leben.“ 

Herr Victor Arnould ſchreibt wie er fpricht; es iſt ein philofophifcher 
und überlegener Geift, fein Auftreten war damals epochemachend. Geitdem 
ift er das Haupt ver belgifchen Section der Internationale geworden und 
redigirt das jocialiftifche, hier erjcheinende Organ, die „Piberte”, welche nicht 
nur offen für die Pariſer Commune Partei ergriff, fondern aud ohne irgend 
einen Vorbehalt die Ermordung der Geifeln, wie das Verbrennen der öffent: 
lichen Monumente gut hieß, indem fie fehrieb: „es müſſe mit der alten Welt 
aufgeräumt werben, um der neuen Plat zu machen.“ 


II. 


Der internationale Studentencongreß bezeigte indeß wenig Puft, dem 
Beifpiel der drei Könige gleich den Meffins entgegenzupilgern, der das gol- 
dene Zeitalter tes Proletariats herbeiführen ſollte, deſſen Morgenröthe Herr 
Arnould zu erſchauen vorgab. 

In der zweiten Seffion, welde dies Mal in Brüffel im Aprilmonat 
1867 eröffnet warb, erfchienen jtatt der 1500 Mitgliever, welche in Püttich 
getagt, deren nur ZOO und auch diefe weigerten fid in überwiegender Majo— 
rrtät, in die ihnen geftellte Falle zu geben und als Anner der Internatio- 
nale zu figuriren. Der Congreß verfammelte ſich denn auch nicht mehr wieder. 

Derjelbe hatte indeß, wie bereits oben bemerkt, der Internationale eine 
nicht geringe Anzahl von Apofteln und Miffionspredigern zugeführt, Advoca— 
ten, Studenten, Peute, welche ihren Yebensberuf verfehlt und nun als fociale Ba- 
gabunden die Welt reformiren wollten; ihre Thätigfeit in Wort und Schrift 
gewann bald der Londoner Arbeitergejelfchaft eine große Zahl von Anhän— 
gern, ja verpflanzte diefelbe erft recht eigentlich auf belgischen Boden. 

Die Internationale, welche vor adt Jahren in Belgien factiſch noch 
nicht eriftirte, d. h. nur einzelne Mitglieter, aber nicht wie heute ganze Ge— 
werlſchaften in feſten, geſchloſſenen Organiſationen zählte, breitete ſich von 
1865 an immer mehr aus, wie die Schling- und Wucherpflanzen nach allen 
Richtungen züngelnd, ſich anklammernd, den Lichen gleich überall ihren gifti— 
gen Saamenſtaub verbreitend und Wurzel faſſend. Brüſſel und Lüttich 
‘waren tie Treibhäufer. 

Bor einigen Jahren gab ee in Püttih nur dreiundzwanzig Affilirte, 
welche fich nicht einmal verjammelten; heute befteht dort eine der zahlreichiten, 
mächtigften Sectionen, die, in Anbetracht der zahlreichen, Taufende und aber 
Tauſende von Händen beſchäftigenden induftriellen Anjtalten und Minenaus- 
beutungen ber Provinz, die Schmiede Belgiens, vielleiht die gefahrdräuendſte 
von allen ift. Den Impuls zu diefer intenfiven Arbeiterbewegung hatte eine 
Studentengefellfhaft, le Club revolutionnaire betitelt, gegeben; fie hatte jich 
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in eorpore affilitrt und agirte gemeinfchaftlich mit dem in Brüſſel gebilveten 
Bundesrath der belgiſchen Section der Internationale durch Arbeitermeetings, 
Journale, Zeitungen und Schriften, Maueranichläge zc. 

Der legtere hatte mit großem Scharfhlid und richtiger revolutionärer 
Tactif außer Brabant fih den Hennegau zu feinen Wühlereien auserwählt 
und feine Wanbdeltribiine inmitten der Fabrikarbeiter aufgejchlagen. 

“Die in moraliſcher und phyſiſcher Verkommenheit und Berjumpfuug 
lebenden Kinder der „[hwarzen Erde” mußten natürlid allen Aufreizungen 
weit zugänglicher fein, als alle übrigen Arbeiterbranden, namentlich in den 
vlämiſchen Provinzen, wo fie mehr zerftreut, nicht auf einen Snäuel zufam- 
mengepferdt, wohnen und leben. 

In den Hennegauer Kohlenbezirten gehört ſchon eim fehr geübtes Auge 
dazu, um das Geſchlecht zu unterfcheiven. Männer, rauen, Knaben und 
Mädchen arbeiten vermischt zwölf Stunden lang in den finjteren Schadhten, 
diejelbe Kleidung, diefelben rohen Sitten und Gebräuche: die Weiber trinfen 
und rauchen um die Wette mit ihren männlichen Gefährten; von den Freu— 
den eines eigenen Herdes feine Spur. Während der Arbeit werben bie 
Kinder, bis zu acht Jahren, zu Hunderten der Obhut irgend eines ſchwach— 
föpfigen altersſchwachen Greifes oder einer ältern Frau anvertraut, und es 
kommt häufig vor, wie der Profeffor Kubborn vor wenigen Jahren in ſei— 
nem Bericht an die belgische Kammer bei Gelegenheit ver Debatte über die 
Arbeit ver Kinder in den Fabriken mittheilte, daß die Eltern, wenn fie 
von ihrer mühevollen und gefährlihen Tagesarbeit zurüdfommen, ihre eigenen 
Kinder nicht mehr wiederzuerfennen vermögen und einige auf’8 Gerathewohl 
aus dem Haufen herausnehmen wie denn auch bei der herrſchenden Ge— 
ſchlechtsvermiſchung zahlreihe Fälle vorflommen, daß die Mütter nicht einmal 
wiffen, wer der Vater der Kinder ift, die fie auf die Welt aefett. Daß die 
Offenlegung diefer grauenerregenden Verhältniſſe die Negierung noch nicht 
zu eingreifenden Maßregeln veranlaft, ift ſchwer zu entjchuldigen; eine ſolche 
Foderung aller Familienbande, ein ſolch' thierifhes Zujammenleben kann na— 
türlich nur die Brutanjtalt aller Pafter fein und erftidt jede häusliche Tu— 
gend. Iſt ver Verdienſt reichlich jo wird er vertrunfen, und ift die Pöhnung 
ſchmal, jo wird ebenfall® getrunfen, um das Elend zu vergeffen. 

Die Arbeiterbevölferung der Kohlenbeden von Charleroi und Mons 
zeigte fi denn auch vor allen anderen der Propagayda der Internationale 
empfänglich; wie der Funken am Zunder, glimmte der dort niedergelegte Zün— 
der fort und fort... 

Seit 1866 organifirte man von Brüffel aus in jenen Gegenden all- 
wöhentlih bald bier, bald dort Arbeiterverfammlungen, und die Advocaten, 
die Herren Victor Arnould, Baul Janſon und Robert, erlangten durch die 
Gewalt der Rede und einer gefhidten Ausbeutung der traurigen Verhält— 
niſſe in ten letzten Jahren einen immer größern Einfluß auf die allmälig 
und ftufenmweife fanatifirten Mafjen. Die Repnergabe Paul Janſon's, aud) 
über Belgiens Grenzen hinaus berühmt durch feine hervorragende Peiftung 
in dem de Bucſchen Jeſuitenproceß, iſt wuchtig; fie zermalmt wie ein ſchwerer 
Schmievehammer, der auf den Ambos zurüdfält; Arnould mit etwas heiferm 
Organ, das ſich beim Spreden erwärmt, vereinigt eine Mare elaſſiſche Form 
mt einer fehr populär gehaltenen Sprache; Robert's Nevetalent ift ſpitzig 
wie ein venetianiſcher Galanteriedegen; er ſcheint mit ſeinem Gegner zu ſpie 
len, deſſen Lachmuskeln er kitzelt und der arglos zuhört, bis er unerwartet 
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das kalte Eifen fühlt. Arnould giebt in diefem revolutionären Trio den Ton 
an. Er war es, der zuerjt vor drei Jahren, die Idee eines einzuberufenden 
Arbeiterparlaments aufjtellte, das in Brüffel neben ven legislativen Kam: 
mern tagen follte, einen Staat im Staate bildend, und die Intereffen des 
befanntlicd in Belgien, wo nody der Cenſus bejteht, in der Majorität von der 
Wahlurne ausgejchloffenen Volkes mehr zu wahren hätte. Zur Anbahnuna 
defjelben forderte Herr Arnould alle Arbeiter Belgiens auf, ihre Beſchwerde— 
befte nach dem Mujter ver Cahiers des griefs, die in der franzöfifchen Revo: 
lution von 1789 eine jo große Rolle gefpielt, zu verfaffen. Diefe Beſchwer— 
dehefte follten die Bafis des Arbeiterparlaments bilden, zu dem alle geſetzlich 
ausgefchloffenen Nichtmähler wahlberechtigt und das, dem Urheber des Pro- 
ject8 zufolge, den Triumph des vierten Standes herbeiführen follte, wie 
1789 die Nationalverfammlung den des Tiersetat. 

Das Kühne der Idee ließ über die practifche Ausführbarkeit derſelben 
hinwegſehen. An die Möglichkeit, wirklich ein derartiges Parlament unter den 
gegebenen Verhältniffen zu Stande zu bringen, dürfte felbjt Herr Arnould 
faum geglaubt haben. Sein Plan hatte in feinen Augen den doppelten Vor— 
teil, einestheils ten völligen Brudy mit den bejtehenven Inftitutionen und 
der herrſchenden Bourgeoifie in der jchroffiten Weife darzulegen, da er und 
feine Genoſſen ſelbſt das allgemeine Stimmrecht nicht aus den Hänten ver 
Pegteren annehmen zu molen erklärten; anderntheils dem Arbeitermeeting 
ein dem Arbeiter verjtändliches, anregentes und aufregendes Thema zu liefern 
und dem Arbeiter beftändig feine Miiere und fein fociales Helotenthum vor 
den Geift zu führen. Konnte man doc) derufelben nicht wie z. B. in tem 
ſehr bemerfenswerthen foctaliftiihen Wochenblatt „La Liberte“, das jeit dem 
Parifer Communeaufftand täglich erſcheint, theoretifche und focial-philofophi- 
che Abhandlungen zum Beſten geben. (Außer ver Liberte erſcheinen nod) 
in Belgien eine nicht unbeträdhtlihe Anzahl populär gehaltener focialiftifcher 
und communiftifcher Organe, wie der „Mirabeau” in Verviers, vie „Interna- 
tionale“ in Brüffel, „De Werker“ in vlämifher Sprache in Antwerpen, „le 
droit“ in Pobelinfart, der „Reveil“ in Seraing, die „Cahiers du travail“ in 
Lüttich zc.) 

Mit der Politik hatten ſcheinbar die Jünger der belgiſchen Internatio- 
nale gänzlich gebrochen; wozu, hieß e8, fih mit den kleinlichen Intriguen und 
Streitigkeiten einer dem Untergange geweihten Geſellſchaft beſchäftigen! Dem 
Einfluß Arnould's gelang es, felbjt feine Collegen, die Herrn Paul Janſon 
und Robert zu bejtimmen, die ihnen von radicalen Parteigenofjen in Brüſſel 
angebotenen Candidaturen zum Repräfentantenhaufe abzulehnen. 

Die Stellung zu der öffentliden Ortnung der Dinge wurde immer 
feinplicher, die Epradye ter Liberte immer herausfordernder, was aber be— 
zeichnenver Weife diefe Herrn feineswegs hinderte, täglich im Yuftizpalaft 
die Advocatenrobe anzuziehen und tie bejtehenven Gefege je nad) dem Inter» 
effe ihrer Clienten anzurufen, diefelben Gejete, welche fie in ihren Meetings 
und in ihren Organen ald Denkmäler der Ungerechtigkeit brandmarften und 
an den Pranger ftellten. 
| Als wir einft das focialiftifche Kleeblatt „die drei Wiedertäufer“ nannten, 
‚ meinte Jemand, er fehe aber den Schwachlopf nicht, der ſich dazu hergeben 
würde, den Propheten zu fpielen. 

Es dauerte nicht lange, da waren es die Arbeiter, weldye Bie Rolle des 
Johannes von Leyden übernahmen. Die fyftematifhe Agitation erzielte ent= 
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fi, ob dies gewollt oder nicht, laſſen wir dahingeftellt, eine furdhtbare Gäh— 
rung in den Kohlenbeden von Charleroi; es erfolgte Arbeiteinftellung, die 
aleih bei ihrem Ausbruch von fo fürchterlichen Gewaltthätigfeiten begleitet 
war, daß alsbald militairifch eingefchritten werden mußte und Opfer über 
Opfer fielen. Selbjt gegen ihre eigenen Peidensbrüder richtete ſich die wilde 
Wuth jener Gefellen und nur die muthige Geiftesgegenwart eines jungen 
Mädchens verhinderte z. B. in einer Zeche, wo die Grubenarbeiter nicht die | 
Arbeit einftellen wollten, daß die Meuterer den Kübel abſchnitten und in 
ven Abgrund ftürzten, in welchem eine beträchtlihe Zahl von Bergknappen 
gerade herauffuhren. Die Truppen mußten Hieb- und Schiegwaffen benuten, 
es gab Todte und Verwundete. Die Haupträbelsführer wurden gefangen 
und die Ordnung bergeftellt. 

Während man in Charleroi die Arbeiter füfilirte, hielten ſich bier in 
Drüffel die Chefs der Internationale mäuschenftill; ja wir fahen zwei der— 
felben in einem öffentlichen Concerte gerade an dem Tage, wo die Nachricht 
einer wahren Meteler der Meuterer eingetroffen. 

Der Eindrud jener Scenen war dagegen felbit in den Bürgerfreifen 
ein folder, daß wenige Monate jpäter das Gefhmwornengeriht von Charleroi 
ſämmliche angeflagte Arbeiter freiſprach, was den Advocaten Victor Arnould, 
Paul Janſon und Robert, die fie vertheidigt hatten, ebenſo wie der Inter— 
nationale wieder zugute fam; wie übrigens ftets Das Rachegefühl nad) er— 
ftidten Arbeiterunruhen letterer neue Affiliirte zuführte. 

Ueber die eigentlihe Mitgliederzahl der belgischen Internationale ift 
ed ſchwerer ſich genaue Ziffern zu verfchaffen; doch glauben wir folgende 
ftatiftifche Angaben, die meift vor dem Kriege von 1870 vatiren und ſeitdem 
jih wohl verboppelt haben dürften, verbürgen zu fünnen. 


Die Internationale zählt an Affiliirten: 


Im Lütticher Kohlenbeden 15,000 Affilürte 
In Berviers GO , 
Im Kohlenbeden von Mons 11,000 , 

In Brabant O0 
Im ſüdlichen Flandern 2000  „ 
Im weitliben Flandern 1000 „ 

In der Provinz Antwerpen 5000 


Total 49,000 Affiliirte. 


In den übrigen Provinzen giebt e8 wol bier und da einzelne Affiliirte, 
aber keine Sectionen. Bemerfenswerth ift namentlich, daß in den vlämiſchen 
Provinzen die Ausbreitung der Internationale weit geringer ift. Die in Gent 
von dem Club revolutionnaire aus Püttich in's Peben gerufene Section hat 
ſich von der Internationale losgefagt; in Antwerpen, wo die Propaganda 
eine äuferft rege, zählt man in der Stadt nur 150 Internationaliſten. 
Mehr als zwei Drittel der dortigen Arbeiterbevölferung gehören dagegen bort 
zu geiſtlichen katholiſchen Brüderſchaften. 

Seit dem Auftreten und der Erdrückung der Pariſer Commune entwidelt 
der hiefige Bundesrath eine fieberhafte Thätigkeit. In diefem Augenblid 
organifirt er in Brüſſel eine Strife nach der anderen und find dazu nicht nur 
Die Delegirten der verſchiedenen belgischen Sectionen, fondern aud auswärtige 
Delegirte berufen. Der Strite erfolgt nämlih nur dann, wenn die auswär- 
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tigen Sectionen zugefagt, den feiernden Arbeitern ihre „Widerſtandskaſſen“ zu 
öffnen. 
* Die Internationale ſelbſt trägt nur in wichtigen Ausnahmefällen bei *). 
Sie empfängt dagegen von jedem Mitglieve einen jährlichen Beitrag von 
1 Franken 25 Centimen, wovon 10 Gentimen dem Londoner Generalrath, 
10 Gentimen der Iocalen Section zu Theil werben. 

Die wahre Hiülfsquelle ver Strifes, die furdhtbarfte Waffe der Inter: 
nationale, find die Widerſtandskaſſen. 

Die eigentlichen Organifatoren der Strifes, die mit dem Arbeiter nur 
Das gemein haben, daß fie fi feiner zu ihren revolutionairen Zweden be: 
dienen, gehen mit folder Umficht zu Werke, daß man ihre Hand wol ahnt, 
aber feinen materiellen Beweis dafür beibringen fann. Im Schooße der 
internationale befteht nämlich ein Geheimbund, deſſen Eriftenz nur Diejenigen 
fennen, welche tief in die Myſterien des Sanhedrin des Socialismus einge- 
weiht; Die Bundesräthe der verjchievenen Länder agiren, handeln in ber 
größten Unabhängigfeit, jeder betreibt auf feine Weife die fociale Untermini- 
rungsarbeit. Alle die verſchiedenen Abftufungen, wie fie der große Brüffeler 
Arbeitercongref von 1868 an’s Licht brachte, die Socialiften, die Matertaliften, 
die Gollectiviften und die Communiften legen Hand an das große Zer— 
ftörungswerf; die Londoner Muttergefellihaft giebt nur in wichtigen Momen- 
ten ein Poofungswort aus, das dann um jo ficherer befolgt wird. 

Eine ſolche Drganifation fpottet jever Präventivmaßregel, wie fie hier 
und da von einigen Regierungen beabfihtigt wird. Aber fie ift eine Mahnung 
an alle Regierungen, dem Volle in allen feinen Forderungen möglichft ge— 
recht zu werden und die Gleichheit vor dem Gefet zu einer fo unumftölichen, 
unleugbaren Wahrheit zu machen, daß fie jo wenig geleugnet werben fanı, 
als das Sonnenlicht; fie ijt eine Mahnung an alle Arbeitgeber, mit ihren 
Arbeitern ſich möglichft zu verftändigen und ihr Loos fo günftig als möglich 
zu machen, ja, wir möchten ſelbſt die Fabrifbefiser geſetzlich verpflichet jehen, 
für den Schulunterricht der Kinder ihrer Arbeiter zu forgen, denn nur Ficht 
und Freiheit vermögen den Feind zu zerfchmettern; fie ijt endlich eine Mahnung 
an „Jeden, der den Fortſchritt will, allen jenen Verſuchen entgegenzuwirken, 
welhe dahin zielen, ven allgemeinen Schreden, welden die Internationale 
erregt, zu benugen, um in's Reactionsfahrwaffer zurüdzufehren und die 
verrofteten unfeligen Waffen aus der Marter- und Torturfammer des Abſo— 
lutismus wieder zu Ehren zu bringen. Nicht durch den Despotismus kann 
der Despotismus — und was iſt der Communismus denn Anderes? — 
befämpft werben; das vermag allein die Freiheit. 

Außer in Frankreich, wo die foctale Zerjegung Alles möglich madt**), 


*) Der Parifer Kommune hat die Internationale vor dem 18. März eine 
Summe von 200,000 Franken zur Berfügung geftellt. Man ſcheint in London, fo 
wahnfinnig es and Mingen mag, an bie Möglichkeit geglaubt zu haben, aus Paris 
den Hauptfig und Die Hauptftabt ber Jnternationale zu maden, wie Utah die 
Hauptftabt des Mormonenftaats ift. 

**) Giner der bebeutendften franzöfifhen Imbuftriellen, ber 1800 Arbeiter be— 
fchäftigt, fagte uns biefer Tage, er habe feinen Arbeitern, ſämmtlich Affiliirte der 
Internationale, vorgeftellt, wie der Gommunismus, follte ſelbſt das Unmögliche ge» 
heben und berjelbe zur Geltung kommen, eben nur Eines verwirklichen könne, die 
allgemeine Armuth. „Das ift uns gleich“, erwieberte man ihm; „wir wollen 
wenigftens, und ſei c8 nur für einen Tag, die Befriedigung haben, daß Niemand 
befjer d'ran ift wie wir." 
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ift die Internationale übrigens keineswegs fo gefährlich, dag man ihrethalben 
auf der jo mühſelig und mit fo fchwerem, foftbaren, evelen Blute erreichten 
Bahn anhalten und zurüdfehren fol. Aber wäre die Gefahr felbft größer, 
jo würden wir nod auf's Entſchiedenſte jede Gemwaltmaßregel, jedes Aus- 
nahmegeſetz verwerflih finden. Man ftrafe jede Gefegüberfchreitung mit 
der vollen Schärfe des Geſetzes — man verfuche es wenigftens, die wirklich 
Schuldigen, die Nihtarbeiter, zu ertappen, aber man bleibe in der Gefeglichkeit. 

Wie der Mann ald Individuum inmitten der geiftigen und materiellen 
Kämpfe um fein Dafein ein Kleinod vor Allem hoch halten, vertheidigen muß 
und nie umd nimmer preisgeben darf, und fei e8 um fein Leben zu retten, 
damit er felbft ſterbend mit dem ritterlichen ffrancois I. ausrufen fann: „Tout 
est perdu fors l’honneur!“ (Alles ift verloren aufer der Ehre), jo hat 
auch die Nation als folde im politifchen und jocialen Rampfgetiimmel ihre 
Ehre mafellos und rein im Siege wie in der Niederlage zu halten, und vie 
Ehre ver Nation ift — ihre Freiheit. 


In ſtiller Hadıt. 


Ich bin in ftiler Nacht allein, 

Allein im dunklen Zimmer, 

Nur dur das Fenſter bricht ein Schein 
Wie matter Sternenfhimmer. 

Dod dort, dort von dem Tifche glüht 
Gleich jehnendem Verlangen 

Die Rofe, die halb aufgebliht 

Id) jüngft von Dir empfangen. 

Ich wende nicht den Blick von ihr 

Und durd die nächt'gen Räume 

Fliegt all’ mein Sehnen hin zu Dir, 
Der Göttin meiner Träume. 

Doch Du ruhjt till; vielleicht zieht Licht 
Ein Traum durch Deine Seele: 

Du lächelſt leis und ahnft es nicht, 
Wie ih um Did) midy quäle. 


Hermann Delfhläger. 


— — — —— — 
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Erzäblung von Erckmann-Chatrian. 


Am 29. Juli 1835 erfchien Kaspar Boed, Schäfer des Dorfes 
Hirſchweiler, feinen breiten Filzhut im Naden, feinen Querfad von fa: 
ferigem Leinen über der Schulter und feinen großen gelbhaarigen Hund 
auf den Werfen, gegen neun Uhr Abends bei dem Herrn Bürgermeifter 
Petrus, welcher eben fein Abendbrod gegeſſen hatte und ein Gläschen 
Kirfchwafler tranf, um feine Verdauung zu befördern. 

Diefer Bürgermeijter, lang, hager, die Oberlippe mit einem grauen 
Schnurrbart bededt, hatte vormals in den Armeen des Erzherzogs Karl 
gedient; er war ein Mann, der einen guten Spaß liebte, und das Dorf 
parirte ihm auf den Winf. 

„Herr Bürgermeifter!“ rief der Schäfer ganz erregt. 

Aber Petrus, ohne das Ende feiner Rede abzuwarten, runzelte dic 
Stirn und fagte: 

„Kaspar Boed, fange damit an, Deinen Hut abzunehmen, laß 
Deinen Hund hinausgehen und dann fprich deutlich, ohne zu ftottern, 
damit ich Dich verjtehe.“ 

Worauf der Bürgermeifter, neben dem Tiſche jtehend, fein Gläs— 
ben ruhig leerte und feinen jtruppigen grauen Schnurrbart gleichgiltig 
abwifchte. Kaspar ließ feinen Hund hinausgehen und kam mit dem Hut 
in der Hand zurüd. 

„Run“, fagte Petrus, indem er ihn jchweigen fab, „was geht vor?“ 

„Was vorgeht? Der Geijt hat ſich in den Ruinen von Geierjtein 
wieder ſehen laſſen!“ 

„Ab, hab' ich mir's Doch gleich gedacht! Du haft ihn gut geſehen?“ 

„Sehr gut, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Welche Geſtalt hat er?“ 

„Die Geſtalt eines Eleinen Mannes.“ 

„But.“ 

Hierauf langte der alte Soldat eine Flinte herab, die über ber Thür 
bing, ſah nach, ob der Schuß in Ordnung fei, und nahm fie am Wehr- 
gebenf über die Schulter; dann fagte er, fih an den Schäfer wendend: 

„Du wirft den Feldhüter benachrichtigen, daß er mich in der fleinen 
Stechpalmenallee treffe. Der Geijt wird irgend ein Yandftreicher fein. 
Aber wenn er etwa ein Fuchs fein jollte, jo würde ih Dir eine Mütze 
mit langen Obren aus feinem Balg machen Laffen.“ 

Meifter Petrus und der demüthige Kaspar gingen. Das Wetter 
war andgezeichnet. Während der Schäfer ſich entfernte, um den Feld— 
hüter herauszuflopfen, trat dev Bürgermeijter in einen Heinen von Hol— 
lunderbäumen gebildeten Gang, welcher jich hinter der alten Kirche hin— 
zieht. Zwei Minuten fpäter ftießen Kaspar und Hans Goerner, den 
Säbel an der Seite, zu Meijter Petrus. Alle Drei machten fih auf den 
Weg nach der Ruine von Geieritein. 

Diefe Ruine, zwanzig Minuten vom Dorfe gelegen, ſchien ziemlich 
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unbedeutend; es ſind einige verfallene Mauerſtücke, von vier bis ſechs 
Fuß Höhe, welche jich zwifchen dem Haidefraut erheben. Die Alter- 
thumsforjcher nennen e8 den Aquäduct des Severus, das römijche La— 
ger von Holderloch oder die Ueberrejte des Theodorich, je nach ihrer 
Yaune. Das Einzige, was wirklich bemerfenswerth in diejer Ruine, ift 
die Treppe einer in den Feld gejchnittenen Cijterne. Anftatt daß bei 
ihnedenförmigen Treppen die concentrijchen Kreije fich ſonſt Stufe nach 
Stufe verengen, erweitert fich umgefehrt bei diefer die Spirale, jo daß 
der Boden des Brunnens dreimal breiter it als die Deffnung. Hat 
eine architeftonifche Grille oder irgend ein anderer Grund diefe ſeltſame 
Bauart veranlaßt? Uns liegt wenig daran. Thatfache iſt, daß daraus 
jenes dumpfe Brauſen in der Ciſterne entiteht, welches Jeder hören 
fann, wem er jein Ohr an eine Mufchel legt; und daß man bie 
Schritte der Wanderer auf dem Kies, das Wehen der Yuft, das Säufeln 
der Blätter, ja fogar die entfernten Worte Derjenigen vernimmt, welche 
am Fuße des Abhangs worübergehen. 

Unfere drei Biedermänner kletterten alſo ven fleinen Fußpfad ziwi- 
jben den Weinbergen und Gemüfegärten von Hirfchweiler empor. 

„sh jehe nichts“, jagte der Bürgermeijter, indem er mit einer 
ipöttiihen Miene vor jich berblidte. 

„3b ſehe auch nichts“, wiederholte der Yeldhüter, den Ton des 
Bürgermeifters nachahmenb. 

„Er iſt in dem Loch“, murmelte der Schäfer. 

„Wir werden jehen, wir werben jehen“, nahm der Bürgermeifter 
wieder das Wort. 

So famen jie, nah Verlauf einer Vierteljtunde, bei der Deffnung 
der Cifterne an. Wie ich bereit gejagt, war die Nacht hell, klar und 
vollkommen winditil. Der Mond zeichnete auf unabjehbare Weite eine 
jener Nachtlandſchaften in bläulichen Linien, mit fchlanfen Bäumen über: 
jäet, deren Schatten mit fchwarzer Kreide ausgeführt zu fein fcheinen. 
Das Haidefraut und der blühende Ginfter erfüllten die Yuft mit ihrem 
ein wenig herben Geruch und die Fröfche eines benachbarten Sumpfes 
jangen ihr fchnarrendes Yied, hin und wieder von Stillfchweigen unter: 
örchen. Aber alle diefe Einzelheiten entgingen unferen braven Land» 
leuten; fie vachten nur daran, den „Geiſt“ zu fangen. 

As fie an die Treppe famen, machten alle Drei Halt und hielten 
das Ohr bin, dann blidten fie in die Finfterniß hinunter. Nichts er- 
Ihien, Nichts rührte fich. 

„Den Teufel!” rief der Bürgermeifter; „wir haben vergejjen, ein 
Lichtſtumpfchen mitzunehmen. Steig Du hinab, Kaspar, Du fennft den 
Weg beſſer, als ich; ich folge Dir.“ 

Bei diefem Borjchlag wich der Schäfer ungeſtüm zurüd; wenn er 
es gewagt hätte, jo würde der arme Menſch die Flucht ergriffen haben. 
Sein jämmerlicher Gefichtsausprud machte den Bürgermeifter laut lachen. 

„Wolan, Hans, wenn er nicht hinabiteigen will, fo zeig Du mir 
ven Weg“ fagte er zum Feldhüter. 
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„Aber, Herr Bürgermeifter“, verfegte diefer, „Sie wiffen wol, daß 
einige Stufen fehlen. Wir werden risfiren, und den Hals zu brechen.“ 

„So fi’ Deinen Hund vor“, wandte fih Petrus wieder an Kas— 
par Boeck. 

Der Schäfer pfiff feinem Hund, zeigte ihm die Treppe und beste 
ihn; aber der Hund wollte das Abenteuer ebenfo wenig als die Anderen 
beitehen. 

In diefem Moment fam dem Feldhüter eine glorreiche Idee. 

„Ei, Herr Bürgermeifter“, fagte er, „wenn Sie einen Schuß hin- 
einfeuern wollten!“ 

‚Meiner Treu!” rief der Andere, „Du haſt Recht; man wird we 
nigitens Far fehen können.’ 

Und ohne zu zögern, näherte fich der tapfere Mann der Treppe, 
feine Flinte fchulternd. Aber in Folge der afujtifchen Wirkung, welche 
ich oben befchrieben habe, hatte der „Geiſt“, der Yanpjtreicher, das Indi— 
viduum, welches jich in der Eijterne befand, Alles gehört. Der Gevante, 
einen Schuß zu befommen, ſchien ihm nicht angenehm, denn mit einer 
dünnen, durchoringenden Stimme rief er: 

„Haltet ein! Schießt nicht! Sch komme herauf!“ 

Die drei Beamten fahen jich ganz leife lachend an und der Bür- 
germeijter, indem er fich von Neuem über die Deffnung beugte, rief mit 
einer rauhen Stimme: 

„Beeile Did, Schuft, oder ich ſchieße!“ 

Er fpannte ven Hahn, dejjen Tid-tad das Emporjteigen der geheim- 
nißvollen Berfönlichkeit zu befchleunigen ſchien; man hörte einige Steine 
hinabrollen. Defjenungeachtet bedurfte es noch einer Minute, um ihn 
erjcheinen zu ſehen, da die Cifterne jechzig Fuß Tiefe hatte. 

Was that diefer Menſch mitten in einer folchen Finjternig? Er 
mußte irgend ein großer Verbrecher fein! So dachten wenigjtens Petrus 
und feine beiden Genofjen. 

Endlich löſte fich eine noch undeutliche Geftalt aus dem Schatten, 
dann fam langfam, allmälig ein Eleiner, rothhaariger, magerer Kerl, 
knapp einen und einen halben Fuß hoch, mit gelbem Geficht und einem 
Auge, das wie das einer Eljter funfelte, die Haare in Unordnung und 
die Kleidung in Fetzen, heran und fchrie: 

„Mit welchem Hecht fommt Ihr daher, um mich in meinen Stu- 
dien zu ftören, Ihr Elenden 

Diefer großmächtige Ausruf jtimmte wenig mit feinem Anzug und 
feinem Ausfehen überein; der Bürgermeiſter erwiederte ihm daher jehr 
aufgebracht: 

„Berfuch’ e8, Dich ein wenig anjtändiger zu benehmen, oder ich 
werbe damit anfangen, Dir eine Tracht Prügel appliciven zu laſſen!“ 

„Eine Tracht Prügel!” fagte der Fleine Dann, indem er vor Zorn 
emporfprang und fich unter dev Naſe des Bürgermeijters aufpflanzte. 

„Sa“, erwiederte diefer, welcher übrigens nicht aufbörte, ven Muth 
des Pygmäen zu bewundern, „wenn Du nicht auf eine befriedigende 
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Weiſe die Fragen beantworteft, welche ich Dir vorlegen werde. Ich bin 
ver Bürgermeifter von Hirfchweiler; dies da it der Feldhüter, dies ber 
Schäfer und fein Hund, und wir zufammen find ftärfer als Du. Sei 
vernünftig und fage mir gutwillig, wer Du bijt, was Du bier gemacht 
haft und warum Du Dich bei Tageslicht nicht zu zeigen wagjt. Dann 
wollen wir jehen, was mit Dir gefchehen wird.“ 

„Alles Das geht Sie nichts an“, verfegte der Feine Mann mit 
feiner fcharfen Stimme. 

„sn biefem Falle vorwärts marjch!” fagte der Bürgermeifter und 
nahm ihn mit fejter Hand beim Kragen; „Du wirft in's Gefängniß 
geitedt.“ 

Der Heine Diann wehrte fich wie ein Marver; er verfuchte fogar 
zu beißen, und ber Hund fchnupperte ihm ſchon um die Waden, als er, 
gänzlich erjchöpft, nicht ohne Würde fagte: 

„Laſſen Sie mich los, mein Herr; ich weiche der Gewalt — id) 
folge Ihnen!“ 

Der Bürgermeifter, dem es nicht am Lebensart gebrach, wurde 
feinerjeitd gleichfalls ruhiger. 

„Sie verjprechen e8 mir?” fragte er. 

„Sch verfpreche es Ihnen!“ 

„But — gehen Sie voran.“ 

Und fo gejchah e8, daß in der Nacht des 29. Juli 1839 der Bür- 
germeijter einen Eleinen rothhaarigen Menſchen gefangen nahm, welcher 
aus der Höhle des Geierjtein hervorfam. 

In Hirfchweiler angelangt, holte der Feldhüter den Gefängniß- 
fchlüffel und der Vagabund ward hinter Schloß und Riegel gefetst. 

Am andern Morgen gegen neun Uhr begab fich Hans Goerner, 
welcher den Befehl erhalten hatte, den Gefangenen in's Gemeindehaus 
zu führen, wo man ihn in ein neues Verhör nehmen wollte, mit einem 
ftarfen Burjchen in's Gefängnif. Sie öffneten die Thür, Alle neugierig 
den „Geiſt“ zu erbliden; aber wie groß war ihr Erſtaunen, als fie ihn 
mit feinem Halstuch am Fenjtergitter aufgehängt fahen! Man lief zu 
Betrus, um ihn von dem Gefchehenen in Kenntniß zu fegen. 

Der Friedensrichter und der Arzt von Hirfchweiler nahmen ein 
vorſchriftsmäßiges Protocoll über dies Creigniß auf; dann begrub man, 
den Unbefannten in einem Kleefeld und damit hatte die Gejchichte 
ein Ende. 

Ungefähr drei Wochen nach diefen Ereignifjen befuchte ich meinen 
Better Petrus, deſſen nächſter Verwandter ich bin und den ich daher 
einmal beerben werde. Diefer Umjtand macht e8 erflärlich, daß wir auf 
ziemlich vertrauten Fuße jtehen. Wir fpeiften mit einander zu Mittag 
und unterhielten und von gleichgiltigen Dingen, als er mir vie obige 
Geſchichte erzählte, wie ich fie felber eben mitgetheilt habe. 

„Das ift feltfam, Vetter“, fagte ich, „wahrhaft feltfam! Und Du 
bajt feine weitere Nachricht über diefen Unbefannten ?“ 

„Richt die allergeringjte, Chrijtian!“ 
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„Aber — in der That, was fonnte er in der Eijterne vorhaben? 
Wovon lebte er?“ 

Der Bürgermeifter zuckte die Achjeln, füllte unfere Gläſer und 
antwortete: 

„Auf Deine Gefundheit, Vetter!“ 

„Auf die Deine” 

Wir fchiwiegen einige Augenblide. Es war mir unmöglich, mid 
mit dem plößlichen Ende des Abenteuerers zufrieden zu geben, und unwill— 
fürlich dachte ih mit Wehmuth an das traurige Geſchick gewifler Men 
chen, welche in der Welt erfcheinen und verfcehwinden, wie das Gras auf 
dem Felde, ohne das geringjte Andenken oder das geringite Bedauern 
zurüdzulaffen. 

„Better“, begann ich nach einer Weile wieder, „wie weit fann es 
von bier nach der Ruine von Geierjtein fein?“ 

„Zwanzig Minuten höchſtens. Warum?“ 

„Beil ich fie fehen möchte.” 

„Du weißt, daß wir heute Gemeinberathsfigung haben und daß 
ih Dich nicht begleiten kann.“ 

„O, ich werde jie fchon allein finden.“ 

„Nein, der Feldhüter wird Dir ven Weg zeigen; er bat doch nichts 
Befjeres zu thun.“ 

Und mein waderer Better ſchlug an fein Glas, worauf jeine Magd 
bereintrat. 

„Kathel, geb, rufe den Hans Goerner; er foll fich eilen. Sieh da, 
zwei Uhr. Ich muß fort.“ 

Die Magd ging und der Felohüter zögerte nicht zu kommen. Er 
erhielt der Befehl, mich nach der Ruine zu führen. Während der Bür- 
germeijter jich würdevoll nach dem Rathszimmer begab, jtiegen wir ſchon 
den Hügel hinan. Hans Goerner zeigte mir mit der Hand die Ueberreite 
des Aquäducts. In diefem Augenblif nahmen die felfigen Kanten der 
Hochebene, die bläulichen Kernen des Hundsrüds, die traurigen zerfal- 
lenen Mauern, das Gefumm der Glode von Hirfchweiler, welche die 
Gemeinderäthe zur Situng rief, der Feuchende Feldhüter, welcher jih 
am Bufchwerk fejthielt — Alles nahm vor meinen Augen einen trauri- 
gen und erniten Ton an, über den ich mir feine Nechenfchaft geben 
fonnte; e8 war bie Gefchichte diefes armen Erhängten, welche den Hori— 
zont gleichſam entfürbte. 

Die Treppe des Brunnens erjchien mir jehr merkwürdig und die 
Windung verjelben zierlih. Das Gejträuch, welches aus den Kiffen 
jeder Stufe hervordrang, und der einfame Anblid der Umgebung ftimmte 
zu meiner Zraurigfeit. Wir jtiegen nieder und der helle Punkt der 
Deffnung, welche fich mehr und mehr zu verengen und bie Gejtalt eines 
Sternes mit fhrägen Strahlen anzunehmen jchien, fandte uns bald fein 
bleiches Licht. 

ALS wir den Grund der Gifterne erreicht hatten, gewährten alle 
biefe nach unten hin beleuchteten und ihre Schatten mit einer wunder 
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baren Regelmäßigfeit abzeichnenden Stufen einen prächtigen Anblid. 
Da hörte ich das Braufen, von welchem Petrus mir gefprochen hatte: 
die ungeheure Muſchel hatte ebenfo viele Echos, als Steine! 

„It feit vem Heinen Mann irgend Jemand hier hinabgeſtiegen?“ 
fragte ich ven Feldhüter. 

„Nein, Herr; die Bauern haben Furcht, daß der „eilt“ wieber« 
fomme. Niemand jteigt in das Eulenohr.“ 

„Dan nennt das bier das Eulenohr?“ 

— 

„Es iſt ungefähr ſo“, ſagte ich, indem ich die Augen erhob. „Dieſe 
zerſtörte Wölbung bildet den Gehörgang, dieſer untere Theil der Stufen 
die Trommelhöhle, und die Krümmungen der Treppe die Schnecke, das 
Labyrinth und den Vorhof des Ohres. Das iſt die Urſache des Gemur— 
mels, welches wir hören; wir ſind im Innern eines ungeheuren Ohres“ 

„Das it wol möglich“, fagte Hans Goerner, welcher von meinen 
Betrachtungen feine Silbe verſtand. 

Wir jtiegen wieder hinauf und ich hatte die eriten Stufen über- 
fohritten, al8 ich unter meinem Fuß Etwas zerbrechen fühlte; ich bückte 
mich, um zu ſehen, was es fein fünne, und gewahrte zu gleicher Zeit 
einen weißen Gegenjtand vor mir: es war ein zerrijfenes Blatt Papier. 
Was den harten Körper anbetraf, der jich zerſtoßen hatte, jo erkannte 
ih eine Art von Topf aus glafirtem Steingut. 

„O, 0: rief ich, „das wird uns die Geſchichte des Bürgermeijterd 
aufklären!“ 

Und ich traf wieder mit Hans Goerner zuſammen, welcher mic 
bereits auf der fteinernen Umfafjungsmauer des Brunnen erwartete, 

„Wohin wollen Sie nun gehen, mein Herr?“ rief er mir zu. 

„Setzen wir ung zuerjt ein wenig; wir werven jogleich ſehen.“ 

Und ich jegte mich auf einen Stein, während der Feldhüter feine 
Falkenaugen nach dem Dorf wandern ließ, um die Yanditreicher in den 
Gärten zu entdeden, wenn welche darin wären. 

Sorgfältig unterfuchte ich das irdene Gefäß, von welchem nur noch 
ein Scherben geblieben war. Diejer Scherben hatte die Form eines 
Trichters und war inmwendig mit Flaumfedern befleivet. Es war mir 
unmöglich, die Beitimmung vejjelben zu erfennen. Ich las hierauf das 
Brieffragment, welcyes mit einer jehr geläufigen und jehr feiten Hand 
gejchrieben war. Ich fehreibe e8 hier wortgetreu ab. Es ſcheint bie 
Fortjegung eines halben Blattes zu fein, welches ich ſeitdem vergebens 
in den Ilmgebungen der Ruine gejucht habe: 

„Dein mikrakuſtiſches Horn hat demnach den doppelten Bor: 
theil, die Intenfität der Töne in's Unendliche zu vervielfältigen und in 
das Ohr eingeführt werten zu fönnen, ohne ven Beobachtenden im Ge- 
ringjten zu beläftigen. Sie können jich, mein theurer Meiſter, den Reiz 
gar nicht vorjtellen, welchen man empfindet, wenn man bieje taufend- 
fältigen, kaum bemerfbaren Stimmen vernimmt, welche fich an jehönen 
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Sommertagen zu einem unermeßlichen Gemurmel vereinen. Die Biene 
bat ihren Gejang, wie die Nachtigall, die Wespe ijt die Grasmücke des 
Mooſes, die Grille ijt die Lerche des hohen Graſes; die Milbe ift ihr 
Zuunfönig, fie hat nur einen Seufzer, aber diefer Seufzer iſt melodijch. 

„Dieſe Entdefung übertrifft in Bezug auf die Empfindung, welche 
und im allgemeinen Yeben mitleben läßt, an Wichtigkeit Alles, was ich 
darüber jagen könnte. . 

„Nach jo viel Leiden, Entbehrungen und Plagen, wel’ ein Glück, 
endlich ven Preis unferer Arbeiten zu empfangen! Mit welchem Flug 
erhebt jich die Seele zu dem göttlichen Urheber dieſer mifroffopifchen 
Welten, deren Großartigfeit fich uns enthüllt! Was find alsdann dieſe 
bangen Stunden der Qual, des Hungers, der Verachtung, welche uns 
ehemals bevrüdten? Nichts, mein Herr, Nichts! .... Thränen der Dank— 
barfeit feuchten unfere Augen. Man ijt ſtolz, durch Dulden der Menſch— 
beit neue Freunde erfauft und zu ihrer Beflerung beigetragen zu haben. 
Aber wie ungeheuer, wie bewunderungswürdig auch dieſe erjten Reſul— 
tate meines mikrakuſtiſchen Hornes fein mögen: darauf allein be- 
jhränfen fich feine Vortheile nicht. Es gewährt noch pofitivere und in 
gewiſſer Weife materiellere, welche fih in Zahlen ausdrücken lafjen. 

„&benfo wie das Teleffop uns Myriaden von Welten entdeden 
läßt, welche ihre harmonifchen Umdrehungen im Unendlichen vollenden, 
ebenfo erweitert mein mifrafujtifches Horn den Gehörſinn über das 
Mögliche hinaus. Sch werde mich daher, mein Herr, nicht bei der Cir- 
culation des Blutes und ver Flüfjigfeiten in den befeelten Körpern auf- 
halten: Sie können Sie mit vem Ungejtüm der Wajjerfälle laufen 
hören; Sie fünnen fie mit einer Genauigkeit unterjcheiden, welche Sie 
erichredt; die geringite Unregelmäßigfeit im Puls, das leichtejte Hinder- 
niß fällt Ihnen auf und macht auf Sie ven Eindrud eines Felſens, an 
welchen ji die Wogen eines reißenden Stromes brechen! 

„Das ijt in der That eine außerordentliche Errungenfchaft für die 
Entwidelung unferer phyfiologifhen und pathologifchen Kenntnifje; je— 
doch ijt es nicht diefer Punkt, auf welchen ic) das meijte Gewicht lege. 
Wenn Sie das Ohr an die Erde legen, mein Herr, fo hören Sie die 
warmen Mineralwaffer in unmeßbaren Tiefen entjpringen; Sie fün- 
nen ven Gehalt, die Strömung und die Hinverniffe verjelben beur- 
theilen! 

„Wollen Sie noch weiter gehen? Steigen Sie in ein unterirdiſches 
Gewölbe hinab, deſſen Umfang genügt, um eine beträchtliche Menge von 
Tönen in ſich aufzunehmen; dann, in der Nacht, wenn Alles ſchläft, 
wenn Nichts das inwendige Geräuſch unſerer Erdkugel ſtört — lau— 
ſchen Sie! 

„Mein Herr, was ich Ihnen in dieſem Moment ſagen kann — 
denn mitten in meinem tiefen Elend, meinen Entbehrungen und oft mei— 
ner Verzweiflung bleiben mir nur wenig lichte Augenblicke zur Vor— 
nahme geologiſcher Beobachtungen — Alles, was ich Sie verſichern 
kann, iſt: daß das Sieden der weißglühenden Laven, das Krachen der 
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fohenden Subitanzen etwas Schredliches und Erhabenes ijt, was fich 
nur mit dem Cindrud des Ajtronomen vergleichen läßt, welcher mit 
feinem Glaſe Tiefen unterfucht, welche ohne räumliche Grenzen find. 

„Dennoch muß ich Ihnen gejtehen, daß dieſe Eindrüde noch ſtudirt 
und in einer methodischen Ordnung clafjificirt werden müfjen, um aus 
denjelben fichere Schlüffe ziehen zu fünnen. Deswegen, fobald Sie, mein 
tbeurer und würdiger Meijter, mir die fleine Summe nach Neujtadt ge: 
ſchickt haben werden, welche ich von Ihnen erbeten habe, um meinen drin« 
genditen Bedürfniſſen abzuhelfen, werden wir ung zu verftändigen fuchen 
über die Errichtung dreier großer unterirdifcher Obfervatorien, das eine 
im Thal von Catana, das andere in Island und das dritte in einem 
der Thäler von Capac-Uren, von Songay oder Cayemba-Uren, den tief 
jten der Cordilferen und daher .. .“ 


Hier brach der Brief ab! Die Hände fanfen mir jtarr nieder. 
Hatte ich die Einfälle eines Verrückten over bie verwirflichten Eingebun— 
gen eined Genies gelejen? Was follte ich jagen, was denfen? So war 
diefer Menjch, diefer Erbarmungswürdige, welcher unten in einer Grube 
wohnte und vor Hunger faſt jtarb, vielleicht einer jener Auserwählten 
gewejen, welche das höchſte Wefen auf die Erde ſchickt, um die zufünfti= 
gen Gejchlechter aufzuklären! Und diefer Menſch hatte fich im Lebens— 
überdruß aufgehängt. Man hatte auf fein Flehen nicht geantwortet, 
als er um nichts als ein Stück Brod bat, um feine Entdeckung dafür 
anszutaufchen. Das war fchredlich! — Yange Zeit blieb ich da, träu- 
mend, dem Himmel danfend, daß er aus mir feinen Menfchen höherer 
Ordnung gemacht, um dann das Loos der Märtyrer zu theilen. Der 
Feldhüter, welcher mich mit jtarren Augen und offenem Munde da figen 
ſah, wagte endlich, mir die Schulter zu berühren: 

„Herr Chrijtian“, fügte er, „jehen Sie, ed wird jpät; der Herr 
Bürgermeijter muß von der Sigung zurüdgefehrt fein.“ 

„Ab, das ijt wahr“, rief ich, indem ich das Papier zerfnitterte. 
„Vorwärts!“ 

Wir jtiegen den Hügel hinab. Mein Vetter empfing mich mit 
lahender Miene auf der Schwelle feines Haufes. 

„Nun! ... nun! ... Chriftian, Du haft Nichts von diefem Blöd— 
finnigen gefunden, der ſich erhängt hat?“ 

„Rein.“ 

„Ich babe mir's gedacht. Er war ein Berrüdter, der aus Stefans- 
feld*) oder irgend wo anders her weggelaufen war. Meiner Treu, er 
bat wohl daran gethan, fich aufzuhängen; wenn man zu Nichts gut ift, 
jo ift Das das Einfachſte.“ 


e Ein berübmtes Irrenhaus in der Nähe von Straßburg, zwiſchen Brumath 
und Wendenheim. 
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II. Der Hohenasperg. 


Als ich ven Gebrauch meiner Sinne und Glieder wieder erhielt, befand 
ih mic auf der Landſtraße in einem einförmig dahin rollenden Wagen. 

„Wo bin id?“ fragte ich meinen Begleiter. 

Er antwortete nidt. 2 

Ich verfant in tiefes Grübeln. Alles, was ich erlebt hatte, ſchien mir 
nur ein fchredlicher Traum gewejen zu fein, von deſſen Bann idy mid) ver- 
geblih frei zu machen ſuchte. Da tauchte am Horizont die wohlbefannte 
graue Felfenfeftung Hohenasperg auf, vom Volksmund die Thränenburg 
geheiken. Und mit einem Male war mir aud mein Schidfal wieder far 
und gegenwärtig. Ich follte lebenslang eingeferfert werden und dort vor 
mir lag die Stätte unabfehbaren Elends, das Grab meiner Jugend und 
jeber irdifchen Hoffnung. 

Wir langten an. Der Commandant lief mich bei fich eintreten; er ſchien 
von meinem Anblid gerührt und befahl, mir das beſte und geſundeſte Gefäng- 
niß zu geben. 

Ich ward in eine Zelle geführt, die ein Stodwerf tiefer als die Com— 
mandantenwohnung lag. Sie enthielt einen Tiſch, einen Stuhl und ein 
ichlechtes Pager. Die Thür jchloß fich hinter mir und ic) ſetzte mich in eine 
büftere Ede auf ven Boden. Ich hatte feine Gedanken, nur ein dumpfes 
Gefühl der Verzweiflung und unausſprechlichen Jammers. Bald öffneten 
fid) die Schlöffer auf's Neue. 

„Da — feflelt mich!“ rief ich und ftredte dem Eintretenden meine Hände 
entgegen. 

E8 war der Commandant. 

Er ſprach zu mir in einem milden herzlichen Ton, verjicherte, daß er 
mir. augenblidlid fein beſſeres Zimmer anmweijen künne und bat mid, von 
der Zeit eine Milverung meines Schidjal® zu erwarten. Er verließ mic, 
da feine Tröftungen unbeantwortet blieben. 

Drei Wochen ging ich umher, ohne ein Wort zu ſprechen, ja, ohne einen 
eigentlichen Gedanken zu faflen. Der Commandant befuchte mich oft, auch) 
der Geiftlihe der Feſtung, der Alles aufbot um einen Lichtſtrahl in meine 
Seele zu bringen. Aber ih blieb ftumm und man gab fich endlich der 
Bejorgniß hin, ich jei tieffinnig geworben. 

Eines Tages wagte es ein alter Unterofficier, ver ven Commandanten 
begleitete, mich gutmüthig tröftend an den Arm zu faſſen. Wüthend padte 
ic ihn und warf ihn zu Boden. Bon diefem Augenblide an wurde mein 
Wahnfinn nicht mehr bezweifelt und man ließ mir die gewünfchte Ruhe. 

So lebte id, in Schmerz verſunken, ſechs lange, hoffnungslofe fürdhter- 
liche Wochen. 

Einft als ich in ftumpfer Verzweiflung in meinem Kerfer auf- und ab— 
ging, erblidte ich zu meiner nicht geringen Ueberrafhung an dem Fenſter 
eines anftofenden Eckgebäudes eine mir befannte weiblihe Geſtalt. Sie 
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ar mich beobachtet zu haben und trodnete fid) eben die Augen mit ihrem 
uche 

Es war Fräulein Wilhelmine von Pf. Ich hatte fie öfter in Eßlingen 
gejeben und mandye Kleine Auszeichnung von ihr erfahren. An dem zu 
meinem Tode beftimmten Tage jandte fie mir einen Haarring mit der Bitte, 
ihn mit in's Grab zu nehmen und ihr dagegen eine Pode von mir zu ſchicken. 

Ihr Wiederjehen an diefem Ort — id) denfe mir, daß fie auf Beſuch 
bei der Familie des Kommandanten war — rüttelte mid) zum erjten Mal 
aus meiner geiftigen Starrjucht auf. Kaum aber jah fie, daß es ihr gelungen 
war, jih mir bemerklich zu machen, als fie einen in ein Papier gewidelten 
Stein aus ihrem Fenfter in das meine hinüberwarf. Ich entfaltete das 
Blatt und las: 

„Ein Mann von ‚Ihrer Standhaftigkeit, der dem Tode in’s Antlit 
trogte, fan der den Muth verlieren, weil vier elende Mauern ihn feft- 
halten? Das Grab giebt feine Todten nicht wieder, aber die Riegel manch' 
eines Gefüngnifjes find ſchon gebrodhen worden. Mit Muth und Ausdauer 
überwindet der Mann die jchwerjten Geſchicke.“ 

Ich drüdte das Blatt an meine Pippen und hob die Hand gen Himmel, 
wie um zu fragen, ob er ſich meiner erbarmen würde? 

Sie nidte, während reichliche Thränen über ihr Antlig flofjen, und 
verſchwand in der Tiefe des Zimmers. 

Aber die flüchtige Erſcheinung war für mic, den armen verzweifelnden 
Gefangenen, die eines guten Engels gewefen. Sie hatte nichts gejagt, was 
ich mir im Grunde nicht jelbit jagen konnte und doch machten ihre Worte 
mein Blut plötlich anders fließen. Ich fühlte wieder den fehon für immer 
verloren geglaubten Zuſammenhang mit jener lebendigen glüdlihern Welt, 
bie jih außerhalb der Mauern meines Kerkers bewegte. Die Nacht meines 
Innern theilte ich, ein heller hoffnunasreiher Gedanke an Flucht und reis 
beit bliste hindurch; mein Kopf begann wieder zu arbeiten. 

Die Feſtung Hohenasperg liegt befanntlih auf einem hohen Felskegel, 
das Yand weit überſchauend. Das Volk biidt mit einer gewiſſen Scheu zu 
ihr hinauf; man zeigt fie dem Fremden als eine traurige Merkwürdigkeit 
des Landes. Manche tüchtige Manneskraft wurde hier langſam gebrocen, 
viele Seufzer jhuldig und unſchuldig Peidender find hier ungehört verhallt. 

Der Bla war jo fejt und jo ftreng bewacht, daß es niemals einem 
Gefangenen gelungen war, taraus zu entjpringen. Ein Bataillon von Halb- 
invaliden hielt ihn bejegt. 

Mein Gefängniß lag im zweiten Stod; rechts und links waren Neben- 
gefängnifje; parüber befand fi) die Wohnung des Gommantanten. Es war 
ein großes, gefundes Zimmer mit ſtarken, eifernen Fenjtergittern und dop— 
pelten Thüren. Vor den legteren ftand eine Schildwache, um die Bewegungen 
des Gefangenen zu überwachen. Zwei weitere Schildwachen patrouillirten 
unter den Fenſtern. Die Ausficht ging auf einen großen Platz, auf melden: 
fih die Hauptwache befand. 

Das Meublement war, wie jchon gejagt, jehr einfach. Ein Tifch, ein 
Stuhl, eine Bettjtele mit Strohfad und Dede, ein großer Kachelofen, ein 
blecherner Leuchter. 

Die Wände waren mit Schmerzensrufen früherer Infaffen in Proſa 
und Berjen befrigelt. Was war aus jenen geworden? Hatte der Tod fie 
erlöft, nach welchem fie jo jehnfühtig verlangten, oder war ihnen nach allen 
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Qualen der Gefangenſchaft vie Sonne des Pebens und der Freiheit noch einmal 
aufgegangen? — Aud) ich lieferte meinen Beitrag zu diefer traurigen Literatur. 
In der Zelle neben mir ſaß ein fiebzigjähriger Greis, Oberft v. W. *), 
ber jhon im neunten Jahre als Staatsgefangener hier ſchmachtete. Jeden 
Morgen und jeden Abend hörte ich ihn ein geiftliches Pied fingen. Oft ſtimmte 
ich wehmüthig ein. 
Für meinen täglichen Pebensunterhalt waren zehn Kreuzer feftgejegt. 
Diefelben langten aber faum für die allerfärglichfte Nahrung. An mandem 
Abend ging ich hungrig zu Bett. 

Aber ich war doch nicht mehr jo ganz unglücklich, feit ver Plan, mid) 
zu befreien, ob auch nod dunkel und geftaltlos, in meinem Kopfe Wurzel 
gejchlagen hatte. 

Eines Tages hörte id zu ungewohnter Zeit die Schlöffer und Riegel 
meines Gefängniffes Elirren und hereintrat, in Begleitung des Comman— 
danten, mein Freund, Paftor Herwig. Welch’ tief bewegtes Wiederſehen! 
Er brachte mir Grüße und Nachrichten und taufend Piebesverfiherungen von 
meinen Freunden aus Eflingen. 

Der Commantant hörte theilnehmend zu und verſuchte mir Troft 
einzufprehen. Er bezeichnete einige Fälle, wo der König hatte Gnade er- 
gehen laſſen. 

„Herr Oberſt, idy verlange und hoffe feine Gnade von dorther“, ent- 
gegnete ich. j 

„Sie haben” — begann er nady einer Pauſe — „noch viele Freunde, 
die Ihre Page zu beſſern wünſchen. Site erhalten jett eine ſchlechte Koft; 
man hat mir Unterjtügungen fir Ste zugejandt, die ich bisher nicht annehmen 
durfte. Nun aber ift es mir erlaubt worden und es foll mir eine Freude 
jein, Ihr 2008 ein wenig zu erleichtern.“ 

Ich fühlte, wie mir das Blut in’s Gefiht ſchoß. 

„Herr Oberſt, ib danfe für alle Almojen, die man mir zufließen Laffen 
wil. Ich bin daran nicht gewöhnt und wünſche bei meiner jegigen Koft 
zu bleiben.“ 

j Während meines Gejpräds mit dem Kommandanten hatte Baftor Her: 
wig unbemerkt ein Papier auf den Tifch gelegt. 

Er entfernte ſich balv. 

Ic) entfaltete das Papier und ein Paubthaler fiel heraus. Thränen 
ter bitterjten Kränkung entftürzten meinen Augen. Und doc konnte ich 
dem guten Herwig nicht zürnen. Ich wußte, daß er arm und die Gabe ein 
Opfer aufrichtig wohlmeinender Freundſchaft war. Außerdem aber enthielt 
das Papier ein Gedicht, welches auf meinen Todestag verfaßt und im Bus 
blicum verbreitet worden war. Mein Unglüd ward darin in ergreifender 
Weiſe gejchilvert, die edle Fürbitte des Sronprinzen gepriefen und mein 
‘jugendlicher Todesmuth als der eines ſtarken und unfchuldigen Herzens mit 
begeiſterten Worten gefeiert. 


*) Bermutblich Oberft von Wolff, welcher bei —— des Hohentwiel im 
Jahre 1800 betheiligt geweſen war. Der unglückliche Greis mußte die Stunde 
ſeiner Schwäche während ſeiner ganzen noch übrigen Lebenszeit büßen und keine 
noch ſo herzbewegende Fürbitte ſeiner Tochter vermochte ihm eine Erleichterung 
feines harten Loofes zu verſchaffen. Erſt ım Jahre 1816, nah König Friedrich's 
Tode, ward er durch deſſen Nachfolger begnadigt. Die lange Gefangenfchaft hatte 
ihn aber fo ſchwach und binfüllig gemacht, bat er das Haus feiner Tochter nur 
betrat, um in ihren Armen zu ſterben. 
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„Zur NRichtftatt geht er hin mit frobem Muth, 
Als wie der Krieger, der ben Tod nicht ſcheut, 
Dadurch bemeifet er fein edel Blut, 

Er ftebet höher, al® Der, ber bier gebeut. 
Erböhet durch Dies edle Betragen 

Wird der Wunſch, die Sehnfuht nah PBardon — 
Richt mehr Mitleid, nicht mehr Webellagen — 
Bollsbewunderung trug den Sieg davon.‘ 


Und fo weiter, mehrere Seiten lang! Jetzt, wenn ich die Verfe wieder 
durchleſe, wollen fie mir felbft etwas ungelenk und weitfchweifig erfcheinen. 
Aber für den Eindrud, den fie damals auf mich hervorbradhten, werde ic) 
dem Freunde ewig dankbar fein. Mein geknicktes Selbftgefühl richtete fich 
an ihnen empor. So hatte des Königs Urtheil doch auch vor ven Leuten 
meine Ehre nicht anzutaften vermocht. Man gedachte meiner draußen in 
ter Welt mit Achtung und Anerkennung, während ich mic) vergeffen und für 
fie geftorben glaubte. 

Ih begann nun ernftliher auf meine Flucht zu finnen. Mancher Plan 
ward ertacht und wieder verworfen. Das Eine ftand endlich feit: ich mußte 
mih durch die Erde durdarbeiten; e8 gab feinen andern Weg, in's Freie zu 
gelangen. 

Bon allen Mitteln entblöft, wie ih war, ſchien die Ausführung dieſes 
Planes fo ziemlich an’8 Unmögliche zu grenzen. Aber Noth lehrt nicht nur 
Beten, ſondern aud Erfinden. 

Man hatte mir wegen meines Trübfinnes beim Eſſen Meffer und 
Gabel genommen. Nun ich mich ruhiger zeigte, erhielt ich fie zurüd und 
mit ihnen die erfte Möglichkeit meine Arbeiten zu beginnen. 

Der Fußboden alfo mußte durchbrochen werden. Mein ganzes Hand» 
werlszeug beftand aus einem Meffer, einer Gabel, einem Stuhlbein und einem 
Paar Stiefelhafen. Mit dem Meffer fuchte ich die Nägel in den Dielen zu 
lüften, die Stiefelhaten dienten ald Zange beim Herausziehen derjelben. 

Nach vierzehn Tagen war die erfte Diele gehoben. Aber wer ſchildert 
meinen Berdruß, als der Commandant mir eined Morgens ankündigen lie, 
daß ih, da der Winter nahe, ein Heineres Stübchen nebenan beziehen müſſe, 
indem meine jetige Stube zuviel Heizung erforbere. 

Mikvergnügt ſchlug ih die Diele wieder ein und nad einigen Tagen 
ging der Wohnungswechſel vor fid). 

Ohne Zeitverluft fing ich in der neuen Zelle meine Arbeit wieder an. 
Wieder vierzehn Tage und zwei Dielen unter meiner Lagerftelle waren ' 
gehoben. Ich ſtieß auf ein gewölbtes Mauerftüd, welches zu durchbrechen 
zwar langſam, aber ziemlid) gut von Statten ging. Wo aber den Schutt 
verbergen? — Ich verfuchte im Dunkel der Nacht einen Stein nad dem 
andern und zulest alle Kleinen Steine auf einmal zum Fenfter hinaus zu 
werfen 

„Was war das?“ hörte ich eine Schildwache zur andern jagen. „Unters 
officier, heraus!“ 

Mein Herz ftand fill. 

Der Unterofficier erfchien mit einer Paterne, der Kommandant ward 
turd den Lärm gewedt. Er befahl einige Gefängniffe zu öffnen. Da man 
nichte Verdächtiges vorfand, jo beruhigte man fid). 

Ih aber ward durd) diefen Vorfall zu größerer Vorſicht ermahnt. AU’ 
meinen Scharffinn ftrengte ih nun an, um ein Mittel zur Verbergung des 


192 Karl von Francois.‘ 


Schuttes zu erfinnen. Endlich hatte ich e8 gefunden. Ich lieh den Com— 
mandanten erfuchen, mir meinen Koffer zu geben, damit ich meine wenigen 
Kleidungsſtücke beffer aufbewahren fünne Mein Wunſch ward erfüllt und 
fo hatte id, einen vortrefflihen Behälter. 

Nah fehswöchentliher Arbeit war dad Mauerwerk vernichtet und eine 
fältere Puft wehte mir aus den unteren Räumen entgegen. Ich ſchloß daraus, 
daß diefelben unbewohnt jeten. Ein brünftiges Dantgebet ftieg aus meinem 
Herzen empor. Nie begann oder endete ich auch fonft meines Tages Arbeit, 
ohne Gott um Beiftand zu bitten oder ihm zu danken. 

Aber neue Schwierigkeiten ftellten fih meinem Werke entgegen. Ber: 
mittelft einer genauen Unterfuhung meines unterirdifchen Thores, bei der ic) 
mich des Stuhlbeins zum Sondiren bediente, ſtieß ich auf eine Dichte Page 
Balfen, die wol einen Quadratfuß ftarf war. Muthlos ließ ich bei diefer 
unerwarteten Entdedung die Werkzeuge meiner Arbeit aus den Händen fallen. 
Sollte alle Mühe und Hoffnung dennoch vergebens geweſen fein? — 

Ic ſuchte Kraft im Gebet und fand fie. Bon Neuem begann ich mein 
Werk. Es galt jest die ſtarken Balken ſpahnweiſe zu zerfchneiden. 

Wie befhwerlid war nicht allein meine Stellung bei Diefer Arbeit! 
Den Kopf in der Tiefe, den Körper bis an den Peib durch ein enges Pod) 
gepreft, mußte ich denfelben auf der einen Hand tragen, während ich mit 
der andern arbeitete. Pänger als zwei Minuten hielt ich es nicht aus; dann 
war mir das Blut in den Kopf geftiegen, die Hand, auf der der Körper 
rubte, erlahmt; ich mußte innehalten, um neue Kräfte zu fammeln. Die 
undurchdringliche Finfterniß, die in dem Poche herrſchte, erfchwerte aud) jehr 
mein Schaffen. Ein Glück war es jedoch, das ich nicht leicht überrajcht 
werden fonnte. Das Deffnen meiner Doppelthüren, die mit vielen Schlöffern 
und Riegeln verjehen waren, nahm fo viel Zeit hinweg, daß ich bequem das 
Poh mit ven Dielen beveden und meine Bettftelle wieder darüber jchieben 
fonnte. 

Am fechzehnten October war meine mühfelige Arbeit beendet. Ein 
Strahl der Hoffnung zitterte durch meine Seele. Noch wußte ich zwar nicht, 
wohin mein unterirdiicher Ausgang führte, aber ich hatte doch, vermittelit 
eines Kleinen Spiegels, den ich zum Fenſter hinaushielt, entdedt, daß die 
unteren Fenſter nur mit hölzernen Gittern verfehen waren, die id) mit einiger 
Kraft zu durchbrechen hoffte. 

Es handelte ſich noch um eine Verkleidung, in welder ih die Wachen 
täuſchen mußte, um ungehindert die Feſtung zu pajliren. Aber auch diefe 
war bald gefunden. Ein Hemd und ein Paar Unterhofen, mit denen id) die 
Farbe meines neugeihwärzten Ofens abwuſch, ein ſchwarzes Tuch um den 
Kopf, das Schirmleder des Koffers als Peibgurt, ein alter, blecherner Peuchter 
zur Selle geformt — und die Masfe eines Schornjteinfegers war fertig. 

Da man mir all’ mein Geld, meine Uhr und meine Ringe, ja felbit die 
itberflüffigen leivungsftüde genommen hatte, jo mußte ich mir einige Mittel 
zu verfchaffen ſuchen, um nicht gleich im Anfange der Flucht in Verlegenheit 
zu geratben. Ich ließ daher dem Kommandanten jagen, e8 fei heute am acht— 
zehnten October mein Geburtstag und ich bäte ihn um etwas Geld, um mir 
eine gute Flaſche Wen dafür zu faufen, ſowie um Auslieferung einiger 
Ringe, die tbeure Andenken wären, an deren Anblid ich mich wieder einmal 
erfreuen möchte. 

Er erfüllte meine Bitte, überfandte mir die Ringe und zwanzig Kreuzer, 
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zugleich eine Flaſche Wein aus feinem eigenen Keller mit etwas Bisquit und 
einen herzlihen Glückwunſch. — 

Sp war ih denn mit dem Nothwendigften verfehen und mein Ent- 
ſchluß ftand feit, am Abend zu fliehen. 

In welder fieberhafter Aufregung mir der Tag verging, vermag ich 
nicht zu filtern. Schon fing e8 an zu bämmern. Mit jever Minute, die 
mich dem entſcheidenden Augenblid näher bradıte, begann mein Herz ftärfer 
zu Hopfen. Die Glocke ſchlug jehs Uhr. Zum legten Mal öffnete ſich 
meine Kerkerthür, der Unterofficier brachte frifches Waſſer zum Nachttrunk. 

Die Thüre ſchloß ſich wieder hinter ihm. Ich warf mich auf meine 
Kniee und erflehte Gottes Beihülfe im brünjtigen Gebet. 

Dann ſchnell die Maske über! — Ich ftieß eine Ofenkachel ein und 
färbte mir Hände und Geficht mit Auf; ich öffnete mein unterirbifches Loc, 
befeftigte eine aus Hemden, Bett- und Hanbtüchern gefnüpfte Peine an die 
Bettjtelle, ftedte ein Mefjer zu mir, um im unglüdlidhjten Falle das Ende 
meiner Peiden herbeizuführen, und — ließ mid hinab. 

Das Souterain war tiefer, als ich gedacht hatte. Mein acht Ellen 
langes Seil reichte faum bis zur Hälfte; doch ließ ich los und fiel glücklich. 
Schnell jprang id zur Thür — e8 war ein Stall, in dem id) mid) befand — 
und wer bejchreibt mein Entziüden, da fie unverſchloſſen war! 

Nah Monaten zum erften Mal wieder Gottes freie Luft! 

„Ber da?“ donnerte mir der erfte Poſten entgegen. 

„Eſſenkehrer — ich will zur, Feſtung ’naus“, antwortete ih im ſchwä— 
biſchen Dialect. 

„Run jo mad’ Er, daß er fortfommt! Der Unterofficier läßt eben 
welde hinaus.‘ 

Ih eilte an dem Poften vorüber, der Pforte zu. 

Der Unterofficier der Wache und drei Mann waren befchäftigt, Arbeiter 
hinaus zu laffen. Vor dem Thore ftanden einige Soldaten, welche ala Ab- 
löjung oder eingezognes Pifet hinein wollten. 

Jeder ward auf's Strengfte eraminirt. Die Reihe kam auch an mid). 

„Ber bift Du?“ fragte der Unterofficier. 

„Eſſenkehrer“, antwortete idy mit gepreßter Stimme. 

„Wer?“ fragte er zum zweiten Mal. 

„Eſſenkehrer.“ 

„Der Teufel kann Dich verſtehen“, brüllte er und leuchtete mir mit 
ver Paterne in das berußte Gefidt. 

Gott weiß, wie ic in diefem Augenblid auf den halbübermüthigen, 
balb verzweifelten Einfall fam, ihm eine fürchterlihe Frage zu ſchneiden und 
ihm mit weit aufgeriffenem Munde ein lautes „Pah!“ entgegen zu jchreien. 

„3, Du verfluhte Wetterfröte!” rief er zornig, zog mir mit feinem 
Stod einen Jagdhieb über und hob mid zum Thore hinaus. 

Und da war id draußen — wirflid) draußen! — Ich hätte aufjhreien 
mögen vor Freude. Blitzſchnell lief ich ven Berg hinab und hielt nicht eher 
an, als bis ich erjchöpft, in Schweiß gebadet zu Boden ſank. 

Ueber mir ftand der geftirnte Himmel. Ich ftredte meine Arme in 
tiefer, danfbarer Rührung zu ihm empor. Es war ein Augenblid, ven ic) 
nicht vergeile. 

Als ih mich einigermaßen erholt hatte, warf ich meine Masfe ab, unter 
ber ich meinen gewöhnlichen Jagdanzug trug; nur bie Kopfbevedung fehlte. 
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Es war eine Falte Octobernadt. Wolfen fingen an, den Himmel zu 
beveden, vie Sterne verſchwanden und bald machte dicht fallender Schnee es 
unmöglich, die Wege genau zu unterfcheiden. 

Bon der großen Hauptitraße war ih natürlich fofort abgelenft. Auf 
unbetannten Nebenpfaden wanderte ih auf’3 Gerathewohl über Berg und 
Thal. Wenn ich fehr ermüdet war, kroch ich in's Gebüſch oder hinter die 
Mauern ver Weinberge, um einige Augenblide zu ruhen. 

So mochte ih ungefähr vier Stunden gewandert fein, als ich auf ein- 
mal vor einem hohen Spalier ftand. Ich vernahm das Schlagen mehrerer 
Sloden, das Anrufen ver Wachen. „Ludwigsburg!“ ſagte ih mir voll Ent- 
feten, die Spaliere des föniglihen Thiergartens erfennend, und ſchlug eiligft 
einen feitwärts führenden Pfad ein. 

Mieder wanderte ih unaufhaltfam einige Stunden. Jedem Dorfe 
wich id aus. Aber die Nacht warb immer finfterer; der Schnee hatte fich 
in einen falten Regen verwandelt; ich ſah endlich ein, daß ich, unfundig der 
Wege, meine Kräfte umfonft verſchwendete und ftatt die Grenze zu erreichen, 
vielleicht unverjehens wieder bei meinem Kerker anlangen würde. 

Ich beſchloß daher bis zum Tagwerden zu warten und erflomm einen 
hoben Berg, unter deſſen bufdigem Haupte ih einigen Schuß gegen ven 
Regen zu finden hoffte Saum hatte ih ein taugliches Plägchen erfpäht 
und mic; niedergeftredt, als die Müdigkeit meine Augen jchloß. 

Aber Kälte und Näffe rüttelten mich bald wieder auf. Ich ſah nadı 
dem Himmel, ob fein Stern fihtbar werde — troftlofes Dunkel ftarrte mir 
entgegen. Wie mein Auge aber mehr und mehr die Nacht zu durchbohren 
fih bemühte, bemerkte ih, mir gegenüber und in gleiher Höhe, wandelnde 
Lichter. Bald darauf glaubte ich deutlich das Anrufen von der Wade zu 
vernehnten. 

Heiliger Gott, das war der Hohenasperg! Nicht eine Stunde konnte 
ih von ihm entfernt fein. Wie ein gejagtes Wild fprang ich auf und lief 
den Berg hinab. Die Anaft gab mir neue Kräfte. 

Gegen vier Uhr Morgens ftand ich vor den noch verfchloffenen Thoren 
einer Heinen Stadt. Ermüdet, von Hunger und Durft gepeinigt und die 
Nothwendigkeit einfehend, mich zu orientiren, Hopfte ib an. Gin altes 
Männchen erfchien und öffnete. 

„Woher des Pandes?“ fragte er eraminirend. 

„Bon Ludwigsburg, Schneiderburſch, vom Meiſter gef. e 

„zahlt zwei Kreuzer.“ 

Ich zahlte und ging. Tiefe Stille und Dämmerung herrſchte im 
Städthen. Das einfame Licht in einem Bäderhaufe, an dem ich zugleich 
das Weinſchanlzeichen erblickte, zog mich an. Ich faßte Muth, trat ein und 
forderte einen Schoppen Wein und Brod. 

Trefſlich ließ ich es mir ſchmecken. Aber bald merkte ich, daß mir der 
Genuß des jungen Weins und warmen Brodes theuer zu ſtehen kommen 
könnte, denn ich fühlte mich danach ſehr unwohl werden und eine überaus 
heftige Kolik ließ es mir unmöglich erfcheinen, meinen Weg zu Fuß fort- 
uſetzen. 

„Kann man hier für Geld einen Wagen nach Pforzheim bekommen?“ 
fragte ich. 

„Auf der Poſt, ſonſt nicht“, antwortete der Wirth. 

Der eintretende Nachtwächter hatte meine Nede vernommen und erbot 
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fih gegen ein Trinfgeld bei einigen Bekannten um ein Fuhrwerk zu fragen, 
Er fam aber bald unverrichteter Sache zurüd. Mir blieb aljo nichts übrig, 
als auf die Poſt zu gehen, wo ich in fehr determinirtem Ton eine Chaife mit 
zwei Pferden Ertrapoft nach Pforzheim forderte. 

Nady Verlauf einer Stunde fuhr fie vor. 

„Was habe ich zu bezahlen, Herr Poftmeifter ?“ 

„Elf Gulden.“ 

Eine ſchöne Summe für Den, der nur noch zwei Kreuzer in der Tafche hat! 

„Es wird Ihnen wol recht fein, Herr Poftmeifter, wenn ich die Zahlung 
dem Boftillon bei meiner Ankunft in Pforzheim gebe. Ich möchte nicht erft 
Gold wechfeln“, fagte ih in möglichft vornehmen und gelaffenem Ton. 

„Do freilich!” entgegnete er. 

„Rein, nein, e8 muß gleich bezahlt werben!“ rief eine kreifchende Frauen— 
ſtimme aus einem anftoßenden Altoven hervor. „Man kennt ja den Herrn 
nicht einmal“ 

„Run das wird wol einerlet jein, Madame” — verfette ich ſpöttiſch — 
„da ich mit meiner Perfon dem Pojtillon für die Bezahlung haft. Ich 
mag hier nit Gold wechjeln, da ich in Pforzheim Silbergeld genug habe, 
das ich fpäter wieder nicht brauchen kann.“ 

Meine Weigerung fchien die Dame nur noch mißtrauifcher zu machen; 
fie jtredte ihren alten häßlichen, Kopf durch die Thür. 

„Nichts da, e8 muß gleich bezahlt werden!“ 

„Run, dann muß ich ſchon jehen, wo ich anderwärts ein Fuhrwerk be: 
lemme. Jedoch um Madame ihr Mißtrauen zu benehmen, wäre ich wol 
erbötig, dem Poftillon diefe Ringe als Pfand zu übergeben, um fie auf ver 
Station wieder einzulöfen.“ 

Frau Zantippe nahm die Ringe und betrachtete fie mit prüfendem Blid. 
Sie mußte fie wol dem Werth des Poftgelves entſprechend finden, denn jie 
machte feinen weitern Einwand, und ich fuhr glüdlich ab. 

Ih war nur drei Stunden vom Hohenasperg entfernt; der Weg nad) 
Pforzheim, dem erften badifchen Grenzort, führte zwei Stunden dahin zurüd. 
Die mein Herz Hopfte, als ich meinen Kerker wieder vor mir liegen ſah, 
ihm näher und näher fam und mir fagen mußte, daß nun bald die Morgen- 
ftunde eintrat, wo der Öefangenauffeher mich vermifjen würde! 

Entlih bog die Straße wieder ab. Uber im nämlihen Augenblid 
fielen drei Kanonenſchüſſe auf der Feftung. 

„Was giebt!8 Schwager?” 

„Es wird einem Deferteur gelten; da müſſen die Bauern und Gen- 
armen fich verfammeln, aufpaſſen und nachſuchen.“ 

Ih drüdte mid) zurüd in meine Wagenede. Nach etwa einer Stunde 
erreihten wir ein Dorf, wo id) die Ausfage des Poftillons betätigt und 
einige Bauern .mit Stöden bewaffnet fand. 


— 


Da ich ſah, daß man ſich dem Wagen näherte, legte ich mich weit hinaus. 


„Bas madht Ihr bier? fragte ich dreift. 

„Die Alarmkanone ift gegangen, wir müffen einem Deferteur aufpafien.“ 

„Run, jo laßt ihn ja nicht entwifchen!“ rief ich und fuhr an den gaffen- 
den Ejeln vorüber. : 

Glücklich, ohne weitere Hinderniffe, erreichte ich die badiſche Grenze. 

Das Wetter hatte ſich ausgetobt, eine klare Dctoberfonne ftand au 
Himmel, ald ich in vorgerüdter Morgenftunde in Pforzheim — Hier 
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jollte ich den Poftillon bezahlen und hatte weder das nothwendige Geld in 
der Taſche noch einen einzigen Befannten in der Stadt. Indeſſen war mir 
das Herz doch um Vieles leichter, feit ich das Unglüdsland meiner Gefangen- 
haft im Rüden hatte, und ich vertraute weiter auf Gott und mein 
gutes Glück. 

Wir hielten vor der Poft; ich fie mir ein Zimmer geben und verlangte 
den Poftmeijter zu ſprechen. Er fam. Ein erniter, wohlwollend ausjehen- 
der Mann. Ohne Rüdhalt entvedte ich ihm meine Page und ſchloß tamit, 
ihm zu fagen, daß mein Scidfal in feiner Hand liege; er könne mid, retten 
ober verderben. 

„Sie heißen?“ fragte er nad einem furzen Bedenken. 

„Zon Francois.“ 

„Und ftanden bei weldhem Regiment?” 

„Dei der Yägergarde zu Pferde.“ 

Er reichte mir die Hand. 

„Seien Ste ohne Sorgen! Ihre traurige Geſchichte hat auch bei ung 
allgemeine Theilmahme erregt. Ich werde die Pot zunächſt bezahlen, und 
dann fagen Sie mir Ihre weiteren Wünſche.“ 

„Ich möchte jo bald als möglich über die franzöſiſche Grenze.“ 

„Freilich, denn hier find Sie nicht fiher. Wir haben mit Württemberg 
Gartell. Ich fürchte, man ift Ihnen ſchon auf der Spur und wir werben 
bald nachſetzende Genvarmen hier anlangen ſehen. Ich werde Gie jedoch 
in meinem Haufe verbergen, bis ich mit dem Stadtvoigt, der mein Freund 
ift, zu Ihren Gunften Rüdſprache genommen habe.“ 

Er führte mich eine Treppe höher in ein hübfches, ftiles, abgelegenes 
Zimmer, in welchem er mid) allein ließ und hinter mir zufchloß. 

Seine Bermuthungen follten fih bald beftätigen. Ich lugte zwiſchen 
den Fenſtergardinen auf die Straße hinaus und erblidte einen im vollen Trabe 
anfprengenden Württembergifchen Gendarmen. Er ſprach angelegentlih mit 
meinem Wirth, der eben aus feinem Haufe heraustrat. Ein fchredlider 
Argwohn durdzudte meine Seele. 

„Du kennſt ihn nicht. — Wenn er Dich verriethe!“ 

Aber da ſah ih auch fhon den Gentarmen grüßend an feine Kopfbe— 
defung greifen und wieder von dannen reiten. 

Ein Stein fiel mir vom Herzen. 

Mein Wirth ſchickte mir ein gutes Mittagsbrot und eine Flaſche alten 
Weines auf mein Zimmer. 

Nad) jo vielen Strapazen des Leibes und der Seele war mir die Stär- 
fung ebenfo nothwendig als willkommen. Ih aß und tranf mit köſtlichem 
Appetit und jtredte mid dann auf das Sopha zu einem langen, tiefen Schlaf. 

Als ich erwachte, ftand mein Wirth vor mir. 

„Sie können heute und morgen nod) nicht fort von bier“, fagte er. 
„Man wird ftrenge Nadforfhungen halten, aber in meinem Haufe find Sie 
ficherer al8 auf der Landſtraße. Trauen Sie dem Worte eines redlichen 
Mannes! Was in meiner Macht fteht, werde ic) thun, um Ihnen zu helfen.“ 

Ih Hatte feine Worte, um ihm zu danken; Thränen traten mir in bie 
Augen; ich ſegne fein Andenfen noch heute. 

Er bielt, mas er veriprad. Am Abend des folgenden Tages bradte er 
mir einen Hut, einen Stod und einen Carolin Reiſegeld. 

„Morgen früh um drei Uhr“ — fagte er — „wird Sie ein ficherer 
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Bote wecken und über den Rhein bringen. Nehmen Sie diefen Empfehlungs- 
brief an Herrn ©. in L., wo Sie weitern Rath und gute Aufnahme finden 
werden. Reifen Sie glücklich!“ 

Ih dankte ihm von ganzer Seele und verjprad ihm feine Auslagen fo 
bald als möglich zu erjtatten. 

Pange vor Tagesanbruh war ih wadh. Der Bote fam und führte 
mid auf unbefuhten Nebenpfaden bis an die Ufer des Rheins. 

Als wir dort anfamen, war e8 zum Ueberfegen zu fpät. Wir über— 
nadhteten in einem biefjeitigen Dorfe. Aber mit den erjten Strahlen der 
Morgenfonne ftand ich ſchon wieder ungeruldig harrend am Strom. Endlich 
kam der Fährmann herbei. Ich ftieg in das Boot. 

Es war ein ſchöner Herbftmorgen. Die ftille, einfame, mir völlig un— 
befannte Gegend trat nad und nad aus ihrem verhüllenden Nebelichleier 
bervor. Auch ich fühlte, wie es in mir klarer wurde. Die athemlofe Flücht— 
Iingsfpannung ließ nad) und nur ein tiefer Schmerz blieb, jo auf's Unge— 
wifle, wie ein verjagtes Wild, in die fremde Welt hinaus zu müſſen. 

Die Einzelheiten jener einfamen Frübftunde auf dem Waffer haben 
fih meinem Gedächtniſſe lebhaft eingeprägt. Selbſt des Raubvogels erinnere 
ih mich noch, der hoch über mir in den Füften Freifte und den ich um fein 
einfames Feljenneft beneidete. Er wußte Doc, wo er daheim war; aber wie 
lange Zeit Fonnte noch vergehen, bis ich einmal wieder fihern Boden unter 
den Füßen haben und meinen dornigen Wanderftab niederjegen würde? — 

Glücklich betrat ich den franzöfifhen Boden. Ich ging nad Pauter- 
burg, wo ich das Empfehlungsichreiben des Boftmeifters abgab, welches mir 
gute Dienfte that. Bon hier ſchrieb ih nah Haufe an meinen Bruder 
jriedrih und bat ihn um Geld. 

Die Geſchichte meiner Gefangenfhaft und Verurtheilung war den 
Meinen mittlerweile bis in die Heinften Details befannt geworden. Mein 
Bruder Pouis hatte fich felbft auf die Reife nad Württemberg begeben, um 
zu jeben, ob ſich nit an Ort und Stelle etwas für meine Befreiung thun 
laſſe. Er fam nur bis Frankfurt a. M. Dort, an einer zahlreich bejegten 
table d’höte hatte fid ein Fremder des Wortes bemädhtigt und erzählte 
unter lebhafter Theilnahme feiner Zuhörerfhaft, daß er von Ludwigsburg 
tomme, wo eben die Alarmfanone gegangen fei, um die wunderbare, faft un- 
glaublihe Flucht eines ungerechter Weife erft zum Tode, dann zu lebens- 
längliher Haft verurtheilten jungen Officierd vom Hohenasperg zu ver- 
kündigen. 

Meinem Bruder zitterte das Glas in der Hand. 

„Kennen Sie den Namen des Flüchtlinge?“ fragte er mit gepreßter 
Stimme. 

„Ih würde ihn wiedererfennen, wenn ich ihn hörte.“ 

„Hieß er — von Francois?“ 

„Richtig und ftand bei der Yägergarde, wie man mir ſagte.“ 

Mein Bruder erhob fidh. 

„Meine Herren, thun Sie mir Beſcheid auf das Wohl des armen Ent- 
Iprungenen. Er ijt mein Bruder, und ich kam her, um nad) ihm zu fehen.“ 

Ein donnerndes Hoc erfolgte. 

Der gute Pouis hat fpäter nod oft von dem ergreifenden Eindrud 
diefer Augenblide gefprohen. Gern hätte er meine Spur weiter verfolgt, 
aber wie war dies möglich in einem fremden Pande, wo ich mid) auf ver 
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Flucht und unter fremdem Namen befand? Er gab feine Nachforſchungen auf 
und reifte heim. 

Für mid aber begann jest ein Stüd Leben, Flüchtlingsleben vor 
vierzig Yahren — heute würde es ſich vielleicht anders geftalten — auf 
das ich noch jett in der Erinnerung wie auf einen bunten verworrenen 
Traum zurüdichaue. 

Die erfte Gefahr der Entdedung und Einholung war befeitigt; einen 
Pak auf ven Namen ©. lautend hatte ich mir zu verichaffen gewußt. Aber 
bei dem leivenschaftlichen, perſönlich rachſüchtigen Geifte Friedrichs I. konnte 
ich mich weder in Frankreich, jo hart an der Grenze, noch in den benad)- 
barten Schweizergegenden, wohin ich mid) jpäter wandte, vor Württembergi- 
ſchen Nachſtellungen ernftlich gefichert fühlen. Ich mußte acht Wochen in 
Pauterburg bleiben, um die Antwort meines Bruders Friedrich abzuwarten. 
Endlich kam fie; er ſchickte mir vierzig Friedrichsdor und hoffte, daß ich bald 
in die Heimat zuriüdfehren würde. 

Dazu konnte ich mich aber noch nicht entfchließen. Der Friede, der in 
Deutfhland herrfchte, gähnte mich hoffnungslos an. Mein Sinn jtand nad) 
Krieg; im Kriege allein glaubte ich meinen Plag und mein Fortfommen 
zu finden. 

Mein Plan war daher, über Frankreich nad) Spanien zu gehen und 
bei der dort befindlichen englifchen Armee Dienft zu nehmen. Ich reiſte nad) 
Straßburg, um nähere Erkundigungen über die fpanifchen Verhältniffe ein- 
zuziehen. Dort aber fand ich die Zeitungen bereits mit Nachrichten über 
die Siege Napoleons in Spanien erfüllt; Alles ſchien zu einem baldigen, 
für das arme Pand unglüdlihen Abſchluß oder Abjchnitt des Krieges hinzu— 
drängen. 

Eine große Niedergefhlagenheit überfam mich, als id mir auch diefen 
Ausweg verjperrt jah. Was blieb nun übrig, als die traurige ausſichtsloſe 
Rückehr in die Heimat? Franzöſiſche Dienfte hätte ich befonmen fönnen, 
aber dagegen jträubte fich meine ganze Geele. 

Ich überzählte meine Baarfchaft — die Hälfte derjelben hatte ich für 
die Lauterburger Wirthshausrehnung hingeben müſſen — und fand, daß 
fie für die Rüdreife ausreichen würde, wern ich den größten Theil derſelben 
zu Fuße zurüdlegte. Ueber Baden, die Schweiz und Bayern wollte ich gehen. 
Ein unerwarteter Reifegefährte gefellte fi) zu mir, ver nicht ohne einen — 
ſoll ich jagen, hilfreichen oder bedenklichen? — Einfluß auf meine Scidjale 
blieb, Baron v. W. Er war ein alter Bekannter von mir, ein ehemals preu- 
Kiicher Dfficier, der nadı der Schlaht von Jena als FKriegsgefangner nad) 
Nancy geführt und in Folge des Tilfiter Friedens wieder freigegeben wor— 
den war. Entblößt von allen Mitteln, abgefhnitten von feiner Familie, mit 
der er übrigens, wie id) jpäter merkte, zerfallen war, hatte er fid) unter dem 
Namen eines Scaufpielers Adermann der Guttmannſchen Truppe ange- 
ichloffen, die während meines Aufenthaltes in Pauterburg dort Vorſtel— 
lungen gab. 

In jener Zeit der geloderten Verhältniffe, verſchobenen Grenzen und 
reducirten Armeen gab es viele derartige, aus ihrer natürlichen Bahn ge= 
wichene Eriftenzen. Dennody machte e8 mir einen itberrafchenden, Anfangs 
faum glaublihen Eindrud, als ich meinen ehemaligen Bekannten eines Abends 
in Pauterburg auf der Bühne agirend erblidte. Auch er hatfe mid) erfannt. 
Nach der Borftellung fam er zu mir und erzählte mir feine Geſchichte. 
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Ich verſuchte ihn von feiner Laufbahn abzubringen und ihn zu einer 
Berjöhnung mit feiner Familie zu bewegen. Aber er lehnte es lachend ab 
und ſchien fich in feinem neuen Stande jehr zu gefallen. 

In Straßburg fah ich ihn wieder, jedoch diesmal in großer Bedräng— 
niß. Die Guttmann’sche Geſellſchaft hatte Bankerott gemacht und er konnte 
nicht gleich ein neues Engagement finden. 

Da mid feine Noth dauerte, bot ih ihm ein Plätschen in meiner Stube 
an — ih wohnte bei einem freundlichen deutſchen Studenten, Namens Lips 
— welches er dankbar annahm. Nun erbot er ſich, mich auf meiner Reife 
zu begleiten, da es ihm gleich fei, unter welcher Himmelögegend er jein Glüd 
verfuche. Er war eın ziemlid) leihtfinniger Gefell, zu dem es mic) innerlid) 
wenig binzog. Aber das Berhängnif der Landſtraße hatte uns zufanmenge- 
führt; ein oft gar wunverliche® Verhängniß, von dem der ehrfame Bürger, 
der ruhig daheim im eigenen Federbett fchläft, ſich ſchwerlich etwas träu- 
men läßt. — 

Am vierundzwanzigften Yanuar 1809 traten wir unfere Reife an. 
Bir gingen über Kehl nad Lahr, wo wir über Nacht blieben. Hier begeg- 
nete mir ein großes Unglüd, indem mir meine Baarfchaft, die ich in meinem 
Manteljad verwahrte, auf unbegreifliche Weife geftohlen wurde. Ich gerieth 
tadurd in die höchſte Noth. Aber mein Begleiter, obwol er von meiner Un— 
terjtügung lebte, ſchien die Sache fehr leicht zu nehmen. Er behauptete, es 
jet ihm ein Kinderſpiel, ohne Geld mit allem Anftand durch die Welt zu 
fommen und da ich großmüthig gegen ihn gehandelt habe, jo wolle er gegen 
mich ebenfo handeln und mic feine Kunft lehren; ich müſſe Schaufpieler 
oder Declamator werben. 

„Warum nidyt gar Puftjpringer“ unterbrach ich ihn mit bitterm Spott. 

„Freilich, das wäre das Beſte“, gab er faltblütig zur Antwort. „Du 
bift für das Ballet wie gefchaffen. Sch erinnere mid, dag Du in unferer 
Sarnifon der befte und graziöfefte Tänzer warft.“ 

Gewiß ift es ſchon manch' Einem begegnet, daß er ſich fpäter gezwungen 
jab, auf eine Zumuthung einzugehen, die er Anfangs mit Entrüftung ober 
mit Lachen als eine Unmöglichkeit won ſich gemwiejen hatte. Ich wenigſtens 
war auf dem Wege eine folde Erfahrung zu machen. Ueber Mühlberg, El 
tenheim, Kenzingen bis Freiburg reichten die paar Groſchen, die ich in der 
Taſche trug, für mid und meinen Gefährten. Dort aber waren mir Noth 
und Berfolgung dicht auf ver Ferſe. Ich jah feinen Ausweg mehr, ald ven, 
ven W. mir mit der größten Dringlichkeit immer von Neuem vorjchlug. 
Um e8 furz zu fagen, unter dem Titel eines Pariſer Balletmeiſters jtellte ic) 
mid dem Director der ziemlich guten Freiburger Schaufpielergejellihaft vor. 
Ich ward ſehr artig empfangen und mit einem Honorar von ſechs Friedrichs— 
der für eine Gaftvorftellung engagirt. 

W. erhielt vier Friedrichsdor für ein Gaftfpiel am felbigen Abend. 

Mir klopfte doc das Herz gewaltig, als die Stunde der Borftellung 
fam. Das Theater war jehr beſucht. Ich trank zuvor eine Flaſche Wein, 
um mid zu ftärfen, und tanzte dann unter dem lauten Applaus des Publi— 
cums ein Solo Matelot, Kosacque und ein Pas à la Vestris, wie ich ed 
wel früher auf Bällen zu meinem Vergnügen gethan hatte. Womit ich den 
Applaus verdiente, weiß ich freilich nicht zu fagen und beſaß auch in meiner 
traurigen Page nicht einmal Humor genug, um mich feiner zu freuen. W. 
erflärte mir am andern Morgen, daß er ein Engagement gefunden habe und 


200 Karl von Francois. 


in freiburg bleiben werde. Ich hatte von ihm und feiner Freundſchaft nichts 
Beſſeres erwartet und beſchloß, fo eilig wie möglih nad Haufe zu reifen 
und nur im äußerften Nothfalle von meiner Kunſt Gebrauch zu machen. 

Noch ehe e8 Mittag geworden war flopfte ein armer, jehr ſchäbig aus- 
ſehender Schaufpieler, der größtentheils von Collecten lebte, bei mir an. Er 
ſprach viel von den ſchlechten Zeiten, in denen die Kunft nicht nach Verdienſt 
belohnt würde, und als ih ihn durch ein Meines Geldgeſchenk abfinden wollte, 
rüdte er mit feiner Meinung heraus, daß ein folder Herr, wie ih doch un- 
möglih ohne Bedienten bleiben könne; da er gehört habe, ich wolle meine 
Kunſtreiſe fortfegen, jo hoffe er, wenn ich ihn als Diener annäyme, mir bei 
meinen Borftellungen nüglic fein zu können. 

Ich überlegte und fand den Vorſchlag fo übel nit. Da ih allein und 
zu Fuße reifte, konnte ich allerdings einen Menſchen brauden, der mir die 


Jagdtaſche nahtrug. Ich engagirte ihn daher unter fehr billigen Bedingun- 


gen und mit dem Vorbehalt, ihn jeden Augenblid fortſchicken zu können. 

So wanderten wir felbander über Mühlheim, die kalte Herberge, Bafel, 
Rheinfelden, das nicht unberühmte Städchen Sidingen u. j. w. 

Die großartige Schweizer Winterlanpfhaft, die wir an den Ufern des 
Rheins entlang jchreitend, paffirten, verlieh diefer Wanderung eine bejondere 


Färbung. Ich gab bie und da ein Declamatorium, in weldem id Schil- 


ler’jhe und Bürger’ihe Balladen vortrug und bald eine größere, bald eine 
geringere Einnahme damit erzielte. Mancherlei Heine Anknüpfungen boten 
fih mir dar. In einem winzigen Provinzialftäbtchen ſuchte mid der Schul- 
meifter des Orts auf, und vermochte mich, mit feinen Töchtern Theater zu 
ipielen, die leidenſchaftliche Dilettantinnen waren. In Sickingen ward id) 
zum Ball gebeten und von der jungen, hübſchen Frau Oberförfterin auf's 
Schmeihelhaftefte ausgezeichnet. Sie [ud mid) für den andern Tag zu Tiſch, 
da fie hörte, daß mein Weg an ihrer Befigung vorüberführe, und ich follte 
durchaus für längere Zeit als Gaft in ihrer Familie bleiben. Das Letztere 
lehnte ich ab, um mein fahrendes Peben, welches mir ohnehin wenig zufagte, 
nicht unnig zu verlängern. 

Ueber Baden ging ih nad Züri. — Ich hatte meinen Diener mit 
dem Gepäd dorthin vorausgefchidt und wunderte mich, denfelben nicht zu 
finden. Auch am zweiten und dritten Tag meines Aufenthaltes jtellte er fid) 
nicht ein. So mußte ih mich denn entſchließen, meine Reife allein fort« 
zuſetzen. 

In Winterthur gab ich ein Declamatorium und hatte eine ſehr gute 
Einnahme. Die Winterthurer Mädchen ſind auffallend hübſch; ſie haben 
eine kleidſame Tracht und ein fröhliches geſangreiches Weſen. Ich wohnte dort 
einer Hochzeit auf einem Dorfe bei und werde den anmuthigen lebendigen 
Eindruck dieſes Feſtes nie vergeſſen. Um ſo häßlicher und in ihrer Kleidung 
geſchmackloſer ſind die Appenzellerinnen. 

In St. Gallen mußte ich einige Tage ausruhen, da meine Füße ge— 
Ihwollen waren und den meitern Dienft verfagten. Ich lag am dritten 
Tag noch zu Bett, ald es an die Thür Hlopfte und mein verlorner Sando 
Panja eintrat. Er erzählte mir, daß er fih von Sidingen nad Schaffhaufen 
verirrt habe, dort wegen mangelnden Pafjes arretirt und erjt nad einigen 
Tagen wieder im freiheit gejeßt worden jei. Geſtern fei er hier angelangt 
und heute Morgen vor die Polizei gefordert worden, wo man fich angele- 
gentlih nad meiner Perjon erkundigt habe. 
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Er hatte faum ausgeredet, als man abermals Hopfte, - 

‚Ein Civilift trat ein und forderte meinen Paf. 

Ich übergab ihm denſelben. 

Er ftedte ihn zu fih und fagte, daß er ihn zum Polizeipräſidenten 
bringen miüfje; wenn ich abreifen wolle, möge ih die Güte haben, ihn dort 
abzuholen. 

„Freund“, fagte ih, als er fort war, zu meinem Bedienten, „hier tft es 
nicht geheuer. Heute Nachmittag reifen wir in aller Stille ab nad) Bregenz.“ 

Als ich Mittags an der table d’höte fpeifte, trat ein Grenzjäger in 
die Stube, ſprach heimlich mit dem Wirth und entfernte fich wieder. 

Doch ſah id, daß er im Nebenzimmer blieb und feinen Blid von mir 
verwandte. 

„Es iſt die höchſte Zeit zur Flucht“, dachte ich, leerte mein Glas Wein, 
bezahlte die Zeche und ging auf mein Zimmer, wo mein Diener fchon vie 
Yagttajche gepadt hatte. 

Wie ich mit ihm auf die Straße trat, bemerkte ich zwei Polizeidiener, 
die ung im einiger Entferuung folgten. Ich faßte fchnell meinen Plan und 
wandte mich an einen derjelben. 

„Wo wohnt der Bolizeiprafident?” fragte ich. 

„su jenem Eckhauſe!“ antwortete er mit einem boshaften Lächeln. 

Raſch ging ich mit meinem Bedienten in das bezeichnete Haus und bie 
Treppe hinauf. Durd ein Fenſter des Vorſaals gewahrte ich, wie die beiden 
Polizeidiener der Hausthür gegenüber Poſto faften. 

„Höre“, fagte ich zu meinem Bedienten — „den Kerls ift an Deiner 
Perfon nichts gelegen! Lauf, was Du fannft, zum Haufe hinaus! In Bre- 
genz treffen wir und wieder.“ 

Gejagt, getban! — Kaum aber ftürzte mein Getreuer in fcheinbarer 
wilder Flucht auf die Straße, als die beiden Tölpel ihren Poſten verließen 
und ihm wie bejeffen nachrannten. Nun war audy ich mit zwei Säten drau— 
Ben, eilte mit möglichfter Schnelle in entgegengefetster Richtung aus der Stadt, 
jrrang über eine Weinbergsmauer, erfletterte die hoben waldigen Gebirge 
und athmete wieder frei. 

Raſtlos wanderte ich eine Weile fort auf der Höhe und fuchte nad 
einem Standpunkt, um die richtige Direction nad dem Bodenſee zu ent— 
deden. Bald erblidte ih denn aud den Spiegel dieſes jchönen Sees. ine 
wundervolle freie Ausficht bot fih mir dar und ic) lagerte mich, um mid) in 
ihr Anſchauen zu verfenfen. 

Sowie aber die Schatten fich verlängerten, griff ih meinen Wanberjtab 
wieder auf und eilte weiter auf ungebahnten, Elippenreichen Wegen. Die 
Naht breitete ihre ſchwarzen Fittige über die Gegend. Es wurde bitter 
talt. Mein einziger Wunfh war, eine Hütte zu finden, denn meine Füße 
wolten mich faum mehr tragen. Dennod mußte ich weiter, Abhänge hinauf 
und hinab, zuweilen watend durd Ellen hohen Schnee, zumeilen raufchendes 
Waſſer auf ſchwankenden Baumftämmen überjchreitend. — Endlich, endlich 
Licht in einer Heinen Hütte! — Es war zehn Uhr. Ein Mädchen ftand an 
der Thür. 

Ih bat um Obdach. 

„Berftehe kein Welſch“, antwortete fie in unfreundlihem Tone. 

Ich wiederholte meine Bitte, fagte, daß ich von Froſt erjtarrt fei und 
den Weg nach Bregenz verloren habe. 
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„Dort geht ver Weg!“ Freifchte fie und ſchlug mir die Thür vor der Nafe zu. 

Weiter, weiter! Es war eine furdtbare Naht. Zwei Stunden. nod) 
irrte ich in ter Wildniß des rauhen Scweizergebirges umber, bis ich eine 
große Chauffee und bald aud ein Dorf erreichte. Dort aber ging es mir 
zu lebhaft zu; e8 war eine ftarfe Paffage; ich fühlte mich nicht ficher und bog 
ab. Der Himmel überfchüttete mid mit Schnee Endlich wieder ein einſames 
Gehöft! Ich wollte nit in's Haus treten, nur Schuß fuchen in einem 
Schuppen; aber die Hunde litten feine Einquartierung. — Abermals weiter! 
— Da konnte ich nicht mehr. Hunger, Mattigkeit, Schnee und Kälte ließen 
mich faft zuſammenbrechen. Ich fühlte, e8 ging an mein Leben. Mit lepter 
Kraft fchleppte ich mich nad) einem einfamen Häuschen. Ich pochte an. 

„Werda?“ rief eine Stimme. 

„Ein verirrter Wanderer, den das ungeftüme Wetter nöthigt, um ein 
Obdach zu bitten.“ 

„Es ift Naht, wir laffen Niemand ein.“ 

„So habt doch Mitleiv! Ich vergehe vor Kälte.” 

„Wie viel find Eurer“ 

„3 bin allein, verirrt auf dem Wege nad) Bregenz.“ 

Ein Murmeln und Flüftern drinnen, dann wurde Alles wieder ftill. 

„Um Chrifti Barmherzigkeit, jo macht doch auf!“ rief ich. 

„Es könnten Eurer dod mehrere fein!“ fagte die Stimme von Innen. 

„So jeht zum Fenſter hinaus und überzeugt Euch.“ 

Das Fenfter ward vorfidhtig ein wenig zurüdgejchoben; darauf hörte ich 
Feuer fchlagen, und die Thür öffnete fih. Ein feltfam komiſcher Anblid 
bot fih mir dar. Die Familie war in einer Heinen, ärmlichen, aber äußerſt 
faubern Küche verfanmelt, in die man unmittelbar aus dem Freien gelangte. 
Boran jtand ein bejahrter Mann mit einer Holzart bewaffnet, neben ihm 
feine Frau und ein Knabe, Beide Ofenkrücken in den Händen haltend, zuletzt 
ein hübſches junges Mädchen mit erhobener Feuerzange. 

Kaum war id eingelaffen, als die Thür wieder jorgfältig hinter mir 
verriegelt ward. Man betrachtete mich Anfangs neugierig und mißtrauiſch, 
beruhigte fich jedoch, al8 ich mic, als einen Spitzenhändler aus Feldkirch zu 
erfennen gab, der fich bei dem Schneegeftöber verirrt habe und bei anbredyen- 
dem Tage weiter wolle. 

Ich jah nun, daß ich es mit einfachen, gutherzigen, nur etwas furcht⸗ 
ſamen Leuten zu thun hatte, deren Vorficht in jener Zeit und bei der einfamen 
Page ihres Häuschen vielleicht nicht einmal ganz ungerechtfertigt war. Sie 
, wiejen mir die Ofenbank zum Nachtlager an, labten mid am andern Mor— 
gen mit Brot und Mil, waren aber durchaus nicht zu bewegen, eine Be— 
zahlung anzunehmen. 

Ich fette nun meine Reife fort, langte nach einigen Stunden an der 
Ueberfahrt über ven Rhein und, nachdem ich den Fluß paffirt hatte, in Bre— 
genz an. Hier faufte ich mir etwas Brod und ging dann meiter nad) Kemp— 
ten. Der Morgen war wunderfhön; ic konnte mich nicht jatt fehen an dem 
Haren Kryftallbeden des Bodenſees mit feinen hundert und aber hundert 
weißen Segeln und flatternden Seevögeln und den malerifh am Ufer gele- 
genen Städten, bie fi) in dem Silberfee jpiegelten, während ein tiefblauer 
Himmel, im hellſten Sonnenglanz prangend, darüber ausgejpannt war. Selbſt 
ein fo gebeugte® Gemüth wie das meine, mußte ſich an diefem herrlichen An— 
blick ergniden. 
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Ih kam in Bregenz an, fand jedoch meinen Diener nicht vor; ich ging 
weiter drei Stunden über Kempten hinaus, nichts als Waſſer und troden 
Brod zu mir nehmend, da meine Börfe mir feine Einkehr geftattete. Es war 
hen Abend, als ein Bauer mich mit feinem Wagen überholte. 

„Woher des Pandes?“ rief er mir zu. 

„Aus Spanien.“ 

„Da habt Ihr einen weiten Weg gemacht und fünnt mol viel er- 
zählen ? 

„Manches, aber nichts Gutes.“ 

„Wie weit wollt Ihr denn noch heute?“ 

„So weit mid meine Füße tragen.“ 

„Rift Ihr was? Setzt Eudy auf meinen Wagen und bleibt in unferm 
Dorfe. Da ift ein gutes Wirthshaus.“ 

„Bird auch wol theuer fein?“ 

„Der Wirth ift ein ehrlicher Kerl und mein Schwager. Er hat einen 
Sohn in Spanien und wenn Ihr brav was von dort erzählt, macht er die 
Zeche billig.“ 

Ich ftieg zu dem Bauer auf, wir fuhren im ſcharfen Trabe davon und 
er jetste mich am Wirthshaufe ab. 

„sch komme aud noch ein bischen herein, wenn ich ausgefpannt habe 
und dann trinfen wir einen Schoppen zuſammen“, fagte er gutmüthig. 

Ih wurde in dem reinlih und behaglich ausfehenden Gafthofe auf’s 
Freundlichſte aufgenommen, trefflic bedient, aber fehr ausführlich ausgefragt, 
da man hörte, daß ih aus Spanien käme. Unaufgefordert holte ver Wirth 
feinen beften Wein aus dem Keller und die Wirthin trug große dampfende 
Schüffeln auf. Auch ver Schwager ftellte ſich verſprochnermaßen wieder ein 
mit feinem kurzen Pfeifhen und mit ihm kamen noch einige andere Bauern, 
die jedem meiner Worte mit gefpannter Neugierde lauſchten. Die gute 
Pflege that mir jehr wohl und ich würde mid) überhaupt unter den einfachen, 
biederen Menſchen ganz behaglidy gefühlt haben, wenn der Gedanke an die 
Bezahlung mich nit im Stillen beunruhigt hätte. 

Glücklicherweiſe war ih im Beſitz von ein paar Medaillen, den Straß- 
burger Münfter und ven Marfchall von Sachſen darftellend, die meines 
Wirthes Verlangen lebhaft reizten. Ich bot fie ihm an zum Kauf und er 
erflärte damit meine Zeche über und über gevedt. Sorglos konnte id mid) 
nun in das weiß überzogene Himmelbett niederlegen und fo köſtlich, wie lange 
nicht mehr, bis in den hellen lichten Morgen hinein ſchlafen. 

Nach einem achtftündigen Marſch langte ih am andern Tage in Kauf— 
beuern an. Hier nöthigte mich mein leerer Beutel, ein lettes Declamatorium 
zu geben, welches großen Beifall fand und mir fo viel einbrachte, daß id) 
meine Reife über Augsburg, Donauwörth, Mohnheim, Schwabad, bis Nürn- 
berg fortfegen konnte. Freilich ging ich immer zu Fuße und machte an einem 
einzigen Tage einmal zehn Meilen. 

In Nürnberg aber blieb ic) liegen. Meine Füße waren ganz gejhmwollen, 
und ih mußte abermals um Geld in die Heimat ſchreiben. Nach ſechs Wochen 
langte es an; ich ſetzte mid) auf die Poft, verfolgte meinen Weg nad) Sachſen 
ohne weitere nennenswerthe Abenteuer und langte endlich in Niemegk an, wo 
ich nad fo vielen ſchmerzlichen Irrfahrten in den Armen meiner Brüder 
Ausruhen und Vergeſſen fand. 
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Sie fragen mich, wie ich mich hier befinde, was ich von ber Germani- 
firung — ein Freund von mir, der ven Fehler hat, ſich immer fehr correct 
auszudrücken, redet nur von der Entgallifirung — Elfaß-Pothringens halte, 
wie viel Aufklärung wir hier um uns verbreiten, und ob es uns ſchon ge- 
lungen fei, einen Eljäffer zu befehren? Auch wollen Sie wiljen, ob es fich 
des Pandes und der Peute willen der Mühe verlohnte, fie erobert zu haben, 
oder ob wir ung mit dem Trofte abfinden müffen, daß für die Sicherheit 
unferer Grenzen num einmal in anderer Weife nicht geforgt werden fonnte. 

Ih kann, was die leßtere Frage betrifft, diefelbe aus vollem Herzen 
nur bejahen! Es war übrigens hohe Zeit, daß wir gefommen find; noch 
zwanzig Yahre und wir hätten im Elſaß nicht mehr Deutjhland, fondern 
nur noch frankreich gefunden. Nicht was die Gefinnung der Bevölkerung 
betrifft, diefe ift im Allgemeinen gerade franzöfifh genug, fondern nad) 
Sprade und Art, die auf dem Lande bisher noch deutſch geblieben jind. 
Erſt feit ven Schulgefegen von Einundfünfzig haben die Präfecten audy bie 
Boltsfhulen franzöfirt und damit die Wurzeln des Franzofentbums in die 
Herzen unferer Pandslente geſenkt. Und fchon „verfuchten fie die Kirche und 
die —* franzöſiſch zu machen, ſo daß man dreiſt ſagen kann, daß es in 
einem Vierteljahrhundert keinen Elſäſſer mehr gegeben haben würde, der 
nicht Franzöſiſch geſprochen und ſich des Deutſchen geſchämt hätte. 

Ich wohne nun ſchon ſeit einigen Monaten im Elſaß, oder beſſer geſagt 
in Lothringen; denn das Volk unterſcheidet hier ſehr genau und nennt das 
ganze Pand weftlih von den Vogefen Pothringen, objhon ein Theil davon 
unter ber franzöfifhen Regierung zum Eljaß gehörte und eintweilen abmini- 
ftrativ noch gehört. Doc wird die Kegierung bei der neuen Eintheilung 
die volfsthümliche Anſchauung adoptiren, da diefe nicht blos geographiich, 
fondern in dem Unterfchied der Volfscharaktere begründet ift. Der Elſäſſer 
ift heifblütig, hat das Temperament des Weins, den er trinft, und erfreut 
durch die deutſche Biederkeit feines Weſens; der Pothringer ijt nüchtern, vers 
ftedt und hinterliftig, „Lorrain, vilain“, fagt das Sprichwort. Obwol id 
nun, wie gejagt, ſchon einige Monate hier bin, kann ih Ihnen einen befehr- 
ten Pothringer noch nicht vorftellen, wenn Sie nicht die Bauern darunter 
verftehen wollen, welche verfihern, es fei ihnen gleichgiltig, wer regiere, wenn 
nur das Futter hinreiche und der Weizen gerathe. Offen gejagt, die heutige 
Generation ift zum Deutfchen verdorben und muß erjt wieder dazu erzogen 
werben — durch den deutjchen Unterofficier und Volksſchullehrer, und nicht 
minder durch die höheren Beamten, melden es obliegt, ein eingeborne® 
brauchbares und gewiffenhaftes Beamtenthum erft heranzubilvden. Auch das 
Geſpenſt der bei Sedan erfcdhlagenen „Gloire“ fpuft hier no, und ber 
Ihmude, ſchnurrbärtige Elfäffer Burfche gefällt fi) noch immer am beiten in 
ver phantaftifhen Zuavenuniform, und da er fie am hellen Tage nicht mehr 
tragen darf, zieht er fie in der Dämmerung heimlid an und fchleicht fich, 
einen großen Bogen um den Polizeicommiffar beſchreibend, in’s Eftaminet, wo 
er vor dem bewundernden Publicum feine Helventhaten erzählt, bis zulegt, 
anfangs ſchüchtern, endlich lauter und lauter, die Marjeillaife im Chor erſchallt. 

Unfer Städtchen ift der Hauptort eines Cantons von adtundvierzig 
Gemeinden und zeichnet fih durch die Abweſenheit ſämmtlicher Requifite 
einer mittlern deutſchen Kreisſtadt aus: fein Straßenpflafter, keine Straßen- 
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beleuchtung, Feine Zeitung, feine Druderei, nicht einmal eine lithographiſche 
Anftalt, feine Buchhandlung, nod weniger eine Peihbibliothef oder ein 
Pejezirkel, Feine Bürgerfchule und fein Caſino. Nur die Preife der Pebens- 
mittel find großſtädtiſch, ja großftädtifcher wie in Berlin. Das fhöne Wetter 
der letzten Wochen benugend, machten wir eines Tages einen fehr hübfchen 
Ausflug in die benahbarten Bogefen. Wir fuhren von bier in einem länd— 
(ihen Wagen, der ſchlecht ausjah, aber befjer fuhr als eine Berliner Droſchke, 
durh das Hügel- und Wiejenland des vor den Vogeſen ſich erftredenven 
Hochplateaus in das Gebirge hinein. Pfalzburg gewährte ung einen inter- 
efanten Anblid. Die hübſche, von Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ 
als geihmadvoll bezeichnete Kirche war gänzlich zuſammengeſchoſſen und felbft 
der fteinerne Fußboden zwifchen den vier nadten Wänden hatte von dem 
berabftürzenven Dachſtuhl arge Beihädigungen erlitten. Daneben lagen 
lange Häuferreihen in Schutt. Doch ſchon waren emſige Hände beſchäftigt, 
neue und jchönere Gebäude aus den Trümmern zu erheben, nachdem die 
Entihäbigungsgelver, welche die teutfche Regierung bezahlt, flüffig geworden 
find. In dem Hötel „Zur Stadt Bafel“, welches an dem Haupt: und 
einzigen Plage der Stadt liegh fehrten wir ein. In Pfalzburg herrſcht viel 
Leben, ta tie Bevölkerung det umliegenden Gemeinden dort ihre Einfäufe 
madt und ihr Vergnügen ſucht. Der große, regelmäßige Pla, an dem die 
jämmtlihen Cafes gelegen find, gewährt einen großftädtifchern Anblid, als 
ihn die Augen nad jo langem Aufenthalt in der hiefigen Gegend gewohnt 
jind. Freilich fühlt man fi bald enttäufcht, wenn man die Entfernung 
wiſchen dem beutjchen und dem franzöfiihen Thore, den beiden einzigen 
Möglichkeiten aus Pfalzburg zu entkommen, einmal bemeffen hat; denn die 
Feſtung ift jo Hein, daß fie wol auch faum als ſolche erhalten werden wird, 
Die Hauptabmechfelung der hier in Garnifon liegenden Braunfchweiger 
Offictere befteht darin, einmal die Hypothenufe und das andere Mal die 
Katheten des Plates entlang aus einem Cafe in's andere zu gehen, wie es 
ihre franzöfifchen Vorgänger aud gethan haben werden. Mitten auf dem 
Plage fteht das Standbild eines Pfalzburgers, des Marſchalls Mouton, wie 
denn Pfalzburg fi als Vaterſtadt vieler militairifchen Helden rühmt, 5. B. 
au des Generals Uhrih. Neben jenem napoleonifhen Helden waren es 
vorzüglich die modernen literarifchen Berühmtheiten Pfalzburgs, Erdmann 
Chatrian, an welche wir dachten, hier in ihrer Stadt, von welcher fie uns 
im , Conſcrit“ und „Waterloo“ eine jo malerifche Schilderung gegeben, lange 
bevor wir ahnen konnten, daß wir hier jelbjt nody einmal wandeln und über 
dem Feſtungsthore die deutſchen Farben erbliden jollten. 

Palzburg liegt auf einer mäßigen Anhöhe, von der wir, einen herrli= 
ben Weg entlang, tief in das Thal bis nah Lützelburg hinabfuhren, wo 
wir ten Marne-Rheincanal und den Scienenweg nad) Nancy erreichten. 
Hier zeigt vie Gebirgsgegend ihre volliten Reize. Ueberall dichtbewaldete 
Kuppen, tiefe Schluchten, mit Felsgebrödel überfät, pittoresfe, himmelhohe 
Mauern von Yahrtaufente altem Gejtein, deſſen morfcher, für ven Schienen 
weg zu feinen Füßen oft gefahrvoll vorgebeugter Kiefenleib mit Badjtein- 
pfeilern von Menſchenhand künftlih unterjtügt wird. Am Fels angeflammert 
das faftigfte, zitternde Waldgrün, das ewige Werten im Gegenſatz zur er 
Narrten Ewigkeit. Seitwärts ragen auf einer niebrigern Kuppe vor dem 
mwaldigen Hintergrunde die Ruinen der Pütelburg, dem Auge beinahe ver- 
ſchwindend, wenn uns die grele Mittagsfonne mit dem goldenen Dunjte 
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und dem Glanze des Grüns blendet. Dennod hat die Natur hier, gleihfam 
zurüdhaltend in einer ökonomischen Anwandlung, einen bevauerlihen Mangel. 
Es fehlt an braufenden Wafferfällen, die über Felſen ſich ftürzen, an Seen, 
die den Himmel fpiegeln, und an einem im Thal ſich ſchlängelnden Fluß, 
der die Monotonie diefer grünen Lieblichfeit zuweilen unterbräche. Einen 
ſchwachen Erfag vermag der bewunderungswürdig angelegte Canal zu ges 
währen, ver fich geradlinig mitten durch die wilde Gebirgswelt erjtredt, mit 
feinen regelmäßig ausgebauten Ufern, von denen aus die keuchenden Pferde 
jchwerbeladene Fahrzeuge langſam Hinter ſich berziehen, mit den hunderten 
von Schleufen und den gleihförmigen Aufjeherhäufern daran. Rieſige Via— 
ducte und endloſe Tunnels bezeugen die Schwierigfeit diefer funftvollen An- 
lage. Der ebenjo liebenswürdige wie tüchtige deutſche SKreisingenteur, 
welcher mit von unferer Gejellihaft war, verfchaffte uns hier einen eigen- 
thümlihen Genuß. Bei Harzweiler liegt, mehr als 150 Fuß tief unter der 
Erde der längfte Tunnel des Canals, mehr als zwei Kilometer fich eritredend. 
Und unter dem Canal brauft durch einen gleihlangen Tunnel die Eifenbahn 
dur die Tiefe. Wir fuhren in einem großen Boot dur die halbrunde 
Deffnung in die finftere Nacht hinein. So mögen fi) die Alten die Fahrt 
auf dem Styr geträumt haben! Ein Schkufenauffeher und der Maire 
von Harzweiler in feiner blauen Bloufe, der üblichen Landestracht, geleiteten 
auf dem PLeinpfad mit Fadeln unfer Schiff. Das rothe, ftumpfe Picht be= 
leuchtete die triefenden, zum Theil natürlichen Felswände, die fih graufig 
über und wölbten, während das ſchwärzliche Waffer zu unferen Füßen nur zus 
weilen feurig aufzifchte, wenn brennende Floden von den Fackeln anf feine 
Fläche fielen. Nur fern zu beiden Seiten verbanden ung mit dem Tages— 
lichte die Aus- und Eingangspforten des Tunnels, welde fih durd vie 
Pichtfpiegelung im Waſſer als Fleine, eiförmige, glänzende Monde darjtellten. 
Plöglih begann fih aus der Ferne ein dumpfes Braufen bemerkbar zu 
machen, welches die Erbe leicht erbeben lief. Immer mächtiger erhöhte ſich 
die Stimme diefes Schals, ohne daß zu vernehmen war, woher fie fam, bis 
fie uns endlich donnernd erreichte, und wir nun gleihfam fühlten, wie unter 
uns im Scoofe der Tiefe die Pocomotive dröhnend einherſauſte. Dann 
wurde es wieder ftill wie vorher, und das Auge fuchte jehnfüchtig die Fleinen 
Tageslichtfunfen in ſcheinbar nicht zu erreichender Ferne. 

As ob ein Zufall die Schauer des Eindruds nod erhöhen wollte, 
zeigte fich gerade in der Mitte der ovalen Pichtöffnung auf der dunklen 
Fläche des Waffers ein Schwarzer, ſchwimmender Gegenftand. „Sehen Sie“, 
fagte der Ingenieur zu mir, „wie deutlich fich das geringjte Object, das auf 
dem Wafler ſchwimmt, von hier aus dem Auge zeigt! Dort ſchwimmt etwas, 
was ich für ein Stüd Holz halte, mindeſtens taufend Schritte von uns ent- 
fernt!“ Im folder öden Stille war jelbit das Heranfhwimmen eines Stüdes 
Holz ein Ereigniß und Aller Aufmerkjamkeit bejchäftigte fi mit der Be— 
rehnung des Moments, wann wir mit bemfelben zufammentreffen mußten. 
Als der Zeitpunkt endlich gefommen war, ftieß unfer Boot — an eine 
menschliche Peiche; lautlos glitten wir über diefelbe hinweg. Nur ein flüchti- 
ger Fadelfhein hatte uns im legten Augenblid das fchredlihe Geheimniß 
des Todes, das die Wafler mit fih führten, enthüllt. 

Wir fehrten am Abend nah Pfalzburg zurüd, fetten uns unter Die 
Säfte des Cafes vor die Hausthür, wo eine Reihe Dleanderbäume aufge 
ftellt waren, und ſahen die ſchönen Pfalzburgerinnen über den Platz prome- 
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niren. Hier, wie itberall, find die deutſchen Beamten und Officiere auf ein- 
ander angemwiefen und bilden mitten unter der Bevölkerung eine freimaure- 
riſche Gemeinde, vereint viel mehr noch, als durch das gemeinfame Vaterland, 
durd die gründlichere Bildung und die tieferen Bedürfniſſe ver Unterhaltung. 
As ftereotupe Figuren erjcheinen hier an den Gantonsorten ein Friedens— 
richter, meiſtens rheinifhen Urfprungs, ein Oberförfter und ein Kreisbau— 
meifter, der Director der Poft und die Enregijtrements- und Steuereinneh- 
mer, fo wie der Polizeicommiffar, welche alle mehr oder minder zuſam— 
menbalten, An größeren Orten wird die Gefellfhaft durch den Kreispirector 
und feine Beamten, fo wie durch die Forftinfpection verftärkt. Im Ganzen 
ft der deutjche Beamte als foldher bei den Einwohnern beliebt, wenn er 
au feinen gejelligen Verkehr mit ihnen unterhält, und ſchwierig ift nur die 
Stellung derjenigen Elfäffer, welche bereit8 deutſche Dienſte genommen 
baben. Wenn ich mit einem Wort fagen fol, was die Bevölkerung zu 
Ihrem Verhalten gegen die deutſchen Beamten beftimmt, fo ift e8 das größere 
Vertrauen, welches fie haben, daß Alles parteilos und gewiſſenhaft gehand- 
bakt wird. 

Am andern Morgen fuhren wir zunächſt wieder nad Pügelburg, von 
da aus aber diesmal nicht den Canal entlang, fondern ſüdwärts über Hut 
tenbaufen und Haffelburg nah Dachsburg. Unjer Kutjcher Chantepi, ein 
Franzoſe, der uns ſchon am Tage zuvor Noth genug gemacht hatte, zeigte 
fich heute noch unbrauchbarer. Es war ein fleiner, blonder, magerer Geſell, 
deſſen Geficht durch den landesüblichen Henri-quatre etwas Charakteriftiiches 
hatte, was indeſſen durch den inhaltlofen Ausdrud der blaffen blauen Augen 
gänzlih wieder aufgehoben wurde. Aus diefen Augen las man auf den 
erften Blick die alte Gefchichte ab, welche noch Fein Dichter befungen hat, das 
alte, ewig neue Pied vom — Branntwein. In der That war der Menjch 
ben um acht Uhr Morgens nicht mehr nüchtern. 

Weiter im Gebirge wurden auch die Ortſchaften gebirgsmäßiger. Es 
ift Die Heimat der Holzflößer, die wir betreten, jagen wir beffer, ver Wilverer 
und Holzviebe; denn hier in den weiten Gebirgen verbietet fi) die ftrengere 
Controle von felbft. Recht wunderlich liegt der Ort Haffelburg, hoch auf 
fteilem Berge, nur durch Klettern erreihbar. Es läßt fih denken, daß ein 
rbantaftiicher Kopf da oben Allerlei vermuthet, was unten im Thal nicht 
jo leicht paffiren fann. Man erzählt ſich eine Anecdote, wie der jugendliche 
deutſche Oberförſter, als er, bei feinem erjten gefchäftlihen Umgang durch 
ſein Revier, Hafjelburg erflomm, e8 für nöthig hielt, feinen zierlihen Tafchen- 
revolver nicht aus der Hand zu lafjen. In der That verftellte ihm mitten 
im Walde ein Ianghaariger, ftruppiger Menſch von gefährlihem Ausfehen 
den Weg. „Halt, oder ich ſchieße!“ rief der junge Heißſporn und ftredte den 
Revolver vor. Doc gelaffen und ohne Furcht fehreitet ver Waldmann auf 
ihn zu, ergreift, als er ihn erreicht hat, die Morbwaffe, die auf ihn gerichtet 
ift, harmlos mit der Hand, indem er verwundert im beften Elfäffer Deutſch 
ausruft: „Pugen Sie, was ift denn das für ein nette® Ding, das Sie da in 
der Hand haben?” Unter viefen Umſtänden hielt e8 der junge Deutjche doch 
für angebracht, ihm den Gebraudy der Waffe lieber mündlich zu erflären, als 
ihn eine andere Bekanntſchaft mit derjelben machen zu lafien. Sobald ver 
Waldmann das Hochdeutſch vernahm, fragte er ftugig: „Ihr ſeid wol ein 
prüß?“ und brach in ein freudiges Erftaunen aus, als er hörte, daß er nun 
wirflih einen leibhaftigen Preußen vor fi habe, von denen er jo viel hatte 
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reden hören --- denn der Krieg ift nad Haffelburg nicht gefommen. „Nun“, 
fagte er endlich mit Befriedigung, „ich hätte nicht geglaubt, daß die Preußen 
fo ſchmucke Jungens wären.“ Der junge Held foll mit diefem Complimente 
jehr wenig zufrieden gewejen fein, da es allzujehr verrieth, wie feine Abficht 
Furcht zu erregen gänzlich mißlungen war. 

Der Weg führte ung nun jäh hinauf, wo die Dachsburg auf hoher 
Kuppe einem Dore'ſchen Märchenſchloſſe vergleichbar fi zeigt. Auch die 
Dahsburger wohnen in ſchwer zugänglicher Höhe und das leidlich große 
Dorf bildete während des Krieges einen Sammelpunft der Franctireurs, die 
hier zugleich die befte Gelegenheit fanden, zu recrutiren. Sobald man bis 
zum Dorf gelangt ift, fällt der Zauber, der die Dachsburg umhüllt, und 
man fieht, daß man es nicht mit einem Werk der Menjhenhand zu thun 
hat, fondern daß die fogenannte Burg nur ein natürlicher Fels ift, der ein 
regelmäßiges Viereck bildet und auf feinem Rüden eine Heine Kapelle trägt, 
die, von Weiten gefehen, den Einprud des Schloßthurms macht. In dem 
Wirthshaufe, deffen Befiter auf unfere Ankunft vorbereitet war, fanden wir 
ein frugales Mittagsbrod, aus Suppe, Rindfleiſch, Bohnen und Sped be— 
ftehend, und eine gute Flaſche weißen Oberelfäffer Weins. Vom Fenfter aus 
bemerften wir gegenüber eine alte Frau, die vor dem Haufe auf einem Holz 
blod fauerte und eine iluftrirte Zeitung las. Ein feltenes Bild; ich habe, 
jo lange ich hier wohne, noch feine Bürgersfrau, nod) weniger eine Bäuerin 
lefend getroffen. Es war die Schulmeiftersfrau, die uns in fo hohes Er: 
ftaunen verſetzte. 

Nah dem Efjen durchſchritten wir das Dorf, das fi vor den monotos 
nen Pothringerbörfern, mit ihren breiten und geraden Straßen, in denen wor 
den Häufern unzierliher Weife die großen Dunghaufen aufgefchichtet Liegen, 
nur dadurch unterfchied, daß die Straßen eng und holperig über den natürs 
lichen Felſengrund hinliefen, bi8 wir die oberfte Bergſpitze und die Kapelle 
erreicht hatten. Nun fahen wir von Oben meit bis in das deutſche Land 
hinein, wo ber Himmel den geliebten Boden umarmt. Wald an Wal, 
Berg an Berg, und dazwifchen die tiefen Thäler, in denen aus dem fammet- 
grünen Wiefengrund ringsum das fchroffe, rothe Geftein emporragt. Ueber- 
all einförmige, wilde Schönheit, nur in der Ferne ein Duftichleier, ein Er- 
innern an eine höhere Poefie, wie fie diefer Landſchaft troß alledem fehlt. 

Auf dem Rüdwege requirirten wir einen Dachsburger Holzhänplerfohn, 
der unfern Wagen führte, da wir nicht Puft hatten, uns Chantepi's Erperi- 
menten nochmals anzuvertrauen, und in Pfalzburg fam e8 uns nad) der 
abentenerlihen Fahrt ſchon heimisch vor. Aus den Häufern erſcholl Gejang 
und Mufik, ver Pla wimmelte von Spaziergängern und die Cafes waren 
erleudhtet. Der mühfamen Fahrt folgte eine angenehme Nachtruhe und eine 
fröhlihe Rückkehr am andern Tage. 

Alles in Allen genommen ift e8 hier zum Aushalten, und wenn man 
ihon Land und Peute nicht von der fentimentalen Seite aufzufaffen vermag, 
wie das bei Ihnen zu Haufe gejchieht, jo bietet gerade der Umftand, daß fo 
wenig Fertiges hier vorliegt, und die Hoffnung, daß auch der geiftige, bis 
jegt nody jo mäßig bearbeitete Boden ſich empfänglih und fruchtbar bemeifen 
werde, einen Reiz zur Arbeit und zum Schaffen, wie ihn fertige Verhältnifje 
nicht gewähren. Ernſt Bolmar. 
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reis nicht zu früh den neuen 
Immecht 

Macht er auch seine Arbeit 
recht; 

Doch lobe ihn und auch die Magd, 
Die willig alle Tag’ sich plagt. 
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Die Dame mit den Hirſchzähnen. 
Novelle von G. zu Putlig. 


Schluß.) 

Meine Großmama war ein Kind, al® Alles das ſich zutrug, was ich 
Ihnen gejtern mittheilte. Vor ihr hatte man natürlich die Angelegenheit 
nicht bejprochen, aber Kinder haben einen eigenthümlicheg Inftinet, zu 
merfen, wenn etwas Bejonderes vorgeht, und die Dame mit den Hirfch- 
zäbnen blieb der Großmama eine räthfelhafte Ericheinung, nach der fie 
nie wagte zu fragen, die aber ihre Einbildungsfraft lebhaft befchäftigte. 
Als die Großmama erwachſen war, hatte ihre Mutter fie einmal, aus— 
nabmsweije, in die jogenannte Polterfammer geſchickt, ein großes Zim- 
mer im obern Stod des Haujes, im dem man zerbrochene Meubles 
over Porzellanfachen, zurüdgelegte Kleider oder Putzſachen forgfältig 
aufzubewahren pflegte, denn e8 gehörte zur Eigenthümlichkeit ver Zeit, 
dak man Alles aufbob, felbjt das unnüß Gewordene mit einer Pietät 
für das, was es gewejen war, die nicht geduldet hätte es zu vernichten 
over in fremde Hand zu geben. Was Sie hier in meinem Zimmer 
jeben, was mir durch's Yeben Freude machte, verbanfe ich zum großen 
Theil der ehrwürdigen Polterfammer. Die Grofmama jollte einige 
Kleider weghängen, fonnte aber dem Keiz nicht wideritehen fich unter ven 
Raritäten umzuſehen, zu denen ihr der Zutritt fajt nie und überhaupt 
nch nicht allein geftattet war. Da jtand denn auch, verfehrt gegen die 
Wand gelehnt, veritaubt und verframt ein altes Bild. Großmama 
wagte lange nicht es zu berühren, aber die Neugier fiegte, und als jie 
ed an das Yicht gezogen hatte, war ed jenes Bild da, das Bortrait der 
Dame mit den Hirſchzähnen. Nun tauchten alle Kindererinnerungen 
auf, fie fragte fich, weshalb das Bild hier ftände und nicht unter den 
vielen anderen im Salen der Mama eingereiht fei. Eine befonvdere Be-, 
wandtnig mußte das baben und Gropmama zerbrach fich ven Kopf. 
Ihre Diama hätte fie nie gewagt zu fragen, fie hätte ja mit dem Ein— 
geſtändniß ihrer Neugierde beginnen müſſen, und Urgroßmama Ercellenz 
liebte e8 überhaupt nicht, gefragt zu werden. Was fie nicht von felbit 
erzählte, das mwünfchte fie unbejprochen zu laffen. Aber da war noch 
ein Anderer, an ben ſich Großmama wenden fonnte — der Vetter. Der 
war umverbeirathet geblieben und das Factotum der ganzen Familie 
geworden. Wo etwas zu bejprechen, zu beforgen war, da war ber 
Vetter bei der Hand, in allen Familienconflicten war er der Vermittler, 
er befam die Schelte für die Anderen und mußte die Fleinen Geſchäfts— 
müben für Alle tragen. Befonders die jüngeren Mitglieder der Familie 


bingen an ihm, denn wenn er auch nicht gern über jein m. ſprach, 
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nahm man doch an, daß er alt genug fei, um nicht compromittirend zu 
fein, und gerade noch nicht zu alt, um die Heinen Nöthe der Jugend zu 
veritehen und zu theilen. Den alfo nahm fich die Großmama, in ihrer 
Neugier, bei Seite und ohne zu ahnen, daß fie damit fein eigenes Ge: 
ſchick berühre, fragte fie, was es eigentlich mit ver Dame mit den 
Hirfchzähnen und dem Portrait derfelben für eine Bewandtniß habe. 
Der Better wollte erjt nicht recht mit der Sprache heraus, aber vie 
Großmama fchmeichelte ihm fo lange, bis er ihr Alles berichtet hatte, 
was ich Ihnen geftern mittheilte, und ihr auch die Briefe gab, die Sie 
lafen, und die ihm die Großmama niemald wieder zurüditellte Die 
arme Großmama wird fich ficher den Kopf eben fo jehr zerbrochen Haben, 
als Sie heute Nacht, aber fie mußte viel länger warten ehe fie eine 
Aufflärung erhielt. Urgroßmama Ercellenz war längjt topt, Groß— 
'mama fchon mehrere Jahre Wittwe, als fie von ihrem Arzt zur Cur 
nach Karlsbad gefchidt wurde. Was war das damals für eine Reife, 
wie groß der Entjchluß zu derfelben! 

Unter den Gäſten der Saifen, die in jenem Jahre fehr belebt und 
namentlich reich an Ausländern war, befand fich auch eine ruffifche Fa— 
milie, die fich jedoch vom gefelligen Verkehr ganz fern hielt, aber höflich 
und freundlich gegen Jedermann, bei jeder Gelegenheit zeigte, daß das 
weder aus Hochmuth noh aus Menjchenfeindlichfeit geſchah, jondern 
aus Rückſicht auf die Gefundheit des Mannes, der an Podagra litt, 
gar'nicht gehen fonnte, und dem feine Gemahlin feinen Augenblid von 
der Seite wich. Deshalb war der rufjifche Graf und feine Gemahlin 
auch der Mittelpunkt allgemeiner Theilnahme, wo man fonnte war man 
ihnen gefällig und wenn die Annäherung auch nicht weiter kam als zu 
freundlichem Gruß, fo wurde diefer doch immer in verbindlichiter Weife 
erwiebert. Die Gräfin mochte etwa jechzig Jahre alt fein, aber jie war 
immer noch eine ſtattliche, ſchöne Frau, obgleich fie, gegen die Gewohn- 
heit der Zeit, fein Roth auflegte und überhaupt, wenn aud in fojtbare 
Stoffe, doch fehr einfach gekleidet war. Der Einprud, den jie machte, 
war der anmuthiger Weiblichkeit, liebenswürdiger Natürlichkeit und Un: 
gefuchtheit in jeder Beziehung. Dabei jah jie immer heiter aus und 
durch die Art, wie fie ihren Gatten pflegte, gewann fie alle Herzen. 
Als man fie einmal fragte, ob ihr Gatte viel litte und ob es ihn nicht 
ungeduldig mache jo unbehülflich zu fein, ermwiererte jie: „Er vergißt 
feine Schmerzen, wenn ich um ihn bin und feine Unbehülflichfeit drückt 
ihn nicht nieder, da er fieht, wie e8 mich erfreut ihn zu bedienen und zu 
unterjtügen. Jedes unverfchuldete Yeiden bringt immer ein Stüdchen 
Glück mit fi, man muß nur verjtehen es zu finden.“ 

Einmal hatte ter Graf fih an einem bejonders ſchönen Nach: 
mittag in's Freie tragen laſſen, weit hinaus in’® Thal an einen ſon— 
nigen Plag. Die Gräfin las ihm vor und hatte die Diener fortge- 
ihidt. Da zogen Regenwolfen auf und ein Fühler Wind hob ji im 
Thal. Meine Großmama hatte mit mehreren Freunden, gleichfalls 
gelodt durch den Sonnenſchein, einen weiten Epaziergang über die 
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Berge gemacht, eilte aber mit ihrer Gejellfchaft zu Haus vor dem auf: 
siehenden Wetter. Cie famen an der Stelle vorbei, wo die Gräfin fich 
mit dem franfen Gemahl niedergelafjen hatte und fand diefe in großer 
Unruhe. Die Herren der Gejellichaft erboten fich fofort, die Schritte 
zu beeilen ımd den Wagen des Grafen zu ſchicken, die Damen ſuchten 
Schutz gegen den ſchon anfangenden Regen in einem einige Schritte da— 
von auf der Anhöhe gelegenen Pavillon, meine Großmama ließ ſich aber 
nicht abhalten bei dem Ehepaar zu bleiben. Der Graf proteſtirte, aber 
die Gräfin nahm meine Großmama bei der Hand und ſagte: „Laß es 
geſchehen, Alexi, die liebe Dame bleibt gern bei uns und ein freudig ge— 
brachtes Opfer darf man nicht zurückweiſen. Seien Sie verſichert, daß 
Sie mir ein Troſt ſind in meiner Angſt um den Gatten, und dies Be— 
wußtſein, das Sie mit zu Haus nehmen, iſt ſchon ein durchnäßtes Kleid 
werth!“ Dabei war ſie unabläſſig bemüht, den Gatten, ſo viel es ging, 
zu ſchützen. Sie beugte ſich über ihn, damit die ſchon ſtärker fallenden 
Tropfen ihn nicht träfen und hing ihm den eigenen Dlantel um, ba der 
Graf ihm aber nicht ſelbſt halten konnte, nejtelte fie eine Agraffe von 
ihrem Halstuch, um ihn damit zu fejtigen. Die Großmama war ihr 
behüfflih und griff nach der Agraffe, aber fajt wäre fie vor Staunen 
und Schred zufammengefunfen, denn fie konnte fich nicht täufchen, fie 
bielt die Rofette aus Hirfchzähnen, den Schmud der fchönen Huberta 
in ber Hand. Der Graf fragte theilnehmend was ihr fei, und ſtam— 
melnd und verlegen jagte fie, jie hätte ſich an der Nadel geftochen, es 
jet nichts, und er möchte ihren findifchen Schred entjchuldigen. Die 
Gräfin aber fah fie lächelnd an und fagte ruhig und freundlich: „DO, es 
war nicht die Nadel, die Sie jtach, ed war das wunperliche Ding, das 
Cie erichredte, gejtehen Sie e8 nur“ Sie fah dabei die Grofmama 
fe freundlich an, daß diele alle Scheu vergeffend erwiederte: „Weshalb 
fell ih e8 leugnen? Ya, es war die Rojette aus Hirſchzähnen, denn 
eine ganz gleiche ift auf einem Portrait zu fehen, das ich von meiner 
Mutter erbte, und Portrait und Shmudjtüd haben mich mein ganzes 
Yeben hindurch jo jehr interefiirt, daR ich meine Ueberrafhung und Be: 
megung nicht verbergen fonnte, als ich letzteres auf einmal und jo un— 
vermuthet in der Hand hielt!“ 

Die Gräfin ſah fie lange. mit freudigem und herzlichem Blid an, 
als wolle fie in den Zügen die Vergangenheit fuchen, dann rief jie: 
„Ben Ihrer Diutter erbten Sie das Bild? Wie, wären Sie wirklic 
die eine Glemence, die ich fo oft auf meinen Knieen fchaufelte?“ 

Die Großmama mußte laut lachen, aber fie konnte nicht leugnen, 
daß jie, freilich vor mehr ala vierzig Jahren, die Feine Glemence ge- 
weien ſei. Die Gräfin drüdte fie immer wieder ſtürmiſch an das Herz, 
Zhränen ftanden ihr in den Augen, und fie fagte vielfach, von der Rüh— 
tung unterbrochen: „Meine gute Mama Excellenz, meine beite Freundin, 
bätte ich ihre Freundichaft nur bejjer verſtanden, beffer genugt! Und 
daß ich meine kleine Clemence noch einmal an’s Herz ſchließen fann.“ 

Die Großmama, fajt erprüdt von immer neuen Yiebfofungen, fragte 
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ganz fchüchtern: „Und Sie wären die Dame mit den Hirfchyähnen felkit, 
bie ſchöne Huberta?“ 

Die Greijin lachte unter Thränen. „Aleri!“ rief fie, „la petite 
fragt mich, ob ich die fchöne Huberta bin. Sie fieht e8 mir freilich nit 
mebr an.“ 

Der Kranfe ftimmte ein in die Heiterfeit feiner Gemahlin trog 
feiner Leiden und fagte: „Für mich biſt Du e8 noch immer, die ſchöne 
und die gute und ich will für Dich „Ja“ fagen.“ 

Der Wagen fam und die Gräfin gab unter feiner Bedingung zu, 
daß ihre chere petite Glemence den Weg im Regen zu Fuß zurüd- 
ging, fie mußte fich zu dem Kranken ſetzen und nahm ſelbſt Plag ibr 
gegenüber, um das liebe Geficht nicht eine Minute aus dem Auge zu 
verlieren. 

„Hat Diama Ercellenz Ihnen von mir erzählt?“ fragte fie. 

Die Großmama erwiederte verlegen: „Mama bat Ihren Namen 
nicht wieder genannt ſeit Sie die Nefidenz verliegen!“ 

Ein Zug tiefen Schmerzes ging über das Geficht der Gräfin, aber 
fie faßte fich fchnell und fagte mit unbefchreiblih mildem und demüthi— 
gem Ausdruck: „Sie konnte ja nicht wiſſen — und ich durfte nict 
reden.” Dann fprach fie nicht mehr, bis fie vor ihrer Wohnung ange 
kommen waren. Die Großmama wollte fich verabjcbieven, aber bie 
Gräfin hielt fie zurüd. 

„Bleiben Sie, Clemence“, fagte fie, „mir iſt als hätte ich Sie ie 
viel zu fragen, Ihnen fo viel zu erzählen. Aleri muß zu Bett geben 
und heute giebt er mir Urlaub, um mit Ihnen zu plaudern.‘ 

Der Graf nidte freundlich: „Erzähle der Freundin Alles“, jugte er. 

Die Gräfin führte ven Kranken in fein Schlafzimmer und bat die 
Großmama, fie in dem Salon zu erwarten. Dieſer klopfte das Herz 
gewaltig. Ein Räthſel, das fie durch ihr ganzes Yeben bejchäftigt hatte, 
follte die nächite Stunde vor ihr löſen. Cie verglich die Erjcheinung 
der Gräfin mit jenem Portrait, die Frau, wie fie ihr entgegentrat, mit 
ber Schilderung jener Huberta, wie ſie diejelbe vom Vetter empfing, 
und aus den furzen Andeutungen ver Briefe. Das pafte jo gar nicht 
zu einander. Dieſe junfte, aufopfernde, anmutbig ſich unterorpnende 
alte Dame mit dem weichen Herzen ſollte jene eigenwillige, jtelze, 
männliche Huberta fein, die aller Weiblichkeit Trog bietend, den Mann 
erſchoß, ver ihren Ruf angegriffen hatte, und dann doch, ohne Bejinnen, 
das Gefchenf feines Vermögens annahm. Hätte man ihr gejtern gejagt, 
fie folle der Dame mit den Hirfchzähnen gegemübertreten, um Alles in 
der Welt würde fie ihr Grauen nicht überwunden haben, aber die Gräfin 
war ihr fo ſympathiſch, erfchien ihr jo Zutrauen erwedend, daß fie ſich 
unwiderjtehlich angezogen fühlte. 

Ein Diener brachte den dampfenden Samovar, mı bem das fiedende 
Waſſer zifchte, ftellte die Theetaſſen zurecht, verließ aber das Zimmer 
fofort als die Gräfin eintrat. Diefe begrüßte die Großmama mit neuen 
Liebfofungen und bereitete den Thee. 
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„Und find Sie denn wirklich Huberta?“ fragte die Großmama. 

Statt aller Antwort legte die Gräfin die Hand an die Agraffe 
auf ihrem Brujttuh und lächelte. „Aleri“, fagte fie, „hat mir noch 
einmal befohlen Ihnen Alles zu erzählen, und ich werde e8 thun. Biel: 
leicht gewinne ich in der Tochter die Liebe wieder, die ich in der Mutter 
verloren geben mußte” Sie lehnte ſich in den Seffel zurüf und er: 
zäblte: 

„Der ijt zu beflagen, bei dem das Schidfal erjt die Erziehung 
übernehmen muß, die in ber Kindheit von den Eltern nicht vollendet 
werden fonnte oder gar nicht angefangen wurde. Das wird dann eine 
Erziehung auf Tod und Leben, und ich habe e8 erfahren. ‘Meine 
Mutter habe ich nicht gefannt. Mein Vater, dem die Freude über 
meine Geburt und der Kummer über den Tod ver Mutter zufammen: 
fielen, fonnte, als ich zur Welt fam, nicht begreifen, daß ich fein Knabe 
jei, und hat es nie begriffen. Ich bin aufgewachfen wie ein Junge. 
Die einzige Yehre für das Yeben, die er mir immer wiederholte, war 
die: „Du biſt arm, ohne Anhalt in der Welt, Du mußt alfo lernen 
Dich auf Dich felbjt zu verlaffen, Dich felbit zu ſchützen.“ Selbitjtän- 
bigfeit war die einzige Eigenfchaft, die das Reſultat feiner Erziehung 
fein jollte Mein armer Bater, oft getäufcht in feiner Jugend, hatte 
das Vertrauen zu ben Menjchen verloren, und in biefem Mißtrauen 
wuchs ih auf. Seine fnappe Lage, die doch vielleicht Folge eigener 
Sorglojigfeit war, drüdte und beſchämte ihn. Verſtimmt und bitter 
fand er in ber Jagd feine einzige Aufheiterung. Ich, die er nie von 
der Seite ließ, theilte diefe Leidenschaft. Wenn ich, halb noch ein Kind, 
auf dem Sciefjtand mehrere Mal das Centrum getroffen hatte, wenn 
ih ein Stüd Wild erlegte, dann hatte er feinen frohen Tag. Er jtarb 
und ich fam an den Hof. Im der eriten Zeit wurde ich dort nur be- 
ftärft in meiner weiblichen Unerzogenheit, denn meine Eitelkeit erfannte 
ſchnell, dag ich ihr meine Stellung in der Gefellfchaft verdanfte, und 
überjah, daß diefe Stellung eine ganz verfehrte war. Als ich dann 
bemerkte, daß Viele, und meijt die Befjeren, fich mißbilligend von mir 
wandten, fam mir die vom Vater gelernte Menfchenverachtung zu Hülfe 
und ich jegte mich muthwillig über das Urtheil der Welt fort. Das 
einzige Weſen, zu dem ich noch volles Vertrauen hatte, verdiente dies 
vielleiht am wenigften. Ich Hatte aus der Heimat eine Gefpielin 
meiner Kinpheit, die Tochter meiner Amme, halb als Geſellſchafterin, 
halb als Kammermädchen mitgebracht. Sie war fajt mit mir erzogen 
worden, und war dann einige Jahre lang in einer großen Stadt im 
Dienjt gemwejen. Eitel, leichtfertig, neidiſch, beftärfte jie mich in allen 
meinen Fehlern, eiferjüchtig auf mein Vertrauen, reizte fie mich gegen 
Jedermann auf, dem ich mich hätte anfchliegen fönnen, und hinterging 
mich auf alle Weife. Dabei war fie fchlau und wußte fich mir fo an- 
genehm zu machen, daß ich wirklich an ihr hing. ch würde Ihnen 
das unglüdliche Geſchöpf gar nicht erwähnen, hätte e8 nicht mächtig in 
mein Geichief eingegriffen. 
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„Wenn ich mir jet jene Tage am Hofe in das Gedächtniß zurüd- 
rufe, und fie haben feit langer Zeit nicht fo lebendig vor meiner Erin- 
nerung geitanden, als in biefer Stunde, ſcheinen fie mir wie ein un— 
unterbrochener Rauſch. Nach der Cinförmigfeit und Einfamfeit meiner 
Kindheit brachten fie mir Vergnügen auf Vergnügen, bunte Abweche- 
lung, die Befriedigung jeder Eitelkeit. Mit kindiſcher Unüberlegtheit 
gab ich mich den Einprüden hin. Die Gegenwart war mir Alles, ich 
dachte nicht an die Zukunft. Mehrfach hätte ich Gelegenheit gebabt, 
mir ein forgenfreies, ja einige Mal fogar ein glänzendes Yeben durch 
eine Verbeirathung zu gejtalten, aber das Vergnügen des Tages, der 
Reiz der Selbitjtändigfeit war zu lodend, um es für bie Feſſel einer 
Häuslichkeit hinzugeben — und das Herz empfand für Niemand, ja, ich 
ſelbſt hielt mich einer Neigung für unfähig, Der Winter fam mit jeis 
nen neuen Bergmügungen. Die Schlittenfahrten beſonders waren meinte 
Luſt. Dem Gavalier, der die unbänvigiten Pferde batte, vertraute ich 
mich am liebiten an, denn Gefahren hatten immer Reiz für mich gehabt 
und oft fchaffte ich fie mir jelbjt, und ihre Aufregungen waren meine 
Luſt. Deshalb pflegte ich meinem Führer die Zügel aus der Hand zu 
nehmen, und e8 war ein Entzüden, wenn unter dem aufiwirbeinden 
Schnee das Gejpann auf ver glatten Bahn dahin ſchoß, wenn auf Mo— 
mente die Gewalt über vajjelbe verloren ſchien und die geſchickte Hand 
es dann wieder lenkte, hemmte und jich der Herrichaft bewußt wurde. 
So braufte ih auch einmal dahin im wollen Uebermuth. Die Luft war 
did, der Schnee tanzte in großen Floden vor meinen Augen und henmmte 
den Blick auf wenig Schritte, aber ich ließ die Roſſe ausgreifen, ohne 
zu wiffen wohin, immer ftürmifcher und jchneller. Plöglich ein Hemm- 
niß, das die Roffe hoch aufbäumen machte. Wir waren auf einen min- 
ber jchnellen Schlitten aufgefahren, gewandt hatte diefer zwar, im leß- 
ten Augenblid, auszumweichen verfucht, aber unjer Gefährt hatte ihn 
noch gefaßt und mit aller Gewalt zur Seite gefchleudert. Schneebe- 
bedt, fajt im Schnee begraben, lag der fremde Schlitten zur Seite und 
ich lachte laut, indem ich die eigenen Pferde, die [chen geworden waren, 
zu zügeln ſuchte. Es gelang nach einiger Mühe, und ich lenkte nun 
zur Stätte des Unfalls. Der Schlitten lag noch zertrümmert an der- 
jelben Stelle, die Pferde hatten ſich losgerijien und waren verſchwun— 
den; weiterhin, fortgejchleudert von dem gewaltigen Stoß, lag ein junger 
Dann ohne Regung, halb verfunfen in dem Schnee. Unſere Pferde 
wollten auf’8 Neue wild werden, als jie die Stelle wieder ſahen, die jie 
erichredt hatte, ich mußte die Zügel meinem Gavalier übergeben und 
jprang aus dem Schlitten, nach dem Bewußtloſen zu jehen. Schnell 
überzeugte ich mich, daß er nicht verlegt war, und es gelang meinem 
Begleiter, während ich dann die Roife hielt, den jungen Mann, ver ath— 
mete und nur betäubt zu fein jchien, in unfern Schlitten halb zu tragen, 
balb zu fchleifen, und fo lenften wir zur Stadt zurüd. Der Kopf des 
Fremden lehnte an meiner Schulter, und mit einer Sorgfalt, deren ich 
mich jelbjt faum für fühig gehalten hätte, bemühte ich mich ihn zu 
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fügen und fchonend zu halten. Mir fchlug das Herz wunderbar, fei 
ed im Vorwurf, den ich mir machen mußte das Unglüd hervorgerufen 
zu haben, jei es, daß mich vie bleichen, edlen Züge des Opfers meiner 
Unvorfichtigfeit mächtig anzogen. Ich fühlte zum erſten Mal, daß ich 
für einen Andern empfinden könnte, daß ich vermocht hätte mich vor 
ihm zu bemütbigen, um ein Wort der Verzeihung zu erlangen — furz, 
ih fühlte meinen Stolz, meinen Muthwillen, meinen unweiblichen 
Uebermuth in dem Augenblik dahin fchwinden. Vor dem Thor, un 
dem Sitter eines ihm befannten unfcheinbaren Wirthshauſes, hielt mein 
Begleiter an. Er machte den Vorfchlag, den Fremden, der jchon wieber 
jo weit zu fich gefommen war, daß man ihn mit Unterftügung aus dem 
Schlitten führen fonnte, dort, unter der Obhut des zuverläffigen 
Wirthes, zu lafjen, da es ihm und uns unangenehm fein müßte, Auf: 
jehen in den Straßen der Nefidenz zu erregen. Ich machte feine Ein- 
wendung, war nach Kräften bebülflich, und überzeugte mich, daß für den 
Detäubten geforgt fei. Mein Cavalier fette mich in meiner Wohnung 
ab und verfprach fogleich zu dem Fremden zurüdzufahren und alle nö- 
thigen Anordnungen zu treffen. Ich bat ihn nur um Nachricht und 
wirklich fam er nach etwa zwei Stunden zurüd und erzählte: er hätte 
den Fremden, einen jungen ruſſiſchen Grafen, wieder ganz erholt vorge- 
funden und ihn in feine Wohnung gebracht, wo er fo frifch angefommen 
jet, ald wäre ihm nichts begegnet. Ich fragte, ob er mich dem Fremden 
gegenüber genannt hätte, was er nicht in Abrede jtellte, aber nun bat, 
was auch der Wunjch des jungen Ruſſen fei, über die ganze Angelegen- 
beit nicht weiter zu reden. 

„Sb war in wunderbarer Aufregung. Das Bild des bleichen jun- 
gen Mannes wollte mir nicht aus den Gedanken fommen. Er kannte 
aljo meinen Namen, wußte, daß ich ſchuld war an feinem Unfall und 
ih follte ipm fein Wort der Entfchuldigung zukommen laſſen. So be- 
rieth ih mich mit Mally, meinem Kammermäbcen; hatte ich mich doch 
leider gewöhnt, Alles mit ihr zu berathen. Das Mäpchen erbot jich 
jefort dem jungen Dann meine Entſchuldigung felbjt zu bringen und 
ich ließ e8 gefchehen. Es famen durch Mally Botjchaften hin und her, 
gleihgiltige, oft unverjtändliche, und endlich verbot ich dem Mädchen, 
die Beſuche fortzufegen. Aber mit mir jelbjt war eine Veränderung 
vorgegangen. Das Bild des Fremden jtand mir bejtändig vor der 
Seele, vet Wunſch, ihn wieder zu jehen, wurde immer mächtiger. Mit 
Ungebuld wartete ich von einem Feſt zum andern, immer in der Hoff- 
nung, ihm zu begegnen, und immer vergebend. Das machte mich zer- 
ftreut und Alles, was mir fonjt Vergnügen gewejen war, hatte allen 
Reiz für mich verloren. Gegen das Verbot ver Mama Ercellenz, gegen 
mein gegebenes Wort ging ich auf die masfirten Bälle, und wirklich 
einmal fand ich den Gejuchten. Nur flüchtige Worte konnte ich mit 
ihm wechjeln, aber ich hatte doch den Klang feiner Stimme gehört, 
wenn er felbjt auch nicht wußte zu wen er jprach, da vie Masfe meine 
ohnehin unbekannten Züge dedte. Ich baute mir aus den Zügen und 
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dem Klang der Stimme ein Bild des Charakters zurecht und umklei— 
bete ben mit Allem, was ich für edel, männlich, vitterlich hielt. Es 
war ein fleiner Roman der Einbildungsfraft, eine Neigung zu einem 
felbjtgeichaffenen VYdeal. Die Sage des Pygmalion wiederholte ſich 
mir in umgefehrter Weife. Wie bei Jenem das Bild feiner Phantake 
durch die Liebe zum wirklichen Wefen wurde, fo baute ich mir aus der 
wirflihen Ericheinung ein Phantafiebild zurecht, an das ich das genze 
Herz hing. Meine Gedanfen waren fo von diefen Träumereien erfüllt, 
daß ich kaum bemerfte, wie mein einziger Schmud, das Andenken mei- 
ned Vaters, die Hirſchzahn-Agraffe, fehlte, und daß Mally verlegen 
wurde, als ich nach der Agraffe fragte. Sie fei wol verframt, meinte 
das Mädchen, fie würde ſie ficher und ficher wieder finden. Dann gab 
fie vor, ven Schmud, an dem etwas zerbrochen fei, zum Juwelier getra- 
gen zu haben, fchalt auf die Langſamkeit und Unzuverläfjigfeit der Ars 
beiter, kurz, gab jo ungenügende Erflärungen, daß e8 Jedem, nur nicht 
mir in meiner Stimmung, hätte auffallen müffen. Da eines Tages 
ließ mich Mama Erxcellenz zu fich rufen, zu ungewohnter Zeit, die etwas 
Außergewöhnliches vorausfegen ließ. Ich ging, eigentlich mit jchlechtem 
Gewiffen, denn ich dachte Mama Ercellenz wäre dahinter gefommen, 
daß ich gegen ihr Verbot auf die Masfenbälle gegangen war, und dann 
fehlte mir meine liebe Agraffe, die ich al8 Talisman und Schild gegen 
alle Angriffe betrachtete. Recht wiverwillig, halb beſchämt jchon, trat 
ich ein, da, im Gefpräch mit der Mama Ercellenz — jaß der Fremde. 
Ein Gedanke, ein freudiger, bejeeligender flog durch meine Seele. Sollte 
man mich jeinetwegen gerufen haben, follte er eine Annäherung fuchen 
durch die Mama? Ich konnte meine Bewegung nicht verbergen; und 
weshalb follte ich das auch? Aber er verlieh plöglich das Zimmer, ohne 
einen Blick auf mich zu werfen, und nun mußte ich erfahren, daß ber- 
jelbe Dann, den ich liebte ohne e8 mir ganz klar zu machen, ben ich 
nur des Ereljten, Wahrjten fähig hielt, mit jchändlicher, ungerechtejter 
Anklage und Verleumdung meinen Ruf verlegt, meine ganze Exiſtenz 
vernichtet hatte, Ich war fo empört, fo gefränft, jo aus der reichiten 
Glücksahnung in das tiefite Elend gejtürzt, daß ich fein Wort der Er- 
wiederung für werth hielt und doch fühlen mußte, daß Alles gegen mich 
ſprach. Ich ging und war mir fofort Har, daß ich mich feinem weitern 
Verhör ausfegen wolle, indem ich nur, ohne Ausficht mich völlig recht- 
fertigen zu fönnen, meine ganze thörichte Neigung für einen ungelannten 
Unwürdigen hätte eingejtehen müffen. Sch wollte nichtS mehr von dem 
Hof, von der ganzen Gefellfchaft wiffen, in der ich wol einfah den 
Boren verloren zu haben. So befahl ih Maliy meine Sachen zu 
paden und eine fofortige Abreife zu ermöglichen. Das Mädchen wei- 
gerte fich verlegen, es könne noch nicht fort, ja e8 wagte mich an meine 
Agraffe zu erinnern, die. der Goldarbeiter erſt in zwei Tagen verfprochen 
hätte und bie ich doch nicht im Stich laffen würde. Zum eriten Dial 
jtieg in mir ein Verdacht auf gegen die Zuverläfjigfeit der Jugendge— 
jpielin, ich hielt ihm nicht zurüd, und eingefchüchtert dadurch, erjchredt 
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von der Energie meine® Zornes gehorchte das Mädchen. Ich mußte 
kaum, wohin ich mich wenden follte; aber da fiel mir ein alter Diener 
meines Vaters ein, ein Förjter, und bei ihm fand ich auch wirflich die 
Zuflucht, die ich in dem Augenblid brauchte.“ 

„Und Sie fonnten jchweigen ohne auch nur zu verjuchen jich zu 
rechtfertigen?“ rief meine Großmama. 

„Bergellen Sie nicht Clemence“, erwiderte die Gräfin aber mit 
ganz heiterm Ton, „daß ich in allen meinen Empfindungen vernichtet 
war und daß ich mir einbildete Den aus tiefiter Seele zu haffen, ven ich 
eigentlich im Grunde des Herzens liebte. Was lag mir an dem Gerede 
der Welt, an meiner Stellung, fajt möchte ich jagen am Yeben, da ich 
ihn verloren hatte! Ungezügelt in allen Empfindungen war ich es auch) 
im Zorn.“ 

„Und ver Zorn war gerechtfertigt!” fagte vie Großmama; „ber 
Elende, wie konnte er in eitler Prahlerei fich mit einer Eroberung brü- 
jten, die er hätte verjchweigen müjjen, jelbjt wenn jie jo wahr geweſen 
mwäre, als dieſe erlogen. Ich haſſe ihn jegt und jehe ein mit wie viel 
Unrecht feine Zeitgenofien Theilnahme für ihn hatten.“ 

„St!“ fagte die Gräfin und legte die Finger auf den Mund, „ſchel— 
ten Sie nicht auf ihn, Aleri könnte ung hören, denn er liegt im Neben: 
zimmer und fchläft wol noch nicht.“ 

„Würde der Graf nicht meiner Meinung fein?“ fragte die Groß— 
mama. 

„Bielleiht zu ſehr!“ war die Antwort der Gräfin, „er hat num 
einmal die Schwäche, daß er Alles, was ich empfinde und thue für das 
Richtige hält und würde auch in dieſem Falle zu nachjichtig gegen mich 
und zu jtreng gegen den Armen entjcheiden, und das darf ich ala ge 
wiſſenhafte Berichterjtatterin nicht dulden. Nein, ich benahm mich eben 
jo unflug als unmäbchenhaft, ebenfo unüberlegt in jenem Augenblid 
ald unmwürdig jpäter. Aber das war der Zeitpunft, in dem das Scid- 
jal anfing meine vernachläſſigte Erziehung zu übernehmen und Aleri 
bat jpäter immer behauptet, mit Glüf. Nur in einem fo verkehrten 
Gemüth, das fich nicht herausfinden fonnte aus dem Zwieſpalt des 
Herzens, konnte der tolle Plan reifen, meinen Ruf ſelbſt zu rächen. 
Kiffen Sie von dem Duell, in dem ich felbit als Kämpferin eintrat?“ 

Die Grofmama erzählte von den Briefen, die in ihrer Hand wä— 
ren, und wenn fie auch nie baran gezweifelt hatte, überrajchte es fie 
bob, von der Gräfin jelbjt aussprechen zu hören, daß fie es jelbit war, 
die ven Mann, den fie liebte, von dem fie fich beleidigt glaubte, im 
Zweifampf erichof. | 

Die Gräfin legte die Hand auf die Stirn, daß der Schatten tief 
auf das Geficht fiel. „Nur mit Grauen vor mir felbjt“, fing fie an, 
„fann ich ver Stunde denken, in der ich ihm gegenüberitand und noch ein— 
mal ven Kampf von Liebe und Haß furchtbar durchempfinden mußte. 
Ich wollte mich zwingen ein Mann zu fein, aber das Weib in mir trug 
den bejhämenden Sieg davon. Noch Heute, wenn ich daran denfe, ift 
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es mir, als ſchwankte ich auf jchwindelndem Steg über jenen Abgrund, 
und doch war ed die Stunde, in ber Gott in mein Herz griff, mit 
jtrengjter Yehre, in der zum erjten Mal mein beſſeres Selbit erwachte, 
die der Wendepunkt meines Lebens wurde, auch nicht allein meines Ge— 
ſchicks, ſondern meines ganzen Charakters.” 

Die Großmama eilte auf die Gräfin zu und fchloß fie in ihre 
Arme Sie bat fie, nicht weiter fortzufahren und flagte fih an, Erin- 
nerungen jo fchmerzlicher und erfchütternder Art wach gerufen zu haben. 
Aber die Gräfin hatte fchnelf ihre Faffung wiedergefunden und fagte 
ruhig: „Nein, Clemence, ih muß zu Ende erzählen und das gleich. 
Alert will e8, und er hat Recht. Es giebt Stunden, in denen Gott die 
Lippen öffnet und dann follen wir jie nicht gewaltjam verjchliegen. 
Solde Stunde hat mir Ihr unerwartetes Begegnen geſchenkt. Wer 
weiß, ob ich Das, was ich gejtern nicht im Stande gewejen wäre irgend 
Jemand zu erzählen, morgen noch aussprechen fünnte, und Ihre Theils 
nahme durch ein Leben hat das Anrecht gewonnen auf mein Vertrauen. 
Sie jollen Elar über mich werden, wie e8 außer Ihnen nur noch Aleri 
it. Hören Ste mich biß zu Ende. Der Schuß von meiner Hand war 
gefallen, ver den Mann niederjtredte, den ich liebte. Im erjten Augen 
bli€ war mir das wie ein Traum; als es mir flar wurde, glaubte ich 
wahnfinnig werden zu müffen. Aber ich fuchte mir noch immer einzu- 
reden, daß ich nur eine unbeilvolle Pflicht erfüllt, daß ich ein Recht ge- 
habt hätte fo zu handeln, mich felbit zu vertheidigen, da ich Niemand 
hatte, der es für mich thun fonnte. So fam ich heim. Nun aber fand 
ih Mally in gewaltiger Aufregung; fie fragte, ich erzählte ihr rüdhalt- 
[08 mein Abenteuer, und da erjt fchlug der Unglüdlichen das Gewiljen. 
Sie gejtand mir, daß bei jenen Botfchaften nach dem Unfall bei der 
Schlittenfahrt fie der Lockung nicht hätte wideriteben Fünnen jich für 
mich auszugeben, und ihre Befuche bei vem fchönen jungen Mann mehr: 
fach wiederholt hätte; ja, da fie doch einmal die Bejorgnig ergriffen 
hätte, er könne Verdacht fchöpfen, habe fie die Agraffe entwendet, habe 
fie ihm gezeigt, aber er hätte fie nicht wieder heraus geben wollen, dann 
fei ver Graf fühl gegen fie geworden, eines Tages habe er aber uner- 
wartet in dringender Haft ihr feine Hand angeboten und jie gedrängt 
fich jofort mit ihm zu vermählen. Da Tages darauf hätte ich die plög- 
lihe Abreife von der Reſidenz verlangt und fie hätte ſich im Gefühl 
ihrer Schuld dem nicht widerfegen fünnen, immer aber noch gehofft, ven 
Grafen wieder auffinden zu können, der ihr feierlich verſprochen hätte, 
unvermählt zu bleiben, bis er fich mit ihr vereinigen könnte. Nun jei 
er vielleicht todt, fie jchuld an dem ganzen Unglüd, und ihre ganzen 
Hoffnungen auf eine glänzende Zufunft vernichtet. Verlangen Sie 
nicht, Clemence, daß ich Ihnen die Aufregungen fchilvere, in die mich 
biefe Geſtändniſſe verfegten. Der Geliebte war auf einmal von aller 
Schuld gegen mid) frei und ich vielleicht jchuld an feinem Tode Nun 
bielt es mich nicht länger, ich mußte Nachricht über ihn haben und ich 
ging zurück zum Ort unferes unglüdlichen Zweilampfes. Der Graf 
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lag noch an jeiner Wunde darnieder, jo fagten die Yeute im Gaſthof, 
den er bewohnte. Das genügte mir nicht, ich faßte mir ein Herz, denn 
ich wußte feinen andern Rath und ging zu dem Arzt, der ihn behandelte. 
Ich fand einen alten, würdigen Mann, durch ein langes Leben in jegens- 
vollen Beruf, durch reiche Erfahrungen ebenjo vertraut mit den Schmer— 
jen der Seele, mit den Wunden des Gemüthes wie mit den Schäden 
und Yeiden ded Körpers. Gr ſah mich jo prüfend an, aber jo gütig, 
daß ih mich ihm ganz vertraute, noch ehe er fragte und zuſammen— 
jtellte, wa® er aus meiner Verwirrung ſchon halb errathen hatte. Viel: 
leicht hatte auch der Kranke ihm fchon über die Dinge, die ihn beun- 
rubigten und bevrüdten, Vertrauen geſchenkt, und ber alte Mann veimte 
fih nun das ganze Verhältniß zufammen. Cr hatte ſchon längit Je— 
manb gejucht, dem er die Pflege des langjam Genejenden anvertrauen 
fönnte, da der Diener fich ganz unfähig und unzuverläffig erwiejen hatte. 
Er fragte mich, ob ich die Pflege übernehmen wolle, und ich brauche 
nicht zu jagen wie willig ich auf diefen Vorjchlag einging. So wurde 
mir die Heilung der Wunde anvertraut, die ich ſelbſt in unglüdjeliger 
Verblendung durch fremde Yüge gejchlagen hatte. Der Arzt hatte mich 
in unjcheinbarem Gewande unter fremden Namen als befolvete Kran- 
fenpflegerin eingeführt. Nun begannen Tage meines Yebens, veren Be— 
mwegungen, Empfindungen, deren Zagen und Glück ich nicht zu jchildern 
vermöchte. Was ich bin, verdanfe ich ihnen. Das Herz ging mir auf 
und alle Fehler und Berirrungen meiner Kindheit fielen ab. Das wa- 
ren die Jrühlingstage meiner Seele. Der Kranke ging jcheinbar mit 
ſchnellen Schritten der Genefung entgegen und da lernte ich beten in 
den Stunden der Angjt, Gott danken in denen der Beijerung. Yajjen 
Sie mich furz fein. Es wurde mir leicht, Glemence, Ihnen meine Ver— 
fehrtheiten einzugejtehen; für die heiligiten Empfindungen meines Her- 
zens fehlen mir die Worte. Er liebte mich — damit fajje ich die ganze 
Seligfeit zufammen; liebte mich, die bezahlte Pflegerin, die Tochter des 
armen Förſters, wie er meinte, und fein ganzes Herz, fein Leben, feine 
Verhältniſſe lagen offen vor mir. Er war ein verfchlofjene® Buch, aber 
mit klarer Schrift ohne geheimnigvolle Zeihen. Wem er es aufjchlug, 
ver las leicht und deutlich das Edelſte und Reinſte. Ich fühlte e8 lange, 
dar er mich liebte, che er es jelbjt wußte, und doch als er ed mir aus— 
iprach erjchraf ich, als hätte jich unerwartet die Pforte des Glüdes vor 
mir aufgethan. 

„Es war in der Dämmerjtunde und ich faß neben feinem Lager. 
Ich hatte die Gardinen aufgezogen, damit ver legte Schein des Tages 
in das Zimmer fiel. Er erzählte mir von feiner Heimat, in ber er 
Niemand zurüdgelajjen hätte, der feinem Herzen nahe jtünde, wie er 
überbaupt einfam wäre im Yeben. Ich hatte die Hände gefaltet und 
weinte leife vor mich hin. Da ließ er einen langen erniten Bli auf 
mir ruben, den ich nur fühlte, aber in tiefiter Seele empfand und nie 
im Yeben vergejjen werde. Er fragte nicht, ich gab feine Antwort, aber 
wir wußten do, was in uns vorging. Endlich fagte er: „Nein, ich 
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bin nicht einfam, wenn Du da biſt und nur Dich verlange ich von der 
ganzen Menfchheit” Ich jah ihn ſtumm an, al verftünde ich fein 
Wort nicht, als müßte ich e8 mir erit klar machen, dann aber verbarg 
ich laut fchluchzend das Geficht in beide Hände. Wem das Leben einen 
folhen Moment unbegrenzten Glückes gegeben hat, Clemence, der hat 
nicht umfonjt gelebt. Yeben oder Sterben wäre mir gleich geweſen in 
dem Augenblid. Aber plöglich richtete fich der Kranfe auf von feinem 
Yager, faßte meine Hand und rief mit dem Ausdrud tiefiten Schmerzes: 
„Mädchen, Du mußt fort, fort von mir jo bald als möglich, ich bin 
nicht frei, meine Hand, mein Wort gehört mir nicht mehr, wir fönnen 
uns niemals gehören.“ Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, war es 
mir doch genug, zu viel des Glückes, daß ich wußte er liebe mich, aber 
erfchredt über den Schmerzensfchrei, über die Heftigfeit feines Aus- 
bruds fah ich ihn an. Sein Auge glühte, tiefes Roth lag auf den jonjt 
fo bleihen Wangen, die Yippen zudten und der Athem flog. 

„sn diefem Mugenblid trat der Arzt herein. Erjtaunt, überrajcht 
ſah er den Zujtand des Ktranfen, ſah mich in Thränen, aber ver alte, 
bedächtige Mann fahte fich jchnell. Als hätte er nichts bemerft, traf er 
jeine Anordnungen, zog die Gardinen zu und winfte mir, ihn in's Ne— 
benzimmer zu folgen. 

„Was ift dem Grafen gejchehen?“ fragte er erjchredt, „fein Blut 
it in Wallung, das Fieber mit erneuter Kraft zurüdgefehrt und bie 
Hoffnungen zur Genefung, die Wochen aufrichteten, ſtürzen in einem 
Moment zufammen.“ 

„Zitternd, jtammelnd, fo gut ich fonnte in der Angit, erzählte ich 
Alles. Der alte Mann fehwieg eine Weile und fchüttelte den Kopf. 
„Schlimm, fehr ſchlimm!“ jagte er dann, „aber Sie find nicht fchuld, 
liebes Kind, mich allein trifft die Verantwortung. Wir venfen immer, 
wir flugen, erfahrenen Yeute, daß wir die Empfindungen Anderer ver- 
ſtehen und Ienfen können; aber wir vergefjen, dag Erfahrungen alt 
machen, und wiſſen nicht mehr wie das Blut wallt mit fünfundzwanzig 
Jahren.” 

„Dann faßte er meine beiden Hände, jah mich mit einem fo gütigen, 
väterlich zärtlihen Blid an und fuhr fort: „Aber laſſen Sie gut fein, 
liebes Kind, wir werden fchon Rath finden und auf Ihre opferfähige 
Liebe, auf Ihren fräftigen Willen kann ich bauen.” Gr hatte leife vie 
Hand auf meine Stirn gelegt, nidte einige Male freundlich mit dem 
Kopf, winfte mir zurüdzubleiben und fchritt in das Stranfenzimmer 
zurüd. 

„Nun fam eine bange Stunde; ich war in's Knie gefunfen und hörte 
die Beiden fprechen, erjt laut, hajtig, danı immer ruhiger. Beten 
wollte ich, denn ich fühlte es, in dieſer Stunde entſchied ſich mein Ge— 
ichid, aber ich fonnte nichts bitten, nicht für mich, denn ich fühlte mich 
jo reich, daß ich es immer noch nicht faſſen fonnte, nicht für ihn, denn 
ich hätte nur für jein Yeben bitten können, und ich wollte es mir nicht 
far macden, daß das in Gefahr fein follte. Endlich öfinete jich Leife 
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die Thür und der alte Arzt fam zurüd. Er ſah nachdenklich aus, aber 
er lächelte doch. „Wunverlihe Menſchen“, fagte er, „vie fich die eben- 
ſten Bfade in die Irre lenken. Aber die complicirten Yeiden verlangen 
complicirte Arzenei. Es wird werden, ich hoffe wieder, liebes Kind, 
aber Sie müflen mir verfprechen vor feinem Opfer zurüdzufchenen.“ 

Ich antwortete nichts, aber ich jah ihn fo feit, jo muthig an, daß 
er fich das genügen ließ und fortfuhr: „Zuerit müſſen Sie ſich von dem 
Grafen trennen auf Monate, auf Jahre vielleicht.“ 

Ih fühlte, wie mir die Thränen in die Augen ſchoſſen, aber ich 
zwang jie zurüd und nidte mit dem Kopf. 

„But!“ ſagte der Arzt, „und er darf auch nicht erfahren wer Sie 
find. Das war leicht, denn fo weit habe ih nur mit Ihnen zu thun 
und Sie find gejund und mutbig. Aber der Graf ijt franf und ein 
wunderbarer Charakter. Yeidenjchaftlih in Allem ijt er es auch in 
feinem jelbitquälerifchen Pflichtgefühl. Aber folche ruhige Leidenſchaft, 
die nie Ausdrud gewinnt, ift die gefährlichite. Ich durfte ihm die Tren— 
nung nicht zumuthen ohne Hoffnung auf Wiederſehen, auf Vereinigung. 
Sie wijjen, was dem entgegenjteht — das Berjprechen feiner Hand an 
die Dame mit den Hirfchzähnen. 

Ih machte eine unwillige Bewegung, aber der Arzt fuhr ganz 
rubig fort: „Wenn wir ihm beute fchon Alles jagten, würde er nie in 
eine Trennung willigen, und doch ijt die für einige Zeit nothivendig, 
bag müſſen Sie mir, dem Arzt, jchon glauben. Aber ich habe auch den 
Ausweg jbon gefunden, der Alles beruhigt, Alles anbahnt, dem ich feit 
vertraue. Erſchrecken Sie nicht, der Graf ift einverjtanden — heute 
Nacht wird er jterben und morgen wollen wir ihn begraben.“ 

„sch erfchraf wirklich nicht, ver Ton, in dem der Freund das jprach, 
war jo berubigend und hoffnungsreich, daß ich ihn nur mit großen Augen 
fragend anſah. Er lächelte und fuhr fort: „Sie wilfen, daß er fein 
Teitament machte vor dem Zweikampf und haben vielleicht errathen, daß 
er darin die Dame mit den Hirfchzähnen als alleinige Erbin einjegte. 
Er wollte vamit die Schuld abtragen, durch unüberlegtes Wort ihren 
Ruf, ja ihre Exiſtenz vernichtet zu haben. Wenn er todt ijt, wird fie 
jeine Erbin, und ich habe ihn Flar gemacht, daß damit fein Wort ihr 
gegenüber gelöft ift und daß, wenn jie die Erbfchaft antritt, ver Verbin- 
dung mit feiner Pflegerin nichts mehr im Wege jteht. Der Schluß mag 
nicht ganz logifch fein, aber die Jurifterei des Ehrgefühls, der jelbit auf 
gelegten moraliſchen Pflicht hat ihr eigenes Geſetzbuch und damit muß 
diefe Entjcheidung wol ftimmen. Ich fende ihm alfo gleich jeinen Notar, 
den er vor dem Tode noch ſprechen muß, und Sie fihide ich morgen mit 
dem Früheſten in Ihr jtilles Foritafyl zurüud. Bis dahin jind Sie der 
Gaft meiner Frau, die Sie auch, denke ich, auf der Reife begleiten wird.“ 

Er nahm mich unter den Arm und ic) folgte willenlos. Der alte Herr 
war fo beiter, fo mit fich zufrieden, daß er mir dadurch am beiten über 
den Kummer fortbalf von dem Geliebten ohne Abjchied fcheiden zu müjjen. 
Er ging den Abend noch einmal zum Notar, der inzwifchen ven Grafen 
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aefprochen hatte. Die Erbfchaft fei eine fehr zweifelhafte, hatte der ge- 
meint, das ganze Vermögen vielfeitig bejtritten und beansprucht von ver- 
fchiedenen Berwandten. Der Graf hätte nur deshalb die Heimat ver: 
laffen und er mit feinem Charakter, der lieber Alles aufgebe, che er um 
ein armes Geldſtück jtritte, würde felbjt kaum etwas gerettet haben. Am 
andern Morgen reijte ich fort. Der alte Freund flüjterte mir beim Ab» 
jchied, faft als wollte er mich damit aufheitern, zu: „Daß Sie mir bie 
Erbichaft mit aller Würde annehmen und dann mit aller Energie er- 
werben. Sch werde dafür jorgen, daß mein Freund, der Notar, Sie in 
der Förjterei findet, und freue mich ſchon darauf wie er prahlen wird, 
daß fein Scharffinn ihm dazu verhalf.“ 

„So wurde ich eine reihe Erbin, Glemence, aber es fchien mein 
Schidfal, daß ich mir Alles im Yeben erfänpfen mußte, im Zweifampf 
ven Geliebten, mich felbit im Kampf mit Fehlern meiner Erziehung, 
meinen Reichtum im Ringen mit unglaublichen Iutriguen, mit deren 
Erzählung ih Sie verfchonen will.“ 

Der Ton einer filbernen Slode lie fich hinter dem fchweren Vor- 
bang hören, ver die Thür zum Nebenzimmer fchloß. Die Gräfin jprang 
auf, eilte in das Zimmer, fam aber gleich lächelnd zurüd: „Sagen Sie, 
Clemence“, fragte fie noch in der Thür, „it meine Gefchichte aus? 

Die Großmama zauderte mit der Antwort. „Nein und ja“, fagte 
jie, „ich glaube ich weiß den Schluß und doch möchte ich ihn erzählt 
haben.“ 

„Ich dachte ich wäre fertig“, rief die Gräfin; „Alert, der jedes Wort 
gehört hat, behauptet aber das Gegentheil und da habe ich ihm denn 
überlaffen ven Schluß felbit hinzuzufügen. Auf morgen alfo, wir holen 
Sie ab, wenn das Wetter Schön genug ijt zur Ausfahrt.“ 

Cie Schloß die Großmama zärtlich in die Arme und diefe nahm 
Abſchied. 

Am andern Morgen, mit Tagesgrauen, war ſchon ma chere grand’ 
maman auf, ſtand am Fenſter und ſah eifrig nach dem Himmel, ob die 
Wolfen auch eine Ausfahrt gejtatten würden. Sie müffen ihr jedoch 
günftig gewejen ſein, deun der Wagen des Ruſſen rolite vor, und jie 
fuhren zufammen weit hinaus in's Thal, bis fie an einem fchattigen Platz 
ausjtiegen, um fich im Freien niederzulaffen. 

Die Großmama konnte niemals ohne Rührung von dem Verhältniß 
der beiden alten Gatten und diefer Fahrt erzählen. Der Graf, troß 
feiner Schmerzen, die ihm ganz unbehülflich machten, war heiter, lebendig 
im Geſpräch und bei jedem Blick auf feine Gattin jtrahlte fein Geficht, 
wie von einem Sonnenglanz getroffen. Die alte Dame war ununter- 
brochene Sorgfalt für den Gatten, und eine anmuthige, unfcheinbare. 
Scherz und Nederei flog bin und wieder und die beiden Alten, im grauen 
Haar, die ein halbes Jahrhundert faſt nebeinander verlebt hatten, ohne 
faum länger als auf Stunden getrennt gewefen zu fein, machten den 
Eindrud von Liebenden, die jich eben fanden. 
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„Scl ich Ihnen nun weiter erzählen” fragte der Graf die Groß— 
mama. 

Diefe lächelte: „Ich habe eben die Fortſetzung ſelbſt erlebt!” fagte fie. 

„Du fiehit, Aleri, daß ich Recht hatte!” rief nedend die Gräfin. 
„Slemence will nichts weiter hören und es ijt auch nichts weiter nöthig. 
Sie lebten glüdlich noch viele Jahre, und wenn fie nicht geftorben find, 
leben jie noch.” 

„Ih erzähle e8 jo gern!” fagte Aleri mit bittendem Ton. 

„Nun jo mache ich die Freundin darauf aufmerffam“ fuhr bie 
Gräfin fort, „dag Du ein unzuverläffiger, parteiifcher Berichterftatter 
bit“. Zur Großmama balbflüfternd fügte fie hinzu: „Weil er immer 
noch verliebt ijt in feine Frau, die e8 gar nicht verdient.“ 

Der Graf ließ fich nicht jtören. „Huberta“, fing er an, „hat 
Ihnen erzählt, daß ich fie zur Erbin meines Vermögens machte, aber 
das Bermögen felbit danfe ich ihr. Sie ging nad) Rußland. Das 
junge, ſchöne, muthige Mäpchen mit der räthjelhaften Beziehung zu 
einem Frühgeſtorbenen machte Aufjehen. Was ich nie burchgefegt hätte, 
erreichte fie durch Energie, Klugheit — 

„Und durch meine Liebe zu Dir“, unterbrad) ihn Huberta. „Meint 
Du, ich hätte für mich felbit die Ausdauer gehabt unerfchütterlich auf 
meine Rechte zu bejtehen, bis man mir zuerfannte, was man Dir bejtrit- 
ten hatte? Er wußte ja gar nicht, wie reich er war!“ 

„Während jie alfo für mich kämpfte“, nahm der Graf wieder das 
Bort „hatte ich mich ruhig von unferm Freund und Arzt nach dem 
Süden jhiden laffen. Die beſcheidene Summe, die ich eigentlich als 
Reifegeld bei mir führte, war mein ganzes Vermögen, und doch fühlte 
ih mich jo reich. Ich liebte, und der Arzt hatte mir verfprochen, da 
alle Hinderniſſe fortgeräumt waren, mir die Geliebte ſelbſt zuzuführen, 
wenn ich ganz genejen und im Stande fei einen Hausjtand zu gründen. 
Jh hatte als Dilettant gemalt und die berühmten Galerien des Ortes, 
an dem ich zulett lebte, waren es bejonders gewefen, die mich nad) 
Teutfhland gezogen hatten. Meine Bekannten meinten ich hätte Talent, 
und ich bildete e& mir felbft ein. Aus der eigenen Ktraft der Geliebten 
das Haus bereiten zu fünnen, da8 war mein Traum und an dem genas 
ih, an dem wuchs und fräftigte fih Willenskraft, Charakter, Lebensmuth. 
Sogar als Maler machte ich Fortjchritte und mein Meiſter in Genf war 
ganz zufrieden mit meinen jchneebededten Bergfpigen und grünen Vor: 
dergründen mit Schweizerhäunschen —“ 

„Halt!“ rief die Gräfin, „verjpotte mir meine Kunftfchäge nicht. 
* Salon im Schloß am Schwarzen Meer iſt gefüllt mit Alexi's 

ildern.“ 

„Sie läßt fein anderes dazwifchen, damit man nicht am Contraſt 
hebt, wie Schlecht ſie find“, fagte der Graf. 

„Nein, weil feines, und wäre es vom erjten Meijter ver Welt, mir 
ſo gefiele als eines von Deiner Hand!” rief vie Gräfin. 

„Streiten wir uns nicht um die Bilder“, jagte der Gatte, „jonjt 
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erfährt unfere Freundin niemals wie wir uns wiederfinden. Dafür 
aber wollen wir Gott täglich danfen, daß wir nicht nöthig hatten von 
meinem Pinjel zu leben. Es giebt nur eine verblendete, alte ruſſiſche Gräfin, 
die jo herzensgut ift, meine Malereien nicht fchlecht zu finden. Ich ſtand 
alfo in meinem Atelier, malte und malte, oben weiß mit Alpenglühen, 
unten grün mit Sennhütten, unermüdlich und dachte an meine Pflegerin, 
pie jeden Zag kommen jollte, fo hatte der Arzt gejchrieben, und lachte 
über die Dame mit den Hirfchzähnen, die ich fo fchlau angeführt hatte 
durch meinen improvifirten Tod. Da flopft e8 an die Thür, ein reich 
gallonirter Diener tritt eim, der mich gleich ruſſiſch anrevet. Eine reiche, 
jhöne Dame ſei angefommen, die mich zu fprechen wünjche und fragen 
liege ob ich fie im Hötel aufjuchen wolle, oder, was noch erwünfchter 
jei, im Atelier empfangen könne. Angehende Künſtler find eitel und 
ſchon bildete ich mir ein, mein Malerruf jei bis zu den reichen vorneh— 
men Damen meiner Heimat gebrungen und nun käme eine, die ein Du— 
kend Mal die Jungfrau im Abendglühen kaufen wolle, nur damit ich 
meiner Kleinen lieben Frau, die jeden Tag einrüden könne, eine allerliebite 
Wohnung mit dem Ertrage eigenen Fleißes auszuſchmücken vermöchte. 
Aber ich jtellte mich ganz gleichgiltig, malte weiter, als ob es mir gar 
nicht fehlen fönnte, und warf nur fo über die Schulter die Frage hin- 
über: „Wie heißt denn Ihre Gebieterin?“ 

Der Diener verzog feine Miene, er war auf die Frage injtruirt 
und antwortete mit dem Ton, mit dem man Jemand anzumelden pflegt, 
aber fo, daß man es durch drei Zimmer hörte: „Die Dame mit den 
Hirſchzähnen!“ 

Pinſel und Palette fielen mir aus der Hand und machten einen 
dicken grünen Klex mitten in das rothe Alpenglühen hinein. Der Klex 
iſt noch ba, aber das iſt Huberta's Lieblingsbild, an dem fein Pinſelſtrich 
mehr gebejjert werden durfte, und jo hängt diefe Scheußlichkeit am aller= 
auffälligiten Plat zum Scandal noch heute in unferm Salon.“ 

„Alexi!“ rief die Gräfin „die Dame mit den Hirfchzähnen ſteht 
ſchon auf der Treppe, es ijt recht ungalant fie jo lange warten zu lafjen, 
und wenn Du Dich in Deine eigenen Meifterwerfe vertieft —“ 

„Ih muß mich doch von meinem Schred erit erholen!“ fuhr der 
Graf fort. „Die Dame mit den Hirichzähnen — alle Farben meiner 
Palette ſchimmerten mir vor den Augen.“ 

„Er wird nie zu Ende fommen!“ vief die Gräfin. „Arme Clemence, 
man jpannt Ihre Geduld auf die Folter. Hören Sie denn. Fünf Mi- 
nuten brauchte er, fich von feinem Schred zu erholen, ich eine Stunde 
ihm Alles zu erklären, wir Beide acht Tage, um unjere Vermählung 
feiern zu fönnen, ſechs Monate, um in ber Heimat anzufommen, ein 
Jahr, um unfer Schloß einzurichten, wo er dann wirklich das Zimmer 
der Geliebten mit dem Fleiß feiner Hand und feines Talentes ſchmückte, 
und ein halbes Jahrhundert, um jicher zu willen, daß es feine glücdliche- 
ven Menjchen geben kann als wir find.“ Die Thränen perlten aus den 
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grauen Wimpern der Alten und der Gatte, vielleicht um feine Rührung 
ju verbergen, drüdte die Yippen auf ihre Hand. 

„Und die Agraffe mit den Hirfchzähnen!“ fragte fchüchtern die 
Großmama. 

„Gut, daß Sie mich danach fragen, Clemence“, rief die Gräfin, „ich 
hätte es von ſelbſt nicht erzählt, und er hätte gewiß nicht davon ange— 
fangen. Dies Geſchenk der Pſeudodame mit den Hirſchzähnen, dies 
mir entwendete Gut, die Trophäe einer ſehr leichten Eroberung, hatte 
der Schelm denn doch behalten. Ich fand ſie in ſeiner Chatoulle, als 
wir in Genf einpackten.“ | 

„Und“, rief der Graf, „fie veranlaßte eine kleine eiferfüchtige Ehe: 
ſtandsſcene, die einzige zwar unferer Ehe, aber —“ 

Die Gräfin legte ihm den Finger auf den Mund. „Still, Aleri“ 
jagte fie. „Genug, daß ich die Scene damit fchloß, daß ich die Agraffe 
anftecfte, feitdem ununterbrochen trug und fo ver legte Schatten einer 
Verftimmung aus der Vergangenheit verwifcht war. Ich habe mir oft 
ven Kopf zerbrochen, was aus dem wunberlichen Dinge fo beveutungsvoll 
für mein Yeben einjt werden follte. Heute weiß ich es. Sie, Clemence, 
jollen fie haben zum Andenken an Mama-Erxcellenz, ver ich damit eine 
Schuld der Dankbarkeit zahle und an die alte Freundin, an die Dame 
mit den Hirfchzähnen.“ 

Einige Tage darauf trennte fich die Großmama von den Freunden. 
Sie fah jie nicht wieder und hörte auch nichts mehr von ihnen. Etwa 
zehn Jahre jpäter fam durch die ruſſiſche Geſandtſchaft ein Paquet an 
die Großmama, mit der Abfchrift eines Teſtaments-Codicills in ruffifcher 
Sprache, das fie nicht verjtand, und dabei mit jener Echachtel, in der 
die Agraffe lag, die fie jehr gut verftand. Die alte Freundin war tobt.“ 

„zeigen Sie mir noch einmal die Agraffe!“ bat ich. 

„Nein“, fagte die Baroneffe, „öffnen wir die Schachtel nicht wieder. 
Die Thränen meiner Großmama fielen hinein und in der Erzählung tft 
mir der alte Schmud wierer fo feierlich geworten, als beſchwöre man 
begrabene Empfindungen herauf, wollte man ihn berühren“ Sie ſchloß 
forgfältig, leife, die Schachtel fort, wie eine Priejterin das von ihr ge« 
hütete Heiligtum verwahrt. Sie gejtattete auch feine Frage mehr über 
die Erzählung. 

„So etwad muß man nicht weiter bejprechen!“ fagte fie, „fonit 
jtreift man den Hauch der Tradition ab, wie man ben Duft des alten 
Weines vernichtet, wenn man den Staub von der Flaſche fehrt.” 

Unfere Unterhaltung jtodte deshalb doch nicht, aber jie hielt ſich 
an die Interejjen der Gegenwart, die die Baronefie mit größter Yebendig- 
feit beſprach. Abgefchloffen wie fie war entging ihr doch nichts, was 
Außen vorfiel. Ich mag mitunter zerftreut gewefen fein, aber die Freun- 
bin that als bemerfe jie es nicht. Freilich hing mir gegenüber und jah 
wunderbar auf mich nieder das Portrait der Dame mit den Hirſchzähnen. 


— — — · — 
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Paris! 


Von Adolf Ebeling. 


Wir haben den Tuilerienpalaft in Flammen ftehen und in Schutt und 
Trümmer fallen ſehen, vesgleichen das Palais Royal und die Pouvrebiblio- 
thef ... . in Friedenszeiten wäre dies allein ſchon ein ebenfo gewaltige, wie 
entſetzliches Ereigniß geweſen — bier war e8 nur das leichte, fait unbedeu— 
tende Vorfpiel zu der ungeheuern Brandfataftrophe, weldhe über Paris 
hereinbrach. Denn, wie gejagt, die Männer, d. b. richtiger die Scheufale ver 
Commune hatten gejhworen die ganze Stadt dem Untergange, dem Feuer: 
tode zu weihen ... gefehworen nicht im Namen Gottes, fondern des Satans. 

Die unzweibeutigften und thatfächlichiten Beweiſe zur Ausführuug 
biefes Höllenplanes haben von Anfang an vorgelegen und fogar die friegs- 
gerichtlichen Verhandlungen in Berfailles haben hier nur wenig Neues zu 
Tage gefördert. Charafteriftifh ift in dieſer Beziehung die Antwort des 
„Generals“ Eudes an den Parlamentair, ver am 12. Mai von der Berfailler 
Regierung nad Paris geſchickt wurde, um einen letten Unterhandblungsver- 
ſuch mit der Commune zu machen: „Sagen Sie dem Herrn Thierd, daß wir, 
wenn wir unterliegen follten, aus ganz Paris einen einzigen rauchenden Schutt: 
haufen machen werden — wer von Ihnen Chemie kennt, wird ſchon 
wiifen, wie dies zu verftehen if.“ Mit Graufen vernahm man in 
Berjatlles diefe Worte und verftand nur zu gut ihre fürchterliche Bedeutung. 
Hatte ſich doh in Paris ſchon zur Zeit der erjten Belagerung ein joge- 
nanntes „chemiſches Comité“ gebildet, an deſſen Spite Rochefort ftand, und 
defien Aufgabe fein follte, auf die deutſchen Heere allerlei Sprenggeſchoſſe 
in der Art der Congreve'ſchen Raketen zu jhleudern, auch Ballons mit brenn— 
baren Stoffen aufjteigen zu laffen, die ſich alsdann hoch in der Puft ent» 
zünden und einen Feuerregen auf die Belagerer herabſchütten follten, „wie 
einft auf Sodom und Gomorrha“, um mit der Commiffion zu reden, die 
wol nicht ahnte, das wenige Monate fpäter diefe Worte auf fie felbft paflen 
würden. Und hatte nicht Girardin, der beveutendfte Publicift Frankreichs, 
gleih nach den erften Niederlagen im Auguft allen Ernſtes vorgefchlagen, 
den Schwarzwald mit Petrol in Brand zu fteden und dadurd einen Theil 
des Großherzogthums Baden niederzubrennen? Wer war wol ein größerer 
Narr, er, der fi nicht entblödete, folhen Unfinn drucken zu laffen, oder das 
parifer Publicum, das diefen Unfinn für baare Münze nahm? Das Sengen 
und Brennen, „la destruction par le feu” war mithin eine Pieblingsidee 
der Parifer geworben, und die Commune brachte diefe Idee zur fluchwürdi— 
gen Ausführung. 

So lafjen wir denn noch einmal den Vorhang aufgehen über dem 
fürchterlichen Schredensbilve, wenn auch nur zu einem furzen Gefammtüber: 
blid, denn vie Einzelheiten find zu grauenhaft, als daß wir hier noch nach— 
träglih lange dabei verweilen möchten. 
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Die Naht vom 25. auf den 26. Mai war die entſetzlichſte Won der 
Höhe des Montmartre, den die Berfailler Truppen bereit befett hielten, 
oder auch vom Mont-Balerien gefehen, gli der ganze mittlere Theil von 
Parıg, wie mir Augenzeugen verficherten, einem einzigen auf» und abwogen- 
den Flammenmeere; immer neue Feuerſäulen loderten auf, wirbelten unter 
Iprühendem Funkenregen gen Himmel und wälzten fi weiter und weiter; 
ſtets nah Dften, wohin ſich die kämpfenden, aber überall fiegreich zurüdges 
worfenen Inſurgenten zurüdzogen, und jeder Berluft ihrerfeits eines neuen 
Straßenvierteld wurde durd eine neue Feuersbrunſt bezeichnet. In haftiger 
Flucht warfen fie mit wahnfinniger Zerſtörungswuth oft noch ihre bremnen- 
ven Petroleumsfadeln in die nächſten Häuſer ... die Rächer waren ihnen 
auf den Ferſen, und wenn man ihrer habhaft wurde, ftieß man fie ohne Er- 
barmen nieder. 

Das an allen Eden zugleich angezündete Hötel de Ville ragte wie ein 
feuriger Koloß über die anderen brennenden Gebäude hervor; der mittlere 
gußeiferne Thurm glühte lange als dunfelrothe Pyramide, bis er endlich 
zulammenjtürzte und die ganze vordere Façade nad) fih riß ... zur Rechten 
auf der Injel, der jogenannten Cite, loderten die Flammenfäulen des Yuftiz- 
palafte8 und der Polizeipräfectur, und wenn der Wind die Lohe und ven 
Qualm auseinandertrieb, fonnte man deutlich wie einen blutigrothen Schatten- 
rip die heilige Kapelle erkennen, dies Wunderwerk gothiſcher Baufunft, in 
welher jhon der heilige Ludwig für Frankreich gebetet. Manches gläubige 
Herz ſchickte wol im jener Schredensnadht heiße Gebete gen Himmel um 
Rettung aus jo gräßlicher Noth, aber e8 ſchien, als habe ſich der Allmächtige 
ganz abgewendet von dem fo furdtbar heimgefuchten Volke, und als brüche 
das jüngjte Gericht herein... . dies irae, dies illa! 

Das Finanzminifterium in der Rue de Rivoli brannte mit ven Zuile- 
vien zugleich; das ungeheure Gebäude, das faft fo lang ift („war“, muß 
man jest fagen) wie der halbe Tuilerienparf, bilvete eine einzige Flammen: 
maſſe, wie ein großer brennender Wald; hier war es auch, wo die Pompiers 
der Commune ihre mit Petrol gefüllten Sprigen in Thätigfeit fegten und 
das flüffige Feuer nach allen Richtungen hin weit durch die Luft verfandten, 
von allen Brand- und Zerjtörungsideen vielleiht die infernalftel Auf dem 
Vendoͤmeplatze hielten ebenfalls mehrere mit Petrol gefüllte Spriten, denn 
ibm war ein gleiches Schickſal zugedacht . .. die Ruhmesjäule felbft war 
bereit8 am 16. Mat auf den unter ihr ausgebreiteten Düngerhaufen hinab: 
geftürzt worden; genau an demſelben Tage, wo ein Yahr vorher das neue 
Plebiscit ftattgefunden hatte, dieje Ollivier’jche Gaukelei, „welche die Dauer 
ter Napoleonifchen Dymaftie für alle Zeiten verbürgte‘, wie fich die nad 
Saint-Cloud hinausgezogene Deputation des Senats und des Corps [egis- 
latıf ausprüdte. Für alle Zeiten! und zwölf Monate fpäter lag bie eherne 
Bildfäule des Gründers jener Dynaſtie salva venia auf dem Mift, noch 
dazu enthauptet, denn der Kopf der Statue war durch einen eigenthimlichen 
Zufall im Sturze vom Rumpfe getrennt worden. Das Bolt umtanzte 
jubelnd das ftehengebliebene Piedeftal, wie einft die Abtrünnigen in der 
Wüſte das goldene Kalb umtanzten, und fein zürnender Mofes erfchien, um 
die Gößenaltäre zu zertrümmern ... . im Oegentheil, man erzählt, daß ſofort 
nah dem Sturz einige hundert Menfhen, und auch bier wie ſtets viele 
Frauen darunter, ihre Nothdurft rings um das Gitter herum verrichteten. 
Rein! diefe grande nation ift eine elende, verächtlihe Nation — kaum 
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mitleivswerth; und wenn die Zuchtruthe des Himmels fie ftraft und fie, wie 
es in der Schrift heißt, „mit Scorpionen peitfcht“, fo haben fie nur, was fie 
verdienen. 

Die Gebäude tes Bentömeplakes find aber Gott Lob ftehen geblieben, 
die Morbbrenner hatten eben feine Zeit, Alles zu zerftören. „Wir hätten 
acht, vierzehn Tage früher anfangen müffen, dann hätten wir beſſer aufge: 
räumt“, foll einer von den in Verſailles inhaftirten Communiften zu einem 
feiner Cumpane gefagt haben, als er fih unbelaufcht glaubte, Und es gibt 
Menſchen, leiver auch bei uns in Deutfchland, die der Kommune das Wort 
zu reden wagen, oder wenn das nicht, jo doch ihre Schandthaten von irgend 
einem allgemeinen höhern focialen Gefihtspunfte aus, den, wie fie fagen, 
nur die politifche Leidenſchaft getrübt hatte, zu beſchönigen ſuchen. Blödſinn 
oder Verruchtheit! und die Staatenlenfer mögen nur wol Acht geben, daß 
diefe Iveen nicht weiter um ſich greifen; denn fie enthalten vie furchtbarſte 
Kriegserllärung gegen Alles, was irgendwie mit Orbnung und Recht, 
Sitte und Geſetz, kurz mit der gefammten civilifirten menſchlichen Geſell— 
ihaft zufammienhängt. Caveant consules! 

Man kann die Gräuel und Scheuflichkeiten, die Infamien und Ver— 
brechen, welche die Parifer Commune begangen het und mit denen fie fluche 
beladen und gebranbmarft für alle Zeiten in der Gefchichte dafteht, nicht 
ſchwarz und fchredlicd genug malen... die Farben aus Dante’s Hölle find 
für mande Einzelnheiten noch zu mild. 

Und veshalb komme ih aud mit meiner Schilderung, die freilih nur 
ein ſchwaches, mattes Spiegelbild jener Ereigniffe liefert, nicht zu fpät, troß 
Allem, was ſchon darüber gejagt und gejchrieben ift, und ich käme es auch 
nad) Jahr und Tag nicht, eben meil man dieſe Schredensbilvder nicht oft 
genug zeigen und den bamit verbundenen Warnungsruf nicht oft genug er— 
tönen lafjen fann. — 

Was die Morbbrenner auf dem rechten Seineufer nicht erreichten, ger 
fang ihnen um fo beſſer auf dem linfen. Den Plan, alle dort liegenden 
Minifterien zu zerftören, fonnten fie freilich aud nicht ausführen, aber am 
Quai dV’Drfay und in den angrenzenden Straßen, vorzüglih ber Rue de 
Pille und der Rue du Bac wütheten fie dafür um fo entſetzlicher. Das 
Balais d'Orſay, nach den Zuilerien und dem Louvre wol der größte, maſſivſte 
und zugleich prädtigite Palaft von ganz Paris, ift jet nichts als ein 
ungeheuerer Ruinenberg, in welhem man Mühe hat, aud) nur in ven 
äußeren Umriffen das ehemalige folofjale Gebäude wiederzuerfennen. Als 
ih ed im Juli betrachtete, ragte noch die breite Haupttreppe haushoch aus 
ven übrigen zerfallenen Dlauern hervor, denn die gewaltigen Duadern hatten 
der vierundzwanzigftündigen Gluth wiederftanden; am nächſten Tage ftürzten 
fie plöglidy zufammen und einzelne Steintrümmer flogen bis in die Seine 
hinein. ’ 

Durch die Zerftörung des Palais d'Orſay find mehrere Millionen an 
Kunſtſchätzen und Koftbarfeiten vernichtet worden, denn viele vornehme 
Barifer Familien hatten gleich zu Anfang der Belagerung und bevor fie die 
Hauptftadt verließen, ihre werthvollſten Effecten dorthin fchaffen laffen, in 
der Meinung, fie dort am ficherften unterzubringen. Bei dem fchnell ausge: 
brodenen Brande und in dem allgemeinen Schreden, dachte Jeder nur daran, 
fein eigenes Peben zu retten und fo ging Alles verloren. 
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Der neben dem Palais d'Orſay liegende Palaft der Ehrenlegion hatte 
ein gleiches Schidfal, aud er wurde in jener fürchterlihen Nacht in einen 
rauhenden Schutthaufen verwandelt. Nur die elegante Fagade nad dem 
Quai bin mit ihren zierlihen Sculpturen und Bilpfäulen, war als eine 
nadte Mauer jtehen geblieben, Ihwarz und verkohlt, und ebenfo die Rotunde 
des Mittelbaues. Jene Rotunde war der Empfangjaal, in welchem Frau 
v. Stael, die das Palais zu Anfang diefes Jahrhunderts bewohnte, jene be: 
rühmten Soireen gab, welche dem Conſul Bonaparte jo ftaatsgefährlich er: 
ſchienen, daß er fie nicht allein verbot, ſondern auch die liebenswürdige 
Wirthin erilirte. Als Kaifer ließ er dann den Palaft anfaufen, um darin 
die Kanzlei feines neugeftifteten Ordens der Ehrenlegion zu etabliren. Jetzt 
iſt auch er der Vernichtung anheimgefallen, das ſchöne Portal mit der ftolgen 
Devife „Honneur et Patrie” ift zertrümmert . .. eine gerechte Strafe für 
jo namenlofe Schandthaten! — 

Es ward mir jchmwer, weiter zu gehen und diefe troftlofe Umſchau fort: 
zufegen. Bon der Rue de Pille blidte ein neues düfteres Ruinenfeld herüber, 
die hoben Mauern der vier- und fünfftödigen Häufer gähnten wie jchwarze 
Feljenwände und dahinter Berge von Schutt, wie wenn dort ein Erbbeben 
gebauft hätte Das hart daranſtoßende preußifhe Geſandſchaftshötel war 
völlig unverfehrt geblieben, ob durch Zufall, over aus unmillfürlichen 
Reſpect vor „Monfieur de Bismard“, muß ich dahingeftellt fein laffen. Bor 
dem Hofthor ging eine gewehrfchulternde Schildwache (natürlich eine franzö- 
ſiſche) auf und ab, denn der neue Vertreter des deutſchen Kaiferreiches war 
bereit eingetroffen... e8 lag faum ein Jahr zwifchen feiner Ankunft und 
der Abreife feines Vorgängers; aber was fir ein Jahr! Vor eben jenem 
Hofthor heulte im Juli 1870 der betrunftene Barijer Pöbel: A Berlin! a 
— und die Gamins ſchrieben Schimpfworte daran auf den König von 

reußen. 

Ich blieb auf der Solferinobrücke ſtehen, die hier vom Tuilerienquai 
wiſchen beiden Paläſten ausmündet; es iſt die ſchönſte unter ben neuen 
Drüden des zweiten Kaiſerreiches, und wie fie einen feiner glänzendſten Sie— 
gesnamen trägt, jo mahnt fie zugleih an die ruhmvollfte Periode vefjelben, 
die Periode nad Billafranca, wo Napoleon III. faft der Schiedsrichter in 
Europa geworden war. Und, welch ſeltſames Verhängniß! gerade von biefer 
Brüde hat man den günftigften Ueberblid über ven größten Theil des flam- 
menverbheerten Paris. Links an den zerftörten Tuilerien vorbei bis zu den 
Ruinen des Theater lyrique und den noch fchredlicheren des Stadthaufes; 
vor und die Trümmer des Yuftizpalaftes und der Polizeipräfectur; rechts 
die foeben erwähnten ausgebrannten Paläfte und die eingeäjcherten Häufer- 
reihen der Rue du Bac und der Rue de Pille; endlich hinter ung, zwiſchen 
dem verwüſteten Concorbeplag auf der einen und dem zufammengefchofjenen 
Minifterium des Aeußern auf der andern Seite, das Dachgerippe des In: 
duftriepalaftes, der mit einem folhen Kugelregen überfchüttet wurde, daß von 
feinen vielen taujend Scheiben auch nicht eine einzige heil geblieben ift. 

Wohin wir aljo jhauen, nur Verwüftung, Trümmer, Ruinen und Ber: 
derben und wie von diefer Brüde aus, jo fönnten wir uns in drei, vier und 
mehr Stadttheile von Paris begeben, die weit auseinander liegen, um dort 
demjelben jammervollen und entfeglihen Schaufpiel zu begegnen. Und gerade 
diefer Umftand beweift die Wahrheit unferer bereits ausgefprochenen Be: 
bauptung, daß die Commune die Abficht hatte, ganz Paris zu zerftören. Ich 
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erinnere zugleih nochmals an das obige Wort: „wer von Ihnen Chemie 
fennt.....” Wer weiß, wie es jetst in Paris ausfähe, wenn die Verfailler 
nur einige Tage fpäter eingerüdt wären, oder richtiger, wenn ed den Inſur— 
genten gelungen wäre, das fchnelle Vorbringen der Negierungstruppen zu 
verhindern. In die meiften Siehle, jene großen gewölbten Abzugscanäle, , 
welche fi unter allen Hauptitraßen der Stadt entlang ziehen und im die 
Seine münden, hatte man Pulverfäffer gefhafft und dieſelben durch elek— 
trifhe Drähte mit einander verbunden; an den Fäflern jelbft hatte man Dy: 
namitpatronen angebracht, welche die Erplofion beichleunigen und auch fiches 
rer machen follten und überall, wo man auf eine Kreuzung der Canäle ftiek, 
waren Pikrat- oder Nitro-Ölycerinbomben an die Drähte gehängt worden, 
die bekanntlich bei der leifeften Erfhütterung erplodiren und die furdtbarften 
Verwüftungen anrichten. In der Rue Vivienne und der Rue de Richelieu, 
deögleihen in der Rue de Rivoli und im Faubourg Saint-Antoine hat 
man biefe Peitungen genau verfolgt; in der erftgenannten Straße ging fie 
fogar meiter bis in die Keller ver faiferlihen Bibliothek, die gleichfalls in 
die Puft gefprengt werben ſollte. Man fragt ſich entjegt; aus welchem 
Grunde? und weiß aud bier feine andere Antwort, als: Wahnfinn und 
Vandalismus. Die parifer Bibliothek ift mit ihrer Million Bände, ihren 
100,000 Handſchriften und ihren über anderthalb Millionen betragenden 
biftorifhen Documenten und Xctenftüden die erjte Bibliothek der Welt, ihre 
Zerftörung wäre ein welthiftorifher Kataklysmus für die gefammte Eivili- 
ſation aller Pänder und Völker der Erde gewejen ... und dies war aud) 
vielleicht der Hauptgrund, der die Herojtraten ver Commune dazu beftimmte. 
Dabei bing die Rettung der Bibliothek buchitäblich an einem Faden, denn im 
entfcheidenden Moment durdhfchnitt ein herzhafter Nationalgardift, der nur 
gezwungen einen Wachtpoften im Hofe des Gebäudes bezogen hatte, den Draht 
der Peitung und madte fih dann aus dem Staube. Peider ift mir ber 
Name diefes Mannes entfallen; aber eine Helvdenthat war e8 und in ihren 
Folgen unberehenbar und grandios. 

Später, ald die Schredensherrihaft der Kommune niedergeworfen war. 
ging man mit ängftlicher Sorgfalt an die Unterfuhung und Räumung jener 
Siehle, um die Brande und Erplofionsftoffe hinauszufhaffen. Der große 
fogenannte Egout collecteur war fogar in der Rue Royale durch die dort ein= 
geftürzten Häufer verfchüttet worden und mehrere hundert Infurgenten, die 
fi in diefelben hineingeflüchtet hatten, famen dort elend um's Peben. Andere 
fuchten einen Ausweg an der Mündung jenes Egouts, unterhalb Paris bei 
der Brücke von Asnieres, wurden aber dort, fo wie fie ſich vor dem Gitter 
zeigten, von den Berfaillern niedergeſchoſſen. Man ſchätzt die ſolchergeſtalt 
Umgefommenen, allein in jenem Siehl, auf über fünfhundert. Wieder eine 
der fchredlichen, aber unvermeiblihen Epijoden des Bürgerfrieges. Die Ver- 
failler nannten das „auf die Rattenjagd gehen“, als Allufion auf die eigent- 
liche Rattenjagd, die befanntlicy während der erften Belagerung auf jo groß: 
artige Weife in allen Siehlen betrieben wurde. 

Doch noch einmal zurüd in das brennende Paris. Daß die Männer 
der Commune die Kirchen nicht verfchonen würden, lag auf der Hand; hatten 
fie doch gleich beim Beginn ihrer Schredensherrichaft allgemeine Glaubens⸗ 
und Gewiffensfreiheit proclamirt und felbjtredend vollftändige Trennung der 
Kirhe vom Staate. Die gänzlihe Aufhebung des Cultus und die Einrich— 
tung der Ootteshäufer zu Aſyl- und Arbeitshäufern kam jofort in ven 


Baris. 2331 


Sigungen der Commune zur Spradye und wenig fehlte, fo hätte man, wie 
jur Zeit der erjten Revolution, durch ein Decret die Eriftenz Gottes abge— 
ihafft und dafür den Qultus der Göttin Bernunft eingefegt. La Deesse 
Raison, wie Anno 93, graufenhaften Anvenfens, wo eine öffentliche Dirne, 
noch dazu im primitivften Koftüm, in der Kathedrale von Notredame auf den 
Altar gefetst und „angebetet“, d. h. von den Gemeindegliedern gefüßt murbe. 
„Wehe dem Volke“, ruft ſchon der Prophet Jeſaias, „welches ven Herrn ver- 
läßt; der Herr wird e8 auch verlaffen!“ 

In vielen Kirchen wurden jofort Clubs organifirt, wo die Redner, oft 
Männer aus dem unterften Pöbel und faft immer betrunfen, von der Kanzel 
herab ihre blödfinniaen Utopien auskramten von Voltsbeglüdung, von der 
Aera der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit ... .. furz, das alte, abge- 
drofchene Geſchwätz, das immer bei jever Revolution in Frankreich jtereotyp 
auftaucht, bis die Gendarmen der neuen Regierung die Maulhelden beim 
Kragen nehmen. Auch Frauenclub8 wurden in einigen Kirchen abgehalten, 
wo man natürlich die Emancipation des Weibes verhandelte und wo bie 
Debatten oft jo wild wurden, daß ſich die verfchiedenen Rebnerinnen buch— 
ftäblih in die Haare geriethen. Andere Kirchen wurden in noch weit ent: 
jeglicherer Weife befubelt und entweiht. Im Notredame des PVictoired trug 
man das Madonnenbild wie in einem Garnevalsaufzuge durd die Straßen, 
ver begleitente Pöbel hatte fi) mit ven Mefgewändern ausftaffirt und was 
man von den koftbaren Kirchengeräthen nicht ſchnell genug in Sicherheit 
gebracht, wurde geftohlen. In Saint Paurent holte man die Reliquien aus 
den vergolveten Schreinen und zeigte die Schädel und Knochen der gaffenven, 
ſchreienden Menge als „die Stelette der Maitreffen der früheren Pfarrer“, 
was jofort Glauben fand und einen Sturm auf das Pfarrhaus zur Folge 
hatte. Die empörenpften Infamien indep wurden in der Kirche de l'Aſſomp— 
tion begangen. Dort erbrad) der von Wuth und Wein trunfene Pöbel das 
Tabernafel des Hochaltars, bemädhtigte ſich des Hoftienkelhes, den man in 
unbegreifliher Sorglofigfeit dort gelaffen hatte und führte damit eine voll- 
tändige Communionkomödie auf. Das Gefindel, namentlich die von Victor 
Hugo ſtets glorificirten gamins de Paris und eine Menge liederliher Dir- 
nen und Weiber drängten fi) unter wieherndem Gelächter und Bocksſprün— 
gen an das Gitter des Chores, redten die Zunge weit aus und verjchlangen 
io aus den Händen eines jener Kerle, der ſich ein Prieftergewand umgehängt 
hatte, die Hoftien, während ein paar Sansculotten Wein dazu einjhenften. 
Nachher tanzte die Bande den Cancan auf dem freien Platz vor der Kirche. 
Dies haarjträubende Factum ift mit feiner Silbe übertrieben; es wurde jo- 
gar der Commune Anzeige davon gemadt, und eine Unterfuhung angeorb- 
net, die natürlich nicht flattgefunden hat. Was hätte auch eine ſolche ge: 
frudhtet, von Männern, die göttlihes und menſchliches Geſetz wie milde 
Beftien mit Füßen traten; denn in berjelben Situng beantragte der Schufter 
Seraillier die proviforifhe Schliefung ſämmtlicher Kirchen, als der öffent- 
lihen Moral zuwider, wobei er allerdings bemerkte, man könne fie ja 
fpäter als Staatseigenthum tem Clerus wieder vermiethen, wenn das Pfaffen- 
volf (la pretraille) darin feine alten Faren (les vieilles mömeries) fortjegen 
wollte. Wer wundert fi) noch, daß ſich nach folden Schand» und Greuel- 
thaten (und noch Gräßlicheres wird anf dem folgenden Blatte zu lefen fein!) 
die rächende Strafe des Himmels, wie ein furdtbares Gewitter über dem 
unglüdlihen Paris entlud? „Irret Euch nicht, Gott läßt fi) nicht ſpotten!“ 
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Endlich ging man in den Brand» und Blutnächten der legten Tage 
an die Zerftörung der Kirchen felbft, um auch in diefer Hinficht die früheren 
Revolutionen zu überbieten, welde die Gotteshäufer doch wenigitens jtehen 
gelafjen hatten. Mit Notrevame, der alten taufenvjährigen Kathedrale, jollte 
begonnen werden; über zehn Fäſſer Petroleum wurden in bie Kirche hinein- 
geichafft, einigen ftieß man fofort den Boden ein und ließ das fchredliche Del 
auslaufen; in einem Geitenjchiffe wurde es fogar angeziindet, aber das 
flüffige euer erwies ſich ohnmächtig an den ungeheuren Steinmaffen. Die 
effen, gelben Flammen zingelten hinauf an den gigantifhen Säulen, die 
wie Felfenpfeiler, ih möchte fagen, verachtend daftanden und unverfehrt 
blieben. Eine heftige Kanonade vom Bont Saint-Michel ber trieb die Ban- 
diten in bie Flucht, die noch im Fliehen verfuchten, das nahe gelegene Hötel 
Dien, in welhem ſich gegen zwölfhundert Kranke befanden, anzuzünden, 
was indeß ebenfalls nicht gelang, fondern vielen von ihnen das Peben 
foftete. Das brennende Petrol wurde darauf mit Sand beworfen und bie 
Kathedrale war gerettet. 

Auch von hier zogen fi die Morbbrenner weiter nah Dften zurüd 
und wieder bezeichneten immer neue Flammenſäulen das fiegreihe Vorrücken 
ver Berfailler, denn faft in jedem Straßenviertel, das die Injurgenten räu— 
men mußten, ftedten fie noch ſchnell einige Häufer in Brand. Auch die Juli— 
jaule auf dem Bajtillenplate hatte e8 nur ihrer eigenen foliden Conftruction 
zu verdanfen, daß fie der ihr zugedachten Zerftörung entging. Der Canal 
Saint-Martin fließt befanntlich unter ihr hindurch, und man hatte ein mit 
Petrol gefülltes Frahtihiff genau unter dem Monument vor Anfer gelegt 
und dann angezündet. Die Hite und der Dualm waren jo entjeglich, daß 
der ganze Play zu glühen und zu dampfen begann, aber die Säule jelbit, 
Dank ihrem gewaltigen Fundament, wanfte nicht und auch dieſer verruchte 
Plan mußte aufgegeben werben. Die Infurgenten behaupteten übrigens 
trogdem den Baftillenplag noch einige Stunden lang, und in dem heftigen 
Straßentampfe durchlöcherten zahlreihe Kugeln die eherne Säule, die wol 
noch lange die Merkmale diefes fluchwürdigen Bürgerfrieges tragen wird. 

Nun loderten noch in der Nähe des Pere-Lachaise und des Arſenals 
wilde Flammen auf, die ſich weiter und weiter verbreiteten und zulegt ben 
ganzen öftlichen Horizont mit feuriger Pohe bevedten; in der Mitte die bren- 
nenden Dods mit ihren unermehlihen Waarenvorräthen, als eine furdht- 
bare, himmelhohe Hefatombe. In der Nacht vom 26. auf den 27. Mai, 
wo aud die beiden Theater auf den Boulevards Saint-Martin und du 
Temple nieberbrannten, und die halbe Rue Royale in Flammen ftand, ſchien 
es wirflih, als jei das ganze, ganze Paris dem Untergange durd das 
Feuer verfallen. Ueber zehn Meilen weit in der Umgegend, ja nady glaub» 
würdigen Augenzeugen in Beauvais, Compiegne und Pouviers und fogar in 
Chartres, jah man am fernen Himmelsrande die düſterrothe Gluth wie ein 
blutiges Wetterleuchten, und in Fontainebleau, Pontoife und allen übrigen 
Städten dieſes Umkreiſes war die Luft während jener Tage und Nächte mit 
dichten, feinem Staube angefüllt, der an den Aſchenregen von Herculanum 
und Pompeji erinnerte. 

In diefem fürdhterlihen Bilde von mehr als hundert Feuersbrünſten 
auf einmal, und abgefehen von den Opfern des Straßenfampfes, durfte ein 
anderes noch grauenhafteres Schredniß nicht fehlen: der Mord; ver feige, 
kalte, teuflifche Mord der Geifeln. Arme, bejammernswerthe Oper, für bie 


Paris. 233 


man nicht Klagen genug erheben, nicht Thränen genug vergießen kann! Sie 
haben freilich den höchſten und erhabenſten Namen errungen, welchen die 
Weltgeſchichte in der geſammten Chriſtenheit einem ſterblichen Menſchen zu 
geben vermag, den Namen Märtyrer, und ihr Andenken iſt geheiligt für alle 
Zeiten, aber ſie ſelbſt haben bluten müſſen und ſind dahin und ihr ſchmäh— 
licher und zugleich herzzerreißender Tod ſteht da wie ein grauſenhaftes Ge— 
ſpenſt, das in feinen ſchwarzen Flügeln Fluch und Verderbniß trägt für die 
Mörder und ſolidariſch für die ganze franzöfiihe Nation. Denn wie fie 
in lindiſcher Eitelkeit von jeher die Gloire des Einzelnen unter ihnen fir fich 
in Anfpruch nahmen, jo müffen fie e8 fih nun auch gefallen Laffen, daß man 
dieſes fürchterliche Verbrechen in ihr Schuldbuch ſchreibt. 

Die parifer Erzbifchöfe haben ein entjetliches Schidfal, und ihr pur: 
purner Thron in Notredame wirft einen unheimlichen, beängftigenden Schim: 
mer, als hätten fie ihn mit ihrem eigenen Blute fo roth gefärbt. In faum 
einem Menjchenalter find von fünf Erzbifchöfen vier eines gemwaltfamen 
Todes geftorben, denn aud der erfte von ihnen, Monfeigneur de Duelen, 
ver im Jahr 1832 bei der Plünderung und dem Brande des erzbifchöflidhen 
Palaftes nur dadurch fein Peben rettete, daß er unter der Notredamebrüde 
bis an die Hüften einen halben Tag im Wafjer ſaß, während über ihm vie 
Mordbrenner im priefterlihen Gewändern umberftolzirten und Schnaps aus 
den heiligen Altarkelchen tranken . .. auch er ftarb bald darauf am gebro- 
henen Herzen — und die anderen drei durch Mörderhand. 

Zuerft Monfeigneur Affre in den Junitagen 48, von einer Kugel getroffen, 
als er jih mit einem grünen Palmenzweige zwischen vie Barrifadenfämpfer ftellte, 
um fie zum Frieden zuermahnen; ... nad ihm Monfeigneur Sibour, nuradt 
Jahre jpäter von einem fanatifchen Prieſter erdolcht und zwar in der Kirche, 
während er im feierlicher Proceffion das Volf fegnete; ..... und nun Monfeig- 
neur Darboy, ohne einen Schatten von Recht und ohne Urtheilsfprud, von den 
Banditen der Commune im Hofe des Roquettegefängniffes meuchlings er- 
ſchoſſen! Scheuflicher und infamer ift wol niemals, jo lange e8 Mörder ge: 
geben hat, eine Procedur gewefen, als diefe, und es ift mir faft, als beju- 
velte ih das Papier mit den folgenden Zeilen. Und doch will ich ed nod) 
einmal erzählen, als erjchütternden Beweis für den fhredlichiten ver Schreden: 
„der Menſch in feinem Wahn!“ 

Ein Dutend angetrunfener Kerle, fogenannte Soldaten der Commune, 
drangen fluchend in ten erzbifhöflichen Palaft und jchleppten den Kirchen: 
fürften, wie fie ihn fanden, mit fich fort und zuerft auf vie Polizeipräfectur. 
Dort ſaß Rigault mit etwa zwanzig Cumpanen und ebenfovielen Weibern, 
dem Auswurf der Barrierenbordelle, bei einer Drgie, ald man ihm, dem 
Generalitaatsanwalt (es klingt wie Hohngelächter der Hölle!), die Ankunft 
des Erzbiſchofs meldete, der im Nebenzimmer warte. Rigault erfcheint, halb 
entkleibet, ein efles Bild der Trunkenheit und Völlerei ... die Thür, die 
uch dem Saufgelage führt, ift offen gelaffen und man hört das Pärmen 
und die Zoten der Gäfte..... „tres-bien, Sie find der Erzbifhof? — Sie 
balten es mit den Berfaillern; wir werden Ihnen zeigen, wer jegt Herr in 
Paris ift. Führt ihn ab nad Mazas!“ — Das war das ganze Verhör, in 
welchem ver Erzbifchof nicht einmal zu Worte kam, und darauf befchränfte 
fh aud für den edlen, unglüdlihen reis die ganze übrige richterliche 
Verhandlung, 6i8 zu dem Moment, wo man ihn aus feiner Zelle riß, durch 
die Corridors des Gefängniffes jchleifte, im Hofe an die Mauer ftellte und 
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erſchoß. Er ftarb nicht allein; fünf andere Peidensgefährten, jetst gleich ihm 
mit dem Heiligenfchein des Märtyrerthums verklärt, theilten dies gräßliche 
Schickſal; unter ihnen der befannte Pfarrer ver Madeleine, Deguerry, gleich 
dem Erzbifchof ein fanfter, freundlicher Greis, deſſen Milpthätigfeit und 
Herzensgüte fprihwörtlih waren; alsdann noch drei andere Priefter, ehr: 
würdig durch Alter und Tugenden und die Zierde ihres Ordens, und endlich 
der Präfident Bonjean, vielleicht die nobelfte Erjcheinung in der gefammten 
franzöfifhen Magiftratur. Im Gefängnißhofe leuchteten die Fadeln, denn 
e8 war Nacht, aber weit furdtbarere Fadeln leucdhteten am Himmel von 
dem ringsum brennenden Paris... ein lettes Gebet und ein lettes Umar— 
men. terre (fein Name verdient dem Abjcheu aller Zeiten vermadt zu 
werben) rief: feu! und die teuflifhen Schüffe knallten . . . und das ſchon 
mit fo vielen Revolutionsihandthaten belaftete Frankreich war um eine neue 
Schandthat reiher. Ein Soldat, nur Einer! von denen, die zu dem ſechs⸗ 
fahen Morde commandirt waren, hatte nicht den Muth, loszuſchießen, fon- 
dern fenfte zitternd und bleich fein Gewehr... dies Zittern und Erbleichen 
war faft eine Heldenthat — er war der einzige Menſch unter diefen Beftien! 

Noch eine Menge anderer Opfer fielen, in glei fluchwürdiger Weiſe 
hingemordet; der Schriftfteller Chaudey, ein Ehrenmann, der nichts Anderes 
verbroden hatte, als zufällig ein Mitwiſſer der Verbrechen einzelner Come 
munemitglieder, namentlih Rigault's und Delescluze’s, zu fein; ferner in 
Belleville, nody dazu dicht vor einem Tanzſaal der niedrigften, ſchmutzigſten 
Sorte, die Ermordung von fünfzig Prieftern und gefangenen Soldaten... 
der tanzende und zechende Pöbel ließ ſich kaum unterbreden, nur einige 
Weiber eilten hinaus, um noch ein Paar Nevolverfhüffe auf die bereits ge— 
fallenen, aber noch zudenten Opfer abzufeuern; endlich die nievergemegelten 
Dominicaner von Arceuil ... aber mir fehlt der Muth, weiter zu jchreiben; 
denn mir ift, al8 tauchte ih meine Feder nicht in Dinte, fondern in Blut. 
Der Geift wird matt und gebeugt bei der Aufzählung und Schilverung fo 
lawinenartig angehäufter Gräuel und Verbrechen, und bedarf ter Sammlung 
(wie aud wol der Leſer ſeinerſeits nad einer folchen Pectüre), um in ber 
nöthigen Ruhe und Faſſung fortzufahren. 


— — — — —— — — _ 


£chtes Sieben. 


Ein Sonettentranz von Theodor Florentin. 


I 


Wie manche Sterne mir vorüberzogen 

Mit holdem Gruß und freudehellem Blinten, 
Wo find fie hin? erlöfchen und verfinfen 
Sah ih im Nebel fie, im Schooß der Wogen. 


Und da nun alle Freude war entflogen 

Und fhon die Hoffnung aufgehört zu winken, 
Ward mir’! Genuß, den bittern Kelch zu trinfen 
Der Schmerzen, die allein mic nicht betrogen. 


Kleinmüthig Herz! als ob nicht Eines bliebe, 
Das treuer noch, allheilend, allgewaltig 
Selbft Todte wedt: die Wundermadt der Piebe. 


Da nahte fie, mir vom Gefchid erforen, 
Mid innigjt zu erneu’n, und mit ihr halt’ ich 
Am Herzen nun mehr als ic je verloren. 


U. 


Ih möchte dir all mein Empfinden zeigen 
Und hab’ in Worten vieles ſchon gewagt; 
Allein die Worte machen mich verzagt, 

Denn vor dem Höchſten müſſen alle ſchweigen. 


Doch wenn ſich deine Wünſche zu mir neigen 
Im Morgentraum, der liebeleuchtend tagt, 
Was dir alddann die innre Stimme fagt, 

Das ift mein beftes Wort und ganz mein eigen. 


Dann bin id dir zunächſt, du Einzigſchöne, 
Dann haben unfre Seelen ſich vermählt 
Zum vollen Einklang wahlverwandter Töne; 


Und was dein Herz jo wonnig macht erbeben, 
‚ft, dag wir beide fanden, was uns fehlt, 
Ich leb' in deinem, du in meinem Leben. 


IL. 


Beglüdte Jugend, felig im Berfchwenden! 

Was fie verliert, erſetzt das Leben gleich, 

Ja ihr Verſchwenden macht fie doppelt reich, 

Die Quelle fließt und ſchwillt und kann nicht enden. 


Wie muß im Alter nun fi) alles wenden! 
Ihm hängen Früchte jpärlih nur am Zweig, 
Und bleibt das Mark im harten Holze wei, 
Was will ein volles Herz mit leeren Händen? 
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Schtes Fieben. 


Jedoch, wenn ihm ein Strahl der Piebe [euchtet, 
Ihm Sehnſucht ihre Morgenröthe Leiht, 
Mit Wonnethau die Augen überfeuchtet, 


Kann felbft Natur nicht feine Freuden rauben, 
Es fpottet aller Tyrannet der Zeit, 
Entflieht ſich ſelbſt und muß an Wunder glauben. 


IV, 


Menn ich die Bilder alter Zeit erneue, 

Wie blieb doch all mein Pieben unzulänglic! 
Im Suchen bänglich, im Beſitz verfänglich, 
Und wenn das Ende fam, fo fam die Reue. 


Weßhalb ich gern vergeſſend Aſche freue 
Auf jene Gluthen, einft jo überſchwänglich, 
Die einzig mid gelehrt, wie unumgänglich 
Dem höchſten Liebesglüd die höchite Treue. 
Und danfe Gott, daß ich zulest gefunden 
Ein Heil, das wechjellos in Näh' und Ferne 
Bon allem Leid die Seele macht gefunden. 


Froh löſch' ich meine ſuchende Paterne: 
Nah Ewigfeiten zählt und nicht nah Stunden 
Der Segen mir vom allerreinjten Sterne. 
V. 
Du einzig Herz, wie foll ih dir vergelten, 
Was deine Pieb’ an meinem Leben thut! 
Du bift fo innig wahr, jo hold und gut, 
Kein zweites Herz wie du in allen Welten. 


Du giefeft dur die jugendlich gejchwellten 
Befreiten Glieder mir ein neues Blut, 

Giebft meinem Wefen Freudigkeit und Muth, 
Du einzig Herz, wie foll id) dir's vergelten ? 
Dich nennen nur macht meine Pulſe ſchlagen, 
Dein Bildniß nährt die fehnliche Begier, 

Dein liebend Wort läßt mich das Höchfte wagen. 


Und wenn wir au getrennt verbleiben müffen, 
In jedem Traume fommit du ja zu mir, 
Mid zu befeligen mit deinen Küffen. 

VI. 
Wer zählt die Blätter, die ich dir geſchrieben, 
Und du mir wieder, all die lieben Blättlein? 
Ob wohl der ftärkfte Baum bei eurem Stäptlein 
Im Wonnemond fo viele vorgetrieben? 
Und noch ift unſre Triebfraft jung geblieben, 
Um Schreibtifh wachen fie und felbit im Bettlein, 
Und fi) begegnend wie die Ring’ am Kettlein 
Sagt eins dem andern immer nur: wir lieben! 
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Und ich: „mie lieb’ ich dich, du einzig Eine!“ 
Und du: „iſt's wahr, Herz? wilft e8 ehrlich jagen, 
Daß du der Meine fo wie ich die Deine?” 


O füßes Piebeseho! wer entjcheibet, 
Ob feliger das Hören, ob das Fragen? 
Es füht fi ja in Eins. Geht und beneibet! 


VII. 
Du wüßteſt gern genauer, wie ich wohne: 
Die Wirthin dienſtbefliſſen, nimmer ſäumig, 
Mein Zimmerchen bequem, nicht zu geräumig, 
Doch es genügt dem ſtillen Muſenſohne. 


Ein Kanape, fünf Seſſel, und die Krone 

Bon allem ift das Bett; da lieg’ und träum’ ich 

Zu Nacht von dir, und tagt e8 — nun fo träum’ ich 
Wohl aud im Wachen fort auf der Poltrone. 


Die Bücher find vertheilt auf zwei Confolen, 
Zwei Bilder grüßen von der Wand, mein Goethe 
Und Peiling, deren Schuß ich mich befohlen. 


Nah Mittag finden mich die Sonnenftrahlen, 
Die eben jet, nah an der Abendröthe, 
Mit goldnen Streifen dies Sonett bemalen. 


VIII. 
Nun laß dir meine Fenſterausſicht zeigen 
Auf Gärten, die ſich an einander reih'n: 
Sieh wie die Pappel flirrt im Sonnenſchein, 
Die Ceder ſchwankt und die Cypreſſen ſteigen. 


Ein Pflaumenbaum mit ſchwerbehangnen Zweigen 
Sinkt bis zur Erd’, und über's Mäuerlein, 

Bon Epheu dichtverdedt und wilden Wein, 
Reicht mir ein Aft die fchwellend ſüßen eigen. 
Doch gegenüber hält am Rand des Walles 


Ein dunkler Porbeer meine Dfide feft, 
Der edle Bufc erfreut mich über alles. 


Auch ift zur Linken eine Windenlaube, 
Wo eine Peferin ſich nieverläßt; 
Sie lief’t nit in der Bibel, wie ich glaube. 
(Sonett IX und folg. bringt das nächſte Heft.) 
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Eine gründliche Gefchichte des Tanzes und der Tanzmufif, ihrer Ent- 
widelung aus religiöfen Myfterien zur dramatifchen und nunmehrigen gefell- 
fchaftlihen Bedeutung, ihres Einfluffes auf die Rhythmik, ihrer Ausbildung 
von der Pantomime zu prägnanten nationalen Formen würde gewiß manche 
ſchätzenswerthe Beiträge zur Eulturgejhichte bieten. Iſt doch feine bedeutende 
Aenderung in den äußerlihen Gewohnheiten des Volkes, in Tracht, Nahrung, 
Tageseintheilung, als vereinzelte Erjcheinung, vielmehr immer als Merkmal 
allmäligen, allgemeinen, politiihen ımd focialen Umſchwunges zu betrachten; 
um wie viel mehr Kennzeichen der Eulturjtufe und der gefellihaftlichen Entwides 
(ungen der PVölfer müßten im Tanze und in der Tanzmufil zu finden fein, 
die ja zu allen Zeiten auf's Engſte mit dem öffentlichen Peben verbunden waren. 
Es ift gewiß nicht bedeutungslos für die Sittengefchichte der beiden Eultur- 
völfer des Alterthums, daß die Blüthezeit Griechenlands beginnt, als der 
junge, ſchöne Sophofles um die Trophäen des Salaminifchen Sieges tanzt, den 
Aeſchylos mit erkämpft hat, während in Roms glänzendfter Piteratur- Periode, 
zur Zeit des „triefäugigen“ Horaz und des „magenleidenden“ Birgil *) 
der Aegypter Bathylios jene Pantomimen einführte, durch die er ſich die Gunſt 
des berühmten Maecenas in viel höherm Mafe erwarb, als vie beiden 
Dichter fie je beſaßen. Und die neue Geſchichte zeigt uns, wie feit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts der totale Umfhwung aller Berhältniffe gleiche 
Schritte geht mit ähnlicher Ummandlung der Zanzformen und der Tanz- 
muſik: Das Menuett, die Anglaife verſchwinden aus den königlichen, fürftlichen 
und adeligen Tanzjälen, an ihre Stelle treten der Walzer, der Galopp, die 
Bolfa, der Contretanz und die Napoleonifche „Lance; freche Tanzformen, die 
früher nur in tiefftftehenden franzöfiichen öffentlichen Pocalen bie und da ala 
Curioſum betradytet wurden, find mit den Offenbach'ſchen Opern auf die 
Bühne gedrungen, und ſelbſt in einem Föniglichen Ballette (Flid und Floch 
haben wir eine Nachahmung gejehen, allerdings der Dertlichkeit angepaßt, 
aber im Urfprunge unverkennbar. 

Es wäre übrigens ganz verfehlt, von den Tanzformen auf die Sitten 
der Geſellſchaft zu jchließen, etwa vom fteifen ehrbaren Menuett auf moralifche 
Grundfäge, und umgekehrt. Die Tanzformen find vor Allem ein Spiegel- 
bild des gejelligen Lebens, der größern oder mindern Abgefchloffenheit 
der Schichten, aber ein unficherer Barometer für die öffentlihe Moral. Die 
fteifften Tänze und die loderften Sitten fallen in ein und dieſelbe Periode. 
Zu Anfang des verfloffenen Yahrhunderts herrſchte in Wien die ftrengfte 
Etiquette, nur das Menuett und die Anglaiſe waren in der Geſellſchaft tole- 
rirt, dabei auch Anfichten und Zuftände, welche dem leichtfertigften Polkatänzer 
unferer Zeit unmoraliſch erfcheinen würden. 

Die wigige Padyı Wortley Montague, der die Welt eine Beichreibung 
des Serails und die erjten Verſuche der Schugpodenimpfung verbanft, hat 
in ihren Briefen aus Wien, befonders in vem vom 20. September 1716 die 
eigenthümlichſten Schilverungen hinterlafjen, von denen wir eine um der 
Driginalität willen hier anführen. Ein junger Graf bot ihr — vierzehn 
Tage nad ihrer Ankunft und im Palaft einer hohen Dame — ein Kleines 








*) So bezeichnet Horaz jelbft fih und den freund in feiner fünften Satyre. 
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„Herzendamüfement“ an; fie entgegnet, ihr Herz bevürfe feines Amüſements; 
ver Verſchmähte meint feufzend, er fühle ſich fehr unglüdlih, daß er ihr 
nicht gefalle, bleibe ihr aber nad) wie vor ergeben und bitte fie um die Ehre 
ihred Vertrauens: falls fie einen andern Cavalier ihrer Gunft wiürbiger 
balte, wolle er die Angelegenheit auf's Beſte beforgen. — Und wohlgemerft! 
Yady Montague, die Frau des englifhen Geſandten, gefteht, fie habe Fein 
Recht, ſich dieſem Antrage gegenüber beleidigt zu fühlen, er wäre fehr ernit- 
haft und mwohlwollend gemeint! Heutzutage dürfte ihn fein Padendiener einer 
anſtandigen Nähmamfell ftellen. 

Wir haben uns diefe Feine Abſchweifung auf das culturhiitorifche Gebiet 
nur erlaubt, um den geneigten Pefer mittelbar auf die Darlegung vorzube- 
reiten: warum wir der Walzerdynaftie Strauß, insbejondere aber den beiden 
Johann, Vater und Sohn, eine viel größere Bedeutung geben, als die fpecififche 
Geſchichte der Tonkunſt ihmen zuerfennen dürfte: fie erſcheinen uns als 
glänzenpfte und genialfte Vertreter einer Umwandlung im Wiener gefellfchaft- 
lihen Leben, die nur mit Hülfe der Tanzmuſik, und zwar nur der Strauß’ 
ihen Walzer durchgeführt werden fonnte. Bis zu Anfang der dreißiger Jahre 
bildete die Tanzmuſik fein fpecielles Fach, das heißt, feine von bejtimmten 
Componiſten ausjchließlich gepflegte Gattung; fie galt vielmehr al8 zur Do— 
maine eines jeden Mufifers gehörig. Bad und Händel haben Allemanden, 
Courante, Menuette, Giguen und passe pieds, Mozart und Beethoven Walzer 
und Contretänze gefchrieben; und die Tondichter der Zauberflöte und ver 
Neunten Symphonie haben ihre Tänze nicht wie jene Altmeifter componirt, 
um auch in diefer Form contrapunftiiche Meifterfchaft zu zeigen, oder nad) 
Mattheſon'ſchen Recepten bejondere Gefühle*) auszudriden, ſondern — damit 
danach getanzt werde. Der göttlihe Wolfgang war ja jelbit ein leidenfhaft- 
liher und „famoſer“ Tänzer, und walzte gewiß mit feiner Conſtanze am liebſten 
nach jeinen eignen Weifen; und der unermeßliche, hehre Beethoven verſchmähte 
es nicht, für den kaiſerlich königlichen Heinen Revoutenfaal, wo die Bälle der 
Elite ftattfanven, Walzer und Contretänze zu componiren, ja, in einem ber let- 
tern das zweite Motiv des Finale ver — — Eroicafymphonie anzubringen! 
Auch Hummel, Gyrowetz, Weigel, dann eine ganze Maſſe Wiener und Prager 
Chorregenten, und jelbft der Componiſt des „Weltgerichtes“, Fr. Schneider, 
haben Walzer für die Wiener Bälle gefchrieben. Freilich Hingt mander der— 
jelben heute trauriger als viele Verdi'ſche Verzweiflungsarien (wie 3. B. 
„O, meine Mutter, ih ſeh' Dich fterben“ im Trovatore); aber zu ihrer 
Zeit wurde doch jo flott danach getanzt, als es die Etiquette erlaubte. Nach 
der Reftaurationsperiode fam ein regeres Peben in die Gefellfchaft. Die 
Belt lebte fchneller, die Tänzer verlangten raſchere Bewegung. Die zwei 
großen romantifchen Tondichter jener Zeit, Weber und Schubert, ahnten die 
neue Entwidelung der Tanzmufif und verfündigten fie in ihren Werken. 
Weber's „Aufforderumg zum Tanze“, ein Stüd, das nicht für den Tanz ge 
jhrieben ward, bietet das glanzvollfte Tonbild eines belebten Balles mit all’ 
feinen Zwifchenfpielen zärtlihen Geflüfters und leidenſchaftlicher, wirbelnder, 
braufender Puft; Schubert's Walzer find poetifche Ergüffe jener eigenthümlich 
gemüthlihen Schwärmeret, welde das damals noch unverfäljchte deutſch— 
öfterreichiiche Element kennzeichnet, die aus vielen Melodien Haydn's und 
Mozart’s jo unnachahmlich liebenswürdig erflingt. Weber’s „Aufforderung“ 





. „Die Leidenfchaft, welche im einer Courante vorgetragen, ift die ‚Hoffnung‘, 
die Sarabaude hat feine andere Leidenſchaft auszubrüden als die Ehrfurcht.“ 
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ift ganz dramatisch, Schubert'8 Walzer find ganz lyriſch; Weber's gluthvoll 
dichterifche Phantafie Ihöpfte Anregung aus den glänzenden Feſten, die er 
gefehen; er war ein Mann der Welt, viel gewanvert, in immerwährendem 
Berfehr mit den Beſten feiner Zeit, hatte das Peben kennen gelernt, und 
genoffen; Schubert, ver jcheue, im fich zurüdgezogene, der fid) nicht über den 
intimften Freundeskreis binausbradjte, der gern in Wald und Gebirge 
wandelte, deſſen mweitefte Reifen nah Salzburg oder dem ungarischen Gute 
des Grafen Efterhazy führten, vertiefte fi in die Volfsweifen, vie er in 
öfterreichifchen und fteierifchen Bergen vernahm, beim Klange der Zither, die jo 
eigenthümlich träumeriſch ftimmt, wenn fie des Abends aus der Sennenhütte 
oder dem einfamen Wirthshäuschen Flingt, die jedoch leider vor etwa zwanzig 
Jahren als Mode Inftrument hoher Herrichaften in ven Salon, ja ſelbſt in 
den Concertſaal verpflanzt wurde. *) Wer noch heute diefe Weifen rein und 
unverfünjtelt vernimmt, ber wird ihre Anklänge in Schubert’ Walzern, ja 
in manchen feiner Sonaten-Scherzo, ſelbſt im Scherzo ter C-dur-Symphonie 
wieder erfennen; nicht als ob Schubert jemals eine fteierifche oder öfter: 
reichifhe Melodie benugt hätte — er, dem ein unverſieglicher Melodien- 
born flog! — er übertrug nur die nationale Färbung jener auf manche 
feiner Schöpfungen; und ſelbſt eine feiner wunderbarften, das einzig ſchöne 
Scherzo des A-moll Quartetts, ift auf eine „Jodler“⸗Phraſe gebaut, die 
man nod) immer von jedem „Gasbua“**) im Wienerwald und an ver jteiri= 
hen Grenze hört. Natürlich ift diefe Driginalphrafe in dur; was Schubert 
in dem tieffhmerzlihen Moll-Zonftüde daraus gemacht, zeigt eben, wie die 
Zauberhand eines göttlichen Genies aus anſcheinend unbedeutendem Stoffe 
ein Kunſtwerk formt. 

Merkwürdigerweife haben gerade die beiden Tondidhter, von welchen bie 
Entwidelung des Walzers zuerft ausging, Schubert und Weber, feine Tänze 
für den Ballfaal gefchrieben ***), und zwei „Specialijten“, Panner und Strauß 
blieb e8 vorbehalten, Das, mas Jene vorgeahnt, zu vollführen. Panner folgte 
mehr dem ländler-artigen Style der Schubert’jhen Walzer, Strauß — viel 
leicht unbewußt — dem Impulje Weber’s; er gab dem Walzer jenen Auf: 
ihwung, der nuumehr durch den Sohn Johann zur glänzenditen Entfaltung 
gelangt ift. Lanner's Walzer trug nod das locale Wieneriſch öfterreichifche 
Gepräge; Strauß Vater vergrößerte ihn mufifalifch, ver Sohn erhob ihn zur 
fosmopolitiichen Bedeutung. 

Aber nicht durch ihre Compofitionen allein find die beiden Pegtgenannten 
die Anreger einer gefellihaftlihen Reform geworden, fonvern aud zum 
großen Theil durch die Art und Weife, wie fie ihren Compofitionen Berbrei- 
tung gaben, durch die Stellung, welde fie gegenüber dem Publicum einnahmen 
und fefthielten. Strauß Vater war der Erfte, der die Tanzmuſik aus den 
Räumen des Ballfaales in das Concertlocal verpflanzte; er veranftaltete in 
Gärten und Reftaurationsfälen mufifalifhe Abendunterhaltungen, in denen 
nicht getanzt wurde, und die ein Publicum verfammelten, weldes 


*) Wir erinnern uns, in ben eleganteften Babeorten ein Concert des „Herzoglichen 
Bofcitherfpielers" gehört zu haben, worin biefer Bariationen über die Schlußarie aus 
Lucia di Lammermoor vortrug! 

**) Geißbub, Ziegendirt. 

***) Meber mar 1824 in Ems bei der damaligen Kronprinzeffin von Preußen, 
jeigen Königin» Wittwe zum Balle —— dort improviſirte er Walzer, welche 
er ſpäter für die hohe Frau auf ihr Erſuchen niederſchrieb. Das Manuſcript iſt 
jedoch verſchollen. 
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öffentlihe Bälle nie betrat. Er erweiterte fein Programm nah und 
nad, nahm claſſiſche Compofitionen darin auf und gab diefelben mit feinem 
vortrefflich geſchulten Orcheſter in muftergiltiger Weiſe wieder; feine Concerte 
im Bolfsgarten (in der Nähe der Kaiferburg) und in Domaier's Caſino (in 
Hiesing, gegenüber dem kaiſerlichen Puftichloffe Schönbrunn) waren der Sam: 
melplag des eleganteften Publicums, und haben vor dem Yahre 1848 zur 
gefelligen Annäherung der Stände mehr beigetragen als jehr viele liberale 
Schriften; diefe wurden meiften® als Peipziger und Hamburger Contrebande 
eingeführt und unter einem Meinen Publicum verbreitet, die Strauß'ſchen Tanz: 
weifen waren ein bemofratifches Fluidum, das dem wacjamen Auge ver 
Bolizei verborgen blieb, weil diefe von dem Grundfage ausging, daß je mehr 
die Peute auf Tanzmufif hörten, defto weniger fie fih um ernfte Dinge fümmer- 
ten, was in Oeſterreich nicht zutraf; dort find die Stämme am weiteften 
zurüd, welhe am wenigften Mufit treiben — aber ver liebenswürdige, 
Balzer:trunfene Wiener tanzt noch heute über alle Schwierigkeiten hinweg, 
noch heute bleibt er nirgends feiten Schritte® ftehen — es tanzt „halt“ 
Alles, auch die Minifter mit der Verfafjung! 

Strauß Bater ftand im. Zenith feines Nuhmes, als in Wien die Hunde 
fih verbreitete, daß der ältefte Sohn Johann, damals ein faum achtzehn: 
jähriger Yüngling, Walzer fchriebe, und, dem väterlihen Willen entgegen, 
ebenfalls Tanzcomponift werden wollte. Mit ungläubigem Ohr hörten vie 
Peute die Kunde, wie immer, wenn eines berühmten Mannes Sohn viefelbe 
Paufbahn einfchlägt; doc fonnten fie nicht leugnen, daß ſchon in den Erft- 
lingswerken ſich ein „recht achtungswerthes“ Talent zeigte. Bald geftaltete‘ 
das Urtheil fi anders, und die Meinung, daß der Sohn einft über dem 
Bater ftehen würde, gewann immer größere Berbreitung. So lange dieſer 
noch Tebte, mußte die Aufmerkſamkeit eine getheilte bleiben; fein Glanz ver— 
dunkelte ven Sohn, der nur mit großer Mühe Anerkennung zu erringen 
vermodte. Doch um fo glänzender geftalteten ſich fpäter die Erfolge, als er 
mit gereiften Compofitionen hervortrat, die eine neue Phaſe des — in feiner 
Form fo beengten — Walzer zeigten. 

Schon der Bater hatte deſſen Rahmen erweitert, breitere Melodien, 
alänzendere Injtrumentation, feinere Färbung eingeführt; der Sohn ging 
weiter, erfaßte die Vortheile, welche ihm die neuere Harmonik und Orceftration 
boten, mit genialem Blid, gab den Blasinftrumenten, welche bisher eine unter: 
geordnete, mehr lärmende als mufitalifche Rolle fpielten, eine freiere polyphone 
Bewegung, verjtand es bei der breiteften Melodie verſchärfte Rhythmik anzu: 
wenden, und erzielte neue überrafchende Effekte, die felbjt ven muſikaliſchen 
Zuhörer interejfiren, welcher diefer Gattung Mufit ferner fteht. Zu gleicher 
Zeit entfaltete er die hervorragendfte Begabung als Dirigent. Wie er fein 
Drchefter belebt und mitreift, wird erjt recht Mar, wenn man biejelbe Com— 
pofition, felbft von den beften Kräften, unter anderer Peitung ausführen hörte. 
Das Feuer, die leidenfchaftlihen Bewegungen, das ſcharfe Marfiren auf 
feiner Geige, die manchem Zuhörer im erften Momente vielleicht ald Manier, 
als Berehnung äußerlichen Effeftes erfcheinen fonnten, erweifen ſich dann als 
Ausfluß einer Energie, die aud das fprödefte Material und das ſprödeſte 
Publicum bewältigt. Im Jahre 1867, zur Zeit der Weltausitellung in . 
Paris, ging er dahin und nach Pondon, und brachte mit der Bilſe'ſchen Ka: 
pelle *) feine Compofitionen zu Gehör. Die genannte tüchtige Kapelle war feit . 


*) Bilſe dirigirte die claffifchen Orcheftermwerte. 
Der Salon IX 16 
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Sahren an die Peitung und Auffafjung ihres Gründers gewöhnt; und wie 
erflangen biefelben Walzer, die fie ehevem ſchon jo oft gefpielt hatte, in dem 
Augenblid, als der Componift auf dem Dirigentenplage ftand! Das Bublicum 
ward eleftrifirt, überfchüttete Strauß mit Beifall — und feine Klänge 
beherrſchten fortan die Tanzfäle von Europa! | 
Hier ift zu bemerken, daß er ſchon jeit fait ſechs Yahren nur fremde 
Kapellen dirigirte. In Wien trat er in den Concerten feiner Brüder als 
„Mitwirkender” hervor, wenn er feine neueſten Compofitionen von ihrem Dr: 


. hefter ausführen ließ. Seine Stellung als Hofballdirector hat er in legter 


Zeit ganz aufgegeben, um ſich ausjchließlih der Compofition zu widmen. 
Als erfte Frucht brachte er eine burlesfe Dper: „Indigo“, die in Wien 
mit großem Beifall, in legterer Zeit au in Berlin aufgeführt wurde und 
neben Tanzrhythmen manchen Beweis eines lyriſchen Talentes bietet. Wir 
find überzeugt, daß Strauß mit einem befjern Tertbuche aud Bedeutenderes 
bieten wird; die Gattung, weldhe von vornherein Dffenbadartige Behand» 
lung verlangt, und auf demi-monde-Mufif zugefpigt it, lann auf die Dauer 
dem Bublicum nicht genügen; der Dichter einer deutjchen fomifchen Oper 
muß jest vor Allem auf das nationale Heinbürgerliche Leben zurücdgreifen, 
das interefjante heitere und Iyrifhe Momente in Hülle und Fülle bietet. 

Neben Johann, dem glänzendften Träger des Namens Strauß, haben 
ſich zwei jüngere Brüder, Yofeph und Eduard, ausgezeichnet; fie errangen zwar 
nicht Erfolge, die mit denen des Aeltern annähernd zu vergleihen wären, aber 
fie fanden vielfache, wohlverdiente Anerkennung, die ihnen vielleicht in noch 
höherm Maße zu Theil geworben, wenn nicht das Publicum in der ſchweren 
Wahl zwifchen jo vielen „Strauß’n” Dem feine beten Kränze gab, der nun 
ſchon einmal die Europäifche Berühmtheit genoß. Joſeph, der ſchon vor zwei 
Jahren geftorben ift, galt als Componiſt für nicht weniger begabt, denn Jo— 
bann und ftand bei den Mufifern in gutem Anfehen um feiner künftlerifchen 
Bildung willen, fonnte aber als Dirigent feine durchgreifenden Erfolge erzielen. 
Eduard, der Füngfte, wandelt mit rüftigem Fleiße auf Strauß'ſcher Bahn, und 
erfreut fi großer Beliebtheit. Man rühmt auch feine energifche Leitung. 

Wenn wir ausjchlieglih von Strauß'ſchen Walzern gefproden haben 
und nit aud von den vielen anderen brillanten und beliebten Come 
pofitionen, von ben Quadrillen und Pollas mit welchen alle Glieder ver 
Familie die TänzesPiteratur bereicherten, fo geſchah dies mit Abfiht und aus 
wolerwogenen Gründen. Uns erfheint nur der Walzer als ein wahrer 
harakteriftifher Typus; in der Quadrille erbliden wir eine conventionelle 
Figur, in der Polka einen veredelten czehifchen Hopfer, wenig graciös und 
aller nationalen Eigenthümlichleit entbehrend. Allerdings hat er felbft in 
der fpröden englifchen Ariftofratie Aufnahme gefunden; dieſe jah vor fünfzig 
Yahren den Untergang der Welt vor ſich, als Lord Palmerfton, der damals 
noch Hightory und der elegantefte Dandy Londons war, den erften Walzer 
tanzte; der edle Pord wurde Whig, die jegigen Dandies tanzen Polka, die 
Welt fteht noch! 

Nach welchen Weifen wird fie wol in fünfzig Yahren tanzen? Welche 
Ummandlung werben die Umgangsformen und mit ihnen der Tanz erfahren? 
Wird ein Zufunftstangmufifer fommen, oder eine „Umkehr“ ftattfinden? Die 
Pöfung diefer ragen mag der „Salon“ im Jahre 1920 bringen; in der Ges 
genwart herrſcht die Dynaftie Strauß faft abjolut im Reiche des Tanzes. 


Die Tannusbäder. 
Von Ferdinand Hey’l. 


Wenn in der neuen Reihshauptftadt und auch wol in anderen, fleis 
neren Städten des neuen deutfchen Reiches die Situngen des Stadtrathes 
vertagt werden müfjen, meil die Berfammlung nicht beſchlußfähig ift, wenn 
die flellvertretenden Redacteure mit Mühe nah Stoff für die Spalten ihres 
Organes fuchen, wenn das perfifhe Imfectenpulver ein begehrter Artikel ift 
und die Eifenbahnfafjen ihre beften Einnahmen erzielen, dann geftalten fich 
am Rhein einzelne Städte und Ortfchaften, die dem Winterſchlaf ſich plöglich 
entrifien, zu Weltftäbten, zu Gentralpunften des internationalen Verkehrs im 
ausgebehnteiten Sinne des Wortes. 

Diefe Drte und Städte am Rhein find die Bäder am Taunus, welche, 
wenn aud in ihrer Entwidelung jünger als die böhmiſchen Bäder, doch dem 
alten, wohlverdienten Ruf derfelben immerhin bereit8 eine gefährliche Con— 
currenz machen. 

Es ift aber aud ein Kranz lieblichfter Anfievlungen, welcher ſich um 
die grün bebufchten Höhen des Taunus dahinzieht. Bon dem Quellenreich— 
thum feines Gebietes hat man jelten den entſprechenden Begriff. Ein: 
ſchließlich der an einzelnen Orten bis zu zwanzig und mehr entjprubelnden 
Einzelquellen (Soden, Wiesbaden) fann man die Zahl der mineralifchen 
Thermen am Taunus im Allgemeinen auf mehr denn hundertfünfzig angeben, 
von denen vierzig bis fünfzig mebicinifch angewandt werden und einzelne 
ale die heilfräftigiten Deutſchlands gelten. 

Dem Gebiete des Taunus gehören an: Homburg, Soden, Schwalheim, 
Cronthal, Weilbach, Selters, Nauheim, Wiesbaden, Schwalbah, Scylans 
genbab und in gewiffer Beziehung aud Ems, Geilnau und Fachingen. 

Die Quellen führen als Hauptbeitandtheil: Chlornatrium, d. h. Koch— 
ſalz. Die nörblic gelegenen zeigen mehr Stahl und Eifen, die fünlichen 
vorwiegend Salz und Schwefel. Mit den genannten Thermen find indeß 
die Mineralquellen, befonders jene in dem ehemaligen Herzogthum Naffau 
belegenen, bei Weitem nit erſchöpft. Sämmtlihe Bäder des Taunus 
find, Nauheim und Schmalheim ausgenommen, feit, 1866 im Befige 
Preußens. 

Man fann die Zahl der Fremden in den vorgenannten Babdeorten 
jährlich auf zujammen ca. 120,000 Perſonen veranfchlagen, in welcher Zahl 
die eigentlihen Paflanten natürlihd nur zum Theil mit eingerechnet find. 
Veranſchlagt man den Baarverbraud) dieſer Badegäſte auf durchſchnittlich nur 
100 Gulven für den Einzelnen, fo erfliegen den genannten Badeorten etwa 
12 Millionen Gulden aus der Badeinduſtrie als Einnahme. Freilich find 
dieſe Zahlen nur annähernd gegeben; allein fie zeigen doch, wie bebeutend 
ter Umſatz des Geldes an den genannten Qurorten in wenigen Sommers 
monaten ijt. 

Am zahlreichften befucht ift von ten Taunusbädern unftreitig Wies- 
baden, durch die Spielbanf gleichzeitig Yurus: und Vergnügungsbad, nichts: 
deftoweniger aber als Heilbad erften Ranges anerkannt. Die Wirkung feiner 


Thermen hat ſich nad den legten deutſchen Kriegen jo überrafchend bewährt, 
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daß felbft im Winter die Zahl der dafelbft verweilenden verwundeten und 
theumatifch erkrankten Krieger eine beveutenve iſt. 

Die Entftehumgsgefchichte der meiften Bäder gründet ſich in der Negel 
auf einen von irgend einem Fürften des „mythengrauen Alterthums” gejagten 
und verwundeten Hirſch, der nichts Eiligeres zu thun bat, al8 auf feiner 
Flucht vor der Meute des hohen Jägers bavonzulaufen und in's — Bad zu 
reifen, d. h. einer heilfräftigen, bis dahin unbekannten Quelle zuzueilen, um 
dort Pinderung feiner Schmerzen zu ſuchen. Diefe Htitorie, fhön ausge: 
ſchmückt, findet man in den meiften der Pocalmegweifer deutſcher Badeorte. 
Selten werden Heilguellen anders entdedt. Der Fürft baut ſich dann fofort 
ein Badehaus an jene Stelle und beginnt, obwol nicht gejagt, nicht ange— 
ihoffen, noch verwundet, fofort auch eine regelredhte Badecur. Selbjtver- 
ſtändlich läßt fich dies einfach darauf zurüdführen, vaß bei Bloslegung irgend 
einer mineralifhen Duelle in der Regel der Herricher des betreffenden Pandes 
den Fund durch eigene Verwaltung auszubeuten pflegt. Seltener jhon ift eine 
andere Pesart diefer Bäderentdeckungen, nämlich jene, bei welcher vie Rolle 
des gejagten Vierundzwanzigenders irgend ein verirrter Angehöriger einer 
Rinvviehheerbe: ein Rind, eine Kuh, oder ein Ochſe übernimmt. 

Mit wenigen Ausnahmen treffen dieſe Umftände bei ven Taunusbädern 
nicht zu; nur Schlangenbab regijtrirt ein myfteriöfes Rind in feiner Pocal: 
geſchichte und Ems hat eine edlere Erinnerung in jeinen Pferdebädern in 
ber Pahn. 

Die meiften Bäder am Taunus waren fhon ven Römern befannt. 
Wiesbaden jedenfalls, denn die Ausgrabungen (jelbft in den lebten fünf 
Jahren) haben noch römische Infchriften, melde auf vie Benugung der Bäder 
binweifen, zu Tage gefördert. Darauf hin deutet auch die Inſchrift an 
dem größten der wiesbadener Babhäufer: den Vier Yahreszeiten. Sie ift 
Antonin’ Bädern entlehnt und lautet: 

„Curae vacuus hunc adeas locum, ut morborum vacuus abire 
queas; non enim hie curatur qui curat.“ 

Boetifh überfest würden dieſe Verſe in deutſchen Reimlein etwa 
lauten: 

„Ohne Sorgen komm' zur Quelle, 
Willſt du frei von Krankheit geb’n. 


Denn für Den nur forgt die Welle, 
Der die Sorgen läßt verweh'n!“ — 


v 

Neueren Datums als dieſe iſt eine Inſchrift, welche kürzlich auf einem 
Merkitein eingegraben wurde, den man auf einem blosgelegten altgerma— 
niſchen Grabe tin Curgarten zu Wiesbaden errichtete. Sie führt nur zwei 
Buchſtaben D. M. und bedeutet einfach: Diis Manibus (den Schattengöttern, 
eine auf römischen Grabfteinen haufig vorkommende Inſchrift). Es ift 
deshalb nicht zutreffend, wenn jcherzhafter Weife behauptet wurde, e8 ver: 
ewige diefe Infchrift Namen und Titel des um die Curintereſſen der Stadt 
Wiesbaden fehr verdienten Domänenraths M. | 

Wie fih ein römiſches Gajtell bei Wiesbaden erhob, veffen Grund: 
mauern deutlich zu Tage getreten und bloßsgelegt worben find und deſſen 
Berbindungsmaner nad der Stadt zu ſich bis heute noch erhalten hat, fo iſt 
aub die Anwendung der Thermen dieſes Babeortes dur die Römer — 
bei deren Borliebe für Bäder überhaupt — fehr natürlih und hiſtoriſch 
feftgeftelt. Die Fontes Mattiaci erwähnen jchon Plinius und andere Ge— 
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mährdmänner der Zogazeit und ſelbſt die Anmwefenheit des Drufus, die Er: 
bauung von Thermen durd den Kaifer Tiberius, die Badecur des Römer: 
feldherrn Picinius Trio, der „bier die Cur gethan“, läßt ſich ziemlich deutlich 
nachmetjen. 

Indeſſen helfen dieje Umſtände den heutigen Aheumatifern ebenfomwenig 
über Zipperlein und Podagra hinweg, als jener: daß das ganze „gemeine 
Bad“ im Jahre 1502 auf elf Yahre durch einen naffauishen Herzog um 
vier Gulden an einen Bürger der Stadt verpachtet wurde. Heute ertragen 
die Bäder mehr, wie der Wohljtand der Stadt beweifl. Auch die Römer 
haben jest andere Schmerzen; und was das Spiel betrifft, fo wird Wies- 
baden das Aufhören dejielben Ende 1872 verſchmerzen müffen und können. 
Man wird zwar in Wiesbaden, diefer „Krone der Taunusbäder“, ſich zu 
rübren haben, um die Ausfälle der am grünen Tifh fo leicht errungenen 
und auch der Stadt mwefentlic zum Bortheil gereichenden Einnahmen wieder 
berbeizubringen, aber — Gott verläßt ja, nah dem alten Spridwort, den 
Deutichen nicht, bejonders dann nicht — wenn er fich jelbft zu helfen weiß. 

In gleicher, Yage mit Wiesbaden ift Ems. Indeß nur der materielle 
Bortheil und die Concurrenz der anderen Bäder: Spaa, Helgoland, Hom- 
burg, Nauheim und Baden-Baden, lettere drei bis vor Kurzem „Deutſches 
Ausland“, konnten die Aufrehterhaltung des Spieles rechtfertigen. Jetzt 
ſchließen auch diefe, der „alte Urftand ver Natur kehrt wieder, mo Menſch 
tem Meenjchen näher ift“ und die Harfe des Croupiers überflüffig wird. 


Wiesbaden wie Ems haben außergewöhnliche Reizmittel wahrlid nicht 
nötbig. Ihre Reize find natürliche im wahrften Sinne des Wortes — die 
allwaltende Natur hat fie ihnen verliehen. 

Der Verkehr in Wiesbaden beziffert fi) auf 50—60,000 Fremde in 
einem Jahre. Die 1856 nur 15,000 Einwohner zählende Stadt beherbergt 
beute 36,000 Einwohner ohne ihre Fremden, hat demnach eine Zunahme 
von 21,000 Menſchen in circa fünfzehn Jahren und kann deshalb recht wol 
in der Curzeit, mo jedes Zimmer, jedes Kämmerchen der ganzen Stabt bejegt 
ift, als eine Grofftadt gelten, welche nichts deftoweniger die Annehmlichkeiten 
des Babeortes in jeder Weife bietet. An effectiver Bevölkerung in der 
Saifon ift demnadh Wiesbaden ausnahmslos die bedeutendfte Curſtadt 
Europas, da Baden-Baden überhaupt nur 11,000 Einwohner zählt und ver 
Fremdenbeſuch hinter Wiesbaden zurüdbleibt. 

Schon früher hatten wir Gelegenheit im „Salon“ (Heft 21) auf einen 
Factor binzumeijen, dem Wiesbaden immerhin einen bedeutenden Zuwachs 
jeiner Bevölkerung verdankt. Mit Vorliebe ſuchen Penfionnire aus den 
alten preufifchen Provinzen diefen jo äußerft günftig gelegenen Babeort ale 
neues Heim auf, der nach allen Richtungen, nady dem Rhein, nad) Mainz, 
Frankfurt, Darmftadt hin, fo geregelte und fo kurze Verbindungen unterhält. 
Co hat ſich ganz in der letsten Zeit eine militairifche Colonie in Wiesbaden 
angefievelt, welche nach amtlichen Ausweis aus 79 Stabsofficieren, fänmtlid) 
a. D. oder z. D. befteht. Dieſe 24 Generale, Generallieutenants und Ge— 
neralmajore, 20 Obriften, 10 Obriftlieutenants und 25 Majore — Die 
nachfolgenden Chargen zählen wir nicht auf — vertheuern zwar die Mietb- 
preife, heben aber die Baufpeculation und bilden mit Recht die Elite der 
erchufiven Kreife ter Bemohnerjhaft. Ein günjtigered Zeugniß kann der 
Stadt nicht ausgeftellt werden, als vie angeführte Thatſache; denn es fpricht 
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aus berfelben eine erwiefene Anziehungskraft für Peute, welche ven Pebens- 
abend genußreich und behaglich verbringen wollen. 

Iſt erft das Spiel zu feinen Bätern verfammelt, d. h. nah Saron und 
Monaco ausgewandert, fo wird in diefer Richtung fiher noch größerer Zu: 
zug erfolgen und was die Stadt vielleiht verloren — „das wird ihr wieder 
neu geboren!“ Freilich wol dürfen die Gemeinden in jenen Spielorten nicht 
fäumig fein und da Opfer nicht fcheuen, wo es Bequemlichkeit und Bergnüs 
gungen der Fremden gilt. 

Aber auch in Bezug auf das Badeleben feldft ift in Wiesbaden viel 
geihehen: 821 Bavdecabinette, die meijten in glänzender Marmor: oder Por: 
zellanausftattung, harren ver Gichtbrüchigen und Podagriften und Aeskulap's 
Garde zählt durch den Zuzug neuer Aerzte in den legten Jahren über 50 
bewährte Kämpen; Zahlen, welche andere Badeorte nicht erreichen. Specia— 
fiften find in mebicinifcher Hinficht in allen Schattirungen vertreten und die 
Augenheilanftalt unter Peitung des weithin befannten Hofraty Dr. Pagen- 
ftecher behandelt jährlich allein ca. 2700 Augenleivende. Rechnet man dazu 
ein gut botirtes königliches Theater, die aus den Zeiten des Herzogthums 
Naſſau ftammenden reihen Sammlungen der frühern Reſidenzſtadt: Ger 
mäldegalerie, Alterthümerfammlung (beſonders bedeutende Gegenftände 
römifhen Urjprungs), ein naturbiftorifches Mufeum, eine Pandesbibliothet 
von etwa 70— 80,000 Bänden, jo hat man, bei der wunderbaren Umgebung 
der Stadt, Stoff für die Mußeſtunden der Badecur in Hülle und Fülle. 

Was nun das Waſſer des Gurortes felbft anlangt, jo möge die Furze 
Notiz genügen, daß es „ſchmedt, ungefähr wie ſchwache Fleiſchbrühe riecht 
und riet — ungefähr wie ſchwache Fleiſchbrühe ſchmeckt“. Der Vergleich 
ift jedenfalls zutreffend. Der Kodbrunnen, als Hauptrepräfentant der 
Quellen, bat eine Wärme von 55 Grad Reaumür, während die anderen 
Quellen von 50 bis zu 30 Grad differiren. Die Bäder und Baphäufer 
find ſämmtlich Befisthum von Privaten, nur die Stabt befitt einige Diuellen, 
welche aber bei Weitem noch nicht genügend ausgebeutet und nuttragend 
gemacht worden find. Die Quellen ver Stadt zufammengenommmen haben 
eine überrafhende Mädtigfeit. Sie liefern in der Minute 61 Cubikfuß 
Waſſer. Nah Dr. Miller wirft der Kochbrunnen allein 97 Gentner Koch— 
falz täglich aus, ganz abgejehen von den anderen Beftandtheilen. Es mögen 
in Wiesbaden jährlich vielleiht 150,000 Bäder gegeben und genommen 
werden — dieſe jedenfalls nicht als Purusartifel. 

Nicht fern von Wiesbaden, nur wenige Stunden jenfeits der Berge, 
bettet fib in laufchigem Waldesgrün der „Schwalbronn” Schwalbade. 
Sehr häufig glaubt man den Namen diefes Curorted mit Schwalben in 
Beziehung bringen zu müffen. Indeß gelten in Schwalbach felbjt zumeijt 
nur die erften Schwalben der Sommer: und Gurzeit, die zwar noch feinen 
Sommer maden, aber als die erften Badebebürftigen dafelbft in's Quartier 
rüden. Der Winter zeigt ung in Schwalbah nur ein ivyllifches Stillleben, 
er wird hauptſächlich mit Vorbereitungen zur Sommercur verbradt. Schwal: 
bach ift vorwiegend Curort und erfreut fich einer befondern Berüdfichtigung 
Geitens des ſchönen, aber befanntlih aud ſchwächern Geſchlechtes. Tros 
der an „Eifen und Blut” wahrlich nicht armen Zeit wird hier dem Grund: 
jag der Gifenliqueurfabrifanten mit Vorliebe gehuldigt: „Schafft Eifen 
Eud in's Blut!” Und in ver That, wir haben nicht viele Bärer in 
Deutſchland, die ihre Miffion mit folder Pflichttreue erfüllen, wie gerade 
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Schwalbah. Dabei hat ter Drt eine Bergangenheit, welche die Gegen- 
wart faum zu erreihen vermag. Schon im ſechzehnten Jahrhundert (1581) 
pried® der damals berühmte Arzt Tabernämontanus in feinem „Neuen 
Waſſerſchatz“ die Wirkung der Wafler des Schwalbronns (fchwelenden, 
jhmwalenden Brunnens). Lurusbad im höchſten Sinne damaliger Zeit, war 
Schwalbach befonvders nah dem Weftphälifchen Frieden der Pieblingsaufent- 
halt deutſcher Fürften, welche bier die Folgen allzu genußreicher Tage durch 
Stärfungsmittel auszutreiben und zu paralyfiren fuchten. Heute darf man 
Schwalbach ein ausgefprodhenes Damenbad nennen: die Bleichſucht ſchickt 
ihre Anhängerinnen in die frifche, ftärfende Puft diefer „Heiloaſe“ und fon: 
verbar — Tilly, der erklärte Verächter des jchönen Gefchlechtes, war 
1628 kühner Schwimmer in ven heilfräftigen Fluthen der ſchwalbacher 
Stahlbrunnen und Eugenie von Franfreih präfentirte fih (1864) hier 
zuerft dem deutſchen Publicum mit dem weiland oft genannten Zenker'ſchen 
Stöcchen, als fie fahnenflüchtig den treulofen Gatten verlief. 

Das königlihe Badhaus ift Befigthum des Staats und von diefem ver- 
waltet. Die Hauptquellen: Weinbrunnen, Paulinerbrunnen Rojenbrunnen 
und Stahlbrunnen jpenden vornehmlih Eifen (kohlenſaueres Oxydul), freie 
Kohlenfäure und altalifhe erdige Salze. Andere Brunnen wie: Adelhaid— 
Brunnen, Ehebrunnen, Neubrunnen, Brodelbrunnen find weniger nutbar 
gemacht und angewandt, während der Pindenbrunnen ein neu erbaute, gut 
bewirtbichaftetes Badhaus mit feinen ſtark Lohlenjäurehaltigen Waſſerſchätzen 
verforgt. Etwa 140 Bavecabinete (einſchließlich der Privatbäder) ftehen 
zum Qurgebraudy bereit. In den Bädern des Staates werden etwa 40,000 
Bäder im Yahr gegeben, welche circa 24,000 Thaler ertragen. Die Zahl 
der Gurgäfte kann man auf beiläufig 5—6000 Perfonen in günftigeren 
Jahren angeben und an Mineralwaffer werben durdjchnitllih 150,000 
Krüge und darüber jährlich verfendet; etwa 30—33,000 Thaler erfließen 
dem Staat aus der Bewirthſchaftung dieſes Bades. 

Mit regem Eifer und dem glüdlichften Erfolge fördern die trefflichen 
topographifchen, hiftorifchen und medicinifhen Arbeiten des Hofrath Dr. 
Genth den Ruf des Drtes, deſſen Quellenreihthum auch die Duelle eines 
gewifien bürgerlihen Wohljtandes geworben ift. 

Merian (geft. 1651) ſchildert das Waller Schwalbahs in draftijcher 
Weife, indem er fagt: 

„Es ift weder zu higig, noch zu falt, es trudnet und verzehret, zertheylet, 
löſet auf, ftärfet, indem es zufammenzieht, vejolviret, waſchet ab, eröffnet 
. . . Bringet den Schlaf und dem Angeficht feine lebhafte Farb wieder, 
ftärfet das Zahnfleiſch . . . und auch ten blöden Magen.” — „Wenn Einer 
fih aud von jtarfem Wein übertrunten hätte und ihm der Kopf wehe thäte, 
der trinfe dieſes Brunnens genug, es verzehrt ihn“, jagt Tabernämontanus 
über den Weinbrunnen. Einen gewiffen Ruf als Mittel gegen den „Kagens 
jammer“ hat der Weinbrunnen heute noch, der, nah Simrod, „auch wirklich 
wie Wein ſchmedt.“ 

Wer in Schwalbach feine Schulvigkeit gethan, die vorgefchriebene Zahl 
Bäder genommen und pflihtmäßig nad herfömmliher Scala „gebedyert“ 
hat, beſucht jehr häufig als Nachcurort das nahebeiliegende Schlangenbad. 
Nicht mehr denn 70 Pandhäufer geben hier ald Saifonwohngebäude den 
curbenöthigten Kranken Quartier, aber die Geſellſchaft ift erquifit, und eben» 
falls reid — an Damen. Die Milde des Schlangenbaderwafjers wirft 
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höchſt wohlthätig auf die zarte Haut unferer Schöuen und man ift deshalb 
weit mehr geneigt, die „Scylangenglätte“, welche die menjhlihe Außenfeite 
fi hier verjchafft, mit dem Namen des Drtes in Beziehung zu bringen, als 
den ebenfall8 nit ganz hinwegzuleugnenden Umftand, daß eine ungefähr: 
lihe Scylangenart (coluber flavescens, die Aeskulapſchlange der Römer) 
in einigen feltenen Eremplaren durd die Büſche des Badeortes hufcht. 
Wer an fhönen Bildern Geihmad findet, kann fi in Schlangenbad er- 
zählen laffen, va das Waffer ven Einprud mache, als fei es „flüffiger 
Sammet“. 

Die Verwaltung ded Bades ift auch hier königlich und alle Pobes 
werth. Preife der Zimmer und Bäder find feft tarifirt, im Hochſommer 
fann man froh fein, wenn man überhaupt Gelegenheit findet die wirklich 
mäßigen ZTariffäge zu bezahlen; denn es ift feine Seltenheit, dag Curgäſte 
„des Platzes ermangeln, ven fie haben wollen“. 

Die Quellen find warm (23—261/,0 R.) ohne großen Mineralgehalt, 
aber bevorzugt durch ihre phufifalifhen Eigenſchaften. Sie entfliegen direct 
dem Geftein und neun bderjelben find bis jest gefaßt. Drei Badhäufer 
mit 49 Bädern ftehen dem Verjüngung-ſuchenden ſchönen Geſchlecht zur Ber: 
fügung, wie denn aud) hier, ebenjo wie in den übrigen Bädern des Taunus, 
Mollen zu haben und Vorrichtungen zur Kaltwafjercur vorhanden find. 

Sehen wir von dem „Eranfen Rind“ ab, weldyes diefe Duelle zuerft 
benugt haben fol, jo finden wir als ihren erjten beglaubigten Patienten 
einen Pandgrafen Morig von Heſſen-Kaſſel, und ein Dr. Slorin aus Worms 
erwirfte gegen zwei Ohm wormjer Wein und die Gerechtſame des freien 
Bades für,die Gemeinde den Befig der Quellen. Auch hier entwidelte 
fih um 1700 ein Purusbad, dem vornehmlich die Geiftlihen von Mainz 
ihre befondere Gunft zumandten. Heute zählt Schlangenbad jährlich ca. 
2000 Gurgäfte, giebt ungefähr 19,000 Bäder und erlöft für den Staat in 
derjelben Zeit ungefähr 10,000 Thaler. 

Wem die feihten Gewäſſer von Scylangenbad indeß nicht behagen, der 
lann ohne Mühe in dem faum eine Stunde davon entfernt liegenden Wein 
ort Rauenthal, dem zur Zeit gelobtejten am ganzen Strome, erhebende Ber: 
gleiche zwiſchen den beiden feudyten Producten des altehrwürdigen Rhenus 
anftellen. 

„Bed und Schwefel!” lautet ein alter Landsknechtfluch, den und das 
Heine Bad Weilbach immer in Erinnerung bringt. Denn dieſe vor: 
“ trefflihe Scwefelquelle hat ihrem erften Unternehmer und Förderer, dem 
chemal® begüterten Kaufmann Seebold, troß allen Scwefels viel Ped 
gebradt. Der Mann ruinirte fih durdh Bauten und Anlagen und war 
doch bei feiner Rührigfeit jo fehr berechtigt auf einen günftigen Erfolg feiner 
Bemühungen rechnen zu dürfen. 

Unfern von Wiesbaden, etwa in der Mitte von diefer Stadt und 
Frankfurt, liegt inmitten der freundlichen Mainebene die Heine Anfiedlung 
des Weilbacher Schwefelbaves, welche nad) dem verunglüdten Verſuche des 
genannten Seebold erft in Naffauifchen Befig, dann (1866) in Preußifchen 
überging. Ohwol ſchon früher vom Volle ald Faulborn gefannt und 1738 
als Heilbrunnen gefaßt, Datirt die größere und ausgedehntere Nugbar: 
machung dieſes Bades Doch erft aus fpäterer Zeit. Weilbach beſitzt eines 
der fraftigften Schwefelwaſſer Europa’s; dafjelbe ſchmecht ein wenig bitter, ift 
jehr weich und hat 11 Grad Reaumur. Die Hauptbeftandtheile deſſelben 
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find: Kchlenfäure, fohlenfaures Natron, Schmwefelwaflerftoff, fohlenfaurer 
Kalt und Chlornatrium. An Schwefelmafferftoff übertrifft die Weilbacher 
Quelle die berühmten Thermen zu Aachen, Nenndorf u. a. ganz bedeuten. 
druftleiden, Krankheiten der Athmungsorgane, der Luftröhre, der Schleim: 
häute werden hier vorzüglich auf naſſem Wege bearbeitet und in der That 
häufig geheilt. Seit einigen Yahren ijt auch eine Natronlithionquelle ent- 
dedt („erfunden“, fagte ung ein Ortseinwohner), deren freifprudelnde Gaben 
viel nah England verfandt werden, wo ſich das Weilbaher Waffer eines 
ganz befondern Rufes erfreut. Mit einem Achtel Milch und Zuder, oder 
einem Drittel Wein verfegt, fol das Weilbaher Schmwefelmafler fehr gut 
ihmeden. 

Die Verwaltung auch dieſes Bares ijt königlich. Ale Preiſe find 
Arirt; ein Inhalationspavillon dicht über der Quelle, deren vier Röhren fi 
ın einer Marmorurne vereinigen, bietet dem Ajthmatifer wolthuende Pinde- 
rung. Purus erfordert der Aufenthalt in diefem eigentlichen Heilbade nicht 
und für hie und da auffteigende Langeweile forgt auch hie und da ein 
Curorcheſter und im ſchlimmſten Falle das Pefecabinet. Geſunde gehen nicht 
nah Weilbach und Kranle bedürfen befanntlih der Ruhe, die fie bier im 
ausgedehnteften Maße, in des Wortes verwegenfter Bedeutung finden. Bäbder 
werden jährlid etwa nur 2000 gegeben, dagegen verfendet Weilbach unges 
jahr 70,000 Krüge feines trefflihen Waſſers und erträgt dem Staate für 
diefe Peiftungen beiläufig 5000 Thaler im Yahr. Mehr ift über Weilbady 
faum zu jagen; aber befanntlid) find die Najaden weiblich und über die befte 
Frau ſpricht man in der Regel am wenigften! 

Das Meine Naffau ift eined der reichjten Pänder der Erde und wär’ 
es nur um jeinen Wein und feine Waffer! — Die bisher gejchilverten 
Badeorte Wiesbaden, Sclangenbad, Schwalbach Liegen den grünum: 
ranften Thyrſusſtäben des Rheins jehr nahe, kaum eine Stunde davon 
entfernt, zum Theil mitten in dem frifchgrünen Weingarten. Nur eine 
kurze Strede haben wir zurücdzulegen, um, von ihnen fcheidend, dem Mittel: 
punft der Taunusfette zu nahen und Soden zu erreihen. Schon der Name 
dieſes Heilortes deutet auf ven Salzgehalt feiner Thermen. Immitten eines 
Barfes von Neben, Edelobſt, darunter die „jahme“ Kaftanie, bietet der Ort 
feinen Gäften, ven Pungenfranten, einen trefflihen Aufenthalt. Eine 
urjprünglich reine Puft bildet einen Hauptfactor unter den Heilmitteln diejes 
Ortes, deffen dreiundzwanzig eifenhaltig-falinifhe Säuerlinge in einer Tem: 
peratur von neun bis neunzehn Graden Neaumur der Erde entquillen. Die 
Bewohner Sodens follen ein hohes Alter erreichen, jedenfalls erfreuen fie 
ſich einer durchaus fernigen Geſundheit. Schwefelbrunnen, Warmbrunnen, 
Milchbrunnen und Champagnerbrunnen! Pegtere beite verlodente Namen. 
Bol Dir, Peer, wenn Du fie nicht nöthig haft, denn fie find häufig die 
ultima ratio der Heilkunft und die Beſucher Sodens find — Kranke in ver 
That. Der Curjaal gehört einer frankfurter Actiengefelfhaft. Der Ort, 
früher freies Reihedorf, dann Frankfurter Gebiet, gedenkt noch mit Wehmuth 
iner fhönen Zeit (1486—1816), in welcher der Salinenbetrieb im Flor 
Hand. Diefe Zeiten ſind dahin, audy die Tage, wo Soden nod fein einft 
berühmtes Cjelsfeit ım Monat Yuli feierte. Cultur, vie alle Welt beledt, 
dar dieſes Feſt unmöglich gemacht; nichts deftomeniger ift die Zahl ver zur 
Bequemlichkeit der Surgäfte aufgeftellten Ejel hier noch eine ziemlich bedeutende, 
woher der befannte Scherz ſich erflärt: „Ye mehr Gurgäfte, je mehr Eifel.” 
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Ein neues Badhaus iſt errichtet und ein zweites harrt feiner Bollen- 
dung. Sonntage „wimmeln“ Bart und Unlagen von ven Eingeſeſſenen der 
ehemals freien Reichsſtadt Frankfurt, welche Soden und die anliegenden Orte 
in befondere Protection genommen haben. „Die Landpartie nah Königjtein‘ 
(ein Stündchen von Soden entfernt) ift eines der beliebteiten Pocaljtüde ver 
Frankfurter, eine jener Hampelmanniaden, welde das franffurter Spießbür: 
gerthum in draſtiſcher Weiſe jchilvern. 

Soden wird jährlich von ca. 3000 Kranken beſucht und verfendet durch— 
ſchnittlich in derſelben Frift 24,000 Krüge und Flafchen feines Heilwaſſers. 
Auf dem Friedhofe ruht ein Freund Platen’s, der Dichter Wilhelm Gentb, 
dem der erjtere eine feiner ſchönſten Oden gewidmet hat, und nicht fern, in 
dem Fleinen Dörfchen Hornau, ift der Familienſitz der allbefannten Familie 
von Gagern und das einftige Tusculum des Freiherrn Hand von Gagern. 

Ein kurzer Spaziergang von wenig mehr als einer halben Stunde 
führt uns dem idyllifhen Kronthal zu, das mit vollftändigftem Rechte auch 
Kronenthal heißen dürfte — es ijt Die Krone der Taunusthäler und um— 
jhließt die fünf gefaßten Quellen des genannten Oertchens. Der Sauerborn, 
der früher dem Thale den Namen des Sauerbornthales gab, iſt erft jeit 1818 
medicinifch unterfucht und angewandt. Die Stahl: oder Trinfquelle und 
die Wilhelmöquelle find die am meijten benugten Thermen des Ortes, welde 
indeß ſchon im fechzehnten Yahrhundert befannt und von dem bereits er- 
wähnten Tabernämontanus (Theodor von Berg-Zabern) in feinem „Wafler- 
ſchatz“ rühmlichft erwähnt worden find. Die Quellen haben einen ſäuerlich 
pridelnden, durchaus angenehmen Gefhmad, zehn bis dreizehn Grad Reaumur 
und find rei an Kohlenfäure, weshalb das Waſſer ſich ähnlich den Selterjer 
gut zum Genuß mit Wein gemifcht eignet. Die Brunnengeifter jprudeln 
ununterbrochen in geheimnigvollem Raufchen vem Tage zu und eine Menge 
glänzender Gasperlhen geben Zeugniß von der vorhandenen Koblenjäure 
und der Waflermenge, wie denn im ganzen Thale der Brunnenfinder Abbe 
Richard cbenfowenig in BVerlegenheit fommen würde, wie jeder Andere — 
allerwegen entquellen hier Sauerbrunnen. Befonvers in den legten Jahren 
wird das Kronthaler Wafler mafjenhaft verfandt, während ver Ort jelbit 
als Pieblingsvillegiatur der Frankfurter Börſenwelt gilt. 

Salut aux Messieurs et Mesdames! Hombourg es monts. Das 
heißt Homburg vor dem Berge, in der Regel Homburg vor der Höhe 
genannt. Bor der Höhe! für viele Menſchenkinder häufig unverſtändlich, will 
jagen: Homburg vor den Höhen des Taunus, zur Unterjheidung von ven 
vielen anderen Homburgs des deutſchen Vaterlandes. 

Homburg beſaß bis vor Kurzem zwei Negenten, den angeftammten 
Pandgrafen Ferdinand von Heflen-Homburg und den contractlih geficherten 
Monfieur Blanc, Der Erftere, bei Pebzeiten ein würdiger alter Herr, ift zu 
feinen Vätern verfammelt, ver Andere verfammelt jegt noch jeine Väter, 
Brüder, Söhne und — Schweftern um fid. Er trägt feinen Namen mit 
Gelbitbemußtfein und im logifhen Zufammenhang mit feiner umfajjenden 
und erſchöpfenden Thätigfeit. Häufig find die Fremden bei der Abreife, feine 
Namensvettern, d. h. auch Blank, wie der Berliner jagt, wenn er Nichts 
mehr hat. 

Homburg ift als vorwiegentes Purusbad jedenfalls Ende des Jahres 
1872 am ſchlimmſten gebettet; mit vem Spiel verliert es feinen Protector 
und jene hauptjählichften Einnahmequellen und das iſt immerhin für die 
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an guten Verdienſt gemwöhnte Einwohnerjchaft eine fatale Lage. Indeß bietet 
aud hier die Bewirthihaftung ver zahlreihen Thermen eine tröftliche Aus: 
fibt. Es läßt fih gar: Manches zur Hebung des eigentlichen Curbeſuchs 
thun. Die Heilquellen, vie Molkenanſtalt und die Kaltwaſſerheilanſtalt werden 
immerbar, beliebt und bewährt wie fie ſchon find, den Verkehr der Fremden 
an Homburg fefleln, feine gefunde, freie und frifche Luft wird dem Orte jtets 
einen bejondern Ruf erhalten. Krankheiten der Schleimhäute, der Leber, 
jo wie Hautkrankheiten vertreiben die Homburger Waſſer mit Erfolg. Die 
Elifabethenguelle, wie die übrigen ein falinifcher, eifenhaltiger Säuer— 
(ing, kommt den Quellen Kiffingens am nächſten, ja übertrifft den be- 
fannten Rafoczy, nad Piebig überhaupt die meiften Mineralwaſſer Deutjd- 
lands, an feften und mirffamen Beftandtheilen. Außerdem find noch ver 
Pudwigsbrunnen, Stahlbrunnen, Kaiferbrunnen und Louijenbrunnen in 
medicinifher Anwendung, denen zufammen etwa 20,000 Maß Wafler 
täglih entguellen. Kurhaus und Promenaden Homburgs find pradtvoll, 
ein geihmadvolles, höchſt elegantes Theater befindet ſich in erjterm, an 
Unterhaltung fehlt e8 den Peidenden aud bier nicht, obwol außer dem 
Schloß — weldyes jegt zum zeitweiligen Beſuch des kaiſerlich deutjchen Hofes 
eingerichtet ift — die Stadt Hervorragendes nicht bietet. Ein Badhaus im 
Curhaus und vier Privatbabeanitalten forgen nad diefer Richtung für bie 
Bepürfniffe der Curgäfte. Hiftorifc hat der Sieger von Fehrbellin, Frie— 
drich II. von Heffen-Homburg, den Namen des Städtchens (heute mit etwa 
7500 Einwohnern) verewigt. Bon Jacobi aus Homburg, dem Künftler, der 
auch die Reiterjtatue des großen Kurfürften in Berlin fertigte, findet fich im 
Schloßhof ein Bruftbild des Helden von Fehrbellin. Kaum durch den Tod 
des letten feiner Herrſcher (1866) an Heflen-Darmftadt vererbt, fam das 
ganze Pandgrafentbum Homburg im Austaufh gegen Nauheim, nod im 
jelben Jahre an Preußen. 

Nauheim, in der Wetterau liegend, früher kurheſſiſch und jest dem 
Großherzogthum Hefien angehörend, zählt noch vollftändig dem Gebiete des 
Taunus zu. Seine Salzquellen und Salinen erfreuen ſich eines bewährten 
und allfeitig anerfannten Rufes, obwol das Bad als foldyes, erft jeit einigen 
dreißig Jahren befteht. Nach allen Seiten aber dehnt ſich das freundliche 
Städtchen aus und der Verkehr nimmt daſelbſt einen erheblichen Aufſchwung. 
Db die nauheimer Quellen den Römern befannt waren, wie man aus auf: 
gefundenen Münzen jchließen will, laffen wir dahin gejtellt fein, wir wollen 
auch auf eine weitere Forſchung, wann unfere Vorfahren fich zuerſt der Salz- 
gewinnung bier zumanbten, gern verzichten. 

Genug: 

„Der harte Fels fchloß feinen Bufen auf; 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen!” 
fagt Goethe. Schon 1436 mußten die Grafen von Hanau beträchtliche Ab- 
gaben für vie Erlaubniß des Salzfiedens zahlen. Drei ftattlihe Badhäuſer, 
Davon das neue ein wahrhaft impofantes Gebäude mit vierundfechzig Bade— 
zimmern, dienen dem Curgebraud. Der Sprubel, eigentlih zwei Quell- 
mündungen, die fih in ein gemeinjchaftlihes Marmorbaffin ergießen, find 
der Stolz und die Zierde des Städtchens. Der fogenannte große Sprudel 
jendet feine Wafjergarben vierzig Fuß hoch, wird indeß durch mechanijche 
Borrichtung in der Entfaltung feiner natürlichen Triebfraft auf fünfundzwanzig 
Fuß gehemmt. Es ift in Nauheim, in richtiger Würdigung der Wichtigkeit 
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aller Heilapparate, für ein Inhalations- und Gasbad ebenſowol geſorgt, 
als daſelbſt auch eine Kaltwaſſerheilanſtalt nicht fehlt. Das neue Converſa— 
tionshaus iſt ein zweckentſprechendes, ſtattliches Gebäude, die Trinkhalle hat 
den Vergleich mit ähnlichen Etabliſſements anderer Bäder nicht zu ſcheuen, 
die Saline iſt der Beſichtigung im hohen Grade werth und für Benutzung 
des Curbrunnens, ſo wie der Ludwigsquelle, ein von den übrigen nauheimer 
—— durchaus verſchiedener allaliſcher Säuerling, iſt zmedmäßige Fürſorge 
getroffen. 

Bäder geben der Friedrich-Wilhelm-Sprudel, der große Sprudel und 
der kleine oder Gasſprudel. Erſterer liefert bei etwa achtundzwanzig Grad 
Reaumur täglich 65,000 Quadratfuß Soole, der große Sprudel, wenige 
Grad niedriger im Wärmegehalt, nur 45,000 Quadratfuß. Jedenfalls hat 
Nauheim die ftärkften Soolbäder Deutſchlands und erfreut ſich eines Frem— 
denbeſuches von beiläufig 6000 Perfonen im Yahr. 

„Heilſame Nymphe! 
Gebe Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 
Denn Dir gaben die Götter, was fie dem Menſchen verfagten, 
Jeglichem, der Dir vertraut, tröftlih und bülfreich zu fein.” 
Goetbe. 

Nur zwanzig Minuten von Nauheim entfernt, liegt das freundliche 
Dörfhen Schwalheim, mitten im Thale der Wetterau, deffen Mineral: 
brunnen faum niedereren Ruf hat als jene Nauheims; erlangte Schwalheim 
doch auf der parifer Weltausftelung eine — Preismedaille Hier dürfen 


wir unbedenflidy die Anweſenheit der Römer und die Benutung der Thermen 


durch diefe, als erwiefen annehmen, denn felbft auf dem Grunde des Brun— 
nens fanden fih römifhe Münzen in Menge, ein Umftand der zu der An— 
nahme geführt, die Römer hätten in dankbarer Anerkennung der Najade 
des Duelld foftbare Spenden geweiht. Medieiniſch wird das perlende, 
mouffirende Waffer diefes Säuerbrunnens häufig in Verbindung mit den 
Nauheimer Brunnen angewandt. Es entfprudeln in der ganzen Umgebung 
Schwalheims mineraliihe Duellen und auch die unfern liegenden Orte 
Vilbel und Dfarben haben ihre Sauerbrunnen. 
„DBillabella (Bilbel) bewahrt an der auenumfchlingenden Nidda 
Nod den fprubelnden Stahl, welcher den Römer gelabt.” 
von Gerning 
Noch ift der Kreis der Bäder nicht gejchloffen, den Die Gipfel des Taunus 
frönen, denn in furzer Fahrt gelangen wir von Nauheim, die alte Reichsftant 
Wetzlar berührend, an verſchiedenen Mineralquellen des obern Lahnthals 
vorüber, zu dem berühmtejten und für uns Deutjche feit furzer Zeit politijch 
merfwürdigften aller Bäder — zum deutſchen Kaiſerbade: Ems. 
Zwei große Reiche begannen hier eine Nadicalcur im Sommer des 


vorigen Jahres, zwei Nationen welche der Heilung bedurften, legten hier an 
‚ den Ufern der bejcheidenen Pahn ven Grund zu hoffentlich gründlicher Gene— 


fung. Das deutihe Volk kann vom Tage zu Ems feine Wiedergeburt 
getroften Muthes datiren, denn feine Vereinigung zu einem großen, gewal— 
tigen und machtgebietenden Ganzen geſchah in den Yulitagen 1870 zu Ems, 
und Frankreich — möge e8 envlih von jenem Dämon maßlojen Selbit- 
betrugs geheilt fein, der es zu feinem Verderben in den Krieg ſtürzte. 

Kaum ein Jahr ift dahin und wieder begrüßte der lieblihe Badeort 
ben Helvenfürften, der in den ſtärlenden Waflern der heilfräftigen Amifia als 
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regelmäßiger hochwillkommener Curgaſt Kräftigung und Heilung ſuchte. Ein 
fo iluftrer Curgaſt muß und kann einem Badeorte nur den größten Glanz 
verleihen und feit jeinem Erſcheinen ift das Pahnbad denn auch in Wahrheit 
en Fürftenbad geworden. 

Wer zäblt die gefrönten und nicht gefrönten Fürftenhäupter, melde jetzt 
tem Waflergott in Ems ihre Opfer und ihre Heinen Peiden bringen! Und 
bob beturfte das reizende Dertchen mit feinen Mineraljhägen faum nod) 
des erhöhten Ruhmes. Verſendet doch die föniglihe Brunnenverwaltung in 
Ems jährlid allein 810,000 Krüge und Flaſchen der berühmten Quellen, 
melde den Kuf des Bades in alle Welten tragen. Werden doch hier ſchon 
jeit geraumer Zeit etwa 56,000 Bäder (davon 14,000 in Privatbades 
bäufern) genommen, während die Verfendung der Pajtillen von Ems, bereits 
bis auf über 85,000 Schachteln im Laufe eines Yahres/geftiegen ift! Emſer 
Krähnchen und Keffelbrunnen „haben guten Klang im Pande” und die 
toniglihe Verwaltung erlöft aus der Bewirtbichaftung diefer Thermen 
jährlih über 80,000 Thaler, bei einem Curbeſuch von etwa 12,000 Fremden. 
Unter ſolchen Umjtänden fommt das Spiel hier faum zur Geltung und Ems 
wird von allen jenen durch das Spielverbot getroffenen Bädern am we: 
nigften durch den wolthätigen Beſchluß des preußifhen Landtags zu leiden 
haben, wenden fid) doch auch fchon feit geraumer Zeit und ſchon vor dem 
legten Kriege die Franzoſen mehr ihrem heimischen Bade Vichy zu. 

Die neuen Bäder im europäifhen Hofe (König-Wilhelms-Feljenquellen 
getauft) und jene im Prinzen von Wales, wetteifern in entjpredhender und 
prädtiger Austattung mit jenen der königlichen Badehäufer. 

Die etwa zwanzig größeren Thermalquellen von Ems entjpringen 
ſammtlich einem ſehr feften, in Quarzit übergehenden Sandjtein und haben 
dreiundzwanzig bis fiebenundbreißig Grad Reaumur Wärmegehalt. Eine 
Anzahl derfelben entjpringt im Flußbette der Pahn, es find jene des ſoge— 
nannten Pferdebades (fiebenundvierzig Grad Reaumur) weldhe am waſſer⸗ 
raditen, aber am wenigiten benugt find. Zur Trinfeur dienen vornehmlich: 
Kefielbrunnen, Krähnden, Fürftenbrunnen, Auguftenfelfenquelle, Bictoriafel 
jenquelle, und die Eifenquelle (nur 16!/, Grad NReaumur): fie werben vor- 
nehmlich gegen Aheumatismen, chroniſche Katarrhe, Krankheiten der Schleim: 
häute und Unterleibsfrantheiten angewendet. 

Des größten Rufes erfreut fich gemeinhin Die fogenannte Buben» 
guelle, im Mittelbau des Kurhaufes, welche Agrippina benugt haben joll, 
che fie dem Germanicus den Caligula gebar. Eine zweifelhafte Angabe und 
ein noch zweifelhafteres Pob! Doc bezieht ſich gerade auf die Bubenquelle 
der humoriftiiche Sprud;: 

„Sie ift von allen Ouellen body die befte, 
Was ſie nicht thut — das thun die Säfte!’ 

Die Gejhichte von Ems! Nun, auch hier finden ſich Nömerrefte, oder 
aud nicht. Jedenfalls waren in der Nähe von Ems militairifche Nieder: 
Iafjungen der Pateiner und ein germanifcher Grenzwall, deſſen Spuren man 
uch findet, zog ſich über die umgebenden Pahnberge hin, wie fi denn auch 
em Caſtell und eine römische Schutzwache auf der linten Pahnfeite, gegenüber 
Ems, befunden haben fol. Römifhe Gräber find in unmittelbarer Nähe 
des Ortes, römische Münzen, Krüge und Waffen im Orte felbft bei Neu: 
bauten zahlreich aufgefunden worden. Gönnen wir in der Erinnerung den 
hretbaren Mannen die Wohlthaten des gehaltreihen Heilborns. Die mit— 
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telalterlihe Geſchichte des Orts zeigt uns nur einen fteten Wechjel des Be— 
figerd. Von einem Haufe zum andern wanderte die Hoheit und Gerechtjame 
über Ems und der Erwähnung werth fcheint uns nur der jene wunderliche 
Zeit charafterifirende Umftand, daß man von mehreren Stellen des Curortes 
in die Territorien von acht verjchiedenen Pandesherren bliden konnte, näm- 
li in jene von Mainz, vom Stein, von der Payen, Trier, Metternich, 
Naffaus Weilburg, Dranien und Heffen-Darmftadt. 

Das vierzehnte Yahrhundert nennt zuerjt die Heilquellen mit Beſtimmt— 
heit, welche ſchon im fechzehnten Yahrhundert fich eines zahlreihen Beſuches 
erfreuten. Auch Ulrich von Hutten (1515) fuchte hier Hülfe und Heilung. 

Am Fuße ſchützender Höhen zieht ſich der langgeftredte Babeort hin. 
Bon den Bergwänden ſchauen malerifhe Tempel und Thürme herab in’s 
Pand und prächtige Gärten rahmen das Städtchen nad) allen Seiten ein — 
eine ftete Abwechſelung lachender Bilder, und darüber hin fpannt ſich „ein 
nie bewöllter Himmel“, wenigften® nad) dem Sprichwort und — bei gutem 
Wetter, denn: 

„on Naffau 
Sft der Himmel blau!" 

Mit den bisher genannten Brunnen und Quellen ift die Pifte der 
nennenswertheren Sprudel und Thermen des Taunus und feiner Ausläufer 
indeffen noch bei Weitem nicht erſchöpft. So haben Dberlahnftein und 
Ehrenbreitftein ihre Sauerbrunnen und bei Rhenſe am Königsftuhl, 
am andern Ufer des Rheins, entquillt ein Mineralbrunnen von ziemlicher 
Mächtigkeit; das gegenüberliegende Braubach birgt in feinen Thälern ver- 
ſchiedene Eifenfäuerlinge, welde ihrer Nugbarmahung harren, da deren kürz— 
lid; vorgenommene chemische Unterfuhung in jeder Weife günftig ausgefallen. 
Sagt doch der alte rheinifche Antiquarius von 1775 ſchon iiber die Brau- 
badyer Quellen: „Es befinden ſich auch bey diefer Stadt verſchiedene gute 
Brunnen, fonderlid find die dafigen beyden Sauerbrunnen zu merken, davon 
der eine eine halbe Stunde oberhalb am Rhein und in dem Dunkholder 
Thal liegt, von dem er den Namen des Dunfholver Brunnens befommen 
hat. Er tft von undenklichen Jahren her und aljo lange Zeit vor dem 
Schwalbacher im Gebrauch gewejen. Seine Tiefe ijt von fieben Werffchuhen 
und die Breite von dreyen. Unten ift er mit Faßdauben eingefaßt, und am 
obern Theil feit dem Jahre 1609 mit fteinernen Sigen für dreißig Berfouen 
umgeben, hat fonften nur einen Ausgang und wird wegen feines bitterfüflen 
Geſchmacks von den Braubadhern und den nächſt dort herum gelegenen Orten 
zum täglihen Trank ſtark abgeholet, Foftet aber nichts. Gleich hinter 
Braubach, einen ftarfen Flintenſchuß vor dem Oberthor, auf der linfen Hand 
an der Strafe nad dem Gebürge zu, liegt der Edelbrunnen, jo von Win: 
felmann unredt der Efarbsbrunnen genannt wird. Er tft in ein Faß ein- 
gefaßt und führt ein köſtliches Trinkwaſſer. Gleich dabey entfpringt aus eben 
dem Felſen audy ein herrlicher füßer Brunnen von gleiher Gröffe. In ihrer 
Bermifhung haben fie die Kraft und Zärtlichkeit des Eifens, Berg» 
ampfers, Spiefglafes und Schwefels, aber wenig Vitriol und Salpeter. 
In ihrer Würkung und Kraft find fie dem Magen, der Peber und den Nie- 
ren, fo jehr erhizt find, dienlih, im Bad aber heilen fie allerley Geſchwäre 
und was äufferlih an der Haut entjteht. Ueber diejes befindet ſich alda noch 
der im Dacjenhäufer Grund liegende Salzbrunnen, den man feines ſalzich— 
ten Geſchmads halber alfo nennet; ferner der Johannesbrunnen, fo aus 
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einem grofien Felſen entjpringt, und mit einer Röhre ift eingefaßt worben. 
Eben um jelbige Gegend, eine Viertelftunde aufwärts, findet man den Donn— 
brunnen, weil er vor diefem in eine Tonne (!) eingefaßt geweſen, nunmehro 
aber in einem Stod liegt.“ 

Unter der von Öberlahnftein nad Ems an der Bahn her führenden 
Eifenbahnlinie liegt, und zwar unter dem Gleis felbft, ein fräftiger Mineral: 
brunnen, ſtark eifenhaltig. Er verdankt feine Faſſung dem Eifenbahnbau. 
Im Werkertbal bei Lorch entjprudelt der Werferbrunnen, im Sauerthal bei 
Gaub ver Sauerbrunnen. Zwei weitere Schwefelbrunnen finden wir bei 
Nied und Höhft im Mainthal, weiterhin bei Eltville am Rhein, in den 
Thälern des Aarbaches, des Dernbaches, des Dörsbaches, des Tiefenbadhes, 
des Michelbaches, bei Ahe, Nievern, Miehlen, Pindenholzhaufen, im Probbach— 
tbale, im Oberhäufer und Dilihäufer Thale, bei Montabaur u. ſ. f. ent- 
jpringen größtentheils eifenhgltige Mineralbrunnen dem gefegneten Boden. 
Dicht bei Aßmannshauſen entquillt, kaum einen Schritt vom Rhein entfernt, 
ein Mineralquell, der ſchon 1492 und 1699 von den Mainzer Erzbifchöfen 
nugbar gemadt und mit Bädern ausgeftattet worden ift, deren Reſte ſich bis 
beute erhalten haben. Es ift eine warme Quelle (20 Grad Reaumur), 
Chlornatrium, doppelttohlenfaures Natron enthaltend. Ihre Benugung durch 
die Römer ift indeß bis jest, obwol behauptet, nicht nadyzumweifen. Das 
Waſſer erinnert an jenes des Emjer Krähnchen. 

Es dürfte nicht ſchwierig werden, die Zahl diefer hier und da zu Tage 
tretenden Quellen noch wefentlic zu vermehren, wir fügen indeß ſchließlich 
nur noch jene drei befannten Brunnen an, melde hierher zu zählen find — 
und deren Bertrieb kaufmänniſch ausgebeutet wird. 

Es find die an den Ufern der Pahn liegenden Quellen von Geilnau, 
Fahingen und die bebeutendfte aller Mineralquellen: Niederfeltersg, 
deren feuchte Gabe in der Regel fälſchlich Selzer Waſſer genannt wird. 

Wie die beiden andren genannten, ift aud) der König der fämmtlihen _ 
befannten Mineralbrunnen, der Selterjer Brunnen, in Verwaltung des 
Staated. Alle Nahahmungen, weldye unter der Firma „Lünftlihes Selters- 
mwafler“ in den Handel gebracht worben find, fünnen den Ruf diefer Quelle 
nicht beeinträchtigen, nicht erjchüttern, denn „es bannet nimmer den Aether 
die Kunft“. 

Das Dorf Niederfelters, nicht zu verwechſeln mit drei anderen Orten 
gleihen Namens im ehemaligen Naffau, im fogenannten „goldenen Grund“ 
ſeitwärts der Pahn, am Emsbach in der Gegend von Camberg liegend, ver: 
jandte im Jahre 1870 nicht weniger denn 3,591,570 Krüge und Flajchen 
und erzielte dem Staate dadurd eine Einnahme von 245,569 Thalern! 

Wir denfen, diefe Zahlen jpreden für ſich ſelbſt und bevürfen feines 
Gommentard. „Wafler thut's freilich nicht!“ Hier thut’s das Trintwaffer, 
wie es ſcheint, ganz allein, denn die legtgenannten Orte find nicht einmal 
als Badeorte eingeridhtet und bewirthſchaftet. 

Der Geſammtabſatz der unter ſtaatlicher Leitung ſtehenden Quellen im 
Regierungsbezirk Wiesbaden belief ſich auf 4,795,955 Krüge und Flaſchen 
im Jahre 1870 und als Erlös dafür ergiebt ji das artige Sümmchen von 
319,196 Thalern, bei welchen Zahlen jelbftverftändlih die an Ort und 
Stelle verbraudten Borräthe, die im Privatbefiß befindlihen Quellen und 
teren Abſatz und Erlös nicht in Anfchlag gebradyt worden find. 

Wir haben in einem frühern Heft des Salon (Heft 36, „Die Magna 
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Charta des Rheins“) auf das andere W des ehemals Naffauer Landes, auf 
den Wein aufmerfjam gemacht, vielleicht daß unfere Mittheilungen über das 
zweite W, das Waffer diefer gefegneten Gegend, jener Darjtellung als Er: 
gänzung zu bienen vermag. 

Mineralquellen deuten immer auf Erzreichthum des umgebenven Ge— 
birges, vielleicht daß e8 uns fpäter vergönnt ift, auch über die Gewinnung 
der Braun und Eifenfteine, des Silbers, des Phosphorit, des Marmors in 
den Gebirgen des Rheins und der Pahn einige Mittheilungen zu geben. 

Es iſt nit die Menge der Mineralwaſſer, welche dem Boden des ge: 
fegneten Landſtrichs entquillt, fondern der Gehalt der Mehrzahl dieſer 
Quellen, welche ihren Werth bedingen. Hygeia hat fich bier eine Werkitatt, 
einen Tempel der Geſundheit errichtet, wie er ftrahlender und malerifcher 
nicht gedacht werden fann, und mit Recht fingt Wolfgang Müller in feiner 
„Rheinfahrt“: z 
„DO, blübet fort in Eurer ſchönen Pracht, 

Ihr boldgefhmüdten, beilungsträft'gen Orte! 
Entfirömet immer Eurer Erdennadt, 

Ihr beil'gen Quellen, durch bie dunkle Pforte! 

D, lächelt ftets, wen Kraft und Muth gebricht, 

In diefer Berge fegensreihem Porte! — 

Schön ift’s, den Böltern bringen Muth und Licht, 
Süß ift es, Fülle, Gut und freude geben, 

Doch heil’ger ift — Natur, vergiß es nicht — 
Den Kranken fpr ‚den frifhes, neues Leben!“ 


Waldeinfamkeit. 


Ich hab’ im Traum verwich’ner Nacht | Gewiß, mir ift die holde Frau 


Ein wunderliebes Bild gefehn, Schon oft begegnet hier und da, 
Und viel darüber nachgedacht, Dod mußt’ ich bei dem fanften Blau 
Wie's meine Seele foll verftehn: Der Augen nie, wie mir geſchah; 
Ein Mädchen Blumen ptlüdend Ih ging am Waldesjaume 
Im Walde ganz allein; Borüber till die Bahn, 

Das muß jo berzberüdend Als hätte mir's im Traume 

Mir irgend ſchon begegnet fein. Ein füßer Zauber angethan.. 
Mir ift, als hätt’ ich irgendwo Ich Fenne dich, du liebe Fee, 
Und irgendwann einmal erlebt, Waldeinſamkeit im ftillen Ried; 


Was ſchon den ganzen Tag mir jo Auch wenn ich dich im Bilde ſeh', 
Gar lieblich vor der Seele fehwebt,; | Erwacht in meiner Bruft ein Lied. 


Als hätt’ in deutfchen Panden So bift du mir gefommen 
Und Wäldern irgendwie Im Traum verwich'ner Nacht, 
Bor Augen mir geftanden So fei denn au dir Frommen 
Dies Wunverbild ver Phantafie. Dies Lied der Piebe dargebracht. 


Hermann Grieben. 


Drudron &. 9. Vahne in Reudnid bei Leipzig. — Nachdrud und Ueberſetzungerecht find vorbehalten. 
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Denedig, 


Da ftanten von Marmelſtein 

Rıel berriihe Palätte; 

Doch das Waſſer floh aud und ein, 
Und geganaen waren die Gäfte,, 
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Der Salon. 


Anf der Univerſität. 


Novelle von Wilhelm Jenſen. 


Umvergänglich liegt e8 vor meinem Blid. 

Juniabend war’s und ich fam die breite Straße von Weimar gen 
Oft berauf. Durch weitgedehntes Flachland zog fich die ſtaubweiße 
Ghaufjee; manchmal trat ein Gehölz bis an ihren Rand und warf küh— 
Inden Schatten darüber. Die Sonne jtand ſchon jchräg. Doch ed war 
noch heiß und die funjtlofen Holzläden der AITISTante, an ver ich vor⸗ 
beimanderte, waren feſt verfchloffen. 

Run lag ein ſchmaler dußweg über ſteinigen Grund rechts ab. 

„Links gegenüber tritt ein größerer Waldſaum an die Straße, die 
ih in Windungen binabzieht. Da geht rechts der Abfürzungsweg über 
die „Schnede” hinunter“, hatte mein Onfel Roderich gejagt.” 

Es war fein Irrthum möglich und ich ſchlug den Weg über die 
„Schnecke“ ein. Durch Haidefraut auf weißem, kalkartigem Sanbdftein- 
grund führte er im Beginn, dann fiel vechts ein Abhang nieder, der fich 
alfmälig bis zu einer Tiefe von etwa hundert Fuß verftärfte. Der erite 
teile Abfall war's, ven ich in meinem Yeben ſah, und ich nannte ihn mit 
beimlihem Entzüden einen Abgrund. Obgleich ich mich überall mehrere 
Fuß vom Rande dejjelben zu halten vermochte, jchauvderte e8 mir doch 
im Gedanken, wie gefährlich der Weg eigentlich jei. An der ſchwin— 
velnditen Stelle brach ich unwillfürlich eine wilde Nelfe. 

„Zur Erinnerung“, jagte ich, fie betrachtend. Dann bachte ich in 
der Welt umher, für wen ich fie zu bewahren die Abficht hegen könne? 
Feldblumen verjchenkt nur die Liebe oder die Herzensfreundichaft — fo 
weit meine Gedanken hin und wieder gingen, wußte ich Niemanden, dem 
die wilde Nelfe, die meine Hand auf der „Schnede” gepflüdt, mehr 
werth fei als die Blume, die vielleicht fein Fuß grade an feinem Wege 
sertrat, und ich warf die voreilig gebrochene in den „Abgrund“ und jah 
ihr nad, wie fie als rothes Pünktchen zu mir heraufgrüßte. Aber troß- 
dem pfiff ich ein Lied im Weitergehen, denn ich war fröhlich. 

Es giebt nichts Fröhlicheres auf Erden, als fiebzehn Jahre, die 
Freiheit und den Willen, zu leben und zu lernen. Vielleicht gehört noch) 
Eins dazu, der ausreichende, ſichere Wechfel, der forgfam in der Bruft- 
tafche verwahrt die Gewißheit bietet, das Alles nach eignem Behagen 
bald jo und bald fo zu genießen und zu benugen. Dann blüht ein bun- 
te8 Wunder in jeder Blume am Wegrand, ein Geheimniß birgt fich hin- 
ter jeder Biegung der Straße. 
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Und ich jummte, trog der hohen Gefährlichkeit des Wegs jegt in 
Sprüngen binuntereilenb: 
„Man bat mir nicht das Kleid zerriffen, 
Es wär’ auh Schade um bas glei: 
Noch in die Wange mich gebiffen 
Aus übergroßem Serzefeie" 


Ich hielt inne, denn der Pfad ſchwenkte um eine vorfpringende 
Felsfante. Es war die Biegung, Hinter der das Geheimniß lag, und 
ich blieb, tief Athem jchöpfend, auf meinen Stod gejtügt ftehen und 
fagte mit lauter Stimme: „Jena —“ 

Vor mir lag das Mühlthal im Schatten, auch die braunen Dächer 
der Stadt. Nur auf den Spigen der runden Thürme glänzte noch die 
Sonne und drüben jenfeits des hellen Wafferftriches lag fie voll auf dem 
grünanfteigenden Berge, von deſſen grauer Kuppe ein alter, einjamer, 
hoher Wartthurm herabſah. 

Es mußte der Hausberg ſein, mein Onkel hatte mir oft von ihm 
geſprochen. 

Auf dieſer nämlichen Stelle alſo hatte mein Onkel Roderich vor 
vierzig Jahren geſtanden. Er war zu Fuß von Weimar herabgekommen, 
wie ich; über die „Schnecke“ gegangen, wie ich. Sicherlich hatte er auch 
auf diefem Punkte innegehalten und: „Jena“, laut vor fich Hin gejagt, 
benn er war jung gewefen, wie ich, und fein Herz hatten bunte Gedan— 
fen bewegt, wie meins. 

Was war von ihnen geblieben, während die Bergnelfen bier blüh— 
ten wie damals, während mein Fuß vielleicht auf demjelben unveränder- 
lihen Stein ruhte, auf dem feiner geſtanden? 

Mein Onkel war alt und einfam und blidte auf das Leben zurück, 
wie der graue, jtillbeglänzte Wartthurm drüben in's Thal herabfah. 

War es der Abendwind, der Durch die Föhren im Mühlthal fchauerte? 
Es lief mir leife über den Rüden. j 

Nein, mein Onkel Roderih war doch nicht wie der alte Thurm 
drüben. Er ward wieder jung, wenn er von Jena ſprach. Wie Zauber- 
kraft lag e8 in dem Wort und feine Augen leuchteten. Ich hörte wol, 
daf feine Yippen über die Dinge lächelten, die er erzählte, aber die leuch- 
tenden Augen behaupteten den Sieg. Und fie wollten, daß ich nach Jena 
gehen folle, um mein Studium zu beginnen. 

Fine Woche, nachdem er mich am Arm aus der Prima des Gym— 
nafiums unferer Stadt binausgeführt hatte, brachte er mich am Arm 
bis zum Pojtwagen. 

„Sei fein Thor, Gotthold, aber fchreibe mir auch einmal, ohne daß 
Du Geld braucht“, fagte er. 

Seine Hand, die ich in meiner hielt, war ruhig; ich fühlte die Be- 
wegung in feiner Stimme mehr, als mein Ohr fie vernahm. „Wie 
fannjt Du denken, Onfel — jede Woche“, antwortete ich faſt gefränft. 

Er lächelte. „Ich jehe, Du haft Anlage genug zur Thorbeit, mein 
Junge — leb wohl — ” und er wandte fich ſchnell ab und ging die 
Etrafe zurüd. 
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Doc wie ich da auf der „Schnede” ftand und auf Jena hinab— 
blidte, wußte ich, er hatte dort einjt gefunden, was auch ich fuchte. Von 
dem Städtchen, das fremd und geheimnißvoll im Abendglanz vor mir 
lag, hatten die Fäden fich angefponnen, die ihn bier und bort in der 
Welt noch mit weitgetrennten Altersgenofjen verknüpften und deshalb 
blidte es mich doch auch wieder vertraut, fejt, wie mit den ausdrucks— 
reichen Augen meines Onkels an. 

Was war’s, das er Thorheit nannte? War e8 ein Rath, wie die, 
welche er mir oft als Knaben gegeben, um mich durch eignes Nachdenken 
und Erfennen zu veranlafjen, das Gegentheil von dem zu thun, was er 
mir fcheinbar anempfahbl? War es Thorheit, was auf dem Blatt ge: 
ftanden, das ich einmal auf dem Schreibtifch meines Onkels gefunden und 
ſchon damals mir mit fonderbaren Gefühlen zu deuten vermocht Hatte: 


„Wir fuhren in der hellen Mondennacht 
Durch fchlafverjunfne Stadt den Berg hinan. 
Der Nachtwind murmelte im dunklen Tann; 
Hin über öde Haide ging die Jagd, 

In tollem Flug verjungen und verlacht. 

Die Schatten liefen neben dem Gefpann, 

Und mälig fam ein einfam Haus beran, 
Bon mweißbeglänzten Birken überdacht. 


Da ſchieden wir, bie Gläſer Hangen belle — — 
Verſunken find Geftcht, Geftalt und Namen 

Und überraufcht von neuer Lebenswelle. 

Nur mandhmal ſeh' ih nod die Schatten fliegen, 
Als möchte fih aus ihrem dunklen Rahmen 
Berjunfne Jugend mir in's Antlig ſchwingen —“ 


Berfurfne Jugend — vor mir jtieg fie erft auf im helfen Thal da 
drunten, mit allen ihren Wundern, ihren Träumen, ihrer Freundjchaft 
und ihrer Liebe — Jena — Jena — — 

„Kukuk — Kukuk!“ rief es plöglich über meinem Kopf. 

Ich fuhr zufammen und fah hajtig auf. Es war ein Kufuf, ber 
über mir in der Luft freilte. Dann änderte er feinen Flug und jchof, 
beftändig rufend, mir voran in's Mühlthal hinunter. 

Einige Minuten vielleicht ſah ich ihm ſchweigend nach. Ich hätte 
etwas darum gegeben, wenn ich in dem Augenblide nicht derartig unter- 
brocden worden wäre. Die Jugend ift fymbolifch; fie glaubt an Wahr- 
zeihen und Sinnbilder, weil die Bilder ihrer Träume felbjt noch Sym— 
bole find. Doc dann fagte ich mir: „Der Kufuf verjtand mich falſch; 
er rief, weil er etwas Anderes unter dem Wort „Liebe“ vermuthete, als 
ich gewollt. Doch die Liebe, die er gemeint, ift todt, denn man liebt nur 
einmal. Man fchliegt vielleicht in fpäten Jahren eine Vernunftheirath, 
mit der das Herz nichts gemein hat — aber wie es unmöglich ift, Todte 
zu erweden, jo iſt e8 undenkbar, die Liebe wieder in einem Herzen wach— 
zurufen, das von Untreue gebrochen. Vielleicht ijt Der glüdlich zu preis 
fen, der diefe bittere Täufhung früh erfahren und alle Wärme feines 
Lebens dem einzig wahren, würdigen und untrügerijhen Drange ver 
Seele widmet, der Freundichaft.“ 
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Und frobgemuth wieder, wenn auch als unheilbarer Weiberfeind, 
eilte ich vorwärts und hüpfte die legten Windungen der „Schnede” hin— 
über dem Mühlthal zu. 

Wer gerade aus den Alpen fommt, wird es kaum für ein Thal an» 
jehen. Für mich aber war es das im volliten Maße, deun es war dag 
erite, da® ich in meinem Leben betrat. Mit kühlem Schatten nahm es 
mich auf und zog fih in Windungen oftwärts; Jena lag wieder hinter 
ben vorfpringenden Bergen verſchwunden. 

Im Felsgeitein ruht für den Flachlandbewohner ein eigner, geheim— 
nißvoller Zauber. Als Parallele zu den Verhältniſſen des menjchlichen 
Lebens erfcheint ung die nugreiche Erdkruſte profaiih und langweilig, 
ber unfruchtbare Boden dagegen von romantiſchem Schimmer umflojjen. 
So die Haide, das Moor, der Steppenfand, vor Allem aber die Stellen, 
wo die Steinrippen unferer Erzeugerin, der Erde, nadt zu Tage treten 
und wie das Knochengerüjt eines ihrer jterblichen Kinder in Sturm und 
Regen an ihrer Oberfläche verwittern und zerfallen. Ich konnte mich an 
ben grauen Sanpjteinjfchichten, neben denen ich hinwanderte, nicht fatt- 
ſehen. Ab und zu mijchte fich eine Yage von röthlichen Faſergyps hin— 
ein, von ber ich mit der Eifenzwinge meines Stodes vieredige Platten 
[o8arbeitete, um fie für meine Steinfammlung aufzubewahren. Oft 
jiderte ein belle8 Wajjer vom Fels und ich zog meinen Reiſebecher aus 
Dlivenholz hervor und trank mit Entzüden daraus von dem falten Ge- 
birgsquell. Ueber mir auf dem Abhang raufchten die Fähren, hin und 
wieder erweiterte das Thal fich feheinbar um ein Weniges und eine von 
den Mühlen, nach denen e8 feinen Namen trägt, brebte gefchäftig im 
Bad, der meinen Weg begleitete, ihr tropfenfprühendes Bad — wie 
ihön war die Welt. 

Wie ſchön war fie, und wie ſchwanden die Schatten, die beängiti- 
gend oft über dem Knaben gelegen, bedeutungslos in ihr zurüd. Hatte 
es je eine Zeit gegeben, in der ich achtfam auf die Uhr bliden gemußt, 
um nicht nach den Glodenfchlag zur Schule zu fommen und getabelt, 
vielleicht bejtraft zu werden? Ging es meinen Genoffen, mit denen ich 
vor vierzehn Tagen noch auf den Bänfen der Prima gefeifen, noch jet 
jo? Ich begriff es faum mehr. Konnte e8 in dieſer weiten, poejiedurch- 
wehten Wunderwelt einen dumpfen Winfel geben, wie das Gymnaſium 
meiner Baterjtadt, durch den eintönig, fchablonenhaft Tag um Tag wie 
eine Spinne durch ihr graues Gewebe hinfroch? Was bedeutete hier, wo 
die dunklen Nadelwälder geheimnißvoll auf mich herüberfahen, als ob es 
Stellen in ihnen gäbe, die noch nie ein menfchlicher Fuß betreten, die 
Uhr, die Zeit überhaupt? Es war die Uhr, vie feinem Glücklichen jchlug. 
Ob ih um eine, um drei Stunden fpäter nach Jena kam, wen ging es 
an? Wenn ich dort heut’ Abend gar nicht mehr. eintreffen, jondern im 
nächſten Wirthshaus am Wege einfehren und dort übernachten wollte, 
wer fonnte es hindern und wen befümmerte e8? 

Unermeßliche, fat unausdenfbare Freiheit des Menfchen, welcher 
der Sklaverei der Schule entronnen! — 
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„Kukuk — Kukuk!“ rief e8 wieder vor mir. Es war mein alter 
Widerfacher, der durch's Mühlthal vor mir aufzog. Aber diesmal ließ 
ih mich nicht irre machen, ſondern rief ihm mit fröhlicher Stimme zu: 
„Run, Kukuk, da Du gar fo Hug bift, fag’ mir auch: wie lange foll ich 
noch leben ? 

Ih mußte lachen, denn ich hatte ihn in die Flucht gefchlagen. Er 
begann zu rufen und ich zählte — zwanzig — dreißig — vierzig — er 
börte nicht auf, nur warb der Ruf immer fchwächer und undeutlicher 
und verflang allmälig in weiter Ferne. 

„Bon Allem, was Dein Herz bedroht, 
; Iſt Eins unbeilbar nur, der Tod“, 
fagte ich Halblaut. „Ich danke Dir, Kukuk; ein langes Leben iſt langes 
Glüd.“ 

Und ich ging, die herrliche Sommerabendluft in vollen Zügen ein- 
athmend, rafcher als zuvor meinem Ziel entgegen. Das Thal erwei- 
terte fich mehr und mehr, die Berge jenſeits der Saale tauchten wieder 
auf; aber es lag fein Sonnenglanz mehr auf ihnen, fondern nur mehr 
ein legter verblaffender Tagesfchein. Ich hatte in der That mehrere 
Stunden gebraucht, um vom Fuß der „Schnede” bis zur Stadt zu gelan- 
gen, und als ich durch den alten Thorbogen in die Johannisſtraße hinein» 
ſchritt, jchlug e& neun Uhr vor mir vom Thurm. 

Drinnen in der engen Straße dämmerte e8 fchon, doch ein leben- 
diges Gewoge ging darin auf und nieder. Alles war mir fremd und in- 
tereffant. Ich gaffte zu den Häufern hinauf, aus denen bald hier, bald 
dort ein buntbemützter Kopf mit langer, bampfender Pfeife zum Feniter 
berauslag und drunten Vorübergehenden allerhand merkwürdige und un: 
begreifliche Namen nachrief. Dft befand fich der Sprecher in Hemds— 
ärmeln, ja nicht felten jogar ohne Weite dazu, und ich malte mir die 
verächtliche Entrüftung, mit der die Damen meiner Vaterſtadt bei fol- 
chem Anblid die Nafe rümpfen und Etwas wie „detestable“ vor ſich 
bin murmeln würden. Zu meiner Verwunderung thaten die jungen 
Mädchen, die hin und wieder, zumeift Arm in Arm, gewandt zwifchen 
dem Gewoge durchſchlüpften, dies durchaus nit. Sie fuchten die 
Fenjter nicht gerade mit ihren Blicken, vermieden fie jedoch auch nicht 
und wenn ein Wigwort, das von oben herunterflog, in ven Bereich ihrer 
Obren gerieth, achten fie heimlich mit. 

Mir zur Rechten öffnete fich jet ein freier Platz, auf dem eine ein- 
jelne Eiche in der Mitte ftand. Ich beſaß indeß von der gefchichtlichen 
Deveutung derfelben feine Ahnung und warf faum einen gleichgiltigen 
Blick auf fie, ſondern ging die Johannisftraße weiter hinunter, nach dem 
Gajthaus „Zur Sonne“, in welchem ich nach Anweifung meines Onkels 
Unterfommen wählen jolite, bis ich eine eigne Wohnung gefunden. Die 
Strafe ſchien etwa hundert Schritt vor mir von einem breitvorgela- 
gerten Haufe, über deſſen Dach der Kirchthurm herunterfah, abgefchloffen 
zu jein. Bor der Steintreppe, die zur Thür deſſelben hinaufführte, fa- 
Ben um mehrere Tische, zum Theil in Schnurröden, zum Theil ebenfalls 
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in Hembsärmeln, mit breiten, jcehwarz-roth:goldenen Bändern über ber 
Bruft, ungefähr ein Dugend Studenten und tranfen, rauchten und lärm- 
ten, unbekümmert um die Vorübergehenden. Einer von ihnen hob grade 
ein ihm überbrachtes, frifch gefülltes Bierglas und fang, es mit fräf- 
tigem Knall gegen vier oder fünf andere überſchäumende Gläfer ſtoßend: 


„Stoßt an, Jena fol leben! Hurrah hoch! 
Die Phitifter find uns gewogen meift, 
Sie ahnen im Burfchen, was freiheit heißt —' 


„Deine Leute krähen ja wie die Raben heut’, Buſchmaus! Eure 
Kneipe hat fich wol einen neuen Kräger angefchafft?” rief plöglich eine 
Stimme über mir aus einem Feniter. 

Die Frage mußte einem fchlanfen Studenten neben mir in der 
Mitte der Straße gelten, der eine jchwarz:rothe mit goldenem Eichlaub 
geftidte Cerevisfappe auf dem langen blonden Haar, mit einem Andern 
Arm in Arm vorbeifchlenderte, denn er drehte den Kopf hinauf und er— 
wiederte: 

„Du haft wol von Deiner eignen Wolle in den Ohren, Pudel?” 

„Was meinft Du damit, Zechlin?“ 

„Run, was ich fage, Pudel.” 

„Ich verbitte mir den Namen; ich erlaube es nur meinen Freunden, 
mich fo zu nennen.“ 

„Das hättejt Du mir eher jagen jollen, dann hätte ich mich gehü- 
tet, in den Verdacht zu gerathen, dazu zu gehören‘, entgegnete ber Blonde 
gelaffen. 

Der im Fenſter zog eine mächtige Dampfwolfe aus feiner betrod— 
delten Pfeife und replicirte: 

„Du fcheinft Dich ſolcher Ehre nicht werth zu halten?“ 

„Das war Schwach, Pudel!“ riefen mehrere Stimmen um mich her 
von der Straße zugleich. 

„Oh“, jagte der Blonde, jeinen Schnurrbart drehend, „ich glaubte, 
ich hätte e8 Dir ziemlich nahe gelegt, welcher Ehre ich Dich noch werth 
gehalten, Heiner Pudel.“ 

„Entſchuldige, ich hatte nicht gehört, daß Du e8 ſagteſt, Zechlin; 
ih meinte irgend ein dummer Junge neben Dir hätte vorhin die Be- 
merfung gemacht.” 

„Na, er hat fich wenigjtens einigermaßen herausgebiffen” lachte es 
neben mir. 

„S ift in Ordnung, ich ſchicke in einer halben Stunde zu Dir“, 
jagte der Schwarz-roth-goldene. „Comment suspendu ?“ 

„Dir recht!“ rief's vom Feniter. 

„Kommſt Du heut’ Abend noch auf unfere Kneipe, Pudel 

„Weiß nicht gewiß, Bufchmaus. Ich muß noch au meinen Alten 
um Holz ſchreiben.“ 

„Auf vierzehn Tage kann ich Div pumpen, wenn Du zu uns auf 
bie Kneipe fommit, bring’ ich's Dir mit.” 
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„S ilt recht; ich komme.“ 

Der drunten ging und der broben rauchte weiter. Ich ftarrte zum 
Fenſter hinauf, im Allgemeinem begriff ich, was vorgefallen, aber bie 
ganze Art und Weife und befonders der Schluß des Vorganges bewirk- 
ten, daß ich, wie ich glaube, faft eine Minute mit offnem Munde daſtand. 
Dann drehte ich mih um — 

Die Studentengruppe vor bem breithingelagerten Gebäude am 
Ende der Straße, die jet höchſtens noch dreißig Schritte von mir ent- 
fernt war, hatte nur zum Theil von dem Ereigniß Notiz genommen. 
Einige waren langſam aufgejtanden und hatten fich genähert; die Mehr: 
zahl jedoch jaß oder lag auf ihren Stühlen und fang: 

„Stoßt an, kühne That lebe! Hurrah hodı 
Wer bie Bel en ängſtlich zuvor erwägt, 
Der __. fi, mo dh Gewalt ſich regt. 
Frei ind 7 — Frei iſt der —“ 

In dem Augenblick, wo ich mich umdrehte, lief ich mit der rechten 
Schulter gegen die linke eines Menſchen an, ven ich dadurch vom Trot- 
toir herunterbrängte. 

„Berzeihen Sie“, fagte ich höflich, an meinen Filzhut greifend. 

„War es etwa Ihre Abficht, mit mir zu rempeln, oder haben Sie 
es nur aus angeborener Flegelei gethan?“ fragte plöglich eine etwas 
näſelnde Stimme vor mir, und ich jah verbugt auf. 

Der Sprecher war ein hübjcher, äußerft elegant gefleiveter Student, 
deifen farbiges Band und Mütze mir vor den Augen flimmerte, daß ich 
fie nicht deutlich zu unterfcheiden vermochte. Er war hochgewachfen und 
trug weite, bis über die Knie hinaufreichende Kanonenjtiefel. In ver be: 
handſchuhten Nechten hielt er eine Reitgerte mit goldenem Knopf; fein 
blajjes Gefiht, das im Verhältnig zu dem etwas zurüdgeworfenem, - 
auf langem Halfe gewiegten Kopf ziemlich Flein erjchien, hatte einen 
unverfennbar mehr hochmüthigen als übermüthigen Ausprud. 

„Berzeihen Sie“, wiederholte ich ſtotternd, es war ein reines Ver— 
ſehen __M 

„Laß’ ihn, Hohenbuch”, fielen unerwarteter Weife mehrere von den 
Schwarz-roth⸗goldenen, die hinzugelommen, ein, „es ijt ein Fremder, 
vermuthlich ein Pennal.“ 

„Bas wollen Sie? Ich dute mich nicht mit Ihnen; befümmern 
Sie jih um Ihre Sachen“, entgegnete der mit „Hohenbuch“ Angerebete. 

„Unverſchämt!“ erjcholl e8 ihm faſt unifono entgegen. 

Er zog die Augenbrauen leicht in die Höh’ und blidte umber. 

„Haben Sie mich Alle fo zu bezeichnen die Güte gehabt?“ 

— 

„Gut. Ich werde Ihnen meinen Cartellträger auf die Kneipe ſchicken. 
Da ich nicht das Vergnügen habe Ihre Namen zu kennen und voraus— 
ſetze, daß jie feine Karten bei ſich führen, werben fie wol die Freund— 
licheit haben, meinem Gartellträger mitzutheilen, wer zu der Collection 
gehört.“ 
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Er machte eine leichte Berbeugung und wendete fich wieder zu mir. 
„Sind Sie Student, oder ift e8 wahr, daß Sie Pennal find?“ fragte er 
mit einer gezierten Nachläffigfeit. 

Der Fragiteller hatte vom eriten Augenblid an meinen Wider: 
willen erregt. Wie ein fremdartiger wilder Raufch wehte e8 mich aus 
der Straße, in die ich feit faum fünf Minuten eingetreten war, an, und 
ich fühlte, daß ich nicht mehr Herr über mich felbjt war. Ein unüber— 
winbliches, körperliche Zittern hatte mich überfommen, das mich zugleich 
befhämte und noch mehr amftachelte, und ich erwieberte fühn, ohne 
‚ irgendwelche Folgen zu bevenfen: | 

„sa wol, ich bin Student und habe nicht die Abjicht mir Ihre 
Unverſchämtheiten gefallen zu laſſen!“ 

„Bravo! Wie ein Fuchs geantwortet, aber gut!“ rief e8 um mid 
ber. „Zreiben Sie’s nicht weiter, Hohenbuch, Sie fehen, daß es ein 
fraffer Fuchs tft.“ 

„Ich verbitte mir jeven comment suspendu“, verfette mein Gegner 
ſcharf accentuirt. „Wir find alfo auch fertig“, fuhr er zu mir gewendet 
mit höflich veränderter Miene fort; „darf ich um Ihren Namen bitten? 
Der meinige ift Graf von Hohenbuch, dritter Chargirter des Corps 
Thuringia.“ 

Ich nahm alle Kraft zuſammen, ſo ruhig als möglich zu antworten. 
„Ich heiße Gotthold Wellhof —“ 

„Welcher Facultät?“ 

„Ich will — ich bin Medicin —“ 

„Wellhof, studiosus medicinae“, recapitulirte Graf Hohenbuch, 
„vermuthlich wird mein Cartelträger Sie ebenfalls auf der Kneipe diejer 
Herren finven.“ 

Er fagte das Yebtere mit einem leife fpöttifchen Zucken feiner 
Mundwinfel, lüftete elegant feine zweifarbige Müte und ging, mit ver 
Reitgerte pfeifende Yufthiebe fchlagend, die Straße hinauf. 

„Ra, ſchlecht wird er Dich nicht verzimmern, der Kerl jchlägt eine 
verteufelte Hafenquart“, ſagte plöglich, während ich noch ungläubig, ob 
wirflih mir das Alles in den legten Minuten paffirt fei, dajtand, eine 
treuberzige Stimme in meinem Rüden. Zugleich legte fich ein Arm um 
meine Schultern und der Sprecher fuhr fort: 

„Für einen Fuchs, der grad’ erit von der Mama fommt, haft Du 
Di fir benommen und 'ne hübjche Quart wird Dein Geficht nicht verun: 
zieren. Se’ Dich zu uns und trinf ein Glas!“ 

68 war Einer von den Schwarzsroth:goldenen mit offnen, ver 
trauenerwedenden und intelligenten Zügen. Die altjtudentifche Tradt, 
ein vorn offener Schnurrod mit breitumgefchlagenem Hemdfragen, der 
den Hals tief hinunter bloß ließ, jtand ihm, als ob fie für ihm erjonnen 
wäre. Er hatte viel Aehnlichkeit mit dem jchlanfen Blonden, ven id 
zuerjt während feiner fonderbaren Unterhaltung mit dem Fenjterinbaber 
beobachtet hatte und der dadurch der unwiffende Anlaß zu meinem Ken 
contre mit Hobenbuch geworden war. 
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Almälig indeß und befonvders bei ven legten Worten meines neuen 
Begleiters ernüchterte fich mein von der Hitze des Moments fortgerij- 
jenes Gemüth und ich fragte ziemlich Hleinlaut: 

„Alto muß ich mich mit Graf Hohenbuch duelliren 

„Ratürlih, hauen mußt Du Dich mit ihm, oder vielmehr er wird 
Did bauen. Es fommt auf die Forderung an, die er Dir fchidt; daR 
beißt Piſtolen nimmſt Du ſelbſtverſtändlich nicht an, fondern verlangjt 
Hiebwaffen.” 

Mich überlief’8 etwas froitig bis in die Kniefehle hinunter und ich 
wiederholte ungewiß: „Hiebwaffen? Ich habe noch nie einen Säbel in 
der Hand gehabt.“ 

„It auch nicht nöthig, haben die Pennale meijtens nicht; dafür 
friegit Du Einpaufzeit. Uebrigens — Du haft den Kerl zwar tüchtig 
angerempelt, aber er wird fich doch geniren, einen kraſſen Fuchs anders 
als auf Schläger, vielleicht ohne Mütze, zu bejtimmen. Wenn fein Gar: 
tellträger kommt, verlang' nur volle Einpaulzeit und nun zeig’, daß Du 
fiel fein fannjt; was Beſſeres findeft Du heut’ Abend doch nicht mehr 
in Jena.“ 

Wir waren an den Tiſchen vor dem Treppenhaufe am Ende der 
Straße angelommen und mein Begleiter präfentirte mich sans facon 
mit den Worten: Studiosus medieinae Wellhof, kraſſer Fuchs, hat aber 
mit Hohenbuch von den Thüringern contrahirt. Se’ Dich!“ 

Niemand rührte fih auf den Stühlen, aber aller Augen flogen 
berum und befteten fich prüfend anf mich. Dann erjcholl ein allgemeines: 
„Brofit!” und ein Dugend Gläfer erhoben jich gleichzeitig und ihre In— 
haber nickten mir beifällig zu. 

Ich z0g verlegen meinen Hut zum Gruß. „Brav Fuchs!“ rief ein 
bequem auf zwei Stühlen neben dem Bierfaß Hingelagerter mit refpec- 
tabler Yeibespide und urgemüthlichen Geficht, „ich fteig’ Dir 'nen Hals 
ben, Fuchs, und Dir den andern auf Specielles, Wajjermaus!“ 

„Stit recht, Toune“, verjegte mein Begleiter, „trints! Profit, 
Wellhof“, ımd er jtieß mit mir an, „ich heiße Zechlin, Mediciner im 
dritten Semeiter; Ernſt Zechlin zum Unterfchied von meinem Vetter 
Fritz, wenn Du's wifjen willſt.“ 

„Richtiger Waſſermaus, zum Unterſchied von der Buſchmaus“, 
warf die „Tonne“ gravitätiſch ein. 

Wie die Menſchennatur wunderlich conſtruirt iſt, fühlte ich mich 
gleichſam angeheimelt dadurch, daß mein Begleiter ein Better von Dem— 
jenigen war, dem ich zuerjt bei meinem Eintritt in die fremde Stadt be- 
gegnet. Ich trank deshalb, obwol das Bier mir nicht zujagte, einen 
berzhaften Zug und fagte, mir Courage fajjend: 

„Woher fommt denn der fomijche Name? Ich glaubte im Anfang 
wirklich, daß Sie Waſſermaus hießen.“ 

„Hoho!“ tönte es aus einem halben Dugend Fehlen, „pro poena!” 
daR ich verbugt dreinſah. 

„a, 88 hilft nichts, Wellhof, Du mußt einen Ganzen pro poena 


266 Auf der Univerfität. 


trinfen“, fagte Zechlin, mir mit freundlich lachenden Augen ein volles 
Glas herüberholend. „S iſt uraltes Ienenfer Strafgejeg für Den, der 
einen ordentlichen Burfchen mit Sie anrebet.“ 

Es ward mir fauer, denn ich war vom Haufe meines Onkels ber 
nicht an Trinken gewöhnt, aber ich brachte ven Ganzen doch „cum laude“ 
herunter. 

„Hat's gut gemadt! Hat's gut gemacht!‘ 
intonirte Einer; doch die Tonne — alias Zille — richtete fich auf einem 
Ellbogen auf und rief, mit dem Knöchel an das hohlklingende Faß vor 
fi Hopfend, rückgewendeten Kopfs in's Haus hinein: „Friſches Zap!“ 

ALS Antwort trat von drinnen ein hochgewachfener Student auf 
die Treppe und erwieberte, auf feine Uhr blidend: „Laßt das Faß, 
Tonne, und fommt herein. Der Kneipabend fängt gleich an.“ 

Der es ſprach, war die fchönfte jugendliche Erfcheinung, bie ich 
je mit Augen gejehen. Er mochte zwanzig Jahre alt fein, das bunt- 
farbige Barett, das er auf dem Kopfe trug, ſtieß faſt an den Thür- 
rahmen, unter dem er ſtand. So jtand er wie ein Bild aus bem vori- 
gen Jahrhunvert, wie ih mir Hölty oder Novalis gedacht. Sein braun- 
gelodtes Haar floß in ven Naden und umſchloß ein bartlofes, faſt mäd- 
chenhaftes Geſicht mit hellen, fchwärmerifch-leuchtenden Augen. Seine 
Kleidung war nicht geziert, aber in Allem jchön und harmonifch, wie 
feine Bewegungen und fein Organ. Er mußte ein Dichter, ein Träu— 
mer fein, aber trogdem lag zugleich ebenfoviel Energie in feinen Zügen. 
| Mein Herz Hlopfte, wie ich ihn fah. Er mußte mein Freund 
werden, ich fühlte e8; das Yugendfreunpfchaftsideal meines Herzens 
ſtand vor mir. 

„Der Sprecher unferer Verbindung, Hellmund Ruben, Theolog“, 
fagte Zechlin stud. medic. „Wellhof“, fügte er, mich dem Genannten 
vorſtellend, hinzu. 

Diejer reichte mir artig die Hand und fragte: „Du bijt wol 
völlig fremd in Jena?“ 

Ich bejahte es fait fchüchtern, einen jo übermwältigenden Eindruck 
übten feine gerade auf mich gerichteten eigenthümlichen Augen. 

„Denn wir Dich einladen bürfen, heut’ Abend unfer Gajt zu fein“, 
fuhr er fort, „ver Kneipabend beginnt im Moment. Du wirft Hunger 
haben; Zechlin, jorg’ doch dafür, daß Dein Befannter etwas zum Abend» 
eſſen erhält.“ 

Damit drehte er fich, leicht grüßend, ab, aber er nahm mein Herz 
mit fih. Mir war Alles noch immer wie Traum. Das herzliche Ent- 
gegenfommen alfer der wilofremden Gefichter, die mir Wiederum bereits 
vertraut fchienen, als ob ich feit Jahren mit ihnen zufammengelebt. 
Der blonde Zechlin wurde geradezu als „mein Belannter“ bezeichnet, 
obwol ich ihn vor einer halben Stunde zum erjtenmal gefehen. Das 
ungewohnte &etränf mochte auch dazu beitragen — ich befand mid) 
in einer jorglos freudigen Stimmung wie noch nie in meinem Yeben 
und mir war, als ob ich auf Flügeln getragen würde. Die Anderen 
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hatten fämmtlich ihre Pläge verlaſſen, Zechlin faßte mich jett unterm 
Arm und zog mich ebenfalls die Steintreppe hinauf im ein großes, 
ſchon mit Licht erhellte® Zimmer, in welchem fich bereit8 noch zwanzig 
bi dreißig andere Studenten, alle mit fchwarz-roth-goldenen Bändern 
und Mügen oder Gerevisfappen, zumeift in Hemdsärmeln befanden. 
Das Gemach felbjt war mit gleichfarbigen Fahnen und Emblemen aller 
Art verziert; zwijchen diejen hingen große lithographirte Gruppenbilder 
und um fie herum zahlloſe Heine Silhouetten an den Wänden. Biel: 
fach gewundene Trinfhörner mit filbernem Befchlag und blanke Schläger 
mit fhwarz-roth-goldenem Korb warfen hie und da fichtreflere da— 
zwiſchen zurüd. 

„Setz' Dich, Wellhof, ich will Dir Etwas zu effen beforgen“, fagte 
Zedhlin. Allein er hatte mich faum losgelaffen, als Zille, die Tonne, 
mich jhon wieder am Arm hatte und mit fich 309. 

„Komm zu mir, Fuchs, bier ift eine folide Ede“, ermahnte er mich. 
„Die Waffermaus ijt ein leichtjinniges Säugethier, die Di zur Une 
mäßigfeit verleitet, während ich nur an ernjten Gefprächen Luft empfinde 
und Du dadurch bei mir etwas Gediegenes profitirjt. Du ſcheinſt mir 
ein ganz intelligenter Fuchs zu jein. —“ 

„zonne, einen Ganzen!“ rief e8 oben vom Tiſch herunter. 

S iſt recht, ich fomme gleich mit“, antwortete Zille, fein volles 
Glas mit einer leichten Bewegung leerend. „Siehſt Du, Wellhof, das 
it ein Rath, den ich Dir auf Deiner langen Kneiplaufbahn aus reif: 
fiher Ueberlegung mitgebe: wenn Dir etwas vorgetrunfen wird, jeder⸗ 
zeit gleich mitzufommen. Du bijt dann nie im Nüdjtand und hältjt 
Did von vornherein von der lieverlihen Gewohnheit des Nachlom: 
mend frei —“ 

Drei ſchallende Schläge, die Ruben an der oberſten Spitze des 
hufeiſenförmigen Tiſches mit der flachen Klinge eines Schlägers auf 
den Tiſch hieb, unterbrachen ihn. 

„Der Kneipabend beginnt!“ Wir ſingen: „Brüder, zu den feſtlichen 
Gelagen,“ Seite 37. Silentium!“ 

Das verworrene Geräuſch des Durcheinanderſprechens hörte plöß: 
ih auf und von etwa vierzig Yippen begann es: 

„Brüber, zu den feftlihen Gelagen 

Hat ein guter Gott uns bier vereint; 

Allen Sorgen Jeder jegt entjage, 

Zrinte mit dem Freund, der's — meint! 
Da wo Neetar — vallaralla, 


Neue Luft erblüht, vallaralla, 
Wie die Blume, wenn ber Frühling ſcheint!“ 


„Das iſt ein weiſes Lied, ein höchſt vortreffliches Lied, Fuchs“, ſagte 
Zille nachdenklich und ſtieß ſein Glas an meins, das wunderbarerweiſe 
ihen wieder, ohne daß ich etwas davon bemerkt hatte, gefüllt vor mir 
ſtand. Ich trank. — 

Wie ich das Glas wieder hinſetzte, bemerkte ich, daß das Licht 
tor mir plöglich mit zwei auseinander gefpaltenen Zungen aufledte. 
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Doch batte ich nicht Zeit, über das Curioſum nachzudenfen, denn ber 
Gefang begann wieder: 

„Auf des Geifte® göttergleihen Schwingen 

Stürzt ber Jüngling muthig in die Welt; 

Madre Freunde will er fi erringen, 

Die er feft und immer fefter bält. 

Bleibt die Meinen all, vallaralla, 

Bis zum Welt-Einfall, vallaralla, 

Treu dem Freund auf ewig zugejellt!“ 


Ein allgemeines Rufen und Profit folgte auf den Schluß der 
Strophe. Ich fühlte, daß mir feit zehn Minuten ver Muth rieienbaft 
gewachfen war und rief, mit rafcher Bewegung mein Glas faſſend: 
„Ruben!“ 

Er nidte mir freundlich zu: „Trink!“ 

„Bis zum Welteinfall“, murmelte ich im Stillen, ihn anblident. 

Dann ſah ich in das Commersbuch meines Nachbars uud jang 
begeijtert mit: 

„Laßt nicht Jugendkraft umjonft verraucen! 
In dem Becher winkt der goldne Stern! 
Honig laßt uns von den Lippen faugen— 
Lieben ift des Lebens ſüßer Kern! 

Iſt die Kraft verraudt, vallaralla, 

Iſt der Wein verbraudt, vallaralla, 

Folgen, alter Eharon, wir Dir gern.“ 

„Smollis!” rief Ruben von Oben mit fräftiger Stimme. 

„Fidueit!” Hang e8 im Chor zurüd. 

„Samwohl— folgen, alter Charon, wir Dir gern“, wiederholte Zille, 
fein Glas austrinfend. Ich hörte e8 und hörte e& doch nicht. Es ging 
mir feit einigen Augenbliden jonderbar vor den Augen herum. 

Ein Arım legte ſich von der andern Seite auf meine Schulter und 
wie ich den Kopf drehte, ſah Zechlin mich lachend an. 

„IE Etwas, Wellhof, fagte er, „es ſteht ſchon lange vor Dir. 
Wenn man weit gegangen ijt und leeren Magen hat, jteigt Einem ein 
ungewohntes Bier leicht zu Kopf.“ 

Ih jah erftaunt auf die Teller nieder, die er mir gebracht und 
die jchon feit dem Beginn des Geſanges vor mir gejtanden, ohne daß 
ich fie wahrgenommen. Dann folgte ich jtumm jeinem Rath und af. 
Ich entdedte, daß ich wirklich ftarfen Hunger gehabt und daß der 
Schwindel ſich nach und nach verlor. So hieb ich tapfer ein und befolgte 
den Rathſchlag, den Zille mir ab und zu ertheilte, daß es ſehr ſchädlich 
fei, zu effen, ohne dazu zu trinken, nur mit Maßen. 

Plöglich öffnete fih die Thür und ein großes Gefchrei: „Buſch— 
maus, Bujchmaus, einen Halben!“ erhob ſich. 

68 war der blonde Zechlin, der lachend am Tiſche Pla nahm. 
Er tranf eilig feinen Strafganzen und rief: „Ich kann Euch etwas viel 
Curioſeres erzählen. Ein Pennal, das direct vom Erbjenfeimen gefom: 
men, bat heut’ Abend mit Hohenbuch von den Thüringern contrabirt!“ 

Wieder allgemeiner Yärm. „Alte Paiteten! Bujchmaus erzählt 
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immer Geſchichten aus dem vorigen Jahrhundert! Die Verliebten kom— 
men immer um einen Poſttäg zu ſpät! Der Held Deines Abenteuers 
fitzt ſchon drüben zwiſchen der Tonne und der Waſſermaus. Profit, 
Wellhof! Hau' dem Junker die Viſage entzwei!“ 

„Einen Halben pro poena, Gründler!“ überhallte Ruben's Stimme 
das Getöſe. „Junker iſt ein uncommentmäßiger Ausdruck!“ 

Ich war bei der Erwähnung des „Pennals, das direct vom Erbſen— 
feimen gekommen“, feuerroth geworden. Mein Nachbar bemerkte es, 
ging zu ſeinem Vetter hinüber und kam mit ihm zurück. 

„Nichts für ungut, Wellhof,“ ſagte Fritz Zechlin, die Buſchmaus, 
mir die Hand reichend, „ich wußte nicht, daß Du da warſt. Wir haben 
alle einmal das Lineal angebetet, es liegt nichts Ehrenrühriges darin. 
Im Gegentheil, wenn man jo fir auftritt, iſt's eine Auszeichnung. 
Ken Halben auf Dein Specielles!“ 

„Ih begriff Alles kaum. Jeder, der mit mir redete, legte eine 
Yiebenswürbigfeit an den Zag, ala ob Alles fich nur um mich in ver 
Gejellihaft drehe. Die zehnfemeitrige Tonne, ein Prachttypus, wie ich 
mir jtets im fchülerhafter Phantafie ein „bemooſtes Haupt“ vorgeſtellt, 
wich mir nicht von der Seite und fchien feine einzige Aufgabe darin zu 
finden, mich zu unterhalten. Ich ſchwamm in Entzüden und dutzte ihn 
— mein Blid fiel auf die Uhr— wahrhaftig, ſchon feit mehr als einer 
Stunde — wo blieb die Zeit? — ebenfo fedlich wieder. Um uns ber wog— 
ten die Stimmen durcheinander, man verjtand faum die feines Nachbare. 

Abermals war eine Stunde vergangen; ich dachte plöglich an mein 
Unterfommen im Gaſthaus „Zur Sonne“ und ftand auf. 

„Wohin, Fuchs?“ fragte Zille. 

Ih nannte meine Abficht und jagte, daß ich noch Feine Wohnung 
babe. 

„Bab, Wohnung“, fiel er ein, „ein Büffelloh findet man früh 
genug. Alle Philiſter venfen fich die Arme nach ſolchem wohlbepelzten 
Fuchs wie Du aus. ’Sijt ein wahres Glück für Euch jungen Leute, 
wenn Euer gutes Geſchick Euch frühzeitig genug einem alten Weijen, 
der den Rummel fennt und die Welt verachten gelernt hat, unter die 
Augen führt. Ohne mich hätteft Du Dein bischen Moos, das Du vom 
Haufe mitbringjt, den langnafigen Serviettenfameelen in der Sonne in 
den Rachen gepfropft.“ 

Zille blinzelte eigenthümlich bei den legten achtlos gejprochenen 
Rorten in fein Glas. „Moos?“ fragte ich, „was ijt das?“ 

„Moos, mein Eohn, ijt ein Silberfraut, das nur ſpärlich in den 
Taſchen von Jenenfer Studenten zu wuchern pflegt, vaher nennt man es 
Moos, oder auch Holz, denn der Teufel holt's man weiß nicht wie, 
oder auch Wechjel, denn nichts wechjelt ſchneller feinen Beſitzer. Ich 
rathe Dir deshalb, mein Sohn, Deinen färglichen Wechjel— 

„D, fo kärglich ijt der gerade nicht!“ fiel ich, auf meine Bruittafche 
llopfend im ſtolzen Bemwußtfein des Beſitzes ei. 

„Richt?“ wiederholte Zille, noch immer mit feinem Glaſe lieb» 
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äugelnd.— „Ja, fiehft Du, fürglich ift ein relativer Begriff. Das Bier- 
quantum, das ich täglich zu mir nehme, werben Andere gewiß Fürglich 
nennen, aber eine Müde könnte doch darin ertrinfen. Wenn man 
bevenft, wie unfäglich viel der Stubent an unumgänglih Nothwen- 
digem unausgefeßt zu berappen hat—da ift erſtens —“ 

„Wohnung“, fiel ich ein. 

„Das fehlte auch gerade noch, daß man bie bezahlte. Mein, die 
geht mit Allem, was daran bimmelt und bammelt, ala Kaffee, Brob, 
Butter, Schinken, Cigarren, Bojtporto, Schneider, Schuiter, Wäſche und 
den übrigen Bagatellen gottlob bei jedem Philijter auf Hauspump. 
Aber —“ 

„Mittagseſſen“, fagte ich. 

„Ich wollt's dem Wirth nicht rathen, der dafür etwas Anderes 
verlangte, als die Ehre, meinen Namen auf feiner Tafel auffreiden zu 
dürfen. Er würde ein armer Mann durch mich, denn ich käme ihm 
nicht zum zweitenmal Mein, was die großen Yöcher in's Portemonnaie 
reißt, find —“ 

„Die Collegiengelver —“ 

Die Tonne lächelte mitleidig. „Dafür giebt'8 zum Glück doch noch 
Mittel. Will der Profefjor nicht jtuhden, jo hospitirt man einfach ohne 
belegt zu haben, und wird Einem auch das gelegt, jo berappt man erit 
recht nicht, fondern ijt fröhlich und bleibt weg.“ 

Ih fah den Sprecher verwundert an. „Aber was bleibt denn 
überhaupt, wofür man Geld nöthig hat?“ 

Zille ftieß einen tiefen Seufzer aus und tranf fein Glas bis auf 
die Nagelprobe leer.” „Wenn ich bedenke“, fagte er, „daß jedes Glas 
Bier im Durdichnitt einen guten Grojchen koſtet, jo will die Güte der 
Weltordnung mir feineswegs in die Augen fallen. Rechnet man das 
tägliche Jammerfrühftüd dazu —“ 

„zäglih? d. h. jeven Tag?“ fragte ich erftaunt. 

„Du verräthit einen noch jugendlichen Mangel an Einblid in bie 
GCaufalwirfungen des phyſiſchen Lebens, mein Sohn, der eben jenem 
wunderfamen Standpunft der Unjchuld eigenthümlich ift, den wir mit 
einer gewiffen rüdblidenden Wehmuth Pennalismus benennen“, ant- 
wortete Zille. „Du haft von den Verſuchen gehört, ein perpetuum 
mobile zu erfinden. —“ 

„Ich glaube — ich habe felbit ein perpetuum mobile — bier,” 
unterbrach ich ihn, mich zum Lachen zwingend, indem ich auf die Stirn 
deutete: „mir ift, von dem fremden Biere vermuthlich, ganz dumm im 
Kopfe —“ 

„Das hat nichts zu bedeuten und kommt nicht vom Bier, fondern 
iſt Naturanlage“, verſetzte Zille jeelenrubig; „va muß man ſich nur den 
Kopf einmal mit Luft wachen. Komm, ich will Dir dabei helfen.“ 

Er faßte mich untern Arm und führte mich zu einer Hinterthür 
in's Freie hinaus. Ich ſchwankte etwas hin und her auf dem holprigen 
Pflajter, über das wir, rund um die Kirche, die ich zuerjt von ver 
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Schänfe aus begrüßt, berumgingen. Manchmal kam's mir wie ein 
Blitz, daß die Gedanken, die ih da droben in der einfamen Abendfonne 
gehabt, eigentlich in feltfamenm Gegenfag zu dem lauten Geſang, Gelädh- 
ter und Gelärm jtänden, das von drüben herübertönte — daß die füße 
Zrunfenheit ber Idee, die mich droben erfaßt, mein Herz anders durch— 
ihauert babe, als der wirkliche Raufch, in dem ich mich befand— doch 
mein Begleiter ließ mir feine Zeit, darüber nachzudenken, indem er die 
Rede auf die mannigfachen Bebürfniffe des Studentenlebens und auf 
die außerordentlich bedeutenden Summen lenkte, bie nothwendig feien, 
um jene zu bejtreiten. 

Ih hatte die fünfhundert Thaler, die mein Onfel mir als jähr- 
lichen Wechjel beftimmt, für eine ungeheure, nie zu erfchöpfende Summe 
gehalten; doch bei dem Ernjt der Demonjtration meines Begleiters, 
verbunden mit dem dumpfen Rumor, ven das Bier in meinem Kopfe 
verurjachte, wurde e8 mir zweifelhaft, ob fie ausreichen würde, um auch 
nur bie alfernothwendigiten Bedürfniſſe zu beftreiten, und ich nannte 
fie Heinlaut, mit dem beforgt fragenden Zufat, was Jener darüber feiner 
Erfahrung gemäß vente? 

Zille hielt in feiner Wanderung inne und jtand ftill. 

„sünfhundert Thaler — Thaler?“ wiederholte er mit offenem 
Munde — „ſagteſt Du Gulden oder Thaler?“ 

Thaler“, verjegte ich zaghaft. 

Er faßte meinen Arm wieder. „a, ſiehſt Du, mein Sohn, ba 
befindeft Du Dich gerade in der Lage, von der ich Dir vorhin wohlmei- 
nend gejprochen. Du fannft von diefer Summe leben, was man fo 
teben heißt. Ich weiß nicht, ob Du in den Grundzügen der National- 
öfonomie bewandert biſt?“ 

Ich war es durchaus nicht; ich kannte das Wort, aber wußte faum, 
was es beveutete. 

Doch Zille wußte Alles. Es war in der That ein nicht genug zu 
ſchätzendes Glück für mich, daß ich gleich bei meinem Eintritt zu ihm 
gerathen und daß er als altes Haus fich meiner fo herablaffend und 
wohlmollend annahm. 

„Der wichtigite Grundzug der Nationalöfonomie, wie ich aus mei- 
nem Golfeg darüber weiß, das ich befucht“, fuhr er fort, „ilt die Aſſo— 
dation. Sie ermöglicht, in Verbindung mit Andern mit Gelomitteln 

‚ auszulommen, mit denen der Einzelne unmöglich dazu im Stande ift. 
Es begreift fich Leicht: wenn ich mit Iemandem zufammen reife und 
wir gemeinschaftlich ven Wagen, das Gafthofszimmer u. ſ. w. bezahlen, 
jo habe ich e8 um die Hälfte billiger als allein — nicht wahr? Auf 
diefem Princip beruht auch das ganze Stuventenleben. Jeder Einzelne 
Einnte von feinem Wechfel unmöglich eriftiren; darum find ökonomiſche 
Talente auf die Idee gerathen, eine Verbindung von dreißig oder vierzig 
Leuten zu begründen, wodurch in arithmetifcher Folge Jeder, der ihr 
angehört, dreißig- oder vierzigmal fo billig lebt wie als Einzelner. 
Für einen jungen Studenten, der eben vom Haufe fommt, ift es deshalb 
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begreiflicherweife das höchſte Glück, in eine ſolche Verbindung aufge: 
nommen zu werben. Natürlich ift das aber auch nicht leicht —“ 

Mich Hatte eine wahre Angſt ergriffen, daß ich mit meinem 
Wechfel, auf den ich unbegründeter Weife fo jtolz gewefen, gar nicht zu 
erijtiren vermöge. „Aber wie ijt e8 denn zu machen, um Mitglied einer 
Verbindung zu werden?” jtotterte ich. 

Zille zudte die Achjel. „ES giebt genug Verbindungen hier in 
Jena, 3. B. jümmtliche Corps, bei denen e8 eben nicht jchwer ift. Im 
Gegentheil, fie reißen ich förmlich um neue Ankömmlinge und juchen fie 
jo ſchnell wie möglich unter ihre bunte Mütze zu friegen. Das fommt 
einerfeit8, weil jie zumeijt nur aus wenigen Mitgliedern beftehen und 
andererfeit8 deshalb von den neu Hinzufommenden profitiren wollen. 
Dean kann junge Füchfe nicht dringend genug vor ihnen warnen. Sie 
fchmeicheln denfelben auf jede Weife, befonders ſobald jie herausgeluchit 
haben, daß diefe im Bejig eines hohen Wechjels jind, und nachher, wenn 
fie den Gimpel gefangen, ziehen fie ihn unbarmberzig aus. Unter uns 
gejagt, ijt unfere Verbindung, was ihre Grundfäge wie ihre Mitglieder 
angeht, die einzige noble in ganz Jena. Aber eben deshalb befümmert 
fie fih auch durchaus nicht um eintreffende Füchje, ſondern erſchwert es 
ihnen im Gegentheil auf jede Weife, zu ihr in irgenpwelche Beziehung 
zu treten.‘ 

Es war offenbar eine ganz bejondere Auszeichnung für mich, von 
der fih bald genug berausjtellen mußte, wie unverdient ich ihrer theil« 
haftig geworden, daß ich am eriten Tage meines Eintreffend in Jena 
durch merkwürdig günjtigen Zufall die Ehre genofjen hatte, von dieſer 
ſich fo jtreng abjchliegenden Verbindung als Gaſt behandelt zu werden, 
Wenn fie mid — — ich wagte den Gedanken nicht auszudenfen. Mir 
fiel plöglich ein, daß jede Verbindung einen Namen trage, und daß ich 
nicht einmal Zeit gefunden, mich nach dem, welchen meine liebenswürbdi« 
gen Wirthe führten, zu erfundigen. Sch that es mit einer Entſchuldi— 
gung. — | 

Zille jtand wieder ſtill. „Was?“ rief er, und auf feinem vom 
Reflex einer Dellaterne angejtrahlten Gejicht lag ein jo „bovenlofes“ 
Eritaunen, wie ich e& noch nie in den Zügen eined Menfchen gefehen 
babe. „Du weißt gar nicht, auf was für einer Kneipe Du Dich befindeit? 
Auf der Kneipe, aus der die größten Männer Deutfchlands hervorgegan- 
gen? Du kennſt die Farben der alten, echten, einzigen deutſchen Burjchen- 
ichaft nicht und weißt nicht, was fie bedeuten? Diefe Farben, junger 
Diann —“ 

Er nahm feine Gerevisfappe vom Kopf uud deutete mit der Hand 
itolz darauf. 

„Dieje Farben enthalten die Gefchichte der Vergangenheit und der 
Zukunft Deutfchlands und jagen: Aus fchwarzer Nacht durch blutige 
Schlacht zum goldenen Yicht der Freiheit! Das iſt der hohe, begeifterte 
Zwed unferer Burſchenſchaft, die bier im Burgfeller, dem uralten 
Stammfig der Jenenſer Burfchen, ihren Platz behauptet hat, und unfer 
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Rabliprub, durch den wir den hohen Zwed zu erreichen jtreben, ift: 
„Sittlichfeit, Wiffenfchaftlichkeit, Vaterlandsliebe“, die drei Principien 
der deutſchen Burſchenſchaft, Die wir zum Heile des Vaterlandes den 
hohlen, patent:rengmmijtifchen Treiben ver Corps entgegenjegen, deren 
einzige Berbindungszwede fich in die Worte: „Saufen und Kaufen“ zu: 
jammenfafjen lafjen. —“ 

„zonne” rief es plöglich von der Hinterthür her, „Tonne!“ 

„Was giebt's 7 

„Iſt Wellhof da?“ 

„Ja!“ 

„Ein Cartellträger von den Thüringern iſt da und ſucht ihn.“ 

„Schnell, Fuchs!” fagte Zille, meinen Arm wieder fajjend und mid) 
mit fich fortziehend, „wenn man mit den Waffen in der Hand für die 
Bedeutung feiner Principien einzuftehen berufen wird, darf man fich 
eine Secunde mahnen laſſen!“ 

Es ging mir wieder wirbelig im Kopfe herum. „Aber was haben 
die Principien der Burfchenfchaft, von denen Du fagjt, daß fie dem 
Saufen und Raufen der Corps entgegengefett find, eigentlich mit dem 
Quelliren zu thun?“ fragte ich unwillfürlih. „Mir fcheint —“ 

„Der Schein trügt die Füchfe immer“, fiel Zille mir in's Wort. 
„Hauen muß ein braver Burfche die verdammten Kerle, um ihnen die 
— ſeiner Principien zum Bewußtſein zu bringen. Komm, 
Fuchs!“ 

Die friſche Nachtluft hatte mich etwas ernüchtert, aber trotzdem 
‚ab ich, als ich wieder in die Kneipſtube eintrat, im erſten Moment wer 
niger al& vorher, da Alles vor meinen Augen quf und ab zu tanzen an- 
fangen. Wie ein gejchichteter Novembernebel lag es von Pfeifen- und 
Sigarrenrauch von Wand zu Wand und zwijchen der allgemeinen Scyich- 
tung brach es wie von dreißig bis vierzig unausgefett thätigen Krater: 
tulcanen mit befonderen Rauchkegeln hindurch. Ich mußte meine Augen 
it daran gewöhnen, ehe ich wahrnahın, daß neben dem Präfes ein 
Student mit einer anders», nämlich grünfarbigen Mütze jaß, derjelben, 
velhe mein Gegner auf der Straße getragen. 

Da iſt Wellhof“, jagte Ruben und der Fremde ftand auf, trat an 
nid heran und fagte an feine Kopfbededung tidend: „Unſer dritter 
Cbargirter, Graf Hohenbuch, läßt Sie auf Säbel ohne Müten fordern, 
er ſchweren Beleidigung halber, welche Sie —“ 

Das iſt unerhört! Einer der beten Schläger einen bloßen Fuchs 
auf Säbel ohne Mügen! Du braucht es nicht anzunehmen, Wellhof! 
Sa, er ſolle ſich ſchämen!“ rief e8 von allen Seiten bunt durcheinander. 
„Ib danfe für Ihren guten Rath, meine Herren“, fagte ver Thü- 
Iinger jpöttifch, „und werde dem Seniorenconvent die Beurtheilung 
‚Üerlaffen, wie der Ausprud „er folle fich ſchämen“ einem Cartelträger 
‚sgenüber commentmäßig aufzufaflen ift. 

‚„Silentium!“ tönte Ruben’8 Stimme, von einem fallenden Streich 
Der Ealon. 1X. 18 
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der flachen Schlägerflinge auf den Tiſch begleitet. „Der Ausorud iſt 
uncommentmäßig, Du mußt ihn revociren, Zechlin.“ 

Es wurde einen Augenblid merkwürdig ftill und Alle horchten 
berüber. 

„Gut, ich rebocire den Ausdruck „ſchämen“ als uncommentmäßig‘“, 
verfegte die Waffermaus, „bitte Sie jedoch Ihrem Corpsbruder nicht zu 
verjchweigen, daß ich fein Benehmen gegen Wellhof für ein außerordent- 
lich dummes halte, da ich dadurch veranlaßt fein werde, ihn abzuführen.“ 

Ein großes Yubelgelärm erhob ſich. „Wajfermaus, 'nen Halben auf 
Specielles! ’Nen Ganzen auf Specielles! Waffermaus, 'nen Halben, 'nen 
Ganzen!“ 

„Es wird mir Vergnügen machen, Graf Hohenbuch diefe Mitthei- 
lung zu überbringen“, entgegnete ver Thüringer jegt ausgefucht höflich. 
„Welche Antwort darf ich demjelben von Ihnen geben?“ fragte er, zu 
mir gewenbet. Ä 

Bei Zechlin's Erwiederung war mir alles Blut wie ein Strom 
in's Geſicht gefhoffen. Wenn ich gewußt hätte, daß es mein Tod jei, 
wäre ed mir unmöglich gewejen, die Forderung, von deren ungewöhn- 
fiber Schwere ich im Uebrigen faum eine Voritellung befaß, abzulehnen, 
und ich verfegte ftolz: „Sagen Sie dem Grafen Hohenbuch, ich fei bereit, 
und wenn er fich mit einem Menſchen zu fchlagen wünfche, ver noch nie— 
mals einen Säbel oder einen Schläger in ber Hand gehabt, fei ich es 
auch morgen.“ 

„Brav geantwortet! Hurrah für Wellhof! Auf Specielfes, Fuchs! 
Ein firer Kerl!“ fcholl es rund um mich ber, daß mein Geficht mir fajt 
vor Gluth zu brennen fchien. 

„Hohenbuch wird Ihnen felbitverjtändlich jede commentmäßige Ein- 
paufszeit verjtatten“, erwiebderte ver Thüringer. Er machte eine Verbeu— 
gung, die Kneipe zu verlaffen, doch Ruben fragte artig: „Dürfen wir 
Sie nicht bitten, noch ein Glas mit und zu trinken?“ und der Fremde 
fette fich auf den Pla, dem er bei meinen Eintreten verlaffen, zurüd, 
während jener abermals: „Silentium!* rief: „Wir fingen: Wo Kraft 
und Muth —“ 

Und gleichzeitig jtimmte er an: 

„Wo Kraft und Muth im beutfhen Seelen flammen, 
gem nie das deutſche Schwert beim Bedyerflang! 
ir fteben feft und halten treu zufammen 
Und rufen’s Taut in feurigem Geſang: 
Ob Feld und Eiche fplittern, 
Wir werden nicht erzittern! 


Den Jüngling reißt e8 fort mit Sturmesweh'n, 
Für Lieb’ und Ruhm in Kampf und Tod zu geh'n!“ 


Mein Nachbar hatte mir das Commersbuch aufgeichlagen und ich 
fang mit, fo laut ich konnte. Ein anderer Rauſch noch als der, den 
das Trinten erzeugte, hatte mich gefaßt; begeiftert jtieß ich mein Glas 
an dasjenige Zechlin’s beim legten Vers: „Für Lieb’ und Ruhm in 
Kampf und Tod zu geh'n!“ Es war ſchon ein Freund, den ich, oder viel- 
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mehr der mich gewonnen, für den ich mein Xeben zu laffen bereit war. 
Der Geſang aing weiter und ich blidte mit flammenden Augen an’s 
Ende res Tiſches zu Ruben, dem Ideal meiner Phantafie, hinüber. 
Wenn er auch mein Freund würde! Ich war eiferfüchtig auf Zille, der 
fih, neben ihm jtehend, zu ihm Hinunterbüdte und abmwechjelnd lachend 
und trinfend mit ihm jprad. Was fie redeten, fonnte ich meiften® nicht 
bören und wenn ich etwas vernahm, verjtand ich's nicht. Ruben fragte: 
„a, haft Du ihn gehörig gefeilt, Tonne?“, 

„Auf Nummer Sicher gebracht“, lachte die Tonne. 

„Lohft ſich's?“ 

„Und ob" 

„Wie viel?” 

Zille ftredte die fünf Finger feiner linfen Hand aus. 

„Donnerwetter!” ſagte Ruben, „Du bijt eine famofe Tonne, „ich 
trint’ auf Dein Specielles ....“ 

Der Gefang war zu laut, ich hörte nichts mehr. Aber ich Hätte 
meinen halben Wechfel darum gegeben, jo vertraulich auf Ruben’s Stuhl 
lehnen zu dürfen und mit ihm zu ſchwatzen. 

„Silentium!“ rief er jett wieder, „wir fingen den vierten Vers als 
Schlußvers!“ 

„Und Du, mein Liebchen, die in ſüßen Stunden 
Den Freund beſeelt mit manchem Blick und Wort, 
Dir ſchlägt mein Herz noch über Grab und Wunden, 


Denn ewig dauert treue Liebe fort! 
Ob Fels und Eiche ſplittern —“ 


Dauerte ſie auch bei mir noch über das Grab und die Wunden der 
Liebe fort? Ich ſeufzte — Emilien's treuloſes Bild ſah mich aus dem 
Grunde des Glaſes an. „Wenn ſie glücklich iſt“, murmelte ich. 

„Das Horn! Das große Horn!“ ſchrie es. Wie ich aufſah hielt 
Ruben das große filberbefchlagene Trinfhorn von der Waänd gefüllt in 
Händen. „Auf Deine Liebſte“, jagte er, trank und reichte es feinem 
Nachbar. So ging es weiter, jedesmal wenn Einer es lange am Munde 
bebielt, rief’8 von allen Seiten: „Aus! Aus! Zeig’s, wie lieb Du Deinen 
Schatz haft!“ 

Aber es ging zu viel in das Horn hinein und es wanderte immer 
noch weiter, bis e8 auch an mich fam. Zechlin, die Wafjermaus, war 
mein VBormann. „Nun, Wellhof, zeig Dich, es ift nur ein fchäbiger Reit 
drin“, jagte er, ed mir reichend. 

„3b habe feinen Schag mehr, aber ich hatte einen“, antwortete ich, 
„und will auf fein Angedenken trinken, zum Beweife, daß ich der Liebe 
treu geblieben wäre.” 

Damit nahm ich das Horn und fegte e8 an die Lippen. Es jchien 
nicht viel mehr darin zu fein und ich glaubte es ſchon geleert zu haben, 
ald aus einer Mündung von oben ein voller Strom nachſchoß und mid) 
faft erftidte. Doc ich hatte mir während des Trinken das Gelöbnig 
abgelegt, einen Beweis meiner Liebe vor Aller Augen dt und 
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zugleih fie mit dem Trunk wie in Yethe für immer zu begraben. 
Nochmals ſchoß e8 aus einer Mündung herunter und jtürzte mir in's 
Geſicht, daß ich fat die Befinnung verlor und nur frampfhaft feſthaltend 
forttranf. Dann fiel mir das Horn aus der Hand auf den Tiſch, doch 
zugleich erhub fich ein lautes Jubelgejchrei: 

„Hoch joll er leben! 

Hoch foll er leben! 

Hodh!" 


„Hat's gut gemacht! Hat's gut gemacht! Das wird ein Nenommir: 
fuchs! Liebetreu joll er heißen!” 2 

„Tauft ihn — Hurrah — tauft ihn Liebetreu! Er ift feiner Liebe 
bis auf den legten Tropfen treu geblieben.“ 

IH jab nur undentlih mehr, daß Zechlin das umgekehrte Horn 
auf den Nagel feines Daumens bielt und es dann über meinem Kopf 
ſchwang. „Du fommit billig davon“, fagte er. 

Ich fühlte, daß mir etwas auf den Kopf tröpfelte und Falt durch's 

Haar fiderte, aber das Denken hatte mich jeit dem legten Trunf verlaf- 
jen. Ich wußte nur, daß mir aus Stolz über bie vollbrachte Heldenthat, 
Kummer über die verlorene Liebe und Geligfeit über die gewonnene 
Freundſchaft Thränen in die Augen traten und ich ftand auf und jagte 
ichluchzend: „Brüder —“ 

„Hört! Liebetreu will paufen! Hört! 

„Silentium!* bonnerte Ruben, auf den Tiich fchlagenp. 

„Liebetreu hat’8 Wort!“ 

„Brüder —“, fagte ich, aber meine Stimme erjtidte im Weinen 
und ih empfand, daß ich plöglich das Gleichgewicht verloren und die 
Hande ausſtreckend zurüdfiel. 

„Das kommt vom Horn, aber es geht ſchnell vorüber“, hörte ich 
Zille's Stimme hinter mir, deſſen Arm mich auffing. „'S iſt ein ganz 
ſchnurriges Ding damit. —“ 

Mir war durchaus nicht ſchnurrig zu Muth. Ich war todestraurig 
in meinem jeligen Glück wie noch nie im Yeben. — 

„Er hat's betrunfene Elend! Bring’ ihn in die Todtenfammer, 
Tonne!“ rief es hinter uns. 5 

„a, zu den Todten!“ jtammelte ich, „da ift mein Pla. O, wäre 
ich todt und ihr famt an mein Grab und weintet um mich. —“ 

„Ho, da ijt der Pudel, ver Heine Pudel! Profit Pudel!” ichrie ee 
bugenpftimmig, während Zille mich hinausführte Der Gegenitand zwi: 
chen ver lärmenden Luſtigkeit, die ich verließ, und meinem trunffeligen 
Zuftande erfüllte mich mit philofophirender Bitterfeit. „Es iſt meine 
eigene Schuld“, jagte ich mir wieder dazwiſchen .. .. 

„So, mein Sohn, fo“, ermuthigte Zille mich gutmüthig, „es wird 
Dir jchon beffer werden. Daran muß man fich gewöhnen, e& hat nichts 
zu bedeuten.“ 

Er hatte Recht, mir wurbe wirflich beffer und ich ſchwur im Stil- 
len auch ihm ewige Dankbarkeit für den Liebesdienſt, den er mir erwieſen. 


Auf der Hniverktät. 277 


„Zu die Sonne fommit Dir jet doch nicht mehr, Du kannt heut’ Nacht 
ber mir auf dem Eopha fchlafen, Fuchs“, fagte er; „meine Bude ift gleich 
bier nebenan, komm’, ich will Dich Hinbringen.“ 

Müdigkeit und Ehrgeiz kämpften in mir, boch ver legtere gewann 
den Sieg. Ich glaube nicht, daß ich in meinem Leben fo fpät in der Nacht 
noch wach gewefen war, allein ich verfegte mit frampfhaften Lächeln: 

„set ſchon nach Haufe? Mir jcheint es noch fehr früh — ich bin 
nicht mübe, jondern durſtig —“ 

Es war eine buchjtäblich haarfträubende Renommage. Denn ic) 
fonnte nicht am einen Tropfen Bier denfen, ohne daß e8 mir fchaudernd 
vom Wirbel bis zur Sohle hinunterlief. Doch die Tonne nahm es für 
baare Münze, fchlug mir auf die Schulter und antwortete: 

„Ein verteufelter Fuchs! Hör’ mal, Yiebetreu, Du gefälljt mir und 
ıh will Dir eine Ehre anthun, die ich nicht leicht Jemandem und einem 
Fuchs überhaupt noch nie erwiefen. Ich habe morgen zwanzig Thaler 
zu zahlen und müßte in der Früh’ erſt zu meinem Banguier in der _ 
Yeutbragaffe varum. Deshalb’erlaube ih Dir, mir die Moneten bis 
morgen Abend zu pumpen, da ich weiß, daß Du fie bei Dir im Wamms haft.“ 

sh griff glüdjtrahlend in die Bruſt und zog mein Taſchenbuch 
beraus. „Willft Du nicht mehr, Zille?” fragte ich, ihm mein Päckchen 
Kaſſenſcheine hinhaltend. 

Er ſah mich einen Augenblick verwundert an. „Du biſt eine ver— 
dammt ehrliche Haut, Fuchs“, entgegnete er, „und ich gebe Dir den Rath, 
Dich mit Deinem Papier etwas mehr in Acht zu nehmen. Es giebt 
Yeute, die gebrauchen es zu Fidibus. Nun, weil Du's biſt, will ich noch 
dieſen Fünfthalerſchein extra an mich nehmen; er ſcheint mir ſicherer in 
meiner Taſche aufgehoben als bei Dir. Du brauchſt aber drinnen Nie— 
mandem etwas davon zu ſagen, ich renommir' nicht gern mit ſolchen 
Dingen. Nun fomm, Fuchs“ 

Er hatte meinen Arm in ſeinen gelegt und wir gingen abermals 
in die Kneipe zurück, wo gerade ein Lied zu Ende geſungen war und ein 
allgemeines Gläſerklirren und Zutrinken ſtattfand. 

„ilentium!“ ſchrie der Präſes. Kneipabend ex! Initium fide- 
itatis 

Hurrah! Hurrah!“ war die Antwort. 

„Ra, Yiebetreu, Du fiehit ja aus wie Pojtpapier“, rief die Waffer: 
maus mir entgegen, „iſt Dir was Menfchliches zugeftopen % 

„3a, Du bift blaß, Louiſe“, declamirte ein Anderer, auf mich zu— 
tretend. 

„Liebetreu, 'nen Halben!“ rief's. 

„Liebetren iſt zu lang“, ſagte eine Stimme, „wir woll'n die Hälfte 
davon nehmen und ihn Nebe⸗ nennen.” 

„Nein, bie andere Hälfte „Treu“!“ 

‚Würfel her! Würfeln wir darum!“ 

„Das Würfeln ift am Kneipabend verboten.“ 

„ver Kneipabend ijt ex!” 
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Alles jchrie durcheinander. Zechlin fam mit einem Würfelbecher 
aus ver Ede. „Sch halte auf „Treu“!“ 

„Und ich auf „Liebe“. Ich glaube, e8 war Grünpfer, der es fagte. 
Er warf und zählte; „Siebzehn Augen — Liebe heißt Du!” 

„Kinderfpiel” antwortete die Waffermaus. „Da habt Ihr's — 
achtzehn! Hurrah für Treu“ 

„Hurrab — hurrah!“ 

Ich fordere Alle zu Zeugen, daß ich tödtlich von der Waffermaus 
beleidigt bin“, fchrie Gründler, „und mich gezwungen jehe, Sie auf einen 
Bierjungen zu fordern!“ 

„Hurrah! Hurrah! Auf ihn, Waſſermaus!“ 

„Wer geht noch mit nach Ziegenhain?” rief plöglich eine Stimme 
dazwifchen, „da können fie’8 ausmachen!“ 

Ein endlos zujtimmendes Gejauch; erhob fihd. „Ih — id — 
wir Alle!“ 

Kaum Hatte ich begriffen, um was es fich handelte, als ich mich 
ſchon mitten im Gedränge auf der Straße befand. Es ſchlug Mitter- 
nacht vom Thurme, unter dem wir fort und dann eine ziemlich lange 
Gaſſe Hinuntergingen. Manchmal hallte von hier und dort ein eigen- 
thümlich gejodelter Auf durch die Nacht, dem andere aus ber Ferne 
ebenfo antworteten; ab und zu gefellte ſich noch eine einfam herumſchlen— 
dernde Geftalt zu uns oder ward vielmehr wie von einem Strom von 
uns mit fortgeriffen. So famen wir im tiefen Dunkel an eine Brüde, 
unter der die Saale raujchte. 

„Halt!“ commandirte plöglich eine Stimme und zugleich leuchtete 
ein Feuerſtrahl auf, der fich bliggefchwind zu einer flammenden Fackel 
vergrößerte und eine Minute fpäter loderten ein Dugend Fadeln inden 
Sternenhimmel hinein. Auf die Stadt zurüd und in den Fluß hinab 
warfen fie ihren phantaftifchen Schein. An einem Edhaus am jenfeitigen 
Brüdenende lag der Weg rechts ab, anfangs zwijchen Weidengebüjch 
bindurd, dann fiel der Fackelglanz auf grünes Gelände zur Yinfen, über 
dem jich ziemlich jteil anfteigend der Hausberg erhob. 

Es hatte ziemliche® Schweigen bis dahin geherrjcht, die Meiſten 
athmeten jtumm die frifche, köftliche Nachtluft. Jetzt rief wieder Jemand: 
„Wer geht mit über ven Berg?“ 

„Hier! hier!” tönte e8 zurüd. Die Truppe jpultete fich in zwei un— 
gefähr gleiche Hälften, von denen die eine im Thal fortwanderte, die 
andere auf ziemlich ſteilem Geröllpfad zum Hausberg hinanitieg. 

Ich befand mich bei der legtern. Selbitveritändlich, der Gedanfe, 
über einen Berg in der Nacht zu gehen, hatte etwas Unwiderſtehliches. 

Der Bergpfad lief ungefähr in der Mitte’ zwifchen Kuppe und 
Thal auf gleicher Randhöhe fort. Ich ging wie im Traume; ed war 
ein phantajtifches Bild, tief unten die jprühenden Fadeln, vor mir die 
unferen, die über das nadte Felsgeröll des Hausbergs hinflammten. 
Plötzlich ertönte eine Stimme aus unferer Mitte und Alle fielen klang— 
voll ein: 
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„An der Saule hellem Strande 

Stehen Burgen ſtolz und fühn, 

Ihre Dächer find zerfallen, 

und der Wind ftreicht durch die Hallen,” 
Wollen ziehen drüber bin.” 

Es war das wunderfame, in den Worten wie in ber Melodie gleich 
ergreifende Lied, das Franz Kugler einjt auf der Rudelsburg gedichtet. 
Die rothen Streiflichter der Fadeln Aaderten über das graue Gemäuer 
des Fuchsſsthurmes, der von dem Kamme ded Berges jetzt dicht auf und 
berabfah. Da fam e8 von drunten aus dem Thal von hellen Kippen 
jurüd: 

„Zwar bie Nitter find verſchwunden, 
Nimmer tönet Speer und Schild, 
Doch dem Wanderer erfcheinen 

Aus bemooften, alten Steinen 
Nactgeftaiten zart und mild." 

Wie Athem ber Vorzeit jäufelte der Nachtwinb um bie alten, be- 
moojten Steine des Gemäuers über und. Ein Hauch der Poefie jchau- 
erte ſichtbar über die fadelbeglänzten, jugendfrifchen Geſichter; zwei von 
ihnen fletterten verwegen hajtig mit ihren Fadeln in der Hanb zum 
alten Thurm binan, während die Anderen in's Thal zurüdfangen: 

„Drüben mwinfen ſchöne Sterne, 
ran lacht manch' rother Mund. 
nd der Wandrer ſteht von Ferne, 
Schaut in blauer Yeuglein Sterne; 

Herz ift heiter und —— 

Ja, ich ging wie im Traum. War es Wirklichkeit, daß ich hier in 
der Geiſterſtunde mit Fackeln über den Berg ſchritt, der mir am Nach— 
mittag zum erſtenmal aus der Ferne im Abendſonnenlicht zugewinkt? 
In Genojienjchaft jo Vieler, die mir Alle ſchon wie Freunde erſchienen 
und von denen ich doch damals noch feinen Einzigen gefannt? Ya, das 
war die ewige Poefie, die Jena jeit Jahrhunderten überwebt; jet er- 
jaßte fie mih Hier klangen die Stimmen melodifcher, fait jehnfüchtig, 
die mich drunten in der Sneipe beinah' mit ihrem Gelärm und ihrer 
tollen Ausgelajienheit erjchredt. 

Bom Thal Hang die Schlußftrophe des Liedes herauf: 

ZDoch der Wandrer muß von bannen, 
Weil die Abſchiedsſtunde ruft; 
Und er finget Scheidelieber, 


Lebewohl tönt immer wieder — 
Tücher weben durch bie Luft.“ 


„Lebewohl!“ jang Zechlin fraftvoll in's Thal zurüd. „Lebewohl!” 
lam e8 wieder. Wie ein hin und ber geworfener Ball ging es fchwächer 
und fchwächer verhallend vom Berg in's Thal, vom Thal zu Berg. 

Holdſchaudernd überlief e8 mich. Da ftieg der Vollmond auf über 
den fahlen Bergfuppen zur Rechten und warf die Schatten meiner Ge- 
führten weit über das Felsgelände hin. Das Gedicht auf dem einfamen 
Schreibtijch meines Onkels zog mir durch den Sinn: 

„Die Schatten liefen neben dem Geſpann —“; 
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unwilltürlich ſprach ich e8 halblaut weiter vor mich hin: 


„Und mälig fam ein einfam Haus heran, 
Bon weißbeglänzgten Birken überdacht — 


„Das iſt Ziegenhain, Treu“, jagte Zechlin, meinen Arm faſſend 
und unter uns binunter auf aus Objtbäumen bervorlugende Häufer 
beutend, welche die Fadeln im Thal bereits faft erreicht hatten, „nun 
wird's fiel!” 

„Da ſchieden wir — die Gläſer Hangen belle —“ 

Nein, wir follten da brunten nicht fcheiden. Die Gläfer follten 
beif Klingen, um den Freundfchaftsbund für’8 Yeben erit zu befiegeln. DO, 
wie fchön war die Jugend! Wie todestraurig mußte es fein, wenn jie 
fih in Bergejjenheit verfunten aus bleichem Rabmen ber Erinnerung 
wieder herauffchmiegte! 

„Den Abhang hinunter! Wer ift zuerjt drunten?“ 

Die ein Blig zuckte e8 mir durch die Gedanken, daß, als der Boll: 
mond zulegt dort am Himmel gejtanden, er auf die ftille Straße in 
meiner Baterjtabt berabgeblidt, wo ich mich aus dem Fenſter gelehnt 
und dem Pojthorn gelaufcht und den Wagen langfam an mir vorüber- 
rollen und vor dem Nachbarhaufe anhalten ſah. — 

War erjt ein Mond feitdem verfloffen? Mir erfchien e8 jeit heut’ 
wie Jahre, wie ein halbes Leben. 

Was ging ed mich an? Was follte mir die ganze Erinnerung? 
Jener Mond fah auf verfchollene Liebestäufchung, diefer auf ven Beginn 
unbeirrbarer, fein Ende bietender Freundichaft herab. 

„Schmollis, wadrer Cumpan!“ 

„Hinunter! Ueber das Geröff! Ueber ven Abhang! Durch die Gär— 
ten, die Büſche, die Zäune! Wer ift zuerjt drunten ?* 

Ih fam gerade vor der Ziegenhainer Kneipe an, wie ein Dutend 
Hände in kunſtvollem Wirbel die Thür und die Fenfterläden zu bear: 
beiten anfingen, worauf der Herr Wirth, „Schuhu“ genannt, fihtbar 
warb und öffnete. 

Nicht lange, fo fam ein niedliches Mäpchengeficht mir zwei Händen 
voll hölzerner Kannen, in denen fich ein merkwürdig helles, fafrangelbes 
Getränk befand, und jtellte fie vor uns auf den fangen Tifch des Zim- 
mers, in das wir hineingetreten. Es war mit Bildern und ſchwarz-roth— 
goldenen Emblemen, nur weniger reichlich als vie Kneipe im Burgfeller, 
verziert. Hanne, jo hieß das „Wirthetöchterlein“, lief auf und ab und 
wand fich wie eine Eidechſe überall durch. Sie war gegen Alle gleich 
freundlich, ihr junges, roſiges Gejicht verrieth, obwol fie unzweifelhaft 
ebenfalls aus dem Schlaf geichredt worden, feine Spur von Mißmuth 
Wohin fie kam, flogen ihr nediiche Redensarten entgegen, aber es war 
feine darunter, die auch nur im Geringiten die Sittfamfeit verlegte, und 
fie gab lachend und treffend auf jede hurtige Antwort. Die Jüngeren 
nannten fie „Sie“ und die Aelteren zumeijt „Du“; es erflärte fi dar 
raus, daß fie gerade an der Grenze des Mäpchenalters ftand und von 
den Letzteren ſtets ald Kind gebugt worden war. 
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„Das Käuschen ift die Tochter vom alten Schuhu, Fuchs“, jagte 
mein Nebenmann. „Sch bemerfe e8 Dir zur Warnung, fie jteht unter 
alfgemeinem Schuß und ift das einzige Mädchen in Jena und fünf 
Meilen in der Runde, das nicht pouffirt werden darf. Der Alte hat's 
vor zwei Jahren zur Bedingung gemacht, wenn er das Mädel im Haus be- 
halten folle, und es ijt ſo ſtrenges Berbindungsgefeß, daß einer von unferen 
Yeuten, der fie einmal in der Trunkenheit feitgehalten und gefüßt, fofort 
ercludirt worden ift. 'S ift auch ein Prachtmädel! Heda Käuzchen, zu 
Zrinten!“ 

Hanne fam. Sie hatte offenbar gehört, was mein Nachbar gefagt. 
„Die Zeifige müffen doch immer gleich plappern“, fagte fie fchelmifch. 

Ich hatte meinen Nebenmann nicht gefannt, doch es ward mir flar 
daraus, daß er entiveder den wirklichen ober den Kneipnamen „Zeifig“ 
führen mußte Das Mädchen ftand jett neben mir und warf einen 
neugierigen Blid auf mich. Ich hatte nur auf Bildern je etwas fo rei- 
zend Unſchuldvolles gejehen wie ihr weiches, rundes Köpfchen, das von 
ichlichtem, bellbraunem Haar an den Schläfen herab umjchloffen war. 
Daraus blidten ein paar glänzende fornblumblaue Augen mir, wie ein 
Kind dem andern, voll in die meinen. 

„Sie habe ich noch nie gefehen. Gehören Sie zu uns?“ fragte 
fie naiv. 

Ich wurde über Frage und Blick gleich verlegen. „Nein, das ilt 
ein Fuchs, der heut’ angefommen, Käuzchen“, antwortete der Zeifig für 
mid. Er heißt Wellhof, aber wir haben ihn Treu oder Yiebe oder Liebe— 
tren getauft.” ‘ 

„Das find hübſche Namen“, meinte das Mädchen. „Aber kann er 
nicht jelbit ſprechen und braucht einen Zeiſigſchnabel, um für fich zu ant- 
worten ?” 

Sie hüpfte fort. Augenfcheinlich hatte fie meine Befangenheit für 
Unart oder Hochmuth angefehen und war verlegt davon. Ich gefiel ihr 
nicht, denn fie redete mich nicht wieder an und ließ mich hinfort von 
ihrem Vater bedienen, der auf feinem mafjiven Untergeftell unausgefegt 
mit ven Iujtigjten und anzüglichiten Schwänfen um den Tiſch kreiſte 
Beim erſten Probiren des hellgelben Getränfes, das er in die jonder- 
baren Holzlaunen zapfte, hatte ich daſſelbe kaum für Bier gehalten. Es 
fchmedte mir nicht geradezu wibderwärtig, aber durchaus nichtsfagend, 
und ich tranf ziemlich viel davon, um den Nachdurjt, den das Bier im 
Burgfeller mir erregt hatte, zu jtillen. Aber allmälig vermerfte ih an 
dem Gelärm, das wieder um mich entitand, daß vie fafrangelbe Flüffig- 
feit doch etwas Anderes als Waſſer fein müffe Es ging bald lauter 
ber als in der Stadt; vie Waſſermaus und Gründler jagen fich gegen- 
uber vor einer Reihe verfchiedenartig großer Holzkannen und fochten 
ihren Bierjungen aus. Die höchite Kanne in ver Mitte hieß der Kaifer, 
dann folgten abfteigend nach beiden Seiten je zwei Könige, zwei Her— 
zoge, zwei Grafen und zwei Ritter; die legteren waren wie kleine Näpfe. 
Die beiden Gegner tranfen jtet® das nämlihe Maß zu gleicher Zeit, 
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der Eine von rechts und der Andere von links. Dazmwılchen wurde von 
den Zeugen und Secundanten gefchrieen und frafehlt, wer jedesmal den 
Sieg davon getragen, d. h. feine Kanne zuerft leergehabt. Bummellieder 
jeder Art flogen über den Tiſch, zumeift als Begleitung zum Kannen- 
reiben Zweier, die zuſammen tranfen, oft witig, daß ich hell auflachte, noch 
öfter aber fo bodenlos unfinnig, daß ich über den grenzenlofen Blödfinn 
noch herzlicher Tachen mußte. 

Das Wirthstöchterlein jtand mit leeren Kannen befchäftigt abge- 
wendet in ber Ede. Ich weiß nicht, warum mir der Grimm gegen fie 
von Minute zu Minute mehr zu Kopf ftieg, vaß ich mir ſtets erbojter 
vorjagte, fie jei ein ganz gewöhnliches Schänkmädchen und alle Sittfam- 
feit bei ihr nur fchlauer Kunſtgriff und Komödie. 

„sa, ’8 ift ein Scandal!” rief Zeifig neben mir auf Ruben's Dro- 
bung, „die Leute find fo von Sinnen, daß fie nicht wifjen, was fie 
plärren. Komm, Hanne, Du bijt das bravſte Mädel an der Saale; ich 
trint Dein Wohl, Dich ſoll Niemant beleidigen Unter Käuzchen joll 
leben!“ 

„Hoch! Hip — bip — Hurrah! Das Häuschen hoch!“ 

Alle fprangen auf und ftießen die flappernden Kannen aneinander. 
Nur mir ſchoß e8 taumelnd durch den Einn. „Das tft eine Gelegenheit, 
ihr Deine Mißachtung zu beweifen“, und ich blieb figen. 

„Nun, Treu, haft Du nicht gehört?” fragte Zeifig. „Das Käuzchen 
foll leben!“ 

Ih jah, daß das Mädchen fich umgewandt hatte und herüberſah. 

Ich keune ſie nicht“, antwortete ich. 

„Aber darum wirſt Du doch mit auf ſie anſtoßen?“ 

„Warum?“ 

„Weil wir es thun.“ 

„Das iſt kein Grund. 

„Du biſt ein unverſchämter Fuchs!“ ſtieß Zeiſig aus. 

Ich sah ihn ſtarr an, weil ich nicht wußte, wie ich darauf erwie- 
dern ſollte. Doc gleichzeitig fahte Zille ihn von hinten und flüfterre 
ihm etwas in’® Ohr, während Zechlin feinen Arm um meinen Naden 
ſchlang und jagte: 

„Du mußt ihn auf 'nen Biermops fordern, Treu! Brumm' ihm 
Einen auf!“ 

Er raunte mir noch einmal das Wort „Biermops“ zu, und ich 
wiederholte es, halb DENBRUDE, Zeilig in's Geficht: 

„Biermops !” 

„Sut, fordre ihn auf einen Papjt von mir, Buſchmaus!“ ant— 
wortete er. 

Ich begriff faum etwas mehr und jah nur, daß eine ähnliche Reihe 
von Kannen, wie vorhin vor Zechlin und jeinem Gegner, vor und auf: 
gejtellt wurden. Nur war bie in der Mitte noch größer, und die Waj- 
jermaus, die fih mir zum Serundanten angeboten, betitelte fie mir in 
abjteigender Linie: „PBapit — Kardinal — Bifhof — Abt — Pfaff.“ 
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„Ergreift die Pfaffen!” commandirte Semand, und wir griffen nach 
den Heiniten Kännchen und ſtießen fie zufammen. 

„Setzt an!“ 

Los!“ 

Wir tranken und ſtießen gleichzeitig das leere Gefäß auf den Tiſch. 
Aber ſchon klang das Commando wieder: 

„Ergreift die Aebte!“ 

Eine hartnäckige Wuth packte mich in dem Zweikampf nicht zu un— 
terliegen. Es erſchien mir als ein wirkliches Duell und mein Gegner 
als der Ritter der Wirthstochter, gegen die mein unerklärlicher Haß 
ſich bis zum Wahnwitz ſteigerte. Wenn er unterlag, kam es mir vor, 
als ſei ich gerächt und mein Sieg ſei der größte Schimpf, der für jie er— 
dacht werben fünne. 

Darin lag die legte Richtung meiner Gedanken, der ich mich ent: 
finne. Ich weiß noch, daß ich den „Bifchof“ und den „Cardinal“ leerte 
und, ven Blid triumphirend über den Holzrand ber Stanne auf meinen 
blaßwerbenden Gegner gerichtet, den „Papſt“ zu trinfen begann. Im 
Ohr klingt's mir, daß, während ich dies that, Zille's Stimme plöglich 
intonirte; 

„Und wenn fih der Schwarm verlaufen bat 
Nach mitternächt'ger Stunde, 
Dann findet unter den Edleren ftatt 
, Eine würbige Tafelrunde —“ 
und daß ein halbes Dutzend andere Stimmen, aus denen der tiefe Baß 
des Schuhu’8 vernehmlich herausbrummte, einfielen: 


„Denn e8 find erhaben ob Raum und Zeit 
Die Ritter von der Gemüthlichkeit!“ 


Das Yebte, was ıch noch hörte, war: daß ich meinen Gegner be- 
fiegt; und das Letzte, was ich ſah, oder zu jehen glaubte: daß Hannchen 
zu Boden jtürzte; dann ward es Nacht vor meinen Augen — 

Als ich fie wieder auffchlug, ſchien mir Die Sonne gerad in's Gejicht. 

Trotzdem blieb ich liegen wie ich lag. Das Geficht brannte mir, 
doch meinen Körper durchfröjtelte e8. Es war ein jeltfamer Zwiſchen— 
zujtand zwijchen Wachen und Schlafen, zwifchen Wärme und Kälte. 
Dabei ein dunkles, dumpfes Gefühl in den Gliedern, als ob ich mit 
dem Bett zufammengebrochen fei und eine jchwere Matrage mir oben 
auf dem Kopf liege. Zugleich hatte ich die Empfindung, es müffe gleich 
acht fchlagen und ich verfäume ven Anfang der Schule. 

Richtig, da fing das Slodengeläut an. Allein e8 Klang beller und 
weiter entfernt wie gewöhnlich, mehr wie ein Bienenfummen ın blüben- 
den Gefträuchen. Die Täuſchung war fo lebhaft, daß es mir vorfam, 
als athme ich wirklich einen Duftjtrom von Blüthen ein. Ich jtredte 
mich aus und wendete mich um. — 

Plöglich fühlte ih, dag ich das Gleichgewicht verlor Sch fuchte 
mich vergeblich zu halten und rollte jeitwärts auf etwas Weiches hinun— 
ter, das mir mit hundert biegfamen, Fribbelnden Spigen in's Geficht 
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griff. Im ſelben Augenblide hörte ich ein glodenreines Lachen und der 
Halbtraum zerging. 

Ein dichtblühender, bienendurchſchwirrter Syringenbufch wölbte fich 
in Wirflichleit über mir. Ich jelbit lag im hohen Grafe neben einer 
fonnüberftrahlten Rafenbanf, von der ich herabgeglitten. Wo war ich? 
Wem gehörte ver Garten, in dem ich mich befand? Wie war ich dorthin 
gefommen? 

Umfonft fammelte ich, mich aufrichtend, meine Erinnerung. Ich 
begriff von Allem nichts, nur daß der dumpfe Drud auf der Stirn, 
trogdem daß feine Matrage darauf lag, nicht wich. 

Da ertönte das helle Yachen zum zweitenmal und ich drehte den 
Kopf etwas mühfam, als ob er meinem Willen nur widerfpenftig Folge 
feifte, in die Richtung. Etwa zehn Schritte von mir ftand ein Mädchen 
in glänzend frifchem, einfachen Sommerfleide und bielt feine blauen 
Augen halb neugierig, halb ſpöttiſch auf mich gerichtet. 

„But gefchlafen, Herr Fuchs?” fragten die Lippen noch jpöttifcher 
als die Augen. 

Mit einem Schlage fam mir das Gedächtniß zurüd. Es war 
meine Feindin vom Abend zuvor, Hannchen, die Tochter des alten 
Schuhu, und der Garten, in dem ich mich befand, der des Wirthshaufes 
in Ziegenhain. Nur daß ich mich auf die Raſenbank gelegt und einge: 
ihlafen war, vermochte ich mir nicht in’8 Gedächtniß zurüdzurufen. Das 
Einzige, deſſen ich mich wieder mit einer Art von Triumph entjann, war, 
daß das Mädchen vor mir bei dem Schimpf, den ich ihm durch Befiegung 
feines Ritters angethan, umgefunfen und zu Boden gefallen war, und 
von dem fpöttifchen Ton ihrer Frage auf's Neue beleidigt, verſetzte ich 
mit ironifch bedauerndem Ton: 

„sch hoffe, Sie haben fich bei Ihrem Fall nicht verlegt, Fräulein 
Johanna?“ 

„Bei meinem Tall” wiederholte fie verwundert. 

„Run ja, als ich Ihren Ritter, der wie es fcheint mehr‘ als fein 
Yeben für Sie lafjen würde, bejiegte.“ 

sch antwortete es mit der Abficht, fie zu fränfen, doch jie lachte 
wiederum nur: „Bit Ihnen das auch paffirt? Ya, Es gejchieht den Herren 
Füchſen anerft oft, daß fie meinen, ein Anderer fällt, wenn ſie's jelber 
thun und find nachher faum von dem Glauben abzubringen, daß ſie's 
nicht jelbit gewejen. Eigentlich ſollt' ich mir was drauf einbilden, daß 
Sie mich haben fall’n jeh'n, denn man jagt, man ſeh' es meijt von 
Einem, dem man recht gut ſei —“ 

Sie blidte mich jchelmifh an — was für wunderſame, veilchen: 
blaue Augen hatte das Mäpchen! Ya, fie hatte Recht, ich war ihr auch 
gut, vom erjten Moment, wo ich ihr in dieſe fanften, nedifchen Circe— 
augen bineingejehen, und deshalb gerade war ich fo ergrimmt über mich 
und fie und haßte fie und juchte jie um jeden Preis zu verleken. 

„Und um Ihnen den Beweis zu liefern, wer von uns Beiden der 
Gefallene gewefen“, fuhr Hannchen nedifch fort, ift hier eine Brieftafche, 


y 
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bie ich aufbewahrt, weil jie einem gemwiffen Herrn aus der Taſche ge: 
glitten, als er jich eben in einer gewifjen Yage befand. —“ 

Sie hielt mir den Gegenjtand, von dem fie ſprach, entgegen. Sch 
griff in meine Brufttafche, fie war leer, und ich wurde vor Beſchämung 
und Zorn roth, wie ich ftumm die Hand ausjtredte, mein Eigenthum in 
Empfang nahm und verlegen darin blätterte. Endlich jagte ich wider: 
willig: „Ih danke Ihnen; e8 war ein glüdficher Zufall, denn e8 befindet 
fich viel Geld darin.“ 

„So?“ verjegte fie gleichgiltig, „das ift allerdings bei den Herren 
eine Seltenheit.” 

Die nachläſſig geſprochenen Worte reizten mich wieder und ich ent- 
gegnete: „Sie werden ja doch felbft wahrgenommen haben —“ 

„Ih?“ 

„Nun ja, wären Sie etwa jo wenig mäbchenhaftneugierig geweſen, 
die Taſche nicht einmal zu öffnen?“ 

Ein ganz leifes Roth flog über ihr Geficht. „Zu folder Neugier 
babe ich feine Zeit und außerdem würde fie unredlich fein“, fügte fie 
langſamer bei. 

Ich zitterte vor Werger. Denn ich empfand, daß fie ſich in Allem 
tactvoller und klüger benahm als id. Um wenigftens einen gewiffen 
findifchen Triumph zu feiern, zog ich renommiſtiſch-gedankenlos das in 
ber Brieftafche enthaltene Papiergeld hervor und überzählte es. Das 
Mädchen wandte fi, eine Blume zerpflüdend, gleichgiltig ab und ent- 
fernte ſich langjam. 

„Das ift dech merkwürdig“, fagte ich plöglich laut. 

Hannchen drehte jich unwillfürlich um. „Was? 

„Daß Niemand die Brieftajche geöffnet hat —“ 

Ich betonte da8 Wort Niemand und jah, wie dem Mädchen wie- 
ber die Röthe in's Geficht ftieg — „und daß fich trogdem fünfundzwan— 
zig Thaler weniger darin befinden, als ich gejtern Abend drin gehabt, 
zumal, da ic) diefe Seitenklappe jtet8 zu ſchließen pflege und diefelbe jegt 
offen ijt.“ 

l Einen Augenblid ftand das Wirthstöchterlein unbeweglich mit blut: 
rotbem Geficht, aus dem ihre Kinderaugen fich mit einer ängjtlichen, un- 
entſchloſſenen Frage jtarr in meine hefteten. Dann jchluchzte fie heftig 
auf und ging, beide Hände vor die Stirn legend, jchnell durch den Gar: 
ten hinunter. 

In der erſten Secunde war ich ſelbſt betroffen. Was ich gefagt, 
war mir umvillfürlich entfahren, obwol ich zugleich das Bewußtſein 
hatte, daß es einem Andern mir gegenüber nicht jo geichehen wäre. 
Alſo eine Diebin — der Thatbeitand und ihr Benehmen zufammen 
verrietben unmwiderleglih ihr Schuldbewußtfein — eine gemeine Diebin! 
Die Erfahrung war wol fünfundzwanzig Thaler werth und es war die 
jüßefte Rache, die Jemand zu erfinnen vermocht hätte! 

Sollte ich fie öffentlich an den Pranger ftellen? Nein, fchweigende 
Verachtung war das Erniedrigenpite; der Gedanke, daß mein Erfcheinen 
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ihr jedesmal einen Stachel der Angſt und der Demüthigung in's Herz 
bohren müffe, war's, das am Meiften befriedigte. Ich fühlte mich jtolz 
der erften Berfuchung des Studentenlebens fo wiberjtanden, den Betrug, 
den man mit mir zu fpielen beabfichtigte, fo fchnell entlarvt zu haben. 
Bom Hausberg her fam mir mehrjtimmiges Jodeln durch die helfe Luft 
und ich begab mich eilig in's Haus, um meiner von der Nachtruhe auf 
der Raſenbank muthmaßlich ziemlich geſchädigten Toilette nachzuhelfen, 
und dem font unvermeidlichen Spott der Ankömmlinge zu entgehen. So 
feicht gefchehen wie gedacht, war das freilich nicht, denn in der Kneip— 
jtube galt ein Spiegel offenbar al8 uncommentmäßiger Lurus und erjt 
nach einigem Umberfuchen entdedte ich im Winkel eines Nebengemaches 
ein Scherbenfragment, das vor dem Kehrichthaufen durch die Aufgabe 
gerettet fein mochte, die Zige irgend eines untergeorbneten Geiftes des 
Haufes während feiner Morgenbefhäftigung mit Kamm und Waſſer 
wiederzuftrahlen. Schleunig ergriff ich das unfchägbare Bruchſtück und 
warf einen Blick hinein, denn nebenan erflangen ſchon wie vom Abend 
vorher wolbefannte Stimmen — dann fah ich verbußt brein, denn an- 
ftatt meines Filzhutes ſaß wirr aufgejtülpt eine [hwarz-roth-goldene Mütze 
chief auf meinem linfen Ohr und ein gleichfarbiges Band zog fich unter 
dem Rod über meine Bruft. Ich felbjt mußte mich damit umgürtet, 
ben Rod zuvor ausgezogen und wieder angezogen haben, aber ich befaß 
nicht die geringfte Erinnerung davon und jtarrte auf mein eignes Bild 
wie auf eine Erfcheinung. 

Doch zugleich ging mit großem Gelächter die Thür auf und Zille, 
die Waffermaus und die Bufchmaus, der Zeifig und ein halbes Dugend 
Andere jtrömten berein. 

Ih ftand noch immer und fammelte meinen Verſtand. Einer aus 
ber Schaar, deſſen Namen ich noch nicht fannte, trat, ein Büchlein mit 
einem DBleijtift aus der Taſche ziehend, auf mich zu und fagte: 

„Ich bin Kaffenwart, Fuchs und befomme fünf Thaler von Dir 
für’8 Cinfpringen und da Du Deinen Wechfel auf fünfhundert Thaler 
angegeben, zwölf und einen halben Thaler Quartaljteuer für bie Ver— 
bindungsfaffe, zufammen fiebzehn und einen halben Thaler. Willft Du 
gleich für den Fechtboden und die Unterhaltung der Kneipe zahlen, find 
es je zwei Thaler ertra.” 

„sa, wie — aber ih — ich weiß gar nicht — “, jtammelte ich. 

„Hahaha!” Tachte ver Schuhu, der gerade mit einer dickbäuchigen 
Kanne zurüdfam. „Er weiß gar nicht, daß er eingefprungen ijt und fich 
über Nacht fo theure Bundesbrüder erworben hat! Meinen Sie denn, 
dag man fo etwas weiß? 

„Ih bin allerdings — e8 wäre mein höchſter Wunfch gewejen — 
ausnehmend erfreut — aber ich erinnere mich wirklich nicht, ihm Aus— 
prud verliehen zu haben — und begreife gar nicht, wie das Band und 
die Mütze —“, fagte ich, noch immer verwirrt. 

„sa, jo was fommt Einem im Schlaf, Herr Wellhof“, lachte der 
Wirth wieder. „Sie find nicht der Erjte, dem's fo ſchön träumt.“ 
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Ich glaube, daß mir die Thränen in den Augen ftanden. Es war 
nicht das Geld und nicht die Behandlung, die ich mir, wie Jeder, als 
Fuchs gefallen laffen mußte — es war, ich wußte nicht Worte dafür; 
aber unfagbar weh empfand ich’8, es war, daß ich mich abermals ge— 
täufcht und geglaubt, es ſei Alles jugendlich vertrauend, volle Herzlich: 
feit, Sreundfchaft und Offenheit, was nur wohlberechnete Mittel ge: 
wejen, um einen arglofen Fremdling möglichjt jchnell zum Eintritt in 
die Verbindung zu „feilen“. 


Im Sturmjcritt gingen die Tage, die Wochen, die Monde. Es 
weht ein eigner Wind die Saale herauf und hinab, der wol an den Wipfeln 
ded Zauberwaldes vorübergeftreift fein muß, darin zwijchen hohen 
Stämmen die Vergeffenheit des Bergangenen über den Cintretenden 
fommt. Deanchmal Elingt ein Ton erinnrungsfüchtig aus dem Didicht, 
oder eine Blume ruftet wie mit mahnendem Kelch feitwärts am Weges- 
rand. Doc der Wind brauft vorüber und nimmt Ton und Duft mit 
jih in die Ferne. 

Ih mußte im Anfang manchmal lachen, wenn ich der legten Worte 
meines Onkels Roderich gedachte und der halben Entrüjtung, mit der 
ih diefelben aufgenommen. Er hatte es doch beffer gewußt, wie er 
Altes befjer wußte, ohne fih darum zu befümmern, ob Andere es glaub- 
ten oder nicht. Wochen vergingen nach meiner Ankunft, ehe ich Zeit 
fand, den erjten Brief an ihn zu fchreiben. 

Es ift eine Eutfchuldigung, mit der neunundbreigig Procent aller 
freundfchaftlichen Briefe begonnen werden, daß der Schreiber nicht früher 
Zeit dazu bejefien. Jeder weiß, daß dies nicht wahr ijt, aber Jever 
nimmt die Entjchuldigung an, denn er weiß auch, daß es dennoch feine 
Yüge ijt, jondern daß die Unwahrheit im Grunde nur in der falfchen 
Anwenrung des Wortes „Zeit“ liegt. Man kann auch nicht „Luft“ 
oder „Neigung“ dafür jegen, weil Beides e8 ebenjowenig richtig ausbrüdt. 
Am Beſten, jo unbejtimmt es zu Hingen fiheint, befagt e8 das allgemeine 
Wort: Fähigkeit. Dean ift in der That unendlich häufig im Yeben nicht 
fähig etwas zu thun, was eigentlich gethan werven follte, jelbit wenn 
die Zeit dazu offenbar nicht mangelt und man fogar Luft und Neigung 
dafür zu empfinden glaubt. Das ilt der Wind aus dem Zauberwald, 
der ung anweht, und unfere Seele wiegt fih auf ihm, wie ein Falter 
auf den Strahlen der Mittagsfonne, und überläßt fich füßer Vergeſſen— 
beit des Lebens. 

Nirgendwo weht diefer Wind wie an den Ufern der Saale, wo fie 
an den Yobdabergen und dem Hausberg vorbei den alten Zrümmern der 
Nunig und Dornburg entgegenraufcht. So laut und lärmend bei Tag 
und Nacht die Gaſſen der alten Mufenjtapt von taufend Stimmen 
wieberhallen, jie gleicht doch einem verzauberten Schloß in Waldesein- 
ſamleit, denn über der Jugend, die in ihr viel wacht und wenig ſchläft, 
liegt nur der ſorgloſe Morgentraum des Lebens wie die Roſen über dem 
Bette des ſchlafenden Königskindes. 
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icht schäme dich in Stalzem 
Muth, zu lernen, was dir 
nöthig tur: wer etwas | 
kann den halt man werth, 

ten AIlngeschickten Nie— 
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Wie ich die Briefe, bie ih al8 Antwort auf meine jpärlichen Zu— 
jchriften vom Onfel erhielt wieder zur Hand nehme, überfommt e8 mich 
jeltfam. Diejenigen anderer Väter oder Bormünder, die mir nicht felten 
bei meinen Univerfitätsgenofjen zu Gejicht kamen, enthielten, oft länger 
und oft fürzer, als Quinteffenz immer das eine Wort: „Lerne, um zu 
leben!“ Es wäre-jchwerer gewejen, ven Inhalt ver Briefe meines Onkels 
in einen Gedanken zufammen zu drängen. Sie waren wie feine Unter: 
baltungen mit mir, wenn wir bes Abends zuſammen vor dem Thor 
meiner Vaterſtadt gingen. Doch wenn ein leitenvdes Wort fich durch fie 
bindurchzog, fih mehr in ihnen verbarg als aus ihnen hervortrat, jo 
fang e8: „Lebe, um zu lernen!“ 

„Sei fein Thor, Gotthold“, hatte er gejagt, ald er am Poſtwagen 
von mir Abfchied genommen, und wie ich darauf erwiederte, lächelnd 
hinzugefügt: „Sch jehe, Du haft Anlage genug zur Thorbeit, mein 
Zunge,‘ 

Er wußte e8, ich hatte Anlage genug dazu. Im Sturmfchritt 
gingen bie Tage, die Wochen, die Dionde. Im Anfang war mir Alles 
noch Ereigniß; dann wehte der Zauberwind itärfer und ftärfer, und es 
ward mir füße, gedanfenlofe Gewohnheit des Lebens. Die Kneipe, der 
Fechtboden, Gefang und Schlägerflirren, die nächtlichen Fahrten mit den 
trottenden Gäulen Eck-Zeine's und Rotteck's nah Weimar und Kahla, 
nah Dornburg und Apolda, in heißer Mittagsitunde die Wanderung 
nach Xöbjtedt und Künig, nach Lobeda und der berühmten meiningenfchen 
Freiſtatt Lichtenhain und Abends jtets über den Rand des Hausbergs 
zur zweiten Heimat, nach Ziegenbain hinunter — wie fteht mir Alles 
vor der Erinnerung. Nicht nur unterm Krummſtab, auch in ven Raub: 
ſtaaten lebt e8 jich gut, fo lang’ man jung und muthig ift. Die Raub- 
ftaaten — wer gebenft noch des jenenjer Kneipenhumors, ver diefem 
Namen das Leber gab? Furchtbare Schilderungen von Unthaten der 
Piraten im Mittelmeer aus den drei gefürchteten Landen Algier, Tunis 
und Tripolis brachte „Das Blättchen“, die einzige Zeitung, die wöchent- 
lich zweimal von Weimar durdy’8 Johannisthor in die alte Mufenjtadt 
mit der Poitkalefche hereinrumpelte, und dahinter folgten die welter: 
ſchütternden Ereigniffe, die fich in der vorlegten Woche zu Greiz, Schleiz 
und Lobenjtein zugetragen. Wie die Frau Bürgermeifterin von Greiz 
fih beim Kochen des Kaffees für eine Honoratioren-Damengejellichaft 
den Zeigefinger an der rechten Hand verbrüht. Wie ein noch nicht ſat— 
telfefter Gehülfe in der Hofapothefe zu Schleiz beinahe, jtatt gebrannt: 
Magnefia zu verabreichen, in die Rattengiftbüchfe gegriffen hätte, und 
wie in Lobenftein faft ein Kind überfahren worden wäre. was um fo be- 
merfenswerther, als daraus auf's Deutlichfte hervorging, daß an jenem 
verhängnißvollen Tage durch Yobenftein ein Wagen gefommen. Algier, 
Tunis, Tripolis — Greiz, Schleiz, Yobenjtein — „aus welchen Raub- 
jtaaten fommt die Nachricht ?“ rief ein witiger Kopf, und die Taufe war 
vollzogen, der Name blieb ;haften, wie Philiiter, Saalbader und unzäh— 
lige andere, bie ihren Beginn auf einer jenenfer Stuventenzunge ges 
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icht schäme dich in stolzem 
Muth, zu lernen, was die 
nöthig tut: wer etwas 
kann den halt man Werth, 
den IUlngeschickten Mie- 
mand beachtt, 
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nommen. Er dehnte fih aus und ging in den Sprachgebrauch des 
Lebens über; ja faum vermochte die Wiſſenſchaft fich feiner zu er: 
wehren. 

Der Zauberwind mochte ein Semeiter lang geweht haben, als ich 
eines Tags dem dritten Chargirten der Thuringia die Mittheilung 
machen ließ, daß ich zum Austrag der zwifchen uns hängenden Sache 
bereit jei. Es lernt fich eben Manches jchneller und Manches lang: 
famer als man glaubt, und nachdem einige Monate vergangen waren, 
erwiejen die beiten Schläger ver Burſchenſchaft mir die Ehre, zu ver: 
jihern, daß ich für einen Fuchs im erjten Semejter eine verteufelte 
Hafenquart jchlüge und überhaupt alle Anlage bejäge, ein Renommir— 
fuchs eriten Ranges zu werden, jo wie bereinjt eine beveutende Rolle in 
der Sejchichte der deutſchen Burjchenjchaft zu jpielen. Der Ausgang 
der Menſur zwijchen mir und dem beiten Schläger der Thüringer ward 
deshalb mit mehr Spannung erwartet, al® gewöhnlich die erite Pauferei 
eines Fuchſes zu erregen pflegt. Die Schwere der Forderung — Säbel 
ohne Mützen — kam hinzu, das Interejje zu fteigern, und mehr als die 
Hälfte ver Mitglieder meiner Verbindung machte fih an dem beſtimm— 
ten Tage, ungefähr um Mittag, in einzelnen Partien, um feinen Ver- 
dacht zu erregen, auf den Weg, der Menfur beizumwohnen. Diefe jollte 
in Yöbjtedt jtattfinden; mein Gegner und feine Begleiter verließen, et: 
waiges Mißtrauen der Pedelle irre zu führen, die Stadt über die Saal: 
brüde und verfolgten am rechten Flußufer den Weg nah Kunig hin- 
unter. Sie waren, der Verabredung gemäß, um eine Stunde früher - 
aufgebrochen, jegten bei Kunitz über die Saale und erreichten jo von der 
Rüdjeite den Ort des Zuſammentreffens. 

Es war ein letter, wunderfamer Octobertag. Die Gipfel des 
Hausbergs und des Yenzig lagen uns während der Wanderung im voll 
ten Eonnenjchein zur Rechten; weiter jtromab jah man durch die leeren 
Senjterhöhlen der Kunigburg ven blauen Himmel leuchten. Die Yufl 
war heiß und es jtäubte auf der Yandjtrage wie im Sommer; ich ging, 
ich weiß nicht ob gedanfenvoll oder gedanfenlos, etwas abgejondert vou 
den llebrigen und ftreifte mit den Füßen vajchelnd durch das gelbe Yaub, 
das der Herbit ſchon hie und da am Wegesrande aufgehäuft. 

War cas, was ich zu thun im Begriff jtand, nicht eigentlich na- 
menloje Thorheit? War zwifchen ihm und der jchwermüthig ſchönen 
Natur, die um mich lag, irgend ein Zufammenhang ? 

Ein frifcher, fühlathmender Wind fam vom Saalufer und jchauerte 
durch die braunen Blätter der Bäume, neben denen ich hinfchritt. Mir 
war plöglich, als wehe er einen Augenblid den andern, den Zauberwind 
surüd, der ven Sommer hindurch traumfchwer um meine Schläfen ges 
legen. Die Berge jahen anders auf mich herab, ich hörte das Raufchen 
des Fluſſes in der Jerne, taufend unfichtbare Stimmen im welfen Gras, 
auf dürrem Kain jangen heimlich leife das Sterbelied der Natur. 

Schluß jolgt.) 
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Gedichte von Arthur Fittger. 


1. Gebirgsritt. 


Ih ritt auf fteilem Felsgebirg, 
Der Abgrund unten Elaffte, 

Wo fih auf weißem Klippenpfad 
Der Strom ein Bett verfchaffte. 


Der Abgrund Hlafft, ver Abgrund gähnt, 
Mich faßt ein ſchwindelnd Grauen; 

Ih muß mid dir, mein Eſelein, 
Selaffen anvertrauen. 


Und thuft du einen falfchen Schritt, 
Wir ftürzen in's Verderben; 

Mit unf’ren Peibern mäften dann 
Die Geier ihre Erben. 


D Eſelein, ſtets hab’ ich dich 

Und dein Gefchlecht verachtet, 
Die ihr fo fiher und philiftrös 
Des Lebens Klippen betrachtet. 


Die ihr vor lauter Pangerweil 
Nie einen Fehltritt thatet, 

Und mit dem Dämon der Gefahr 
Nie in Conflict gerathet. 


Doch Noth lehrt beten, Efelein, 
Und heut’ lern’ ich dich ſchätzen! 
D könnt’ auf diefen Felſen ich 
Wie du die Füße fegen! 


An manchem Abgrund, das wei Gott, 
Mär’ ich vorbei geholpert; 

Doch grad’ weil ich kein Eſel war, 
Bin ic hinein geftolpert! 


2. Rene. 


Auch ich wollte einftens ein Weltkind fein, 

Und ließ mid auf Huge Manöver ein. 

Die Spedjeiten des Pebens jo leder blinken: 

Da nahm ich die Wurft und warf nad dem Schinken; 
Zu Würften macht’ ich mein ganzes Vermögen 

Und hoffte den Schinfen zu erlegen. 

Der Schinten aber hing feſt am Ort 

Und meine Würfte waren fort. 

Hätt’ ich die Würſte doch nur verzehrt, 

Sie waren wohl zwanzig Schinken werth! 
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3. Beim Wein. 


Durd das Dach von dunklen Blättern 
Zieht ver Nachtwind feucht und fühl, 
Und e8 zudt von fernen Wettern 
Yeuchtend gelber Blige Spiel. 


Finſter fit ih und alleine 

Und bevenf der Dinge Lauf, 
Und aus meinem goldnen Weine 
Tauchen alte Bilder auf. 


Durch die Welt bin ich gewandelt, 
Nahm die Welt, wie fie fi) giebt; 
Biele haben mich mißhandelt, 
MWen’ge haben mich geliebt! 


Das Gewölk, das bonnerfchwere, 
Löſt in Regen ſich gemad); 
Durch die reine Athmoſphäre 
Dämmert ſchon der junge Tag. 


Und mit Andadt und Verſtändniß 
Set’ ich fefter mich an’s Glas. 
Seltſam ift dod die Bewendniß 
Um ſolch' edles Traubennaf! 


Bater Bachus, o du fchlauer 
Piebenswürd’ger Optimift; 

Wie man doch des Pebens Trauer 
Allgemady bei dir vergißt! 


St denn Alles ganz verwandelt? 
Wie fih Bild auf Bild verjchiebt! 
Wen’ge haben mid) mißhanvelt, 
Biele haben mich geliebt. 


19. 


Karl von Francois. 
Ein deutſches Soldatenleben. 
Nach hinterlafjenen Memoiren von Elotilde von Schwargfoppen. 





IV. Unter Schill. 


Ein unthätiges Peben auf ten Gütern meiner Verwandten fonnte mir 
auf die Dauer jo wenig wie früber zufagen. Nachdem das erfte Freuden: 
gefühl über meine wunderbar gelungene Rettung ſich gelegt batte und die 
förperlihe und geiftige Abjpannung, welde den maßloſen Aufregungen und 
Anftrengungen der Württembergifchen Kataftrophe folgte, der wiederkehrenden 
Jugendkraft gewichen war, erwachte in mir das natürliche Verlangen, mic 
auf's Neue im Kampf des Pebens zu verfuchen. Vergebens aber ſann ich, 
wie ich dieſes Verlangen befriedigen fünnte. Die dumpfe thatenloſe Schmwüle, 
zu der ich nicht nur mich, fondern um mich herum das gefammte Vaterland 
verurtheilt ſah, drüdte mich fajt zu Boden. 

In diefe trübe, troftlofe Zeit hinein — im dritten Jahre bereits hatte 
Deuticland die Schmady der übermüthigen Franzofenherrfchaft ertragen — 
fiel Defterreihs Erhebung (April 1809) wie der erite Morgenjtrahl ver 
wieder zu erringenden Freiheit. Die Herzen der Patrioten lebten auf in 
neuer Hoffnung. Jetzt oder nie mußten die unwürdigen Feſſeln gebrochen 
werden! Alles hing davon ab, daf der günftige Augenblid nicht ungenütt 
vorüberging, daß Deftereihs Fühner Borgang Preußen zu rafcher Nachfolge 
und gemeinſamem Handeln belebte und ein entjchlofjenes deutſches Pand fich 
im Rüden des Feindes erhob, während verfelbe mit jenen Truppen an ber 
Donau kämpfte. 

Als aber die preußiſche Regierung dennoch zögerte, glaubte der Einzelne 
feine Zeit zu entjcheidender That jei gefommen. 

Am 28. April 1809, Nachmittags vier Uhr, verließ der Major von 
Schill Berlin unter dem PVorgeben eines Uebungsmarfches mit feinem Re— 
gimente, zweite Brandenburgifhe Hufaren. Unterwegs lieh er Halt machen 
und eröffnete dem Regimente, daß es nicht jeine Abſicht fei, in vie Garniſon 
zurüdzufehren, fondern unverzüglich in's Feld zu rüden und das deutihe Volt 
in die Waffen zu rufen gegen die fremde Gewaltherrſchaft. Yubelnd ſtimm— 
ten Officiere und Soldaten ihm bei. Keiner, der daran dadıte, was er etwa 
zurüdließ, oder der die Gefahr des eigenmäcdhtigen Unternehmens achtete. 
War doch das Regiment feinem tapfern und bewährten Führer mit Leib 
und Seele ergeben, war Dod in jedes Einzelnen Bruft ver Haß gegen Fran: 
reich bis zum Aeußerſten gejtiegen! 

Schill wandte ſich zuerft nah Sachſen und die Kunde feines Unterneh— 
mens flog ihm nur um wenige Schritte voraus. 

Es war am 30. April, als ib mit meinem Bruder Friedrich von einem 
abenrlihen Spaziergange heimfehrend, das Städten (Niemegt) in geheim: 
nigvoller Aufregung und von den merkfwürdigiten Gerüchten erfüllt fanv. 
Der Major von Schill — fo hie e8 — jtehe mit feinen Corps ſchon bart 
an der Grenze, bereit dieſelbe in jedem Augenblide zu uberjchreiten; ein 
arößeres Heer ziehe ihm nad, der Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich 
jet jo gut mie eröffnet. 
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Mein Herz begann bei dieſen unerwarteten Nachrichten mächtig zu 
Hopfen. Die Schmach von Jena brannte auf's Neue und die Erinnerung 
an den demüthigenden Abzug von Erfurt entfefjelte meine ganze Kampfes— 
luſt. Ich glaubte ein Märchen zu hören und der Wunſch, daß das Gehörte 
dennoh Wahrheit fein möge, raubte mir fat den Athem. Kaum, daß ich 
vermochte, meine ungeduldige Spannung bis zum andern Morgen zu zügeln. 

Am andern Morgen aber, noch ehe der Tag graute, ftand Bruder Fritz 
an meinem Pager, mid) leicht am Arme rüttelnd: 

„Ermuntre Di, Karl, Dein Kummer naht feinem Ende, Schill ift da!” 

Wer jemals mit einer brennenden Sehnſucht im Herzen fchlafen gegangen 
und durch das eine Alles umfafjende Wort der Erfüllung gewedt worben ift, 
der wird mein Entzüden begreifen. Die Gerüchte des geftrigen Abends 
hatten fich, wenigftens was ben erften Theil verjelben betraf, über Erwarten 
ihnell beftätigt. Die fähfifche Grenze war etwa eine halbe Stunde von 
Niemegk von den Schill'ſchen überfchritten worden, das Corps z0g weiter gen 
Wittenberg, Schill jelbft hielt eine flüchtige Naft und Einkehr auf dem Gute 
Niemegt, bauptfählih um bei meinem Bruder, der ihm als patriotijcher 
Sefinnungsgenofje befannt war, iiber Pand und Peute Erkundigungen einzu= 
ziehen und deſſen gute Specialfarten zu benugen. 

Kaum hatte ich diefen Zufammenhang fchneller noch errathen als vers 
nommen, als ich auch ſchon wie ein Sturmwind in den Kleidern war und bie 
Treppe hinab flog nach dem großen Familienzimmer zu ebener Erde, wo der 
hochwillkommne Saft, der fühne Streiter von Colberg, der Held der unglaub- 
lihen Kunde, die ſeit geftern unfer Aller Gemüth erfüllt hatte, fih freundlich) 
zu meiner Begrüßung erhob. 

Der Bund der Treue, das Gelübde der Hingabe und Anhänglichkeit 
an das heilige Befreiungswerf war ſchnell mit Kuß und Handſchlag befiegelt. 
Ih trat als Dfficter in Schill'ſche Dienſte und verſprach meinem Chef, der 
bald wieder aufbrach, ihm nod in der nämlihen Stunde zu folgen, um zu— 
nächſt fein Führer zu fein bis in die mir wohlbetannte Feſtung Wittenberg, 
welhe man durch Leberrumpelung zu nehmen gedachte und um fo mehr 
zu nehmen wünjchte, als auf ihrem Amte beveutende Gelpmittel deponirt 
waren. 

Es kann nicht meine Abjicht fein, den allbefannten und oft bejchriebenen 
Verlauf des Schillzuges hier noch einmal zu bejchreiben. Ich habe mir die 
Aufgabe geitellt, meine perfönlichen Erlebniffe zu erzählen und nur, wo ed 
der Zuſammenhang erfordert, werde ich an einige wefentlihe allgemeine 
Bunte erinnern. 

Ich fühlte mid als Schill'ſcher Officier ſehr glüdlih und fo recht eigent- 
ih in meinem Clemente. Ein erhebentes Ziel vor Augen und dazu ein 
tedes, entſchloſſenes Keiterleben, in dem jeder neue Tag ein neues Stüd 
Arbeit brachte, das war's, deſſen ich zur frifchen fröhlichen Entiwidelung mer- 
ner Natur bedurfte. Gleichgefinnte, zu thatfräftiger Vaterlandsliebe ent- 
Hammmte junge Männer, die vor feinem Wagniß zurüdjchredten, ftrömten 
Schill von allen Seiten und aus allen Ständen als Freimillige zu. Freude 
und Begeifterung herrſchten unter feiner Fahne. Dan hoffte auf Defterreichs 
Sieg, auf den gleichzeitigen Aufſtand des Freiherrn von Dörnberg in Weft- 
phalen, auf die unmiderftehlihe, ganz Deutfchland mit fich fortreigende 
Macht eines fühnen Beifpiele. 

Das Glüd ſchien uns Anfangs nicht abhold. Zwar ver Plan, Witten- 
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berg zu nehmen, war zu früh entdedt und darum unausführbar geworden. 
Uber kleine kühne Streifzüge nad Deffau, Saalhorn, Halle und Köthen 
brachten um fo befjern Erfolg. 

Gegen Köthen hatte ih den Bortrab zu führen, da id Land und Ber: 
hältnifje am Befteu kannte. Tief in der Naht fam ich mit einem kleinen 
Detahement Jäger dort an. Der uns übelgefinnte Herzog hatte ſich klüglich 
entfernt und die aljo ihrem Scidjal überlaffene Heine Refidenzftadt hielt 
feindfelig ihre Thore bewacht und gefchloffen. Eine Kriegsliſt aber ſollte fie 
und ohne Schwierigkeit öffnen. Ich hatte von Deſſau ein altes Poſthorn 
mitgenommen, in welches ich luftig hineinftieß, indem ich mich zugleich als eine 
vom Herzog fommende Staffette anfündigte. 

Das Thor ward vorfichtig geöffnet; im nämlichen Augenblide drängten 
fidy meine verftedt gehaltenen Jäger hindurch; die Wachen mußten ſich er- 
geben und als bald darauf unfer Nachtrab unter Pieutenant von Lützow fam, 
war das Städtchen vollends in unferer Gewalt. Wir konnten eine hübſche 
Beute an Waffen und Pferden, fowie neugeworbene Mannjhaften mit ung 
fortführen. 

Das war am 2. Mai. Aber leider follte fi bald darauf der Horizont 
unferes mit fo fröhlicher Zuverficht begonnenen Unternehmens verbüftern. Trog 
vielfahen Zulaufs im Einzelnen, blieb doch die allgemeine nationale Erbes 
bung aus, auf die wir fo fiher gerechnet hatten. Ach, e8 war Alles in Allem 
nur ein geringes Häuflein, das fi durd eine fühne Cavalleriefanfare zu 
vorzeitigem Aufbruch hatte weden laffen, während die leitenden Kräfte am 
Staatsruder vorfichtig zögerten, und das Gros des Volkes ſich träge und 
furdtfam, wie in einem bleiernen Traume befangen, in jeinen Ketten dehnte. 
Bei aller Treue und Hingebung konnten wir den heranrollenden Schidjals- 
wogen nicht Stand halten. 

Schon der 4. Mai brachte eine Hiobspoft über die andere. Dörnberg's 
Aufftand war gefcheitert; vom General W’Ejtocqg, dem Gouverneur von 
Berlin, ging ein mit heftigen Vorwürfen angefülltes Schreiben ein, welches 
Schill zur fofortigen Rüdkehr aufforderte, um fich den Folgen jeines unvers 
antwortlihen Schrittes zu unterwerfen. Schwerer aber als alles Andere traf 
ung die Nachricht, daß Erzherzog Karl bei Regensburg total gejhlagen und 
zum Rüdzug in den Böhmer-Wald genöthigt worden jei. 

Nach diefer legten Kunde war wol in Wahrheit für ben Schillzug 
wenig mehr zu hoffen. Schill ſelbſt wurde zweifelhaft, was zu thun ſei. Er 
berief die Officiere zum Kriegsrath; die Meinungen waren getheilt, aber 
Jugendmuth und Entſchloſſenheit fiegten über alle Bedenken. Nach langer 
Debatte wurde entſchieden, daß man nicht nach Berlin zurückkehren, ſondern 
den Krieg fortſetzen, und im ſchlimmſten Falle einen rühmlichen Untergang 
ſuchen wolle. 

Bei Dodendorf kam es am 5. Mai zu einem blutigen Zuſammenſtoß 
mit franzöſiſchen und weſtphäliſchen Truppen. Der Ruhm dieſes Tages iſt 
in der Geſchichte verzeichnet; aber ſchmerzlich waren die Opfer, die er aus 
unſeren Reihen an ritterlichen Officieren und braven Soldaten forderte. 

Von Dodendorf wandte ſich Schill, da er das Terrain um Magdeburg 
nicht mehr für ſicher genug hielt, nach der Altmark und begab ſich über Tanger- 
münde nad Arneburg, wo er Cantonnementsquartiere bezog, um die neuge— 
mworbenen Soldaten einzuüben und Waffen und Bekleidung herbeizuſchaffen. 
Ich aber hatte bereits am 6. Mai ein felbitftändiges Commando erhalten 
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und mich von dem Corps abgezweigt, um erft einige Tage fpäter wieber zu 
ihm zu ftoßen. 

Mein Auftrag lautete, mit einem Unterofficier und elf Hufaren in bie 
Gegen? von Halberftatt zu gehen, dort Erfundigungen über den Feind ein— 
zuziehen, Recruten zu werben, Proclamationen zu verbreiten und überhaupt 
nah Möglichkeit zu Gunften des Corps zu wirken. 

Es mochte Morgens elf Uhr fein, als ich in dem kleinen Städtchen 
Gröningen unmeit Halberjtant anlangte und dort ein zu gleichem Zwecke 
entiendetet Commando von einem Unterofficier und etlichen Huſaren vor— 
fand. Mehrere Einwohner famen uns, mit Erfrifchungen entgegen und for« 
derten mich auf, Halberftadt, welches nur mit fünfzig Mann Präfectengarbe 
bejerst jei, zu überrumpeln. Es fei dies um fo leichter, meinten fie, weil die 
dortigen Einwohner, welde, vom Heranrüden Schill'ſcher Truppen unter: 
rihtet, die Abſendung der weftphälifhen Kaffen verzögert hätten, und mit 
Begeifterung empfangen würden. 

Bei jungem, rafhem Blute war mein Entſchluß bald gefaßt. Ich ließ 
eine Biertelftunde vor Halberſtadt auf grader Chauſſee ſcharf zureiten, dar 
mit die geringe Anzahl meiner Hufaren nicht erfannt würde. Am Thore 
der Statt fand ich viele Einwohner verjammelt, welche mein Erjcheinen mit 
Hurrahruf und Hüteſchwenken begrüßten. 

Schnell paffirte id das Thor; die dort befindliche Bürgerwehr präjen- 
firte und in geftredtem Galopp ging e8 durch die Straßen nad) dem Marft- 
platz. Hier auf der Hauptwade ftand ein Officier mit fünfzig Mann Prä- 
feetengarde. Sie machten Miene, fi zu vertheidigen, jedoch auf mein Com— 
mando „Mari, Mari, Hurrah!” Liegen fie e8 zum Einhauen nicht kommen 
und ftredten die Gewehre. 

Sie wurden entwaffnet, die Gutgefinnten entlaffen, ver Officier und 
einige noch Wiederjtrebende in die Wachtſtube gefperrt. 

Nun eilte id mit drei Hufaren nady der Wohnung des franzöfifchen 
Commandanten. 

Sein Haus war geſchloſſen und da meine Aufforderung zum Oeffnen 
erfolglos blieb, feuerte ich eine Piſtole in's Fenſter ab. Als ſich in Folge deſſen 
die Thür aufthat, traten mir, zu meinem nicht geringen Erſtaunen, zweiund— 
dreigig Nationalfranzofen in Wehr und Waffen entgegen. 

„Ergebt Euch! die Stadt ift erobert!“ herrjchte ich ihnen mit lauter 
Stimme zu. 

Verdutzt jahen fie einander an, erwieberten „Pardon“ und ftellten ihre 
Gewehre zufammen. 

Sogleib wurden fie in einem Keller untergebradjt und diefer verjchlofien. 
Auh der Oberft wurde bald darauf, als er eben über die Gartenmauer 
flüchten wollte, von einem Hufaren ergriffen und eingebradt. Da ſich aber 
berausitellte, vaß er krank war, ließ ich ihn auf fein Ehrenwort als Gefange- 
nen in feiner Wohnung. 

Als ich hierauf nah dem Markte zurücdkehrte, fand ich denjelben mit 
Taufenden von Menfchen gefüllt. Ich glaubte mein Erjcheinen erffären und 
das Volk fiir mich gewinnen zu müffen, beftieg deshalb ven Balcon des 
Ratbhaufes und hielt eine kurze Anjpradye an die Menge. 

Sie lautete ungefähr alſo: 

„Bürger von Halberftadt! Ich bin mit meinen Hufaren als Avants 
garte des Schil’jhen Corps gefommen, um Eure Stadt zu nehmen. Das 
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Weſtphäliſche Königshaus hat aufgehört zu regieren. Preußens hochherziger 
König ergreift mit dem heutigen Tage wieder Beſitz von feiner treuen Stadt, 
der er, in Anbetracht der erlittenen Drangjale, auf fünf Jahre alle Steuern 
und Abgaben erläßt.“ 

Ein allgemeines Hurrah begrüßte meine Worte und num fonnte ich mich, 
der Zuneignug der Bürger verfjihert, als zmeifellofen Herrn der Stadt 
betrachten. 

Daß ich dieſe Herrſchaft nicht mißbraucht, jondern fie auch zum Schuße 
des Feindes redlich geltend gemacht habe, werden mir die aus jener Zeit noch 
lebenden Einwohner von Halberftadt bezeugen. Das Volk war unenpdlid 
aufgereizt gegen alle weitphälifch gefinnten Familien, man verlangte infonderheit 
den Tod des tiefverhaften Bürgermeifters K., und nur mit höchſter An- 
ftrengung, ja mit Einfegung meines eigenen Pebens gelang e8 mir, drohende 
Gewaltthaten zu verhindern. 

Nachdem ich alle Anftalten zu unferer Sicherheit getroffen hatte, wurden 
die und nachgewiefenen weitphäliichen Kaſſen in Bejchlag genommen. Dabei 
ereignete ſich ein eigenthümlicher Auftritt. 

Die Beſitznahme der Stadt war jo fhnel und geräuſchlos vor ſich 
gegangen, daß die Kunde davon noch nicht in die entfernteren Stabttheile 
gelangt war. So fam es, daß in den Büreaus der Weitphäliihen Regie— 
rungsfafje ruhig fortgearbeitet wurde, als ich mich in Perſon mit drei Hu- 
faren dort einfand, um die Auslieferung ber vorhandenen Gelder zu verlangen. 

Der Director, Kriegsrath Schulz, ein langer, hagerer Mann in einem 
bi8 an den Hals zugefnöpften, zimmetbraunen Ueberrod, fah mich auf meine 
Forderung befremdet an, und fchrieb dann weiter, ohne mich einer Antwort 
zu würdigen. Meine zweite Aufforderung war ernfterer Art, indem ich ihm 
meine geladene Piftole zeigte. 

Er mochte mich nun wol für einen betrunfenen oder eraltirten jungen 
Menſchen halten, denn er erhob ſich gravitätifch und näherte ſich mit gemeſ— 
jenen Schritten der Thür, um einen bienjtbaren Geift zu rufen. Als er 
jedoch hier meine Hufaren mit gezognem Säbel erblidte, prallte er erjchroden 
zurüd und fagte zu mir gewendet mit einer tiefen Berbeugung: 

„Da, wenn e8 fo fteht, da iſt nichts zu erinnern.“ 

Ih nahm Die Kaſſen nad Abzug der laufenden Gehälter, ohne zu 
zählen, denn hierzu war feine Zeit, in Empfang und eilte fort, um fernere 
Mafregeln zu treffen. 

Es wurden mir noch mehrere andere Kaſſen (Wittwen- und Kirchen— 
faffen) angezeigt, dod) lief ich diejelben unberührt, da e8 mir nur auf königl 
Weſtphäliſches Eigenthbum ankam. 

Mit Geld und Waffe verfehen und verftärtt um 120 freiwillige Re— 
eruten, verließ id am andern Morgen die Stadt, fümmtlide Mannfhaften 
auf requirirten Wagen mit mir führend, um mich wieder mit meinem Corps 
zu vereinigen. Ich erreichte dafjelbe am 8. Mai Nachts zu Tangermünde. 

Anfänglich hielt man mein Erjcheinen mit einer fo ftarfen Truppe für 
feindlih. Jedoch als ih mid zu erfennen gegeben und man den Major 
von meiner Zurüdfunft und ven unerwartet glänzenden Kejultaten meines 
Streifzuges unterrichtet hatte, eilte mir derjelbe entgegen, mid unter Freu— 
denthränen umarmend und feiner lebhaften Dankbarkeit verfihernd. 

Ih war auf's Aeuferfte abgejpannt, da zwei Tage lang fein Schlaf 
meinen Körper erquidt hatte. Schill, welcher diefes bemerkte, nöthigte mich 
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von feinem eignen Pager Gebrauch zu machen, wo id) denn aud alsbald in 
einen todtenähnlihen Schlummer verjantf. 

Am andern Morgen dankte mir der Major noch einmal und gab mir 
die mitgebradhten Necruten zu einem eignen Commando. Ic ſchiffte mich 
mit denfelben nad Arneburg ein, organifirte fie dort und bewaffnete fie 
größten Theils mit Pifen. 

Es war indeſſen unter Anführung des Lieutenants von Quiſtorp II. 
ein nicht unbedeutender Theil des leichten Infanteriebataillons, welches 
Schill's Namen führte, von Berlin feinem ehemaligen Führer eigenmädtig 
in’s Feld nachgerüdt. Nach mandyerlei Hinderniffen und Gefahren fam dieſe 
Truppe am 12. Mat in Arneburg an, wo Scill’8 Freude über das uner- 
wartete Wiederfehen ver alten treuen Waffengefährten, die jchon in Pommern 
mit ihm gefämpft und aud in Berlin mit unter feinen Befehlen geftan- 
ven hatten, eine faft überwältigende war. Im Triumph führte er fie auf 
ven Marftplat der Stadt und hielt eine begeifterte Rede an die verfammel- 
ten Dffictere. Dem Lieutenant von Duiftorp ward der Oberbefehl über die 
gejammte Infanterie übertragen; der Pieutenant von Pannewitz erhielt meine 
und der Lieutenant von Hertel (beide Dfficiere waren unter den Neuange: 
fommenen) eine durch ftarfen Zulauf gebildete neue Compagnie. 

Ih war fomit gänzlidy überfehen und vergejien. 

Nicht, daß ich Dank erwartet hätte für meine bisherigen Peiftungen, aber 
die Zurüdfegung ſchmerzte mid um fo tiefer, da fie auf die große Freude 
über meine gelungene Unternehmung folgte. Scheinbar ruhig übergab ich 
mein Commando und forderte hierauf meine Entlaffung. Schill war über 
meinen Antrag befremdet. Mit der natürlichen Dffenheit, welche fein ganzes 
Wefen harakterifirte, geftand er mir, daß er im Drang der Gefchäfte, in der 
überwallenden Freude beim Erſcheinen feiner alten Truppen meiner nicht 
gedacht habe und erklärte ſich jogleich bereit, eine Abgabe aus allen Com: 
pagnien zu befehlen, um eine eigene Compagnie für mich daraus zu bilven, 

Ih dankte und fragte ihn, ob er an den Herzog von Braunſchweig, 
zu dem ich mich unverzüglich begeben werde, etwas zu beftellen habe. 

Er wollte mir noch weiter zureden; als er aber die Feſtigkeit meines 
Entichlufjes ſah, umarmte er mich herzlicy und jagte: 

„Run denn, wenn Sie durdaus fortwollen, jo leben Sie wohl und ge- 
denken Sie Ihres Freundes Schill.“ 

Ein Kriegsrath verfammelte fih in feinem Quartier; ich eilte nad) 
Haufe und beftellte Alles zu meiner Abreife. 

Noch aber war feine Stunde verfloffen — ich faß eben mit meinem 
Wirth bei Tiſch — als eine Ordonnanz erfchien und mid) im Namen des 
Majors erjuchte, meine Abreife noch um einige Stunden zu verfchieben. Ich 
erwieberte, daß fie auf vier Uhr Nachmittags fejtgefegt fe. Um halb vier 
Uhr ließ fi ein Dfficier bei mir melden und bat mid), nod) einmal zu Schill 
zu fommen. Während icdy die Antwort noch überlegte, trat aber der Major 
ſchon jelbft zu mir in's Zimmer, um mid, wie er fagte, in einer wichtigen 
Angelegenheit zu ſprechen. 

Der Wirth mußte fi entfernen. 

Schill eröffnete mir uun, daß er den Entſchluß gefaßt habe, nad) Stral- 
fund zu marjdiren. Um Diejes bewerkftelligen zu können, ſei e8 aber durch— 
aus nöthig, die Elbe nod) eine Zeit lang zu halten, ven nachrüdenden Feind 
zu täuſchen und ihm ven Weg zu verlegen. Er habe die Meine medlenbur- 
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giſche Elbfeſtung Dömitz (die Pieuienant von Quiſtorp durch einen feden 
Handftreid genommen) zum Haltungspunfte erfehen, und erfuhe mid, da 
diefe Aufgabe von großer Wichtigkeit für fein ganzes Unternehmen jei, bie 
Stelle eines Commandanten von Dömig zu übernehmen. 

Ich erwähne nicht der eirdringlihen Worte, mit denen mich Schill 
feines Vertrauens verficherte, noch der Schwierigkeiten, die ihm von Anderen 
wegen Uebernahme dieſes mißlichen Poftens gemacht worden waren. Ein 
mißliher Boften war es in der That wegen der Schwähe des Plages, 
der zweifellofen Uebermacht des heranrüdenden Teindes und der Unmög- 
lichkeit des Entſatzes. Die Befagung konnte fich fajt jo gut wie aufge: 
opfert betrachten, denn der Rüdzug war mit größten Schwierigfeiten vers 
bunden, und von den Siegern hatte fie im Fall der Einnahme feine Scho— 
nung zu erwarten. 

Alles diefes fchnell in meinen Gedanken erwägend, konnte ih doch als 
Soldat iiber meinen Entſchluß nicht zweifelhaft ſein. Ich erklärte mich be— 
reit, die Aufaabe zu übernehmen, ftellte indefjen meine Bedingungen jo klar 
und befonnen wie möglih. Vollſtändige Unabhängigkeit in der Vertheidi— 
gung, jtete Verbindung mit dem Corps durch Gavalleriepoften und — da 
ih ein Gemiſch von Gefangenen, Arbeitern und umndisciplinirten Peuten 
zu befehligen hatte — unberingte Gewalt über Peben und Tod wurde 
mir vom Major jchriftlidh zugefichert und dies durch Parolebefehl befannt 
gemadht. 

Am 17. Mat trat ich meinen Poften an, am 18. nahm id den legten 
Abſchied von Schill. 

„Bir Beide haben jet einen ſchweren Stand“, ſagte er, mir warm 
die Hand drückend. „Aber halten Sie Dömitz nicht, ſo bleibt mir feine Zeit, 
Straljund zu erreichen und die gute Sache tft verloren.“ 

Das war ein wichtiges Wort und wol geeignet, meinen ganzen Eifer 
zu entflammen. Heilig gelobte ih mir, was irgend in Menſchenkräften 
ftände, zu leiften und ven Plag nicht eher zu verlaffen, als bis von Schill 
jelbft der Befehl zum Abzug käme oder die äußerſte Nothmwendigfeit mid) 
zwänge. 

E83 begannen nun Tage der angejtrengtejten Thätigfeit, um die Feſtung 
in einen nur einigermaßen widerjtandsfähigen Zuftand zu verjegen. (8 
war feine leichte Aufgabe, die ich mir geftellt hatte. Die. Beſatzung war 
ſchwach und meift ungeübt, das Vertheidigungsmaterial gering und theilweife 
von ſchlechteſter Beſchaffenheit. Dreihundert murrende Schiffsfnechte waren 
wider ihren Willen feft: und zur Arbeit anzuhalten, eine große Anzahl fran> 
zöfijcher und weitphälifher Gefangener mußte in den Kafematten bewacht 
werten. 

Am 20. Mai zeigten ſich am jenfeitigen Ufer der Elbe bie erſten feind— 
lien Truppen, zwei Compagnien zum Vortrab des General d'Albignac 
gehörig. Gleichzeitig war unterhalb der Stadt ein Trupp leichter Infanterie 
über den Strom gejett, welcher fi der Feftung zu nähern fuchte. Derjelbe 
wurde von ausgejandten Schügen wiederholt mit Berluft zurüdgewiefen. 

Nedereien hinüber und herüber hielten unjere Bejagung während der 
tolgenden Tage unausgefest in Athem. Die Ungleichheit des Kampfes fiel 
ſchon jegt fehr in die Augen. Dort frifch heranrüdenvde, wohl ausgerüftete 
Truppen, bier ein in einem verfallenen Nefte ausgejestes Häuflein, welches, 
unbeſchadet feiner Tapferkeit, dod nur über fehr unzureihende Mittel und 
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Kräfte zu verfügen hatte. Der Dienft auf ven Wällen war überaus beſchwer- 
lih. Um meine ermübdeten jungen Mannfchaften überhaupt nur aufrecht und 
fampffähig zu erhalten, mußte ich fie halbſtündlich ablöfen laffen. Mir 
felbit gönnte ih Tag und Nacht feine Ruhe. 

Am 24. Mai erhielt ih von Schill den Befehl die Feitung zu räumen, 
deren Befig ihm fürder nicht mehr von Nutzen fein konnte, da er (am 22. 
Mai) Roftod glüdlic erreicht Hatte und feıne Gefahr mehr lief, von Stral- 
fund abgejchnitten zu werden. Wir follten ihm nad und zunächſt ebenfalls 
auf Roſtock marſchiren. Er fügte noch einige jpeciellere Weifungen hinfidht: 
lich des Abzuges binzn, denen ich aber, da ic) fie zu jpät erhielt, nicht mehr 
wörtlic Folge leiften konnte. 

Am Morgen deſſelben Tages hatte ſich nämlich der Feind in größeren 
Mafien gezeigt und Miene gemacht im Angeſicht des Plates über die Elbe 
zu ſetzen. Ich fuchte ihm durch einen Zwölfpfünder daran zu hindern, der 
freilich von jo jimmerlicher Bejchaffenheit war, daß er immer nad zwei bis 
drei Schüffen wieder abgekühlt werden mußte. Der Gegner zog fi zwar 
hinter den Elbdamm zurüd, führte aber zugleich eine Batterie von vier Sechs— 
pfiindern und zwei Haubigen auf und begann die Etadt heftig zu beſchießen 
und mit Granaten zu bewerfen. 

Da ic nad den erhaltenen Nachrichten feinen Grund hatte, einen fo 
Berterben bringenden Kampf zu verlängern, jandte id einen Parlamen- 
tair in Begleitung eines Trompeters an General v’Albignac ab, um ihm zu 
melden, daß wir auf höhern Befehl im Begriff ftänden, den Platz zu ver: 
faffen und eine weitere Beſchießung des unglüdlichen Ortes daher ebenfo 
graufam als nutlos fein würde. 

Statt zu antworten, behielt man ven Barlamentair zurüd und ließ mir 
turd den Trompeter die Aufforderung zukommen, mich perjönlid einzufinden. 
Auch hierzu erklärte ich mich bereit, falls ein Officier als Geißel gejtellt 
würde, beſchwerte mich aber zugleich, energiic über das allem Kriegsgebrauch 
widerſprechende feindliche Verfahren und drohte, mid) an meinen Gefangenen 
zu räden, fall mein Parlamentair nicht herausgegeben würde. 

Während diefer Unterhandlungen dauerte die Beſchießuug immer fort. 
Nahe an zwanzig Häufer ftanven bereits in hellen Flammen. Ich begann 
fir mein Bulvermagazin zu fürchten, welches nicht feuerfeft war, und eilte 
nad tem Fort um mid mit dem dort commandirenden Dfficier darüber zu 
beiprehen. Hier aber drohte unjere Sache eine verzweifelte Wendung zu 
nebmen. Ein wüſter Pärm drang mir bei meiner Ankunft entgegen. Die 
Gefangenen hatten die Stunden des feindlichen Bombardements benugt, um 
unter Anführung eines polnifchen Rittmeifters, ver ſchon Tags zuvor einen 
Aufruhrverſuch gemacht hatte, aber auf Fürmort eines Officiers begnabdigt 
worden war, aus den Kafematten herauszuftürmen, die Dfficiere zu über: 
mältigen und mit der ihnen an Zahl nicht gewachſenen Beſatzung einen ſehr 
ungleihen Kampf zu beginnen. 

Schon war das Fort jo gut wie in ihren Händen. Ich fah, daß nur 
tie äußerſte Entſchloſſenheit uns retten fonnte, raffte daher tie am Thor be- 
findliche dreißig Mann ftarte Wache zufammen, ließ einige Kanonen gegen 
ten Plag richten und forderte die Empörer mit donnernder Stimme auf, fid) 
zu ergeben. Wie häufig im Peben, fo erfegte auch hier ein entſchiedenes Auf- 
treten die- Anwendung wirfliher Gemalt. In wenigen Minuten mar ber 
Aufruhr geitilit. Die eben nod jo aufgeregten Menſchen marfen ihre 
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erbeuteten Gewehre weg und ließen fib ohne Widerſtand in ihre Kaſematten 
zurüdführen. Nur der polnifhe Kittmeifter wollte fih nod nicht ergeben 
und verfuchte auf's Neue, die Gefangenen zu reizen. Ich lich ihn verhaften 
und jofort erſchießen. 

Inzwifchen hatte fidy ein großes Fahrzeug mit feindlichen Solvaten 
über die Elbe der Feltung genähert. Der Sturm ftand jeden Augenblid zu 
erwarten und e8 war ein Glüd, daß wir durd die Unterhandlungen mit 
dem Feinde wenigjtens fo viel Zeit gewonnen hatten, um die nöthigjten Anz 
ftalten zum Rüdzug zu treffen. Derjelbe ging auf einer aus Fähren eiligit 
zufammengefügten Schiffsbrüde vor fi, nachdem ſämmtliche Kanonen ver: 
nagelt worden waren. Ein Detacbement Yäger dedte ihn, mit anerfennens- 
werther Tapferkeit und Gefchidlichleit manövrirend, indem es zunächſt Das 
mit dichtem Weidengebüſch bevedte Elbufer befest hielt und das herannahende 
Fahrzeug durd kräftiges Schiefen am Panven hinderte. Danach zog e8 
fih um die Stadt herum und fchloß fi der abziehenden Bejagung als 
ſchützender Nachtrab an. Alles ging gut von Statten. Nur zwanzig uner- 
wachjene junge Pikenire fielen dem Feinde in die Hände. General d'Albig— 
nac wollte fie Anfangs nicht würdigen, als Solvaten behandelt zu werben, 
und befahl, jedem von ihnen fünfzig Prügel aufzuzählen und fie dann laufen 
zu lafjen. Die jungen Burfchen aber verlangten einjtunmig, zu fterben und 
der feindliche General, dur diefen Hochſinn gerührt, ſchenkte ihnen vole 
Begnadigung. 

Da ich der Pegte beim Rückzug fein wollte, um meine Mannjchaften 
möglichſt zu retten, jo hatte ich dem Dfficter der tete einen einzelnen am 
Wege ftehenden Baum bezeichnet, um dort meine weiteren Befehle zu erwars 
ten. Als ich jedoch eben mit dem Reſt ver Mannſchaften die Fähren pailirte, 
bemerfte ich, daß Die vorderen Truppen auf zwei verjchiedenen Colonnenwegen 
gingen. Raſch fprengte ich hinzu und führte die falſch marſchirende Colonne 
in die Richtung, Einige Heine Unordnungen aber liegen ſich bei aller Bor- 
fiht nicht vermeiden. So ging etlihes Gepäd verloren, das meine einbe- 
griffen, weldyes ich jedoch in Warnemünde wieder fand. 

Es galt nun, uns den in großer Eile und Uebermadht nadhrüdenden 
Feind möglidhft von den Ferſen zu halten. Um venjelben über unfere 
Marſchdirection zu täufhen und da ich wußte, daß die preußifche Grenze nur 
ſchwach beſetzt fei, fchlug ih den Weg nach Penzen ein. Ein kleines preußi- 
ſches Commando, weldes uns den Uebergang über eine Brüde verweigerte, 
ward fejtgenommen und wieder freigegeben, jo bald die Britde pafjirt war. 
Die durd den Unterofficier herbeigerufene Verftärtung aber fam gerade noch 
zeitig genug an, um dem nachſetzenden Feinde — da man Befehl hatte, we: 
der Schill’jdhye nod andere Truppen über die Grenze zu lafien — den Weg 
zu verlegen. 

So gewann ich einen Vorſprung und konnte meinen ermatteten Peuten 
in einem Dorfe einige Stunden Ruhe und Erholung gönnen. Bei einbrechen— 
der Nacht und nachdem es uns gelungen war, einige Wagen zum nothwen: 
digften Transport herbeizufchaffen, brachen wir wieder auf und ſchlugen 
den Weg in’s Medlenburgifhe ein. Mancerlei Verrath und Nachſtellung, 
denen wir nur durd große Wachſamkeit und Geiftesgegenwart entgehen 
fonnten, umlauerten und auf unferem weitern Marſche. Ein Schill'ſcher 
Kundſchafter, der, wie fih nun herausftellte, zugleih in Feindes Sold ftand, 
verfuchte e8 mehrere Male, und, und meine Perſon insbefondere, in ganz verteu— 
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felte Sinterhalte zu locken. Es gelang mir ‚endlich, ihn feſtzunehmen, doch 
ift er fpäter bei der allgemeinen Auflöfung des Schill'ſchen Corps wieder 
entiprungen. 

In dem medlenburgiihen Städtchen Bützow, wo wir Raſt zu machen 
und Vorſpann und Lebensmittel zu requiriren genöthigt waren, follten wir 
unter dem Schein der Willigkeit von den Einwohnern aufgehalten und den 
nachjegenden Holländern in die Hände geliefert werden. Ein mir verdächtig 
fcheinender Brief, den ich dem Drtsvorfteher entriß, entdeckte noch rechtzeitig 
das Einverftändniß mit dem Feinde und die Anjtalten zum Weitermarfch 
wurden nun um fo jchleuniger betrieben. 

Am 25. Mai langten wir in Roftof an, wo uns der den Schill'ſchen 
Nachtrab führende Pieutenant von Brünnow erwartete. Schill ſelbſt war 
ihon am 24. Mai von dort aufgebrohen, um Straljund deſto fehneller und 
ficherer zu überraſchen. 

Nach jehsjtündiger Raſt und nachdem mir noch zwei Gefangene über: 
aeben worden waren (ker als feindlicher Kundſchafter verdächtige Baron von 
Hagen und ver franzöfifhe Oberſt Dupin, ein Schwager des Marſchalls 
D’Augeran) ging ih weiter nad Warnemünde, um mid) dort einzufchiffen 
und dem Corps zur See auf die Inſel Rügen zu folgen. Ich fand eine 
Anzabl Schiffe vor, welche zu diefem Zwecke bereits in Beſchlag genommen 
waren. 

Der Negimentsquartiermeifter Yieutenant Bärſch war von Schill mit 
unferer Einjhiffung, jo wie mit der einiger anderen zerjtreuten Truppen be- 
traut worden. Derfjelbe wollte ſich jedod nicht ohne einigen Vorrath an 
Lebensmitteln auf die in ihrer Dauer nicht genau zu berechnende Fahrt wagen 
und da der Magiftrat von Roftod, vom eiligen Anmarſch des feindlichen 
Corps umterrichtet, mit Herbeifhaffung dieſer Pebensmittel zögerte, jo ent- 
ftand eine Stodung, die bei unferen Soldaten einen böjen Geiſt der Zügel- 
lofigfeit und Widerſetzlichleit erzeugte. 

Diejem Geifte zu begegnen, gab ich für meine Truppen die allerjtrengiten 
Befehle. Ih lief fie ſämmtlich einjchiffen, indem ich auf neunzehn mir 
überwiejene Fahrzeuge Mannjhaften und Dfficiere vertheilte. Werner gab 
ich die gemefjene Ordre, daß beim In-See-ſtechen ſämmtliche Schiffe dem 
meinen zu folgen hätten, weldyes ſich Nachts durch eine auf hohen Mait 
gezogene Yaterne auszeichnen würde. Bei jedem Steuermann aber jollte ein 
Poſten mit aeladenem Gewehr aufgejtellt werben, um die rihtige Führung 
des Schiffes zu überwachen 

Ich weiß nicht, ob Pieutenant Bärſch von meinen Anordnungen unter: 
richtet war. Peider aber trat von Anfang an zwiſchen ihm und mir ein 
aefpanntes Verhältnig ein. Daffelbe mochte wol auf einem Mißverſtändniß 
beruhen. Bärſch, als von Schill beſonders mit der Einſchiffung beauftragt, 
ſah fi höchſt wahricheinlich als den Commandanten des Ganzen an, während 
ich als GCommandeur meiner Truppen mit unumſchränkter Gewalt betraut, 
ihn in feiner Eigenſchaft als Regimentsquartiermeiſter mehr als einen 
Delonomie- und Verwaltungsbeamten, venn als activen Officter betrachtete. 

Da es wünſchenswerth jchien, vom Feinde einige Kunde zu erhalten, 
fo entihlog ih mi, mit den Pieutenants Heidfief und? Mund (dem joge- 
nannten Herzog von Dodendorf) zu diefem Behufe nad Roftod zu ſchiffen. 

Es war gerade Mefje dort und als wir zwiſchen den Buben einher- 
gingen, bemerften wir, daß und drei Damen folgten. Wir traten in ein 
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Kaufmanndgewölbe, die Damen gleichfalls. Während der Kaufmann die 
geförberten Waaren herbeiholte, flüfterten fie uns zu, e8 fei eben die Nach— 
richt eingegangen, daß der Feind in einigen Stunden einrüden würde; fie 
hielten es für ihre Pflicht, und zu warnen, da wir und der guten Sache des 
Baterlandes jo heldenmüthig geopfert hätten. 

Ih und Mund fehrten auf diefe Kunde fogleih in unjer Boot zurüd. 
Heidfief wollte oder konnte ung wegen einer Bleſſur, an der er noch laborirte, 
jo fchnell nicht folgen. Er blieb in Roſtock und es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
var diejelben Damen, die und jo wolmeinend warnten, ihn vor dem Feinde 
gerettet und verborgen haben. 

Wir langten in der Dämmerung in Warnemünde an. Ich gab Bärſch 
fogleih von dem Vorgefallenen Kunde und eilte, die Anftalten zur unver: 
züglichen Abfahrt zu treffen. 

Zuvor aber hatte ich nody arge Gräuel zu verhindern. 

Die in meiner Abwefenheit ftarf mit Branntwein tractirten Soldaten 
hatten ficy, ihrer ungefähr fünfzehn Mann, iiber meinen unglüdliden Ge— 
jangenen, den Dberften Dupin bergemadt, um ihn zu plündern und zu 
erſchießen. Eben nod) rechtzeitig kam ich dazwischen. 

„Nichtswürdige, zurüd! Wer diefem Franzoſen ein Haar krümmt ift des 
Todes!” donnerte ich ihnen entgegen und entrig den Zunächſtſtehenden ihre 
Waffen. 

Die Ordnung war fchnell wieder hergeſtellt. Gern hätte ih die Schulpi- 
gen beftraft, aber es war feine Zeit dazu vorhanden. 

Wir eilten Alle zu den Schiffen, und ich nahm ben geretteten Dupin 
an meine Seite. Als ih jevod die Cajüte meines Schiffes betrat ftellte 
fih mir ein neues Schredensbild vor Augen. Der Baron Hagen, mein 
zweiter Gefangener, jaß mit blafjer entftellter Diiene auf einer Bank, während 
unfere Soldaten, vom Trunke erhitt, ihm mit gezüdten Säbeln ven Tod 
geben wollten. Bei meinem Eintritt janfen die Waffen. Ich ließ die Rä— 
velsführer feftnehmen und bis auf Weiteres im Schiffsraum unterbringen. 

Um elf Uhr Abends war Alles an Borb und zur Abfahrt bereit. 
Allein im Augenblid des Auslaufens erfchien auch der Feind in Warnemünde, 
eben noch zeitig genug, um die beiden legten Fahrzeuge durch heftiges euer 
zur Ergebung zu nöthigen. 

Wir freuzten nun mebrere Tage auf der See, von dänischen Kapern 
bedroht und von widrigem Winde aufgehalten. Erjt am 30. Mai ward es 
uns möglid, die ſüdlich gelegne Halbinfel Mönkgut und die fichere Rhede 
von Peerd zu erreichen. 

Bon bier aus zog Bärfh Erfundigungen ein über den Stand ver 
Dinge in Stralfund, weldes am 25. Mat von Schill erobert worden war. 
Da er erfuhr, daß auch Rügen mit vierhundert Mann Schill'ſcher Truppen 
bejest fei, fo benugte er diefen Umftand, um unjerm Chef Bericht über den 
bisherigen Verlauf unſerer Erpedition zu erftatten. 

Schon am 31. Mat Morgens ging hierauf von Schill ver Befehl ein, 
mit Truppen, Pferden und Waffen zu landen und nad GStraljund zu 
marfciren. Allein vie See ging bei dem anhaltenden heftigen Winde jo 
bob, daß weder die Schiffe fi näher an die Küſte legen fonnten, noch die 
Ausjchiffung der Truppen auf eine andere Weife zu bewerfitelligen war. 

So tam ver Abend heran. Wir waren nur mit der Sorge beihäftigt, 
mie es moglich fein würde, Schill's Befehle ohne zu großen Zeitverluft aus: 
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zuführen, als plöglih Graf Moltke erſchien und die fhredlihe Kunde von 
Schill's Tode und der Eroberung Stralfunds dur die holländiſchen Trup- 
pen überbracdte. Moltke jelbjt hatte fich mit einigen Peuten aus der am 
jelbigen Morgen erjtürmten Stadt gerettet. 

Eine tiefe Beftürzung bemächtigte fi unferer Gemüther. Schill tobt, 
das Corps vernichtet, unfere Sache jo gut wie verloren! — Aber ver Au— 
genblid drängte zum Handeln, denn der Feind konnte uns jede Minute auf 
der Ferſe fein. 

Peider waren die Anfichten über die Art dieſes Handelns getheilt. 

Bärſch, welder nur unvolllommen mit Pebensmitteln verfehen war, 
hielt ein Entkommen nad England um fo weniger für möglich, als die Ge- 
mwäfler der Diftjee von dänischen Kapern wimmelten, während von der engli- 
ſchen Flotte, die uns allenfalls hätte Schuß gewähren können, nirgend etwas 
zu erbliden war. Er wollte nady ‘Preußen zurüdfehren, um dem Baterlande 
die von ihm entliehnen Menſchen, Pferde und Waffen wieder zu erjtatten. 

Dazu war ich aber ganz und gar nicht entjchlofien. 

Warum follten wir nicht wentgjtens den Verſuch machen, England zu 
erreichen, wie Schill felbjt e8 für den Wall der Noth beabjichtigt hatte? 
Meine Meinung ift e8 immer gewefen, daß in äußerften Pagen aud das 
Aeußerſte gewagt werden müſſe und ich fah durchaus feinen Grund, mich mit 
gebundenen Händen auszuliefern, jo lange noch irgend eine Hoffnung auf 
Rettung, ja auf Fortjegung des Kampfes vorhanden war. Zudem war id) 
ja nicht einmal ein geborener Preufe; ich führte feine preußifchen Gelder 
und Waffen bei mir, und aud die Truppen, welche ich befehligte, beſtanden 
größtentheild aus zufammengelefenen Hefjen und Weitphalen. 

Wir taufchten unfere Meinungen aus, aber es gelang uns nicht, eine 
Einigung zu erzielen. Am Abend ſpät kam Bärſch noch einmal auf mein 
Schiff, um mich zur Rückkehr aufzufordern. 

Ich entgegnete ihm, daß wir nad) England fteuern würden. 

Er wurde darüber auf's Aeußerſte empört, wollte den Befehlshaber her: 
ausfehren und mid) fejtnehmen. 

Ich aber hielt ihm eine geladene Piftole entgegen, befahl meinen Mann: 
haften ſich ebenfalls fhußfertig zu halten und gab ihm fünf Minuten Zeit, 
mit feinen Begleitern das Schiff zu verlaffen. 

Die drohende Haltung meiner Soldaten gewahrend, blieb ihm denn 
auch nichts Anderes übrig, als den wolgemeinten Kath eines. jchleunigen 
Abzuges ebenfo ſchleunig zu befolgen. 

- Sobald Bärjh mein Schiff verlafien hatte, Tieß ich die als Erfennungs- 
zeichen verabrevete Paterne auf den Hauptmaft ziehen und ging mit drei 
Schiffen, auf welchen ſich außer mir der Bolontairofficier von Froreich, 
ſechsundachtzig Mann, achtzehn Pferde und vie beiden Gefangenen Hagen 
und Dupin befanden, unverzüglich unter Segel. Leider aber jollte mir der 
andere Morgen die ſchmerzliche Erfahrung bringen, daß es Bärſch über Nacht 
gelungen war, mir die übrigen vierzehn Schiffe abwendig zu maden, jo daß 
feines berjelben meinem Signale Folge geleijtet hatte. Ich war heftig ent- 
rüftet, konnte aber an der Sache nicht8 ändern. Glüdlicherweife waren wir 
auch umjerer immerhin nody nahe an hundert Mann, die fich gelobten, in 
Roth, Tod und Gefahr treulich zufammen zu halten. 

Muthig ftenerten wir zunächſt auf die ſchwediſche Hüfte zu. Wir wür— 
den diejelbe auch glüdlich erreicht haben, wenn uns der Wind günftig geweſen 
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wäre. Aber als wir auf ver Höhe der Inſel Amaf angelangt waren, trat 
plöglih Windftille ein. Wir mußten laviren. Im felben Augenblid fahen 
wir und von dänischen Kanonenbooten umzingelt und zur Gapitulation 
gezwungen. 

Das Schiff, mit Allem was-darauf war, wurde für gute Prife erflärt 
und nur das Eigenthum der Dffictere und Soldaten rejpectirt. Unfere 
beiden Gefangenen erhielten ſogleich ihre Freiheit, während wir felbjt auf die 
Citadelle Chriftianshafen in Kopenhagen gebracht wurden. 

Dupin, der mid als feinen Pebensretter betrachtete, nahm gerührten 
Herzens Abſchied von mir und verjprad, Alles was in feinem Vermögen 
ftände, zu meiner Rettung aufzubieten. 

Er hat in eveliter Weiſe Wort gehalten. Nicht nur, daß fein eifriges 
Fürwort beim Könige von Dänemark mir und meinen Gefährten währen 
unferer Gefangenſchaft eine überaus ehrende und rüdfichtsvolle Behandlung 
ausmwirkte, er eilte aud) fofort nad) Paris, um dort feinen und feines Schwa— 
gers Einfluß ebenfalls zu unfern Gunften geltend zu machen. 

Nach drei Monaten langte denn aud wirflid ein Generalpardon 
Napoleon's für mid und meine Peute in Kopenhagen an und id) glaube 
nod) heute, daß ich denfelben einzig und allen Dupin's warmberzigen Be- 
mühungen zu banfen habe. 

Wir wurden von den Dänen freigegeben und in Begleitung eines 
einzigen däniſchen Officiers nad Preußen entlafjen, nachdem wir erklärt 
hatten, dorthin zurüdfehren zu wollen. Unterwegs entließ id unter der 
Hand nad) und nad einen großen Theil meiner Leute, darunter namentlich 
Diejenigen, welde im Hamburgifhen und Medlenburgifhen zu Haufe waren. 
Aber auch die Uebrigen find Alle wolbehalten in ihre Heimat zurüdgefehrt 
und Keiner von ihnen (e8 waren viele weſtphäliſche Unterthanen dabei) ift 
fpäter jemals von feiner Regierung wegen feiner Theilnahme am Scillzug 
zur Verantwortung gezogen worten. 

Froreich und ich, die wir als Schill'ſche Officiere der preußiſchen Sache 
zu dienen geglaubt hatten, hielten es für angemeſſen, uns nun auch dem 
Spruch der preußiſchen Gerichte zu ſtellen, nachdem die letzte Ausſicht auf 
Fortſetzung des Kampfes entſchwunden war. Wir gingen nach Stargard, wo 
unſere Ausſagen zu Protocoll genommen wurden und dann in die Feſtung 
Colberg, um dort mit vielen anderen Schill'ſchen Officieren die Entſcheidung 
unſeres Schickſals abzuwarten. Das Verdict lautete auf Nichtſchuldig, für 
mich, Da ich Ausländer war, und für Froreich, weil er noch feinen Officiers— 
vang in der preußiſchen Armee befleivet hatte. 
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Eine Klage wird heute jeltener und feltener, bie bis vor Kurzem oft 
— ward: man ſeufzt nicht mehr über den Mangel an Romantik unſerer 

eit. 

Die frifche That hat jenem traumhaften Zuftand ein Ende gemadıt, wo 
die Püge in berrlich antifes, mit Vorliebe aber in eckig-gothiſches Falten— 
gewand drapirt, die Welt einlullte mit ihrem Eia-Popeia. 

Die Romantif gemahnt mid) ftet8 am jene Wette eines unjterblidhen 
Kockünftlers, welcher über ſich genommen, ein altes Stüd Sohlleder jo 
herrlich) zuzubereiten, daß man e8 allen anderen Pederbifjen vorziehen würde. 
Die Sauce und Zubehör waren denn aud jo köſtlich, daß die als Schieds— 
rihter jungirenden Feinſchmecker wollüftig im Genuß fchwelgten und darüber 
ganz das auf dem Boden ſchwimmende Sohlleder vergaßen. 

Ich bewundere gewiſſe Romantifer, aber ich fliehe die Romantit. 

Zu Nus und Frommen der Pefer des „Salon“ und zur möglichſten 
Verbreitung einer jo gemeinnügigen Anficyt will ich denn auch hier eine wahre 
Geſchichte — ein echtes Stiid Romantit, — mittheilen. Für die Wahrheit 
bürge ih. Obgleich fie fid) wie ein gewiffes Capitel aus Gil Blas von 
Leſage lieſt, jo ift fie Doch ganz modern; fie beginnt im Monat Detober 
1869: ver Schauplats ift Paris; der Schaufpieler und bie Scaufpielerinnen 
wird der Verlauf der Erzählung nennen . 

Alſo hören Sie: 

Es war in ben erften Octobertagen 1869. Geſchickte und argliſige 
Hände ſtellten bereits die bonapartiſtiſche Falle zurecht, in welche, wenige 
Monate ſpäter, der eitle Geck Emile Ollivier ſich „leichten Herzens“ kopfüber 
ſtürzen ſollte, um die Schlinge erſt zu merken, als der Krieg erklärt und er 
mit dem Mohren Fiesco's ſagen konnte: „Der Mohr hat ſeine Arbeit gethan, 
der Mohr kann gehen.“ — 

Auf ven Boulevards vor den Elyſäiſchen Feldern bis zum Montmartre 
herunter, wo zur Abendſtunde, zur Dinerzeit, ſich ganz Paris, d. h. das 
elegante, genußſüchtige, abenteuerſuchende Paris zuſammendrängt, herrſchte 
ein buntes, lebhaftes Getümmel. Hier und da gab es Stellen, wo man 
nur wandernde Zeitungen erblickte; und ihre Zahl ward immer größer, je 
mehr ſich um die Zeitungsbuden die Menge verminderte, welche dieſelben 
gleichſam belagert hielt und gierig nach den noch druckfeuchten Blättern 
haſchte, um dann, auf- und abgehend, ſie gierig zu verſchlingen und je nach 
Temperament und Stimmung laut oder ſtillſchweigend zu commentiren. In 
ter Nähe der Hauptreſtaurants und Cafes a la mode, bei Vachette, Bon- 
nefoi, Brebant u. ſ. w. treiben fid vornehmlid die Damen und Dämchen 
der demi-monde herum. Mit einem Büjchel Pfauenfedern in der Hand, 
welche ſymboliſch die Zahl ihrer Anbeter ausdrüden, vaufchen fie mit ge— 
ſchwellten Segeln einher und ihr lüjterner heißer Blick fpäht nad) irgend 
einem Belannten oder Fremden, der fie zum Diner einladen möchte. 

Da kommen fhon ganze Schaaren junger Peute mit Roſen oder Nelfen- 
fnojpen jtatt des erjehnten Ehrenlegionsbändchens im Knopfloch; zahnftochernd, 
oder bereits die panatella rauchend, eilen fie zu Tortoni oder einem andern 
Cafe, um ſich von den bejtandenen Strapazen zu erholen. 

Der Salon. IX. 
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Doch treibt fih aud bier Mancher herum, deſſen Zahnftocher eine reine 
Cinecure, und ber fo wenig im Magen als zwijchen den Zähnen bat. 
Mer fein Paris und feine Parifer kennt, braucht nur einen Blid, um fich zu 
vergewiffern, daß der junge Mann dort, im eleganten, blauen, aber fchon 
etwas fabenfcheinigen Rod zu jener Kategorie gehört. Es ift unfer Helv. 
Seit einer Stunde mißt er ſchon den Asphalt ver Boulevarde. Bald jtreift 
ihn eine der tiraillirenden, bemalten Schönen, bald wirft ihm eine ber 
fedften Yägerinnen ein herausforderndes Wort hin, oder nidt ihm als eine 
alte Bekannte zu — er hört und fieht nichts: er ftarrt in's Peere. 

Iſt e8 etwa ein Seelenſchmerz, der ihn inmitten des wüſten Treibens 
dergeftalt ifolirt? Beileibe nit. Sehen Sie ſich nur diefe nicht unſchönen, 
aber jchlaffen Züge an, das müde Auge, das weder ein Aufleuchten noch eine 
Thräne kennt, den leicht gefräufelten blonden Badenbart der, wie eine Trauer: 
weide herabhängt; dem Manne fehlt nur eins — — Geld! 

Er ift ſeit einigen Monaten von Brüffel nad) Paris gefommen. Seine 
Eltern find ſchlichter Abkunft. Sein Vater war Portier bei einem Gouver- 
neur der Provinz, lebt aber jett als Nentier mit feiner Frau und Tochter. 
Geine Eltern hätten ihn gern verheirathet: er aber, ver fidh bei feinen 
Freunden rühmt, der Baftarbjohn eines Edelmanns aus dem Hennegau zu 
fein, der ihm wirklich bei feinem Tode eine erfledliche fhon verpraßte Summe 
zurüdgelaffen, hat höhere Pläne; einige journaliftifche Arbeiten jehr unter- 
georbneter Art, einige Brofchüren, Die er veröffentlicht hat, zeugen, wenn nicht 
von wirflihem Talent, doch von einer übermüthigen, frehen Arroganz; 
er hat jeinen Balzac ftubirt, und geht nah Paris, um die Rolle eines 
Raftignac zu fpielen. 

Einige ſcandalöſe Artikel über den Brüffeler Hof, Wahres mit Falſchem 
vermijcht, öffnen ihm bei feiner Ankunft die Spalten des Figaro; aber ber 
Figaro verbraucht ſchnell feine Mitarbeiter; er weidet fie aus und das mit 
rafender Schnelligkeit, wenn nicht wirflich eine üppige, unermüdliche Einbil- 
dungsfraft den Redacteurs zu Gebote jteht. Oscar ®...., den fein eriter 
Erfolg berauſcht, war daher bald mit feinem Patein und mit feinem Gelde 
zu Ende. Er hat Schulven; er weiß nicht wie und was beginnen, er fucht 
eine „Idee. 

„Bas treibt Du denn da?“ fo ſpricht ihn plötlic ein Elegant mit der 
Rofette des Ordens vom Bey von Tunis im Knopfloch an; „Du fpufft ja 
bier herum wie der leibhaftige Ritter von der traurigen Geftalt!“ 

„Ih langweile mid)... . .“ 

„Sol ih Did etwa diefen Abend in den Tuilerienball einführen” 

Decar P.... lächelt. „Meinft Du, das fei ein probates Mittel, um jelbit 
binzugelangen ?“ 

„Nun, fpare Deinen Sarfasmus. Ich habe allerdings meine grandes 
et petites entrees nicht in den QTuilerien, aber petit poisson deviendra 
grand. Willft Du der Königin Iſabella vorgeftellt werden, jo bin id Dein 
Mann.” 

„Du jcherzeit ?“ 

„Ich fcherze nie. Wir nehmen, wenn Du willft, jet gleich ein Coupe, 
Du machſt Did jalonfühig in einem habit de bal und dann fahren wir zum 
Hötel der verbannten Königin.“ 

Gefagt, gethan. 

Zwei Stunden fpäter trat Dscar ®.... in Begleitung feines Freun— 
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des in den Empfangsfaal der fpanifchen Exkönigin. Alles zeugte dort von 
reicher Fracht; ein Beweis, daß Yabella nach ihrem Sturz und ihrer Flucht 
mit Robert Macaire ausrufen konnte, daß fie wenigftens die Kaffe gerettet. 
Eine vihte Schaar von Hoflingen in goldverbrämten, befternten Uniformen 
umgab die gerade durch die Leiden des Exils nicht abgemagerte Tochter der 
Königin Chriftine Spanische Granden, Erzbifchöfe und Biſchöfe, Geiſtliche 
und Mönche drängten fich zum Handkuſſe in der Hoffnung, daß auch ihre 
Tonne mit der Iſabella's wieder aufgehen würde. 

Der Freund Oscar's flüftert einem der dienftthuenden Kammerherren 
einige Worte zu. Diefer verneigt ſich, verfchwindet und kehrt nach wenigen 
Secunden zurüd. „Ihre Majeftät”, jagt er zu Oscar, „ift bereit Sie zu 
empfangen.” Dscar fchreitet vor, der Kreis öffnet ſich und ſchließt ſich eben 
ſo ſchnell wieder — er fteht vor der Erfönigin. 

Diefe empfängt ihn mit ihrem liebenswürdigften Lächeln: — „Sie find 
Redacteur des Figaro wie ich höre? Ein intereffantes, aber fehr, jehr 
theures Blatt!“ 

„heuer, Eure Majeſtät? ...“ 

„Allerdings. Da Ihr Director, Herr Villemeffant, ſich ſtets zur 
legitimiſtiſchen Partei bekannte, fo glaubte ich auf feine Bereitwilligfeit rechnen 
ja fönnen, einen Situationsartifel über Spanien zu bringen. Er weigerte 
n auch feineswegs, verlangte aber dafür die Kleinigkeit von hunderttaujend 

anfen.“ 

oa Liegt ficherlih die Schuld an Ihrem Unterhändler, Majeftät“, und 
ta die Königin eine verneinende Bewegung machte, jegte Oscar rafch hinzu — 
„dh bin bereit den Beweis anzutreten. Geruhen Ihre Majeftät mir die 
uothwendigen Andeutungen geben zu laffen und id) werde Ihren Wunſch be— 
dingungslos erfüllen — — —“ 

Angenehm überrafcht ließ Iſabella ihr Auge einige Secunvden auf dem 
ungen Mann ruhen, der fo fed auftrat. Sie winkte dann ihren Gemahl, 
Ton Franz von Affifi, herbei, mit dem fie damals ſich noch nicht überworfen, 
Jagte ihm einige Worte in's Ohr; biefer nahın dann Oscar P.... unter den 
Arm und diente ihm während des ganzen Abends als Cicerone. 


Lange nad Mitternacht verließ Oscar den Palaft, beraufht von den 
tellfühnften Hoffnungen und Plänen, welche ihm im Kopfe wirbelten, wie 
vom genofjenen Champagner. Er flog mehr als er Hletterte die himmelhohe 
Reife Stiege herauf, welche zu dem Zimmerden führte, das er im Quartier 
latin bewohnte und begab ſich gleih an die Arkeit. 

Anm nächſten Tage um eilf Uhr Morgens brachte er Herrn Villemeſſant 
einen Artikel „va8 Hötel Baſilewski“ betitelt. Er war pifant gefchrieben, 
enthielt manches Neue, einige bon mots und die mit wahren oder erfundenen 
Anecdoten gejpicte Schilderung Prim’s, Serrano’8 und Topete's. Die Sep- 
temberrevolution und ihr Triumvirat bildete den jchillernden Hintergrund, 
ven dem ſich die in fanftem Halbdunkel gehaltene Figur der verbannten 
Königin mit ihrem Sohne, dem Prinzen von Afturien, abhob, wie in einer 
Corot ſchen Landſchaft die figurirende Staffage. 

Herr Billemeſſant las, ſchmunzelte und meinte, mit einigen Aenderungen 
onnte der Artikel füglih den nächſten Tag den Parifern zum Frühſtück 
krwirt werden. „Wo haben Sie denn fo viele intereffante Notizen auf: 
gegabelt ?« 

20* 
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„Aus einem Salon des Faubourg St. Germain“, fagte Oscar mit 
diplomatiſcher Zugefnöpftheit und empfahl ſich. 

Abends gegen eilf Uhr, als er wußte, daß die übrigen Redacteurs ihre 
Revifionsarbeit beendigt, begab fih Dscar auf's Bureau, ließ fih den Cor— 
recturbogen feines als „premier Paris“ figurirenden Artifel8 geben und ftellte 
forofältig alle ausgemerzten Stellen wieder her, während er forgfältig mehrere 
Stellen unterbrüdte, die der Director des Figaro hatte hinzufügen laffen, 
um als Drüder zu dienen. 

Kaum war die betreffende Nummer des Figaro erſchienen, fo ftürzte 
der freund Oscar's in fein Zimmer. 

„Slüdlichfter aller Glüdlihen! Die Königin ift entzüdt, fie will Dich 
augenblidlih fprehen. Du bift zum Diner en tete a tete bei ihr eingeladen. 
Ihr Wagen wartet unten, da® ganze Quartier latin ift in Aufruhr und 
ftedt die Köpfe zuſammen.“ 

Jſabella empfing ihn freudeftrahlend. „Ich ernenne Sie zur Stunde 
zu meinem Hofjournaliften. Sie ſöhnen mich wieder mit der Prefje aus, 
die mir fo übel mitgefpielt.“ 

Oscar ftieg immer höher in der Gunft der fpanifchen Ermajeftät. Er 
ſchrieb mehrere Broſchüren, die namentlich für Spanten beredynet waren. In 
die Bureaus des Figaro wagte er fid) nicht mehr; nur zumeilen fahen ihn 
feine früheren Collegen, die er ignorirte, wenn er Arm in Arm mit Don 
Franz d'Aſſiſi über die Boulevards ging. Yegterer überhäufte ihn mit Lie— 
benswürbigfeiten; bei ihrem erften gemeinfchaftlihen Spaziergang trat er 
mit ihm in den nächſten Bijouterieladen, faufte ihm den Iſabellenorden in 
Diamanten und heftete ihn eigenhändig auf die Bruft des Günftlings. Jſabella 
ernannte ihn zu ihrem Kammerherrn und jandte ihn in biplomatifcher 
Miffion zuerft nah Madrid und dann nad Rom. In Madrid galt es, den 
Marſchall Serrano zur Herausgabe einiger compromittirender billets doux 
zu beftimmen, welde Iſabella ihm früher gejchrieben. Die Miſſion gelang. 
Im Batican war Dscar Träger einer verfiegelten Depejche, deren Inhalt er 
nicht Tannte. Der heilige Vater belohnte indeffen auf Wunſch der Königin 
feine Discretion mit dem Titel eines Grafen des heiligen römischen Reichs. 

Als Dscar P.... von feiner Nömerfahrt zurüd nad) Paris in’s Hötel 
Baſilewski fam, dankte ihm Yabella lebhaft und ſtürmiſch. 

„Ich habe Ihnen“, fagte fie, „nur einen Vorwurf zu machen — Ihre 
Diseretion. Sie find der Einzige an meinem Hofe, der fid) nod) nie eine 
Gunſt erbeten. Ich bin ftets Ihre Verpflichtete.“ 

Oscar erröthete, ſtammelte mit affectirter oder wirklicher Berwirrung 
einige Worte, weldye die —— nachdem ſie ſich mit ihrem ſinnlich bacchan— 
tiſchen Lachen an ſeiner Verlegenheit geweidet, mit den Worten unterbrach: 

„Sehen Sie jetzt nach Haufe und warten Sie meiner Befehle . 

Oscar P.... bewohnte damals rue Castiglione ein pradhtvolles Appar⸗ 
tement; dem Quartier latin hatte er glei an dem Tage, wo er mit JIſabella 
gefpeift, ven Nüden gelehrt. 

Kaum war er eine halbe Stunde zu Haufe, da überbradhte ihm ein ver» 
trauter königlicher Kammerdiener folgendes Schreiben: 

„Da Sie nit jpredyen wollen, mein lieber junger Freund, fo muß ich 
verjuchen, ob Ihre Feder nicht gefprädiger. Schreiben Sie mir daher offen 
und frei, was Sie fid von mir als Gunft erbitten mödten. Was es auch 
jei, und fofern es in meiner Gewalt fteht, ift Ihnen im Voraus zugeftanden.“ 
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Oscar L. . . . überflog das Billetanahm eine Feder und fchrieb zurüd: 

„Ih Liebe Eure Majeftät, wie ein Wahnfinniger.“ 

Des Abends hatte Herr Dscar ®.... nichts mehr zu wünſchen. Iſa— 
bella hatte ihn in ihrem Trianon rue Keppler zur beftimmten Stunde er- 
wartet. 

Eine Zeit lang verbrängte Oscar P.... Marfori und Donna Patro— 
cinia. Er war überall mit der Königin; dieſe ftellte ihn auch dem Kaifer 
Napoleon vor und geftattete ihm, ein früheres Project wieder aufzunehmen, 
denn, der Held dieſer wahren Geſchichte ift Niemand anders als derſelbe 
Oscar Pefjinnes, der dem Kaiſer eine Palaftrevolution in Brüffel vor— 
fhlug, um in Belgien der bonapartiftiihen Dynaftie einen Schughafen gegen 
etwaige Stürme zu jicyern. Dar Sulzberger. 


Abgeblikt. 


Bom Markte fommt die ſchmucke Magd; 
Da tritt ein Korporal 

Gar fed an fie heran und jagt: 
„Ra, Jungfer, hört einmal!” 

„„Was giebt e8? Was beliebt dem Herrn?" — 
„Ihr feid fo hübſch und nett.” — 

nn Bas foll das?““ — „Nun, da möcht’ ich gern 
Euch ſchenken Dies Bouquet.“ 


Sie blitt ihn mit den Augen an 
Und zieht das Näschen fraus: 
„„Ihr jeid ein recht aalanter Mann 
Mit Euerm Blumenſtrauß.““ 
„So nehmt ihn! Er gebührt mit Fug 
Und Recht ver Schönften wohl.” — 
„„Ich hab’ im Korbe jchon genug 
Salat und Blumenkohl.“ ” 


Er fteht verdutzt, betroffen jchier; 
Die ift ihm zu gemigt. 
Er hatte nicht bedacht, daß ihr 
Der Schelm im Naden figt. 
Die ihmude Magd, da geht fie hin; 
Er aber dreht und ſpitzt 
Den Schnurrbart fih: „na, diesmal bin 
Ih gründlich — abgebligt.” 9. ©. 


An einem feidenen Faden. 
Die zweite gefchichte der alten Baronefle. 
Bon G. zu Putlitz. 


Ich war aufgeitanden und betrachtete neugierig den großen Schranf, 
aus dem die Baroneffe gejtern die Briefe genommen, in den fie heute 
die Agraffe mit den weißen Hirſchzähnen verfchloffen hatte. 

„Was mag in dem Schranfe noch Alles verborgen fein!” fagte ich. 
Die alte Dame lächelte: „Viel Erinnerungen“, erwiederte fie, „viel Leber: 
Schriften unerzählter Gejchichten. Aber ich darf Ihnen den Schlüffel 
nicht geben, den, fo lange ich lebe, überhaupt feine fremde Hand be- 
rühren foll. Yachen Sie mich aus, ich bleibe doch dabei: e8 giebt Dinge, 
deren Zauber gebrochen iſt, fobald man fie an das Licht zieht; das wußte 
man früher wol, das hat man jegt vergeſſen, und darüber ijt Vieles zu 
Grunde gegangen, noch mehr werthlo® geworden, und man merkt es 
nur nicht, weil man den Werth nicht kannte. Das Spridwort von 
den rollenden Steinen, die fein Moos tragen, gilt von den leblojen 
Dingen noch mehr, al® von den Menfchen. Ihr Duft ift fort, wenn 
man fie von der Stelle rüdt, wenn man ihnen die heimiſche Stätte 
nimmt, an ber fie ihre Gefchichte erlebten. Ich habe auf dem alten 
Stammgut meines Vaters eine ganze Galerie von Familienbilvdern, die 
mir alle lieb find, fchon weil ich unter ihnen meine Kindheit verlebte; 
aber feins habe ich hierher genommen, weil ich e8 nicht von der Stelle 
trennen wollte, an die e8 gehört. Die jegige Generation hat feinen Bes 
griff mehr von der Vietät, dafür find ihr aber auch die Geheimmniffe 
des Haufes verloren gegangen und die leblofen Diuge fprechen nicht 
mehr zu ihr. Die Kinder thun mir dabei am meiſten leid, denn bie 
haben noch Sinn und Empfindung für die Romantif und die muß ver- 
fümmern, jet, wo Alles fo offen, jo durchlichtig zu Tage liegt.“ 

„Sch verjtehe Sie nicht ganz“, ſagte ich. 

„Seben Sie“, fuhr fie fort, „das kommt, weil fie auch der Romans 
tif entwachjen find. Da ftehen Sie nun vor dem verfchloffenen Schranf 
und begreifen eigentlich nicht, weshalb ich Ihnen nicht den Schlüffel gebe 
und Sie framen laffe unter allen den Raritäten, die Sie zum größten 
Theil belächeln würden, und deren Sie nach einer halben Stunde fatt 
wären, Stände ver Schranf gar auf, wären Sie ſchon nach fünf Mi- 
nuten fertig, und mir hat der Reiz der Neugierde, den Sie jest empfin- 
den und ber eigentlich der Zauber der Bergangenheit, ver verjchlofjene 
Diund alter Zeiten ift, durch die ganze Kinpheit, fajt kann ich fagen, 
durch das Leben ausgehalten. Glauben Sie nicht, daß ich ven Schlüjfel 
berührt habe, ehe er mein eigen wurde, daß man mir den Schranf auf: 
ichloß, nur weil ih, wie Sie jet, wiſſen wollte, was er enthielte Er 
jtand da und jah ſtumm geheimnigvoll in meine Kindheit hinein, fchüch- 
tern ging ich an ihm voruber und wenn dann die Hand der Mama ihn 
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einmal öffnete, Dies oder Jenes herauszunehmen, lugte ich mit verjtoh: 
enem Blick in das Geheimniß und baute mir tagelang meine Zauber: 
märden auf aus Dem, was das Kinderauge aus dem Halbdunkel erlugt 
hatte. Wurde mir dann einmal, in beſonders vertraulicher Stunde, 
Etwas gezeigt und erzählt, fo war das ein Lebensereigniß und unvergeß— 
ich. Dieſe Scheu, die Ehrfurcht vor dem alten Meuble ijt mir aber ge: 
blieben und nie ohne Veranlafjung und nur in befonders geweihter 
Stunde ſchließe ich mir jelbjt die Erinnerungen auf, die e8 verbirgt.“ 

„Wäre nicht jest, va Sie ohnehin fchon den Schleier der Vergan— 
genheit etwas lüfteten, eine ſolche Stunde?“ fragte ich jchüchtern. 

„Sie thun ganz feierlich“, war die Antwort. „Ich glaube, ich jtede 
Sie an mit meiner Pietät, aber freilich hat die Stunde bei jedem Wort 
und befonvers bei den Erinnerungen ihre Bedeutung. Wer würde z. B. 
in den hellen Tag hinein Gefpenitergefchichten erzählen? Aber damit 
ih Ihnen beweife, daß ich diefe Stunde, durch Ihren Bejuch, für eine 
gute halte, will ich Ihnen noch einen Blid in den Schranf gejtatten “ 

Leiſe erhod jich die alte Dame aus ihrem Seffel, ſchloß den Schran! 
auf, aber jie hielt noch einen Augenblid ein, ehe fie ihn öffnete. Dann 
nidte jie einige Mal mit dem Kopf, es war wie die Begrüßung eines 
Freundes und jo z0g fie ein Fach mach dem andern geräufchlos auf. 
„Rühren Sie mir nur nichts an“, fagte fie, „das können meine Schäte 
nicht vertragen.“ 

Was war da nicht Alles durcheinander zufammengejchichtet und 
wieder in Schächtelchen und Käftchen verwahrt! Ich ſah es halb ver: 
wunbert, halb gleichgiltig an, und ohne die feierliche, gerührte Weije 
der alten Freundin würde ich gelächelt haben. Sie mochte das wol 
fühlen. „Sehen Sie“, fagte fie, „das Geheimnif, das Sie eben noch 
reizte, ift werthlo8 geworben, nun ich es auffchloß. Sie haben feinen 
Einn für meine Heinen Heiligthümer.“ 

Sie wollte, etwas verjtimmt, den Schranf wieder fchliefen, aber 
ein bittender Blid von mir hielt fie zurüd. „Mir fehlt an den Dingen“, 
fagte ich „die Gefchichte. Was, zum Beifpiel, foll ich mir bei jenem 
belibfauen, fajt vergilbten Seidenfaden denken, ven jo beſonders jorg- 
jam das Glasjchächtelhen aufbewahrt ?“ 

„Ach, ver hat eine wehmüthige Gefchichte”, jagte die Baroneffe, „fo 
einfach jie it.“ 

„Und könnte man die nicht erfahren?“ fragte ich. 

Die alte Dame jann eine Weile nah. „Weshalb nicht?” erwie- 
derte jie dann, „ich will jie Ihnen erzählen, und es iſt auch eine Tag: 
geichichte, die man in den Sonnenſchein hineinberichten darf, freilich auch 
nur für einen Hörer.“ 

Sie hatte jih an das Fenſter gejegt und nahm eine Arbeit Ich 
rüdte den Stuhl zu ihr heran. „Halten Sie mir die Seide“, fagte jie. 
„Es giebt Gejchichten, bei deren Zuhören man eine Heine Bejchäftigung 
haben muß und zu denen gehört die, die Sie verlangten.” Während jie 
nun ſauber und bedächtig den Knäuel widelte, fing fie an: 
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„Sie wiffen wol, vaß ich meine Kindheit in dem Elternhauſe auf 
dem Lande verlebte. Halb erwachfen erſt wurde ich zur Großmama in 
die Reſidenz gebracht. Ach, wie abgefchloffen war damals jolh’ Yandauf- 
enthalt, wie Klein ver Yauf der Interejjen! Alles Aufergewöhnliche war 
ein Greigniß, aber der große Wogenfchlag der Gefchichte warf noch nicht 
freie erregte Wellen in die Ferne über ven Damm des Haufes hinüber. 
Ich entjinne mich wol, daß die Revolution in Paris, die der Welt eine 
andere Richtung gegeben hat, nur geringes Intereſſe erregte, daß man 
wenig von ihr hörte und gar nicht über biefelbe ſprach. Man hatte 
feine Ahnung davon, daß jene fernen Erfchütterungen auch an die eigene 
Pforte Hopfen würden. Dafür fchien Alles, was das Haus und bie 
Familie betraf um jo wichtiger, und die VBerwandtfchaft war ein fejtes 
Band durch Generationen, wie Ihr das gar nicht mehr kennt... Aber 
zu meiner Gejchichte! Es mag in den erjten Tagen dieſes Jahrhunderts 
gewejen fein, als die Todesnachricht einer alten Großtante in meinem 
Elternhaufe anlangte. Die Trauerkleider wurden hervorgeſucht, übri« 
gens aber machte die Nachricht feinen großen Einprud. Die alte Dame 
hatte das achtzigſte Jahr weit überjchritten, ach — wie alt erfchien mir 
das damals; die Verbindungen mit ihr, die eine Tagereije weit wohnte, 
waren fpärlich, denn fie lebte in einem alten Fräuleinitifte, das ausſtarb 
und deſſen Tette Repräfentantin fie war, in dem Heinen Stiftshäuschen, 
von der geringen Präbende. Wir Kinder entfannen ung, jie nur einmal 
gejehen zu haben, al® wir mit den Eltern ihr einen Beſuch machten. 
Bon damals war ung nur noch im Gedächtniß, daß fie, eine Kleine, ge= 
beugte Gejtalt, mit fcharf marfirten Zügen und großen, Klaren, blauen 
Augen, auf dem Sopha ſaß und viel und: lebendig erzählte, lauter Fa— 
miliengefchichten, die weit zurüdgriffen in viele Generationen. Wie oft 
mochte fie die, und mit denſelben Worten, demjelben Ausdruck, ſchon er: 
zählt haben! Wir Kinder hörten, angjtvoll in der Ede zufammtengefauert, 
zu, denn es war uns eingefchärft, in Gegenwart der Tante nicht zu 
iprechen, ja fo leife zu fein, vaß man uns nicht bemerfe, und wir fahen 
es ja, mit welcher Förmlichkeit und rüdjichtsvollitem Reſpect ihr die 
Eltern entgegentraten. Zum Abjchied öffnete fie eine große, ausgelegte 
alte Kommode, die vollgepfropft war mit allerlei Raritäten, und ſchenkte 
und Spielereien, die wir nicht gebrauchen fonnten. 

Wir athmeten auf, ald wir wieder fort waren, denn ed war und 
unheimlich in dem Häuschen und die alten Yamilienbilver an den Wän— 
den machten ung Schauder, beſonders weil die Tante auf dies oder 
jenes zeigte, wenn fie erzählte, und e8 fo in den Kreis der Zuhörer bin- 
einzog. Es war und, als träten diejfe Ritter mit den Stugbärten und 
jtechenden Augen, diefe Allongeperrüden und Reifröde aus ihren Rahmen, 
und wir fonnten den Eindruck nicht los werden, daß diefe Ahnenbilvder 
wirklich Yeben hätten. 

Genug, die alte Tante war gejtorben, und die Eltern reiten zur 
Beitattung und Regulirung des Nachlaſſes. Was fand fih da nicht 
Alles vor in dem Häuschen, und es mußte geräumt werden, denn es fiel 
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vem Fräufeinjtifte zurück. In jenen Zeiten wurde aber Alles aufgehoben, 
jedes Band, jedes Fädchen Seide, und bie alte Tante hatte fo Biele 
überlebt und fo Biele beerbt. Das war nun Alles bei ihr aufgeſpei— 
Gert. In einem alten Schranfe, dem da, denn er fiel bei der Theilung 
meiner Mutter zu, waren bejonders die liebjten Koftbarfeiten aufbe: 
wahrt, die man aber ebenfowenig verjtand, als meine Erben einmal 
meine Schätze verjtehen werden. Erjtaunt zog man die unzähligen 
Fächer auf, von denen feines leer war, und da, in einem kleinen, ver: 
borgenen Fach, demjelben wahrfcheinlich, in dem ich die Agraffe aus 
Hirihzähnen bewahre, fand fi) das Miniaturportrait eines jungen Man— 
nes, in ſchwediſcher Militairuniform, dabei ein Packet mit Briefen in 
franzöſiſcher Sprache und ein Zettel von der Hand der VBerjtorbenen, in 
dem jie die Erben bat, Briefe und Portrait, erjtere ungelefen, ihr mit 
in’ Grab zu geben. 

Das war nun zu fpät, aber Briefe und Bild wurden verbrannt 
und fo dem Wunjch der alten Dame, daß fie fie nicht überdauern follten, 
Genüge geleijtet. Meine Diutter hat das jelbjt mit pietätrollen Händen 
getban, und nur den verblichenen blauen Geivenfaden, mit dem bie 
Briefe gefreuzt zufammengebunden waren, als Andenken bewahrt.“ 

„Ah jener Seidenfaden!“ rief ih aus. Sch hatte ihn wirklich 
ſchon vergeſſen 

„Derſelbe!“ erwiederte die Erzählerin „Er wird Ihnen beweiſen, 
daß die Menſchengeſchicke eben nur an einem Seidenfaden hängen.“ 

„Hatte er denn noch eine andere Bedeutung, als daß er zufällig 
um Briefe gejchlungen wurde, deren Inhalt, nach Ihrer Erzählung, ein 
Geheimniß blieb ?* fragte ich. 

„3a, wenn Sie mich unterbrechen“, fagte die alte Baronefje” „ver: 
wirre ich mein Knäuel und meine Gejchichtee Bon jetzt an aber fönnen 
Sie diefe ohne Beihäftigung anhören.” Sie nahm mir forgfältig die 
Seidenjträhne von den Händen und fuhr fort: 

„Ohne den vergilbten blauen Faden hätte ich die Gefchichte, die 
Sie zu hören verlangten, felbjt niemals erfahren, denn an ihn knüpfte 
ih, als ich längit ein erwachfenes Mäpchen war, die Frage an meine 
Dama, weshalb jie ihn fo forgfältig aufbewahre. Die Mama war aber 
nicht jo fchneli bereit, meine Neugierde zu befriedigen und meine vor- 
laute Frage, denn die Frage galt in meiner Jugend für vorlaut, zu bes 
antworten. Sie fah erft ven Papa forfchend an, und als der nicht® ein« 
wandte, bat fie ihn das Wort zu nehmen, was er nach mancherlei Ueber» 
sung that. 

Er erzählte: Ein junger fchwedifcher Officier, den Namen werde ich 
verihweigen, fam in das elterliche Haus der alten Tante in Quartier. 
Seine Familie war eine angejebene jächfiche, und wie er in die ſchwe— 
diſchen Dienſte fam, weiß ich nicht. Das war aber damals nichts Auf- 
fallendes, die jungen Edelleute fuchten ihr Glück im Waffendienjt zu 
maden, wo fich eine Gelegenheit bot, fih auszuzeichnen. Der junge 
Dann blieb mehrere Wochen und wurde freundlich wie ein Gaſt aufge 
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nommen. Es waren mehrere erwachfene Töchter im Hauje und alle 
mochten fih um die Huldigung des fchönen und liebenswürdigen Offt- 
cier8 bemühen. Aber die jüngjte, faum erwachfene Louiſe fcheint ihn am 
meijten angezogen zu haben. Nach einem alten Bilde, freilich aus ſpä— 
terer Zeit, zu urtheilen, muß fie, wenn auch nicht ſchön, doch anmuthig, 
von nicht hoher, aber fehr zierlicher Gejtalt gewefen fein. Das Auge, 
das mir als groß, klar und jtechend im Gedächtniß jteht, hatte damals 
uoch den Haren, aber fanften Ausorud der Jugend. 

Die Schweitern überwachten mit eiferfüchtigen Bliden das Paar, 
das wol kaum unbemerkt einige flüchtige Worte hat wechjeln Fönnen. 
Aber daß fie fich liebten, wußte doch Einer vom Andern. Nun mußte der 
junge Officier weiterziehen, und da verriethen ihm vielleicht die Thränen 
in Louiſen's blauen Augen, was er längſt geahnt hatte und es wurde ihm 
flar, wie e8 mit ihrem Herzen jtand. Nun fuchten und fanden jie Ge— 
legenheit zu einer heimlichen Unterredung, die kurz genug geweſen jein 
mag. Der junge Officier verfprach jo bald als möglich einen Urlaub zu 
nehmen, zu feiner Familie zu reifen, mit ihr zu berathen und dann bei 
Louiſen's Vater um ihre Hand zu werben. Das war nothwendig, denn 
damals hielt man auf die Form, und der Wunfch und Wille der Kinder 
war nicht frei. Ohne den Conſens feines Vaters hätte der junge Mann 
feine Verbindung eingehen können, und, ohne den, Louiſen's Eltern feine 
Werbung auch nie angenommen. Aber e8 war auch nur eine Form, denn 
was fonnte den Liebenden entgegenjtehen? Der junge Mann war von 
guter Familie, wie das junge Mädchen, feine Verhältniſſe waren gut, 
die ihrigen ausreichend, die Eltern, das fonnte man vorausfehen, wür— 
den gern ihre Einwilligung geben. 

So reijte der junge Officier ab und Youife wartete. Sie wartete 
ruhig, denn fie wartete mit Zuverficht. Es verging ein Jahr und meh— 
rere, fie wartete weiter und mit wnerfchütterlichem Vertrauen, daß der 
Brief mit der Werbung kommen würde und müßte. Mehrere andere 
Anträge wies fie zurüd, felbit gegen ven Wunfch der Eltern; mit Ent 
ihiedenheit, die man ihrem fanften, fonjt fo fügſamen Charakter nicht 
zugetraut hätte. Und damals war es nicht leicht für ein Mädchen, fich 
dem Wunfch der Eltern, der immer einem Befehl gleich Fam, zu wider- 
jegen. Die Kinder gehorchten in jener Zeit blind, ohne einen Gegen: 
wunſch für möglich zu halten, und e8 wurden mehr Ehen aus Gehorjam 
als aus Yiebe geſchloſſen. 

Jahr um Jahr verging und Louife hoffte nicht mehr. Mit wel: 
hen Schmerzen mag diefe Hoffnung aufgegeben fein. Welche Zeit ver 
Erwartung, welch' bitterer Kampf mit dem Zweifel! War er todt, oder 
hatte er fie vergejjen? 

Youife bezog das Heine Stiftshaus, in dem fie bi8 zu ihrem Tode 
blieb, immer die eine Yiebeserinnerung im Herzen. Da fpeicherte fie alle 
die Raritäten auf, da floß eine Erbjchaft nach der andern zu den alten 
Schägen, die Zimmer, Kijten und Kaften, Schranf und Kommoden 
füllten und die ihr, die fie ganz in der Vergangenheit lebte, an's Herz 
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gewachſen waren. Da berichtete und erzählte fie immer wieder tie alten 
Familiengeſchichten von Eltern, Großeltern und Urgroßeltern, die ihr 
jo wichtig erfchtenen, und die fie allein noch wußte. Nur ihre eigene 
Herzensgeichichte erzählte fie nicht. Die war ihr till verfchloffenes Ge— 
heimniß. 

Alle ihre Altersgenoſſen waren vor ihr dahingeichieden, nur eine 
Scweiter hatte jie noch am eben, mehrere Jahre älter als fie jelbit, die, 
auch unverheirathet, in einem Fleinen Nachbarftädtchen wohnte. Die 
Schweſtern hatten jich nie nahe geitanden und fahen fich felten, feit zehn 
Jahren, feit Beiden das Reifen befchwerlich geworden war, gar nicht 
mehr. Auch diefe Schweiter jtarb und wurde beerbt. Youife war jchon 
nahe an adhtzig Jahre alt geworden. Was fam da nicht Alles noch hinzu 
zu den Raritäten bes ſchon überfüllten Häuschens, denn Louiſen's 
Schmeiter hatte auch gefammelt und war im Sammeln zur Greifin ge- 
worden. Und wie das num eingeordnet wurde in die Räume und Fächer, 
da tauchte manche Kinder- und Jugenderinnerung auf und Gegenjtände, 
pie jie feit jechzig Jahren nicht gefehen hatte, fielen ihr wieder im die 
Hände, darunter eine Menge bunter Seiden, gewidelt auf zierlich ge- 
näbte Knäuel, oder auf zufammengefaltete Papierblätter, ober auf inein- 
ander geitedte Gänfehälfe, in denen Erbſen Flapperten. Die Farben 
waren meijt verblichen und doch riefen fie Youifen vergangene Stimmun— 
gen deutlich hervor. Mit diefen Seiden jtidte fie mit den Schweitern 
eine fünftliche Steppbede zur Ausjtattung für die Aeltejte, die fich ver- 
heirathete. Und an ver arbeitete fie zu eben ver Zeit, als fie wartete auf 
den Brief des Geliebten. Damals, wie oft hatte fie diefe Seiden in 
Händen gehabt, befonders diefe eine von himmelblauer Farbe, mit der 
vie die Vergißmeinnicht in die Borte ſtickte. Dabei zuerjt war ihr ver 
Gedanke in der Seele aufgejtiegen, der Geliebte könnte fie vergefjen 
haben. Die Seide war vergilbt und verfchoffen und fajt verbraucht, nur 
noch wenig Fäden waren übrig und ließen das Papier durchſchimmern, 
auf das fie gewidelt waren. Was mochte auf dem Papier jtehen? Louiſe, 
die achtzigjährige Greijin, widelte den blauen Seidenfaden ab, ein Brief 
fam zum Vorfchein, oft zufammengefaltet, gebrochen und zerriffen in den 
Falten, in denen er feit jechzig Jahren fejtgejchnürt gelegen hatte. Und 
doch konnte jie ihn noch auseinanderfalten, Fonnte ihn lejen und fie las 
und las, denn es war der Brief, in dem der Geliebte bei ihrem Vater 
um ihre Hand warb. Ein gebrochene® Yebensglüd zog an ihren Ge— 
danfen sınd Empfindungen vorbei. Der Stein, an dem e® fcheiterte, der 
Fittich, der e8 hätte tragen, zum Himmel erheben förnen, lag vor ihr, 
ein alter, zerfnitterter, in viele Falten gebrochener Brief von ver ſechzig 
Jahren. Und jie hatte ihn in Händen gehabt, fo oft, ein Seidenfaden 
nur trennte jie von ihm, von dem Glück ihres, nun jo öden, freudeleeren 
Lebens. 

Der Zuſammenhang war leicht gefunden; die Intrigue war fo ein— 
fach als die Liebesgeſchichte. Sie durchſchaute ihn auch ſofort: die Eifer— 
ſucht der Schweſter hatte den Brief unterſchlagen, und nun führte ein 
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Zufall ihn ihr, nach einem Menfchenleben, wieder zu und löfte das Ge— 
heimniß ihres Lebens. 

Jetzt zum erjtenmal erzählte fie Freunden, Verwandten von ihrer 
Liebe. Es muß etwas Wunderbares für diefe gehabt haben, auf einmal 
den Schlüffel zu dem Wejen zu empfangen, das fie fo lange fannten, 
und doch nie verftanden hatten. Die Greijin, abgejchlofjen, jtreng ver: 
jchwiegen über jede Empfindung, der man die Yiebesfähigfeit abjprach, 
weil fie alle Liebe von fich gewiefen hatte, der man ſcheu entgegentrat, 
weil man ihr fein Herz zutraute, fie hatte geliebt, gehofft, gebebt, e8 war 
ein jtill verborgenes Herzensleben, e8 waren Blüthen, heimlich gepflegt 
und, erft nach jechzig Yahren, brach das Siegel von dem Geheimniß. 

Dan z0g Erfundigungen ein über jenen Officier. Er lebte noch, un- 
verheirathet, ein rüftiger Greis. Und Louiſe fchrieb ihm, fchrieb ihm mit 
der ganzen Schüchternheit eines jungen Mädchens. Seine Antwort kam. 

Gr hutte jeinen Brief abgeſchickt und lange vergebens auf die Ant- 
wort gewartet. Das Schweigen veritand er als eine Zurückweiſung, 
bitter, gefränft, aber feiner Liebe, der erjten und einzigen, war er treu 
geblieben. Er hatte fich nicht verheirathet. Alfo auch er hatte gewartet, 
gehofft, gezweifelt und war verharrt und unbeglüdt geblieben. 

Ein Briefwechjel begann zwifchen Louiſen und dem Geliebten, denn 
wiederfehen wollten fie fich nicht, das hatten fie gleich befchloffen. Aber 
von ihrem Yeben wollten fie fich erzählen, jo inhaltlo8 e3 war, und von 
Empfindungen einer fernen, fernen Jugend. 

Jetzt, vielleicht zum erjtenmal, ſprachen fie fich EHar und bejtimmt 
aus, was fie für einander empfunden hatten. Es wurden Briefe ge- 
wechjelt voll wahrer, einfacher Liebesergüffe, wie fie nur in Herzen von 
zwanzig Jahren erblühen, hier von achtzigjährigen Händen. Wie mögen 
jih die bleihen Wangen der Greifin geröthet haben, als fie jchrieb, wie 
pochte ihr Herz, als fie feine Briefe empfing. Sein Bild fchidte er, aber 
aus jüngeren Jahren. Das waren Bild und Briefe, die jie mit in’s 
Grab hatte nehmen wollen. 

Er jtarb wenige Jahre vor ihr. Ob fie ihn beweinte, weiß Nie- 
mand, aber fie fprach gern von ihm und ihren Umgebungen jchien fie jehr 
verändert jeit ver Entdefung des DBriefes. Vielleicht fam es ihnen 
auch nur jo vor, feit fie das Geheimniß ihres Yebens fannten, und fie 
erjchien ihnen anders, weil fie fie anders verjtanden.“ 

„Und das ift derſelbe blaufeidene Faden?“ rief ich. 

Die alte Baroneffe legte den Finger auf die Lippen. „Das ijt bie 
Geſchichte, wie fie mir mein Vater damals erzählte, und ed war eigent« 
lich eine Indiscretion, daß ich fie weiter plauderte. Nun tft es einmal ge- 
fchehen, aber wir wollen nicht mehr daran rühren. Man muß den alten 
Geijterbefchwörer Erinnerung nicht inquiriren, jonjt entzieht er ung feine 
Gunſt und den brauche ich in meiner Einſamkeit, denn ich babe nicht 
immer Gefellfehaft und meijt feinen andern Zuhörer für meine &e- 
ſchichten, als mich felbjt. Dan kann nicht Jedem erzählen.“ 


Denedig. 


Bon Julius Rodenberg*). 


Einft fah ich mitten im Meer Der Kummer war ftumm, und ftumm 
Cine Stadt verlaffen liegen; War auch der Jubel geworben; 

Dumpf rauſcht' es rings umber Stumm, wie der Marmor ringsum, 
Dod innen war Alles verjdswicgen. War der Pla an des Meeres Borben. 
Da fanden von Marmelftein Da war fein Laden, fein Scherz — 
Biel herrliche Paläſte; Stumm ftand auf einer Säule 

Doch das Waſſer floß aus und ein, Ein Löwe, und ſtumm, bon Erz, 

Und gegangen waren die Gäfte. Ein Ritter mit Schild und Keufe. 


Ein’ Slode, dann und warn, 
Schlug an in dumpfen Weifen; | 
Daneben ftand ein Mann — 
Doch der war ganz bon Eifen. 


Da ftand ein präctiger Bau, 

Ein Dom mit Kuppeln und Schildern, 
Mit Fenftern rotb und blau, 

Mit Stufen und Heiligenbildern. 


Bon Leben keine Spur — 

Keine Strafen — nur Wafferbreiten: 
Und drüber langſam nur 

Sah id ſchwarze Särge gleiten. 


Farbig glänzte dev Grund, 
Auf Pfeilern rubten bie Hallen, 
Die Dede war agum und 
Das Dad von edlen Metallen. 


— — — — —— — 


Von Gold ein Roſſepaar Doch einmal im Abendroth 

Siand auf den filbernen Zinnen; Bon des Thurmes Balluftrabe 

Es jhimmerte ber Altar, C jpäht' ich ein buntes Boot; 

Doch war kein Beter innen. Das nahte dem Geſtade. 

Da ſtand ein Schloß Dicht bei, Drin lag das fchönfte Weib 

Mit gotbifchen Bögen und Thoren, Das je mein Aug’ erblidte; 

Dit Säulen in Doppelreib’. Prachtvoll umhüllte den Leib 

Und mit ballenden Corridoren. Gelbe Seide, mit Gold geflidte, 

Die Fürften fab ich nicht — Die Stirne war engelgleich, 

Ich fab nur in jchweren Rahmen I Die Wange, vom Welt umgaufelt, 
Mand’ ernſtes, bleiches Geſicht, War blaß und der Mund war bleich — 
Manchen hochberühmten Namen. Hat das Waſſer fie eingeſchaukelt? 

Da war ein düſtrer Saal — Und neben ihr faß ein Mann, 

Es brannten noch die Pichter, Ein Mohr in Waffenzierbe: 

Rob fand das Tribunal: Der ſah fie immer an, 

Doch gegangen waren die Richter. Und fein Blid war wilb von Begierde. 
Da lagen, hoch unter dem Dad Und fein Blid war wild von Qual, 

In der Sonne bleierne Kammern — Bon Reue, Lieb' und Kummer; 

Doch ftille war jeglih Gemach, Er flehte wol taufendmal, 


Dod fie regte fih nit im Schlummer. 


Und leis durch den Abendduft 
Klang e8 mit traurigem Tone — 
Da wor mir ale jenfze die Luft: 
Othello und Desdemone! 


Keinen Wehruf vernahm ich, ein Jammern. 





Da waren im Schlamme tief 
Die Kerter, die nachtverhang'nen, 
Ich flieg hinunter, ih rief: 

Doch va waren keine Gefang’nen. 








Mit Bewilliguug der Berlagshandlung aus dem Slizzenbuch „Diefjeits und 
jenjeitd der Alpen“ (Berlin, Oswald Seehagen) bier abgedrudt. 
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Dann wieder einmal in ber Nacht, 
Auf der Brück', in einer der Buden, 
Bei Demant- und Fichterpradt, 
Sah ich einen alten Juden. 


Sein Bart war lang und weiß, 
Ueber dem Rod von Seide; 
Das Antlig bebte dem Greis 
Bon Zorn, von Haß und feide. 


Und vor ihm ein Meib, das ladıt 
Mit Pippen voll und lüftern; 
Halb morgenländifch die Tradıt, 


Halb ſchimmernd und halb im Düftern. 


Was aud, daß fie fein Kind? 

Mag er fie nur verbammen! 

Iſt fie nicht ſchön und find 

Ihre Augen nicht wie zwei Flammen ? 


Sind nicht zu biefer Frift 
Geöffnet fhon die Thüren, 
Daraus ein edler Ehrifl 

Sie heute noch wird entführen ? 


D Greis! — war's nicht genug, 
Daß Did die Welt verhöhne: 
Wird alfo Dir zum Fluch 
Auch Deiner Tochter Schöne? 


„Men! nchmt mein Leben auch —“ 
So ſchallt e8 aus der Tiefe, 

Ale ob der Lüfte Haud), 

Als ob die Nacht es riefe, 


Denedig. 


Doch in mir, während bumpf 
Die Flutben unten ſpülen, 
Regt ſich's wie ein Triumph, 
Wie ein verwandtes Fühlen 


Ih kenn' Euch Beide ja, 

Did luſt-, Dib gramestrunten: 
Shylock und Jeſſika! — 

Stil — Alles ift verjunten. 


Shylock und Jeſſika! — 


Wohin ich nunmehr blide, 
Wie ftill das Waſſer ba, 
Wie ſtill bier ift die Brüde, 


Nah all’ dem frevlen Thun 
Bon Fieben, Haß und Morden: 
Wie ruhig ift es num 

Aud in der Stadt geworben! 


Kaum daß die Fluth noch tropft, 
Bom Treppenftein, dem rotben; 
Kaum daß ein Herz noch Hopft - 
Man ift wie bei den Todten. 


Halb von der Zeiten Strom 
Hinunter ſchon gezogen, 

Ein Traumbild, ein Phantom, 
Schwimmt fie noch auf den Wogen. 


Halb jhon dem Meer zum Kaube, 
Das blänlid fie umkreiſt — 

So fab ich fie: und glaube, 

Daß fie Benedig beigt! 





Michael Munkachy. 


Bon Wolfgang Müller von Königswinter, 


Wer augenblidlid Düffelvorf bejucht und fih nad den erften Meiftern 
ver Schule erkundigt, der hört neben Knaus, Bautier, den Brüdern Achen— 
bad und anderen Gelebritäten, aud den Namen Michael Munfaciy in erfter 
Neihe nennen. Und da diejer Künftler jeine Werkſtatt mit großer Freund» 
lichkeit dem Fremden öffnet, fo wandert der Kunftfreund gern hinaus, um 
fi in derfelben umzujehen. Der Weg führt durch die verfhlungenen Wege 
des reizenden Hofgartens nach Norden. Hinter dem fogenannten Napoleons- 
berge, der in der That noch eine Schöpfung aus der Zeit der cäſariſchen 
franzöfifhen Herrihaft iſt, Liegt ein Haus mit zahlreichen Ateliers, deſſen 
erite Anlage noch von Emanuel Peuge herrührt, das in der Folge aber viel- 
fach erweitert worden ij. Wir klopfen an die Thür, die ſich links in der 
Ede befindet, ein freundlidyes „Herein!“ ertönt, wir treten ein und befinden 
uns in einem geräumigen Saale, der dur einen Vorhang getheilt wird. 
Der Boden ift mit ſchönem englischen Teppich bevedt. An den Wänden hängen 
eine Menge von Stubienföpfen und Skizzen, rechts die Ede dient als Garde: 
robe, unter welcher wir viele ungarifche Coftüme gewahren. Unter dem 
großen Fenſter in der Mitte befindet ſich der Schreibtiſch, links fteht ein 
Divan mit verfhiedenen Sefjeln, die zum Betrachten der auf ver Staffelei 
befindlichen Tafeln einladen. 

Mehr als die Pocalität intereffirt ung natürlich der Künftler, der uns, 
die Palette in der Iinfen und den Pinfel in der rechten Hand, entgegentritt. 
Es ift eine Fräftige Geftalt von ſchlankem Wuchs und energifchen Bewegungen. 
Reiches, braungekräufeltes Haar bevedt den Kopf, aus dem die Stirn nid)t 
bob, aber breit und feft geformt hervortritt. Die graublauen Augen find 
ſcharf beobachten. Wange und Kinn bevedt der Bart. Die Züge verrathen 
ven Fremdling; fie haben das Gepräge des turanifhen Stammes. Aud) 
die Sprache läßt uns erfennen, daß wir es nicht mit einem Germanen oder 
Romanen zu thun haben. Allerdings verfteht und fpricht der Künſtler 
unjere Sprade ganz geläufig, aber er lispelt die Paute feltfam wei, dabei 
macht er noch Fehler, die man indeß gern hört, zumal da man bald aus 
dem Inhalt ver Rede gewahr wird, daß er über feine Kunft in origineller 
Weiſe nachgedacht hat und ſich in origineller Weife auszudrüden verfteht. 

In ver That giebt es in unſerer Zeit aud wenige Künftler, deren 
Lebensgang ſich eigenthümlicher geftaltet hat. Munfaciy wurde am 10. Oec— 
tober 1844 zu Munkacs in Ungarn geboren. Sein Vater, der eigentlich 
Lieb hieß — denn der Künftler hat feinen jegigen Namen erſt jpäter ange: 
nommen — war Beamter am föniglihen Schagamte. ALS eifriger Patriot 
betheiligte er fih am der Revolution von 1848, der Krieg, welder 
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zwifchen Defterreih und Ungarn ausbrach, fand ihn auf der Seite der Auf: 
ftändifhen. Belanntlid, gelang es erft der ruffiichen Intervention, die Ma- 
gyaren zu befiegen. In den blutigen Tagen des Jahres 1849 verlor ver junge 
Michael feine beiden Eltern durd die Bayonnette der Nuffen. Er und feine 
vier Geſchwiſter waren mit einem Scylage Waijen; fie wurden nach allen Eden 
und Enten des Pandes unter die Berwandten vertheilt. Welch trauriges, 
2008, dieſe auseinander geriffene Familie! Die Einen todt, die Anderen in 
alle Winde zerftreut. Der Knabe fam zu feinem braven Onkel, Namen 
Stefan Höd, der leider gleihfall8 in jener wüften Zeit fein Bermögen verloren 
hatte und fich genöthigt fah, feinen Schügling, nachdem er die Schule ver: 
(affen hatte, bei einem ZTifchler in die Pehre zu geben. Sechs lange Jahre 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend ftand der talentvolle Junge in 
der niedrigen Werkjtätte zu Beles Cſaba und fügte, hobelte, nagelte an ver 
Tifchlerbant. Mitunter machte er freilih auch einen Ausflug in die Kunft. 
Sein Meifter empfing nämlich nicht jelten Aufträge für jene bunten Truhen, 
welche zum unerläßlihen Hochzeitsgut der ungariſchen Bauerdirnen gehören 
und die mit grellfarbigen Blumen und Kränzen bemalt werden. Gerade 
für diefe Arbeiten offenbarte der Knabe ein auffallendes Talent. Es war 
für ihn und für Andere, die ihm zufahen, immer eine Freude, wenn er mit 
Pinfel und Delfarbe hantirte und feine feltfamen Gebilde auf das Holz 
bradte. So liegen hier im Handwerk die Keime für feine Kunftentwidelung. 
Allerdings verfuchte er fid in feinen Mußeftunden auf geheime Weife an 
erhabenen Gegenftänden. Der Künftler beſitzt aus dieſer Zeit noch eine 
Grau in Grau gemalte Skizze, welche den Tod des Königs Andreas darjtellt 
und bereits fehr lebendig empfunden ift. 

Rad) und nach regte ſich der Hunjttrieb immer lebendiger. Das Schreiner- 
handwerk fagte dem Tifchlerlehrling allmälig nidyt mehr zu. Indeß dachte er doch 
noch nicht an die eigentlihe Kunſt. Da beſchloß er, geſtützt auf feine Blu— 
menmglerei an Kiften und Kajten, einen Berfudy mit der Zimmermalerei zu 
machen. Nach langen Kämpfen mit feinem Pflegevater ging er nad) Giula 
zu einem Maler Szamofi in die Pehre, bei dem ſich fein Talent in auffallend 
raſcher Weife entwidelte. Bon der Darftellung der Pflanzenwelt wandte er 
fih aus eigener Eingebung dem Menfchen zu. Es entftanden Studienföpfe 
und Bortraits, welche Auffehen erregten. Onkel Höck war mit diefen Er- 
perimenten keineswegs zufrieden und meinte: „Du Fannft es dod zu Nichts 
bringen. Die Tifchlerei nährt ihren Mann jedenfalls befjer wie das Pinjeln 
mit Farben.“ Michael erbat fih, den Onkel abzuconterfeien. Der Onfel 
ging halb neugierig, halb unwillig auf den Vorſchlag ein und faß dem an- 
gehenden Künftler zu einem Bildniß, das durd feine Aehnlichkeit ihn jelber 
und alle Berwantten überrafhte. So ebnete fidy der Yüngling den Weg nad 
Belt, wohin er 1863 überjiedelte und bei den Malern Than und Ligeti freund— 
liche Aufnahme fand. Eine Pehre im ftrengen Sinne hat er dort nicht durch— 
gemacht, er fuchte ſich auf eigene Fauſt fortzubelfen und malte Kleine Genres 
bilder und Bilpniffe, durch welche er fidy feinen Pebensunterhalt ficherte. 
Die hohen Ziele ver Kunft tauchten ihm zugleich immer Flarer in der Ceele 
auf. Nachdem es ihm gelungen war, eine Fleine Summe zu erübrigen, 
begab er ſich 1864 nad Wien, um tort andere Etudien zu machen. 

In der öfterreiifchen Hauptitabt angefonımen, gedachte er den Unter- 
richt Rahl's zu genießen, derjelbe war aber ſchon krank und ftarb furz nad: 
her. Freilich wäre viefer erclufive Irealift auch nicht der richtige Meijter 
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für den naturwüchſigen Magyaren geweſen. Munfachy bewahrt übrigens 
eine Skizze aus jener Zeit, welche die Einflüffe der alten Schule, wie fie 
fih unter Cornelius, Kaulbach und Rahl-bilvete, erfennen läßt. Es ift eine 
„Meberihwemmung“ mit einer Menge von hiftoriich empfundenen Gejtalten. 
Auch ſonſt wollte ihm das Glüd in Wien nicht lächeln. Er fuchte Aufnahme 
in die dortige Akademie, da ihm aber die Mittel fehlten, das Geld für den 
Unterricht zu erlegen, fam er vor gefchlofjene Thüren. Und fo nahm er 
neun Monate jpäter den Wanderftab und zog nah Münden, wo ſich ihm zu 
jeiner großen Freude die Malerklaffe der dortigen Kunſtſchule öffnete. Zu— 
gleich gewährte ihm der Schlachtenmaler Franz Adam bei feinen jelbftän: 
digen Arbeiten „freundlichen und fruchtbringenvden Rath. In dem gemein- 
famen Künftlerleben der Stadt fand er nebenbei die vielfahiten Anregungen. 

Und hier nahm num fein Pebensgang mit einem Mal eine überaus glüdliche 
MWentung. Die ungarifche Regierung ſchrieb nämlich auf Anregung des 
trefflihen Eultusminifters Baron Eötvös eine Concurrenz für Gemälde aus, 
an welcher ſich Munkacſy fofort zu betheiligen entſchloß. Zum Gegenftand 
wählte er die jhon erwähnte „Ueberſchwemmung“. Er war jo glücklich, den 
Preis zu gewinnen und fam dadurch in die Page mit Muße weiter zu ſtudi— 
ren. Während diefes Bild noch in hiftorifch conventioneller Weife auftritt, 
aeht der Künftler mit den folgenden Arbeiten keck und vreift auf das Gebiet 
realiftifch naturgemäßer Volfsbilder über. Er malte nunmehr eine „Unga= 
riihe Einladung zur Hochzeit“ und dann „Die Ausjhmidung einer Braut“. 
Auch dieſe Bilder gingen zur zweiten und dritten Preisbewerbung nad) Peſt 
und überjtrahlten alle gleichzeitig eingefandten Arbeiten. Und jo fielen ihm 
tenn aud für die künftigen Jahre die Stipendien zu. Damals vollendete der 
junge Kiünftler einen „Auszug in den Krieg“ und eine „Heimkehr in ven 
Srieden“, welche beide dem Volfsgenre angehören. Ich habe diefe Arbeiten 
nur in mangelhaften Photographien gefehen und habe alfo fein Urtheil über 
die Malerei. Als Compofitionen aber find fie voll Peben und Bewegung. 

Inzwischen hatte Munkacſy Gelegenheit, die Arbeiten anderer Zeit: 
genoffen in feinem Fache fennen zu lernen. Bor allen Anderen zogen ihn 
Ludwig Knaus und Benjamin Bautier an. Er beſchloß nunmehr die bayriſche 
mit der rheiniſchen Künftlerftadt zu vertaufhen. Die erlangten Stipendien 
gewährten ihm die Mittel, und fo fam er im Jahre 1868 nad Düſſeldorf, 
wo er nicht allein bei dem von ihm fo hoch verehrten Meiftern die freund— 
(ihjte Aufnahme fand, jontern auch jehr bald die allgemeine Aufmerkfamteit 
ter Künſtlerſchaft auf fi z0g. Im März 1870 erhielt ich durch meinen 
Freund Andreas Adenbadh, ver mic befuchte, die erite Kunde von dem 
talentvollen jungen Ungar. Achenbach, ftreng und ernjt in den Anfor— 
terungen, die er an ſich felber ftellt, iſt auch ein ftrenger, ernſter und unerbitt- 
licher Richter Anderer. Gleichwohl war er voll des Pobes über ein Wert 
Munfaciy’s, das eben zur Ausftellung kommen ſollte. So begab ich mid) 
auf den Weg, und in der That — id) fand mic nicht getäufcht. Selten hat 
mid die Arbeit eines bildenden Künſtlers jo tief und mächtig in inneriter 
Seele bewegt und gerührt, wie „Die legten Tage eines Berurtheilten‘” 

Ich widerhole, um den Eindrud wiederzugeben, die Zeilen, welche ich 
damals niederjchrieb: 

„Wie mir erzählt wurde, herrjcht in Ungarn die Sitte, daß ein Ber- 
brecher, welcher ven Tod erleiden foll, vor der VBerurtheilung von feinen Sippen 
und Freunden bejucht wird. Auf dieſem Borgange beruht die Compojition. 

Der Salon IX. 2 
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Mir ftehen vor einem dunklen gewölbten Kerler. Hinten aus ver Höhe fällt 
burd eine Luke das helle Tageslicht herein. Unter verjelben lehnt an einem 
breiten Pfeiler ein öfterreichifher Soldat, welcher die Wache hält. Bor ihm 
ift ein Tiſch aufgeftellt, auf dem ein Erucifir zwifchen zwei brennenden Kerzen 
fteht. Rechts davor fit der Verurtbeilte — eine erſchütternde Geftalt mit 
wirrem fhwarzem Haar, funfelnden Augen, die tiefmelandoliih und verzwei- 
felt vor fi binftarren, in Erwartung des legten entfeglihen Augenblide. 
Der linke Fuß trägt eine fchwere Kette, mit welder er an der Wand befetiat 
ift. Sein Weib ift gefommen, ihn zu befuchen, aber fie hat feinen Troft für 
ihn, ihre Kraft ift gebrochen, fie hat lautweinend den Kopf an die Wand 
gelegt. Bor Beiden fteht ein Feines Mädchen, das Sind der beiden Un- 
glüdlichen; e8 weiß nicht, was vorgeht, es ſchaut, ohne die Lage zu begreifen, 
leer hinaus und ſcheint eine Süßigkeit mit der kleinen Hand ſorglos in 
den Mund zu ſtecken. Wir empfinden vor dieſen drei Geſtalten das tiefſte 
Mitleid. Der Vater hat keineswegs das Ausſehen eines verſtockten Böſe— 
wichts. Nach ſeiner Phyſiognomie und Haltung war er von Natur aus gut 
angelegt, aber die Verhältniſſe haben ihn verdorben und einen Schritt nach 
dem andern auf der abſchüſſigen Bahn des Verderbens thun laſſen, bis er 
ſchließlich in tiefen Gewiſſensbiſſen vor dem Schaffot erſchaudern muß. Links 
iſt der Raum von verſchiedenen Gruppen ausgefüllt. Neben dem Soldaten, 
von dem ſchon die Rede war, erblicken wir eine junge Frau, welche ihr Kind 
auf dem Arme trägt und noch mehrere Knaben mitgebracht hat, um ihnen 
ein abſchredendes Beifpiel für die Zufunft zu zeigen. Vorn ſteht gleichfalls 
ein Bube, der fichtlib vor dem Manne erichredt, auf deſſen Haupt wol 
mehrfache Blutfhuld ruht. Noch mehr nad links jteht ein junger Menſch, 
an defien Schulter fih eine alte rau lehnt. Bielleiht find es Verwandte, 
vielleicht war der Burſche jogar in die Unternehmungen des Verbrechers ver— 
widelt. Auf feinem Geficht glauben wir zu lefen, daß er nur mit Noth 
einem ähnlichen Gejchid entgeht. Der alte Mann mit dem ſchönen Kopfe 
im Hintergrunde ift wol nur ein Zufchauer. Noch mehr nad lints im 
Vordergrunde fteht ein Schmied umd ein junges hübſches Mädchen mit einem 
Korbe. Ganz hinten öffnet ſich eine Thitr, an der ſich einige alte Frauen 
ihre Bemerkungen mittheilen. 

„Daß der Künftler in Betreff des Gegenftandes einen fehr glücklichen 
Griff gethan hat, wird aus diefer kurzen Beichreibung für jeden Kunſtfreund 
hervorgehen. Solche Stoffe wählt nur ein denkender Geift, dabei ift Die 
Sompofition fo flar und durchſichtig, daß fie fogleich verftanden wird. Die 
Gruppen find trefflich zufammengeftellt, in den Linien berricht vollfommene 
Harmonie. Ganz befonders ift die originelle Behandlung der Geitalten und 
Phyfiognomien hervorzuheben. Wir haben überall die eigenthümlichiten Cha = 
rafterföpfe vor Augen. Jedes Individuum ift für fi fertig. Auch die 
malerifhe Behandlung verdient die höchſte Beachtung. Nirgend auffällige 
bunte Farben. Alles einfach mit tiefem Grau und Weiß bingefeßt und den— 
nod leuchtend und transparent. Welche einfache Modulation in den Tönen 
und doch Alles wirkſam!“ 

Kein Wunder, daß das Bild das allergrößte Auffehen erregte; 
denn es war ja eigentlid die Eritlingsarbeit eines blutjungen Menfhen. 
der ſich mit derjelben einen Plat unter den erjten Meiftern errang. Es 
erfchien jofort ein Amerikaner, der das Gemälde für 3000 Thaler er- 
warb und in den Parifer Salon ſchickte. In der deutichen Breffe wurde 
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der Name des Künftlers bald mit Ruhm genannt. Die Barifer Blätter 
feierten fein Gemälde als eine Perle ver Ausftellung. Er erhielt die goldene 
Medaille. Der Kunfthändler Goupil aus Paris fam nad Düffeldorf, gab 
Munkacſy verſchiedene Aufträge und wollte ihn mit fi nehmen, damit er 
jeine Werkſtatt in der franzöfifchen Hauptitadt aufſchlage. Der Künftler 
entging zum Glüd diefen Lockungen, denn kurz nachher brach der Krieg aus. 
Uebrigens zog er e8 aud aus freien Stüden vor, in der ftrengen fchlichten 
Schule zu bleiben. Er lieh fih nur zu einem vorübergehenden Beſuch in 
Paris beftimmen, dann ging er für einige Monate in feine Heimat, um 
fih bei Verwandten und Freunden zu erfrifchen. Als er Wien paffirte, das 
ihn gerade nicht befonders gut behandelt hatte, wurde er überall gefeiert. 
Aufträge reihten fih an Aufträge Er hatte, wie er nah Düffelvorf zurüd- 
fehrte, Bejtellungen für 30,000 Thaler. 

Im Herbit feste er fih an eine neue Arbeit, welche er im Carton bereits 
vorbereitet hatte. Er hat dem Bilde den Titel „Im Kriege” gegeben. Auch 
diesmal iſt der fehr ernfte Gegenftand wieder dem Peben feiner Heimat ent- 
nommen. Die Scene fpielt im ungarijchen Freiheitsfampfe und ftellt eine 
Anzahl von Frauen vor, die in einer düſtern, geräumigen Stube mit 
Sharpiezupfen beihäftigt find. Wir jehen hier gleihjfam den Krieg hinter 
ven Couliſſen, der Zufchauer erlebt nicht die entjetlichen Ereigniffe in der 
unmittelbariten Gegenwart. Links fist ein verwundeter junger Soldat, ver 
feine Schickſale erzählt. Bleich, abgehett, verkümmert, hat er viele Peiven 
durchgemacht, aber fein Herz thut ihm noch weher, wie fein Peib. Rechts vor 
dem Tiſch erbliden wir ein fchönes, junges Mädchen in feinerer Tracht, 
wahrjcheinlich die Tochter eines Gutsbejiters, fie ift in Trauer, wahrjchein- 
ih bat fie einen Angehörigen verloren; hinter ihr fieht man eine Reihe 
von alten und jungen Weibern aus dem Bolfe, alle mehr oder weniger 
theilnehmend, neugierig und bewegt. Höchſt charakteriſtiſch ift die Geſtalt 
eines verfrüppelten Dungen, dem der Kummer auf dem Geficht gefchrieben 
fteht, daß er nicht eintreten kann für das Baterland umd daß ihm nichts 
übrig bleibt, als mit den Frauen Charpie zu zupfen. Hinter der Reihe aber 
jteht ein alter, grauer Invalide, dem die mitgetheilten Schredniffe nichts 
Neues find. Und feht dort am Ende des Tifches die Frau mit dem Gäug- 
ling an der Bruft! Was wird das arme Kind noch Alles erleben müffen? 

Der Gegenſtand dieſes Bildes ift allerdings nicht jo dramatifch wie 
„Die letsten Tage eines Verbrechers“, aber es bat wie jenes den Vorzug, 
daß die Sompofition, die zugleich in den Pinten durchaus abgerundet ift, ven 
Gedanken vollftändig zum Austrag bringt. Dafür iſt die Individualifirung 
aber wohl nody tiefer und mannigfaltiger. Der Ausprud in den verjchiedenen 
Geſtalten und Phyfiognomien zeigt eine wunderbare Fülle von feiner Beob- 
achtung. Haben wir e8 auch mehr mit einem Zuftandsbild zu thun, jo find 
vie Seelenzuftände doch vollfommen erſchöpft. Und jchlieglich entjteht eine 
tieftragifche Wirkung, wie wir fie in manden Actionsbildern vergeblich ſuchen 
In gleicher Weife wirkt das Colorit, düſter und melandoliih. Wir ſtoßen 
wieder auf die ernften Farben, welche dem erften Bilde einen jo eigenthüm— 
lihen Charakter verliehen. Alles Schwarz, Grau, Weiß und verwandte Töne 
und doch im Peofal, im Menſchen und Coſtüm eine feltfame Klarheit! 

Leiter geht auch dieſes Werk wieder in das Ausland, denn es ift von 
einem Engländer erworben worden. Es verlautet indeß, daß der Kunſthändler 
Goupil daſſelbe dur den Stich vervielfältigen läßt. Munkacſy n auch ſchon 
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beauftragt, ein Pendant anzufertigen, das gleichfalls geftochen werden fol. 
Das Gegenftüd wird „Im Frieden“ heißen und die Auszahlung des Lohnes 
auf einem ungarifhen Edelhof wiedergeben. Alfo auch hier wieder ein Gegen: 
ftand, ver den feinen Pſychologen herausforvert. Wie ich höre, fol tiefes 
Gemälde zunächſt in Angriff genommen werden. 

Wenn man bedenkt, daß der Künftler, vem Niemand das Zeugniß des 
reblichften zFleißes verfagen fann, in Düffeldorf nur zwei größere Arbeiten 
beendet hat, jo liegt darin ſchon der Beweis gemwiffenhaftejter und pflicht- 
getreuefter Arbeit. Allerdings find zwiſchenher auch noch verfchiedene klei— 
nere Werfe entitanden. Dahin gehört namentlih ein Bildchen, welches ven 
Titel „Um's Morgenroth” erhalten hat. Es ift ein Pehrjunge, der eben aus 
dem Bett geftiegen und ſich in die Kleider geworfen hat. Seine Toilette iſt 
noch nicht beendet, da überfällt ihn ein unausſprechliches Gähnen, in dem er 
den Schlaf, der ihm noch in den Gliedern figt, abſchüttelt. Halb Humer, 
halb Melandyolie! Komiſch in der Erſcheinung, ernft in ver That. Das arme 
Kind kann fi) nicht einmal die gehörige Ruhe gönnen. Bielleiht haben wir 
hier eine Neminiscenz aus der Jugend des Kiünftlers vor Augen. Außerdem 
hat Munkacſy noch eine Reihe von großen und fleinen Köpfen geliefert, die 
ftet8 intereffant im Austrud und in ter Ausführung fehr gejuchte Artikel 
bilden. 

Ich darf nicht vergeffen, daß der Kiünftler fi) auch zumeilen auf vem 
Gebiet der Pandjchaft ergeht; aber er iſt dann nicht Pandichaftsmaler in rem 
gewöhnlichen Sinne diefes Faces, denn es füllt ihm nicht ein, die Natur bie 
in ihre Details zu verfolgen und Gräfer und Mooje in ihrer Gegebenheit 
darzuftellen. Ohne Zweifel durchzucken ihn plöglicd Erinnerungen aus Wald, 
Flur und Haide und nöthigen ihn zu einer rafhen und flüchtigen Wieder: 
gabe der Bilder, die fid) in feiner Seele erzeugen. Es find Scenerien, wie 
der Dichter fie im Liede wiebdergiebt, Darjtellungen, welche gleihwol volle 
Stimmungen hervorrufen. In diefem Sinne ſah ich von feiner Hand eine 
Pußta, dann das Innere eines herbftlichen Waldes und fchlieglich einen Wald 
im Schnee. Luft, Bäume, Grund und Boden find nur angedeutet und wir: 
fen dennoch ganz wunderbar. 

So ift diefer junge Künftler durd und durch Poet. Er erinnert ent: 
ſchieden an die Dichter jeines Volkes, an Petöfy, den wir leider nur in mans 
gelhaften Ueberjegungen kennen, und an Penau, der, wenn er auch deutſch 
gefchrieben hat, keineswegs der germanischen Raſſe angehört. Munlacſy ift 
wie diefe Beiden durch und durch Ungar. Und gerade dieſes jtarfe Hervor- 
treten feiner Nationalität gereicht ihm als Künftler durchaus nicht zum Nach— 
theil, wie überhaupt die Stammesetgenthümlichkeit faft jeder geiftigen Thätig— 
feit einen befondern Reiz verleiht, wenn fie fi in edler fittliher Art ver: 
kündet. 

Wir wiſſen aus vielen Beſchreibungen, daß die unteren Donaugegenden 
mit ihren geftredten Flächen voll Haiden, Pußten, Maisfeldern, ſtillfließen— 
den Strömen, einſamen Haideſchenken, reihen Weinhügeln und fernen Höhen 
zügen einen wunderjamen Eindrud auf das Gemüth machen. Auch das Bolt 
wird uns als originell und ſeltſam geichilvert. Hirten von Vieh und Roſſen, 
Jager, auch wol Räuber, Zigeuner, Hufaren, oft Tage lang einfam und in 
fi) gefehrt, dann tanzend, fingend, muſieirend, trinfend im vollſten Rauſch 
des Lebens, — alle diefe Elemente fcheinen in der Seele unjeres Künitlers 
ein Eco gefunden zu haben. 
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Seit einem Jahre — fo lange ift es, daß ih Munkacſy fenne — habe 

ih zu verſchiedenen Zeiten mit ihm werfehrt. Ich gehe felten nah Düſſeldorf, 
ohne an feine Werkſtatt anzuflopfen. Und dann fommt er aud zuweilen zu 
mir. Und jedesmal hat mid der junge Künftler in hohem Maße intereffirt. 
Daß er einen Theil feiner Jugend hinter ver Hobelbanf geftanden hat, wird 
Niemand vermuthen. Iſt ibm feine Bildung aus Intuition angeflogen oder 
bat er fie durch nachträgliche Studien verpollftändigt, jedenfalls verftebt 
er vortrefflih über Leben und Kunft zu reden. Er beobachtet fein und denkt 
far. Alle feine Intentionen weiß er mit Verſtand darzulegen. Es ift fogar 
eine Art von grüblerifjbem Clement in ihm, wie in Penau. Auch hat er 
etwas von der magyarifhen Melancholie dieſes Dichters. Aber er wird 
ebenjo raſch heiter und dann ift er zutraulid kindlich, naiv und das befte 
Herz von der Welt. Natürlic geht ihm die Kunft über Alles. Redet er 
von ihren Werken, jo werden die ruhig beobachtenden Augen lebendig, er bes 
wegt ſich rafcher und findet dann auch eigenthümliche Ausdrücke in der Deuts 
{chen Rede, die ihm allerdings noch nicht ganz geläufig ift. So wünſchen 
wir ibm alles Glüd in die Zukunft, das fiberlich nicht fehlen wird, wenn er 
ftetS ein jo ernithaftes Streben an den Tag legt, wie wir e8 in feinen beiven 
Erjilingsbilvern ſehen. 


Aus den Tagen der Pariſer Commune. 
Bon Paul d'Abreſt. 


1, 

Ein fonderbarer Tag, der 19. März 1871! 

Bom frühen Morgen an ſchien die Sonne fo hell, ihre Strahlen ver: 
breiteten eine lieblihe Wärme, die Atmoſphäre war mit Beildenduft und dem 
füßen Odem des Zephyrs angefüllt, e8 war ein Frühlingstag in der voll: 
ftändigen Bedeutung des Wortes, wo der Menfh im Einflange mit der 
wieder auflebenden Natur fich erneuert fühlt. 

Welch' ein Gewimmel war das auf ven Boulevards und auf ben 
Straßen! Jeder z0g hinaus im Sonntagsgewande mit Frau und mit Kind, 
um fich des fchönen Wetters und des Lebens zu freuen. Wahrlih, man 
merkte es nicht, daß wir mitten in einer Revolution ftedten, und nur Jene 
erfuhren, daß die Barifer fo glüdfih waren während ver Nacht ihre Regierung 
aewechfelt zu haben, welche wie Marcel in ver Vie de Boheme von Murger 
ihren Hausknecht oder fonitigen vienftbaren Geift beauftragt hatten, alle 
Morgen beim Weden zu melden: wie fpät es fei, weldhes Wetter es gäbe 
und ob die Regierung noch die nämliche wäre als am vorigen Tage. 

An diefem Morgen, hätte die Meldung lauten müfjen, war das Wetter 
wunderfhön, aber die Regierung war nidt mehr am led, ein paniſcher 
Schreden hatte fih, nah der Erſchießung der Generäle El. Thomas und 
Pecomte, des gefammten Gouvernements bemächtigt. General Aurelles ve 
Paladines, der „Sieger von Orleans“, dem doc feine Stellung am meiften 
Muth und Ausdauer hätte gebieten jollen, verlor am jchnelliten Die Faſſung, 
und der dide Erneft Picard, der ftets für feine Wohlbeleibtheit beforgt war, 
raunte feinen Collegen zu, daß fie binnen einer Stunde das Loos der beiten 
Generäle theilen würden. In der größten Unordnung madıten ſich die in 
Paris anwefenden Minifter und ver Commandant der Nationalgarde aus vem 
Staube, fie fuchten zuerft in den weiten Räumen der Militairfchule eine 
Zufludt; auf das falfche Gerücht hin aber, daß infurgirte Kräfte im Anzuge 
feien, flüchteten fie nach Verſailles. Um ſechs Uhr Abends waren alle Minifterien 
verlaffen und faum waren die Subalternbeamten auf ihren Poſten geblichen, 
die Bureaus, die öffentlichen Gebäude ftanden zur Verfügung der Revolution. 

Die Bewegung indeß hatte ſich in den Vorſtädten concentrirt und ſchien 
nur darauf bedacht zu fein, fich dort zu befeftigen und einen etwaigen erneuer— 
ten Angriff abzuſchlagen. Bon der Flucht der Regierung war am Abend 
noch nichts befannt. Während die Mehrzahl des Comites zur Nachgiebigkeit 
geneigt ſchien und allenfalls Vorficht üben wollte, drängte der Hitzlopf 
Charles Pullier zum offenfiven Vorgehen und zu einem gewaltigen Schlage. 

Ein ehemaliger, wegen grober Bejhimpfung des Marineminiſters 
caffirter Schiffslieutenant, hatte diefer Pullier unter dem Kaiferreibe durch 
die Obhrfeigung des bonapartiftifhen Journaliſten Paul de Gaffagnac, den er 
auf feinem Bureau aufjuchte, und durd die mannigfadhen Conflicte mit der 
imperialiftifhen Polizei ein gemiffes Nenomme erworben und war befonters 
im Studentenviertel ſehr beliekt. 

Seine Popularität fteigerte fich noch, al8 er nad Abbüßung der Strafe, 
die ihm feine Gewaltthätigfeiten gegen Caſſagnac eingebracht hatte, ale ırr= 
finnig in Haft behalten wurde, aus welcher er erft furz vor dem Kriege ent= 
lafien worden 
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Im Yuli ging er ald Berichterftatter des Rappel auf den Kriegſchau— 
plag, machte fi) aber viel mehr durch fein fonderbares Wefen als durdy die 
Richtigkeit und das Intereffe feiner Mitteilungen bemerflih. Die Redaction 
des Blattes war nicht im Stande die meiften feiner höchſt confufen Briefe 
zu gebraudhen, erhielt dagegen alle Tage Depefchen mie die folgenden: 
„Sciden Ste mir 1200 Franken fir ein Reitpferd“; oder: „Ich kann den 
feindlihen Plan erfahren, ein DOfficier liefert mir ihn um 20,000 Franten“” 
u.f.w. Als nad den erften Schlachten im Elſaß die gefchloffene Phalanx 
der Berichterftatter geiprengt wurde und nad allen Richtungen der Wind» 
roſe zerftob, fehrte auch Pullier wieder nad; Paris zurüd und beſaß Talent 
genug, einen Scandal im Cafe Peters zu veranlaffen, in Folge deflen er 
durch herbeigeeilte Sergeants de Ville verhaftet wurde, trogdem er ſich als 
Arjutant des General Trochu gerirte. Bis zum 4. September blieb er 
„im Schatten“, wurde dann aber als „Märtyrer“ hervorgeholt, im Triumphe 
getragen und gleichzeitig zum Chef zweier Nationalgardebataillone ausge 
rufen. Aber einige Tage jpäter verdarb er wieder feine Sache, indem er die 
Matrojen in einem ort zum Ungehorfam auffordert. Die aufgeregte 
Menge nahm ihn als preufifchen Spion feft und führte ihn nach dem Hötel 
de Ville. Dort gab er fih zu erfennen und ward, jogar mit Entſchuldi— 
gungen überhäuft, entlaffen. Da er aber fein Gepolter in den Clubs und 
Spelunken fortfette, ließ ihn Herr Em. Arago oder ich weiß nicht welches 
Mitglied ver Nationalvertheidigung kommen, und um ihn aus der Hauptjtadt 
zu entfernen, trug er ihm eine geheinmißvolle Miffion an. Es handelte ſich 
insgeheim nad.bem Baltifchen Meere und nah Kopenhagen zu reifen, „um 
die Admiräle, welche lauter Bonapartiften wären, zu überwaden.“ Gleich— 
zeitig wurde aber dem betrefienden Geſchwader-Commandanten mitgetheilt, 
ih um den paradoren Narren nicht zu kümmern und ihn fo fange als mög— 
ih in der Ferne feitzuhalten. Pullier, faum mit der geheimen Miffion be— 
traut, beeilte fi, den Zwed derfelben in Vollsverſammlungen auszupofaunen 
und machte fid) jchlieglih fnapp vor der Gernirung aus dem Staube. 
Draußen, einige jehshundert Meilen von Frankreich, erfuhr er freilich, 
weldyen Spaß man mit ihm getrieben, und er fehrte voller Groll und Auf: 
regung nad) Frankreich zurüd, trieb fi) bald hier, bald dort herum, wurde 
weder General noch Präfect, und ſchließlich, als Paris wieder geöffnet war, 
eilte er diefem jeiner Thaten würdigen Schauplage zu und fpielte bei der 
Vorbereitung der Bewegung eine Hauptrolle. 

Den ganzen Tag über hatte er im Comite geftritten, um einen offenfiven 
Stoß gegen das Stadthaus zu erzielen, und in höchſter Aufregung ſich bei 
Anbruch der Nacht entfernt. Er ließ Generalmarfh jchlagen, und an ber 
Spige einer Heinen ſtets wachſenden Schaar Bemwaffneter durchzog er die 
Vorſtädte, ftellte überall Schildwachen aus, gab die Parole, infpicirte bie 
Barrifaden, ließ neue aufbauen mo jolde ihm nöthig erfchtenen und leitete, 
mit einem Worte, die ganze PVertheidigung ein. Alle Straßen, die zu ven 
Vorftädten führten, waren abgeiperrt, Kanonen und Mitrailleufen wurden 
zur Stelle gefhafft, um die Bruftwehren zu armiren, Niemand durfte nad) 
Mitternadt fih auf den Straßen zeigen. 

Als alle diefe Anftalten getroffen waren, da fam Pullier auf den ver: 
megenen Gedanken, eine Heine ‘Bromenave in's Innere der Stadt zu ver 
ſuchen. Diefer Spaziergang wäre ihm theuer zu ftehen gefommen, wenn die 
Nationalgarde ver Ordnungspartei unter ven Waffen gemefen wäre; aber 
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nichts hatte fie bewogen aus ihrer pafliven Haltung bervorzutreten, vie 
Straßen waren frei und die Emeute durfte ſich ungeitraft auf dem Bflafter 
breit machen. Ruhig fchritt die Schaar Pullier’s die jtille Aue des Martyrs 
hinunter, faum einige länge der Marfeillaife hören laffend, als fie ven Fau— 
bourg pajlirte; auf den Boulevards machte der Troß Halt vor dem bekannten 
Cafe de Maprid, dem Stellvichein der demokratiſchen Journaliften und Zu: 
kunftspolitifer. Darin ging es fehr lebhaft zu; den ganzen Nachmittag über 
ereiferten fi die Stammgäſte wegen der Frage, ob man ſich der Bewegung 
anjchliegen jolle oder nicht. Die einen, welche auf eine Stelle hofften oder ſich 
gar im Schooße der neuen Regierung, dem Ziel ihrer Wünſche faben, wollten 
ſich blindlings bineinftürzen; die Bedächtigeren aber wollten wiſſen, woher 
diefe Bewegung füme, weldye weder von Herrn X. noch Herrn 3., den ges 
wöhnlichen, jozujagen obligatorifchen Metteurs en Scene einer Verſchwörung 
oder einer Bolfsbewegung ausging. 

Der greife Delescluze, der Oberpriejter diefes Cafeclubs, flüjterte jogar 
das Wort „bonapartiftifche Umtriebe“ und dafjelbe ging von Tiſch zu Tiſch. 
Als aber, jemehr der Tag vorrüdte, der Sieg der Infurrection um jo fiherer 
und prägnanter hervortrat, da mehrte fi auch die Zahl ihrer jo vorjichtigen 
Anhänger, Emifjäre flogen von Madrid nah Montmartre und vice versa 
braten fie immer neue erfreuliche Kunde. So mancher Nevolutionsfpeculant, 
der vor wenigen Stunden die ganze Bewegung zum Teufel gewünſcht, nahm 
jest Stod und Hut, um den neuen Borjtadtdictatoren feine Dienjte anzubieten, 
die Kehlen fchrieen fidh immer mehr heiſer und die Begeifterung hatte ihren 
Höhepunft erreicht, als man erfuhr, daß die VBorjtädter herabgejtiegen wären. 
Wirklich trat Lullier in's Cafehaus und recrutirte einige Adjutanten, die 
fid) zu feiner Verfügung ftelten und nach verſchiedenen Theilen der Stadt 
eilten, um die gefinnungstreuen Nationalgarden aufzubieten. Da fam bie 
Meldung, das Palais des Obercommandanten der Nationalgarde am 
Benvömeplate gegenüber der nunmehr niedergerifjenen Säule wäre geräumt! 

In der That befand fi auf dem Vendömeplag blos ein halbes (Ord— 
nungs-) Bataillon zum Schuge der Commandantur; Pullier mit feinen Peuten 
begab ſich dorthin und nad einer furzen Unterredung gelang es ihm, mit 
dem Commandanten diejes halben Battaillons einen Compromiß einzugeben, 
infolge defjen beide Truppen gemeinſchaftlich den Bendömeplag beſetzten; es 
wurde mit der Kreide ein dider Strih auf den vom Mondlicht beleudyteten 
Asphalt gezeichnet, e8 war die Demarcationslinie. 

Nach einer halben Stunde befamen aber die Nationalgardijten ver 
Ordnung das Wacheftehen fatt und da fie vergebens auf Ablöfung warteten, 
überließen fie den Pullier’ihen Männern den Plat. Diefe nahmen vom Ge- 
bäude Befis und zehn Minuten fpäter faß der Commandant der Föderirten 
am Pulte des Generals Aurelles de Paladines. Zur jelben Zeit wurde dem 
Comité im Montmartre mitgetheilt, daß ſämmtliche Minifterien und das 
Stadthaus leer ftänden. Schlag Mitternacht erfletterte eine abenteuerliche 
Geſtalt das Dad des Stadthaufes und erflomm den Giebel der Kuppel, 
weldye den ſchönen Bau zierte; der Dann rif die Tricolore ab, welche oben 
flatterte und jtedte an deren Stelle eine Heine rothe Fahne auf, die Säle 
des Stadthaufes erhellten ſich plöglid, ein unbejchreibbares Gewoge und 
Getümmel entfaltete fih in allen Räumen vdeflelben, das Regiment der 
Commune hatte begonnen. Die Anlagen des Stadthauſes wurden nod 
während der monthellen Nacht, man bedurfte faum der Fackeln, befeftiat; 
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auf dem Plage jelbft wurde ein Pager eingerichtet, ein Artilleriepart aufge: 
fahren, Alle® war bereit, am kommenden Morgen einen etwaigen Angriff 
zurückzuſchlagen. Aber wie gefagt, die Mafje ver Barifer Bevölkerung fümmerte 
ſich blutwenig um die num vollendete Ummälzung und freute fid) des ſchönen 
rüblingswettere. Die Hunderte von Barrifaden, die abenteuerlichen Auf: 
züge waren nur ein willfommenes Schaujpiel und Niemandem fiel e8 ein fid) 
über die vielfachen Berfehrsftörungen zu beflagen, die faft überall den Sonn- 
tagsipaziergängern die Wege hemmten. 

Am Pohnendften war gewiß ver Anblid des Stapthausplages. Nach 
allen Richtungen waren riefige Barrifaden aufgebaut, Kanonen und Mi— 
trailleufen richteten ihre drohenden Schlünde gleichzeitig gegen die Aue de 
Rivoli und ven Faubourg St. Antoine Ein Cordon von Schildwachen 
ftand in den Räumen zwifchen den Barrifaden und wehrte einem Jedem den 
Zutritt. — Zwei Stride waren an jedem Ende auf dem Quai und der 
Rivoliſtraße parallel laufendt angefpannt und liegen zwiſchen dem Trottoir 
und den Häufern einen ſehrdſchmalen Raum, innerhalb defjelben die Paſſan— 
ten fih im Schritt bewegen fonnten. Auf dem Plage ſelbſt lagerten 
zwei Bataillone Nationalgardiften, denen man die Ermattung der jchlaflofen 
Nacht auf den Zügen las. Während ein Theil auf dem Pflaſter dahinge: 
ftredt jchlief, waren die anderen mit der Bejorgung des „Diners“ befchäftigt, 
die Wachtfeuer loderten luftig empor, in den riefigen Keſſeln kochte die Suppe 
und brieten die Fleifchportionen, welche joeben ausgetheilt worden. Wein 
und Branntwein wurde den Peuten bier fannenweife verabreicht und über— 
haupt in Bezug auf Speife und Tranf mit einer Verſchwendung vorgegangen, 
die wahrjcheinlich darauf berechnet war, den Dienft in den Reihen der revolu— 
ttonären Bataillone jo angenehm und fo vortheilhaft wie möglich zu geftalten, 
und die Zahl der Recruten zu vermehren. Von Zeit zu Zeit geriethen die 
Boltsmafien, welche das Stadthaus umjtanden, in nicht geringe Aufregung. 
Anlaß dazu gab die Abführung irgend eines Gefangenen, der aber ſtets 
den Augen der Menge entrüdt wurde. Es waren namentlich „Preußen“ 
oder ſolche, die man für Deutfche hielt, welche in Fiaker gepadt und unter 
einer anjehnlichen Escorte nah dem Stadthaufe geführt wurden. Da war 
3. DB. eine deutjche Familie, welche Paris vor dem Kriege verlaffen und nun 
nichts Eiligeres zu thun hatte als zurüdzufehren und fih nah Wohnung 
und Geſchäft umzuſehen; der Waggon wird in Pantin verlafjen, die Koffer 
auf einen Fiaker verladen und in bedächtigen Trabe geht e8 der Borte de la 
Billette zu. 

Eine Abtheilung Föderirter hält dort ftrenge Wade, der Wagen wird 
unterfucht; der Kutſcher aber bricht einem allzulangen Interrogatorium die 
Spige ab, indem er Auskunft giebt. „Es find Preußen; diefelben find eben 
angelommen.“ 

Diefe Belehrung genügt, einer der Gardiſten erflettert den Bod, vier 
Mann jchreiten rechts und linfs vom Wagen und vorwärts humpelt das 
Fuhrwerk über die ungepflafterten Straßen und'mitten durd die Barricaden 

Der Zug hält vorerft beim Auffidtscomite des Quartier; diefes Co: 
mite aber erklärt fi) incompetent in Anbetracht der Wichtigkeit der Sache, 
und die ganze Gefellfchaft, Wagen jammt Koffer, Inſaſſen und Escorte 
wandern nad dem Stadthaufe und von da nad längerer Station über die 
Brüde nad der Polizeipräfectur. 

Solde Auftritte wiederholten fid) den ganzen Nachmittag des 19. Sie 


330 Aus den Lagen der Barifer Commune. 


waren, ausgenommen einige Dvationen, welde dem General Cremieur und 
einem andern, den man für Menotti Garibalvi hielt, dargebracht wurden, 
die einzigen Vorgänge, welde die Ruhe auf den Straßen einigermaßen 
ftörten. Der Abend brady herein ohne daß die Menge genau wußte, aus wen 
die Regierung beftand; denn die Proclamationen, welche auf allen Mauern 
flebten, waren von gänzlih unbelfannten Namen unterfchrieben: derjenige 
Aſſi's, des Leiters der Strifes im Creuzot, war der Einzige, der nicht total im 
Dunfel gehüllt war. Man vermißte nicht ohne Erftaunen die Namen ſämmt— 
licher bekannten Agitatoren, als Felix Pyat, Delescluze, Rochefort ꝛc. Eine 
unbefannte Kraft mit unbelfannten Hebeln hatte die Ummwälzung zu Stande 
gebradht, man wußte nicht woher die Leute, welce diefelbe vollbracht hatten, 
famen; man kümmerte ſich faum, wohin fie gingen. 

Die franzöfifche Regierung ſtand in Verſailles vollfommen machtlos, ohne 
Preftige und ohne Truppen, dafür aber rechneten die Furchtſamen, die am 
vergangenen Tage den Nothfchrei des Minifters des Innern nicht gehört 
hatten, insgeheim auf eine Intervention der deutfchen Truppen, welde um 
die Stadt lagerten, und faft Jeder theilte dieſe Anſicht. 

Nur die Mitglieder des Gentralcomite felbft waren in diefer Hinficht 
vollftändig beruhigt und als ich ſpäter Alard, einem der Hauptdictatoren des 
Tages gegenüber diefer Bejorgnig Naum gab jchüttelte er den Kopf: „Glau— 
ben Sie nidt daran“, war die Antwort; „das rothe Gefpenft ift abgenust, 
man braucht einen neuen Popanz, um den Peuten Schreden einzujagen; es ift 
nur ein Wind, den man den Peuten vormacht, wir find in diefer Hinficht 
ruhig.“ i r 

* 

Am ſelben Tage begann das Gentralcomite fein ſpäter von der Com— 
mune fortgefegtes und derjelben fo arg vorgeworfenes Requiſitionsſyſtem ein— 
zuführen. Die originelfte diefer Requifitionen war wol jene einer Druderet, 
um über Nacht eine Zeitung zu baden. Wie jedes Gouvernement, brauchte 
das Gentralcomite, da e8 nun wohlbeftallt war, ein officiöfes Organ. Der 
gewandte Journaliſt *** erbot fich, das Blatt herauszugeben und verjprad 
das erjte Eremplar für den nächſten Morgen um ſechs Uhr früh. 

Aber wie war das anzufangen? Ein paar Kameraden, die ihm mit der 
Feder beizuftehen bereit waren, hatte er bald zujammengetrommelt, hingegen 
befaß er weder Papier noch Druderet, noch weniger Geld um Yeute zu be: 
zahlen und am wenigften Credit. Er befann fi) aber nicht lange, holte ſich 
aus bem erften beten Poſten fünfzehn bis zwanzig Nationalgardiften und er- 
jdhien in deren Benleitung um elf Uhr Abends in der Druderei der corpo- 
rativen Gejellfchaft in der Rue des Tanneurs. Der Ein» und Ausgang 
wurde mit einem Doppelpoften beſetzt und von den übrigen gefolgt erjchien 
*** in der Druderei. 

„Ih wünjche den Factor zu jprechen.“ 

Diefer, ver eine Berhaftung oder gar eine ſummariſche Hinrichtung 
witterte, eilte freivebleih und erfchroden herbei. 

„sh wünſche“, fagte *** troden, „daß Sie fo gütig wären, mir bie 
morgen früh eine Zeitung zu druden.“ 

„Aber um Gottes Willen“, erwieberte der Factor, „Das geht ja nicht, 
es iſt elf Uhr und wir haben die Berite zu fegen.“ 

„Macht nichts, lajfen Sie die Verite ber Seite und fegen Sie meine 
Zeitung.“ 
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„Das geht nidht, ich bin durch Contract gebunden, und ferner habe ich 
auch fein Papier. 

„Nehmen Sie das Papier der Berite. Uebrigens geht mich das Alles 
nichts an, hier (und er zeigte ein Papier vor) ift eine Requifition des Ken: 
tralcomite, fraft welcher Ihre Druderei bi8 Morgen früh zu meiner Verfü— 
gung ſteht.“ 

„Aber e8 ift nicht möglich“, fagte der verzweifelte Factor; „fragen Sie 
die Herren“, und er zeigte auf die Arbeiter, welche vor dem Setzkaſten bes 
Ihäftigt waren. 

„Run denn“, meinte der Requirent, „wenn es nicht gutwillig gehen will, 
fo müſſen wir andere Mittel gebrauchen.“ 

Und auf einem Wink ftellten fi die Garviften Gewehr im Arm neben 
ten Arbeitern auf. 

„Ihr werdet darauf achten“, fuhr *** fort, „daß die Herren die Arbeit, 
melde ich ihnen übergebe, genau ſetzen.“ Sprach's und ging in das fleine 
Slascabinet hinter der Druderei und begann da eine Pobrede auf die Res 
volution zu jchreiben, welche ein Nationalgardijt den nunmehr gefügig ges 
wordenen Setzern einhäntigte; aber feine Kräfte und die eines Mitarbeiters, 
den er ſich mitgebradht hatte, reichten nicht hin um ein Blatt vollzufchreiben 
und alle Augenblide fam die Mahnung, daß man neues Manufcript ge- 
braude. Da kam *** auf den Gedanken, für die Redaction zu thun, was er 
für den Drud und für das Papier gethan: nämlich diefelbe zu requiriren. 
Gerade, wie um die Ausführung feines Prejectes zu erleichtern, befanden ſich 
zwei Redacteure eines befannten Blattes in der Druderet. 

„Meine Herren“, redete fie *** mit eimer Höflichkeit an, die von 
Jronie nicht frei war, „ich habe in meiner Eigenſchaft ala College eine Bitte 
an Sie zu rihten. — Ich muß bis morgen früh meine Zeitung fertig haben 
und es fehlen mir etwa vier- bis fünfhundert Zeilen; ich kenne Ihre Gefäl— 
ligleit, Ihr Talent und erjude Sie mir diefe Anzahl von Zeilen zu vers 
faffen.“ 

Berblüfft wiefen die Beiden das Anfinnen zurüd, ſchützten Müpdigfeit, 
die vorgerüdte Abendftunde zc. vor, machten geltend, daß fie ja nicht mit 
der Tendenz der Zeitung übereinftimmten. | 

„Ih! meine Herren, das ſchadet nichts, fie find gute Franzofen. Machen 
Sie eine Philippifa gegen die Preußen, oder etwas Unpolitifches für's Feuil- 
leton over eine Kunftfritit, ich brauche vierhundert Zeilen, gleichviel über 
welches Thema.“ 

„Aber e8 gefält uns nicht, um zwei Uhr Morgens zu fchreiben; id muß 
nah Haufe“, ſagte einer von den Herren und wollte weg. 

„Ihr wißt Eure Ordre!“ rief der Unerbittlihe der Wade zu: „Niemand 
heraus! Nun, meine Herren“, jagte er gegen feine „Collegen“ gewendet, „Da 
Sie mir die vierhundert Zeilen nicht willig liefern wollen, jo bin ich jo frei 
diefelben zu requiriren.” Dabei wies er das Papier vor und gab den Na: 
tionalgardiften ein Zeichen, die die beiden Opfer, nicht ohne Drohungen ums 
ringten. Sie mußten ſchwitzen bis halb fünf Uhr und brachten Jeder feine 
zweihundert Zeilen, id weiß nicht wie und worüber, zu Stande 

Eine Stunde jpäter waren einige taufent Eremplare ter „Republique 
nouvelle“, fo hieß das requirirte Journal, aus der Preſſe und wurden ın 
allen Stabttheilen feil geboten. 
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Bei jeder Revolution, die in Paris ausbrach, ſpielte die Einnahme des 
Polizeiamts eine bedeutende Rolle. 

Ganz natürlich, von bier aus fonnte man alle Hebel in Bewegung 
jegen und die ſchwerfällige Mafchinerie, welche über-allen Gewalten ftand, die 
pofitifche Polizei, handhaben; hier lagen in grünen Cartons die Actenjtüde 
aufgefchichtet, welche itber alle Geheimniſſe Aufjchluß zu geben wußten und 
erlaubten, in das Peben eines jeden Menfchen, der nur für einen Augenblid 
der Deffentlichfeit angehört hatte, forfchende Blide zu werfen. Wer Herr der 
Polizeipräfectur war, verfügte über taufende Eriftenzen und in Revolutions— 
zeiten, wie diefe, über eine unumjchränfte Gewalt. 

Hier in diefen Räumen konnte der Ehrgeizige die Herrſchſucht in ihrer 
volltommenften Form genießen und nirgends konnte die Luſt nah Dictatur 
fo anziehend, fo verlodend wirken, als in ſolcher Geftalt. 

Daher beeilten fi die Männer des Gentralcomites am Morgen des 

19. März, auch diefes Staatsgebäude zu befegen, dort die rothe Fahne auf: 
zupflanzen, die PBulte zu durchſuchen und das alte Perfonal durch getreue 
Anhänger der Partei zu bejegen. 
» Das Gentralcomite und fpäter die Commune batte quantitativ mehrere 
Generäle, die zufammen aber ald Qualität feinen General ausmadten, es 
fehlte ihr an einem leitenden Staatsmann ... dafiir aber beſaß fie einen 
Boliziften von Profeffion, der jid) von Gottes Gnaden erforen glaubte, die 
Präfectur zu leiten, und der diefen Beftandtheil der Regierungsmaſchine wie 
fein natürliches Erbe betrachtete, als er denfelben in Befig nahm. Der Polizift 
von Beruf und Geburt war Raoul Rigault. Diefer Name ift oft genannt 
worden und die Geſchichte wird ihn öfters neben Heroftratus nennen, es it 
daher nicht indiscret, da wir Gelegenheit hatten, mehrmals mit dem Manne 
zufammenzufommen, ihn näher zu bezeichnen. 

Raoul Rigault war, als er in die Commune trat, faum fünfundzwans 
zig Jahre alt. Trotzdem hatte der junge Mann eine ziemlicd bewegte Car— 
riere zurüdgelegt. 

Als Student der Medicin war er bei allen Manifeftationen, nächtlichen 
Balgereien, Aufläufen ꝛc. des lateinifchen Viertels betheiligt und lebte in fait 
bejtändigem Conflict mit der Polizei. Dem Commiſſair des Quartiere, dem 
Unterfuhungsrichter und den Gefängnigmwärtern in Mazas und der Concier— 
gerie war er zulegt eine befannte Berfönlichkeit und verfehrte mit denjelben 
auf einigermaßen vertraulichem Fuße, d. h. wenn er diejen vorgeführt wurde, 
amüfirte er fi) damit, fie anzureden, ungefähr wie ein Stammgajt den Wirth 
der Kneipe, wo er gewöhnlich einzufprechen pflegt; die Magijtratsperfonen 
hatten fi an diefe Weife gewöhnt und es war ausgemachte Sache, daß die 
Berhöre mit Raoul Rigault in vertraulichen, ironifirendem Tone geführt 
wurden. 

Raoul Rigault vermied feine Gelegenheit, dem Unterfuhungsrichter 
oder irgend einer Gerichtöperfon, mit welder er eben zu ſchaffen hatte, vie 
Ausſicht zu eröffnen, daß, wenn er einmal an's Ruder käme, von ihm feine 
Schonung zu erwarten wäre. 

Diefer Gedanke, die Polizei zu leiten und über die Freiheit und das 
Peben feiner Mitbürger zu verfügen, war bei dem jungen Mann zur firen 
Idee geworden. Er leibte und lebte nur für Polizei, er hatte ganz genau 
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die Organifation der „geheimen“ ftudirt und konnte alle Poliziften und Ser— 
geants de Ville beim Namen nennen. 

Eines Tages befand ih mid) zufällig in feiner Geſellſchaft und beglei- 
tete ihn während dreiviertel Stunden Weges; bei jeder Strafenede wußte er 
mir den Namen des wachehabenden Sergeant de Ville anzugeben und irgend 
eine von diefem vollbradte Heldenthat zu erzählen, wobei er abſichtlich fo 
laut jprad, daß jedesmal der alſo Bezeichnete alles Gefagte hören konnte 
und fich ganz betroffen umbdrehte! 

Ich erinnere mich nod eines baumſtarken, riefengroßen Sergeant de 
Bille, ver an der Ede ver Rue Drouot und des Boulevards des Italiens 
poftirt war; den Schnauz= und den Knebelbart forgfältig gewichft, ven Drei- 
maſter fofett auf der rechten Seite, die fauber geputte Uniform mit ein paar 
Medaillen geſchmückt, eine Rofe im Knopfloch, ftolzirte der Menſch umber, 
als gehöre das Pflafter ihm, und maß alle Borübergehenden mit verädht: 
lichem, ſelbſtbewußtem Blide. 

„Sehen Sie dieſen an“, ſagte Raoul Rigault, „er heißt R***; im 
Jahre 1861 bekam er bei einer Rauferei in ver Aue de la Sorbonne Prü— 
gel, ein Jahr darauf arretirte er meinen Freund. Im Concurs hat er die 
Medaille erhalten.” Der ftolze Sergeant de Ville drehte fih um und fah 
höchſt erichroden aus; Raoul Rigault, der das eben gejproden hatte, kniff 
den Zwider in die Augen und entfernte fid gravitätiich mit einer leifen 
Hanpbewegung. Und jo wußte er über alle dienjtbaren Geifter der Präfectur 
mit einer fleinen biographiſchen Notiz aufzumwarten. 

Das Wort filer (jpinnen) hat im polizeilichen Pericon eine eigenthüm— 
liche Bedeutung. Will die Behörde aus irgend einem Grunde eine verdäch— 
tige Berfönlichkeit nicht aus dem Auge laffen, dann giebt fie einem geheimen 
Agenten den Auftrag, den Mann zu „jpinnen“, d. h. überall Tag und Nadıt 
zu folgen wohin er geht; an der Hausthür zu warten, wenn er irgendwo 
einen Befuch macht, ihm in’s Kaffeehaus, in's Gafthaus, in den Omnibus, 
in’s Theater, in jedes öffentlihe Pocal nachzugehen ꝛc., kurz, ihn nicht aus 
dem Geficht zu laffen. 

Unter dem Kaiferreich wurde in Liefer „Spinnkunſt“ Großartiges ges 
feiftet und die Agenten hatten vollauf zu thun; denn jede irgendwie anrüchige 
Berfönlichteit wurde derart gejponnen, beſonders wenn es ein Fremder war, 
der fih auf einige Zeit nad Paris begab. Abends wufte der Prüfect 
genau, wo Jener gefrühftücdt, wo er zu Mittag gegefien, wo er feine Cigarren 

efauft ac. 

i Raoul Rigault amüfirte ſich Tage lang, diefe „Spinner“ zu „spinnen“ 
und er freute fih ungemein, Abends im Freundesfreife zu erzählen, mie 
diefer oder jener Agent feinen Tag zugebradt hatte. 

Manchmal trieb er den Spaß fo weit, dem Bolizeipräfecten Berichte 
über das Treiben feiner Agenten einzufchiden. Diefe Vorliebe für das Poli: 
ciftenhandwerf hatte Raoul Rigault den Spignamen „le Procureur-Syndic” 
eingetragen: jo hieß nämlidy während der Commune von 1793 der öffentliche 
Anfläger und Chef ver Polizei. 

Im ganzen lateinischen Viertel und in den demokratiſchen Cirkeln mar 
Rigault unter diefem Namen tefannt; aber die Wenigften von Denen, die 
ihm denſelben beileaten, ließen fi träumen, daß er binnen jo kurzer Frift zu 
vem Namen aud die Stelle innehaben würde. Nigault ſeinerſeits zmeifelte 
nie daran und begann jein Hantwerf in partibus. 
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Er führte ein „ſchwarzes Buch“, in weldes er alle „Reactionaire“ ein- 
trug, ®. h. alle jene Perſonen feiner Belanntichaft, welche ſich der Secte ber 
fogenannten „Hebertistes“ nicht anfchliegen wollten. Diefe Secte, weldher man 
das Wiederaufleben des Schlaaworte® „La Commune de Paris“ verdanfte, 
hatte es fih zur Aufgabe geftellt, die graufamften und blutdürftigften Geital- 
ten der erften Revolution, Hebert, Chaumette ꝛc. zu rehabilitiren. Ihnen 
galten Robespierre und Danton als Reactionaire und Berräther; die wahren 
Träger der Kevolutionsidee waren die Männer der (erjten) Commune, d. 5. 
die Anhänger des Atheismus als Staatsreligion und des Babeuf'ſchen 
Socialismus. Diefe Gruppe, welde ſpäter eine ſolche Rolle jpielen follte, 
beftand nicht, wie man es glauben fonnte, aus rohen, ungebildeten Kräften, 
fondern aus talentvollen, wißbegierigen und ſogar gelehrten jungen Leuten, 
ver Blüthe der ſtudirenden Yugend. Dieje fonderbare Erjcheinung war bie 
Folge der faiferlihen Politik, weldhe den jungen Kräften die Arena des prac- 
tiichen öffentlichen Pebens verjperrte, dafiir aber mit Nachficht zujah, wenn 
fie fi mit Utopien befhäftigten, welche die Widerſtandskräftigkeit und Einig— 
feit der republifanifhen Partei nur zu ſchwächen vermochten. „Inmitten diefer 
Gruppe war Nigault der Eifrigfte und vielleicht der Aufrichtigite, mit dent 
„Ihwarzen Buche“ war es ihm vollfommen Ernft und als er ſpäter Herr 
wurde, da confultirte er e8, um feine Verhaftungs- und Profcriptionsliiten 
zu verfertigen. 

Als die Revolution vom 4. September ausbrach, da injtallirte fih Ri— 
gault auf der Polizeipräfectur, fpielte jedoh nur eine untergeorbnete Rolle 
und durfte fich überhaupt wenig mit Politik befaffen; er wurde als Gentral- 
commiffair, jo lantete fein officieller Titel, beauftragt, die Sträflinge, Vaga— 
bunden und fonjtiges Gelichter, deffen Anweſenheit in der belagerten Stabt 
höchſt gefährlich hätte werben können, zu entfernen. Man muß anerkennen, 
daß er fi diefer Aufgabe mit dem allergrößten Geſchick entledigte. Hier 

bewährte ſich fein polizeilihes Genie und feinen Bemühungen verdantte 
größtentheild Paris die innere Sicherheit während der Belagerung. 

Nach dem 31. October, da er in die Bewegung verwidelt war, mußte 
Raoul Rigault feine untergeordnete Stellung aufgeben; aber dafür hat er 
am 18. März eine glänzende Revanche genommen. 


Die nunmehr abgebrannte Bolizeipräfectur war zu ihren Pebzeiten ein 
fonderbarer Bau. Das alte, morjche Gebäude der Rue de Jerufalem mit 
jeinen verfhwärzten Mauern, welche feit Yahrzehnten durch riefige Stügen 
vor dem Einfall bewahrt werden mußten, war mit den feit furzer Zeit vollen- 
deten Prachtbauten des Caffationshofes vereinigt worden oder beſſer gefagt 
zujammengeflidt. 

Beide Bauten boten das Bild des desperatejten Gegenfates. Hier die 
niedrigen Thüren, vergitterten Fenfter, engen Gänge, hölzernen Treppen und 
ein wenig weiter die hohe Einfahrt, die offenen Fenſter, gewölbten Gänge 
und prachtvollen Salons. In dieſes fonderbare architektoniſche Durcheinander 
gelangte man durch die mit einer gejhmadlofen Büſte gezierte oder beffer 
gejagt verunzierte Place de Harlay. Nationalgardiften hielten ven Plat 
inne und e8 bevurfte einiger Formalitäten, bevor fie ſich entſchloſſen, die Bai- 
fage freizugeben; vor der Thür ftanden eine Anzahl Bittender beiden Ge— 
ſchlechts, die um Einlaß nachſuchten, aber er wurde nur Wenigen gewährt. War 
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die Außenpforte überſchritten, mußte fih der Befucher beim befehlhabenden 
Hauptmann der Wache legitimiren, was nicht fo leicht ging, da fich jeder 
Gardiſt in's Geſpröch mengte und am Imterrogatorium theilnehmen wollte. 

Um die Angaben zu controliren, giebt der Hauptmann uns überdies 
noch einen Gardiften als Führer und als Auffeher bei; diefer führt ung 
wenigftens eine gute halbe Stunde durch ein Gewirr von Gängen, einige 
Treppen hinauf, einige herunter, wir folgen ihm gefügig, bis er endlich von 
einem feiner Kameraden, die zahllos am Boden herumlungern, erfährt, wo 
das Cabinet Raoul Rigault's ſich befinde. 

Diefer hatte es fich in den Heinen Appartements des Herrn Pietri be- 
quem gemacht; ein größerer Salon diente als Empfangszimmer. In jeder 
Fenſterecke war ein jehr reich ausgeftatteter Secretair und in der Mitte des 
Saales ein golbverzierter Tiſch, mit Acten, Papieren und Schriften aller Art 
überladen; an viefem Tifche ja Raoul Rigault, den unvermeidlichen Zwider 
im Auge, fi den hellbraunen Bart ftreichelnd, noch nicht elegant und correct 
gefleidet, wie er einige Tage fpäter einberging, fondern im gewöhnlichen 
Alltagsrod, ſchwarzem Gilet, deffen Kürze das Hemd und die rothe Schärpe, 
die er um die Penden trug, bervorbliden ließ. Im Salon befanden ſich außer 
dem neuen Präfecten einige gute Freunde, welche Poften und Stellen fuchten. 
Ein Nationalgardift in Uniform verfah den Dienft als Thürſteher und an— 
noncirte die Bifiten; unter letteren gab es viele unfreimillige. So wurde 
gerade, als wir eintraten, ein alter Herr mit fehr ehrwürdigem Aus— 
ſehen hereingeführt, er hatte einen Kleinen Knaben an der Hand und dieſer 
meinte. 

„Da ift fo ein Bonapartift“, fehrie ein Nationalgardift, welcher Beide 
begleitete, „er hat auf die Nationalgarde geſchimpft, ich habe ihn gehört.“ 

„Sie irren fih, mein Freund“, erwiederte der Arretirte mit leifer 
Stimme, aber in entſchiedenem Tone, „man bat mich in einer Zufammens 
rottung geſtoßen.“ 

„Was bat fo ein alter Mann wie Sie aber bei Zufammenrottungen 
zu thun? Für dieſes Mal merke ih mir blos Ihr Geficht, aber wehe Ihnen, 
wenn ic Sie wiederjehe!” 

„Man bat feinen Augenblit Ruhe‘, meinte Rigault, als der Alte und 
das Kind draußen waren, „die Peute machen fi ein Vergnügen daraus, ſich 
einjperren zu laſſen . . . Na, ich kann ihnen aufwarten“, und er zeigte ein 
Bündel Berhaftöbefehle. 

„Wie viel find ed im Ganzen?” fragte er einen der jungen Peute, die 
um ihn herum plauderten. 

„Zweihundertundfünfzig.“ 

„Sehe geſchwind in die Druckerei, man ſoll noch etliche hundert nach— 
drucken, die werden kaum bis morgen ausreichen.“ 

Mein Begleiter näherte ſich nun Raoul Rigault. 

„Wie geht es?“ 

„Gut“, antwortete der Proconful, „jehr gut“, und rieb fih die Hände, 
„ich arretire; ich arretire bejonders die Pfaffen und Schweitern, die müfjen 
wir ſetzen.“ 

In diefem Augenblid trat aus dem Meinen Bouboir, in welchem Herr 
Pietri feine geheimen Agenten und Agentinnen zu empfangen pflegte, ein 
bübfcher, junger Mann mit Vollbart, in einer reichkordirten Uniform. Es 
war der „Obriſt“ Duval, welcher als Militairdelegirter auf der Präfectur 
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fungirte und der einige Tage fpäter beim Ausfall der Communiften gegen 
Berjailles gefangen und erfchoffen wurde. 

„Du, Oberſt“, fagte Raoul Rigault zu ibm, „ich laffe die Kloſter— 
ſchweſtern nah St. Lazare bringen.” (St. Pazare ift das Gefängniß für 
leichtfertige Dirnen.) Diefe im natürlihften Tone der Welt geftellte 
Grage befremdete felbft die Umftehenden und der Oberft Duval zudte vie . 

chſeln. 

„Alſo nicht nach Saint Lazare“, fuhr Raoul Rigault kaltblütig fort, 
„gut, ſo ſchicke man ſie einfach nach der Conciergerie.“ Und er ſchrieb mit 
Bleiſtift die bezügliche Ordre. 

Auf ſolche Weiſe wurde zu dieſen Zeiten die perſönliche Freiheit 
geachtet. 

Wie es mit dem perſönlichen Umgang ſtand, wenigſtens was die Per— 
ſonen betrifft, welche das Unglück hatten, nicht zu den Freunden und 
Vertrauten des Dictators zu gehören, hatten wir bald Gelegenheit, zu be— 
obachten. 

Der Thürſteher führte eben zwei einfach, aber mit großem Geſchmack 
aefleivete Damen, Mutter und Tochter, Erſtere in tiefer Trauer und die 
Zweite ziemlich hübjch, herein; Beide ihrem Aeußern nad gehörten der an— 
ftändigften Geſellſchaft an. Der Schwiegerfohn und Gatte war am vorigen 
Tage mit vielen hundert Anderen verhaftet worden, als des Einverftändniffes 
mit Berjailles verdächtig, und die beiden betrübten Frauen fuchten num einige 
Nachrichten über fein Loos zu erhalten. 

Als Raoul Rigault, der zuerft die Damen höflich gegrüßt, erfahren 
hatte, um melden Reactionair es ſich handelte, da wurde fein Geficht finjter, 
er biß fich in die Pippen und biidte die Flehenden kalt und ftarr an. 

„Ich Bitte, was iſt denn aus meinem Sohn geworden?” jtammelte vie 
Alte mit thränenvoller Stimme. _ 

„Was weiß ich“, erwiererte Rigault barſch; „er it in der Hand ber 
Zuftiz, diefe wird über ihn verfügen.“ 

„Aber“, erwieterte die Junge, „kann ich meinen Mann nicht jehen?“ 

„Unmöglich in den erjten achtundvierzig Stunden“, war die immer 
barſcher tönende Antwort. „Das Reglement des Depots verbietet e8.“ 

„Alſo fit der arme Yunge im Depot unter Räubern und Dieben ? 
ſchluchzte die Alte. 

„Und ich“, erwieberte ver Delegirte Falt, „id war auch ſchon im Depot 
und öfter und bin doch nicht daran geitorben.“ 

„Sagen Sie wenigitens, idy bitte Sie, wann wir ihn jehen dürfen?“ 
frug wiederholt die Alte. 

Rigault Freuzte Arme und Beine und warf auf die Fragerin durch— 
bohrende Blide. „Ich glaube, Madame“, rief er mit drohender Stimme, 
„Sie erlauben fih, an mid Fragen zu ftellen! Stehe id hier vor dem Tri: 
bunal, find Sie Unterfuhungsricter?” 

Die Alte ftotterte etwas Unvernehmliches. 

„Hier“, fuhr Raoul Rigault fort, „hier bin ich Herr; jagen Sie, haben 
Sie fib unterftanden, Herrn Pietri fo anzureden?“ 

„Wir haben nie etwas mit Herrn Pietri gemein gehabt“, ermieberte 
die Junge. 

„as, Sie widerſprechen mir?” fagte Rigault und Hingelte. „Huiſſier!“ 
rief er, „ipediren Sie mir die Damen da hinaus.“ 
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„Aber: „.;* 

„Hinaus, hinaus mit ihnen!“ rief Rigault mit drohender Geberbe. 

Und ver Nationalgardift entledigte ſich feiner Pflicht. 

„Run“, rief Rigault laut auflachend, als Beide draußen waren, „babe 
ich e8 ihnen gut gegeben?” Und alle Anderen lachten mit. 

Ein fonderbarer Wirrwarr, diefes Cabinet des revolutionairen Polizei: 
präfecten; ein Beſuch jagte den andern, e8 war eine eigenthümliche Broceffion 
von Geſtalten, eine Reihe von Auftritten, die fi auf dem Fuße folgten und 
wovon der eine den Eindrud des nächſten vermifchte. 

Da wurden inmitten fortwährender Debatte — nad) und nach hatten ſich 
in allen Eden des Saales Heine Gruppen angehäuft und gaben ſich fehr leb- 
haften Erörterungen hin, derart, daß der Salon einem Club äbnelte — Stellen 
vergeben, Berhaftungsbefehle ausgetheilt, Gefangene verhört, Berichte ent: 
gegengenommen, Späher ausgefandt :c. Den meiften Aufwand aber verur: 
jahten die Nachfragen nad den Actenbündeln; Hunderte von jungen und 
alten politiihen Sündern famen, um von ben fie betreffenden Notizen 
Kenntniß zu nehmen und bei Gelegenheit auch die Acten ihrer Feinde und 
guten Freunde zu burdftöbern. Rigault fühlte fih inmitten des Gewoges 
wie der Fiſch im Waſſer, unterzeichnete, gab feine Befehle, zeigte fich gegen 
Diejenigen, welche gelommen waren, um bie Acten zu durchſuchen, ſehr cou— 
lant und drüdte fogar ein Auge zu, wenn Einer von den Letzteren ſich mit 
dem grünen Bündel unter dem Arm entfernte. 

Es war ein Treiben und Leben, das jeder Beſchreibung ſpottet, was 
leicht erflärlid ift; denn umter den fünfzig bis Sechzig Perfonen, die den 
Saal erfüllten, hatten faum Einer oder Zwei das breifigfte Pebensjahr 
überjchritten. 

Ein blutjunger Burſche, etwa achtzehn oder neunzehn Yahre alt, den 
Rigault zu feinem Privatfecretair abgeridhtet hatte, ftürzte athemlos herein. 

„Man macht eine Manifejtation, die „Reactionaire” wälzen ſich hier— 
ber“, rief er zur großen Beftürzung der Anweſenden. Nur Rigault war nicht 
außer Fafſung zu bringen. 

„Herr ©.”, fagte er in ernftem Tone zu dem jungen Mann, etwa wie 
ein Schulmeifter, der einen Schüler zurechtweift, „Herr S., merten Sie fid, 
daß, wenn man der Polizei angehört, man niemals Aufregung zeigen barf, 
and wenn der Himmel über der Erde zufammenbrähe! Erholen Sie ſich 
und erzählen Sie, was es giebt.“ 

Es Tam heraus, daß einige hundert Perfonen, meiftens Advocaten, 
Kaufleute ꝛc. fi gefammelt hatten und mit —— einer dreifarbigen 
Fahne und großer Papiertafeln, auf welchen die Worte: „Vive l’ordre! 
Vive l’Assemblee nationale!“ gezeichnet waren, durdy die Hauptſtraßen 
ihritten und alle Umſtehenden aufforderten, ſich ihnen anzuſchließen. Es war 
die erfte Demonjtration der Ordnungsfreunde. 

„Dan muß den ganzen Pad zufanmenfehren, (balayer)!“ rief Rigault. 
Ehe diefer Befehl zur Ausführung fam, hatte ſich die Procefjion bereits zer- 
ftreut, aber man fündigte die Wiederholung der Demonftration für den fol- 
genden Tag an. Belanntlid verlief fie da nidt jo harmlos. Auf dem 
Benpömeplag ſtieß tie Procejfion auf die dort aufgeftellten Rationalgarbiften, 
welche Feuer gaben, im Nu war der Play und die umliegenden Straßen 

wie gefäubert, aber etwa dreißig Perfonen lagen auf dem Boden tobt oder 
verwundet. Die Demonftration war dem Ausprud Rigault's gemäß „gefegt”. 
Der Salon 1X 
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Die Präfectur war die Spenverin der Polizeicommifjairftellen, melde 
in Paris ſehr zahlreih und gut befolvet find; dennoch meldeten fich wenige 
Candidaten und Rigault mußte feine Peute recrutiren. Er bot feinen Freum- 
ben eine Sommiffairftelle etwa wie eine Prife Tabak an, und willigte der 
Detreffende ein, jo legte er ihm vie Tabelle der freien Stellen vor und bat ihn 
zu wählen. Freilich mußte erft der rechtmäßige Inhaber vepofjebirt werben, 
was manchmal nit ohne Anwendung von Gewalt von Statten ging; dafür 
waren die handfeſten Nationalgarden da, in deren Begleitung der Neu- 
ernannte, bie unterzeichnete Ordre in der Tafche und den Revolver in dem 
Gürtel, von feinem Commiffariat Befig nahm. 

Nachdem der Oberſt Duval den Tod gefunden, war Raoul Rigault 
unumfchräntter Gebieter, er benutte diefe Herrihaft, um die Berhaftungen 
im großartigen Maßjtab zu betreiben; nicht genug, daß er jelber ven ganzen 
Tag damit zubrachte, VBerhaftsbefehle zu unterzeichnen, er händigte, wen es 
beliebte, Befehle in Blanco ein und natürlich bedienten die Leute, welche eine 
foldhe Lettre de cachet in Händen hatten, ſich verjelben, um ihre perfön- 
lihen Feinde zu verberben oder Erpreffungen zu üben. 

Es muß aber audy anerfannt werben, daf, wenn man unter ver Com— 
mune ſehr leicht in's Gefängniß kam, es ebenfo leicht war, aus demfelben 
herauszukommen, voransgejegt, daß die Verhaftung wirklich auf einem Yrr- 
thum oder auf einem von perfönlihen Gründen geleiteten Manöver berubte. 
Rigault leitete alle Fäden als Birtuofe und behielt fih vor, in den großen 
Gelegenheiten perfünlih aufzutreten, fo z. B. bei der Verhaftung des un- 
glüdlichen Bonjean und des Erzbifchofs von Paris. Pebterer wurde unter 
ftarfer Bededung auf die Präfectur gebracht, der Delegirte ſaß Hinter dem 
goldverzierten Tiſchchen und wollte das Verhör felber vornehmen. 

Der Prälat antwortete auf alle Fragen in ruhigem Ton; er nannte die 
jungen Peute, vor welchen er ftand: „Mes enfants! (Meine Kinder!)“ 

„Solde Familiaritäten verbitte ich mir!“ fagte Rigault alt; „wir find 
nit Ihre Kinder, fondern Ihre Richter, Sie find bier Angellagter und 
haben als folder fich zu verantworten.” Auf die Cleriker wurde eine wahre 
Hetzjagd organifirt und Alles, was eine Kutte trug, fuchte ſich, fo gut es 
ging, meift in den abenteuerlichjten BVerkleivungen, aus dem Staube zu 
machen. Die Polizei nahm viel mehr als irgend eine Behörde der Commune 
den atheiftifhen Charakter an, die Kirchen blieben aber noch geöffnet; erft viel 
fpäter, als derKampf zwifchen Berfailles und Paris in vollem Gange war, 
da die Kanonade Tag und Nacht währte, wurde zu biefer Maßregel ge- 
Schritten. 

Der allmächtige Rigault trieb es jelbft für die vorgefchritteniten Mit- 
glieder der Commune zu arg; er mußte einige Zeit weichen und an feine 
Stelle trat Eournet. 

Diefer, ein wohlgebilveter, hHumaner Mann, leitete die PBräfectur mit 
großer Gemäßiatheit, er gab Hunderten von Gefangenen die Freiheit und 
ging bei jeder Mafregel mit der allergrößten Vorfiht vor. Raoul Rigauft 
und deſſen Anhänger arbeiteten ihm entgegen und erwirften bald feine Ab- 
fegung; die Polizei wurde der Creatur Rigault's, feinem Secretair Th. Ferre, 
übergeben, vemfelben, welder auf ven Anklagebänken des Kriegsgerichts von 
Verſailles unter der fürdhterlihen Anklage figurirte, die Ermorbung der 
Geißeln geleitet zu haben. Nun wurde die Präfectur der Mittelpunkt einer 
Art Oppofition gegen die Commune, welche bier zu gemäßigt gefunden wurde. 


* 
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Man berieth die Execution der Geißeln, hier wurbe der Gerichtähof zujam: 
mengefet, welcher zwei Tage vor dem Einzug der Berfailler feine erfte 
Sigung hielt und welcher gleih dem Revolutionstribunal alle Tage eine 
Section „Berräther und Reactionaire” zu betrafen hatte. In den Zwifchen- 
paufen fol es im Präfecturpalaft ziemlih gemüthlich hergegangen fein, der 
Delegirte gab dort feinen Freunden intime Diners, wozu das Menu von dem 
Reftaurant la Belle Gabrielle, ver Wein aus den Kellern des Herrn Pietri 
berbeigefchafft wurde. 

Die Egerie diefer Heinen Teftlichleiten war Madame Eudes, die Frau 
des gleihnamigen Feltungscommandanten von Montrouge und Mitglied ver 
Commune; jhön, ſehr lebhaft, geiftreidh dazu, aber von männlich-weiblicher 
Leidenſchaftlichleit, bildete fie bei jeder diefer Mahlzeiten ven Mittelpunkt und 
gab öfters den Ausſchlag in politifhen und religiöfen Debatten, bie da 
geführt wurden. Natürlih waren ihre Anfichten. beſonders im religiöfer Hin- 
ficht, hyperrabical .... und fie vertheidigte die Anfichten nicht nur mit ihrem 
fertigen Munde, fontern aud mit dem Gewehr in der Hand, und nie hat 
eine Modekönigin eine größere Wonne empfunden, wenn ihrer Toilette in 
einer Zeitung das übliche Pob geſpendet wurde, als dieſe Madame Endes, 
wenn dem zarten Geſchöpf in der „Sociale” oder im „Affrandi” nadgefagt 
wurde, daß fie einen oder zwei Gendarmen getöbtet habe. Diefes Beifpiel 
fteht nicht vereinzelt da und hatten die Entbehrungen und die fortwährende 
Aufregung der fünfmonatlihen Belagerung ihre Wirkung auf die Männer 
unbedingt ausgeübt, fo mar die Einwirkung auf vie Frauennerven nod viel 
bedeutender. Die Weiber, welhe fih zu diefer Zeit mit Politik abgeben 
wollten, waren im richtigen Sinne des Wortes zu Hyänen geworben. 


* * 
* 


Die Nationalverfammlung war indeß in Berfailled zufammengetreten; 
nicht ohne Beſorgniß. Denn ausgenommen die Gendarmerie und bie Stabt- 
jergeanten, fonnte fie auf die übrigen Truppen kaum zählen, dieſe waren 
wirffih demoralifirt und erklärten laut, ſich nicht in den beginnenden Bürger- 
frieg ftürzen zu wollen. Die Matrofen hatten frei und unummunden erklärt, 
ihr ſehnlichſter Wunſch wäre, nad ihren Häfen zurüdzutehren; der Colonel 
Benier hatte ein Pinienregiment mitten durch die von Inſurgenten bewachten 
Barrifaden ver Regierung zugeführt, aber die Soldaten waren faum zuver- 
läffiger als die Matrofen. Es beburfte der Zeit, um das nöthige Material 
zu fammeln und gegen die aufrührerifhe Stadt auszuholen; diefe konnte 
daher einige Tage der Ruhe genießen, ehe das blutige Drama begann. 


£chtes firben. 


Ein Sonettentranz von Theodor Florentin. 


IX. 
Sechs Jahre find’: im Froft der Welt erftarrten 
Mir alle Liebeswünſche, jonft jo kühn; 
Mein Herz entfchlief und hatte fein Bemithn 
Um die Marien mehr und um die Marthen. 
Da trat ich gaftlich ein in einen Garten, 
Wo eine junge Rofe ftand im Grin, 
Beſcheiden ſchön; fie ſchien fo ftill zu blühn 
Für fih und zaghaft feiner Hand zu warten. 
Sechs Jahre ſind's: — mie mächtig Piebe waltet! 
Das war die Roſe, die nun mir allein 
Des zarten Kelches reichfte Füll' entfaltet. 
Wie lieb fie glüht! Ihr Duft und Zauberjchein, 
Der Reiz der Seele, welder nie veraltet, 
Will meines Lebens leiste Wonne fein. 


X. 
Daß jene Freundfchaft, die du mir bezeigteit, 
Berhüllte Liebe war, ich fühlt’ e8 lang, 
Ih fühlt e8 froh und doch im Herzen bang, 
Wie felbftlos du dein Wefen zu mir neigteft. 
Und wenn du dem Entfernten Wünjche reichteft, 
Beharrlich folgend feinem Pilgergang, 
Schon Jahr um Jahr verging, und noch bezwang 
Ich mein Gemüth, das du jo ganz ermeichteit. 
Doch als mein Pichtlein ſich verglimmend jenfte, 
Und nun der Drang, nur einmal mid) zu fehn, 
Dur alle Weiten an mein Herz dich Ientte, 
Da fprady ein Gott, da galt Fein Widerftehn, 
Kein Bann entzog uns, was der Himmel ſcheulte, 
Dich mir, mich dir, — auf ewig war's geſchehn. 
XI. 
Noch immer mweilt mein Geift in jenen Tagen, 
Wo deine Nähe liebend mich beglüdte, | 
Da fidy der Mai mit Blüthenzweigen ſchmückte 
Und wie im Duft beraufcht die Fluren lagen. 
Dann trug ung in den Wald der offne Wagen; 
Und wenn ich felig an mein Herz dich brüdte, 
Wie voll begann, die ſich mit uns entzüdte, 
Aus ihrem Buſch die Nachtigall zu fchlagen! 
Es Iodt’ uns weiter, Arm in Arm zu wandern 
Durchs ftile Grün, kein Paufcher durfte ftören, 
Wir fuchten nichts, und fuchten nicht die Andern. 
D, dacht' ich, nähme nie der Wald ein Ende, 
Daß wir ung weit von aller Welt verlören, 
Und wenn der Abſchied ruft, er und nicht fände! 
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XIL 
Sobald ich ſchließe meine Augenlider, 
Seh' ich dein liebes Bildniß vor mir ſtehen; 
Wenn ich fie öffne, ſcheint es fortzugehen, 
Doch nur ein Weilchen währt's, ſo kommt es wieder. 
Und nah und näher wandelt's, auf und nieder, 
Mir iſt, ich fühle deinen Athem wehen 
Und höre, wie vom Gürtel zu den Zehen 
Das Kleid umrauſcht die leichtbewegten Glieder. 


Ja öfters glaubt’ ich ſchon auf meinen Wegen 

Leibhaftig dich zu ſehn, und froherſchreckend 

Eilt' einer Unbekannten ich entgegen. 

Ah, die iſt's nicht! wie täufchte mich die Ferne! 

Nur meine Phantafie, die Sinne nedend, 

Macht mir ein Irrlicht zum geliebten Sterne. 
XI. 

Hab’ ih ein Wort geredet, das zu hören 

Sich beine zartgeftinmte Seele ſchämt, 

Will meine Peidenfchaft zu ungezähmt 

Jemals den beflern Sinn in mir betbören, 

D laß es nie zu lang dein Pieben ftören; 

Bedenke, wie mein Innres ſich zergrämt, 

Mir jeden Pulsfchlag der Gedanke lähmt, 

Es wäre möglich, daß wir ung verlören. 


Es kann nicht fein, e8 darf uns nichts mehr fcheiden; 
Wir haben keine Pflicht als unfer Glüd 
Und wollen’s nie durch unfre Schul verleiven. 
Sei ruhig, Herz! ſchon fliehn die Wolkenſchatten, 
Die Sonne kehrt und glänzender zurüd 
Und fegnet neu die treuverbundnen Gatten. 
XIV. 
Denn ich, Geliebte, Dich nicht ganz beſäße, 
Wenn ich, genöthigt, mein Gefühl zu theilen, 
Anjtatt mit freiem Wunſch bet dir zum weilen, 
Noch meine Worte zagend wägt' und mäße, 
Meinft du, daß ich mein altes Weh vergäße 
Und alle Pebensmunden könnte heilen 
Und dir fo voll in diefen Piebeszeilen 
Mein Ich Fredenzen, wie im Goldgefäße? 
D glaube mir: wer blöd die Sinne meiftert, 
Um über ji verhimmelnd zu verſchweben, 
Ihn bat die wahre Piebe nie begeiftert. 
Er durfte nur und fammle Thau im Siebe! 
Kein halbes Peben zeugt ein bauernd Peben, 
Nur unfer Glüd verewigt unfre Piebe. 
(Sonett XV. und folg. im nächſten Heft.) 


Ein Reſt vom alten Paris. 


Die originellen Typen des alten Baris werben von Tag zu Tag feltener. 
In der winkeligen Romantif der engen Gafjen und Gäfchen von ehedem 
gebiehen fie prächtig: vor dem nivellirenden Hammer der Demolition haben 
fie fih jhüchtern zurädgezogen. ern in den äuferften Faubourgs ober 
jenfeit8 der Barrieren fuchen fie fi vor den zerfetenden Einflüffen der 
Civilifation zu retten; aber auch hier find fie nicht mehr völlig ficher, und 
die Stunde naht, da eine Reihe der intereflanteften Straßenfiguren nur 
noch als Mythus im Munde alter Tanten und Großmütter fortleben wird. 
Wer tennt z. B. heute nod den Charlatan vom Boulevard du Temple? Wer 
den Escamoteur vom Baftilleplag oder den „kühnen Schleuberer” aus ben 
Elyſäiſchen Feldern, ver mit wunderbarer Gejchitlichkeit ein Zweiſousſtück 
gen Himmel warf, um es dann mit feinem zinnernen Becher wieder aufzu- 
fangen? Diefe Typen find ganz und gar verſchwunden; allerhöchſtens taucht 
noch einmal ein vereinzeltes Exemplar in St. Cloud während des Jahr— 
marftes, oder an einem fonnigen Sonntagnadhmittag in der Nähe der Buttes- 
Chaumont auf; aber im eigentlihen Paris. ift ihre Herrlichkeit verblüht 
Andere, wie der „Marchand de chansons”, der Ballavenfänger, der feuer: 
frefiende Herfules und ähnliche Geſtalten, kommen noch ſporadiſch in den nord» 
öftlichen Stabttheilen, oder in der nächften Umgebung der Notre- Dame Ka: 
thebrale vor. Im Allgemeinen jedoch hat für Paris eine neue Epoche be- 
gonnen; die Sündfluth des modernen großſtädtiſchen Lebens ift vertilgend 
über die antebiluvianifchen Erfcheinungen hinweggebrauft und an bie Stelle. 
jener ungeledten Höhlenbären und Mammuthe find die gefchniegelten Thier- 
geſchlechter des fiebenten Decenniums getreten, — der Petit-Créve, die 
Cocotte, die Eocodette und wie fie Alle heißen mögen. 

Der Sturz des Kaiferreihs hat an diefen Verhältniffen nur wenig ge: 
ändert. Frankreich ift das Pand des periodifchen Firmenwechſels; aber ein 
fehr glüdlihe® Wort behauptet: Plus cela change et plus c'est abso- 
lument la me&me chose (jemehr es wechſelt, um jo mehr bleibt e8 durch— 
aus Daffelbe). Der Geift der franzöſiſchen Geſellſchaft bleibt ſich trog 
aller äußeren SKataftrophe im Wefentlihen gleich, juft wie die Regie 
rungsmafchine, die ganz nad derſelben centraliftiichen und büreaufratifchen 
Melodie arbeitet, ob nun ein Cäfar, ein König oder ein republifanifcher 
Erecutiv-Chef den Keffel heizt. Ya, nicht einmal das Einftellen der Engros: 
Demolitionen fann als eine dharakteriftifche Errungenschaft der Republik be: 
zeichnet werben: befanntlich wurde die Haußmann'ſche Methode ſchon in den 
legten Deonaten des ſinkenden Kaiferreihs fuspendirt. Enfin, wer ſich der 
Meinung bingeben wollte, die verdrängten Straßentypen der alten Putetia 
müßten jett wieder aus der Peripherie nah dem Centrum ftrömen und ihre 
ehemalige bebeutfame Stellung wiebereinnehmen, der würde einer colofjalen 
Täuſchung unterliegen. Im Gegentheil: die Republik erweift fich dieſen 
unfalonfähigen Geftalten gegenüber noch ftrenger als das Empire, und bat 
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3. B. die Lumpenſammler (Chiffonniers) und die Italienifhen Sänger, die 
umter Bonaparte luftig florirten, auf ven Ausfterbe-Etat geſetzt. 

Zu den wenigen Typen, welche den zerftörenden Einflüffen der legten 
Jahrzehnte bis jett fiegreih widerftanden haben, gehört der Straßenanti- 
quar, oder „Bouquinifte”, wie der franzöfifhe Ausprud lautet. Nach wie 
vor garniren dieſe originellen Käuze mit ihren Biücherkäften die ſüdlichen 
Seinequaiß von der Aufterligbrüde bis zum Pont de Solferino, ohne fi 
um den Wellenihlag der politifhen und focialen Ereigniffe zu kümmern 
Aber wie lange noh? Der Kelch, der heute an ihnen vorübergegangen ift, 
fann ihnen morgen verhängnifvoll werden. Bald wird die Galgenfrift ab: 
gelaufen jein und der Wanderer, der einft von ber St. Midel- Fontaine 
nad dem Palais Bourbon fchreitet, gewahrt dann feine Spur mehr von dieſen 
vernichteten Eriftenzen! Berfuhen wir alfo ihr Bild noch in der zwölften 
Stunde feftzuhalten. 

Faſt ausnahmelo® ohne die geringfte eigentliche Bildung, hat der Pariſer 
Bonquinifte im Laufe der Zeit eine Routine, einen Inftinct für feine Waare 
erlangt, der an's Fabelhafte grenzt. Kein Anerbieten kann ihn confterniren; 
er kennt die europäiſche Piteratur, ohne fie gelefen zu haben. Dfferiren Sie 
ihm einen Calderon oder einen Puſchkin: er tarirt ihn mit mathematifcher 
Genauigkeit. Natürlich verfteht es fich von felbft, vaß er nie mehr als die 
Hälfte des antiquarifchen Werthes zahlt. 

Der Straßenantiquar hat zwei Hauptquartiere: die Quais und bie 
Aue des Gres. Uns intereffirt nur das erftere: es ift nach allen Richtungen 
hin bebeutender und origineller. — Wie bereit8 angedeutet, liefert hier bie 
lange maffive Steinmauer, welche das Strombett von der Chauffee trennt, 
für die endlofen Kaftenreihen das Untergeftell. — Bor diefem permanenten 
Büchermarkt fteht nun von früh bis fpät ein neugieriges Publicum, und 
blättert und ftöbert und vifitirt nad Herzensluft. Den Meiften fällt es nicht 
im Traume bei, Etwas zu kaufen; allein der Antiquar, als gewiegter Ge— 
ſchäftsmann, läßt fie ruhig gewähren. Er weiß nur zu gut, daß ſchließlich 
doch Einer oder der Andere, der abfihtslos an die Brüftung tritt, einen will» 
fommenen Fund thut und der Podung nicht widerftehen kann. 

Das Publicum des Bouquinitten feßt ſich aus allen Ständen, Alters: 
clafjen und Charakteren zufammen. Hier promenirt der Stuger, ber bie 
Boulevarde mit einem Male entjeglich langweilig findet, und nad Abwechs⸗ 
lung dürftet. Hier forfcht der Gelehrte flundenlang nah einem literaris 
ſchen Kleinod. Der Student, der Geiftlibe, der Arbeiter, die Nähterin 
und das Waſchmädchen ftehen hier Seite an Seite und ſchlagen, je nad ihrem 
individuellen Gefhmad, die „Dames galantes“ von Brantöme, oder die Reben 
Bofſuet's, oder den „neuen, untrüglihen Traumbeuter“ auf. Entſchließt fi) 
dann nad langem Suden und Blättern Einer oder der Andere zum Kaufen, 
fo beobachte man die Schlauheit, mit welcher der Antiquar die jebesmalige 
Situation zu beredmen verfteht. Betrachten Sie z. B. dieſen jungen Men— 
ſchen mit der hohen Stirn und den leuchtenden Augen. Seit einem Jahre 
ſucht er nad einer feltenen Ausgabe des Gargantua von Rabelais. Yet hat 
er gefunden, was er begehrte. Da liegt fie, die erjehnte Perle, etwas ver: 
griffen und ohne Titelblatt, das ifi wahr, aber doch jonft vollftändig erhalten. 
— Wie ein Tiger ftürzt er darauf los, und mit einer Stimme, bie vor Er- 
regumg bebt, fragt er den Bouquiniften: „Was foftet diefes Buch?“ 

Die naive Seele! Sofort hat der Antiquar feinen Bann erlannt. Das 
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Bud war vielleicht für ſechs Franken feil; jegt fordert er das vierfache. Der 
junge Mann zahlt und der Bouquinifte, der in diefem Manöver nur einen 
erlaubten Geſchäftsvortheil erblidt, reibt fich vergnitgt die Hände. 

Wie anders verfteht der erfahrene, faltblütige Philojoph feine Beute 
zu erobern! Er findet vielleicht in dem Adht-Sous-Fajten ein Opus, das 
unter Brüdern zwanzig Francs werth ift. Mit gleichgiltiger Miene nimmt 
er das Ding in die Hand, wendet und dreht es, wirft ed wieder hin und 
fragt dann nadhläffig nad dem Preiſe. „Ah! das ift zu theuer“! ruft er, 
und handelt von den acht Sous noch einen oder zwei ab. — Nicht jelten in- 
deß durchſchaut der Scharfblid des Antiquars auch hier die Berbältniffe. 
Uebung macht eben den Meifter. — 

Es giebt auf den ſüdlichen Duais eine große Anzahl von Figuren, die 
jeden Tag, an dem es die Witterung einigermaßen erlaubt, von früh bis 
fpät vor den Käften der Bouquiniften zubringen, ohne jemal® auch nur für 
einen Franken zu kaufen. Jeder Drofchkenkutfcher kennt fie. Diefe Leute 
betrachten die Auslagen der Antiquare gewifjermaßen wie ein Lejecabinet, 
bei dem kein Entree entrichtet wird. Stundenlang ftehen fie an einer Stelle, 
und legen ein Buch nicht eher aus der Hand, als bis fie auf der letzten Seite 
angelangt find. So traf man z. B. zwifchen dem Pont-Neuf und der Louvre⸗ 
Brüde tagtäglich ein Individuum, das ein Deutſcher Gymnafiallchrer fein 
fonnte. Er grüßte die Bouquiniſten immer ſehr böflih, und begann dann 
feine regelmäßigen Studien. Um halb zwölf Uhr frühjtüdte er in einem 
nahe gelegenen Rejtaurant. Schlag zwölf Uhr war er wieder auf dem Platze. 
Erjt mit einbrechender Dunkelheit zog er fih zurüd. Er vrüdte dann dem 
Antiquar, vor deſſen Stande er fi gerade befand, in bumanjter Weiſe wie 
Hand, lächelte, und verſchwand in der Rue de la Seine. 

Man fieht, die Bouguiniften find coulante Peute. Während fie indeß 
anjcheinend gleichgiltig auf und nieder wandeln, beobachten jie mit Argus» 
augen jede Bewegung der blätternden Menge. Die edle Species der Induſtrie⸗ 
ritter fehlt nämlich auch hier nicht. Um die Escamotagen dieſer Secte wirk— 
jamer hindern zu können, befolden die Antiquare feit vielen Jahren eigens 
angeftellte „Spaziergänger“, die fih harmlos unter das Publicum miſchen 
und den verbädtigen Perfönlichkeiten forgfältig auf die Finger jehen. 

Trog diejer Borfihtsmaßregeln verlieren fie, nach einer Durchſchnitts— 
berehnung, etwas mehr als ein Brocent ihrer Waare durch Diebitahl. 

Die Bücher find meiftens derart vertheilt, daß jeder Kaſten eine beitimmt: 
Preiskategorie bildet. Im Fällen, wie die oben angedeuteten, fühlt ſich der 
Untiquar allerdings durch diefe Etiquetten nicht gebunden; im Allgemeinen 
wird jedoch wenig gehandelt, man nimmt die Waare und zahlt jtillfchweigend. 
Ein fehr beliebter Kniff der Pangfinger beiteht num darin: en passant ein 
Buch aus dem Drei-Frankenkaſten in den Adtjoussstajten wandern zu laſſen. 
Unmittelbar hinter dem Gauner, der dies prafticirt, fommt fein Complice, 
kauft das Buch und verfchwindet im Gedränge. Der Antiquar merkt natür— 
ih erjt Abends, wenn er feinen Ueberjchlag macht, daß er betrogen worder 
iſt und trägt das Deficit in die Rubrik: „Vole” (geftoblen) ein. 

Wer die äußere Erfcheinung der Bouquiniften ind Auge faßt — ihre 
oft zerlumpten Kleider, ihre plumpen Holzihube, ihre lebensmüden Hüte —, 
der ahnt nicht, daß er bier Peute vor fich hat, die über refpectable Capitalien 
verfügen. — Ich kenne einen, der jüngjt eine ganze Bibliothek für 13,500 
Francs getauft und — baar bezahlt hat! Dafür verdienen fte aber auch an 
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einzelnen Werken das Zwanzig» und Dreißigfache des Einfaufspreijes. Ein 
Bud 3. B., das im Befit einer literarifchen oder politifchen Notabilität war 
und ſich bezitglich diefes Umftandes unzweideutig ausweifen fann, wird von 
den Piebhabern mit Gold aufgewogen! — 

Um das Metier eines Antiquars conjequent durchzuführen, bevarf es 
vor allen Dingen einer eifernen Gefundheit. Hite und Kälte, Staub und 
Regen, Hagel und Schnee mifhandeln den Obdachloſen. Diogenes hatte doc 
wenigftens ein Faß: der Bouquinift dagegen ift ohne Schuß allen Unbilven 
der Witterung preisgegeben. — Das durchſchnittliche Alter, das diefer Dulver 
erreicht, ift denn auch jehr gering. — Bruftentzündungen und rheumatifche 
Afectionen raffen ihn meift vor dem fechzigiten Pebensjahr hinweg. — Auch 
Zaubheit und hronifche Katarrhe find Uebel, an denen er zu leiden pflegt. — 
Demobngeadhtet ift er immer heiter und guter Dinge. Er bat feine Philo» 
fophie, die ihm über alle irdijchen Qualen hinweghilft. 

Die Antiquare der Rue des Gres leben hauptfählih vom Quartier 
Latin. — Hier verjegt der Student fein Corpus juris und feine didleibigen 
Lehrbücher ver Therapie, um den bejcheivenen Erlös mit feiner Grijette bei 
Bullier zu verfneipen. — An Originalität fteht diefe Sorte weit hinter denen 
vom Quai zurüd. 

Eine weitere Specialität, der fich eine gewiffe Anzahl von Bouquiniften 
widmet, ijt der Ankauf der fogenannten Recenfionseremplare, mit denen bie 
Berleger und Autoren die Rebactionsbureaur der Journale oder die Arbeitd- 
zimmer berühmter SKritifer überſchwemmen. Die ven Letzteren zugefandten 
enthalten meijt eine autographiſche Dedication: ein wenig Kleeſalz tilgt dieſe 
Berfiherungen der Hochachtung und Ergebenheit. Die Magazine dieſer 
Antiquare find die Kirhhöfe literarifher Hoffnungen und Träume. Unge— 
leſen jchlägt ein Francisque Sarcey neun Zehntel der ihm eingefchidten No— 
vitäten los — und todtgefhwiegen zu werden ift bekanntlich jchlimmer als 
alle Bosheiten und Chicanen der Kritik! Habent sua fata libelli. 

Dr. Ernjt Editein. 


Aaßer. 


Eine Epifode aus Simon Ledi's Leben 
Nach dem Dänifhen des M. Goldfchmidt. 


Simon Levi war plößlich fehr reich geworben. 

Die Umftände babei waren in gewiſſem Sinne poetiſch, in andern 
nicht, diefe aber find es, die ich bier mittheilen will. 

Simon Levi faß an einem Freitag Abend in feiner fleinen, vürf- 
tigen Stube, und genoß nach ber Arbeit der Woche die Heiligleit des 
Sabbaths in tiefitem Frieden. Nach dem Gottesdienjt hatte er mit 
feiner Schweiter Gidel eine gute Suppe und Braten gegeffen, dann ein 
Danfgebet gefprochen und einige Davidifche Pfalmen gefungen. Gibel 
hatte leife mitgefummt, bis des Bruders einförmiger, gebämpfter Ge— 
fang und ihr eigene® Summen fie eingefchläfert hatten; fie jaß mit 
untergefchlagenen Armen in einer Ede des Sophas und nidte, und bie 
Art, wie fie dann halb aufwachte und einen Augenblid wieder fang, 
zeigte, daß fie fich felbit Vorwürfe machte, nicht mitzufingen, fange nach— 
dem ber Bruder fchon aufgehört hatte. Er hatte ein Chummiſch (he: 
bräifche Bibel) hervorgeholt und fi nad) und nach ganz in Das Leſen 
vertieft. Wie er fo daſaß, die alte Sammetkappe zurüdgejchoben über 
einen Büfchel graugefprenlelter Haare, die die Stirn wie Borjten um- 
ftanden, war es nicht eigentlich tiefer, milder Glaube oder Gottesfurdht, 
was jich in feinem fcharfen, fantigen Geficht malte, obwohl offenbar 
eine religiöfe Stimmung ihn beherrſchte; fondern es war zugleich und 
wejentlich eine eigenthümliche Befriedigung, ein gebämpfter Triumph, 
als hätte er einen Proceß und hörte eben feine Zeugen die gewünjchte 
Erffärung abgeben. Es war auch ein Proceß: die ſechs Werfeltage 
itanden in feiner Phantafie vor dem Richterjtuhle des jiebenten Tages; 
mit den ſechs Werfeltagen war die ganze Wirklichkeit und Alles zufam: 
men warb zu Nichte, warb zu lauter Schein und Trug, den großen 
Thatſachen und Verheißungen gegenüber, die ihn und fein Geſchlecht be: 
trafen. Durch fein Raifonnement konnte er beweijen, daß die Bibel 
Recht habe, aber die Bibel bewies ihm als einzige Realität, daß alles 
Andere Unrecht habe. Bon Zeit zu Zeit jtredte er, ohne den Blid vom 
Bud) zu wenden, die Hand aus, und nahm ein wenig von feinem Deifert. 
Es war jedoch nicht das Gericht, das man gewöhnlich fo nennt: graue 
Erbfen. Die Erbfen waren, ohne zu plagen, in Salzwaffer gefocht und 
wurben einzeln und kalt gegeffen. Als große Delicatefje tranf er bis: 
weilen ein wenig Bier dazu. Verachtet feinen Gejhmad, Ihr chrijt- 
lichen Gourmands; aber beneidet ihm feinen Magen! 
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Alles zufammengenommen kann e8 einem folhen Mann gleichgültig 
fein, ob der Reichthum oder das „Glück“, wenn ed auf der Wanderung 
it, in fein Haus eintritt oder nicht. Aber das Schidfal wollte es nun 
einmal fo; die große Botſchaft kam überrafchend, plöglich und gewaltig. 
Phillips oder Philpots war in Buenos Ayres kinderlos geftorben, und 
hatte nach Abzug einiger Yegate Ferdinand Garde, der ihm einmal das 
Yeben gerettet, und Simon Levi, der ihm einmal mit feinem ganzen Ber- 
mögen beigeftanden hatte, al8 Erben feiner Hinterlaffenichaft zu gleichen 
Theilen eingefegt. Der bortige dänifche Conſul hatte darüber an das 
Minifterium des Auswärtigen berichtet, und einer ver Minifterialbeamten, 
ein Legationsrath, hatte e8 felbft übernommen, Simon Levi aufzufuchen, 
um zu fehen, wie ein Mann und ein Jude ausfähe, wenn er plöglich 
reih würde. ALS e8 an die Thür klopfte, glaubte Levi es ſei die 
Schabbesgoie — die Ehrijtin, die ed gegen Bezahlung oder aus Freund- 
ichaft übernimmt, am Sabbath das Licht zu pugen und einzubeizen, da 
man fein Feuer anrühren darf. Nachdem er daher: Herein! gerufen, 
und bie Thür fich öffnen und fchliefen gehört hatte, ohne daß die 
Schnuppe des Lichte® fürzer wurde, rief Simon, unverwandt in das 
Bud blidend, ein ungebuldiges: „Nun?“ oder eigentlich: „Nub 

Der Fremde verjtand e8 nicht, fand aber vielleicht fein Vergnügen 
daran, die Situation noch etwas pifanter zu machen, und blieb jtumm, 
weshalb Simon Levi nach einer Fleinen Weile hinzufügte: „Nuh? wes- 
halb pugen Sie nicht das Licht?“ 

Der frembe Herr fand es fpaßhaft, nahm bie Yichticheere und putzte 
das Licht. 

„Sehen Sie auch nach dem Dfen“, fagte Levi, noch immer mit den 
Augen in feinem Chummifch. | 

Jetzt fühlte fich der Legationsrath gleich einem Haroun al Raſchid 
in das Märchen mit bineingezogen und ließ fich auch zu dem neuen 
Dienjte herab, der von ihm begehrt ward; aber das Feuer war ausge- 
gangen, und Feuer anmachen war ihm doc zu viel. „Das Feuer ijt 
ausgegangen“, ſagte er. 

Die Stimme fam Levi fo wunderbar fremd vor; er blidte von 
feinem Buch auf. „Was ijt das?“ fagte er beim Anblid des feinen 
fremden Herrn, „was ijt das? Wer find Sie? Was wollen Sie hier? 
Was haben Sie bier zu tun?“ 

„Sie baten mich einzuheizen.“ 

„Wer find Sie? Was wollen Sie?* fuhr Simon Levi fort, dem 
es ganz unheimlich wurbe. 

„Ich bin gefommen, um mit dem Commiffionär Levi zu fprechen.“ 

„3a, der bin ich“, fagte Simon Levi. 

„Das vermutbete ih. Aber ich foll zugleich fragen, ob Sie be- 
weijen fönnen, daß Sie Herr Simon Levi find?“ 

„Beweifen? Wer zweifelt?" 

„Sch zweifle nicht. Aber haben Sie Zeugniffe dafür, daß Sie der 
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Simon Levi ſind, der in Fridericia geboren iſt und die Handlung bei 
einem Herrn Heymann erlernt hat?“ 

„Zeugniſſe dafür? Weshalb ſoll ich dafür Zeugniſſe haben? Ich 
fordere nicht8 von meinem alten Principal. Er kann in feinem Grabe 
rubig fchlafen, und heute Abend ijt mein Sabbath. Bitte um Ber- 
gebung.“ 

„Ja, aber find Sie es nicht, ber einen Herrn Phillips oder Phil- 
pots gefannt hat?“ 

Jetzt merkte Yevi, daß es fih um Etwas handle, und es war, ale 
ob der eleftrifche Schlag, der ihm burchzudte, fich auch feiner Schweiter 
mittheilte; aber, obwohl fie ganz aufgewacht war und ben Fremden 
forgfältig mufterte, gab fie doch fein Zeichen von Leben oder Theil— 
nahme, außer daß fie, jo unmerfbar wie möglich, die Arme auseinander 
gleiten ließ. 

„Phillips?“ fragte Levi. „Kommen Sie aus Südamerika? haben 
Sie die Güte jich zu fegen.” 

„Nein, ich bin Legationsrath — — und ich fomme aus dem Mi- 
nijterium des Auswärtigen.“ 

gebt fragte Levi nicht mit Worten, er ſah. 

Der Legationerath fuhr fort: „Herr Phillips oder Philpots ift 
gejtorben “ 

„Geftorben ?!” rief Levi. Phillips geftorben! ... Der Arme! ... 
Boruch dajon emmes!....*) Woran ijt er gejtorben?.... Hm! 
Hm! Phillips gejtorben!“ 

„3a, und hat Ihnen zweimalhunderttaufeno Thaler vermacht.“ 

„Zweimalhunderttaufend Thaler? Mir? Wer find Sie?“ 

„3% bin Yegationsrath ....“ 

„Können Sie e8 beweiſen?“ 

„Bier iſt meine Karte“, antwortete der Legationsrath lächelnd; 
„aber Sie können fich zu jeder beliebigen Zeit an's Minijterium wen- 
ben, um ausführlichere Erfundigungen einzuholen.“ 

„Träume ich?” ſagte Simon Levi; „Gidel, hörteſt Du's?“ 

„Ich weiß es nicht, Simon, ich glaube es“, antwortete Gidel ſanft. 

„Was ſagte er?“ 

„Er ſagte, daß Phillips todt ſei und Dir zweimalhunderttauſend 
Thaler vermacht habe.“ 

„Und Du haſt gehört, daß er ſich Legationsrath nennt und vom 
Miniſterium des Auswärtigen geſchickt iſt?“ fuhr Levi mit einem bei— 
nahe drohenden Blick gegen den Fremden fort, einem Blick, der ſein 
Signalement aufnahm, und ihn gleichſam als Geißel feſtzuhalten ſuchte. 

Der Legationsrath ſagte: „Sie werden Alles ſo finden, wie ich es 
Ihnen geſagt habe; ich kann noch Hinzufügen, daß Sie wahrſcheinlich 
etwas zu furz geflommen find. Auswärts jtürzt man fich auf folche 
Hinterlafjenfchaften und läßt jich jo wenig als möglich entgeben. Aber 
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viermalbunderttaufend Thaler jind doch immer noch ein recht hübfcher, 
Meiner Pfennig zum heilen. Ich gratulire Ihnen. Gute Nacht!” 

Als er fort war, fahen ſich Simon und Gidel beinahe dumm ar. 
Bon der innern Aufregung waren jie äußerlich wie gelähmt. Sich bie 
Ankunft eines folhen Reichthums zu denken, ijt jehr viel poetifcher als 
fie zu erleben. Wenn man fie ſich ausmalt, dann ijt der Reichtum 
nicht materiell, nicht ein Haufen Silber, Gold oder Papier, fondern es 
it bie Erfüllung einer Sehnfucht, die Erreichung aller Ideale, eine Reihe 
glüdlicher Bilder, die fih auf der Schwelle der Wirklichkeit zeigen, wäh— 
rend die Seele mehr oder minder deutlich, im Hintergrund eine wunder: 
bare Lichterſcheinung erblickt, einen Geijt, eine Fee, die Glücksgöttin 
jelbit, mit der man fich heimlich verwandt fühlt, und durch die man fich 
im Augenblide wie verwandelt und ivealifirt erjcheint. Kommt dagegen 
der Reichtum wirklich, jo macht er wohl einen Augenblick den großen 
Eindrud der Ueberrafhung; aber gleich darauf — jtatt der Bilder voll 
Schönheit und Phantaſie — entjtehen Pläne, die mit einer Begrenzung, 
ja vielleicht mit Aengjten verbunden find. Er wirft beinahe phyſiſch; 
er fragt die Organe, welchen Genuß fie begehren, und läßt jie zu gleicher 
Zeit ihre Endlichkeit empfinden. Wie Alles, was neu und plötzlich ein: 
tritt, paßt er felten ganz in die gegebenen gewohnten VBerhältniffe hinein; 
meiſtens fcheint es, als fäme er zu ſpät; er bringt eine Art von Schmerz 
mit fih, und in einem Fall wie Levi’, wird diefer Schmerz noch dadurch 
erhöht, daß dem Reichthum felbit, troß aller Wahrheit, doch noch etwas 
zu fehlen fcheint: er ijt nur als Verkündigung zugegen, das Geld iſt 
nicht im Haufe. 

Endlich fand Simon Yevi jo ziemlich feine richtige Natur wieder 
und fing an zu fprechen: „Reich? Zweimalhunderttaufend Thaler... Gidel, 
fannjt Du das faffen? Kannſt Du es Dir jelbjt anfühlen, daß Du ein 
reiches Mädchen bift? — denn das biſt Du! Bin ich reich, bijt auch 
Du reich — Narrenspofien, Du haft meine Armuth zur Hälfte ge- 
teilt... ma, ich will nicht fügen zur Hälfte... Aber ift eine Ver: 
änderung gefchehen? Wir find reiche Leute . . . Was heißt reich fein? 
Sidel, mir ſchwindelt. Kann ich mehr effen? Ich bin nicht hungrig. 
Kann ich mehr trinken? Kann ich mich drei Elfen lang austehnen und 
ein Sardijt werden? — Du wirft ein fehwarzfeidenes Kleid Friegen, 
Gidel... Aber wenn Du dann ein fchwarzjeivenes Kleid haft? Einmal 
werden wir doch Alle in den Sarg müffen, wie der arme Phillipe — 
bm! der Arme! Wir werben in ein Stüd Leinwand gewidelt, ein bischen 
Erde unterm Kopf — was iſt alsdann Geld? Kannjt Du’s mitnehmen? 
Narrenspofjen, Etwas muß doc) daran fein, ein Diann aus dem auswär— 
tigen Diinifterium fommt nicht mit bloßem Klatich... Zweimalhundert- 
taufend Thaler, zweitaufend mal hundert Thalerfcheine ... . achttaufend 
Zhaler jährlich, zu vier Procent gerechnet, und ich werde ein Narr fein 
und vier Procent machen. Was wäre das für cin Gefchäft? Wir 
wollen nur fünf Procent jagen, macht zehntaufend Thaler im Jahr... 
jehntaujend Thaler im Jahr, Givel! Das macht dreißig Thaler täglich... 
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Aber laß' mich auch in Emmes*) dreißig Thaler täglich haben! — Was 
dann! Dreißig Thaler täglich, was ift das? — Gidel, ich will Dir 
was fagen, wovon wir nicht gefprochen haben, ſeitdem wir ganz Eleine 
Kinder waren: mein Rüden iſt nicht ganz fo gerabe, wie anderer 2eute 
ihrer. Narrenspofjen, das habe ich nun fo viele Jahre mit mir herum: 
getragen, ohne davon zu fprechen; aber könnte ich für fiebenundzwanzig 
Thaler täglich den Heinen Budel loswerden und mir brei Thaler fichern, 
und ein junger Mann fein, — oder für drei Thaler täglich den Budel 
loswerben und fiebenundzwanzig Thaler behalten, dann würde ich die 
dreißig Thaler täglich begreifen. Aber was thu’ ich jegt mit dreißig 
Thaler täglich? Der Buckel bleibt und die zweimalhunderttaufend Thaler 
fommen vielleicht nicht, und es ijt beffer nicht daran zu glauben — ob- 
gleih, Narrenspoffen, ein Mann aus dem Minijterium des Auswär— 
tigen fann die Leute nicht zum Narren haben — — Gidel, was nüßt 
e8 reich zu fein, wenn man fein Geld hat? Hier figen wir zwei reichen 
Leute — kannſt Du e8 mir anfehen? Kann ich es Dir anfehen, Du 
Nebbih?**) Was meint der liebe Gott damit? Will Er uns zwei 
Alten zum Narren haben? Na, laß uns fagen: Er will uns nicht zum 
Narren haben, fondern es iſt Sein Wille, daß uns in unfern alten 
Tagen Nichts fehlen foll. Gefegnet fei Gott! — Gidel, ich möchte daß 
ich heute Nacht Schlafen könnte.“ 

Er machte eine Bewegung, al® wollte er in feine Schlaflammer 
geben, blieb aber plöglich jtehen und fagte: 

„Und was wirb mein Bruder, der Windbeutel, fagen?* 

„Er wird fich freuen“, ſagte Gidel. 

„3a, freuen wird er fih! Und wie wird er fich freuen? Er wird 
gleich viermalhunderttaufend Thaler von mir borgen wollen. — Gidel, 
ich fage e8 Dir, ich mache e8 Dir zur Pfliht: Du darfit von ben zwei— 
malbunderttaufend Thalern gar nicht fprechen.“ 

„Aber, Simon, glaubjt Du denn, daß das ein Geheimniß bleiben 
kann?“ 

„Seheimnig? Wer fagt, daß ich geheim halten will, dag ich das 
Bischen geerbt habe? börtejt Du nicht felbit, daß er fagte, ich fei be- 
trogen worben, ich hätte noch viel mehr haben follen? Hätten fie mich 
noch mehr betrügen können, fie hätten e8 gethan, darauf kannſt Du einen 
Eid leiten! Nun, laß die Schweilim (Hallunfen) mir dafür auch Nuten 
Ichaffen — laß uns fagen — Gott bewahre! ſei's zur guten Stunde 
gefagt, und ich will nicht beim Wort genommen werden — aber laß 
ung fagen, daß fie mich um bunbertachtzigtaufend Thaler betrogen ba- 
ben, dann behalte ich nur zwanzigtaufend Thaler von denen ich meinem 
Bruder erzählen kann, dem Windbeutel!“ 

„Er ijt zu ſtolz, um Did um Etwas zu bitten, Simon“, fagte 
Gidel; „aber Maßer mußt Du ja einmal geben, und da fannft Du's 
ebenso gut ihm wie einem Fremden anbieten.” 

*) in Wahrheit, wirklich. 
**) Arme! 
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„Mein Bruder jtolz! Ja, er ift ftolz! Gegen wen? Gegen mich, 
weil.ich ein armer Mann bin! Und gegen Dich, weil Du ein armes 
Mädchen bift! Aber es thut nichts! Er hat das Recht, ftolz zu fein! Er 
foll da8 Haupt der Familie fein! Thut es Dir nicht leid, daß die Erb- 
ſchaft nicht ihm zugefallen ijt?* 

„Simon, Simon! Du!“ fagte Gidel faft weinend, „iit das ber 
Segen, den der Reichthum in's Haus bringt?“ 

„Was babe ich denn gejagt, Gidel? Narrenspoffen; trodne Deine 
Thränen, Dein Bruder Simon thut Dir nichts zu Leide. Sprich fein 
böfes Wort gegen den Reichthum. Er wird uns zum Segen, er foll 
uns zum Segen werden, mit Gottes Hülfe! Du und ich, wir follen im 
Alter gute Tage haben. Wer weiß, vielleicht Fönnte noch ein Freier... 
ach, num weiß ich, Gidelche, weshalb Du es ftabtfundig haben willſt, 
mit den zweimalhunderttaufend Thalern. Du willft vom Kopf bis zur 
Fußſpitze vergolvet fein, dann fommen fie gelaufen!“ 

Gidel lachte und meinte: „Ja, das ijt der Grund.“ 

„Wie alt biſt Du, Gidel — lebe — lang! — laß' fehen, fieben 
und vierzig — in Emmes, Gidelhe, Du kannt noch heirathen; ich 
bezahle.” 

„Scherze nicht fo, Simon! Laß mich ein altes Mädchen fein und 
bei Dir bleiben, bis ich die Augen fchließe.“ 

„Gidel, davon darfſt Du nicht reden. Weißt Du, feit ich älter ge- 
worben bin, babe ich oft einen Gedanken gehabt, und jett eben kam er 
wieder mit dem vielen Geld: wozu nütt e8 Alles? wir Menfchen wer- 
den Alle begraben. Entweder fterbe ich vor Dir oder Du vor mir, und 
Beides ift jehr hart, Givel.* 

„Sprich nur jegt nicht davon, Simonde. Wir bleiben zufammen, 
wir Zwei.“ 

„3a, falls Du Dich nicht verheiratheft.“ 

„Simon!“ 

„Run, nun, ich werde es nie mehr fagen, außer wenn Du ver- 
langſt, daß die Leute von den zweimalhunberttaufend Thalern erfahren 
follen.“ 

„Wenn Du’s nicht willſt, Simon, werde ich nicht davon fprechen.“ 

„Wenn Du nicht jprichit, fpreche ich auch nit. — Wir wollen 
jegt zu Bette gehen. Gute Nacht, Givelche, verfuche nun, wie ein reiches 
Mädchen fchläft!“ 


Es wird jest nöthig fein ein paar Worte von jenem Bruder Simon 
Levi's zu fagen, den er aus vielen Gründen den Windbeutel nannte. 
Der Bruder war ein fchlanfgewachjener, ſchöner Mann, ver fi, wenn 
auch etwas oberflächlich, chriftlichem Geiſt und chriſtlicher Denkart ange» 
fohloffen hatte, und in ganz anderer Weife als Simon mit Chrijten 
verfehrte. In diefer feiner Leichtigkeit lag Etwas, was Simon Levi 
fhon vor Jahren Winpbeutelei genannt hatte. Dann hatte ver Bruder 
aber auch, mit Rüdjicht auf jeinen Umgang mit ven Chriften, feinen 
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Kamen ein klein wenig verchrijtlicht oder modernijirt. igentlich hieß 
er Mordochai, war aber von Kindheit an Mortche genannt worden, und 
die gewöhnliche Ueberfegung davon ift Marcus. Da jedoch aud) dies 
ziemlich jtarf nah Judenthum fchmedte, hatte e8 Mortche nach und 
nah in Martin gemilvdert; das war nun nad Simon's Meinung eine 
neue Windbeutelei, obwohl ganz im Einklang mit allem Uebrigen. „Mein 
. Bruder Mortche-Dtartin” pflegte er ihn zu nennen, aber doch nur gegen 
die Schweiter Gidel; denn Simon war noch ein armer Mann und friti- 
firte nicht laut. Aber weun die Gelegenheit e8 gab, pflegte er hinzu- 
zufegen: „Wenn aus Morthe Martin wird, was wird dann aus 
Simon?” Dann fonnte er dafigen und alle Namen durchgehen von 
Hans bis zu Gretel und ſich daran halb ärgern, halb ergögen; denn was 
joll ein armer Mann machen? Er muß fich bemühen, wie die Biene, 
auch aus dem Bittern Süßes zu faugen. Dies alfo war die zweite 
Windbeutelei. Die dritte und wejentlichite war, daß Mortche oder 
Martin eigentlich in bevrängten Umjtänden war, und gleichwol auf 
einem verhältnigmäßig großen Fuße lebte. Er war nun einmal ebenjo 
fanguinifch, wie Simon melancholifch, und lebte des Glaubens, daß der 
liebe Gott jchon für ihn jorgen werde, wenn er felbjt fich nur wohl und 
munter bielte. „Sch werde doch nie reich genug, um meinem Sohne und 
meiner Tochter etwas zu hinterlaffen“, pflegte er zu jagen; „mögen fie 
benn bei mir und meiner Frau eine frohe Jugend geniehen, und lernen 
mit Menfchen umzugehen; nach meinem Tode werben ſie's ebenjo machen, 
wie ich nach meines feligen Vaters Tod: ich fand, was noththat zum 
Yeben. Was nügt es grämlich zu fein und fich vor der Zeit graue Haare 
wachjen zu lafjen?“ Das fonnte nun Simon Levi feiner Natur nach 
nicht verzeihen, zumal da der Bruder in Folge diefer Philofophie für 
Schweiter Gidel niemals etwas übrig hatte, oder doch nur fehr jelten 
und dann nur fehr wenig,.e8 vielmehr Simon allein überließ, für jie zu 
forgen. Wenn die Gedanken diefe Richtung nahmen, fagte Simon zu 
Gidel: „Dein Bruder Mortche.” 

Bon allen Anzeichen dafür, daß Mortche oder Martin zu groß 
lebte, war Simon feines unangenehmer, als daß er im Sommer Mar— 
quifen vor den Fenſtern hatte. Simon wohnte Barterre auf der Schatten: 
jeite, ber Bruder im dritten Stod auf der Sonnenfeite, Simon empfand 
deshalb nicht, daß der Bruder von der Sonne beläjtigt fein Fönnte; aber 
Eines wußte Simon bejtimmt, und das war, daß weder feine Eltern 
noch feine Großeltern Marquiſen gehabt hätten. Dieſe drei weißen 
Marquiſen vor des Bruders Fenftern erjchienen ihm wie weiße Flaggen, 
deren Wehen einen unnatürlichen Ehrgeiz, Frohſinn oder Jubel verfün- 
Digten und niemals fonnte er vorübergehen, ohne hinaufzuſehen und zu 
murmeln: „Marquifen! Owaus Awaufeinu*) Warquifen!” Uber es 
war Alles nur ein unterdrüdtes Murmeln, venn Simon war ein armer 
ann. 


*) ‚Väter unfrer Väter!" Gin Auen, 
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Mittlerweile waren Mortches oder Martins Kinder groß gewor- 
den und er Sprach davon, daß fein Sohn Friedrich — in der Synagoge 
hatte er bei feiner Geburt nach dem Großvater den Namen Schlaunto 
erhalten; aber Schlaumo oder Salomo*) läßt fich mit Friedrich über- 
fegen — die Gejchäfte übernehmen jollte, und zugleich munfelte man da— 
von, daß Friedrich in bie hübjche Rieke Jakobſon verliebt fei. Hübſch 
war ie, galt auch für ein munteres und gutes Mädchen; das war aber 
Alles, denn Jakobſon ſchlug fich nur mit Mühe dur. Das fchien in- 
deifen Mortche oder Martin nicht zu kümmern. „Was brachte denn 
meine Frau mir mit?” fagte er. Eine abgemachte Verlobung war es 
nicht; aber „man jprach” von den jungen Leuten, und Simon Yevi, ber 
das junge Mädchen kannte, konnte nicht umhin, Antheil daran zu neh- 
men. Gegen Dritte fprach er fich zwar nicht darüber aus; zu Gibel 
aber fagte er, al8 zum erjten Dial die Rede darauf fam: „Tanzen zwei 
Meifim, wer bezahlt die Leiſim?“**) Seine Meinung war, daß Friedrich 
als ein hübjcher, tüchtiger, aber unvermögenter junger Dann eine gute, 
d. 5. vermögende Partie machen müffe Doch ift es im Grunde eine 
Frage, ob diefe Meinung bei Simon Yevi mehr als Verjtandesfache war; 
von Herzen konnte er entweder nur den jungen Leuten Glück wünjchen, 
oder auch, weil er felbjt ganz überfehen ward, zufrieden damit fein, daß 
der Bruder nicht mit einer veicheren Familie in Verbindung fime, und 
dann behielt er doch zugleich mit feiner Windbeutelei volljtändig Recht. 

So ftanden die Sachen in dem denfwürdigen Augenblid, als Simon 
Levi die Nachricht von feiner großen Erbfchaft erhielt. 

In diefer Nacht fchlief Simon nicht viel. Sobald er von dem 
Licht, das den Fremden bejchienen hatte, und von Gidel welche ihn ge: 
jehen und gehört hatte, entfernt war, verlor die Sache an Zuverläfjig- 
feit. Er mußte dieje erjt durch Hülfe von Wahrfcheinlichkeitsberechnungen 
wieder hervorrufen, oder richtiger durch Erwägung der Umvahrjchein- 
lichkeit, daß Jemand bier Philpots kennen und Etwas über ihn und 
jeine Jugendbeziehungen zu ihm, Yevi, wiſſen follte, um fich deſſen zu 
einem graufamen Scherz zu bedienen. Aber jedesmal, wenn ihm bie 
Sache dann wahrjcheinlich wurde, wurde fie auch zu groß, um recht wahr 
zu fein, und eine neue Unruhe bemächtigte fich feiner bei ver Frage, in« 
wiefern er ein Recht habe, am nächjten Tage, als am Sabbath, in’s 
auswärtige Minijterium zu gehen, um in einer Gefchäftsfache Gewißheit 
zu erlangen. Er bewies fich jelbjt, daß die Sünde genau betrachtet 
nicht groß jet, oder doch wenigſtens verzeihlich, und dabei fchlief er auf 
einige Augenblide ein; aber als er erwachte und aufitand, kamen bie 
Bedenken wieder. Theils erjchredte ihn ver Gedanke, einem Mann 
gegenüber zu ftehen, der ihm eine plößliche, entjcheidende, vielleicht zer: 
jchmetternde Gewißheit geben würde, theils hatte er das abergläubifche 
Gefühl, als ob der Reichthum wieder entihwinden könnte, falls er Gott 
im Geringiten verjuchte und an einem Sabbathe darnach griffe. 


*) Es ift von berjelben Wurzel wie Scholem, Salem = Fricten. 
**) Menn zwei Todte tanzen, wer bezablt die Diufikanten ? 
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Als er zur gewöhnlichen Zeit in die Synagoge kam, und unbeachtet 
wie immer nach feinem Stand in einer der unterjten Reiben an der 
Seite ging, fagte er zu fich ſelbſt: „Di, jett follte mit zolflangen Buch— 
ftaben an mir zu lefen ftehen: Hier fommt ein Mann von zweimalhundert- 
taufend Thalern — dann würden wir jehen! Was würden wir ſehen? 
Nein, wir würden nicht jehben! Sie würden fragen: Simon, wo find 
die zweimalhunderttaufend Thaler?“ 

Seine Nachbarn, Fleine Yeute wie er felbjt, begrüßten ihn mit dem 
Wunſch eines guten Sabbaths. Da ber eigentliche Gottesdienſt noch 
nicht angefangen, hatte man auch ein wenig Zeit fich gegenjeitig nach 
dem Verlauf der Woche zu erfundigen. Einer zog die Schultern auf 
joviale Weife und fagte, man müſſe fih in Das finden, was Einem ge- 
gönnt werde. Ein Anderer klagte über die jchlechten Zeiten. Ein Dritter 
jagte, daß er Tags zuvor einen unerwartet guten Handel gemacht und 
zwanzig Thaler verdient babe. — „Contant?“ fragte Simon Levi. 
„Ja.“ — „piſcht! das ijt mehr als ich jagen kann.“ — Dieje Zwei: 
deutigfeit ergögte ihn, aber ihm war doch fonderbar zu Muthe: wie 
einem Königsſohn, deſſen Herkunft plöglich entdeckt iſt, und deſſen Yegi- 
timitätsbeweife nun dem König zur Entjcheidung vorliegen; oder wie 
einem Vogel, der flügge werden und gleich auffliegen wird, zum allge: 
meinen Erjtaunen Derjenigen, bie ihn für einen Kleinen budeligen Com— 
miffionär gehalten hatten. Wie es und oft ergeht, wenn wir inbrünftig 
Etwas für uns felbit wünfchen: daß das Herz von inniger Yiebe zu Gott 
zu ſchwellen fcheint, der und das Gewünſchte geben kann, fo wurde Simon 
fehr fromm geftimmt, und verjprach in großen aber unbejtimmten Zügen, 
welch’ ein Mann für die Synagoge und die Gemeinde er werden wollte. 
Da trat ein Mann herein, den er als Bejiger einer halben Million 
fannte. Es war ein jtattlicher großer Mann, mit felbitbewußten Mienen, 
aber zugleich mit einem Ausdruck von Ernjt und Frömmigkeit. Er ging 
nach einem Pla nahe beim Betpult. 

Ein Mädchen, die im Theater von der Galerie aus ihren Geliebten 
eintreten fieht, kann ihm nicht mit größerer Aufmerkſamkeit folgen, als 
Simon Yevi mit feinen Fleinen feharfen Augen allen Schritten dieſes 
Mannes. Er wurde von Niemand mit fllavifcher Ehrfurcht empfangen; 
Niemand grüßte ihn tiefer als er felbit grüßte; aber dennoch lag in dem 
vertrautem Blicke, mit dem die VBornehmeren grüßten, in der Achtung, 
die gleichfam in der Atmojphäre war, die den Mann umgab, ein Etwas, 
wobei Simon Levi fich fagen mußte, dies erwerbe fich nicht allein durch 
zweimalhunderttaufend Thaler oder mehr, ſondern es fei zugleich durch 
Geburt und Familienverhältniſſe, durch die Wirkſamkeit eines ganzen 
Lebens bedingt. Mit ſcharfem Verſtändniß erfaßte er die Begrenzung 
feiner eigenen Perfönlichkeit und fühlte, dag ibm in gewilfer Beziehung 
der Reihthum zum Schmerz werben würde. Von Neuem und bejtimmter 
als am Abend vorher befchloß er, daß Niemand genaue Kunde von der 
Erbichaft haben folle; daß er nicht den Äußeren Schein des Reichthums 
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fuchen wolle, fondern feine Wirklichkeit; und dann kam ein Augenblid, 
aber auch nur ein Augenblid, wo er ihm gleichgiltig ward. 

Am nächſten Morgen reijte er in der Frühe nach der Fabrik bei 
Helfingör und fragte dort bei Caröe's an, ob fie Etwas wüßten. Es 
fhien, als wollte er fich der Entſcheidung auf jo weiten Ummegen wie 
möglich nähern. Sie antworteten, daß eine Anfrage gefommen fei; da 
aber Ferdinand und feine Frau abwefend feien — er hatte ein Schiff 
zu führen befommen — fo wüßten fie weiter nichts, als daR ibm in 
Süpdamerifa eine Erbſchaft zugefallen fei. 

Levi holte tief Athem. Hier begegnete ihn alfo die Sache in wirk— 
licher Gejtalt. Er fügte: „Ich frage, weil e8 mich intereffirt, daß Herr 
Garde reich wird, und weil ich bei verfelben Gelegenheit auch ein Bischen 
friegen werde.“ 

„Sollen Sie denn nicht zu gleichem Theil mit Ferdinand erben?“ 
fragte man. 


„Ich foll einen Theil haben; aber e8 find große Hallunfen drüben 
in Südamerifa: ich friege nur zwanzigtaufend Thaler. Aber auch das 
tft gut, und ich bin ſehr zufrieden damit!“ 

Die Caröe's nahmen es arglos für Wahrbeit bin; ſomit fühlte 
Levi fich fiher, daß er von diefer Seite nicht zu befürchten habe, und 
daß man die Sache jo darjtellen werde, wie er es wünfchte. 

Aber er fonnte es denn doch nicht hindern, daß das Gerücht fich 
ſchnell über Kopenhagen verbreitete, und daß es nicht blos die Wahr: 
heit erzählte, jondern dieſe jehr übertrieb. Er bejchloß als kluger 
Dann, fi dem Strom nicht gerade entgegenzuitemmen fo lange er am 
reißenditen war. 

„3a“, fagte er, „ich erbe eine Million. Wollen Sie fie mir für 
weunbunderttaufend Thaler ablaufen?“ 

Kam Einer und fragte, ob e8 nicht zweimalhunderttaufend Thaler 
feien, dann antwortete Levi: „Wollen Sie mich zum Beften haben? 
Gönnen Sie mir nicht mehr als zweimalhunderttaufend Thaler? Es 
find dreimalhunderttaufend Thaler nebſt Stallung und Wagenremife und 
Alles im Haufe frei. Ich hoffe auf Ihren freundlichen Bejuch, wert ich 
meine Wagenremife erit habe.“ 

Pfiffig war er; aber er hatte es auch mit geriebenen Yeuten zu 
thun, die die Spur nicht verloren, wie ſehr er fie auch zu verwiſchen 
fuchte. Inzwijchen kam Verſchiedenes Hinzu, um die Yeute dennoch un— 
ficher zu machen. Es währte lange, bis die Gelder wirklich ankamen, jo 
lange, dag man fchon anfing über die Gold- und Silbergruben zu 
Lächeln, die Simon Yevi in Bern und Merifo hätte. Als das Geld end- 
lich fan, fam es doch nicht auf einmal, fondern in Terminen, jo daß 
ſelbſt wohlunterrichtete Yeute dem Gerücht von den großen Summen 
widerfpracden. Und damals gab es in Kopenhagen noh feine ſcharf— 
blidende Einfhägungscommiffion, die es einem ehrlichen Manne ver- 
wehrte, ohne Bürgerbrief ftill zufammengebüdt über feinen Reichthümern 
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zu figen, ohne Steuern zu zahlen oder feinen Status gar im grünen 
Buch zu veröffentlichen. 

So wurde Levi's Wunſch erfüllt. Aber als nun das Ganze oder 
doch der größte Theil der Erbfchaft in feinem Beſitze war, verfiel er 
einer großen Inconſequenz. Wie viel hatte er gelitten von Neid, von 
Schabenfreude, von all’ den Stimmungen, bie durch die beftändig wech- 
jelnden Gerüchte erzeugt waren! Er war aus feiner ganzen bis— 
berigen Yage hinausgejchoben worden, aus ver Claſſe von Menfchen, ver 
er bis dahin angehört hatte, wenn auch nicht aus Freundfchaft, jo doch 
um ber fameradfchaftlichen Beziehungen willen, wie gleiche Umſtände 
fie bedingen. Einen Augenblid war er ihnen zu reich geworden; im 
nächſten Augenblid war es nur eine Seifenblafe mit den Farben des 
Reichthums gewefen; dann hatte er wol wieder eine gewiffe Achtung 
erlangt, jene jociale Achtung, die man dem vermögenden Manne immer 
zollt, aber hieran hatte jich weder Freundfchaft noch Verkehr geſchloſſen: 
an Rang war er in eine höhere Claffe gejtiegen, aber e8 war nur ein 
titulärer Rang, bie Perſon blieb was fie gewejen war — er war und blieb 
der Heine Commiffionär ohne Bildung und ohne Einfluß. Hierdurch 
num jchmerzlich gekränkt, wollte er plöglich feinen Zauberjtab jchwingen 
und in feiner ganzen Herrlichkeit hervortreten. Er hatte bei einem Feſte 
fünfhundert Thaler an die Armen gegeben; bei diefem Anlaß beehrte 
man ihn in der Synagoge mit einer „Mitzwo“ (einer gewijfen Gere- 
monie beim Leſen der Thora), und da vergleichen im Voraus angeorbnet 
wird, und zwar mit derjelben Sorgfalt wie irgend welche Hofceremonie, 
fo hatte er jich auf den Tag vorbereiten und Anftalten zu einem großen 
Feiteffen in feinem Haufe treffen können. Nur die Gäſte fehlten; aber 
die lud er in der Synagoge ein. Er wendete fich zuerjt, mit Angjt und 
Demuth im Herzen, an jenen jtattlichen reihen Mann, und bat ihn um 
die Ehre u. ſ. w. Der jtattliche Dann beſchloß, weil die Einladung in 
der Synagoge geſchah, Gott ein wohlgefälliges —— zu bringen und 
ſich herabzulaſſen; er antwortete mit ſeiner tiefen Gutturalſtimme: 
„O ja, warum nicht? für einmal. Ich werde kommen.“ Andere ant— 
worteten auf eine mehr wohlerzogene Art mit Ja, wieder Andere ent- 
ſchuldigten fich. Levi lud auch einige Aermere ein, alte Bekannte. Einer 
von ihnen hatte genau Acht gegeben, wer zuerjt eingeladen ward und 
antwortete: „Sch bin zu gering für Eure neue Geſellſchaft. Gleich und 
gleich gejellt fich gern.” In ven legten Worten lag für Simon eine 
graufame Yronie; gegen feine Gewohnheit hatte er fein Wort der Er- 
widerung. 

Die Gefellfchaft begab jich in fein Haus, und im Grunde ging 
Alles jehr gut, ausgenommen für Simon. Er mochte jih immerfort 
wieberholen: „Ich bin ein Mann von zweimalhunderttaufent Thalern“, 
war aber nicht im Stande, ji von feiner eigenen Perfon loszumachen, 
und die Rolle des Wirthes mit Freiheit zu fpielen. Er wußte, daß der 
Wirth zwar der Geringjte im feiner Stube ijt, aber doch zugleich der 
Erfte, baß er den angefehenjten Gaft in ver rechten Weife ehren foll u. ſ. w. 
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Aber jedesmal, wenn er fih mit dem Rechte des Wirthes jenem jtatt- 
lichen Manne nähern wollte, fühlte er fich wie im Schatten eines Thur- 
mes, der hoch über ihm hinausragte, nicht nur dur das Verhältniß 
von fünfmalhunderttaufend zu zweimalhunderttauſend, jondern vielmehr 
durch jenes Unbefchreibliche: die Autorität vieler Jahre. Unwillfürlich 
ftand er nach Verlauf weniger Minuten immer wieder in der Ede, im 
Geſpräch mit feinem ärmſten Gaft. Er fühlte das Schiefe feiner Yage 
und ergriff jede Gelegenheit, um aus der Stube zu fommen und fern 
von Allem zu fein. Die beiden alten Geſchwiſter hatten einen fchred- 
fihen Augenblif in ver Schlaffammer. Man follte zu Tiſch gehen 
und Simon meinte, daß ed an Gidel fei, hineinzugehen und dem vor- 
nehmen Mann den Arm zu bieten. Hineingehen wollte Gidel ſchon, 
nur meinte fie, der vornehme Mann müffe ihr ven Arm bieten: „aber 
falls er’s nicht thut, Simon?“ — „Falls er’s nicht thut?“ fügte Simon 
vor Angjt und Wuth erblaffend und außer Stande, fich zu rühren. — 
„Simon leb“, fagte endlich Givel, „zu Tiſch müſſen fie. Geh’ Du hinein, 
und ſage ihm: Seid maudel*), und führe ihn zu Tiſch.“ — Nach eini: 
gem Zaubern antwortete Simon: „Ich will hineingehen und ihm fagen: 
Seid mauchel, und will er mir nicht mauchel fein — na! fo lebe ich 
morgen doch noch, falls e8 des allmächtigen Gottes Wille ijt!“ 

Bei Tiſch herrſchte natürlich nicht der gejellfchaftliche Ton, wel- 
her auf Gemeinfchaft der geijtigen Intereffen beruht. ine wie hohe 
Bedeutung die Religion auch hat, fo iſt doch weder die Kirche noch die 
Synagoge der Ort, an welchem man feine Gejellfehaft ohne andere 
Rüdficht wählen foll. Im der Regel haben jedoch zufällig zufammen- 
geführte Juden etwas Gemeinfames, zu dem die Unterhaltung ihre Zu- 
flucht nehmen fann, nämlich die Freude an „polnifchen“ Gejchichten. 
Eine wunderbare Naivetät, gepaart mit Pfiffigkeit, Unverſchämtheit, 
ſchlagendem, fprudelndem Wig und Selbftironie, ſcheint vorzugsmeife 
die polnifchen Juden auszuzeichnen; Anekdoten von ihnen werden von 
der Yeipziger Meſſe aus über alle Yande verbreitet, wo die Juden jenem 
Jargon verftehen, ein Gemifch von Deutſch und Hebräiſch, den man 
„Mauſcheln“ nennt, und der durch feinen eigenthümlichen Rhythmus und 
feine Wortſpiele dieſen Gejchichten ihre eigenthümliche Würze giebt. 
Währeno der Mahlzeit, die Anfangs ftill und fteif war, fing erjt Einer 
an feinem Nachbar eine ſolche Gefchichte zu erzählen, ein Zweiter erin- 
nerte fich auch einer guten und ein Dritter hatte eben eine neue gehört. 
Bald war man fo gemüthlich, wie es eine Gejellichaft durch gemein- 
jchaftliches Lachen werden fann. Der ftattlihe Mann verlangte nicht 
das Wort zu führen; er gejtattete gutmüthig, daß man ihn durch Er- 
zählen unterhalte. Als Simon Levi dieje glüdlihe Wendung ver Dinge 
beobachtete, ſchwamm er in einem Meer von Glüdjeligfeit und wähnte 
fi einen wahren „Balboes“, einen großen Wirth. Aber das Schidjal 
wollte, daß eine geringfügige Kleinigkeit ihn von feiner ganzen Höhe 


*) wenn's Ihnen gefällig ift. 
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wieder herabſtürzen ſollte. In einer chriſtlichen Tiſchgeſellſchaft würde 
bei ſo luſtigen Geſchichten auch die Stimmung wachſen und durch den 
Wein erhöht werden. Aber die Juden trinken ſehr wenig. Sie gehen 
nicht leicht aus ihrer Natur heraus, aus ihrer kühlen, für practiſche 
und religiöſe Leute paſſenden Beſonnenheit; denn ſie wiſſen, daß die 
Mahlzeit mit dem würdigen Herſagen des langen hebräiſchen Dankge— 
bets ſchließen ſoll. Man hört nie ganz auf eine Gemeinde zu ſein, 
deren religiöſes Gepräge mit dem nationalen vermiſcht iſt. So geſchah 
es, daß die durch die polniſchen Geſchichten hervorgerufene Gemüthlich- 
feit in eine offenherzige und vertrauliche Beſprechung der jüdiſchen Ver— 
bältniffe im Allgemeinen überging. Aus einer Stadt war eine Ver- 
folgung zu berichten, anderswo hatten einer oder mehrere Juden jich 
emporgeihwungen. Die Fehler der Juden wurden befprocen, und als 
Beifpiel dafür wurte von Einem erzählt, der die Chriften mit feinem 
Reichthum Herausforderte, fich überall vorbrängen wollte, intriguirte, 
fich wichtig machte, zulett aber gebemüthigt worden fei. Da nahm der 
ftattlihe Mann das Wort: „Geſchieht ihm Recht! Chukpo!*) Es ge- 
jchieht ihm ganz recht! Mean ftellt ſich nicht auf die Fußfpigen, wenn 
man auch ein reicher Mann ijt. Geld ift viel, Geld ift aber nicht Alles.“ 

Der ftattlihe Mann dachte bei diefen Worten vielleicht gar nicht 
an Simon Levi, und die Anderen im erjten Augenblide auch nicht. Aber 
Simon empfand fie als Anspielung und vielleicht war eben der Aus- 
drud feines Gefichts für die Anderen der Anlaf, die Worte noch einmal 
zu hören. Die Natur des Gefprächs Hatte von ſelbſt eine Paufe her— 
beigeführt; jegt wurde fie peinlich, und Keiner wußte fie zu brechen. 
Es fiel ein Wink, daß es Zeit jei zum Benſchen (das Tifchgebet herſagen), 
dadurch warb Simon von einer Art von Starrframpf, der ihn befallen 
hatte, befreit. Aber er vergaß fich bis zu dem Grabe, daß er, anitatt 
den Würdigſten oder Vornehmiten dazu aufzufordern, das Gebet felbit 
vorſprach. Während er mit allen äußeren Zeichen der Devotion, mit 
geichloffenen Augen und fchaufelndem Oberkörper das Gebet ſprach, 
ward er feines Fehlers eingebenf, bereute ihn, aber freute fich dennoch 
in gewiffem Sinne barüber aus Trog und Werger, dachte an feinen 
Reichthum, fand ihm nicht hinreichend, und fühlte ſich unglüdlich. 

Als das Ganze vorüber und die Gäjte fort waren, fügte Simon 
Yevi nach langem Stillſchweigen zu Gidel: „Na, einmal ijt feinmal! 
Einmal war ich meſchugge“**). Nach einer neuen, langen Paufe, fügte 
er mit der wunberlichen jüdiſchen Selbftironie hinzu: „Höre, Gidel, 
weißt Du was? Ich veritehe es nicht. Man jagt doch, daß das Glüd 
eine Nefeimo***) jei. Nun, fie ſoll willftommen jein! Aber was wollte 
fie bei mir? Ich verftehe es nicht. Weshalb ging fie nicht lieber zu 
einem jungen, hübfchen Mann? Kannjt Du mir das erklären?“ 


*) Unverſchämtheit! 
**) toll, aber das Wort bat eine umüberfegbar Tomifche Bedeutung. 
**) Frau, 
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Gidel antwortete: „Willft Du’s wiffen, Simon?“ 

„Ob ich e8 wiffen will! Weshalb fragt man? Kannſt Du ant- 
worten?“ 

„Weil ein junger Dann vielleicht Altes felbjt behalten würde, Du 
aber fannjt jungen Männern geben.“ 

„Hm!“ fagte Simon, und gerieth plöglich in einen Gedanfengang, 
der ihm durchaus nicht angenehm war. 

Zange ehe er feine ganzen zweimalhunderttaufend Thaler unter Schloß 
und Riegel hatte, gleich bei der erjten Einzahlung, war für Simon Levi 
eine peinliche Frage eingetreten: wegen Maßer (ven Zehnten). Nach dem 
Geſetz nämlich foll man den zehnten Theil von feinem Erwerb an die Ar- 
men geben, und viel mehr Juden, als man wohl glaubt, fommen in ber 
That noch heute diefem rein moralifchen Gefete nach. Als aber Simon 
Levi anfing an diefe Pflicht zu denken und Betrachtungen darüber anzu= 
ftellen, fchien ihm ein großer Unterfchied zwifchen Demjenigen zu fein, der 
ein regelmäßiges Einfommen hat, von dem er jährlich fein Zehntel giebt, 
und Dem, der plöglich zu einem großen Betriebscapital fommt. Sollte 
er nach den Buchjtaben des Gefeges den zehnten Theil des ganzen Ca- 
pitals, aljo zwanzigtaufend Thaler geben, oder jährlich den zehnten 
Theil von den Zinjen des Capital$? Zwar würde dem Anjchein nach 
in beiden Fällen das Reſultat daffelbe bleiben, aber die Rechnung war 
biefe: Wenn ich auf einmal zwanzigtaufend Thaler gebe, dann muß ich 
demnach jährlich den zehnten Theil der Zinfen von ben übrigen Hundert: 
achtzigtaufend Thalern geben; behalte ich dagegen die ziwanzigtaufend 
Thaler, fo kann ich jährlich die Zinfen davon geben, und die mögen 
denn für das Ganze ausreichen. „Zwanzigtaufend Thaler auf einmal!” 
fagte Simon bei fich ſelbſt. „Welcher rechtfchaffene Kopenhagener wird 
zwanzigtaufend Thaler geben, weil ihm aus Sübamerifa eine Feine 
Erbichaft zufältt? Wer würde der Nächte dazu fein? Mein Bruder! 
Bedarf er’6? Hat er nicht fein Brod im Haufe? Kriegte er zwanzig: 
taufend Thaler, er würde auffliegen, und Ktiferifi fchreien, wie ein Hahn, 
und mir auf den Naden treten, und der Erfte in der Familie fein, und 
dann würde er mit meinem Gelde jpeculiren und fich ſelbſt ruiniren, 
der Wintbeutel!“ 

Aber hiermit war die Cache feineswegs abgethan. Geſetzt auch, 
daß feine Angabe vor Gott als officiell gelten könnte, daß er fich mit 
Recht als verantwortlicher und jteuerpflichtiger Befiger von nur zwan- 
zigtaufend Thaler betrachten, und den Reſt ganz und gar für ſich be— 
halten fönnte, fo hatte er die Gelder doch fo angelegt, daß er von einigen 
fünf oder ſechs, bisweilen jieben Procent, von andern nur vier Procent 
erhielt. Welche von biefen gehörten dem lieben Gott? Der officielle 
Zinsfuß war vier Procent. 

Endlich wurde die Sache durch einen legten Umjtand völlig ver: 
widelt. Wir haben gefehen, daß Levi an jenem Feſt fünfhundert Thaler 
an die Armen gab. Im Voraus hatte er feinem Bruder Mortche oder 
Martin taufend Thaler gegeben, in der Meinung, einen guten Handel 
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damit zu machen. Der Bruder war zu ihm gelommen; mit jener für 
Simon unwiderftehlichen Leichtigkeit, Vertraulichkeit und Herablaffung, 
batte er ihn gezwungen zu reden und, wenn auch unbejtimmt, doch ein- 
zuräumen, daß bie Erbichaft eine recht hübjche Summe ſei. Darauf 
hatte der Bruder, ganz wie im Vorübergehen, etwas von einem Wechſel 
von taufend Thalern geäußert, den er bezahlen follte, und Simon hatte, 
um für feine unvorjichtige Rede nicht mit einer höhern Summe zu 
büßen, dem Bruder gleich gejagt: Lak das Maßer fein! Und der Bru- 
der hatte e8 angenommen, jcheinbar von Herzen zufrieden, aber über- 
zeugt daron, daf viel, viel mehr Geld da, und Simon vor Gott fein - 
Schuldner fei. 

Dies waren alfo fünfzehnhundert Thaler, und außerdem hatte Simon 
im Verborgenen bie und da etliche Summen zum Belauf von ein paar 
hundert Thalern gegeben, die er kaum wagte, Gott auf Rechnung zu jegen, 
denn diefe Wohlthat hatte ihm felbjt Freude gemacht; aber er führte 
fie do zu Bud. Im Ganzen circa fiebzehnhundert Thaler. 

Falle man nun die Geduld hat, die Rechnung anzuftellen, jo wird 
man ſehen — Levi's officiele Angabe von einer Erbſchaft von zwanzig: 
taufend Thalern als richtig vorausgefegt — daß feine Yahreseinnahme 
nach einem Zinsfuß von vier Procent ſich auf achthundert Thaler belief; 
er jtand alfo, nach diefer Rechnung, vor Gott in einem Vorſchuß von 
nicht weniger als neunhundert Thalern. 

Ja ſelbſt falls die Zinfen von den zwanzigtaufend Thalern ganz 
ungereimt hoch zu fieben Procent angefegt würden, aljo zu vierzehnhuns 
bert Thalern, jtand er im Vorſchuß mit dreihundert Thalern. 

Wäre nur nicht das einzige Unangenehme bei dieſem günjtigen 
Status gewefen, daß er nur officiell war, während das Gemijjen eine 
andere Rechnung machen fonnte, und feine andere Entjchuldigung hatte, 
als, da er nicht die volle Freude des Reichthums habe, jo brauche er 
auch nicht die volle Steuer zu zahlen. Aber e8 giebt vielleicht manchen 
geehrten Mitbürger, der bei der Selbjtangabe der Einnahmen in ein 
ähnliches Dilemma der Frage gegenüber geräth, was Vermögen und 
was Einnahme ſei; wie hoch er nach feinem Dafürhalten zu bejteuern, 
und wie hoch die Steuercommijfion glauben würde, ihn einfhägen zu 
müffen. | 

In Levi's Gewiſſen blieb die Unruhe jteden, zwei verjchiedene Rech: 
nungen gemacht zu haben, die nicht jtimmen wollten und fie ließ ihn 
bisweilen Dinge thun, die man nicht verjtehen fonnte. So kam er ein: 
mal zu einer Gemäldeauction, nicht um zu kaufen, jondern um Menjchen 
zu fehen, und ein wenig zu plaudern, denn er langweilte fich jegt oft. 
Dort fand fich ein Kunſtkenner oder Kunftliebhaber, ver, als er Levi 
traf und ſich ihn gut betrachtete, ihm wohl feine Kunſtbegeiſterung 
zutraute, fondern ihn für einen Käufer hielt. Cr erzählte ibm, daß 
namentlich einige der Gemälde Aufmerkjamfeit verdienten. Der Künitler 
jei tobt, habe im Leben gegen Armuth und Verlaſſenheit gelämpft und 
jest erit erfenne man fein Talent. Levi faufte auf Einmal für mebr 
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als taufend Thaler, theil® weil er fich plöglich an Maßer erinnert fühlte 
und in den Künjtlern einige der Armen fah, denen er, ftreng genommen, 
Geld ſchuldete; theils wollte er aber auch den Chriiten zeigen, daß man 
nicht vergebens an einen Juden appellirt, und fchließlich hatte er zu 
Haufe fo viele leere Wände. Gleich darauf fand fich der beunruhigende 
Zweifel ein, auf weſſen Conto er die taufend Thaler fegen folle. War 
es ein neuer Vorſchuß an den lieben Gott, oder Abzahlung der Schuld oder 
feines von beiden, da er doch felbjt die Gemälde behalten hatte? Aber, 
wie er fich felbit ganz richtig jagte, würde er fich für feine eigene Perſon 
jemals die Berfhwendung erlaubt haben, Gemälde zu kaufen? Würde 
er fich nicht mit Kupferjtichen oder Lithograpbien begnügt haben? Auf 
weſſen Rechnung aljo kämen die taufend Thaler? 

Sein Verjtand, der das Gefeg nur zu gut kannte, gab die Ant- 
wort außerordentlich Har und unangenehm; fein Gemwiffen hüllte fich in 
Dunkel und fand einen, nur aber nie genügenden Berjted. 

Falls ein Menfch beitindig an feine Sünden over an feine Schuld 
gegen Gott denken follte, müßte er e8 zur völligen Sühne bringen, oder 
ven Beritand verlieren. Die milde Natur, die uns fündhaft machte, hat 
und aber auch bis zu gewijjem Grade ein Mittel gegen die Angjt der 
Siündhaftigkeit gegeben: wir fünnen an andere Dinge benfen. Und 
Simon Yevi fand für eine Zeitlang andere Dinge zu bedenken, zumächit 
in Folge des Gemäldeankaufs. Diefer lenkte wieder die Aufmerkjamteit 
auf ihn und feinen Reichthum, und man Fam zu dem Reſultat, daß er 
jehr vermögend fein müſſe, aber e8 nicht verjtehe, mit Geld umzugehen. 
Kurz, man vermuthete, daß er eine Schrulfe hätte. Dieſes veranlaßte, 
daß fih ein Mann mit einem VBorjchlag an ihn wandte. Im Auslande 
lebte ein jehr vornehmer, aber auch ſehr verſchuldeter Herr, der ein An- 
leben machen und zugleich Bürgjchaft jtellen wollte, aber freilich erſt auf 
die fechite oder jiebente Priorität feines Grundbeſitzes; der regierende 
Fürſt jeboch, fein Anverwandter, obwol er nicht gerade für das Anlehen 
garantiren wollte, interefjirte fich doch dafür, und war erbötig, den Dar: 
leiher mit einem Ritterkreuz zu belohnen. Trotz Simon Yeni’s großer 
Klugheit loderte e8 bei diefer Verſuchung doch in ihm auf. Sein Reich 
thum hatte ihm bisher fo geringe Befriedigung gewährt, jo wenig äußere 
Achtung und innere Ruhe gebracht! Nicht einmal in feiner Familie war 
er ficher, der Erite zu fein; fein jovialer, fchlanf gewachfener Bruder, 
ber von ihm Geld annahm, brauchte fich nur zu zeigen um ihn zu über: 
ragen. Uber falls er ein Ritterkreuz befüme! Falls in den Zeitungen 
ftünde, daß der Barticulier Simon Yevi zum Ritter von dem und dem Orden 
allergnädigſt ernannt jei! Seine Bekannten würden fragen, was er denn 
gethan habe. „Na, dann fragen fie! Die Yeute werden des Fragens 
fon müde, wenn fie feine Antwort friegen. Mögen ſie's bemäfeln! 
Nach einer Weile fittt der Orden doch feſt und jieht aus wie jedes andere 
Berdienit. Und wenn ih am Sabbath mit Gidel am Arm aus der 
Schul’*) fomme, und wir durch die Nordftraße nach dem Wall gehen, 
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bei ber Feuerwache vorbei, da muß die Feuerwache das Gewehr präfen- 
tiren, und gehen wir bei der Amalienburg vorbei, dann müſſen die Gar: 
dijten mit ihren großen Pelzmügen das Gewehr präfentiren! Da giebts 
feine Ausrede! Sie müfjen! Welch’ ein Szedhie*) für Gidel, die Arme, 
das zu erleben! Und fomme ich zu meinem Bruder — Narrenspoffen, 
hat's in ber Zeitung gejtanben, bann muß er's refpectiren, und benft er, 
fo dent’ ich auch und fage zu mir felbft: Wenn man ein Kohgin**) iſt, 
fann man jich einen Orden faufen — was kannſt du mir anhaben 

Es entging aber Simon Levi's Aufmerjamfeit nicht, dag, wenn ſich 
in einer jolchen Angelegenheit ein gewöhnlicher Commijjionär an ihn 
wandte, die Sade in finanzieller Hinficht nicht ganz rein fein müffe. 
Es war ihm flar, daß er Geld verlieren follte; er wünfchte nur genau 
zu fehen, wie viel wirkliche Sicherheit er Habe, und wie viel dabei ver- 
loren gehen follte. ALS die Unterhandlungen anfingen, wollte man nicht 
heraus mit der Sprache, wahrfcheinlih, weil man nichts Solides auf- 
zuweifen hatte, und es zeigte jich eine neue, unerwartete Schwierigkeit. 
Als man nämlich betreffenden Orts erfuhr, wer den Orden erhalten 
follte, wurde man ftugig. Die Verhältniffe waren der Art, daß man 
fi für den Augenblid nicht blosftellen wollte, indem man einen Dann 
becorirte, der, wie es fchien, wohl ehrlich und geachtet, aber doch nur 
ein Heiner Jude in einer Heinen Nebenjtrafe war, nicht einmal ein 
Wechsler, gefchweige Banquier. Dies erfuhr indeß Levi nicht. Man 
‚hielt ihn hin, um ihn doch vielleicht zu brauchen, wenn alle anderen Stride 
riffen. Der betreffende vornehme Herr fchrieb ihm fogar mehrere herab» 
laflende Briefe, worin zugleich angedeutet war, wie ebel es wäre, falls 
er, Levi, erit ein Verbienft erwürbe, und dann den Yohn erwartete. Aber 
jo dumm war Simon Yevi nicht. 

Während Yeni mit diefer Fata Morgana beſchäftigt war, fam auch 
fein Gewiſſen zur Ruhe. Er beſchloß, ein Legat zu ſtiften; nach ſeinem 
Tode ſollte eine Stiftung für alte Jungfern errichtet werden, unter dem 
Namen: „Ritter S. Levi und Schweſter Gidel Levi's⸗Stiftung.“ Ein— 
mal jährlich jollte ein befonderer Gottesdienſt jtattfinden, wobei fein 
Name erwähnt und ein Lied abgefungen werben folltee Er genoß in 
Gedanken die Geremonie, als wäre er zugegen. Mit Rüdficht auf feine 
Rechnung fagte er dann zu fich felbit: „Bin ich ein nächtlicher Schwär- 
mer? ein Säufer? ein Spieler? Will ich das Geld verfchwenden, das 
mir der liebe Gott gefchidt Hat? So wenig ijt das meine Abjiht, daß 
e8 fich noch vermehren ſoll! Wie hätte Er, Gott verzeih mir, einen bej- 
fern Verwalter als mich finden fönnen, wenn ich felbit nur auch ein 
bischen frei jchalten dürfte?“ 

Dies war eine glüdliche Zeit für Simon Levi; aber wie jedes 
Glück, das zu jehr auf Phantafie gebaut ift, follte e8 nicht von Dauer 
fein, und der Stoß, der ihn traf, fam nicht nur von einer Seite. 

Ein Gewitter war ganz in der Nähe aufgegangen. Simon’s 
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Bruder Mortche oder Martin war nun einmal von janguinifcher Na- 
tur; die ihm geſchenkten taufend Thaler mit der zugleich gewonnenen Ueber- 
zeugung, daß ihm viel mehr zufäme, veranlaßte ihn zu Speculationen. 
Anftatt feinem Sohn das Geſchäft zu übertragen, und ihn beirathen 
zu laffen, padte er e8 felbjt mit neuem Eifer an, „damit Sohn und 
Schwiegertochter etwas Erffedliches vorfänden“. Der Plan für ein 
jolches Gejchäft ift jehr einfach, man fauft in großen Partieen auf Erebit, 
und verfchafft fich einen verhältnigmäßig großen Vortheil, indem man 
in Heinen Partien auf Credit wieder verfauft; fo lange die ausſtehenden 
Forderungen richtig eingehen, giebt e8 einen wirklichen Ueberſchuß. Die 
Umjtände waren Mortche günjtig.- Dan gab ihm Credit, theils weil er 
beliebt war, theil® weil man in Kopenhagen wie in Hamburg annahm, 
daß fein Bruder dahinter ftehe. Eine Zeitlang ging ihm auch fein Gut- 
haben mit der Negelmäßigfeit eines Uhrwerkes ein; er bezahlte feine 
Greditoren, befam neuen Grebit und erweiterte das Geſchäft. Er hatte 
einen Bürgerbrief als Großſtädter gelöſt. Set follte der Sohn fein 
Compagnon werben; bei Jacobſon's wurde officiell angehalten, und bie 
Hochzeit war auf den Herbjt feitgefegt. Da gab es denn in beiden 
Familien viel Feite. ‚Wohl jah Simon Levi den Bruder immer mehr 
damit drohen, „ber Erſte in der Familie” zu werden; aber er fand fich 
darein und nahm mit ftiller Würde Theil an den Feitlichleiten, fein 
Blick haftete am fünftigen Ritterkreuz. 

Plöglih aber fallirte ein Hamburger Haus, und damit fiel eine 
der Stützen des großen, aber gebrechlichen Gebäudes, das Mortche Yevi 
fo ſchnell errichtet hatte. Die Gefahr lag nicht nur darin, daß man 
diefem Haus Geld jchuldete, fondern viel wejentlicher noch darin, daß es 
mit vielen Kaufleuten in ven Provinzen, Debitoren des Haufes M. Levi, 
in Gejchäfte verwidelt war. Wie viele würden jich von ihnen halten ? 
Augenjcheinlich fonnte man bie und da fein Geld retten, indem man bie 
betreffenden Kaufleute fchonend behandelte, um ihnen über die Krife hin- 
weg zu helfen. Kurz, das Haus Mortche Levi brauchte Geld und aber- 
mals Gel. 

Wer war näher ald Simon? Mortche ging aud) fogleich zu ihm, 
aber zu einer höchſt unglüdlichen Stunde, denn Simon hatte eben er- 
fahren, daß der vornehme Herr ſich auf andere Art aus rer Klemme 
gezogen hatte, das leuchtende Ritterkreuz war aus dem Geſichtskreiſe 
verfhmwunden, er faß im Dunkel, gleihjam wie in einen tiefen Brunnen 
gefallen und fühlte jich fo erbärmlich Hein, zornig gegen das Schickſal, 
zornig gegen ſich felbjt, weil er gehofft und geglaubt hatte, und ein 
Beheimo *) gewejen war. 

Diortche jah fein finiteres Geficht, aber er nahm an, dag Simon 
ſchon um die Sachlage wiffe, und er kannte das aus alter Erfahrung, daß 
ein Dann, der Geld hergeben foll, wie ein Etüd Eis ift, das allmälig 
aufgethaut werden muß. In biefem Falle meinte er doch, werde es 
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feiner großen Anjtrengung bebürfen. Cr hatte das jtolze Gefühl nicht 
verloren, Großjtädter zu fein. Er war davon überzeugt, daß fein Haus 
eigentlich „gut“ und fein Gefchäft „hübſch“ jet; es handelte fich um fein 
Geſchenk, fondern nur um ein Darlehn, das ihn aus der augenblidlichen 
Berlegenheit heraushelfen und ihn noch höher als vorher jtellen ſollte. 
Er ahnte nicht, daß eben dies das größte Opfer fei, daß er in biejem 
Augenblide vom Bruder verlangte. Simon folite ihn heben, und ſich 
dadurch jelbjt noch tiefer herabjegen! Simon follte für fich felbjt alle 
Hoffnungen aufgeben, um nur den Bruder groß zu machen. 

Mortche erzählte die Sache ganz gefchäftsmäßig, zeigte bie Art der 
Berlegenheit und verlangte vom Bruder nicht eine bejtimmte Summe, 
fondern die Zufage, nach Umjtänden gegen gewöhnliche Garantie und 
gewöhnliche Zinfen zu helfen. 

Nach einer Paufe fagte Simon: „Hör! Morthe, ih muß Dir 
fagen, Du bijt fein folider Kaufmann.“ 

„Eine große Neuigfeit!” antwortete Mortche, indem er fich zu 
lachen zwang; „wo follte die Solidität herfommen? Wie viel unjer feliger 
Bater hinterließ, das weiß Gott und alle Welt, und andere Erbichaften 
babe ich nicht befommen.“ 

„Das ijt es nicht“, fuhr Simon fort: „das ijt ed nicht, das Du 
ein Dalphen*) bijt; jo Mancher fing mit Nichts an; aber er wartet mit 
Grofthun, bis er Etwas hat. Als Du ein Heiner Mann warft, muf- 
tejt Du drei große Marquiſen haben, und als Du ein Stüd Geld in 
die Hände friegteft, mußteft Du von hier bis Ringkjöbing und von 
Sagen bis Neumünjter Credit geben — im ganzen Yand den Yeuten 
die Augen aufreißen, pfcht!” 

„Ra“, anwortete der Bruder, „wenn es nach des Himmels Wille 
einem Menſchen ſchief geht, dann befommt er was zu hören. Ich habe 
es gut machen wollen; aber vielleicht habe ich gefehlt. Ich habe gefehlt. 
Oſchamni, Chotofji**) .... foll ich die ganze Lection auffagen, Simon?“ 

„Du folljt nicht die ganze Yection auffagen. Wer bin ih? Ein 
Sünder vor Gott. Du follft nur eingeftehen, daß Du fein foliver 
Kaufmann bijt.“ 

„Das habe ich gejagt. Aber nun fage ich noch Eines, Simon; ich 
habe geglaubt, daß Du ein guter Menjch feijt.“ 

„Wenn man feinen legten Heller weggiebt, ijt man ein guter 
Menſch!“ 

„Davon iſt keine Rede. Du kannſt geben und kannſt es laſſen — 
das heißt, wer redet hier von geben? Du kannſt leihen und Du kannſt 
es laſſen. Aber Du darfſt deinem Bruder Nichts vorwerfen, wenn Gott 
ihn getroffen hat.“ 

„Ich werfe ihm Nichts vor! Ich füge nur, was ich vor Gott ver- 
antworten kann, Du bijt fein folider Kaufmann. Und weshalb fage ich 
das? Um es Dir vorzumerfen? Gott behüte mih! Was fannjt Du 

) Unbemittelter Mann. 
**) Die Anfangsworte des großen jüdiſchen Sündenbefenntniffes. 
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dazu? Du biſt nun einmal jo. Aber wenn Du ſelbſt fommit und fagit, 
daß ih Dir helfen foll, dann fage ih: Mortche ich fenne Did. Was 
auf der Debet-Seite jteht, fiehjt Du rofenroth, und was auf der Credit— 
Seite jteht, fiehjt Du lilienweif. Das ift Deine Natur; ich werfe e8 
Dir nicht vor. Ich, vorwerfen? Aber wenn ich mein bischen Geld in 
Dein Gefchäft geben foll, jo will ich mich auf Deine Berechnungen nicht 
verlaffen — nicht weil Du mich betrügen willjt, aber weil Du auf 
Deine Weife fiehft — und darum fage ich: Yaß ein paar Gejchäfts- 
(eute, richtige Gefchäftsleute, Deinen Status auffegen, laß Alles klar 
und hell wie ver Tag werden; dann wollen wir fehen.“ 

Mortche mußte fich felbit geftehen, daß diefe Forderung nicht un— 
billig fei, obgleich er natürlich vorgezogen hätte, daß die Sache jtill ab- 
gemacht würde, ohne daß ein Fremder feine Bücher fühe. Es ahnte ihm 
num auch, daß die Sache nicht ganz glatt abgehen würde, felbjt wenn 
Simon’s vorläufige Bedingung erfüllt jei. Aber was follte er machen! 
Bei fremden Hülfe fuchen und dadurch merken laffen, daß fein Bruder 
feine Yage für hoffnungslos hielt, das mußte ihm gleich ins Verderben 
führen. 

Ehe er das Haus verlieg, wollte er ſich noch eine Verbündete 
ihaffen, die feine Sache führte Er ging zur Schweiter hinein, und 
erzählte ihr, daß jein Haus in Gefahr ſei. Gidel hatte eine Zeitlang 
gefränfelt und war eben an dieſem Tage jehr leidend und nervenjchwach. 
Sie brad in lautes Weinen aus. 

Dies jtarfe Mitgefühl fehnitt Simon in's Herz wie eine Undank— 
barkeit und Zurüdjegung gegen ihn. Er begriff ihre Liebe oder fchein- 
bare Vorliebe für den Bruder nicht und fie begriff fie wohl kaum jelbit. 
Sie liebte Simon, ohne darüber nachzudenken, ohne ihre Liebe zu wägen 
oder zu prüfen. Er war gewifjermaßen fie ſelbſt. Sie liebte Mortche 
nicht „weil“, aber „obgleich“ ; fie liebte ihn dem zum Troß, was Simon 
Windbeutelei nannte, aber auch weil er verheirathet war und Kinder 
batte und endlich weil Mortche in feinem Wefen Etwas hatte, das Freude 
brachte, einen Yuftzug aus einer fröhlichern Welt, einen Schimmer von 
Poefie. Und jegt wollte die Welt ihre naffalte Hand am diefe einzige 
poetiſche Blume legen, die fie fannte. 

Simon fand fih in die Zurüdjegung, oder fein Mißmuth über 
Gidel war doch bald vorüber; aber bereven ließ er fich nicht von ihr, 
er jtand hinter einer jtarfen Verſchanzung. Auf ihre beiten Argumente 
antwortete er: „Wenn ein Mann mir einen Sad ohne Boden bringt 
mit dem Begehren, baß ich ihn füllen joll, fo antworte ih: Laß einen 
Boden in deinen Sad nähen, mein guter Freund, dann magjt bu wieder— 
fommen. Bajta!“ 

Kurz darauf brachte Mortche die von Simon verlangte Rechnung. 
Sie war von zwei zuverläffigen Gefchäftsleuten unterzeichnet und lief 
darauf hinaus, daß das Haus M. Levi unter den vorhandenen Umſtän— 
den zwanzigtaufend Thaler brauche, 

Simon ſchrie laut auf, wie von förperlihem Schmerz. Theile 
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fhien ihm die Summe zu groß, theil® hatte fie an Größe eine unheim- 
liche Aehnlichkeit mit jener Summe, die er ald Mafer hätte zahlen 
folfen, von der er aber nur die Zinfen zahlte. Er hatte mehr als die 
Zinfen gezahlt; außer den Summen, die wir fchon Fennen, hatte er nach 
und nach in Wohlthaten nicht Unbedeutendes Hinzugefügt. Er ftand nach 
der doppelten oder zweideutigen Buchführung an die er fich gewöhnt 
hatte, in einem bedeutenden Vorſchuß vor Gott, und dennoch wurde jegt 
die ganze Summe verlangt — Maßer von allen zwanzigtaufend Thalern! 
Darin lag eine wunderbare Nederei, die ihn zur Gegenwehr reiste. Das 
Ganze erfchien ihm wie eine Verſchwörung, wobei man fich in's Fäuft- 
hen lachte und er dem Bruder blos als Fußfchemel dienen follte. Es 
lag bierin etwas nicht eigentlich fonderbar Ungerechtfertigtes, aber fon- 
derbar Hämijches, wobei fih das Böſe in ihm regte; unter ſolchem 
Zwang und in folher Weife wollte er nicht Gutes thun. 

Obgleich fein Beſchluß ſchon feſt gefaßt war, [a8 er doch die Papiere 
mit jcheinbar großer Aufmerkfamfeit durch und fagte dann: „Es iſt Har 
und heil wie ver Tag! Zwanzigtaufend Thaler an Deine Greditoren!“ 

„Da“, antwortete Mortche; „aber dann habe ich die Ausficht, daß 
alle ausjtehenden Forderungen eingehen.“ 

„Ausfiht? Ya, Ausfichten. Weite Ausfichten. — Und falls fie 
nicht eingehen ? Und falls das Haus M. Levi mittlerweile fpeculirt und 
wieder in Unterbilanz geräth? Nein, Mortche Du bift mein Bruder, 
und wenn ih Dir einen Dienft thun fann, fo thue ich's; aber Deine 
Greditoren bezahle ich nicht !“ 

„Aber, Simon, dann muß ich ja falliren !“ 

„Dann fallierft Du. Man bat größere Häufer falliren jehen.“ 

Vergebene betonte der Bruder das Unglüd der ganzen Familie 
falls er fallire, vergebens deutete er auf die wahrjcheinlich zurückgehende 
Verlobung des Sohnes — Simon hatte fein Nein gefprochen und fügte 
nur hinzu: „Weil Du Schulden macht, fol ich bezahlen! Weil ein Ball 
fein foll, foll auf meinem Kopf getanzt werben! Na, nit! Laß Alles rein 
gefehrt werden! Rike Jakobſon wird wohl derweile nicht davonlaufen, 
und babe ich eine Kleinigkeit, bleibt auch eine Stleinigfeit für Deinen 
Friedrich.” 

„Das heißt“, rief der Bruder, „Du willit Rachmones (Mitleid) 
haben, und ung Almofen geben! Ich foll zu Dir fommen, um Wochen- 
geld von dem Mafer zu Friegen, das Du bezahlen follteft! Nein, 
Simon, noch nicht! Erft werde ich Alles verkaufen, mein bischen Silber: 
zeug, die Kiffen von meinem Bett — was werbe ich nicht thun — Du 
wendejt Dich ab von mir — Gott wird helfen !“ 

Der kalte Schweiß brad auf Simon’s Stirn aus, als der Bruder 
mit diefen Worten zur Thür binausging; aber das Gute in ihm 
hatte nicht die Macht, ihn zurüdzurufen. Er wollte Mortchen's Cre— 
ditoren nicht bezahlen, ev wollte ihn falliven ſehen; er wollte felbit ver 
Erite in der Familie fein und dann belfen nach eigenem „freien Willen“. 

Trotz jener jtarfen Worte gab der Bruder doch nicht Alles ver- 
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Ioren, er baute auf die Schweiter. Aber Gidel's Unmohlfein hatte zu: 
genommen, die Schmerzen machten fie fchlaff; ja fie wurde auf eine für 
Mortche unberechenbare Art zu einem Werkzeug gegen ihn: denn bie 
Theilnahme und die Sorge für Gidel war in Beziehung auf den Bruder 
ein neuer geheimer Entjchuldignngsgrund für Simon. Wenn er, fo 
ganz, wie er es that, fich ihr widmete, konnte er von zweifelbafteren 
Pflichten das Geficht abwenden. 


Aber wie im Buch des Schickſals ftand es gefchrieben, daß Simon 
eben ba, wo er vergefien wollte, in eigenthümlicher Weife gemahnt wer- 
den follte. 

An Gidel wurde nichts gejpart; fie hatte nicht nur einen der be- 
rühmtejten Aerzte der Stadt, auch die beiten jüdifchen Wartefrauen; 
draußen vorm Haufe ward Stroh gejtreut, damit fie im Schlaf nicht 
gejtört werde. Jedesmal wenn Simon auf die Straße kam, that es 
ihm leid, daß Gidel nicht felbjt ſah, daß fie wie eine Prinzeſſin Frank 
läge. In der plöglichen Lautlofigkeit der vorbeirollenden Wagen lag 
etwas faft eben fo Feierliches, wie in einer Fürbitte in der Synagoge. 
Aber die Krankheit nahm zu, oder fam zu einer Krife, und der Arzt 
erflärte eine Operation für nothwendig. 

„Ist Gefahr dabei” fragte Simon beflommen. Der Arzt ant- 
wortete: „Wir ftehen ja Alle in Gottes Hand; aber eigentliche ernite 
Gefahr ſehe ih nicht. Wir wollen e8 nicht hinausfchieben; ich werde 
gleih nah Mittag kommen.“ . 

Als er mit feinen Injtrumenten wiedergelommen war und fie zu- 
recht gelegt hatte, bemerften Simon Levi's fcharfe Augen, daß er das 
Zeichen des Kreuzes darüber machte. Obgleich man dies Zeichen im 
täglichen Leben ſelten machen ſieht, erfannte es doch Levi fait inftinct- 
mäßig und ſchloß daraus, daß der Arzt für den Ausfall fürchte. Mit 
zugejpigtem Munde, ver halb einfchmeichelnd, halb fpöttiich ausſah, 
fagte er: „Bitte um Vergebung, Herr PBrofeffor, Sie machten ein Hlei- 
nes Kreuz über Ihren Mefjern. Nehmen Sie es übel, wenn ich nach der 
Bedeutung frage % 

Der Profeffor wurde beinahe verlegen; in feinem Stande pflegt 
man nicht gerade Religiöjitäit zur Schau zu tragen, und am wenigiten 
mit den religiöfen Gefühlen Anderer in Conflict zu gerathen. Er ant- 
wortete fanft, beinahe entjehuldigend: „Sie dürfen Sich nicht beunruhigen 
und e8 auch nicht übel nehmen, Herr Banquier. Es ijt nur ein Zeichen, 
das ich in meines Gottes Namen gern mache, wenn die Gefundheit und 
vielleicht das Leben eines andern Menſchen von meiner Hand abhängt.“ 

„So, ein Zeichen .. . im Namen Ihres Gottes... . Herr Pro- 
feſſor“, ſagte Simon in einem Ton, der dem Arzt wie alberne Höflichkeit _ 
Hang. „Wollen Sie wohl einen Augenblid warten, Herr Profefjor ? 
Haben Sie die Güte, einen Augenblid zu warten ?“ jegte er gleich da- 
binzu und ging in feine Stube. 
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Er fing an, auf und ab zu gehen mit einer Unruhe, als fuchte er 
ein Verſteck, während er zu fich ſelbſt ſprach: 

„Was denn weiter? Was ift im Wege? Simon, fei fein Narr! 
Es iſt Nichte. Er ijt ein tüchtiger Mann. Narrenspoffen, ich kann 
rubig fein, ich habe das Meinige gethan. Na, ‚er machte ein Zeichen! 
Was iſt ein Zeihen? Man kann doch wohl ein Zeichen machen; koftet 
Nichts! Könnten Kranke durch Zeichen geheilt werden, dann würd's nicht 
viel Apotheker geben. Und was geht's mich an? Das Zeichen ſchmad— 
det *) micht. — Aber ich mochte es nicht leiden, als ich es ſah — id 
mag es nicht leiden; e& macht mich beforgt, ich bin beforgt .. . . Es 
war, als wäre Einer mehr in der Stube. Und wer ift e8? Er jagt, 
daß es fein Gott ijt. Beheimeh.**) Falls es der richtige Gott ijt, ijt es 
doch mein Gott — — Adaunai Elauheinu***), falls Du es wärft und 
Du jtändeft da und ſäheſt zu, wie fie meine Schweſter Gidel zerrten 
und zögen und ſchnitten, um jie gefund zu machen, und Malach Hamoves +) 
jtände draußen? und Du fprädejt dann: Weßhalb bezahlt ihr Bruder 
Simon nicht das Geld, was er mir ſchuldig iſt? ... Schema Isroeil+f), 
ich kann's nicht aushalten, Alles läuft, mit mir rund... Wie viel bin ich 
Ihm ſchuldig? ... Narrenspojjen mit dem Legat nach meinem Tod! 
Falls er fein Geld haben will und Gidel heilen, muß ich bei lebendigen 
Leibe bezahlen — wie viel ift es?“ 

Er öffnete ein Fach, nahm Papiere heraus und fing an, mit großer 
Sorgfalt zu rechnen, ficherlich ganz mechaniſch; denn er fannte ja das 
Facit, und es handelte jih nur um einen Entjchluß. 

Der Arzt machte die Thür auf, ſah mit Erjtaunen Simon Levi 
felbjt in einem folchen Augenblide mit Papieren und Rechnungen be- 
ichäftigt und fagte: „Verzeihen Sie, Herr Simon Yevi, aber ich kann 
nicht gut auf Sie wärten, zumal falls Sie viele wichtige Gefchäfte 
haben.“ 

„Wichtige Gefchäfte? Es ift ein wichtiges Gefchäft! Wichtiger, 
als Sie glauben! Nun fomme ich !“ 

Er machte die Augen und fajt das ganze Geficht fejt zu und 
fagte: „Nun ift e8 gethan.“ 

Darauf ging er zu der Schweiter und fagte: „Gidel, meine Schwe- 
jter leb, laß ihn jegt anfangen in des Herrn, des allmächtigen Gottes 
Namen Ich ſage Dir, Du wirjt gefund.“ 

„Wie kannſt Du das fo ficher jagen ? 

„Höre zu, Gidelche, lege Deinen Kopf hierher, fo... .“ 

Und in ihr Ohr flüfternd ſagte Simon Leni: „Ich babe Maker 
bezahlt. Dein Bruder Mortche joll die zwanzigtaufend Thaler haben, 
er foll ver Erjte fein in der Familie. Ich bin fie Gott ſchuldig, obgleich 


*) Tauft. 
**) Eingeſchränkter Menſch, Dummlopf. 
***) Herr unſer Gott! 
+) Der Todesengel. 
++) Höre, Ierael! der Juden große Anrufung und Angftruf. 


Maper. 369 


nicht fo viel; aber Er foll fie haben, alle zwanzigtaufend, Dir zu Liebe. 
Nun brauchft Du feine Furcht zu haben, Gidelche, ich Habe auch feine.“ 

„Simon“, fagte Gidel, „Gott fol Di N Der Herr wird 
Di fegnen 


Nah diefer Zeit wurde Simon Levi viel glüdlicher als ehedem; 
er hatte Friede im Gemüth, war in feiner Weife munter und fcherzhaft 
im täglichen Umgang, fanft und wohlthätig, und erwarb fich fo einen 
guten Namen, wenn auch nicht in größerm Kreiſe. ALS das Gefchäft 
des Bruders geordnet war, und wieder gut und foliber wie früher ging, 
wurde ber Sohn Friedrich mit Rife Jacobſen verheirathet. Es war eine 
große Hochzeit, und als Simon die Braut im weißen Schleier unter der 
Ehuppe*) ſah, und feinen Bruder fehr vergnügt das Glas zertreten, 
und feine Schweiter fammt allen Anweſenden gepugt und feierlich und 
als er dann bevachte, daß viefer fchöne Anblid zum größten Theil 
fein Werf fei, jchloß er die Augen und fagte: „Ich danke Dir, allmäch- 
tiger Gott, daß Du die zwanzigtaufend Thaler von mir nahmſt; Du 
ſollſt in Zukunft Alles ehrlich haben und mehr dazu.“ 

Bei Tiſch wurden Reden gehalten; erjt auf Braut und Bräutigam, 
dann auf die Eltern der Braut; aber als darauf Derjenige, dem es 
zufam, jich erhob, um die Gejundheit auf die Eltern des Bräutigams 
auszubringen, unterbrach ihn Mortche höflich und fagte: „Eine Gefund- 
beit geht vor. Mein Bruder Simon zuerjt. Weshalb follten wir ver: 
leugnen, was Jedermann weiß? Es ijt fein Werl. Meiner Enkel 
Kinder follen feinen Namen fegnen. Darauf wollen wir Alle Hurrah! 
rufen !* 

Als Simon anfing, fich von feiner innern Bewegung wieder zu 
erholen, fühlte er weiche Händchen um feinen Hals, und warme Lippen 
an feiner Wange. Es war bie Braut. 

So gehe es Allen, die nicht ſelbſt Kinder haben ! 





*) Der Baldadin, unter bem die Trauung flattfindet. 
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Das Volkslied des Emslandes. 


Bon E. von Dincdlage*). 


Kräftige, gutgenährte, freie Volksſtämme haben durchgängig wenig Lie- 
der, find dagegen aber beftändiger im Feſthalten ihrer Volkspoeſie, weil fie 
überhaupt Achtung vor dem Ererbten, Beftehenden haben. Der Emslänver 
bat nicht nur eine ihm eigenthümliche, niederdeutſche Mutt erſprache — nein, 
er leitet feinen Dialect, feine Gefichtszitge, ja, zum großen Theil feine Sitten 
fühnlich bis zu jenen Tagen hinauf, wo Hengift und Horfa in ihren Myo— 
paronen (verpichte Weidenkörbe mit Rindshaut überzogen, in Kahnform) ver 
fernen Küfte Britannien entgegen fteuerten. Sogar der Name Emsländer, 
den fi der Sohn jenes Landſtriches giebt, der das fandige Bett der Ems 
umfaßt, bis fie fich, in ihrem Pauf zum Dollart, durch die fetten Marfchen 
Oſtfrieslands windet — fogar diefer Name, den feine Pandfarte, feine geo- 
graphifche Bezeihnung fanctionirt, ift dennoch unſchwer als der Urname des 
Stammes zu erfennen, welchen einft die Pegionen des römifchen Feldherrn 
Barus in „Amfivarier“ überfegten. Iſt der norddeutſche Bauer ſchon im 
Allgemeinen gravitätifh und wortfarg, fo ift in dem Emsländer diefer Cha— 
ralterzug durch den Umftand noch vorzugsweife ausgebildet, daß das fterile 
Erdreich, die weiten Sand- und Haibeftreden ihn aud örtlich ifoliren und, 
da der Grundbefiß nur in abnormen Fällen aus einer Hand in bie andere 
gebt, ſchon durch viele Generationen und Jahrhunderte die Scholle und ihre 
Beſitzer gewiffermaßen eine Welt für ſich repräfentirten.. Der Fremde, 
welcher ven Emsländer hochdeutſch anredet, wird der Gaſtlichkeit des bievern 
Landmannes höfliche Antworten verdanken; aber um in das Erbgut feiner 
Traditionen, in den Burgfrieden feiner harmlojen VBergnügungen gezogen zu 
werben, bazu ift beinahe ber ſprichwörtliche Scheffel Salz zuvörderſt zu 
verzehren. 

Unfere culturhiftorifhen Schatgräber und Geifterbeihwörer haben 
außerdem ‚nie Gewohnheit, einfach zu fragen, ob noch alte Sitten, Ueberliefe- 
rungen und Poefien beftehen; indeß die fhönere Frage: weshalb fih Eins 
oder das Andere erhielt, meift unberitdfichtigt bleibt, vielleicht aus dem ein- 
fachen Grunde, weil fein ſummariſches Studium baritber Gewißheit giebt, 
ſondern nur eine volle und lange Vertraulichkeit mit dem Leben und Anſich— 
ten der Bevölferung. 

DOftfriesland und Holland find fangesarm — Frisia non cantat! — 


*) Unfere verebrte Mitarbeiterin bat in einer Reihe von Novellen fo meifter- 
bafte Schilderungen ns „Emslandes'' gegeben, welches fie für die Literatur 
gleichfam erft entdedte, daß es unſeren Leſern gewiß böchft willlommen fein wird, 
durch diefelbe fundige Hand in das Leben und Weben, das Dichten und Trachten 
der Bewohner jenes eigenartigen Landſtrichs eingeführt zu werben, wie bies obiger 


Artikel verſucht. 
Die Redaction des „Salon”. 


Das Bolkslied des Emslandes. 371 


als ob das ewige Wogengeräufh der Nordſee die Pieder übertäubt hätte. 
Es ift nicht Unempfindlichkeit, man achtet und liebt die Muſik ungemein; 
aber fie bleibt das Eigentum Einzelner. Wenn noh Bruchftüide der wilden 
Trinklieder eriftiren, welche die Bitalienbrüder und ihr Anführer, ver große 
Seeräuber und noch größere Trinfer Claus Störtebefer, bei ihren Gelagen 
fangen, oder der Spottliever, mit welchen fi die unverföhnlichen Parteien 
der Fettkoper und Schieninger verfolgten, jo fennt die Menge nichts mehr 
von dieſen Weifen und ihr poetifches Willen drängt ſich in einigen kräftigen 
Wahrfprücen und den Liedern des reformirten Geſangbuchs zufammen. Bon 
Holland und Dftfriesland begrenzt, finden wir das Ems- oder Münfterland; 
früher unter die gedeihlihe Botmäßigkeit des Münſter'ſchen Krummſtabs ge- 
ftellt, hat e8 bi8 auf die Neuzeit feine Veranlaffung gehabt, mit vem Schid- 
fal, welches über feinen weiten Ebenen waltete, no mit den, wenn auch 
durch Arbeit erfauften Gaben dieſer Ebenen unzufrieden zu fein. Der fchroffe 
Unterjhied zwifchen reih und arm, der in Holland und Ditfriesland fühlbar 
wird, eriftirt nicht im Emsland, das genau begrenzt das Herzogthum Arem- 
berg-Meppen ausmadt. Hier hat aud der Arme noch fein Kleines Heim- 
wefen, feine magere Kuh, fein Schwein, und geht ihm auch diefes verloren, 
fo bleibt ihm doch ficher die Hülfe feiner Nahbarn, auf die ſchon feit Jahr: 
hunderten biefe Nahbarpflicht ſich vererbt; und nöthigenfall® kommt die ganze 
Gemeinde zu Hülfe. Der Emsländer hat nichts Bettelhaftes, felbft wenn er 
factifch betteln geht, „by de Hüse geiht;“ bei den Häufern geht, nennt er 
8. Er tritt in einem anftändigen Anzug, mit guten GStiefeln oder Holz« 
ſchuhen ein, fett fih und beginnt eine Converfation, die weder jammernd 
noch drohend, zumeift gar nicht einmal feine individuellen Wünſche berührt. 
Erft wenn er fi ausgeruht und die Neuigkeiten des Tages erfchöpft hat, 
macht er die focialen Motive feines Beſuchs unverblümt geltend: „Ich komme 
um Heu für meine Kuh!“ oder: „Gebt mir heute fein Brod; Ihr habt ge» 
ſchlachtet, Fett ift mir lieber!” ine alte Bettlerin kam ſtets von Zeit zu 
Zeit auf ein Pandgut und erflärte, fie hätte feine Erdäpfel mehr, man gab 
ihr immer, was fie verlangte, bis eines Tages feine zur Hand waren. Die 
Alte rief gekränkt: „Was laßt Ihr mich dann erjt ven Weg machen!” 

Das iſt nicht etwa Frechheit; der Bettler findet im feiner Bitte nichts 
Herabwitrdigendes, der von ihm Angeſprochene nichts Drückendes oder Un- 
ziemliches — Beide ftehen noch unter dem Gefe jenes patriarchalifchen Geiftes, 
der leider von den Fortſchritten der fogenannten Intelligenz berührt, mehr 
und mehr ſchwindet. Während die Maffe ver Almofen unter dem Einfluß 
der legtern wächſt, finft vagegen die Würde des unterftügten Individuums 
bis zu dem Begriff einer mehr oper minder tauglihen Arbeitskraft. Unſer 
Emsländer führt den Bettelftab wie ein Philoſoph, er könnte in die Rinde 
dieſes unfruchtbaren Holzes einjchneiden, was der irifhe Fürſt Taddy 
O'Shaughlin in fein Schwert äbten ließ: „I am!” In diefem „Ich bin“ 
oder mehr noch „Ich bin ich!“ wurzelt der ruhige, gemefjene, aber auch wie- 
der nicht unſchlaue Bolksgeilt; das Abſchließen an ſich bedingt ſchon ein Miß— 
trauen, das Selbftgefüihl eine geiftige Kraft. Diefer Volksgeiſt erhält durch 
den Umftand einen gewiffen Schwung, daß er ſich in zwei Sprachen darthun 
muß, der nmiederbeutjchen oder platten und der hochdeutſchen; er benust 
beide wie fein Alltaggwamms und feinen Sonntags- oder Lalenrod; Laken 
oder Tuch ift nämlich Das, was im Nibelungenlied die Seide daritellt, das 
Schönfte und Paſſendſte für alle Feſte in Luft und Leid. ch ar- 
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beitet, forgt, ißt und trinkt unfer Bauer; hoch deutſch betet und fingt er, fein 
nieberer, unfchriftmäßiger Ausbrud entweiht fein enges, mühſam errungenes, 
hochdeutſches Wiffen, fogar bei feinem Namen ‚bildet e8 einen Rangunter- 
fhied. „Sch heiße Mar-Engel”, jagt ein frifches Bauermädchen, „und 
ſchreibe mich“, fügt fie hinzu, „Maria Angela“. Die BVerkegerungen der Na- 
. men find freilich meift viel unpoetifcher, jo Wübke aus Walburga, Gefhe aus 
Gefina ꝛc. 

Das Volkslied trägt diefer Unterfheidung Rechnung; die hohen Ge— 
danken haben den Wortklang beibehalten, ohne freilich immer ftreng an ihrem 
urfprünglich folgerehten Sinn zu haften, das Pathos an ſich genügt fchon, 
eigentlich klingt ſogar das am rührendften, was man gar nicht mehr verfteht. 
Die leicht faßlichen Gedanken dagegen hat ſich der Dialect fofort zu eigen 
gemacht und ber Reim wirft verfühnend, wo es im Webrigen nicht jo recht 
Mappen will. Die Mundart des Emsländers ift fräftig in den Einzelaus- 
drüden, ungemein biegfam in ihrer Zufammenftellung; nicht nur ift eine bis 
in's Schwebende jtreifende Modulation der Vocale geftattet, fonvern läftige 
Silben werben, wie im Englifchen, ganz weggeftrihen, was die Ausdrucks— 
weife fnapp und treffend macht. In diefer Sprade find Worte, weldhe uns 
direct aus einem ber dort fo häufigen Hünengräber zu Klingen feinen; 
Worte, die auf ihre hochdeutfchen Nachkommen wie Methufalem auf feine 
Zeitgenoſſen herabbliden fünnen, unverftümmelt, unveraltet wie fie einjt Karl 
der Große oder fchon vor ihm der Amfivarenführer Bojofal (53 n. Chr.) 
ſprach, er, der mit feinem Stamm vertrieben, dem römischen Befehlshaber 
Julius Avitus zurief: „Fehlen fann uns die Erde, worauf wir leben — nit 
worauf wir fterben!“ 

Die älteften Volkslieder des Emslandes find, wie zumeift der Fall, 
Brudftüde; die Echtheit derjelben fennzeichnet ſich dadurch, daß fie, mit ges 
ringen Abweichungen des Textes, eine weite Ausbreitung haben, aljo jenfeits 
der nachweisbaren Uebertragung ftehen. - 

Eigenthümlich ift es, daß Ständchen oder unzarte Piebeslieder ſich unter 
ben älteren Weifen gar nicht finden; noch heute ift der Emsländer ungemein 
fittenftreng: jedes Tändeln oder Hervorheben von Empfindungen, ſelbſt zwi- 
chen Eheleuten, oder zwifchen Eltern und erwachſenen Kindern, gilt als un- 
paffend und unwürdig vor dritten Perfonen, ja, wer von feinen Gefühlen 
ſpricht, fommt geradezu in den Verdacht, Feine zu haben; weshalb ſonſt im 
Nichtigen darthun wollen, was nur das Wichtige bemeifen kann? 

Eine Wittwe, von der man durd viele Yahre die ftrengfte Trauer 
fordert, die e& nie mehr wagen dürfte, wie jung fie auch fein mag, jemals 
wieder zu tanzen: man würde fie unbarmberzig tabeln, wenn fie e8 in ihrem 
Schmerz nicht über ſich gewönne, die Gäfte zum Effen und Trinken zu ani- 
miren — beim Peihenmahl für den Gatten! 

Die erzählenden Lieder finden vielen Beifall und werden von befonders 
lungenbegnabeten Sängern und Sängerinnen ftet8 bei gemeinfamen Arbeiten, 
Waſchen, Flahsbrehen ꝛc. gewiffenhaft und mit Selbjtgefühl vorgetragen. 
Sehr beliebt ift die „captainifche Tochter”, deren Schidfalen der Kreis immer 
mit großer Stille lauſcht. Das Pied heißt: 


Nun wollen wir fingen von Freuden, 
Bon Freuden ein neues Lied, 
Bon einer captainifchen Tochter, 

Die hat die Soldaten fo lieb. 
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Ein Körblein trug fie in dem Arm, 

Ein’ ſchön' Stab in ber Hand, 

Sie ging der fo lange fpazieren, 

Bis fie das Lager fand. 

Als fie wol vor das Lager kam, 

Da ſtand ber captainifche Bater 

ar fhaute das Mäbelein an) 
Mädel, ad, liebſtes Mädelein, 

Ach, Mädelein, bleibe daheim. 

Die Kleider, die Du jetzt trageſt, 

Die will ich verzieren mit Gold — 

Ah, Bater, ach, liebfter Bater, 

Ih babe Luft an der Welt! 

Ab, wär’ ich als Knabe geboren, 

So ging’ ich fein luſtig in's Feld, 

Im e, dba geh'n die Trompeten 

Wohl fir den Landskönig fein Geld!“ 


Die Melodie fteht feit; ohne Zweifel ift fie fehr alt, fünf Generationen 
fangen die captainifhe Tochter nachweisbar, einige Verſe zeigen bie Ueber: 
tragung in’8 Hochdeutſche, der letzte Flingt eines Pandsfnechts würdig. Das 
Ganze mag zu Anfang des Yahrhunderts oder einige Decennien früher mo- 
dernifirt fein. — Das befannte Pied von der „wunderfhönen Anna“ fehlt 
auch am Emsufer nit; ja, Referent erinnert ſich deutlich der Zeit, wo 
Anna's Schidfal einen tiefen Eindrud auf das Kinderherz machte, vorgetra- 
gen von der Heinen Magd am Spinnroden. Der Fähnrich kommt über die 
grüne Haide geritten, morbet die jhöne Anna nad) einigem Parlamentiren 
ihrerfeits, „weil fie fterben muß!” und reitet wieder fort; als er aber auf der 
grauen Haide hin= und heriprengt, begegnet er Anna's Bruder, der fich er- 
fundigt, weshalb fein Kleid von Blut jo roth jei? Die Entfehuldigung des 
Fähnrichs, er habe zwei Tauben gejchlachtet, wird nicht angenommen, fondern 
der Bruder ftößt ihn ohne Weiteres nieder und 

„Die wunderfhöne Anna jungen die Schiller nad, 
Dem Fähnrich bellten die Hunde nach, 

Die Anna, die kriegt ein’ Glodenklang, 

Der Fähnrich kriegte ein! Rabengefang.‘ 

Die Fähnriche müſſen ihrer Zeit höchft verwegene Gefellen geweſen 
fein, denn in ven alten Liedern bleibt ihnen fein gutes Haar; fie morben 
förmlih zum Bergnügen, ein Blutdurft, den fie im Volksmund mit den Tür- 
fen theilen, deſſen plößliches Wiedererfcheinen ven harmlofen Theil der Be— 
völferung des Emslandes vor zehn, zwanzig Jahren nicht überrafcht haben 
würde. Jetzt hat freilich jeves Dorf, ja faft jedes Haus feine Zeitung, die 
Zeitungen werden nad) dem Holländifchen „Kranten” (Couranten) genannt. 
Gutes kann man dem Türken indeß nicht zutrauen, man weiß noch von 
„damals“, daß er Fein Ehrift ift. — Zu den erzählenden Gedichten gehört 
auch „ver Bettler aus Ungerland, ver die Königstochter ſah und fie heirathen 
wollte;“ leider find die vorhandenen Bruchſtücke zu ſehr entjtellt, um fie hier 
wiedergeben zu fünnen. 

Daß die Volfspoefie dieſes Strides jo wenig Epiſches bietet, mag der 
durchaus landwirthihaftlihen Befchäftigung, vielleicht auch dem undanfbaren 
Erdreich Schuld gegeben werben, das ein langjames Entfalten feiner Erzeug- 
niffe bedingt und feinen Pflegern viel eher eine große Geduld, als ein plög- 
liches Aufwallen oder mächtige Leidenſchaften lehrt. Auf die Lyrik haben 
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dagegen die unbegrenzten Haiben, die röthlicheweißen Buchweizenäder in ben 

tieferen Moorftreden einen günftigen Einfluß. Allein unter den Tannen ge= 

wahrt der Wanderer eine ferne Staubwolfe auf der Heerftraße, das Abenb= 

läuten tönt plöglich herüber aus dem Kirchdorf, das fi in die grüne Ems« 
nieberung, umgeben von Eichenholz, bettet — zwingt es ihn nicht, zu träu= 

men von den fernen Menfdyen und ihrer Liebe oder ihrem Haß? 

Nun kommt auch der Echäfer mit feiner Haidſchnuckenheerde daher 
geſchritten; er trägt einen weißen Wollmantel, „Haile“, und in der Hand 
eine Wurffchaufel, im Knopfloch feines Wammſes baumelt ein großer Strid: 
firumpf, und er fhaut mit lihtblauen Augen unter dem großen Krempenhut 
bervor, ber feine flachsblonden Haare bevedt. Der Spitz rennt hin und ber, 
er hat ſich ſchon ganz heifer gebellt, die Zunge hängt weit über die fharfen 
Zähne hinaus und er feucht vor Eifer und Durft. Sein Gebieter fchreitet 
als gingen ihn die Schafe nichts an, feierlich in feinen Holzſchuhen weiter, 
er grüßt ben einfamen Wandersmann nicht, er fieht ihn gar nicht an; aber 
faum ift er an dem fremden vorlibergefchritten, als eine tranernde, weiche 
Melodie um die braunrothen Föhrenftämme zieht und die Schafe erfchredt 
in einen kurzen Trab fallen. Der Schäfer fingt: 

trieb ber einmal einen traurigen Bri 
al Herzallerliebften mein, : a 
Auf daf wir Beiden verbunben fein, 
Drüde tief in Dein Herz hinein. 
Ah, Schätzlein, was hab’ ih Dir zu Leibe gethan, 
Daß Du der willſt ſcheiden von mir? 
Das haben bie falfhen Zungen gethan, 
Die reden von Dir unb von mir! 
Du falfcher Berläumber, was rebeft Du ven mir, 
Bedente, was Du thuft (fprihft?), 
Weißt Du nicht, daß Gott mi firafen Dir, 
Fa, ftrafen, das ift ber gewi 
Das ewige Leben fei Dir gegeben, 
Dazu eine gutige acht 
Run Adjes, mein berzallertaufenber Schatz, 
Am Adjes und lebe wohl!" 


Wo eine Zeile zu kurz ift, wird ohne Weiteres ein „ber“ eingejchoben, 
das aber nit etwa Dir heißt; im Spradgebraud heißt es meift „bar“, 
das Plattdeutſch für „dort“. 

Dies Lied hat in feiner Idee viel Achnlichleit mit dem belannten, von 
Weber componirten „Mein Schatz, ber ift auf die Wanderſchaft hin“. Es 
ift wohl immer ein gutes Zeichen, wenn eine Bevölkerung die Berleumbung . 
als ein Unglüd betrachtet; leider hat Deutichland ganze Provinzen aufzu- 
weifen, wo das Volt mit Nichts mehr verleumbet werden fann, da bie ärg— 
ften Anklagen gegen Sitte und Redtihaffenheit eben nur Wahrheit find. 

Ein hohes Alter tarf man dem fogenannten „Wadhterlied“ zufprechen, 
befien erfte und legte Strophe bier Plaß finden mag, weil ihre Form fie 
beſonders Tennzeichnet: 

Der Wachter von den Tboren bias, 

r bla® mit heller Stimme, 
O, bleib noch, bleib, Du junger Knab', 
Noch lang, noch lang Fein Tag.“ 


* 
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‚Wenn man Strob auf's feuer legt, 

Und ber Schnee dazwiſchen meht, 

Wie bald ift ba® verbrennt; 

&o gebt es auch der Liebe — wie bald ift fie zu End'!“ 


Mandy’ leichtere Weifen, als „Zehntaufend Ducaten ift das fein ſchön's 
Geld? Mein Schag ift mir lieber als halber die Welt!“ verrathen ſich als 
Einwanderer, da fie weder im Wefen, nod in der Wortftellung dem Ems- 
“ länder angepaßt find. — Nod vor wenig Jahrzehnten waren Tanz umb 
Geſang bei dem Münfterländer unzertrennliche Gefährten, ein großer Theil 
der Taͤnze heit nod wie bie maßgebenden Lieder. Doch find fie nicht eben 
— wie e8 Ulrich von Piechtenftein nennt! — feine Tanzweifen; denn ber 
Tert ift alles Andere, nur nicht beluftigend. In den — wo man 
noch zum Tanze ſingt — der Landler und Cſardas ſind ja Lieder! — liegt 
in den Tanzweiſen immer eine mehr oder minder betonte Mahnung an das 
Gefühl; das Einzelntanzen des Burſchen und Mädchens ſcheint im Trennen 
und Wiebererhafhen nur eine Bekräftigung diefer Idee auszubrüden. An- 
ders der Emslänber; er tanzt wie die Indianer Traditionen, er tanzt — 
oder tanzte! — gleich dem Roffe in der Tretmühle; er tanzt weniger mit 
den Füßen ober um von der Stelle zu fommen, als daß er Kopf, Schultern, 
Hände und Kniee bewegt, die Sache ift ihm Arbeit, Feier und Ernft. — Es 
ift faft rührend, eine Greifin neben dem SKrantenbett ihres hochbetagten Ehe- 
berrn fagen zu hören: „Et geiht mit Schien to End, dat wass’n anner 
Tieden do ick mit us Vader Malbrook danzte!“ — (E8 geht anſcheinend 
zu Ende, das waren andere Zeiten, als ich mit Bater den Malborougb 
tanzte.) Der Malborough ift eine faft wörtliche Ueberfegung des belannten: 
„Marlborough s’en va-t-en guerre“, biefes Spottlieves der Franzofen auf 
Marlborough und die Engländer, welches noch bis tief in die franzöftfche Res 
volution hinein gefungen wurbe *). 

„Malbrook de geiht in Orlog, 
Malbrook de kump nich wär!” 


Den Rehraus von „Bestvader un Bestmoder“, Großvater und Groß- 
mutter, nicht zu vergeffen! Während der Emsländer die Großeltern „befte 
Eltern“ nennt, fagt der Frieſe: „Schonvader“, was dem Franzöfifchen „Beau 
pere“ entfpridt. 

Die Mode des „Freier Zu-Singens“, nämlich einem Mädchen, befonders 
beim Spinnen, eine nahe BVerheirathung fingend vorauszufagen, hat etwas 
den griehifchen Chören Berwandtes, um jo mehr, als in der That eine 
Ehrenbezeugung der fingenden Mädchen gegen die Befungene barin liegt und 


*) Diefes feiner Zeit und fpäter in ber Revofution während ber Sriege 
rankreichs gegen England berühmte Lieb ſtammt aus dem Jahre 1709, nad ber 
lacht von Malplaquet, und entftanb in ben franzöfifhen Grenzprovinzen auf 
das falfche Gerücht hin, daß bie Engländer die Schlacht verloren hätten und Marl- 
borougb gefallen jei. Das Lieb ſchilderte den Tod bes großen Generals und ben 
Einbrud, den die Nachricht auf jeine Gemahlin in England machen würde. — „Da 
man ibn nicht fortfiegen fonnte, jo verſuchte man, ihn fortzufingen‘, jagt ber 
Bibliophile Jacob im feiner Geſchichte des franzöſiſchen Vollsliedes. Damals, wie 
t! Aufgefrifcht wurbe das Lieb gegen Ende des Jahrhunderts, 1781, durch bie 
mme bes unglüdlihen Ludwig's XVII. Es warb allmälig wieder Mode, flieg 
aus der hoben Gefellichaft zuräd im das Voll und das Wiegenlieb bes Dauphin 
wurde bas Lied ber Revolution! 
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biefe Huldigung ausſchließlich ftattfindet, wenn feine Männer zugegen find. 
Der Tert heißt, ohne auf größerm Umkreiſe im Geringften abzuweichen: 

„Achtert Huus steiht son Bömeken, 

Haid Windken weih, 

Dar in dar hang en Kröneken 

Von didlumdei, 

Wenn’t kolt is, weiht de Wind, 

Well schall dar unner sitten 

Haid Windken weih, 

Gedrud is de Witste, Gedrud is de Moje, 

, De dreg son moje Krone, 

Wenn’t kolt is weiht de Wind.‘ 

(Hinter dem Haufe fteht ein Bäumen, Haide-Wind wehe! Darinnen hängt 
ein Krönden, von Didlumdei. Wenn's kalt ift, weht der Wind. Wer foll darın« 
ter ſitzen? Gaibe-Wind wehe! Gertrud ift die Weißefte, Gertrud ift die Schöne, 
fie trägt ſolch' ſchöͤne Krone — wenn's kalt ift, webt ver Wind.) 

Andere Sprüche bezeichnen auch den Namen des Auserkorenen, find 
aber bei Weitem minder originell. Selbftverftändlich fehlen die ſchwülſtigſten 
Carmina nicht, um fo mehr, al8 Hochzeitsfeierlichkeiten und Gebräuche im 
großartiger Weife beftehen. Eine Hochzeit vereinigt Hunderte von Theil» 
nehmern und dauert durch mehrere Tage. Die Hoczeitsbitter eilen weit und 
breit umber, Verwandte und Bekannte zu „nöthigen“, denn das Kommen 
ift eine Ehrenſache. In der Hand tragen dieſe Boten einen Stod, an welchen 
jedes eingeladene unverheirathete Frauenzimmer ein feidenes, farbiges Band 
von der Länge des Stodes zu binden hat. Zuerſt aljo wird der Stod mit 
feinen flatternden Bändern über die Schwelle geſetzt und dann die Nöthigung 
in Verſen vorgetragen: „Hier sett ick mien Stock un mien Staf — go’n 
dag!” (Hier jet’ ich meinen Stod und meinen Stab — guten Tag!) hebt 
er pathetifch an und befchreibt nun die Freuden des Feſtes, dreißig Muſikan— 
ten — wenigſtens drei! werben fpielen und die Tänzer werden „trappeln“, 
daß die „Pfannen“, (Dachziegel) auf dem Haufe „rappeln“. Nun gar bie 
Speifen, ganze Heerden find gefchlachtet, und als Delicateffe verſpricht er: 
„Schneppen mit de lange Becken (Schnäbel), dat se sallt ower de Tafel 
recken! (reichen)“, auch in folchen Yahreszeiten, wo die armen Schnepfen 
längft von Dculi bis Palmarum ihre freiheit gerettet haben. 

Die Trinfliever zeigen, daß fie weder bei Reben-, noch ſchäumendem 
Gerſtenſaft heimisch find; das alte Soldknechtslied, welches einjt unter ven 
Mauern des belagerten Magdeburgs entftanden fein fol, kommt in folgenver 
Berfion vor: 

„Dat Hänsken von Bremen, dat harr der en Guul, 
Den harr der son brune Snuut. 
Mit 't ene Ooge dar sach he nich mit 


Dat anner dat was der rein uut — 
Rein uut — rein uut! Wiske dien Snuut!” 


(Das Hänshen von Bremen, das hatt! einen Gaul, der hatt’ eine braune 
Schnauze, mit dem einen Auge fab er nicht mit, das andere war rein (ganz) aus — 
rein aus, rein aus, wijche die Schnauz'!) 


Die Geſellſchaftslieder find auch im den gebildeten Clafjen ungemein 
beliebt, aus dem Weinglas fteigt die Gemüthlichkeit und mit ihr erinnert 
man fi fo vieler ehrwitrbiger Pieder; was wäre eine Mahlzeit, wo nicht 
„Rundgefang und Rebenſaft“ beim Nachtiſch die Runde um ven Tifch machte; 
fogar der fatholifche Geiftliche, im Vollsmund „Herr Ohm“, Herr Ontel, 


. 
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genannt, ſtimmt kräftig ein.und bei ver Frage: „Bruder, Deine Piebite 
beißt!” — erklingt fein fonores: „Ecclesia!” die Kirche, daß man hört, es ift 
ihm Ernft damit. 

Neben ven Liedern, welche ven Peuten einfallen, wenn man fie nad 
benfelben fragt, giebt e8 noch allerhand Geriimpel, deſſen ſich fein vernünfti— 
ger Menſch erinnert, das nur Kinderfpielzeug ift und das feit einem Jahr⸗ 
hundert Niemand mehr veränderte over ausſchmückte, weil e8 zu alt und zu 
fehr aus der Mode war. Höchſtens erinnert ſich ihrer noch die Mutter, 
wenn fie fchon ihr ganzes Repertoir neben der Wiege des fchreienden Spröß- 
lings erſchöpft hat, und fie lacht, wenn bie älteren Kinder die „Gedheiten“ 
jo viel fchneller behalten, ald vie verftändigen Sachen — das friftete ihr 
Leben und wies ihnen eine Stellung an, zu welcher fie, größerntheils, keines— 
wegs berufen waren. 

Die eigentlihen Wiegenliever find durchaus praftifher Natur; eine 
Bäuerin tändelt nicht mit Bildern, fie zerftreut das Kind. Das überall ver- 
breitete „Tuch, tud, tud, mien Höhneken ꝛc.“ ift auch hier befannt; ganz local 
aber find Strophen wie: 

„Vader un Moder bünt wiet von Huus 
De köne wi nich ropen, 

Us Vader is in't Heenland 

Un koft us Kind en Leheband, 


Mit twee echt sülvern Knöpken 
Denn lehrt us Kind gan löpken.“ 


(Bater und Mutter find weit von Haus, bie können wir nicht rufen, unſer 
Bater ift im Heenland und kauft unferm Kind ein Gängelband, mit zwei echt fil- 
bernen Knöpfen, dann lernt unfer Kind fchnell Taufen.) 


Das „Heenland“ ift ver benachbarte Theil der niederländischen Provinz 
Groningen, dorthin gehen im Sommer die Männer auf Arbeit, dorther 
werben gute Stoffe, Kaffee zc. über die Grenze gefhwärzt. 

Das „use“, unfer, ift eine Bezeichnung, welche auf Alles, was das 
Haus umfaßt, lebend oder leblos, angewandt wird; es brüdt den Stempel 
der Gemeinſamkeit auf den ganzen Kreis, den das Beſitzthum des Haus: 
berrn umhegt. 

Das Heine Lied beruhigt das mweinende Kind mit der Berficherung, 
die Eltern feien außer Hörmeite; fonft wären fie ja va, wenn das Kind 
weint! 

Beim Abzählen ver Kinder zu Fangen oder Verſteck hat ſich ein Spott« 
reim auf bodhmüthige „Häusler“ (Heine Grundbefiger) bewahrt, der den 
Namen Englands mit einjlicht, auf deffen Erwähnung die Forſcher im Ge— 
biet der alten Poeſie befondere Bedeutung legen. 


„Husmann wull en Junker weren, 

Un kunn sien eegen Gont nich vertehren 
Roge, Riege blanket Swerdt! 

De Pape quam von Engelland 

Hecken, Becken, Papenwecken” etc, 


(Hausmann wollt’ ein Junker werden, konnte fein ee Gut nicht verzehren, 
Roge Riege, blankes Schwert. Der Pfaffe lam von Engelland, Heden, Beden, 
Biaffenwe en ꝛc.) 

Ein anderer Riemelrei, der gefungen wird, wenn die Knaben im Früh 
jahr die Rinde der Weidenzweige losklopfen, um Flötpfeifen daraus zu 
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ſchneiden, ſtammt aus ver Keformation, bat aber in einem latholiſchen Lande 
ftrich feine Bedeutung verloren; er ift harmlos im Kindermund: 


„Sip, sap, Sunne! 

Mien Moder is 'ne Nunne, 

Mien Vader is en Pape, 

Kann moje Fleitpiepkes maken, 

Ik wull dat Kätken t’ Ohr afsnien, 

Dat Kätken säh von: Mi, mau,” 

Eip, Sonne! Meine Mutter ift 'ne Nonne, mein Bater ift ein Pfaffe 

8 ine Re feifen maden. Ic Belt bem Kätschen —— FANG 
das Ohr abſchneiden, das Kätchen fagte: Mi-Mauf) 


Den Heinen, faulen Spinnerinnen fingt man warnend: 


„Hebt ji wall hört van de franske Selacht, 
Hebt ji wall hört van Katje? 

Katje was 'ne ÖOergelfrou, 

De spunnt en Draht as en Kabeltan.” 


(Habt Ihr gehört von ber franz'ſchen Schlacht, habt Ihr gehört von Käthchen;? 
Käthäyen war 'ne Orgelfrau unb fpann einen Faden wie ein Kabeltan.) 


Der Schimpf, einen fo entfetlichen Faden zu fpinnen, bannt das „lutke 
Wigd“ (fleine Mädchen) an das „Weel“ und ben „Diessen“ (Rad und 
Boden); denn das Kabeltau ift der didfte aller Stride. 

Bor Eltern und vor dem Alter herrſcht große Ehrfurdt; jüngere Per- 
fonen reben ältere in allen Berwanptichaftsverhältnifien (außer in ver Ehe) 
mit „Sie, „I“ oder „Di“ (Ihr) an. So hat man nöthig erachtet, manche 
Lieder zu erläutern, um das Abweichen von den heimiſchen Sitten glauben 
zu machen; in einem Entlührungsgebicht, das an das von H. Heine benugte 
„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ erinnert, heißt es: 

„Sie gingen zufammen auf's Wandern, 
Un frögen ehr Oellern ook nich!“ 


Damit man ja nicht glaubt, fie hätten ihre Eltern um Erlaubniß zum Weg⸗ 
laufen gefragt! 

In den Räthjeln des Emslandes hat fi auch noch manch' hochbetagte 
Boefie erhalten; fo heißt es von den bort allgemein von Männern und 
Frauen benugten Schlittſchuhen: 


„Dar kömen twee Duwen 
Van Engelland stuwen“ etc. 


(E8 lamen zwei Tauben von Engelanb ftauben.) 


Berner ein anderes Räthfel: 


„Up Lilach stah ick, 

Up Lilach gah ick, 

Up Lilach bin ick walgemot, 

Dar kömen mi söven Landsheeren to möt, 

De frögen mi na kleen Hunnekes Nam, 

Kleen Hunnekes Nam was mi vergeten, 

Ick hebt all dremal segt, I schöllt noch nich weten!" 


(Auf dem Leilach ſteh' ich, auf bem Leilach geh’ ich, auf bem Leilach bin i 
wohlgemuth. Da kamen mir fieben Landeherren entgegen, bie fragten mih n 
Mein Hünbchens Namen, Hein Hündchens Name ift mir vergeffen, ich hab's br 
Mat gefagt — Ihr ſollt's noch nicht wiffen.) 


* 
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Das Wort ,‚Leilach“ ift nicht mehr gebräuchlich, ja, in feiner Bedeutung 
unverftänblid geworben; außer in diefem Räthſel kann man es fo erlofchen 
nennen, als die Sprache jenes auf einem Plateau verhungerten Indianer- 
ftamımes, den nur ein redender Papagei überlebte, weldhen Hume in Amerika 
reden hörte, ohne daß ein Sterblider die Worte hätte verftehen können. 

Der Dialect zeigt fi in dieſen „Ihnadifchen“ Proben fehr unvortheil- 
haft; derſelbe ift nicht für das Leichte, Scherzhafte, feinen ganzen Reichthum 
und feine vollftändige Kraft heftet er vorzugsweife an die großen Ereigniffe 
des Meenfchenlebens, namentlih an das ernftefte — den Tod. Der Ems⸗ 
länder kann um fo ruhiger zu feinen Vätern fchlafen gehen, als er ihnen, 
burch Feine Neuerung entfremdet, unter ganz derjelben Feierlichkeit naht, wie 
diefe ihren Vorfahren. Mit dem alten Geremoniell, das fich noch trogig allen 
Zeiteinflüffen entgegenftemmt, find dieſem letzten Act auch die alten Ausdrücke 
geblieben, vie, in nachſtehende Dichtung zufammengefaßt, hier Plak finden 
— obwohl fie nicht aus dem Vollsgeiſt, gewiß aber im Vollsgeiſt ent⸗ 

zungen 


De olde Spinster. 
„De Wind, de weiht, 


Up ehre oldeweldske Wiese, 


Spieet ut, spleet ut! 

Ick sün de Bruut, 

He töwt all dertig Jahr 

Un noch nien Henkleed klar, 

Un noch nien Huushold för mi meten, 
De Hilke, sorg ick, word vergeten! 


Mien Haar is gries 

Van Angst un Krüs, 

Den sturen Set van Tiet 

Wer ick in d’ Grouwen quit, 

Dat Kistenlid verschlut up’t beste 

Un breng Verdrut un Pien ton Böste, 


Spinn lang, spinn kot, 

För alle bot, 

Word doch de Berge bört, 

Werd doch de Klocken hört, 

Siet dertig Jahren hebt se klungen 
Un röpen: Kumm bi Dinen Jungen, 


Ick töwe hier 

Upt lesste Ühr 

A'st Lämmken na de Au, 

Un 't kump mi nich to gau, 

Nien Kind mag so Sünd Niclas bopen, 
As ick mien Kuhle endlick open. 


“» 


Spleet ut, spleet ut, 

Ick be abslut: 

Mien lewe Heer kum bold 

Un mak mi blied un stolt, 

Im Hemmel war de Steeren blenket 
Dar weet ick well üm mi noch denket. 
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De Wind de weiht, 

Dat Weel dat steiht, 

De Regen tömig kling, 

Nien olde Spinster sing. 

De Frönde hebt ehr Kerktög nahmen, 
Se sülvst is na den Kerkhof kamen.‘ 


Die alte Spinnerin. 


„Der Wind ber weht, 

Das Spinnrab dreht, 

Der Regen fäumig Elingt, 

Die alte Spinn'rin fingt, 

Bald heller auf, dann wieder leife 
In ihrer alten Liedermeife. 


ieb aus! Zieb aus! 
ch bin die Braut, 
Er barrt ſchon dreißig Jahr' 
Und nod fein Todtenbemd fertig, 
Und nod fein Sarg fur mid —— 
Die Heirath, fürcht' ich, wird vergeſſen. 


Mein Haar iſt greis 

Von Angſt und Kreuz, 

Die ſchwere Lebenszeit 

Leg' ich im Grabe ab. 

Sargdeckel ſchließt auf's Beſte zu, 

Bringt Kummer und bringt Pein zur Ruh. 


Spinn lang, ſpinn kurz 

Für Jedermann, 

Die Bahre wird gehoben, 

Erklingen Gloden oben, 

Seit dreißig Jahr' bat’s mir geflungen, 
Gerufen: Komm zu Deinem Jungen. 


Ich warte bier 

Der legten Stund' 

Wie’ Lamm der Mutter barrt, 

Sie fommt mir nit zu ſchnell, 

Kein Kind mag auf St. Niclas hoffen, 

Als ih mein’ Grube endlich offen. 
ieb aus! Zieh aus! 

Ich bete ſehr: 

O, lieber Herr, komm bald, 

Und mach' mich froh und ſtolz, 

Im Himmel, wo die Sterne blinken, 

Weiß Den ich, der an mich gedenket. 


Der Wind der weht, 

Das Rad das ſteht, 

Der Regen ſäumig klingt, 

Kein’ alte Spinmm'rin fingt, 

Ihr Kirchzeug haben die Freunde genommen, 
Sie felbft ift auf den Kirchhof kommen.‘ 

Einer treuen Ueberfegung mußte der Wohlflang verfelben geopfert 
werden. Junge heißen alle unverheiratheten Männer, ohne Riüdfiht auf 
ihre Jahre. St. Nicolastag beſchenkt man die Kinder wie anderwärtd zum 
Ehriftfeft. — Der Emsländer jagt niht: Ich denke an Did — ich forge 
für Di! Er forgt und venft um den Unvern, gleihjam einen Kreis der 
Liebe ziehend. 


J 


Ein Brief ans Chicago. 
Gejchrieben am vierten Tage nad dem Branbe. 


In aller Flüchtigkeit jende id) Ihnen einen kurzen Bericht meiner Erlebniſſe 
bei dem großen Feuer; wiewol es mir ganz unmöglich ift, Zufammenhängen- 
des über die Kataftrophe, weldhe vom 8. bi8 9. Detober iiber Chicago herein- 
brach, mittheilen zu können. Meine eigenen Erlebniſſe dabei find derart, 
daß ich zur Zeit — alfo am vierten Tage nad dem Feuer — mit mehreren 
Anderen auf dem Fußboden in einem befreundeten Haufe des von den 
Flammen verfchont gebliebenen Stadttheils übernadhten muß. Wo vie 
Bernihtung von 18,000 Häufern gegen 100,000 Menſchen obdachslos ge— 
macht hat, da ift es fehr erflärlih, daß die Wohnungsnoth, ja felbjt vie 
Beherbergungsnoth, eine übergroße ift. — Noch dampfen die Trümmer der 
früheren großen Marmorgebäude, noch it die Afche nicht kalt geworben; 
Ace, melde allein von den ftolzejten Straßen unferer gewefenen herrlichen 
Handelsſtadt übriggeblieben ift — nocd brennen die riefigen Kohlenlager 
am Fluſſe lichterloh, fie werfen nädhtlic ihren grellen Schein auf die meilen- 
(ange öde Brandftätte einerfeits, und die noch „Itehenden“ Straßen anberer- 
ſeits ... 

Ich war Sonntag (den 8. October) Abends in,dem Concerte des Geſang— 
vereind Orpheus, umd ging in Gemeinjchaft mit dem Hauptredacteur der 
lonois-Staatszeitung, Dr. Kafter, um halb 12 Uhr nad) unferen Wohnungen, 
die beide auf der Norbjeite lagen, während die von deutſchen Gäften Zurüd- 
bleibenden fih zum Tanzen anfhidten. Bom ſüdweſtlichen Theile der Stadt 
ber ſahen wir einen großen Feuerſchein am Himmel, dem Umfange nad) wol 
etwas größer, als der, den wir in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag 
(alfo nur 24 Stunden vorher) beobachtet hatten *). Wir hofften zuverfichtlich, 
daß das Feuer ebenjo leicht unterbrüdt werben würde, wie e8 mit dem Feuer 
Nachts vorher gejchehen war, und ahnten nicht im Entfernteften eine weiter- 
greifende Calamität. Mir war ed ganz unmöglich einzujchlafen. Meine 
Wohnung lag wol dreiviertel deutſche Meilen von ver Brandftätte entfernt; doch 
war der Schein, der in meine enter geworfen wurde, ein fo intenfiver, daß 
ih ohne Licht hätte lefen fünnen. Um halb 2Uir jtand ich auf und ging der 
Brandftätte zu. Es war deutlid am Himmel zu jehen, daß fid) Das Feuer 
in den lesten zwei Stunden furdtbar vergrößert und nordöftlic verbreitet 
hatte. Es wehte ein jtarfer Wind von Südweſt. In der Nähe des Fluſſes 
war der Funkenregen ein fo ftarfer, daß idy nur mit VBorficht weiter vordrin= 
gen konnte und paffirte nur mit Mühe die ſchon brennende Stateftraßen- 








*) Ueber den Anfang des Feuers entnehmen wir einem zweiten uns aus Chi— 
cago Augenegenen Schreiben Folgendes: „Das Feuer entftand gegen zehn Uhr am 
Sonntag Abend, und Ka wie man fagt, in einem Stalle durd die Unvorſichtig— 





feit einer irlänbifchen rau, deren Oellampe von der Kuh, welche fie im Begriff: 
and zu melfen, umgeftoßen wurde.“ 
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Brücke. Der Wirrwarr auf der Südſeite des Fluſſes war unbefchreibbar, 
der ganze Mittelpumkt der Stadt ftand ſchon in Flammen. Bon der Mabifon- 
ftraße aus fah ich die Gebäude der Poft, das Courthaus, die Staatszeitung- 
und Tribunebauten ac. zc. in hellen Flammen. Der Weg nad) dem Gee zu 
war no frei. Nah dem Haufe meiner Office verfuchte ich gar, nicht mehr 
vorzudringen. Obgleich e8 noch nicht brannte, verjperrte der Wagen- und 
Menfchenverkehr den Weg. — Es giebt Augenblide, in denen das Leid mit zu 
großer Macht auf die Menfchen eindringt, als daß diefe im Stande wären, 
irgend eine Aeuferung darüber von fich zu geben. Solche Augenblide ſchie⸗ 
nen über die Menfchen gelommen zu fein. Beinahe ein Jeder hatte einen 
faltzernften Ausdrud im Gefiht und bewegte ſich wortlo8 weiter. Der Um— 
fang des Brandes, die Conſequenz deffelben waren noch gar nicht abzufehen, 
nur jo viel ftand feit: ver ganze Mittelpunft der Stadt, in dem ſich der 
Handelsverkehr concentrirt und mit feinen umgeheuren prachtvollen Paläften 
den Stolz eines jeden Chicagoers bildete, ftand in Flammen. Die allgemeine 
Anficht war, daß ein Schadenerfat durch die Berfiherungsgejellihaft unmög- 
lich fei, denn diefe feien meiftens mit ruinirt. 

Die Scenen, die ih in den eleganteften Wohnftraßen der Stadt, Mi- 
Higan- und Wabaſh⸗Avenue, ſah, werden zeitlebens meinem Gedächtniß 
eingeprägt bleiben. Nach ihnen zu waren alle Flüchtigen mit ihren etwa 
geretteten Sachen gezogen, in der Meinung, dort einen Sicherheitsplag für 
fib und fir ihr Eigenthum gefunden zu haben. Als das Feuer nad) den 
Avenuen zu um fi griff, entjtand dort grenzenlofe Confufion. Die Stra- 
Ben waren faft eingenommen von Wagen jeder Art, viele von Menfchen ge- 
zogen, da es unmöglih war, Pferde zu erhalten. Die Trottoirs bebedte 
eine dahineilende Menfchenmenge; in den Armen, auf den Schultern, auf den 
Köpfen Kleider, Möbel ꝛc. — Damen in den eleganteften Anzügen, ihre 
Schmuchkſachen, theild angelegt, theil® in den Händen, arme Frauen etwas 
Betten tragend, Kinder, halb angefleidet, die von der falten Nachtluft erbeb- 
ten, wurden durch das Gedränge mit verfchlungen. — Viele Männer hatten 
Schleier umgebunden, weil ver Staub» und Ajchenregen unerträglich wurbe. 
Auf hochbeladenen Karren faßen Damen, die, um ihre prachtvolle Garderobe 
zu retten, fo viel davon angezogen hatten, als nur anging, und weldhe Tags 
vorher geſchworen hätten, nicht anders als in eleganter Equipage zu fahren; 
aber ihr Stolz war gebrochen in diefer immer dringender werdenden allge 
meinen Gefahr. — Nur Wenige jchienen zu wiffen, wohin fie fi wenden 
follen; das Feuer im Rücken ließ fie vorwärts ftürzen, gleichviel wohin. Die 
Hauptmaffe zog ſüdwärts: Karren, Wagen, Männer, Frauen, Kinder, Pferde 
— Alles was fortbewegt werben fonntel — An den Thüren der reizenden 
Wohnhäuſer, die ich fo oft bewundert hatte und deren Bewohner wol von 
Zaufenvden früher beneivet worden waren, fchrieen Männer und frauen ben 
vorbeifahrenden Wagen nad, etwas von ihrem Eigenthum mitzunehmen. Ich 
jelbft hörte verſchiedene Male wie 50—100 Dollar geboten wurden, um 
eine Wagenladung voll Möbel fortzufhaffen; oftmals vergebens. 

Falls ih nicht wollte, vaf mir der Ridzug nad der Norbfeite zu abge- 
ſchnitten werben follte, mußte ich mich beeilen. Die Britde, welche ich paffirt 
hatte, war verbrannt und e8 war nur nod eine Brüde übrig. Die Paflage 
war lebensgefährlich; fie lag im Bereiche der fliegenden brennenden Holzſtücke, 
Ballen ꝛc. Der Wind war unterbefien zum Orcan geworben, aber noch hoff: 
ten die Bewohner der Norbfeite theilmeife verfchont zu bleiben, obgleich durch 


u” 





Ein Brief aus Chicago. 383 


den Funkenregen hier und da ſchon Häufer Flammen gefaßt hatten. Der 
dichte Funkenregen, der Staub, von dem ftarfen Wind getrieben, war graufen- 
haft. Die Kleider einer Dame unweit von mir faßten mehrere Mal Feuer. 
Die Bewohner ver Häufer in ver Nähe des Fluffes fuchten ihre Habjeligfeiten 
in Sicherheit zu bringen, weiter hinauf waren die Menfhen noch voller 
Hoffnung, wenn auch auf Alles gefaßt. — Plötzlich ging ein riefiger Schauer 
durh meine Glieder, das Blut ftodte für Augenblid.e Ich ſah am See 
die großen Waſſerwerke brennen; mit ihrer Zerftörung war den ſchon längſt 
ohnmächtigen Feuerleuten das Waſſer zum Löſchen abgejchnitten, aber auch 
bie Waflerzufuhr zu allen Theilen der Stadt vernichtet. 

Ganz Chicago warb der Willlür ver Flammen, des Windes fomit 
ausgeſetzt. Die Leute, in deren Haufe ich wohnte, fchliefen noch bei meiner 
Rückkehr, nicht ahnend, daß ihr Gefhäft im Centrum der Stadt zerftört jei 
und daß ihre eigene Wohnftätte in wenigen Stunden zerftört werben wiirde, 
fie heimatlo8 machend. Es war 41/, Uhr Morgens. Das Feuer war 
noch eine halbe veutfche Meile von unjerm Haufe entfernt. Dennoch drang 
ih durch, die werthoolliten Sachen mweitlih in Sicherheit zu bringen. Wir 
arbeiteten drei Stunden lang wie bie Löwen, mit unenblicher Mühe und 

roßen Kojten wurde ein Wagen requirirt, um die Sachen fortzubringen. 

fmal fuhr der Wagen hin und her und doch war alle Mühe umfonft. 
Dem Drte, nad) welchem vie Gegenjtände hingebracht wurden, näherte ſich das 
Feuer immer mehr und mit folder Schnelligkeit, daß bei ven mangelhaften 
Zransportmitteln an ein weiteres Fortfchleppen nicht zu denken war. Nur das 
Elavier meiner Wirthsleute und einen meiner Kaften, welche Sachen wir 
zulegt von dem erften Haufe fortnahmen und gleich mit nach der Weſtſeite 
Ihafften, wırrde gerettet. Mein Wirth, ver fich fehzehn Jahre in Chicago 
abgequält und ein einträgliches Gefhäft gegründet hatte, ift heute ſoweit 
wie vor fechzehn Fahren, nur daß er eine Frau mit vier Kindern zu er- 
nähren bat. 

Die ganze Nordſeite, die hauptfählih von deutſchen Familien bewohnt 
ward, fiel dem Feuer zum Dpfer bis weit hinter den Lincolnparf hinaus. 
Während des Montags und ver darauf folgenden Nacht, die kalt und (zum 
Glüd!) regnerifh war, campirten Taufende von Familien in den Straßen. 
Ich kenne jehr viele, die für fih und ihre Kinder abfolut nichts retten konnten, 
als die Kleider, die fie auf dem Leibe hatten. 

Die Gräuel, ven Iammer, die Verwirrung, das vom euer Zerftörte, 
die Taufende von vernichteten Hoffnungen, ven Berluft an Menſchenleben — 
Alles das verfuche ich gar nicht zu bejchreiben. — Nur die Weitfeite und 
die äußerſte Süpfeite ver Stadt blieben verfchont; die Bewohner derſelben 
waren in größter Angft und Aufregung, um fo mehr, als ſich herausſtellte, 
daß Verſuche gemacht feien, auch dieſen Stabttheil anzujteden! Drei 
Leute wurden auf der That ertappt und fofort erſchoſſen, zwei andere gehängt; 
ih ſelbſt ſah einen Mann mit einer Kerefinlampe in der Hand an einem 
Laternenpfahl baumeln. Jeder Schlag der Thurmglode machte die Menſchen 
nervös erbeben, denn fie fürchteten neue Feuersgefahr, die dann um fo ver- 
derblicher werden mußte, als fein Waffer zum Löſchen, ja felbft kein Waſſer 
zum Trinfen mehr vorhanden war. Ich bezahlte am Montag Morgen 25 
Cents für ein Glas Trinkwaffer, und wuſch des Abends meine von Staub, 

ige, Uebermattung blutig unterlaufenen Augen mit übriggebliebenem 
fee. — Die Wohnungs: und Hungersnoth mußte enorm werben, falls 
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nicht fchnell genug Hülfe füme. Und die Hilfe kam. Mit der dem Ameri- 
faner eigenen Opferwilligkeit erhoben ſich ſämmtliche Städte der Union, um 
ihrer gefallenen Schwefterftabt Beiftand zu bringen. Schon am Montag 
Abend ftanden große Proviantzüge aus St. Louis und anderen Plätzen be- 
reit, um bie Hungrigen zu fpeifen, die Abgeriffenen zu Heiden. Aber auch 
die lafticität, das Organijationstalent der hiefigen Gejchäftsleute zeigt 
fid) in ftaunenerregender Weife. Ale Banken find verbrannt, alle Zeitungs- 
offieinen, und ſchon am Montag Abend und Dienftag früh Localifirten ſich die 
Banken, erfchienen die täglichen Zeitungen wieder, wenn auch für die erften 
Tage Hein und gekürzt. Noch ift der Boden, auf dem das Feuer milthete, 
nicht kalt geworben, und ſchon erheben fid) wieder Holzpfähle auf dem Schutte. 
Die großartigften Vorbereitungen werben getroffen, um bie alten Geſchäfte 
fo fchnell als möglich auf ihren frühern Plag hinzuftellen. — Soll id Ihnen 
erzählen, was ic für einen Eindrud empfand, als ich vorgeftern und gejtern 
zwiſchen ven Ruinen der großen Stadt Chicago umherwandelte? Nein, nichts 
von dem Allen! Wir richten den Blid in die Zukunft; denn diefe verheißt 
uns eine Wiederauferftehung der gejunfenen Stadt, die in Folge ihrer geo- 
graphifchen Page nicht fterben fann. Schwarzbad. 


Nachſchrift der Nedaction. 

Mir geben obigen Brief, wie wir ihn empfangen haben, mit allen 
Spuren ber Erregtheit, in welcher er gefchrieben worden ift und unterbrüden 
nur den für uns ſchmerzlichſten Theil deffelben, in welden von den unge» 
beuren Berluften zahlreicher uns nahe befreundeter Perjonen in Chicago die 

- Rede. Männer, die fi aus unbedeutenden Anfängen mit ehrlicher, unver- 
brofjener Mühe in die höchſten und geachtetften Stellungen in ben verfchiebe- 
nen Sphären des Lebens emporgearbeitet, find durch das Wüthen des unbarm— 
herzigen Clementes Bettler geworben; wenige Stunden reihten hin, den Er- 
folg vieler Jahre in Ajche zu verwandeln. Es ift nicht Zeit, diefem unge: 
heuren Unglücd gegenüber, der Plöglichkeit, mit der e8 eintrat, der Graufankeit, 
mit der es ſich vollendet, an die Hinfälligfeit alles Irdiſchen zu denken; 
zu höheren Pflichten der Menſchlichkeit wird es die Menjchheit, vorzüglich 
aber das deutſche Volk aufrufen, dem jetst ſich die Gelegenheit bietet, dar— 
zuthun, daß die brüderlihen Gefinnungen unferer Landsleute jenfeits des 
Meeres, die ji) beim Ausbrud und während des ganzen Krieges fo herrlich 
bewährt, von uns brüderlicy erwiedert werden. Es liegt nicht in der Natur 
unferer Zeitichrift, an die Spige von Sammlungen zu treten, und es ift aud) 
gar nicht nothwendig, Denn überall, in allen großen und allen Fleinen 
Städten unſeres deutſchen Vaterlandes haben fi) Comites zu dieſem Zwede 
gebildet, und die Aufrufe derfelben haben itberall offene Herzen und offene 
Hände gefunden. Eud aber, Ihr Brüder, Ihr Freunde dort über dem 
Meere rufen wir Muth zu, Muth und Ausdauer! Wie Hamburg größer, 
glänzenver aus den Flammen erjtand, jo wird ed auch Chicago — ein 
Denkmal jener männlichen Tugend, die größer iſt als das Scidjal; ein 
Monument von nationaler Bedeutung, zu weldem auch nur den Heinjten 
Bauftein haben herbeitragen zu können, einem „Jeden Deutſchen mehr noch 
als eine Pflicht, ein Bedürfniß des Herzens geweſen! 


Drud von A. 9. Bayne in Reubnit bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberſetzungsrecht find vorbehalten. 
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Püntjer Dörken. 
Erzählung aus dem Emsland von E. von Dincklage. 


I. Der Seiten-Altar. 


Bor dem Gafthaufe „Zur guten Bösfup“ hielt ver Einfpänner der 
Firma „Maibaum und Moor“. Der Wirth ver „Guten Botſchaft“ fam 
in Holzſchuhen heraus, faßte die Zügel des alten Schimmels und fügte, 
dem Handelsreifenden zunidend: „Na, Herr Maibaum und Moor, Ihr 
fommt gerade recht, eine Viertelftunde jpäter und Ihr ſammt Eurem 
Schimmel hättet ein Höllenwetter aufden Rüden gefriegt, ver „Örummel“ 
(Gewitter) blüht von allen Seiten und zieht gegen den Wind auf!“ 
Indeß er die Stränge losmachte und den Schimmel, der erwartungsvolf 
die Ohren ſpitzte, dem Stalle zuführte, war der Inſaſſe des Wagens mit 
einem leichten Sprung neben ihm auf flacher Erde, und präfentirte fich 
als ein jehr Fräftiger, gut ausfehender Mann von etwa breiundzwanzig 
bis fünfundzwanzig Jahren. 

Die Firma „Maibaum und Moor” war nicht gerade eine welt- 
befannte, ihr Klang machte weder Millionen flüffig, noch erwedte er den 
Neid der Börfenmänner von Profejjion; aber trogdem war e8 eine uns 
gemein folide Firma, die fih auf mindeſtens zwanzig Meilen in der 
Runde die größte Achtung verſchaffte. Ja, wenn auch wirklich Diefer 
oder Jener auf Maibaum und Moor fauer drein gefehen oder die Nafe 
gerümpft hätte, fo war das fehr erflärlih, denn Maibaum und Moor 
machten in Eſſig und Schnupftabal. Macten im verwegenjten 
inne; denn die Firma braute und bereitete ihre Artikel höchiteigen: 
bändig und roch fo fräftig nach Säure, daß ihre bloße Gegenwart bie 
Yuft von einer Epidemie zu reinigen oder wenigſtens den Anjtedungsitoff 
derjelben zurückſcheuchen fonnte. 

Der Reifende vor der Guten Bösfup war der Sohn und das einzige 
Kind Maibaums, Namens Heinrih. Moor hatte Maibaums Schweiter 
geheirathet und diefe rüftige Dame bejorgte das Hauswejen der Firma 
nebit Garten und dazu gehörigem Aderland fo mujterhaft, daß der Ver: 
dienjt des Gefchäfts ungeſchmälert zurüdgelegt und die Familie bald 
zu den wohlhabenpiten des Städtchens gezählt werden Fonnte. 

„Kommen Sie doch herein, Herr Maibaum und Moor!“ rief die 
Virthin der Guten Botfchaft in ver Thür erfcheinend. Hinter den 
Falten des mütterlihen Rodes vom landesüblichen Schutegut (Stoff 
von Haidefchnudenwolle und Heerdengarn gewebt, naturbrauner Farbe) 
ihauten vier bis fünf fchelmifche Flachsköpfe hervor, alle noch ganz naß 
von einer zu Ehren des Gaftes eiligit am Brunneneimer vorgenommenen 
Waſchung. 
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Der Neifende, welcher den verfinterten Himmel und die bunfelgrau 
gefärbten, erregten Wogen des font jo ruhigen Emsſtroms beobachtet 
hatte, nidte der Wirthin, die mit eingejtemmten Armen und nichts 
weniger benn ein Bild pedantifcher Sauberfeit daftand und rief dann 
den Kindern zu: „Kommt ber, ihr Kleinen Banbditen, faßt einmal in die 
Speichen, daß wir den Wagen auf die Drefchtenne jchieben, ehe es los— 
gebt — hernach werde ich fehen, ob etwas für Eure Schnäbel in meiner 
Reiſetaſche fteckt.” 

Mit lautem Hurrab brachen die Buben hervor, auch die Wirthin 
vegte mit Hand an, und fo gelangte das Wägelchen in fchlanfem Trabe 
auf die Lehmdiele, eben als die erſten Negentropfen in die Gewäfler der 
Ems Hatfchten und drüben über dem weiten Torfmoor, der holländiichen 
Grenze zu, ein bumpfer anhaltender Donner hörbar wurde. 

Heinrich Maibaum ergriff feine Neifetafche, fahte das Fleinfte 
Mädchen, dem ein paar winzige Holzſchuh mit Bindfaden an die Fühchen 
gebunden waren, und ſchwenkte dafjelbe in der Yuft umber, daß die ganze 
fleine Bande jauchzte und dann zogen Alle in die Küche, die zugleich den 
Laden für allerhand Golonialwaren, die Schänfjtube, das Wohnzimmer 
und die Klinderjtube bildete. Der Gasthof zur Guten Bösfup war merf- 
würdiger Weife neu und doch wie verfallen, oder gar nicht fertig ge- 
worden; e8 war Alles noch in der Grundfarbe, die bereit8 wieder abge- 
griffen worden und fich durch Fett, Rauch, Staub — oder was eben anflebte 
oder anflog, erfegt hatte. Die Gute Bösfup galt, ſelbſt in ihrem Kirch— 
dorfe mit etwa dreißig Herbitellen, nicht ala der erite Gajthof, jondern 
diente hauptjählich den Emsjchiffern, die man nad) ihrem flachen Fahr— 
zeuge „Pünte“, Püntjer nennt, als VBergnügungslocal. Der Yage un- 
mittelbar am Fluß wegen geeignet als Niederlage für diejenigen Fracht: 
güter, die von bier aus zu Wagen, zu Schiebfarren oder per Hudepad 
weiter in's Yand erpedirt werben jollten, kam bem Haufe auch diefe zu: 
gute. Zugleich war in der Guten Böskup ein Kleinhandel von Eſſig 
eröffnet und jomit Maibaum und Moor an den Quell diefer Verzapfung 
naturgemäß vermiejen. 

Der Reifende hatte ſich nicht geirrt, wenn er vermuthete feine Tasche 
enthalte etwas Süßes für die kleinen „Zuckerſchnuten“; e8 fand ſich 
richtig ein ganzes Padet „Küßkes“ oder „Yiefedinger“, die in der großen 
Welt jo undeutfch „Bonbons“ genannt werden. Die Vertheilung war 
eine höchſt gewijlenhafte und regelte jih nach der Anciennetät, doc 
wurde für jedes fehlerlos geiprochene Gebet und jedes richtig geſungene 
Lied eine Gratification in Gnaden bewilligt. 

Die Wirthin jchob den Kaffeefocher in die Aſche und jette die 
„Köpfes und Schottelfes“ zum Kaffeetrinfen auf den mit einem Schüfjel- 
tuch in beſter Abjicht aufgeklärten Tiſch, indem fie voll Mutterſtolz mit 
‚ihren fchmugfarbenen Händen tm Vorbeigeben wohlgefällig über ein paar 
Flachsköpfe fuhr. 

„Ihr habt wol auch noch jüngere Gefchwilter, Herr Maibauın und 
Moor?“ fagte das Weib und jchleuderte Candiszucker aufeine Zinnjchaale 
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„Rein, nein, ih habe nie Gejchwijter gehabt!“ 

„O jo! wunderte ſich die Wirthin und goß mit erhobener Hand 
den Kaffee in den fupfernen Keſſel. „Mit Verlaub, dann ift Eure 
Mutter wol früh geitorben ?* 

„Jawol!“ erwiederte der Andere; als er e8 aber faum ausgefprochen 
lief ein tiefes Roth über Stirn und Wangen und er fügte mit einiger 
Haft hinzu: „das heißt, ich habe fie nie gefannt, mein Vater wohnte 
früher in einer anderen Gegend!” 

„So — jo” Die Wirthin fchenkte ein. „Jeſus Dar’ Joſeph 
— war das ein Schlag — Finder, wir wollen die geweihte Kerze an: 
iteden, fnieet nieder und betet!“ 

Die älteren Kinder gehorchten erfchredt der mütterlichen Mahnung, 
dag Kleinſte aber weinte jämmerlich und wollte fih auf feine Weife be- 
rubigen lafjen. Der Wirth und der Knecht traten gleichfalls ein, ent- 
blögten ihre Häupter und griffen nach den Gebetbüchern. Das Murmeln 
der Betenden wurde durch mächtige Wetterfchläge und haftiges Auf: 
ihreien des Kindes unterbrochen. Himmel und Erde lagen wie in einem 
Trauermantel da. Plöglich ein greller Sonnenftrehl und man fah über 
ven jandigen Kirchhof den Pfarrherrn der Kirche zufchreiten. 

„Kinder!“ fügte die Wirthin, „va geht Herr Ohm in die Kirche; 
macht, daß Ihr auch hinein kommt, da trifft euch fein Blig, geht und 
betet was Ihr könnt!“ 

Die Jungen platjchten fofort über die naſſe Straße und ber 
Reiſende, gleich ihnen nach einer Abwechjelung begierig und des Kinder— 
geichreis müde, folgte ihnen. Die Kirche lag auf dem höchiten Punkte 
des regellos gebauten Dorfes, rechts das Pfarrhaus, links der Fluß, 
neben ihren Grundmauern die Todten und zu beiden Seiten Brannt- 
weinjchänfen und Kramläden. 

Heinrich trat in die fajt dunfle Kirche und folgte den Buben bis 
vor einen Seitenaltar, wo er niederfniete und in jener bumpfen Er: 
wartung verharrte, die bei einem fchweren Gewitter fo Teicht unfere 
Nerve niederdrüdi. Auf einmal ward die ganze Kirche hell, es ſchien 
als träten die Figuren des Altarbildes aus ihren Rahmen heraus. 
Heinrich war eben fein Kunftfenner, doch ein Etwas überrafchte ihn in 
dem Gemälde vor ihm, ein Etwas, das nicht eben von der meijterhaften 
Ausführung der Darjtellung herrührte, jondern vielmehr auf ver Natur: 
wahrheit der einzelnen Geſichter beruhte. Er verſtand keineswegs bie 
Idee des Künftlers, im Gegentheil, die Gruppe von Heiligen machte den 
Eindrud einer verkleiveten Gefelljchaft, mit mehr oder minder großen 
goldenen Heiligenjcheinen angethan. Bei jedem neuen Bligjtrahl 
drängten fich die Geftalten dem Beſchauer fejjelnder auf. Inmitten 
des Bildes ſaß eine ſchmale, blafje Mädchengeftalt, mit vorwärtsgeneigten, 
ihwindfüchtigen Schultern und großen, franfen Augen, fie trug Ringe 
auf den dünnen Fingern und ein weißes anliegendes Kleid, das neben 
der bläufihen Haut etwas in's Gelbliche fiel. Ihr Gefichtsausprud 
verrietd nichts als höchſtens die Anjtrengung, mit welcher fie einen un— 
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gemein biden Jungen auf ihren Knieen fejthielt; es blieb zweifelhaft, ob 
die zarte Jungfrau im Stande fein würde den kräftigen Säugling auch 
nur zehn Schritte auf dem Arme fortzutragen ohne zufammenzus 
brechen. Um fo beruhigender wirkte die Nähe der Mutter Anna, deren 
Glorie um zwei Finger breit jchmaler als die ihrige erſchien. Die 
heilige Anna ging in ſchwarzem Sammet und hatte einen ungemein 
gutmüthigen Gefichtsausprud. Beide blikten gleihfam in's Blaue zum 
Bilde heraus. Lobeſamer zeigte fich der heilige Joſeph, der eine Art 
in der Hand hielt, einen etwas fahlen Kopf und ein nicht unbedeutendes 
Embonpoint befaß. Er trug eine Art grünen Jagdrock und recht gut: 
gearbeitete Stiefel an den Füßen. Diefe Vier bildeten eine Mittelgruppe; 
links kniete noch ein Heiliger, dejjen Haupt ein befcheidener Schein um— 
fäumte, vielleicht der heilige Auguftin oder fonit ein frommer Dann. 
Nur eine Öejtalt hattefeinen Heiligenfchein; fie war dagegen bie einzige, 
welche die Abjicht des Maler einigermaßen veranfchaulichte — eine 
büßende Magdalena, Todtenfopf und Kreuz lagen in ihren Händen und 
zwei fchöne braune Augen blidten zum Himmel hinauf, wie mit einer 
Frage an die Zufunft. Geficht und Gejtalt waren noch findlich jung 
und lebensfräftig, ja lebenspurftig, die weichen Züge fagten Nichts von 
befiegter Leivenfchaft, die Energie des gejchweiften Mundes, das Feuer 
der fchönen Augen fchlummerten noch; wenn die Hände Kreuz und 
Todtenſchädel ergriffen hatten, fo gefchah dies nicht mit dem Gedanfen 
allem Irdiſchen ein Ende und Ziel zu fegen, jondern mehr mit jener 
findifchen Neugier, welche die Kluft zwifchen Yeben und Tod, zwijchen 
Himmel und Hölle noch nie ermejjen hat. — 

Ob jemals ein anderer Bejchauer das Bild mit diefen Gefühlen 
betrachtet hatte? — Der junge Efjigreifende wußte e8 nicht. Sein 
Yeben war unter der jtrengen Zucht eines ratlos thätigen Vaters, der 
nahezu ein Menfchenhaffer war, verfloffen. Ihn befchäftigten mitunter 
Gedanken und Bilder für die er feine Anknüpfungspunfte und Originale 
fannte, e8 warihm dann fo als fei er, vielleicht in feiner frühejten Jugend, 
in einem ganz andern Yanbe gewejen, wo die Wolfen und die Bäume 
und die Vögel und die Menfchen jo waren, wie er jie nie wiederfinden 
fonnte Wenn er manchmal im Mondenſchein, von feinem Schimmel 
gezogen, dahinrollte, dann fam ihm die Frage, ob es vielleicht ver Mond 
jei, auf dem alle diefe traumartigen Gebilde lebten? Aber e8 lieh fich 
eben nichts aufweifen. Zum. erjten Dal im Yeben fand er ein Abbild 
jener Traumgejtalten und zwar in der büßenden Magdalena; je länger 
er jie anfchaute, dejto befannter und jchöner erjchien fie ihm in ihrer 
ftattlichen, fejten Haltung. Hätte fie nur ein einziges Mal die Augen 
auf ihm richten wollen, er wäre fchon dahinter gefommen; aber jie 
ſah unabläfjig in den furchtbar blauen Himmel. Wenn fie wirklich auf 
dem Monde lebte, fein Wunder, daß fie lieber empor, als auf die nach 
Torfrauch riehende Dorfgemeinde herabblidte. 

Das Gewitter hatte inzwifchen ausgetobt, die Sprößlinge ber 
Guten Botjchaft erinnerten fich ihres verfüäumten Vesperbrodes und ihr 
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einmüthiger, lebhafter Aufbruch wedte auch ven Effigreifenden aus feinen 
Träumereien. Sein Blid begegnete dem wohlwollenden des Pfarrers, 
welcher Yegtere ihn von diefem Tage an ftet8 „den andächtigen jungen 
Menſchen“ nannte. | 

Drüdender als bie Gewitterfchwüle war dem Haupte der Guten 
Botjchaft die nun erfolgende Abrechnung mit der Firma. Die leeren 
Eſſigfäſſer waren ſämmtlich und vollzählig zur Rüdfendung bereit, mit 
der Zahlung des bereinjtigen Inhalte dagegen ſah e8 weniger gut 
aus. — Der Wirth erflärte nicht ohne Selbitgenügen, er werde den 
empfangenen Schnupftabaf auf der Stelle baar bezahlen; da die Sorte 
indeß noch unter „Doppelmops“ blieb und die Firma felbft von 
„King’s morning snufl“ und allen den in Blechbüchfen verwahrten 
edleren Artikeln Feine Ahnung hatte, fo belief fich diefe Baareinnahme 
ungemein niedrig. Es zeigte ſich wieder, wie Recht der alte, leicht 
irritirte Maibaum hatte, wenn er behauptete, Heinrich fei in Gottes 
Zorn „Reifender” geworben; in der That, er hatte weder die Gabe, 
den Abnehmern die Waare aufzufhwaten, noch den Abnehmern 
das Geld abzuſchwatzen. Der Wirth zeigte fich übrigens erfenntlich 
für die Stundung des fauer erworbenen Capitals und die beffere Hälfte 
der Guten Böskup verſchloß ihr Ohr dem mörberifchen Gejchrei des 
Nejthäfchens, um das Beite zu fochen und zu braten, was die Wirth: 
ſchaft bot. Heinrich hätte fich heute — was leider der Wirth nicht 
ahnte — um noch größere Summen befhwindeln laffen, als diejenigen, 
welche auf der „Botſchaft“ ruhten; denn fein ganzes Weſen war von 
der büßenden Magdalena gefangen genommen: wohin er auch blidte, 
überall glaubte er ihre Gejtalt vor fich zu fehen. 

Sobald es der kleine Schreihals geftattete, richtete er daher eine 
Frage, das Gemälde über dem Seitenaltar betreffend, an die Wirthin. 
Dieje zeigte zwei Reihen ferngefunder Zähne, jtemmte die unfauberen 
Hände auf ihr Schürzenqueber und jagte: „Sa, iſt das nicht eine mije- 
rabel ſchöne Schilderei und wie getroffen!“ 

„Betroffen — wer ijt getroffen, die Mutter Gottes und Yofef? 
Wie fünnt Ihr denn wiffen, ob fie getroffen find 

„Deine Zeit! ich babe fie ja fehr gut gekannt, es ijt ja faum dide 
zwanzig Jahre oder höchſtens dreißig Yahre her — wie lang ijt es 
denn, Jan Berend 

„arte mal — ja, ich diente dazumal auf dem Sanphofe!“ 

Diefe Erklärung des biedern Emsländers warf freilich wenig Licht 
auf den geheimnigvolfen Thatbejtand und Heinrich jtarrte das Paar 
verwundert an. 

„Fräulein Fielen“, nahm die Wirthin den Faden wieder auf, „hatte 
fhon damals die Zehrung, alle Yeute ſahen es ein, nur der Baron 
‘ und die gnä Frau nicht, fie ließen das arme Kind nicht einmal 
ruhig jterben, fondern tourten noch mit ihr nah Glima Na, in 
Clima ift e8 wol nicht anders als bei uns im Emslande auch, denn 
Fieken jtarb und es fojtete ein Uebeled für die Reif. Der an ber 
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Ede, das ijt Onfel Peter, wo fie auch Kammerherr gegen fagten, und 
bie Andere mit dem alten Todtenfopfe, das iſt Pürtjer Dörfen, vie 
ging zu jener Zeit auch mit nach Clima, gejtorben iſt fie nicht, wieder: 
kommen that fie aber auch nicht — blos einmal fagten die Yeute etwas 
— wie war das doch San Berend?“ 

„Ah, die Leute wollen immer 'was zu fagen haben“, fnurrte Yan 
Berend, „Dörfen war ein gutes, luſtiges Mädchen und der Püntjer 
Manns ein braver Junge; fie werden wol Beide jtill genug in ver 
Erde liegen, fonjt wären fie ja doch zurüdgefommen. Wer mit Ems- 
waſſer getauft ijt, der fucht feinen Sand und feine Art wieder auf, wo 
er auch hingeräth auf der Welt!“ 

„Hatte Fieken noch einen andern Namen?” fragte der Keijende 
vorſichtig. Man fchien ja anzunehmen, die ganze Welt müßte dieje 
Begebenheiten beffer fennen als die biblifche Gefchichte, in welche jie ſich 
noch nachträglich eindrängten. 

„Nun natürlich, fie war ein gnä Frölen und jchrieb ſich Sophie 
von Offewifh. Ihre Alten hatten einen Hof, den die Yeute auch wol 
jo Rittergut nennen, dort hinter der großen Weide im Holze. Sind 
jet Alle todt!“ 

„Und fie liefen fich auf ein Altarbild malen?“ 

„sa, das hat Frölen Fiefen der Kirche zum Andenken gejchenft, 
eh'r fie nach Clima ging. Alle Leute verwunderten fich, daß man Edel- 
manns und Dörfen jo ſchön herausnehmen konnte!“ 

„Und war Dürfen mit Evelmanns verwandt?“ wagte der Eifig- 
reifende zu forjchen. 

„Bei Yeibe nicht! Sie wer die Halbſchweſter von Pajtor jeligen 
und Pajtor jeliger unterrichtete die Frölen und Dörfen mit einander, 
fo waren fie auch zufammen wie Spielfameraden, obwol Dörken, gleich 
uns, in Bauernzeug ging und von Bauern zu Haus war. Denkt Dir’s 
noch, Ian Berend, wie lujtig fie auf den Kirmfen tanzte und wie bie 
Jungens gef nach ihr waren —? Du wol aud, Yan Berend?“ 

„Kein Gedanke!“ wehrte Jan Berend mit folhem Eifer ab, daß 
doch ein gewifjes Migtrauen über feine „Geckheit“ jehr am Plate ſchien. 

„Run ich war damals noh im ABC-Buch!“ begütigte feine bejjere 

ülfte. 
v „ie fonnte Dann Dörfen aber jo ganz und gar verſchwinden?“ 
wandte der Gaſt ein, als ob er noch zweifelte. 

„Zuerſt verfchwand fie nicht“, erklärte fopfichüttelnd die Hausfrau, 
„Ste fchrieb noch aus Clima an ihren Bruder, unfern Paſtor feligen, 
das mögen wol fo ein fünf bis ſechs Briefe gewejen fein, ich rechne denn, 
Find mit dem Andern, in drei Jahren; dann jtarb Paſtor jeliger und 
man hörte nichts mehr von ihr — nicht wahr, Yan Berend?“ 

„Bas weiß ich davon!“ brummte der Eheherr. 

„Weshalb nanntet Ihr fie denn aber Püntjer-Dörkfen?“ forjchte 
der Fremde. 

„Nun“, die Frau zeigte wieder ihr bemeidenswerthes Gebig und 
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fagte in fich hineinlachend: „Sehen Sie, Herr Maibaum und Moor, 
wenn bier in unferm Kirchdorfe Jemand einen Namen befommt, dann 
bat er eine Geſchichte. Wir denfen uns feine Namen aus, aber wer 
ihn fich holt, ver hat ihn. Was kann ein Ding von fiebzehn Jahren für 
eine Sefchichte haben, wenn es nicht von Freierei herfommt, und der 
Püntjer Manns war Dörfen’s Freier, das jteht feit! — Die zwei mach— 
ten ja Augen wie Kohlen, fo glühig aufeinander, nicht blos beim Bier 
in ber Tanzkammer oder Abends bei der Uhlenflucht (Dämmerungszeit, 
wo die Yeute gern in's Freie gehen zu kurzer Arbeitsrajt), nein, auch in 
der Kirche, das kann die ganze Gemeinde bezeugen, iſt's nicht fo, Ian 
Berend ?“ 

„Warum jollte e8 nicht jo fein?“ erwiederte der Beſitzer der Guten 
Botſchaft. „Dörfen war ein Frauensmenſch mit hochaufgejchoifenem 
Sinn; fie ging gegen Wind und Strom; fie hätte mit ihren Augen einen 
tollen Hund zwingen können — in der Kirche ift der Menſch fein anverer, 
ald auf dem Tanzboden, Orgel oder Biole — der Sinn, den wir von 
Natur haben, treibt doch oben auf!“ 

„oO, Yan Berend!” rief die Gute Botjchafterin, „gottesfürchtige 
Yente venfen in der Kirche nicht an Freierei; haben wir uns denn jo 
angeglupt, als wir zu unferer Zeit jung waren, noch dazu in der Kirche?“ 

„Nein, aber wir ließen es nicht aus Gottesfurcht, fondern der 
Yeute wegen — Dörfen fragte nichts nad) den Yeuten!“ 

„Nein“, nahm die Wirthin bitter das Wort, „fie fragte nichts 
nach den Leuten und das gefällt den Freiern, aber nachher in der Che, 
da ſoll die Frau ſich büden und biegen, dann ijt ed nicht mehr jchön! 
Nun, der Püntjer hat fie nicht geheirathet, Paſtor feliger, Dörken's 
Halbbruder, wollte fie nicht einem Menſchen geben, der immer auf der 
Ems lag und nichts hatte und nichtS weiter konnte!“ 

„Nun gekonnt hat Hermannus doch wol was“, warf der Wirth 
ein; „al® er aus Verdruß über diefe Freierei wegging, da fam er ein 
ſechs Jahr jpäter wieder und hatte Geld genug und ging anzufehen geffei- 
det wie ein wirklicher Herren-Dlann; aber er blieb nicht, weil die Dörfen 
fort war, mag Gott wijjen ob jie noch in Clima lebte oder in der 
Erde lag!“ 

„Alſo Dörfen bielt viel von diefem Hermanns“, erfundigte fich 
der Reiſende bejcheiden. 

„Hielt viel von ihm —? Na, ob! fie hatte feinen andern Gedanken 
und wir glaubten auch, fie würde wol mit dem Jungen ausreigen, aber 
Pajtor feliger bedrohte fie ftarf und dann ging fie mit Edelmanns nach 
Clima. Fiefen hatte viel geweint und um Gotteswillen gebeten, Dörken 
jolfe fie nicht in ihrer Schwachheit und bei dem ſchweren Gebrech ver: 
laſſen! Dürfen hatte aber fchon vor diefer Zeit den Namen Püntjer 
Dorfen, dazumal als fie noch jo gut wie ein Kind war. Wir hatten in 
den Tagen ’mal eine frühe Herbitfluth, Weg und Steg waren unter 
Waſſer. Mir denkt's wie heute, Mutter felig nahm mich und meine 
Brüder und Echweitern zwei Tage gar nicht aus dem Bette, weil wol 
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zwei Spanne hoch Waffer in unferm Haufe jtand. Mutter jelig 303 die 
Stiefel vom Vater feliger an und jtedte fi die Schürzen in die Höhe. 
Wir jahen ihr aus der Wandbettitelle zu, wie fie im Waffer ging und 
dann im einem eijernen Topf Zorf anzündete, ven Topf auf die Kiſte 
jtellte und den Keſſel und das Mittagbrod auf diefe Heizerei zum Kochen. 
Wir Dlagen hatten eine Freude daran, aber Mutter weinte, weil nun 
die Erdäpfel in der Grube, ber Kohl im Garten und fo viele Sachen 
verbürben und wir nicht zu anderen Leuten fommen fonnten, denn ein 
Schiff hatten wir nicht. Den zweiten Tag, da lachten wir auch nicht 
mehr, fondern weinten mit Mutter felig, es war bitter falt geworden 
und wir mochten nicht mehr mit uns fünfen in der Wanpbettftelle aus- 
halten! Du kannſt auch von der Zeit erzählen, Jan Berend!“ 

„Herr Maibaum und Moor will nichts vom Waffer, ſondern von 
Dörfen wijjen, Grete!“ 

„Wie's beliebt! Dörfen befiel grade in jener Nacht eine ſehr 
ihlimme Krankheit; die Doctor® nennen fie Bräune und viele Kinder 
jtarben in dem Umgang dieſes Siechthums. Dörlen befam es auch. 
Pajtor felig lief in der falten, dunflen Nacht mit bloßem Kopfe auf 
die Straße, um einen Boten nach Doctor und Apotheker zu finden — 
ja, die Yeute wollten wol gern heifen, aber wer traute fich Wege zu 
geben, über die das Waffer mit einer Gewalt ftürzte, daß er Flintſteine 
(Kiejel) mitnahm, noch dazu in der Nacht und bei Sturm und Kälte? 
Paſtor feliger gab das Fragen zuletzt auf, er fonnte es nicht verantwor— 
ten, um Dörken's Leben ein anderes Leben zu wagen. Da klopfte es 
an feine Blendläden und der Piüntjer Manns, der mit feinem Vater 
fuhr und gerade am Dorfe lag, erbot fih den Gang um Gotteswillen 
zu machen. Angenonmen bat er dafür auch feinen Deut, Herr Mai— 
baum und Moor; denn jehen Sie, fein Leben und feinen guten Willen 
fonnte ihm doch feiner bezahlen. Manns brachte denn, als e8 Morgen 
wurde, ein Pulver aus der Apothefe und Dörfen wurde wieter beifer, fie 
war eine, bei ver Top und Leben dicht bei einander liegen. Seit jenein“ 
Tage gingen die Zwei zufammen und fie bat fich nie nach anderen 
Jungens umgejchaut, obzwar fie hätte eine gute Heirath oder zwei thun 
können, da fie das Anfehen hatte. Paftor feliger hat jich viel an diefen 
Dingen geärgert, e8 war fein Verdrieß, daß Dörfen nicht zurechte fam. 
Paſtor feliger hatte ſchon vor Yahren einen fchlimmen Hujten und —“ 
e Das Nefthedchen mußte einen böfen Traum gehabt oder etwas 
Unverdauliches gegejjen haben, denn e8 begann fo laut zu fchreien, daß 
alle Scheiben in der Guten Bösfup klirrten und ver Reiſende es vorzog 
einen Abendbeſuch in der Pfarre abzuitatten. 


II. Die Nadhbarskinder. 

Am nächiten Morgen befuchte Heinrih Maibaum noch die Meffe 
und fniete in tiefer Andacht vor dem Seitenaltar. Heute in der ruhigen 
Morgenbeleuhtung fam ihm die Magpalene noch bei Weitem anziehen- 
ber vor, als am Abend vorher. Ya, diefe feurigen Augen unter den 
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ſcharf gezeichneten Bogen, dieſe feit angelegte Nafe mit den leicht be» 
weglihen Nafenflügeln, der gefhmwungene volle Mund — fie deuteten 
auf ein heißes Herz, auf einen Sinn, „der gegen Strom und Wind 
geht”, auf eine Lebenskraft, die ungebrochen entweder vollaus leben oder 
heldenhaft jterben will. D, dieſe einfache Bauernſprache; fie jagt doc) 
mehr als all’ die lieblichen, duftigen Romanredensarten, welche uns bie 
Heldin von lichten Stoffen umflattert, von märchenhaften Phantafien 
umgaufelt jchilvern! 

ALS die Meſſe aus war, wurde der Schimmel in die Gabel ge- 
jpannt und die Bewohner der Guten Botjchaft meinten, Herr Maibaum 
und Moor werde mit dem Zage zum Ziele feiner Reiſe fommen und 
wünfchten ihm Glück auf die Fahrt. Wirklich verftrich der Tag fo gut 
wie er auf einfamen Steinftraßen, die fi anfcheinend endlos durch 
ZTorfmoor und Haide ziehen, verjtreichen fann. Der gejtrige Regen 
batte ven Staub gelöfcht, über den weiten Streden fchien Ruhe und 
Friede ausgebreitet. In jedem ber ziemlich dünn gefäeten Dörfer erhielt 
ver Schimmel fein Futter und der Reifende fein Geld, Niemand ver- 
juchte ferner einen Abzug oder wünjchte eine Stundung, denn in Gegen— 
den, wo die Bevölferung hart um ihr Brod arbeiten muß, hat man 
Achtung vor dem Befig, vor dem eigenen wie dem fremden. Durch das 
Abenppämmern erblidte Heinrich endlich die beiden unfchönen und ſtyl— 
(ofen Thürme feines Vaterjtädtcheng, der Schimmel wurde auf einmal 
ganz muthwilfig, indeß fein Lenker leije an zu pfeifen fing. Das Pflajter 
des Städtchens kann kecklich zu den holperigſten gerechnet werden, die 
überhaupt eriftiren oder jemals erijtiren fünnen. Langſam ging’s weiter. 
Bor einem Haufe jtanden zwei Linden, darunter eine Banf, man fonnte 
fie gut fehen, denn Licht fiel durch die weißen kurzen Blendgardinchen 
ver Feniter. 

„Slife hat fchon Licht angezündet!” murmelte Heinrich und ver- 
fuchte von feinem erhöhten Standpunkte im Wagen aus in das Zimmer 
zurbliden. Zugleich jtand aber auch fchon an der nächſten Thür der 
Schimmel ftill, denn bier war die Wohnung der Firma Maibaum 
und Moor. 

Niemand empfing den Heimfehrenden. In der Küche fagte die 
Tante gleichgiltig: „Bift Du wieder da?“ Der Vater ſchob, von 
feiner Schreiberei — die er neben einer düjtern Lampe beforgte — aufs 
blidend, feine Brilfe auf die Stirn und Fnurrte: „Haft Dich gewiß 
wieder tüchtig anfchmieren lafien — o Du fennft die Welt und Die 
Menſchen noch nicht!“ 

Heinrich erwiederte nichts — er fragte fich mitunter, weshalb er 
ber nächjte Angehörige eined Mannes jei, dem Niemand in der Welt fo 
läjtig und unliebfam zu fein ſchien, al8 eben fein Sohn? Er hatte ver- 
jucht, der überwuchtigen väterlichen Strenge und Härte einigen Wider: 
jtand entgegen zu ſetzen; aber das gute Herz des Sohnes ertrug einen 
Zuftand der Spannung nicht, welcher an dem Alten fait unbemerkt 
vorüberzugehen jchien. Man gewöhnt jich nicht an Unfreundlichkeit, 
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wenn das eigene Gemüth liebebebürftig und gefühlstief iſt. — Heinrich 
kränkte fich jeden Tag von Neuem über das falte, freudlofe Wefen jeines 
Vater. 

Mit verbüfterter Stirn fchritt er in den Pferdeftall und beobachtete, 
wie ein kleines, verfrüppeltes Männchen, das Factotum des Haufes, 
Namens Gert, ven Schimmel ausfchirrte und ihm Futter in die Raufe 
und die Krippe jchüttete. Eine fehr matte Laterne leuchtete dazu, fo daß 
der Fleine Knecht foboldartig anzufchauen war. 

„Ich rechne”, fnurrte das fleine Individuum nach einer Weile 
frech, „ich rechne, ich werde den Schimmel auch ohne Aufjiht füttern 
fünnen, in den fetten zehn Jahren bat es ihm am nichts gefehlt — 
denfe ich!“ 

Heinrich's Augen bligten einen Moment auf. Weshalb hatte er 
denn nur Feindliches unter dieſem Dache zu hören? Dann aber lächelte 
er und trat durch die offene Thür in den Garten, welcher im Mondlichte 
des erjten Bierteld da lag und die Ejfigfabrif mit ihrem Geheimniß 
umſchloß. Die Firma Maibaum und Moor behauptete nämlich, ein 
befonderes Eſſiggeheimniß zu befigen, Gert war auch eingeweiht und 
wußte, daß man ihn weder entbehren noch entlaffen konnte, weshalb er 
ein Recht hatte immpertinent zu fein. Endlich entfernte fich das Kleine 
Ungeheuer auf Klapppantoffeln aus dem. Stalle und Heinrich fprang 
raſch hinein, um drei Mal langſam und vernehmlich auf einen beſtimm— 
ten Stein zu Flopfen. Nach zwei Minuten wiederholte er biejelbe 
Operation und, jiehe da, es erfolgte eine Antwort, ein Geijterflopfen, 
jo daß der Schimmel mißtrauiſch die Ohren fpigte und aufhörte mit 
feinen alten Zähnen den Hafer in der Krippe zu zermalmen. Heinrich 
ichlüpfte wieder in den Garten, vrüdte fih an der Hede entlang und 
war dann mit einem feden Sprung über diefelbe hinweg im Nachbar: 
garten. Raſche Schritte eilten den jchmalen Pfad hinab ihm entgegen 
und er fchloß eine weibliche Gejtalt in die Arme, welche fich mädchen— 
haft, in ſcheuer Hingabe, an ihm fchmiegte. — „Heinrih!” „life!“ 
flüfterte e8 hin und wieder: „Haſt Du mich erwartet, Elife?“ 

„Du weißt“, entgegnete jie halb vorwurfsvoll, „daß ich im Leben 
und vom Leben nie etwas Anteres erwartet habe, als Dich und nie 
etwas Anderes erwarten werde — was fünnte ich wol fonjt erwarten‘? 

„ie geht e8 Deiner Alten, hat jie Dich fehr gequält, Eliſe?“ 

„Sprich nicht fo, fie hatte fo viele Schmerzen, dabei fonnte fie 
nicht luſtig fein!“ 

„Luſtig — Deine Großmutter und mein Vater find niemals luſtig 
gewejen! Sieh, Elife, wenn Du nicht jo eigenfinnig wärjt, wir heirathe- 
ten und auf der Stelle und all’ vie Scheererei wäre mit einem Male 
zu Ende; wir fönnten e8 fo gut haben, und haben e8 jo fchlecht !“ 

Elife bemühte fich ihre Stimme flar zu machen, dann fagte jie 
mit heimlihem Beben: „O Heinrich, das iſt fein Eigenfinn, was wir 
auf uns nehmen wie ein fchweres Kreuz, ich trage es für mich und für 
Did, aber Du weißt, Großmutter wollte nie davon hören, daß ich 
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beirathe — wie fünnte ich glücklich fein, wo ich weiß, fie fann mich feine 
halbe Stunde entbehren — wenn ich e8 ihr fagte, ich glaube, fie würde 
mich enterben!“ 

„tun und was weiter? Bin ich denn etwa ein Bettler, der feine 
Frau bungern lajjen muß?“ fragte der Reiſende halb gerührt, halb 
trogig. 

„Rein, Du wirjt nie Jemanden hungern laſſen, dem Du helfen 
fannit; aber, Heinrich, ih würde Deiner Familie ein Dorn im Auge 
fein, wenn ih arm in ihr Haus füme, Du weißt eg — Du weißt es! 
Wenn ih Dir diefe Wartengzeit erfparen könnte, ich trüge fie gern, 
taujend Mal gern doppelt, aber es geht nicht!“ 

„Sie wird wol nicht allzu lange mehr leben — —“. Er wollte 
noch etwas hinzufügen, das er verjchludte. 

„Bitte, bitte rede nicht jo, al8 wünfchtejt Du deren Tod, die meines 
Baters Mutter ijt; ich wäre ohne fie doch ganz verwaiit gewejen und 
wenn fie e8 nicht immer nach meinem Sinn einrichtete, fie hatte doch 
feine üble Abficht dabei, es traf ſich fchlimm, daß ich eine fo verfchiedene 
Art mit ihr,habe!“ 

„Du biſt gut, Du bijt gut, Elife, deshalb kann ich es ihr nicht 
verzeihen, daß fie Dich fo hart — —“ 

„Bitte, bitte, rede nicht davon, ich habe ja fo viel, ich habe Dich 
und wenn ich Dich nicht fehe, kann ich immer an Dich denken, ba ift 
noch Schlimmeres zu ertragen!“ 

Er wandte ihr Geficht dem Mondlicht zu und ſirich über ihr fehr 
heiiblondes Haar. Ya, das war ein rührendes, mildes, bleiches über- 
wachtes Sejicht, nicht alt zwar, aber ohne Jugendfrifche, die Züge waren 
unbeteutend, wie ausgewijcht, Alles wie verblaßt, aber rein, aber fromm, 
aber erbenfremd! 

„Du“, ſprach er etwas lauter und jeine leicht beweglichen Züge 
nahmen einen belebtern Ausdrud an, „Du, Elife, ich habe mich auf der 
Reife in ein jchönes Mädchen verliebt!“ 

Eie legte die ſchmalen weißen Hände in einander und fagte leife: 
„Bitte, bitte, feherze nicht mit etwas jo Traurigem!“ 

„Es iſt ja nicht traurig, Du gutes Kind, es war nur ein gemaltes 
Mädchen, das vor dreißig Jahren gelebt hat, die Büntjer Dörken — 
0, die hat ein Geficht, die würde Großmutters Selbftfucht nicht ſo lamm— 
fromm ertragen!“ 

„Wirklich, Heinrich, ih fann nicht anders als Großmutter gehor— 
hen, e8 ijt died Dein ewiger Verdruß, aber wenn es mich Alles — 
wenn es mid Deine Yiebe fojtete, ich müßte jterben; doch jo lange fie 
lebt müßte ich meine Pflicht gegen fie thun; weshalb quälft Du mich 
nur jedes Mal damit, wo ich einen Augenblid bei Dir fein darf? Ich 
fann nicht anders!“ 

„Um Alles in der Welt, weine nur nicht, Elife!” 

„Rein, mein Heinrich, ich weine nicht, Du haft e8 mir ja fo oft 
verboten!” 
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„Sieb, wenn wir verheirathet wären, all’ diefer Verbruß — —“ 

Eine laute Schelle tönte im Haufe life jchraf zufammen und 
ftrebte ſich loszumachen: „Um Gottes Willen, Heinrich, laß mich gehen, 
fie hat geſchellt!“ 

„Du bijt meine Braut, nicht ihre Sclavin!“ 

„Heinrich, Heinrich!“ 

„Seh denn — Du Tiebft fie mehr als mich; Dörfen fragte nach 
Niemanden anders, ald nach ihrem Püntjer, ja wenn die — —“ 

Elife war längſt in’® Haus geeilt und Heinrich vollendete ben 
Sat und den Gedanken nicht, fein Herz war voller Groll. Er hätte in 
die Welt hinausjtürmen mögen, um Yiebe zu fuchen, und vergaß wie viel 
Liebe ihm eigen war; aber Elifen’s Liebe war eine Dulverliebe und die 
Wirthin zur Guten Botfchaft hatte e8 wol gefagt: als Liebhaber will 
ber Mann ein neues frifches Wejen gewinnen, jo jehr er in der Ehe 
die rückſichtsvolle hingebende Gattin zu forden fich berechtigt glaubt! — 
Heinrich hatte fich, was fein Gemüth anlangte, felbjt erzogen. Da das 
Gefühl im Vaterhaufe feine Rolle jpielte, jo hatte man ihm nicht ge: 
lehrt ſich über daſſelbe Rechenſchaft zu geben — ihm ſchien, 4° jei genug 
über eine Erregung entweder zu reden oder zu jchweigen; ein inneres 
Abwägen glaubte er fich nicht jchuldig zu fein. Deshalb blieb der junge 
Mann den ganzen Abend eben jo wortfarg und ungejellig als feine 
übrigen Familienmitglieder und legte ſich zur Ruhe, grollend, daß Eliſe 
die Großmutter über den Berlobten jtelle! 

Andern Tags grolfte Heinrich nicht mehr, aber das war nicht fein 
Berdienft, denn über Nacht hatte fich Vieles verändert. Zuvörberit war 
mächtig an die Hausthür der Firma „Maibaum und Moor“ geflopft 
worden. Die Magd hatte geöffnet und war zu „Madam“ hinein ge- 
gangen, dann wanderte „Madam“ mit der lärmenden Rückſichtsloſigkeit 
egoijtiiher Menfchen gegen Schlafende im Haufe umher, um ſchließlich 
dafjelbe zu verlaffen. Als Gert Morgens die Stiefel zum Wichfen holte, 
fagte er: „Die alte reiche Frau Nachbarin iſt denn dieſe Nacht auch ge 
jtorben !“ 

Ein paar trübe alte Augen gefchloffen — und welch' ein Umſchwung 
in Heinrich’8 ganzem Wefen! Er fühlte mit Stolz, mit Entzüden, daß 
er jest Eliſen Alles fein mußte, ihre Zuflucht, ihre Heimat, daß er ihr 
all’ die freudlos neben der Alten verlebten Yugendjahre einbringen 
müffe. Im Antriebe diefes mannhaften Impulſes zog er fofort feinen 
Sonntagsrod an und rüdte, nach dem in der großen Küche gemeinfchaft- 
(ih genofjenen Familienfrühftüd, feinem Vater in das jogenannte 
Bureau, einen triften, freudlojen und engen Raum, dejjen öde Wände 
feit Jahren fein Yachen gehört, über die fein anderes Wort als jtreng 
_geichäftliche dahingeglitten war. Der alte Maibaum fchien feinen 

— Sohn Anfangs nicht zu fehen und wandte ihm den Kopf erit langjam 
zu, als der Yegtere fagte: „Vater, ich wollte Ihnen die Abrechnung meiner 
Einfaffirungen vorlegen und habe eine Bitte auszusprechen.“ 

Maibaum senior mujterte eine Rechnung nach der andern, jchüt- 
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telte den Kopf bei dem NRüdjtande des Wirthes zur Guten Botfchaft und 
ging dann die Notivungen auf neue Lieferungen durch. „Wie fteht’s mit 
ben Fäſſern?“ 

Heinrich ftattete Bericht ab. Der Alte räumte dann forgjam bie 
Papiere im ihre verfchiedenen Auszüge und fagte endlich unfreundlich: 
„Braudit Du einen neuen Rod oder pridelt Dich der Hochmuthsteufel 
um eine goldene Uhr?“ 

„Nein, Vater, ich will nur heirathen!“ 

„Rur heiraten —? Nur heirathen? — Und was fann man 
denn noch etwa Thörichieres wollen, als heirathen?“ 

„sh weiß es nicht, Vater, höchftens man ijt fo thöricht traurig 
und freudlos dahin zu leben, wie wir in biefem Haufe!“ 

„So — fo, junger Herr! Man hält alfo die Ehe für einen fehr 
freudigen, beglüdenden Zujtand ?“ 

„3% hoffe, die meinige wird das fein!“ 

„Hoffen — hoffen — nur Narren hoffen fo Etwas, erfahrene 
Yente — — aber wer hat das Glüd, Deinem Herzen fo viel fchöne 
Hofinung vorzugaufeln?“ 

„Elife Grütter!“ 

„Das Franke Huhn? Du denkjt wol an ihre Thaler, die Alte ift 
ja todt —? Speculirjt doch beſſer, als ich Dir’s zutraute!“ 

„An ihre Thaler dachte ich nicht, fie ift ein frommes, treues 
Mädchen!“ 

„Weibertreue — pah —! Wenn ih Du wäre, ich fchlüge mir 
biefe Heirathsgedanfen lieber heute als morgen aus dem Kopfe!“ 

„Möglich — ich aber denke Elife glüdlich zu machen!“ 

Maibaum seniorrüdte an feinem Käppchen, fühlte in beide Wejten- 
tafchen, als fuche er nach Etwas, Heinrich zu bejtechen und murmelte 
dann mit unficherer Stimme: „Mein Sohn, Du wirft betrogen werden!“ 

„Vater!“ rief Heinrich, „Du beleidigit Elife und mih — Du, Du 
mit Deinem entehrenten Mißtrauen fannjt allerdings nie geliebt 
haben!” 

Der Kopf des alten Efjigfabrifanten ſank ſchwer in feine Hände; 
ein Laut, wie erſticktes Schluchzen, entrang fich feinen Yippen, er winfte, 
ohne aufzubliden, Heinrich jolle gehen —: „Entjcheide nichts bis zum 
Abend“, preite er mühfam hervor — „ih will Dir's erzählen, o Gott 
— daß ein folher Tag fommen mußte!“ 

Zum eriten Male in jeinem Yeben drängte es Heinrich, jeinem 
Vater ein liebevolles Wort zu fagen; aber die Gewohnheit fehlte, er er- 
röthete, fand feines, und entfernte fich ſchweigend. 

Der alte Maibaum verließ den ganzen Tag fein Comptoir nicht 
und wies Speife und Trank in jeiner harten Manier zurüd. Heinrich 
wanderte unruhig umher. Im Nachbarhaufe ging e8 jo lebendig zu, als 
jolfte für eine Hochzeit gerüftet werden. Die Verwandtſchaft, welche 
nicht eben großmüthig von der Verftorbenen behandelt war, drängte ſich 
jegt mit Kind und Kegel herzu, um fich, auf Koſten des Nachlafjes unt 
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unter dem Dedmantel ber Trauer, noch einmal recht gütlich zu thun; es 
war ein Rachebefuch bei den Manen ver ſparſamen Greijin, ein Zweck— 
und Wettejfen und Trinken, das Elife den ganzen langen Tag an den 
Herd feſſelte. Mitunter trodnete fie verjtohlen eine Thräne mit ber 
Schürze von ihrem milden, ergebenen Angefiht, dann aber bemühte fie 
fih auf die Mittheilungen einer rüftigen Goufine zu laujchen, welche 
neben dem Herde jaß, ihren Säugling wartete und eine Feuerkieke unter 
den Füßen hatte. 

„Wirklich, er hat fchon vier Zähne?“ fragte Elife gutmütbig und 
verfuchte den gezähnten Säugling anzulächeln. 

„Das iſt doch fein Wunder!” rief die Coufine. „Du weißt, Dietrich 
befam die eriten Zähne wolle drei Wochen früher, und Anna hatte fie 
auch fchnell genug. Ja, Du fannjt Dich freuen, Elife, Du hait für feinen 
Haushalt und feine Kinder zu jorgen gehabt, Du fonnteft gemächlich 
dafigen, wenn wir Berheiratheten uns plagten!“ 

Eliſe warf einen kummervollen Blid auf die rüſtige Koufine und 
den fetten Säugling, fie dachte daran, wie viel freundlicher jo ein Kinder: 
ſtimmchen riefe, als das beifernde, unzufriedene Organ der alten Groß— 
mutter, welches fie Nacht für Nacht, Stunde für Stunde hetzte und 
wedte durch all’ die Jahre ihres Yebens. 

„Ich meine das nicht”, antwertete Eliſe in ihrer jchüchternen und 
doch entjchiedenen Art. „Sobald die tiefe Trauer vorüber ijt, habe ich 
den Vorſatz mich auch zu verheirathen, wenn e8 Gottes Wille ijt!“ 

Der Säugling fehrie plöglich auf, weniger aus Theilnahme für 
Elifen’s Heirath, als weil die jorgende Mutter höchſt unfanft feine 
pralfen Heinen Waden berührt hatte. Die jorgende Mutter war nach 
Beihwichtigung des in feiner Ruhe geftörten Kleinen jo weit wieder 
Herrin ihrer zornigen Aufwallung, daß fie entgegnen fonnte: „Wir 
fönnen Dich ja nicht verhindern und Du mußt es jelbjt entjcheiden; 
aber Du weißt, daß Du nicht hübſch bijt, daß Du feine ſchwere Arbeit 
gewohnt bijt, einige Yeute wollen auch wiſſen Du befümjt noch einmal 
ein Zehrfieber — fieh, num ijt Feine Frage, was der Dann haben will, 
ber Dich begehrt, und jo wie ich jprechen fie Alle, Du bijt ja felbjt alt 
genug, um das einzujehen.“ 

Elife fette fih auf den nächſten Binjenjtuhl; fie wußte, was dieſes 
wir bedeutete, dahinter verjtedte fich die ganze Sippe, der es recht ge— 
legen kam, wenn Eliſe die alte läjtige Großmutter pflegte und ihre 
ganze Jugend darüber verfiimmerte, höchjt ungelegen aber war e8 der 
verbiindeten Berwandtichaft, wenn Elije jett die Erbjchaft für fich allein 
behielt. Mit Spannung erwartete deshalb die Goujine, was Elije auf 
diefe niederjcehmetternden Wahrheiten entgegnen würde, fie war auf 
einen Zornausbruch gefaßt und bereit auch die lachende Seite der Erb- 
tanteneriitenz zu entrollen. Aber das arme geduldige Kind wußte nichts 
von Zorn; ihr reines und weiches Gemüth war an unverdiente Krän- 
fungen gewöhnt worden, nicht indem es fich gegen diefelben vwerhärtete, 
jondern dadurch, daß es feine innere Stimme fiegreich gegen die äußere 
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erhob. So fprudelt das lautere Bergwaffer ungetrübt von ber Höhe 
über alle Hemmungen und Hindernijje. 

„Du hajt in Allem Recht, was mich anlangt; aber Unrecht in dem, 
was Heinrich betrifft“, ſprach Elife. „Er ijt von Klein auf an mein 
Anfehen gewöhnt und wenn Gott mir eine töbtliche Krankheit fenden 
will, jo joll Heinrich fo wenig als möglich darunter leiden. Wir bauen 
unfer Haus miteinander und nehmen unfer Schiefal miteinander. Wenn 
ih arm wäre, ich vürfte nicht feine Frau werben, nun ich Vermögen 
habe, kann ich ohne Schönheit, ohne große Arbeitskraft doch meine Hand 
in die feinige legen!“ 

Die Eoufine Jchüttelte den Kopf. Elife fam ihr ganz verrüdt vor; 
muß denn nicht ein armes Mädchen doppelt gefchwinde zugreifen? 
„Hör Elife“, rief fie verweifend, „diefe Dinge müſſen wir beſſer ver- 
jteben als Du, die Nichts von der Welt weiß!“ 

„Mein“, erwiederte die Andere entfchieden, „diefe Dinge verfteht Die 
Welt nicht, jondern das Herz! Gieb Dir feine Mühe, Coufine, es 
giebt nur einen Menjchen, ver mich bereden fünnte von Heinrich zu 
faffen, und das ijt er ſelbſt — Ihr könnt es nicht!“ 

Sie erhob ſich und ging in das halbdunkle fellerartige Gaftzimmer 
des Haufes, wo neben einer ängjtlich brennenden geweihten Kerze der 
Tod zu Gafte war. Elife dankte der Großmutter, daß diefe nie verjucht 
hatte, Heinrich herabzuziehen. Jetzt war ihr die Zodte noch die einzige 
Befreundete unter dieſem liebelceren, ſchwerdrückenden Dache. Elije 
jeufzte und Hagte nicht, fie wartete auf Gottes Fügung, wie fie feit 
Sabren geduldig gewartet hatte. Die Greijin, welche in ihrer Jugend 
eine große Schönheit gewejen war, ſah jest, im Tode, ehrwürdig und 
friedlih aus. Arme Elife, was flüfterft Du, wohin ijt denn ‘Deine 
fröhliche Zuverfiht? — Ach, jedes liebende Weib ijt im Grunde wie das 
Andere; ein Gifttropfen war in die fromme Mäpchenfeele gefallen, fie 
murmelte: „Sroßmutter, Dein Streben war das Geld — o hätteft Du 
mir jtatt defjen Schönheit und Gefundheit und eine forgloje Jugend 
vererbt, wie anders könnte ich Dir danken.“ 

In derjelben Stunde, wo Elife mit der Zodten Abrechnung hielt, 
wurde Heinrich von feinem Vater zu einem Spaziergang aufgefordert. 
Keiner der beiden Männer redete; endlich fragte der Sohn: „Vater, Sie 
baben den ganzen Tag Nichts gegejfen; wäre es nicht bejjer, Sie genöffen 
Etwas, ehe wir fortgehen?“ 

„Nein!“ 

Lange gingen fie ſchweigend, bis tief in das Kieferngehölz, das jich 
mühſam aus fandigen Dünen emporarbeitete. Plötlich blieb der Vater 
ſtehen, richtete feinen fcharfen Blid auf Heinrih und ſprach: „Was 
weißt Du von Deiner Mutter?“ 

Heinrich erröthete: „Sch hielt fie für geftorben“, jtotterte er, „bis 
eines Tages Tante Moor mir verbot, anderen Yeuten zu erzählen, meine 
Mutter fei todt!“ 

„So? fügte der Alte gedehnt, „aljo Tante Moor weiß, dag Deine 
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Mutter noch lebt oder noch leben fann — —! Um jo beffer, e8 wird 
Dich die Yaft weniger niederbeugen, ba Du vorbereitet bijt, als mich, 
beim fie unvorbereitet aufgebürdet wurde. Nichts drüdt fo jchwer als 
eine Echaude, Heinrich, und die Frau, die ich mehr liebte ald mein 
Leben, hat diejes Leben mit Schmach und Schande belaren bis über’s 
Grab hinaus. Sie war ein fchlichte8 Bauernmädchen, ich lieh ihr für 
Geiſt und Körper geben, was immer fie begehrte; fie war geehrt, geliebt, 
ſchön, gefund, wohlhabend, wohnte in einem hübſchen Häuschen, vor jich 
eins der fchönften Thäler auf Erden, fie hatte einen braven Mann und 
ein blühendes Kind — Alles, Alles das verließ fie und entfloh mit 
einem Anbern! Du weißt, was aus mir wurde; was aus ihr geworden 
— ich habe e8 nicht erfahren können, obwol — ja Heinrich! obwol ich 
nicht aufhören fonnte fie zu lieben, als fie längjt meiner Yiebe unwürdig 
war! Sag’ mir morgen früh, ob Du bei der Abſicht verharrjt, zu hei— 
rathen; fprich aber nie mehr von Deiner Mutter, weder zu mir noch zu 
ſonſt Jemanden, fo lange meine Augen noch offen jteben. Geh’ jetzt, ich 
fann Dir nicht mehr über dad Vergangene fügen — was die Zukunft 
anlangt, fo haft Du zwar feine forgende Mutter, Dir Dein Haus zu 
ihmüden, aber einen getreuen Vater!“ 

Heinrich ſank an feine Brujt und weinte heiße, jchmerzliche Thränen. 


II. Das eigne Nef. 


Herr Maibaum senior mußte am nächſten Morgen gewahren, daß 
fremde Erfahrungen der Jugend jehr wenig belfen, indem fie darauf 
befteht, viefelben an fich felbjt zu erproben. Heinrich beharrte auf feinem 
Heirathsbefhluß und die Firma gejtattete ihm, fich etwa acht Meilen 
von ber ihrigen entfernt eine zweite Efjigfabrif zu gründen, die als eine 
Vergrößerung ded gemeinfamen Gejchäfts betrachtet wurde. 

Heinrich’ und Eliſen's fünftige Heimat war jehr freundlih an 
einem bewaldeten Bergrüden gelegen; ein hübfches Wohnhaus vor dem 
Thore der alten Stadt, von einem Blumengärtchen umgeben, mit der 
Ausficht auf eine alte, noch wohlerhaltene Burg, in welcher einjt ein 
Fürftengefchlecht refidirt hatte. Hinter dem Haufe wurde die neue 
Fabrik gebaut und fobald die Fabrik fertig war, follte die Hochzeit fein. 
Heinrich betrieb ven Bau mit einer Energie, die ihm fein eigener Vater 
nie zugetraut hatte, vielleicht der junge Mann kaum ſich ſelbſt; er fügte 
fih gern: „Es muß Alles raſch in Ordnung fommen, damit ich Eliſe 
holen fann!“ 

Elife nähte inzwifchen an ihrer Ausſteuer und trogdem die Couſine 
fie häßlich und Fränflich genannt hatte mit jener unumjtößlichen Sicher: 
heit, die man gern im Urtheil über nahe Angehörige an ven Tag legt, 
fo verfchönte das Glück fie fo ſehr, daß es wie ein leifer, rother Blüthen- 
duft auf ihren Wangen lag und ihre bagere Gejtalt gerundeter und 
elajtifcher wurde, bis fie beinahe angenehm und gewiß gefund zu nennen 
war. Die Verwandten erblidten auf den zart gerötheten Wangen ver 
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Braut zwar noch immer bie erften Boten des Zehrfiebers, fonnten aber 
nicht erwarten, daffelbe werde ihnen ſchon vor Elifen’8 Berheirathung 
die Erbichaft zufpielen; denn nachher war e8 leider zu fpät! 

Heinrich wollte, feine Fran folle in ein ganz eingerichtetes Haus 
fommen, und wunberte fich, als num ein Möbel nach dem andern in ben 
heiter tapezirten Räumen Plat fand, daß Zifche, Stühle und Schränfe 
ein folches Interefje für ihn haben fonnten — „es ift Elifen’8 halber!“ 
— erflärte er fich daffelbe und lächelte, wie er num gewahrte, daß zwei 
Vögel in der Linde vor ber Hausthür ihr Nejt bauten, e8 war ganz 
daffelbe! In der That fchien ihm fein frifches Neft fo unübertrefflich, 
ja, fo zauberhaft im Bergleich zu ben finfteren Häufern feiner Vater: 
ftadt, unter deren Schuß das Brautpaar aufgewachſen war, daß er 
einige ihm befannte Damen der Stadt, die Gattinnen des Branntwein- 
brenners und des Gajtwirthes, einlud, feine gefhmadvolle Einrichtung 
in Augenfchein zu nehmen. Die Damen erjchienen pünktlich und voller 
Neugier. Leider waren biejelben nicht fo entzückt, als fie e8 hätten fein 
follen. Die Wirthin ſagte, e8 wäre unverantwortlich, den Sophatifch 
nicht fo zu ftellen, daß er fih dem Spiegel vis-A-vis befinde; denn 
Abends bei Licht fei dadurch das Zimmer noch einmal fo hell, 

„Sie müffen Gardinen haben, die ganze Welt fieht ja fonft, was 
Sie in den Zimmern treiben!“ rief die Branntweinbrennerin. 

„Keine Fußmatte im ganzen Haufe!“ klagte vie Wirthin. „Wolfen 
Sie denn allen Straßenfhmuß in die Zimmer getreten haben?“ 

So ging das weiter, bis Heinrich ganz traurig wurde und nicht 
einfah, wie er all’ die nothwenbigen, ganz unentbehrlichen Verbeſſerun— 
gen zu Stande bringen folfe. 

„Sb will Ihnen was fagen!” tröftete die Wirthin, „ich fchide 
Ihnen die Jenny, die macht das in ein paar Tagen fir und fertig; bie 
Jennh verjteht Alles, die Badegäfte am Brunnen, eine Stunde von hier, 
fönnen gar nicht fertig werden ohne die Jenny — danke, danke, ich trinke 
feinen Wein mehr!“ 

„O bitte, noch ein halbes Glas mit etwas Zucker!“ 

Heinrich kannte feine Pflichten als gajtfreier Hausherr. 

„Recht Shin, wer ijt denn diefe Jenny?“ j 

„O, Jennh ift ein ſehr gebildetes Mädchen!“ verficherte die Brannt- 
weinfabrifantin. „Sch laffe meine Töchter fehr gern mit ihr umgehen, 
ich glaube, e8 giebt Nichts, das Jenny nicht gelernt hat, fehen Sie, ob- 
wol ihre Mutter nur eine Wafchfrau ijt!“ 

„Na, fie brauchte nicht zu wafchen, gar nicht!“ rief die Wirthin, 
„Frau Dierkjen hat ein hübjches Vermögen; wenn Jenny wollte, fünnte 
fie in feidenen Kleidern geben, aber fie will es nicht. Wenn nicht 
Das mit der Mutter wäre, ich glaube, Jenny würde längſt Nonne ge— 
worden fein!“ 

„Was ijt mit der Mutter?” forfchte Heinrich. 

Die Damen blidten ſich an und lächelten. 

„Sehen Sie“, fagte die Branntweinbrennerin, „Frau Dierkfen ift 
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in Amerifa gewefen, wo auch ihr Mann ftarb; in Amerika iſt eg nun 
jehr Kalt und fchon Heine Kinder werden in Felle genäht, jomit hat fich 
Frau Dierffen das Trinfen etwas angewöhnt, aber immer nur nad 
der Arbeit, und fie arbeitet wie feine Andere in der Stadt, obwol fie 
es nicht nöthig hat!“ 

„Sie iſt eine fehr ehrbare und gottesfürdhtige Frau, die jeden 
Monat zur Beichte geht, denn fie iſt katholifch“, erzählte die Wirthin 
weiter; „aber das Trinken muß einmal in ihrer Natur fein. Frau Dierf- 
jen fagte mir übrigens nichts von der Kälte in Amerifa, fondern fte 
glaubt, fie hätte fich die Flafche vor Kummer angewöhnt!“ 

„Ich behaupte vor Kälte“, beharrte die Andere; „eine Fräftige, 
wohlhabende Berfon mit einer ſolchen Tochter, die wie in weißen Schu- 
ben groß geworden ijt, jo tadellos, wird doch feinen Kummer haben — 
nein, die Kälte, die Kälte that es!” 

„Bielleicht hat fie auch das Heimweh gehabt da drüben, fie ift eine 
Deutſche von Geburt!“ 

„sch bitte Sie, Frau Meyer, das Heimweh! Sie war nur fünf 
oder ſechs Jahre in Amerika; an Heimweh glaube ich gar nicht, aber 
vie Kälte, die Kälte, die kann den Menſchen zu etwas Erwärmendem 
treiben 

Gegen Abend entfernten fich die beiden Damen mit dem Ver— 
ſprechen, Jenny Dierkfen zu fehiden, und Heinrich konnte feine ganze 
Aufmerkfamfeit, in Erwartung der hülfreichen Jenny, wieder dem Bau 
der Fabrik zuwenden, welcher demnächſt das Eſſiggeheimniß zugute 
fommen follte. Da auch der Garten, fo viel es der Bau erlaubte, in 
Stand und Schmud gefett werben follte — denn es war Frühling — 
jo hing der junge Hausherr den Rod über ein Geländer und pflanzte 
und rechte mit dem Tagelöhner um die Wette, indem er dann und wann 
den Daurern ein ermunterndes Wort zurief. 

Eines Morgens jchellte e8 an der Hausthür. Heinrich, mit von 
der Arbeit gerötheten Wangen, warf rafch feinen Rod über und öffnete. 
Ein breiter Sonnenjtreif drang herein und in dem Sonnenjtreif jtand 
ein junges Mädchen, das Heinrich mit fprachlojem Erjtaunen betrachtete. 

Ich bin Jenny Dierkjen“, fagte die Fremde, durch fein Anfchauen 
verwirrt, „ich fomme wegen ber Gardinen und — —“ 

Heinrich athmete tief auf. „Mein Gott“, jtammelte er, „find ‚Sie 
nicht Büntjer Dörken — und jet haben Sie ja auch einen Heiligen- 
ſchein!“ 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Maibaum!“ 

„O, ich weiß es ſelbſt nicht!“ rief Heinrich und warf ſich auf einen 
Stuhl, „ih weiß es ſelbſt nicht, verzeihen Sie mir — es ijt die große 
Aehnlichkeit mit der büßenden Magdalena!“ 

Das Mädchen fchlug die großen, feuchten, lichtbraunen Augen auf, 
langjam erhoben fich diefelben zur Dede und fie ſprach leife und feier- 
(ih: „Da, ja, ich bin eine Büßende, ich hoffe und glaube, Gott wird das 
Dpfer meiner Buße annehmen!“ 
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Heinrich fprang auf, um fich zu überzeugen, dies Alles fei Wirk— 
Lichkeit, und die jungen Leute fahen fi an, wie aus einem Traume 
erwachend. 

„Ih entſinne mich jetzt“, ſagte Heinrich verlegen, „Sie find die 
Jenny, welche meine Gardinen aufiteden und mir fagen wollte, wo ber 
Spiegel hängen muß und wie Alles ftehen und liegen ſoll!“ 

„So gut ich e8 verftche — gern!“ fagte fie einfach. 

„Die Damen fagten, Sie verjtänden Alles.“ 

„Ich babe Manches verjtehen lernen müffen, Herr Maibaum!“ 

„Und das macht Sie traurig?“ 

„Sewiß; je mehr wir verftehen, deſto größer wird der Riß in um- 
ferer Kindeseinfalt, dejto rafcher fchmilzt der Schnee hinweg, unter dem 
unfere unfchuldige Seele geborgen lag. — Wollen Sie“, fügte fie, fi 
befinnend, hinzu, „ven geblümten oder den gejtreiften Stoff hier? Der 
gebfümte foftet die Elle drei Grofchen mehr.“ 

„Nehmen Sie, weldhen Sie wollen, Jenny, und bitte, fagen Sie 
mir, ob Sie nie Etwas von Püntjer Dörken gehört haben” 

„Niemals! 

„Sie wurde al8 büfende Magdalena gemalt und gleicht Ihnen 
fehr, nur find Sie etwas zarter, Ihre Augen find ernjter — aber wenn 
Sie das Kreuz in der Hand hielten — !“ 

„O, ich halte es, Herr Maibaum, es it nur unſichtbar!“ 

„Unmöglid — auf diefer Stirn fann Feine Schuld ruhen, die zu 
einer weltentfagenden Buße führt!“ 

„Und wenn mein Dafein fchon eine Schuld wäre?“ rief Jenny 
erregt. 

„Dem ijt nicht fo, Jenny; wer Ihnen gejagt hat, Sie müßten eine 
fhwere Schuld abbüßen, der ſucht Sie irre zu führen!” 

Jenny's Augen leuchteten auf wie von innerem euer. „DO, Herr 
Maibaum, wenn Sie wahr fprächen! Aber nein — Sie reden, was ich 
nicht hören, nicht glauben darf! Ich bitte Sie, lafjen Sie mich die Gar- 
dinen nähen und reden wir nicht von diefen Dingen, die bis heute nur 
zwifchen meinem Beichtvater und mir ausgefprochen find.“ 

Heinrich wifchte fih mit feinem Zafchentuch die Stirn, ihm war 
doch jehr warın von der Arbeit, oder von der Frühlingsjonne, oder von 
feinen Gedanken. Er eilte wieder in den Garten und verdarb in der 
Zerjtreuung, was er den Morgen fo hübſch angelegt hatte, 

Weshalb jah Yenny aus wie Püntjer Dörfen? Welche Schuld 
wollte Jenny abbüßen, vielleicht die Trunffälligkeit ihrer Mutter? Was 
fonnte nur die Mutter einer folhen Tochter an den Trunk gebracht 
baben? 

Als um Mittag die Arbeiter nach Haufe gingen, dachte Heinrich 
den großen Spiegel umzuhängen und trat mit Hammer und Kneifzange 
zu Jenny in's Zimmer. Sie faß zwifchen den weijen Gardinen wie in 
einer Wolfe. 

„Frau Meher behauptete, der Spiegel müſſe dem SOHN gegen: 
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über hängen; wollten Sie ihn anfafjen helfen und mir fagen, wohin er 
jet fommen ſoll?“ 

„Ih finde, der Spiegel hängt vortrefflich; man erblidt in bem- 
felben ven Bergrüden, die Burg und das Feld. Schöneres kann er nicht 
wiedergeben!“ 

„Wie gut von Ihnen, Jenny, daß Sie diefelben Gedanken hatten 
wie ich — freilich, wo Sie fiten, müffen Sie die ganze Landſchaft jehen!“ 

Er jtellte fich hinter fie, um auch in den Spiegel zu bliden, auf 
einmal aber begegneten fich ihre Augen in dem Glaſe. 

„Mein Gott!“ rief Jenny und erblaßte. 

„Ras iſt Ihnen, Jenny?“ 

„Slauben Sie nicht“, ftammelte das zitternde Mädchen, „daß — 
daß Ihre Züge den meinigen jehr gleichen? Diejelbe braune Haarfarbe, 
biefelbe Stirn, diefelbe Nafe — nur daß Ihre Augen blau find — das 
her war mir’s, als müßte ich Sie ſchon gefehen haben!“ 

„So auffallend ift das doch nicht, obſchon allerdings eine Aehnlich— 
feit jtattfindet; das ijt wol nur, liebe Jenny, damit wir ein Merfzeichen 
haben, daß wir uns auf einander verlaffen fünnen, Wie hübſch, wenn 
man fich ſchon auf den erjten Blick fennt 

Jenny jah trüb vor fich nieder. „Es wäre wol befier, Herr Mai- 
baum, ich wäre heute Morgen nicht bierher gefommen, denn ich bin 
bemüht und verbunden, meine Gedanken mit ihren Wurzeln aus biefer 
Welt loszureißen und fie einem höhern Dienjt zu weihen; — mid) fejjelt 
nichts mehr, als meine arme Mutter.“ 

„O, wenn Sie wüßten, Jenny, wie fchrediich, wie unnatürlich mir 
Ihre Worte vorkommen — haben Sie denn nie daran gedacht, einen 
Mann zu lieben und zu beglüden ?“ 

„Nein, weil e8 unmöglich ift, daß ich einen Dann beglüde, und 
wäre er mir lieber als mein Leben!“ 

„Benny — Jenny — was ift dies mit Ihnen?” 

Heinrich ergriff mit feinen beiden Händen ihre Rechte und hielt fie 
angſtvoll feit. 

„Dringen Sie nicht in mich, Herr Maibaum, ich danfe Ihnen für 
Ihren guten Willen — aber mir ijt auf Erden nicht zu helfen.“ 

„Mein Gott, Sie weinen und ich kann Ihre Thränen nicht trodinen 
— wenn Sie wüßten, wie fehr mich das fchmerzt!“ 

„ch follte nicht weinen, Herr Maibaum. Ein Opfer mit Klagen 
und Thränen gebracht, ijt feines; aber ich bin noch fo jung und das 
Leben ift doch auch jo ſchön für Den, welcher frei dajteht.“ 

„Wer hindert Dich, frei zu fein, Jenny?“ 

„Die Hand von oben! Fragen Sie nicht mehr, lafjen Sie mid 
gehen!“ 

„Aber Eie fommen wieder, Sie vollenden Ihre Arbeit?” drängte 
Heinrich mit ungewohnten Eifer. 

Jenny kämpfte fichtbar, der Athem zog rafch über die leichtgeöffne- 
ten, blühenden Lippen, endlich fagte fie entjchloffen: „Sa, ich ‚fomme 
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wieder!“ und fchon war ihre Liebliche, junge Geftalt dur die Blumen- 
beete vor der Thür hinaus auf die Straße gehufdt. 

D, wie war e8 Heinrich fo neu, fo fremd zu Muthe! Er niete vor 
dem Plage nieder, auf dem jie gejejjen; er drückte die Scheere und ven 
Garnknäuel an feine Bruft, den fie berührt hatte; er dachte, hörte und 
ſah nichts Anderes als fie — und wieder fie, die fchöne Jennh, bie 
wunderbare Püntjer Dörfen! 

Bon diefer Stunde an konnten die Maurer und der Tagelöhner be- 
ginnen, was fie wollten; Heinrich blidte nur zerſtreut nach ihnen, er 
grübelte fort und fort über Jenny's Geheimniß und am andern Morgen 
blicte er wol hundert Mal die Strafe zum Städtchen hinauf, ob er 
fie vielleicht fommen ſähe, aber fie blieb ven ganzen Tag aus. Heinrich 
wurde fehr mißmuthig, ja zornig. Als Jenny auch den zweiten Tag 
nicht fam, rannte er durch den Regen zu Frau Meder und beklagte jich, 
daß Jenny ihr Verſprechen nicht gehalten habe. Frau Mehyer aber ver- 
ſicherte, Jenny halte jedes VBerfprechen und fei wahrfcheinlich nur des— 
halb nicht gefommen, weil Frau Dierkſen erkrankt jei. 

Das beruhigte Heinrich. Wirklich erjchien die Erjehnte am andern 
Tage und der junge Hausherr erzählte ihr feine ganze Xebensgefchichte, 
während er ihr die Nadeln zum Garbinenaufjteden eine nach der andern 
hinreichte. Nur zwei wefentliche Punkte feiner ohnehin einfachen Erleb: 
niffe überging er — faum erwähnend fein langjähriges Verhältnig zu 
Elifen und das Vergehen feiner Mutter ganz verjchweigen. 

E8 fanden fich noch zahllofe Mängel, denen Jenny im Haufe ab» 
helfen mußte, und Heinrich, der doch fürzlich Alles für vollfommen 
erklärt hatte, war jegt der Erſte, diejelben zu finden und zu rügen. 
Jenny fam Tag für Tag, jedes Dial von Heinrich erwartet, jedes Mal 
von ihm zur Stadt zurücbegleitet. Endlich war Alles fertig, die neue 
Fabrik, der Garten — das Nejt für Elife! Als Jenny erklärte, es bleibe 
Nichts mehr zu beforgen, da riß Heinrich fie in feine Arme und rief 
unter fließenden Thränen: „O, Jenny, Jenny — dies Haus wird öde 
wie ein Grab jein ohne Dich, Du bift mir wie ein Theil meines Herzens 
und — laß mich es nur ein einziges Mal von Deinen Lippen hören — 
ja, Du liebjt mich wieder!“ 

Das Mädchen machte fich von ihm los, aus ihrem erbleichten Ge— 
ficht funfelten zwei unheimlich leuchtende Augen zu ihm empor. „Sa“, 
jtieß fie faft ingrimmig hervor, „ich liebe den verlobten Bräutigam 
eines andern, fchuldlofen Mädchens! Es liegt wie ein Berg von Schuld 
auf mir, der VBerrätherin, und ich — ich Elende — ich wagte über meine 
Mutter zu richten und bin nun felbjt verurtheilt!” Sie verbarg frampf- 
haft fchluchzend ihr Antlig in die Hände. 

„Elife ift gut — fie wird mich frei geben, verzweifle nicht, Jenny; 
wir fönnen noch glüdlich werben! 

„Glücklich —? Haft Du vergeffen, daß ich Dir fagte, ich könnte 
nie einen Mann glüdlih machen? Und Did, Dich am wenigjten, der 
Du einer Andern angehörft. Die Gewiffenslaft ijt ſchon erbrüdend genug 


406 | Büntjer Börken. 


ohne die Schmerzensthränen, die Elife über meine ſündhafte Schwachheit 
weint! Du fannjt nur Eins thun, Heinrich, vergiß mich —! Ich felbit 
werbe fliehen, bahin fliehen, Heinrich, wohin die Schuld flüchten muß 
— in den Schooß göttlichen Erbarmens!“ 

Heinrich wollte fie nicht gehen laffen, aber ſie gebot ihm, wie eine 
Königin, ihr nicht wieder nahe zu fommen, und ließ ihn dann zerfnirjcht 
und einſam zurüd. 


IV. Elifens Flucht. 


Der budelige Anecht der Firma Maibaum und Moor war mit 
einer Sendung in die neue Fabrik des jungen Herrn betraut. Als Mit- 
wiffer des Effiggeheimniffes fonnte man ihm getroft alle die Gegenſtände 
anvertrauen, welche zum Beginn des Betriebes unerläßlich waren. In 
nicht allzulanger Zeit fam Gert von feiner Reife zurüd, zog den Schim— 
mel in den Stall und meldete, daß das erjte Gebräu trefflich ausgefallen 
fei, im Uebrigen ließ er ſich auf feine ferneren Mittheilungen ein. Im 
Halbdunkel indeß ging er in's Nachbarhaus, wo life ihn ſchon feit 
Stunden mit irgendwelhem Auftrag ihres Berlobten erwartet hatte. 
Es war lange, feit Heinrich Nichts von fich hören ließ. Von einer leb- 
haften Correfpondenz war nicht etwa die Rede, jie wußte ja auch, wie 
befhäftigt Heinrich fein mußte; aber die Sehnſucht forderte trogdem 
ihren Antheil an ihm und ließ fich nicht befchwichtigen. Endlich fchlen- 
derte der Budelige herein und fette fich ohne weitere Aufforderung auf 
einen Stuhl in Elifen’s Nähe. Da er nicht zu reden begann, fragte das 
Mädchen: „Was bringjt Du mir von Heinrich? Iſt das Haus bald 
fertig und hat er gefagt, wann er mich holen will?“ 

Gert erhob feine Enochigen, übergroßen Hände und zählte an ben 
Fingern: „Erjtens ift die Fabrik fertig, zweitens der Garten, drittens 
das Haus — viertens hat er nichts vom Holen gejagt und fünftens 
denft er auch nicht daran.“ 

„Denkt nicht daran?“ fragte Elife und fah in fein garjtiges, bos— 
baftes Geficht. „Wie fannjt Du wiffen, was Heinrich denkt?“ 

„Ich weiß, daß er was Anderes denft und weiß deshalb auch, daß 
er nicht an die Hochzeit denkt.” 

„Hat er noch fo viel zu thun ?“ 

„Er thut, was er beſſer nicht thäte.” 

„Dein Gott, iſt er frank?“ 

„Bon außen ferngefund, Mamſell!“ 

„sa, aber — was meinjt Du denn eigentlich, Gert?“ 

„Ich meine, daß er fich in ein bilohübfches Frauensmenfch vergafft 
hat, und daß es fo fommt, wie ich immer gejagt habe: Er fchlägt über 
die Stränge; er muß das von feiner Mutter geerbt haben, der Bauter 
ift anders!“ 

„sh meinte, Du wärft zu vernünftig, Gert, um auf jo dummes 
Gefhwäg zu hören. Wenn die fremden Leute über ihn Lügen glauben, 
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das ift fein Wunder; wenn Du fie aber glaubft, jo iſt das fchlecht, denn 
Du kennſt Heinrich beſſer.“ 

„Beller? Wer fennt einen verliebten Jungen befjer als alle Welt, 
die feine Thorheit erblidt? Glaubt die Mamfell, weil der Burjche ge- 
wachjen ift wie eine Zanne und braune, lodige Haare und ein Puppen: 
angeficht hat, ein Krüppel, gleich mir, müffe Alles an ihm bewundern? 
Fehlgeſchoſſen, fehlgeſchoſſen — es tröftet mich, über meinen Budel die 
Narrheiten der hübfchen Leute zu erbliden, ihnen ihre übermüthigen 
Blicke und Mienen zurüdzugeben —! Was Euch betrifft, Mamſell 
Eliſe, jo habe ich feinen Gotteslohn für meine Botſchaft erwartet; ich 
brachte fie Euch aus gutem Willen weil fie wiffen wollen, die Mamjell 
wäre auch nicht hübſch von Anfehen. Ich wahrfchaue Euch, laßt die 
Sade nicht fo hingehen, Kind Gottes, fonft werden Euch die Augen 
aufgehen, wenn es zu jpät iſt — ih in Eurem Pla würde eine tüch- 
tige Abfindung in baarem Gelde herausfchlagen.” 

Gert fonnte Eliſen's Geficht in der Dunkelheit des Abends und 
des Zimmers nicht mehr unterfcheiden, fonft möchte felbit er Mitleid 
empfunden haben; nach einer furzen Pauſe fagte die Unglüdliche aber 
fanft: „Ich ſehe Deinen guten Willen, Gert, und es ift möglich, daß Du 
Recht hajt. Ich biete Dir fein Gefchenf an für Deine Abficht, mich zu 
warnen, aber ich bitte Dich, kein Gerede unter den Leuten zu machen 
über diefe Sache. Du weißt, die Menfchen freuen fich immer, wenn 
Denen, die nicht hübjch find, Solchen, wie Du und ich, ein Leid wider: 
führt 

Die arme Eliſe entwidelte ſelbſt in dieſem bitterjten Augenblid 
ihres Lebens eine harmloſe Klugheit, wie diefelbe ernten, wortfargen 
Volksſtämmen eigen zu fein pflegt. Der boshafte, Heine Knecht nahm 
ihre Worte wie eine Schmeichelei auf und fagte, ſich erhebend, mit Be— 
wußtjein: „Mamſell, ih bin nur ein Strüppel, aber ich weiß, was ich 
unferer Firma jchuldig bin. Alle Heimlichfeiten, und befonders das 
Eſſiggeheimniß, liegen hinter meiner Zunge wie an eijernen Ketten. 
Ber nicht ſtark ift, Mamfell, der muß jchlau fein. An den Geheimniffen 
hält man die Leute; weſſen Geheimniß ich bewahre, der darf die Hand 
nicht gegen mich aufheben. Wenn ich hundert Jahre alt werde, bie 
Firma muß mich wie einen Sohn halten bis an's Ende; denn mein 
Wort giebt ihren Erwerb in Jedermanns Hand, wenn jie mich zum 
Seinde haben. So ift e8; nichts für ungut, Mamjell, gute Nacht auch.“ 

War denn noch Jemand, durch eine lange, todtenjtille Stunde, in 
Eliſen's nachtfiniterer Stube? Ja, eine dunkle Gejtalt erhob jich und 
ging mit dem behutfamen Schritt einer Kranfenwärterin der Thür zu, 
dort rief fie mit ihrer milden Stimme nad) der alten Magd und rebete 
einige Minuten mit derfelben. Hierauf legte Heinrich's Braut mehrere 
Gegenſtände in eine Reifetafche, Heivete jich felbjt jorgjam, wie zum 
Kirhgang, an und verließ das Haus durch die Hinterthür. Bis zur 
Sartenpforte ging die Magd mit und fagte hier bedenklich: „Es will 
mir nicht gefallen, dag Ihr in Nacht und Nebel zur kranken Tante 
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lauft, die hat fchon zehn Mal fterben wollen und wird wol dieſes Mal 
auch noch bis morgen warten.’ 

„Rede nicht fo“, verwies Elise, „Sott fendet Tod und Leben, Glück 
und Unglüd und wir bürfen nicht zaubern, wenn feine Boten, die Engel, 
anklopfen.“ 

So ging ſie hinaus durch den Garten, durch die Hecken, in's Feld, 
die Magd blieb kopfſchüttelnd an der Gartenpforte ſtehen. Die nächt— 
liche Pilgerin gelangte bis in jene Fichten, wo Herr Maibaum ſeinem 
Sohn von dem Verrath ſeines Weibes geſprochen hatte. Still und 
feierlich war's im Walde, wie mit Rieſenfittigen rauſchte der Nachtwind 
über die dunklen Wipfel, durch eine Lichtung blickte ein großer, leuchten— 
der Stern auf das einſame Mädchen herab. Eliſe öffnete ihre Lippen 
und redete zu Gott und zu der träumenden Erde, was ſie keinem menſch— 
lichen Ohr ausſprechen konnte: „Wenn Alles wahr iſt, wenn Alle ihn 
verurtheilen, ich will Heinrich vergeben um meiner Liebe willen. Wenn 
eine Andere, Schönere ſein Herz gewonnen hat — er ſoll glücklich ſein; 
ich will über ſein Glück wachen, wie eine Mutter über ihr Kind; Hein— 
rich, meine Lippen haben nur Freundesworte für Dich.“ 

Am Morgen nach Eliſen's Flucht brachte der Hausknecht der Gaſt— 
wirthin Meyer eine Fremde in's Hötel, die mit der Poſt angelangt war. 
Die Poſt kam regelmäßig Morgens zehn Uhr und verſpätete ſich nur 
unter ſehr glaubwürdigen Entſchuldigungen. Die Fremde war in Trauer 
gekleidet und man glaubte es ihr, wenn ſie mittheilte, ihre Geſundheit 
fordere eine Badecur und fie wolle im Meher'ſchen Gafthof nur ihr 
Gepäd abwarten. Die Fremde fah in ver That äuferft bleich und trau- 
rig aus. 

Frau Meyer rieth dringend zu einer Cur im benachbarten Bad 
und hoffte das Bejte von verfelben; denn ihr, Frau Meyer's, Schwieger- 
john hatte die Rejtauration am Schwefelbrunnen gepachtet. Die gut- 
müthige Wirthin that mithin alles Mögliche zur Unterhaltung ver viel- 
verfprechenden Fremden, fie fäumte nicht, diefelbe mit jedem Stadtflatjch 
befannt zu machen und bei der Gelegenheit Gert's Mittheilungen zu 
bejtätigen, indem Frau Meher fi und ihre fchweigfame, anjcheinend 
theilnahmloſe Zubörerin fragte, was denn nun aus biefer Liebesgefchichte 
werben jollte? 

Gegen Abend pochte e8 an die Thür der Wafchfrau Dierffen; 
Jenny öffnete und als fie eine anjtindig gefleivete Fremde vor fich fah, 
führte fie diefelbe in da® geräumige, gut ausgeftattete Wohnzimmer, das 
durch Bilder, TZopfblumen und Bögel in hübfchen Bauern einen aufßer- 
orbentlich behaglichen und netten Anftrich erhielt. 

Die Fremde nahm den dargebotenen Stuhl nicht an, fondern be- 
trachtete Jenny, die ihren prüfenden Bli mit energifcher und entjchlof- 
jener Haltung aushielt. 

„Sie find Jenny Dierkſen?“ fragte jegt die Andere; ihre Stimme 
war mild, aber zitterte fehr. 

Jennh wich einen Schritt zurüd und verfärbte fich. 
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„O bitte“, fprach die fremde wieder, „erfchreden Sie nicht, Gott 
weiß, daß ih Sie um feinen Preis kränken möchte” — Sie jtredte 
Jenny eine unfichere Hand entgegen, denn ihre Augen verbunfelten fich 
von Thränen. 

Jenny warf die Arme in die Höhe, rang die Hände in einander 
und ftürzte dann auf die Kniee nieder: „Elife — Elife — verfluche 
mich nicht !“ 

Einen Augenblid ſchwindelte der armen Elife; in Jenny's flehender 
Bitte lag ja die Beitätigung der fchredlichiten Gewißheit; ihr ſchauderte 
vor der eigenen Berlafjenheit, und doch fiegte das Mitleid mit dem 
ihönen Mädchen, das zu ihren Füßen im Staube lag, doch wollte fie 
nur Eines in's Auge faffen: Heinrih’s Glüd! 

„Jenny, feit ih Dich vor mir fehe, verjtehe ich wol, dag Heinrich 
Dich lieben mußte, denn Du biſt wie ich noch fein zweites Weib gejehen 
babe — ich jelbjt bin jo einfach, unfchön und fchwächlich, daß ich ven 
Vergleich miit Dir nicht aushalte Wenn Du Fannft, fo fag’ mir nur, 
wie e8 zwijchen Dir und — und ihm fteht, und Das, was ihn beglüdt, 
das foll ihm nicht durch mich verwehrt werden!“ 

„Seß’ Deinen Fuß auf mich“, rief Jennyh Teidenfchaftlich, „eine 
Zreulofe wie ich verdient nicht8 Befjeres, ich darf Dich nicht anbliden, 
nit berühren, fo jchwer habe ich gegen den Himmel und gegen Dich 
gefrevelt!” 

„Berubige Dich“, mahnte Elife ernjt, „wer jich eines Unrechts be- 
wußt wird, foll nicht Findifch Hagen und jammern, fondern aufbliden, 
um zu gewahren, was gut zur machen iſt!“ 

Jenny erhob fih und ftand ſchüchtern, mit zudenven, geſenkten 
Wimpern und feſt verſchlungenen Händen da. 

„Bringe mich zu Deiner Mutter“, fügte Eliſe in ihrer milden und 
doch gemeſſenen Weiſe hinzu. „Wir ſind Beide nicht alt und nicht ruhig 
genug, um den rechten und beſten Weg zu finden, wir wollen ihr Alles 
jagen 

Jenny fchraf zufammen; aber fie gehorchte und öffnete die Thür 
der benachbarten Kammer. 

„Butter, eine Dame, welche Sie jprechen will!“ 

Bereits jtand Elife in dem Zimmer der Kranken. 

Diefe ſaß, mit der Brille auf ver Nafe, in einem Lehnſtuhl; obwol 
abgezehrt und bleich, verrieth nichts ein gefahrvolles Uebel. Das Ant- 
li mit den ſcharf blickenden, braunen Augen war fogar impofant zu 
nennen. Vor ihr auf dem Tiſch lagen verjchiedene kleinere und größere 
Geldfummen abgezählt, Papiere und Rechnungen waren um größere 
Bücher geordnet, deren Seiten fich mit Zahlenreihen gefüllt zeigten. 

„Segen Sie fich“, fagte die Wafchfrau in reinjtem Deutfch und 
mit dem Anftand einer Fürjtin, welche Audienz ertheilt. „Was wünjcher 
Sie, mein Fräulein — ich darf bitten, fich ein wenig zu beeilen, denn 
ih habe nur noch knapp vierundzwanzig Stunden zu leben.“ 
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„Ich hoffe, Sie faffen Ihre Krankheit zu ernjt auf“, meinte life 
erfchroden. 

„Sch hoffe aber, daß ih Recht Habe, und weiß, daß es fo iſt — 
endlich, endlich, endlich! wird bie arme Dorothea heimgerufen, fie ijt 
reifefertig, wenn die Stunde ſchlägt, o, o! ich habe manche Reife an- 
getreten mit Trauer im Herzen, diefe legte ijt eine freudige Heimkehr! 
— Mit was fann ich noch dienen?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich unter diefen Umständen reden darf — indeß 
die Sache betrifft Ihre Tochter.“ 

„Warum jollten Sie nicht reden dürfen, ich werde heute noch mit 
der halben Stadt reden! Um Sieben kommen die Hausfrauen, für 
welche ich wuſch, um Acht die Hofpitalfrauen, denen ich gab, fo viel ein 
armes Weib geben fann. Um Neun die Nachbarn und Handwerker — 
das geht fo weiter, bis zulegt der Paſtor, die Yeichenfrau und der Tobten- 
gräber an die Reihe fommen! — Alfo, wenn ich bitten darf.“ 

„Ich heiße Elife Grütter. Ein Nachbarsſohn und Freund von mir 
jiedelte fich kürzlich hier an und — —“ 

„Mutter, der junge Herr, von dem fie fpricht, war feit fünf Jahren 
ihr Verlobter!“ fiel Jenny ein. 

„Das heißt, ich war nicht im Stande, mich ohne die Einwilligung 
meiner Großmutter zu verloben, und Großmutter jelig verwies mir jeden 
Heirathsgedanfen bis an ihr Ende! — Diefer junge Dann nun, der 
eine unbefcholtene Vergangenheit, ein blühendes Gejchäft und ein hüb— 
ſches Vermögen zu bieten hat, faßte eine Neigung zu Ihrer Tochter —“ 

„Reden Sie darüber mit Yenny felbjt“, unterbrach die Wafchfrau 
abweifend, „meine Tochter glaubt mir in ſolchen Angelegenheiten feinen 
Gehorſam jchuldig zu fein!“ 

„O, tan“, meinte Elife, „dann wird ja Heinrich glüdlich, denn 
Jenny liebt ihn wieder!“ 

Ein leijer, ſchmerzlicher Schrei zog Eliſen's Blide auf Jenny, bie 
in ungeheurer Aufregung auf ein Bett gefunfen war und wie eine Ster- 
bende ächzte, indeh die Franke Mutter fich Halb in ihrem Stuhle auf- 
gerichtet hatte und die Zochter mit einem Ausdruck des Triumphes 
firirte. 

„Gott ſegne Sie!” wandte ſich dann die Alte an Elife, die in ängft- 
lihem Erſtaunen bald die Diutter, bald die Tochter anfchaute. „Sie 
haben mir die Erde leicht gemacht, Sie gute, aufopfernde Seele! Sie 
führen mir die Tochter wieder zu, welche ich verloren hatte. D, o! e8 iſt 
ſchwer, von feinem einzigen Kinde verurtheilt zu werden! Jetzt, jet 
hat jie erfahren, was es ijt mit dem Herzen der Fran! Nur wer 
weiß, was Fehlen heißt, follte richten dürfen!“ 

„Sie find alfo einverftanden, wenn Ihre Tochter Heinrich Mai— 
baum’s Frau werden will?” 

„Wen nennen Sie?“ fragte die Alte entfekt. 

„Heinrih Maibaum, Theilhaber der Firma Maibaum und Moor 
— der junge Dann, welcher Jenny liebt!“ 


Püntjer Dörken. 411 


Die zitternden Hände der Kranken rührten Geld und Papiere durch— 
einander, ſo daß an allen Ecken Münzen und Blätter vom Tiſche fielen; 
dann ſank ſie mit einem Seufzer bewußtlos zuſammen. 

„Sie ſtirbt!“ rief Jenny „fie ſtirbt, ohne ihrer hartherzigen unge— 
rechten Tochter zu vergeben, o Mutter, Mutter, herzliebe, liebe Mutter 
ſchlag die Augen auf, ſag' mir, daß Du mich ſegneſt, wie Du Eliſe ge— 
ſegneſt haft!“ 

Frau Dierkſen ſchien den Ruf zu vernehmen, ſie öffnete wieder ihre 
Augen und taſtete nach dem Haupte der vor ihr knieenden Tochter: 
„Meine Heimreiſe wird immer fröhlicher“, murmelte ſie, „ich werde da 
droben Deinem Vater wie eine junge Braut entgegen treten! Wir 
wollen das Geld und die Papiere wieder ordnen, ſogleich kommen die 
Hausfrauen — bier, dieſe Summen find zu zahlen, jene da laß ein- 
fordern und fag’, fie follen fich eilen damit. Der Bäder foll meine 
zwei Wafchförbe, die ich ihm lieh, zurüdfchiden und der Herr Bajtor 
meine Zeugliniee in paar Dutend von den Wäfchflammern dort im 
Korbe gehören der Frau Mehyer, ſchicke fie fogleich wieder hin. So, fo, 
nun it das Alles in Ordnung, ich bitte Eie nun auch, mein Kind, 
wollen Sie heute Abend um Zehn wieder zu mir fommen? Meine 
Dienjtmagd foll Cie abholen, bis dahin werben die fremden Yeute fort 
jein und ich werde mich gefammtelt und meiner Tochter mitgetheilt haben, 
daß der Name Maibaum mir bereits jehr — ehr befannt war!” 

„Recht gern, aber wäre es nicht bejjfer, Fran Dierfjen, Sie ver- 
juchten zu fchlafen?“ 

„Rein, nein, ich lege mich morgen mit der Sonne fchlafen, zur 
langen Ruhe. — Sehen Eie, ich habe jtet8 die Ordnung geliebt, und in 
Ordnung mußte immer Alles fein, ehe ich fchlafen ging. Adieu, bie 
Zehn heute Abend!” 


V. Püntjer Dörken. 

Elife hatte zu der von Frau Dierkſen feitgefetsten Zeit eine über- 
rafchende Begegnung; im Wohnzimmer zwifchen ven Blumen und fchla- 
fenven Vögeln ſaß Heinrih und traute feinen Augen nicht, als Elife 
eintrat. 

„Denn Du mich fprechen wollteft, Elife —“, nahm Heinrich das 
Wort „weshalb bejtellft Du mich unter einem andern Namen, weshalb 
eben hierher!” 

„O Heinrich, Du weißt doch, daß ich nicht mit einer Silbe unwahr 
gegen Dich fein könnte! Ich errathe nicht, weshalb Frau Dierkſen ung 
heute Abend fehen wollte, wenn nicht — —!“ 

„Wenn nicht — was?“ 

„Wenn nicht“ nahm Elife mit innigem Zone das Wort, „wenn 
nicht um Dir ihre Tochter Jenny zuzuführen!“ 

„Eliſe — rede nicht fol Es zerreißt mir das Herz, es ijt wahr, 
ih bewundere Jenny, ihre Nähe läßt mich Alles vergefjen, es ift wie 
ein Rauſch — nun ich Dich aber wiederfehe, Elife, da weiß ich, daß 
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mich Nichts im Leben freuen Fönnte mit dem Bewußtfein, Dih unglüd- 
lich gemacht zu haben — ich kann mir fein Leben ohne Dich denken!“ 

„Ich würde eine andere Heimat finden, Heinrich, Du weißt, ich 
dachte immer daran, barmherzige Schweſter zu werden, da mich Kranke 
immer gern haben, in letzter Zeit hat ſich meine Gefundhein ſehr ge⸗ 
beſſert und — —“ 

Die Thür des Nebenzimmers öffnete ſich. Jennh trat zwiſchen 
das. verlobte Paar, ihre Züge waren bleich, aber jener unruhige, fried— 
loſe Ausdrud der fie bisher fo oft überflog, war verſchwunden. 

„D meine Theuren!” rief Jenny „ich bin ganz mit der Mutter ver- 
föhnt, fie hat mir heute die Namen ‘Derer, die ich ewig lieben werde, Eure 
Namen, zu eigen gegeben! 

Das Mäpchen faßte die Hände der Beiden und zog fie im bie 
Kammer. Da ſaß Frau Dierffen, das abgemagerte Antlig, wie immer, 
von einer zierlich gefalteten weißen Haube umrahmt, wor ihr auf dem 
weißen Tiſchtuche brannten zwei Wachsferzen und zwijchen ihnen jtand 
ein Crucifix. 

„Heinrich! rief die Kranke mit überwältigendem Ausdrud und jtredte 
ihm beide Arme entgegen. 

Herr Dlaibaum trat vor fie hin und blidte in die lebensvollen, fast 
jugendlichen braunen Augen, auf die fchmalen Wangen, welche fich 
rötheten, während fie feine Hände im die ihrigen preßte. Cr mußte 
nothwendig von dieſem Geſicht geträumt haben, oder war fie eine 
feiner Mondbekanntſchaften? Plöglich erfannte er dies Aufbliden, dieſe 
eigenthümliche Haltung des Kopfes und er rief: „Püntjer Dörken!“ 

„Ja“, ſprach die Stranfe bewegt: Püntjer - Dörfen —! Püntjer- 
Dörken —! all’ das Glück und all’ das Weh meines Yebens liegt in 
biefem Namen. Geit achtzehn Jahren hat ihn Niemand ausgefprocen, 
und nun, an meinem legten Tage, da Elingt er wie ein Gruß Deſſen, der 
meiner ſchon fo lange barrt, da proben!“ 

Es entjtand eine Pauſe, während welder die Wajchfrau Heinrich 
liebevoll betrachtete: 

„Ich bin gewiß“ fagte die Alte mit Ueberzeugung „daß all’ die 
Herzensfreuden, die wir auf Erden verloren und entbehrt haben, und da 
oben zurüdgegeben werden!“ 

„sa, ja, jo iſt es!“ flüfterte Elife mit aufleuchtenden Augen. 

Setzt euch fo vor mich, daß ih Euch Alle fehen kann!“ gebot vie - 
Wafchfrau. „AS ich zum legten Mal erwachte, da glaubte ich finder: 
[08 zu fein und jegt habe ich drei Kinder, ich habe fie und darf fie 
haben, denn das Yeichenhemd deckt die Gefeke der Welt zu, ald wären 
fie nicht vorhanden. Mein müde gehettes Gewiſſen bohrt und brennt 
nicht mehr, wenn ich fage: Ihr feid meine Kinder! Ich habe mein 
irdifches Fehlen gebüßt und ich ergreife das göttliche Erbarmen wie 
einen fchügenden Mantel, durch den nicht Froft, nicht Gluth dringt. — 
Nein, nein, Kinder ich phantafire nicht, wenn auch meine Augen ein 
a unendliches Licht erfchauen und meine Ohren Klänge vernehmen, wie 
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den Gefang ber Engel — nod ein paar Stunden bleibe ich Piüntjer- 
Dörken, und diefe Stunden gehören Euch, damit das Bild Eurer Mutter 
mit all feinem Yieben und Kämpfen Euch zurücbleibt, wenn der müde 
Yeib ver Waſchfrau tief in der Erde ruht!“ 

Wieder trat eine Stille im Zimmer ein, daß man das leife Knijtern 
der Wachsferzen vernahm. 

„O Freude, o Freude!” drängte es jich wie ein Yubelruf über bie 
Yippen ber Kranken, „mit jeder Minute komme ich dem Ende näher und 
die Minuten jind gezählt. Hier, Angefichts des Todes, fage ich e8 Euch: 
die Menjchen haben mir nicht Böfes thun wollen, ich felbit warf ben 
Frieden hin um meines eigenen Herzens willen, und wohl mir, baß ich 
ein Herz voll Liebe und Schmerzen in der Bruſt trug; denn jede wahre 
Yiebe fommt von Gott und zieht zu Gott, es ift die Liebe, die mich den 
Tod wie einen lieben Bruder begrüßen lehrt, die Liebe, welche jagt, 
Deine Reue ift vom Herrn Herrn wohl angefehen! — Ich erinnre 
mich alles Defjen, was ich, fo lange ich denken fann, erlebte, mit großer 
Genauigkeit; wie mir das Herz mit fechzehn Jahren pochte, fo pocht es 
noch heute, die Püntjer-Dörfen und die alte Frau Dierffen jind 
derjelbe Stamm mit denfelben Blättern, wenn auch der Sturm bie 
Krone des Baumes zerbrach. Es fommt mir nicht allzulange vor, jeit 
ih zu meinem Stiefbruber, dem Herrn Paſtor, gebracht wurde, weil mein 
Vater eine pritte Frau zu heirathen beabfichtigtee Mein Later hatte 
hen graue Haare, aber er fagte, in einem Bauernhaufe müſſe eine 
Frau fein, font jtürben die Kälber, und meine Mutter war bereits ein 
Jahr todt. Der Paftor, mein Bruder, meinte dagegen, diefe dritte 
Heirath jei eine Thorheit vor den Leuten und ein Diebftahl an feinen 
Kindern; fo erzürnten fie fich mit einander und der Paſtor holte mich in 
die Pfarre, als unſers Vaters neue Ehe zum erjten Male in ver 
Kirhe abgefündigt war. Ich zählte damals elf Jahre. Der Bauern: 
hof meines Vaters lag in einer hohen und fandigen Gegend, und ic) 
hatte nie einen Fluß gefehen. Wie ftaunte ich alfo, hart neben der 
Kirche im hohen trodenen Sommer ein breites, blaues Waffer zu finden, 
und auf der jtillen blauen Fluth fam ein Fahrzeug daher geſchwommen, 
an deſſen Maft ein großes jchwarzbraunes Segel ausgejpannt war; 
noch mehr, von der Spike des Maftes ging ein Seil aus, an welches 
ein Pferd geſchirrt war, das im Uferfange dahin trabte. Ich hielt 
mich an der Kirchhofmauer feit, fo fonderbar und gejpenjtifch kam mir 
das breite Fahrzeug, deſſen Bord fich nur wenig über dem Wafjer- 
jpiegel erhob, mit dem wallenden Segel vor. Plötzlich machte das 
Ediff eine Schwenfung dem Ufer zu, wo ich athemlos jtand, und legte 
an. Zu gleicher Zeit fprang der Reiter des Pferdes am andern Ufer 
mit den Füßen auf des Thiers Rüden, fnieete dort nieder und ließ, in 
diefer Stellung ruhig und ficher verharrend, das Pferd zu uns hinüber 
ſchwimmen. Ich mußte wol fehr verwundert ausfehen, denn ber Keiter 
lachte, als er mich erreicht hatte, blickte zu mir empor und rief: „Wenn 
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ich jenſeits ein hübſches Mädchen ſehe, dann muß der Braune mich 
immer hindurch tragen. Wie heißt Du denn?“ 

„Dörken, ich bin des Herrn Onkels Schweſter!“ 

„So, ſo, und ich bin der Püntjer Manns und fahre mit meinem 
Vater!“ 

Das war das erſte Mal, daß ich ihn ſah, Kinder. Er war ſechs 
oder ſieben Jahr älter als ich, hatte ein hübſches, muthiges, junges 
Geſicht und lange dunkelblonde Haare. 

Mein Bruder ſchickte mich in die Schule, ertheilte mir auch ſelbſt 
Unterricht, ich lernte dann mit einem zarten, ſanften Mädchen meines 
Alters gemeinschaftlich, das Sophie von Oſſewiſch hieß und die Tochter 
unſers Gutsherrn war. Sophie hatte feine großen Anlagen und ich 
war bald weiter fortgefchritten als fie, aber fie hatte ein ſehr anhäng— 
liches Herz und faßte eine Yiebe für mich, die mir manches Mal recht 
läftig wurde, denn mich freute es nicht, wie fie, im Zimmer zu fiten und 
mit Puppen zu fpielen, nachdem ich daheim fchon meine jüngeren Ge- 
fchwijter wie eine Mutter gepflegt und gewartet hatte! Ich weiß nicht 
die Zeit, wo ich etwas Zweckloſes getrieben hätte, das mochte auch 
fommen, weil ich immer groß und jtarf war und mich die Leute für 
älter als meine Jahre hielten. Als um felbige Zeit die Kirmeß in 
unferm Dorfe war, da befam ich, gleich den erwachfenen Mädchen, 
meinen großen Kuchen, Hilfemaler genannt, von dem jungen Büntjer 
Manns gejchenkt und wie dankbar it ein Schulmädchen Dem, der es 
wie eine fertige Jungfrau behandelt! Nun traf es fich, daß ich eines 
Tages, in Folge einer heftigen Erkältung, die Bräune befam und 
Manns durch das hohe Waffer mit eigner Yebensgefabr zum Arzte 
ging, fo daß ich gerettet wurde. Die anderen Schulmädchen hatten 
mich fchon immer mit dem PBüntjer genedt. Als ich nach diefer Krank— 
beit zum erjten Male wieder die chriitliche Yehre befuchte, hatte eine 
von ihnen vorn in meinen Katechismus gejchrieben: „Dies Buch hört 
Püntjer-Dörfen, wer es ftiehlt bringe e8 wieder, das Datum habe ich 
vergefjen, die Mäufe haben den Kalender zerfreffen.“ Ich war nie 
jehr geduldig und dieſer Scherz brachte mich fo in Zorn, daß ich von 
da ab nicht anders als Püntjer- Dörken genannt wurde! 

„Ich wuchs heran“, nahm die Wafchfrau nach einer Paufe mit 
ernjterm Gefichte das Wort, „mit mir wuchs ein gewijjes Auflehnen 
gegen jeden Zwang und die Neigung für den jungen Schiffer, deſſen 
Kommen und Gehen die einzige Abwechslung meines einförmigen Da- 
ſeins bildete, die meine Gedanfen befchäftigte. Hätte mein Bruder mich 
tüchtig arbeiten lafjen — e8 wäre wol anders gelommen, aber ich 
hatte einen Hugen Kopf und follte „etwas Feineres“ werden; der Paſtor 
war eitel auf meine Bildung, und auch das ließ mich zu feiner rechten 
Beichäftigung kommen, daß jeden Tag Fräulein Fielen nach mir ver- 
langte und man ihr, ihrer Kränklichfeit halber, Alles was nur möglich 
war zu Willen that. Ich wäre ein tüchtiges Bauermädchen geworden, 
aber niemal® eine Dame. Seit Manns mir einmal fagte, ich wäre 
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wol zu vornehm, um mit ihm zu Zanze zu geben, da ließ ich 
meinem Bruder feine Ruhe mir die Freuren zu geftatten, welche alle 
Mädchen des Dorfes genoffen — und er war ſchwach genug mir nachzu- 
geben. Kinder, ich zählte jechzehn Jahre, hatte einen feurigen Geift, einen 
pridelnden Thatendurft und fein Feld diefelben zu bejhäftigen! — Sein 
Paar in der Tanzkammer tanzte jo ſchön wie der Püntjer und ich —! Wie 
hätten unfere Füße nicht leicht fein follen, da unfere Herzen voll Seligkeit 
und Glüdsgedanfen ſchlugen? Er hatte es mir gejagt: „Dörfen, fagte 
er, wenn Du zu jtolz bijt, meine Braut zu fein, dann werde ich der 
fchlechtefte Kerl, der je auf Schifisplanfen getreten hat und ich jchlage 
noch heute Abend einer halben Stiege diefer Flegel hier die Köpfe ein, 
Du weißt ich fuche, was die Stärke anlangt, meinen Meijter!” — Ich 
bebte vor Freude, als er das fagte und feine Fräftigen Arme ausredte, 
und entgegnete ihm in unferer plattveutfchen Mundart: „Manns, min 
Hert fump di to Möte!“ — Es war jo, mein Herz fam ihm entgegen; 
es hatte ihn gekannt, ehe ich felbjt e8 noch kannte. Ich fragte nicht, 
ob ich etwas Uebles thäte, als ich ihm verſprach ihn immer lieb zu 
haben bis an's Ende, mehr als font Jemanden in der Welt, ich glaubte 
e8 fünnte gar nicht anders fein und war ganz erjchroden, ala mein 
Bruder, der Herr Onfel, mir am andern Morgen auf meine Mit- 
theilung erwieverte, mein Verſpruch fei eine dumme Kinderei, bie ich 
mir aus dem Kopfe fchlagen müßte. Nichts hätte mich tiefer fränfen 
fönnen, als fein ruhiges Lächeln, als feine Gewißheit, daß er nur zu 
befehlen brauche und Alles fei zu Ende! Etwas bevenflicher wurde ihm 
doch, als nun mein Bräutigam felbjt kam und erflärte, er würde lieber 
jeine rechte Hand hergeben, lieber das ganze Dorf in Flammen fegen, 
als von Dörken laffen, die er in allen Ehren, aber auch mit aller Ge- 
wißheit liebe. 

Der Paitor ſagte, auf diefe Erflärung bin: „Deine Schweiter Dörken 
erhält eine Mitgift von zweitaufend Gulden und eine Ausrüſtung; bijt 
Du im Bejige eines gleichen Vermögens, fo magjt Du wieder anfragen 
und Dörfern joll ihren Willen haben. Im Falle Du gedenfjt, wie bie- 
ber, bier in der Gegend zu bleiben, jo bin ich entjchloffen Dörken zu 
unjerm Vater zurüdzubringen!” — „Es gilt!” rief Manns — „heute über 
acht Tage kommen wir mit der Pünte von Friesland zurüd und heute 
über zehn Tage geht Hermanns Dierkjen in die Fremde! — Er drehte‘ 
jih Fnapp auf dem Abjag um, reichte dem Paftor und mir die Hand 
und ging. Diejes gejchah in der frühen Maizeit, um Mitte März, im An- 
fang Frühling, wie es in den Büchern gejchrieben wird. Der Küfter unfers 
Dorfes war alt und gebrechlich; wenn ich eben um die lege war, 
pflegte ih ihm den Schlüfjel abzunehmen, zur Zeit des Abendläutens, 
und jtatt feiner zu „Eloppen“ So läutete ich auch an jenem Tage mein 
Schickſal ein. Als der legte Ton über die Ems und die Marfch dahin- 
gezogen war, da trat ich mit Manns, Hand in Hand, vor den Seiten- 
Altar, bis zu welchem das Licht der ewigen Lampe nicht reichte, und wir 
ihwuren uns Treue, wie fie Cheleute fich geloben bis zum Zope. 
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Manns ſteckte mir einen Ring an die Hand und ſagte: „Jetzt biſt Du 
vor Gott meine Frau und Denjenigen von uns, welcher, fo lange der 
andere noch athmet, jeinem Schwure abwendig wird, joll Seelenangjt 
und Frienlofigfeit verfolgen bis an feine Todesſtunde!“ Noch einmal 
brüdte er mich in jeine Arme und dann zog er hinaus in die dunkle 
Nacht, hinaus mit feinem warmen, veblichen, vertrauenden Herzen! 

Ih war wol no recht, jung, aber ich erfafte mein Gelöbniß mit 
dem ganzen Exrnjt einer Seele, die noch nicht gelernt hat wie leicht die 
Welt Schwüre und Verſprechungen vergißt, welche doch nur einmal 
gejprochen und einmal gebrochen werden follen. — Seit Manns fort 
war, fchien mir Alles todt und vereinfamt, wenn eine Pünte ihre breite 
Spur durch die Ems zog, dann Hang es gleich einem hellen Aufichrei 
in meiner Bruft; die Freuden der Dorfjugend gewährten mir feine Luſt 
mehr und Fräulein Fielchens Stidereien und Arbeiten erjt gar nicht. 
Das änderte jich, als ich eines Tages bei ihr einen Maler fand, der 
ihr Bildniß anfertigen folltee Da ging ich gern und oft zu ihr, denn 
ich dachte in meinem tiefen Herzen, es follte ein Wahrzeichen auf ben 
Altar geſetzt werben, vor welchem fi) Manns mir zugejchworen hatte; 
deshalb beredete ich fie, ung Alle malen zu laffen, was denn auch ge- 
ſchah. Das gab ein großes Altarbild, auf welchem Edelmanns und ich 
fo beilig daftehen, wie der Maler e8 wollte — wird wol noch heute fo 
da fein.“ 

„Sa“, unterbrach Heinrich, „auf diefem Bilte habe ich Püntjer- 
Dörfen fennen gelernt und nie vergeflen!“ 

„Es it viel Gnade“, Sprach die Alte bewegt, „daß in Deinen Ge— 
danfen nicht blos die jterbende Sünderin, fondern auch die mafellofe 
Jungfrau leben darf, fo oft Dein Sinn an Püntjer-Dörfen haftet. 
Ya, Heinrih und ich habe noch in einer dritten Gejtalt vor Dir 
geitanden, habe Dich in meinen Armen gewiegt, habe Dich gelehrt 
mih Mutter zu nennen. Gott weiß, wie ich Dich liebte, hegte 
und pflegte bis — — Wo blieb ih? Jennh, gieb mir meinen Tran, 
ich hoffe, mein Kopf wird Elar bleiben, bis Ihr Alles wißt. Ya, ja, ich 
ſprach von jenem Bilde, das mir, als ich fpäter mehr von der Welt 
ſah, gar wunberlich und traurig vorfam. Noch ehe das Bild ganz 
fertig war, rüjtete fi tie Maria befjelben — das war Fräulein 
"Sophie — zu ihrer Himmelfahrt; die Aerzte fagten, fie bebürfte einer 
andern Yuft und fo gingen die Eltern mit ihr nach Tyrol, die Yuft aber, 
deren fie beburfte, die weht gar nicht auf Erden und ed war um fo 
fchnelfer mit ihr zu Ende, als die Reiſe fie ſehr angriff und fie ſich 
immer mübte, fräftiger zu erjcheinen, als jie e8 war. Sie wünfchte, ich 
follte fie begleiten, mein Bruder wußte nicht recht, wie er mich und 
meinen Ernjt und meine Ruhe zu deuten habe, er mochte fich vorjtellen 
auf Reifen vergäße ich meine Freierei. Vielleicht argwöhnte er auch, 
ich Stände mit Manns noch im Verkehr. Dem war aber nicht jo; das 
Briefichreiben war damals bei uns noch nicht Mode und Manns 
fagte: Sich Du nur auf das Ziel und Ende, wenn wir in der Mitte 
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jtehen bleiben und umſehen, vauert e8 nur um fo länger, bis wir’ er- 
reichen! — Mein Bruder wünſchte alfo mein Fortgehen und ich wünfchte 
auch hinweg zu fommen. Gut alfo, ich ging. Biel fah ich nicht von 
der Fremde, denn mein Denken war immer bei der armen Kranfen. Ich 
hatte immer ein wenig auf Sophiens einfaches Wefen berabgefehen, 
aber in ihrem Todeomuth wurde jie größer und größer vor mir, jo daß 
mir's war, als müßte ich ihre Kniee umfaffen und fie bitten mich mit 
ih zu nehmen! — Sagte ich fchon, daß wir nach Tyrol gingen? 
Sophie ward die letzte Zeit jehr unruhig; e8 war, als könne fie 
ihr Sterbeplägchen nicht finden, und in einem Fleinen Städtchen 
ging eines Morgens alle Unruhe zu Ende. Sie ſah im Tode fchöner 
aus als jemals zu Lebzeiten. ALS fie die Augen zugethan hatte, that 
ich die meinen auf und fchaute, wo ich denn eigentlich wäre. Ich jah 
große Berge, Menfchen in fonderbaren Trachten, rafche Waffer, wenig 
Erve und ein Grab. Neben viefem Grabe fiedelten fich die alten 
Oſſewiſch an, als hinge Eophiens Seligfeit davon ab, daß jtets frijche 
Blumen auf demfelben lägen und daß das alte Paar täglich feinen 
Beſuch gewiffenhaft bei vem Hügelchen abjtatte, welches jo fchredlih - 
Hein neben den Gebirgen war. ch pflegte und ftügte die Zwei und 
wir waren gut miteinander. Ich wußte, daß fie ohne mich gar hilflos 
feien und jtrebte, fie nichts entbehren zu laffen. Zwei Jahre mochten 
fo vergangen fein, oder mehr, wir lebten immer nur für das Grab; da 
fam ein Brief meine® Bruders, in welchem ein anderer Brief einge: 
fchloffen war; der andere liegt da in meinem Gebetbuche — Kies ihn 
Jenny, aber lies deutlich, Kind! Ich Fenne zwar jede Silbe des 
Blatted auswendig, aber mich dürftet immer von Neuem zu hören, daß 
es da fteht, Hermann Dierkſen ift topt! — als ob mit dieſer 
Nachricht ein Theil meiner Schuld hinweggefpült. Diefer Brief iſt 
der Angelpunft meines Lebens, durch ihn wendete ſich Alles — Alles!‘ 

Jennh trat neben die Lichter und las mit zitternden Lippen: „Hoch 
würdiger Bajtor! Ihr werdet Euch jicher noch auf Berend Looh erin- 
nern, den Ihr vor dreizehn Jahren in der Kinderlehre hattet und der da— 
rauf zur Communion fam. Worauf ich dann zu meinem Onfel Anton 
Looh nach Amerika ging, der eine Farm dichte bei Neworleand befigt, 
wo er fich gut befteht. Ich bin von Handwerk Zifchler geworden, gebe 
mich auch wol mit Zimmerei ab und habe ein Mädchen über die Ems 
ber gebürtig geheirathet, von Sands Hofe. Diejes Alles weiß man in 
unferm Kirchſpiel und jchreibe ich unterweilen an meine Eltern, jchidte 
auch vorige Herbjtzeit zwanzig Dollar als Schenfage für jelbige. Ich 
jchreibe num diefen Brief an Euch, weil ich vorige Woche durch einen 
Boten abgerufen, zu einem jterbenden Landsmann, der fich Hermanns 
Dierffen nennt. Selbiger hatte fich ein Fährboot gefauft und fuhr 
die Leute über einen Fluß und beftand fih gut. Vor guten acht Tagen 
nun ward er fpät in der Nacht mwachgerufen und verlangten zwei 
Männer Ueberfahrt, die ihm wol das Ausfehen von Viehhändlern oder 
Fellhänplern hatten, Einer war bereit® gut in den Jahren. Er macht 
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fein Schiff los, als die Zwei einfteigen, fommen aber noch vier andere 
Kerle aus dem Gebüfch und drängen auch in das Boot. Der alte 
Viehhändler fette fich, wie zufällig, neben ben Fährmann und drückt 
biefem unverſehens und heftig die Hand, fo dag Dierkfen leichtlich ver— 
jtand, er fürchte fi vor den vier Gefellen. Dierfjen gab ihm ein 
fleines Zeichen, er folle getroft fein. Kaum waren die Männer aus- 
gejtiegen und hatten bezahlt, va füngt Dierfjen ein großes Schimpfen 
an, der Alte habe ihn betrogen, padt ihn am Kragen und jtößt ihn in’s 
Boot, der Jüngere und ver Fährmann ſelbſt find auch, wie der Wind, 
drinnen und, ehe einer niefen kann, fchon ein Stüd vom Ufer. Die 
vier Kerle jpringen herzu, aber zu fpät, Einer zieht einen Revolver her- 
vor und fchießt auf Dierffen. Diejer denft, es ijt nicht fchlimm ge- 
worden, höchitens eine Schramme und fchifft vie Zwei richtig zurüd. 
Der Alte fagt nun, er trüge viel Geld bei fih und war voll Danfbar- 
feit, beſchenkte Dierkjen auch vechtichaffen. Als die Fellhändler fort 
find, fühlt ſich Dierkſen doch febr franf von dem Schuß in feiner Seite, 
muß aber lange auf Hülfe warten, weil fein Häuschen jehr einfam be- 
legen. Endlich fchafft man einen Arzt, jelber jagt, es jei nun fchon 
Alles zu fpät, fomit ſchickte Dierkfen um mich als einen Landsmann, 
und um einen Geiftlihen. Ich fand ihm bei heller Bejinnung, aber 
elendiglich in Schmerzen. Verſprach ihm im etlichen Tagen nachzufehen, 
ob er noch lebe. Drei Tage fpäter that ich wie verfprochen, war bie 
Hütte leer und fagte der neue Fährmann, die Yeiche fei auf einem 
Wagen fortgeholt. — Ich thue nach dem, wie Dierffen mir anbefohlen, 
daß ich thun folle nach feinem Abfcheiden, und fchreibe Euch, Hoch— 
würbiger Herr Paftor, Alles, was ich über den ehemaligen Püntjer 
Manns weiß. Sch fende Euch auch viele Grüfniffe von mir und 
meiner Ehefrau an Euch und unfere Freundfchaft, womit ich verbleibe 
BDerend Looh, Zimmerbans.” 

Wieder entjtand eine Pauſe des Schweigens, bis die Wajchfrau 
leife anhob: „Ich konnte Anfangs nicht glauben, er fei wirklich todt und 
ih, die fo fiber und geduldig feiner wartete, eine betrübte Wittwe! 
Als aber ein Jahr ohne fernere Kunde verging, da war es wol gewiß 
und unabänderlich und ich bat Gott mich jterben zu lafjen. Ich ftarb 
nicht, aber mein Bruder jtarb und Frau Baronin von Offewifch ftarb 
und ich blieb allein in der Fremde mit dem alten Mann, ber an Leib 
und Seele hülflos war. Nun mußte ich für Alles einftehen. Es wäre 
mir recht fchlimm gegangen, wenn fich nicht ein Yandemann Namens 
Maibaum unferer angenommen hätte. Diefer Maibaum war aus der 
Gegend von Bremen gebürtig und hatte eine gute Stelle in der benach- 
barten Fabril. Er fam jeden Abend nach feiner Arbeitszeit, führte 
meinen Baron fpazieren oder unterhielt ihn. Maibaum beforgte mir 
Alles für meinen Haushalt und fagte mir in Allem und Jedem Be— 
ſcheid. ALS der alte Herr jchlimmer wurde, blieb er die ganzen Nächte 
bei ihm und brüdte ihm dann auch die Augen zu. Nun wäre ich wol 
ganz verlafjen gewefen, wenn mir Maibaum nicht feine Hand angeboten 
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hätte. Ich jagte ihm meine Vergangenheit, zeigte ihm diefen Brief da, 
aber er war Alles zufrieven. Er gründete nun ein eigenes Gefchäft, 
denn er hatte Kenntnijje und etwas Vermögen, brachte mich, bis das 
Haus fertig war, in eine Erziehungsanjtalt und that mir Alles zu 
Willen. Als er eines Tages fagte: „Morgen ift der glüdlichjte Tag 
meines Lebens, mein Hochzeitstag!“... da hatte ich nichts dagegen, 
aber auch feine Freude dafür; er forderte mein Vermögen ein und ich 
war ihm eine gute frau. Obwol er mich über die Maßen liebte, 
war mir doch Alles leer im Herzen, bis mein Sohn Heinrich geboren 
wurde — Du, Heinrich!” 

„Deutter!“ fagte Heinrich unb verbarg fein feuchtes Geficht in bie 
Hände. Ä 

„Sa! ja! Damals war mir das Wort füß zu hören, ich glaube ich 
fing an Manns zu vergejlen — bis er eines Tages lebend und fchön 
und voll Liebenden Zornes ſelbſt kam und mich eine Ehebrecherin 
nannte. Natürlich zeigte ich ihm, was Berend Looh gejchrieben hatte 
und er jchlug fich vor den Kopf, daß es fo fommen konnte. Freilich war 
ber jchwerfranfe Dierkfjen damals vom Fährhaufe weggefahren, aber 
nicht auf ven Kirchhof, jondern in das Haus des Mannes, defjen Ver- 
mögen Manns an jenem Abende vor Mörderhand rettete und der ihn, 
ald er endlich geheilt war, mit in fein Gejchäft, einen Hanvel von 
dellen, aufnahm, fo daß Manns nun viel reicher war, als es mein 
Bruder felig verlangte. — Maibaum war durch die Woche, feines 
Berufes wegen, immer von Früh bis Dunfelwerden außer Haufe. Sch 
beging bie erjte Sünde und verheimlichte ihm, wer täglich zu mir fa. 
Anfangs ſchwieg ih, um ihm feinen Kummer zu bereiten, dann aus 
Furcht! Dierkſen erzählte mir, wie ſchön er Alles für mich drüben 
in Amerifa eingerichtet babe; er fchiwor, ich fei feine und nicht Mai— 
baum’s Frau — furz, al® er fort wollte, da wäre ich lieber gejtorben 
ald zurücgeblieben. Ich gedachte Anfungs das Kind mitzunehmen, dann 
aber beberzigte ich des braven Maibaum’s Nummer und Kränfung, ließ 
Heinrich in feiner Wiege und ging davon!“ 

Heinrich und Elife hatten fi an den Händen erfaßt und weinten, 
Jenny ſaß bleich und ftill da. 

„Kinder, was hilft's, daß ich Euch von meiner grenzenlojen Liebe, 
don meinem unausjprechlihen Glück und meinem zehrenden Weh er- 
zähle — fein fatholifcher Priejter wollte und fonnte uns trauen, ich 
war ja verheirathet, und eine mit Lüge erfaufte Copulation verſchmähte 
ih. Manns trug mich auf den Händen, er gab mir in einem kurzen 
Jahr die Liebe eines ganzen Lebens. Am Schluß des Jahres ward 
Jenny geboren, vie Freude ihres Vaters war namenlod. Ach, wenig 
Tage fpäter traf ein Stein, der von einem Baugerüjt herabglitt, das 
theure Haupt meines unglüdlichen Geliebten, er ward bewußtlos zu 
mir in’8 Haus getragen und fein treues Auge erkannte mich und das 
Kind nie wieder, obwol er noch Yahr und Tag lebte. Jener alte 
Mann, der von ihm gerettet war, fchügte und ſtützte mich. ei Dierkſen 
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erlöft war, ging ih mit Jenny nach Deutfchland. Im die Heimat 
wagte ich mich nicht wieder, aber ihre Luft wollte ich boch athmen. 
Ic lebte für Jenny, feinen Pfennig ihres Vermögens brauchte ich für 
mich, jondern arbeitete für mein Brod, ihre Erziehung, ihre Freude 
war mein Lebensziel. Sie wuhte Nichts von meinem Vergeben, bie 
auch jie zur Communion fommen ſollte. Da preßten mir Liebe und 
Reue eine demüthige Beichte vor meinem Kinde ab, feine Silbe meiner 
Schuld hielt ich zurüd, mur den Namen Deſſen, ven ich fo unheilbar 
gekränkt, follte fie erjt auf meinem Todbette erfahren, wie das denn 
auch gefchehen! Ich hoffte Jennys Findliche Dankbarkeit und mein 
ipäterer Yebenswanbel follten hinreichen, den Vorwurf, den ich ihr 
gegen mich gab, zu überwinden, ich wollte mir eine Freundin, eine 
Theilnehmerin meiner Sühne erwerben — e8 fam anders, ich verlor 
bas Herz meiner Tochter! Sie war bereit, meine Schuld im Klojter ab- 
zubüßen; aber e8 war nicht aus Liebe zur Mutter, daß fie meine Laſt 
auf ſich nahm, fondern e8 gefchah im Bewußtfein unferer gemeinfamen 
Schande! Sie wurde gegen die ganze Welt demüthig, aber hoch— 
müthig gegen ihre Mutter, ihr Kommen und Geben war wie ein 
chweigender Vorwurf — weiß Gott, ich verfuchte Alles, Alles fie zu ver: 
föhnen, zu befiegen — ihr Herz war anders als das meine, das fich in 
der Yiebe auflöfte und bis auf den legten Blutstropfen hingab! Nun 
geihah das Letzte. Schwere Arbeit, Ringen und Beten betäubten 
meinen Kummer nicht, ich griff nach der Flafche! — Freilich verfänmte 
ich keine Arbeitsftunde, aber ich mußte mich umbringen oder vergefjen — 
vergefien! Co verlor ich bei Jenny den legten Funken von Achtung — 
bis fie am fich felbft erfuhr wie leicht ein Weib irrt! Nun Kinder wißt 
Ihr Alles, richtet über Cure Mutter. Für Eins danke ich Gott! Euer 
Name ift vor der Welt mafellos!” 

Die Wafchfrau ſchloß die Augen und fanf zurüd in bie Kiffen. 
Plöglich röthete und verflärte ſich ihr Antlig, fie fühlte fich von ſechs 
jungen Armen umfchlungen, fchluchzente Stimmen riefen: „Mutter, 
Mutter!“ und warme Xippen rubten auf ihrer Stirn, auf ihrem 
Munde. 

Am nächſten Abend ſtarb Püntjer-Dörken, ſo wie ſie geſagt hatte. 
Sie wollte erſt Alle eſſen und trinken ſehen, damit fie die ſchwere 
Stunde des Scheidens beſſer ertrügen. Sie ſtarb an Jenny's ver— 
ſohntem Herzen ruhend. 

Ihr Grab iſt durch ein ſchönes Monument geziert, oft beſucht von 
dem jungen Ehepaar, Heinrich und Eliſe, und den zahlreichen Freunden 
der Waſchfrau. Mitunter auch weilt dort in den Abendſtunden ein 
alter ernſter Herr, der friedlicher und ruhiger an dieſer Stelle wird als 
auf ſonſt einer. Jennh heißt jetzt im Kloſter Schweſter Magdalena; fie 
ſchenkte ihrer frommen Kloſterheimat ein Bild, das die büßende 
Magdalena mit Kreuz und Todtenkopf zeigt. Es iſt das Bild von 
Püntjer- Dörken. 


Iohann Sebafian Bad. 


Der Churfürft rüdt ven Stuhl, die Tafel ift beendet, 
Und Sereniffimus fih nad) dem Garten wenbet, 

Wo in der lauen Nacht anmuthig zum Ergehen 

Sich dehnt der bunte Kies der zierlihen Allen; 

An dunkler Taruswand Drangenreih'n in Kübeln, 

Und blühend im Parterre ein Flor von felt'nen Zwiebeln, 
Wo mit dem Monplicht fpielt die plätfchernde Fontaine 
Und filbern überthaut die Porzellan-Syrene, 

Die auf dem Ungethim im Kranz von Schilf und Rofen 
Den Heinen Amor herzt mit höchſt graziöfem Kofen, 
Inveffen ein Triton aus krummem Muſchelhorn 

Hoch in die Luft verfprigt ven vielgewund’nen Born. 


Der Hof luftwandelt rings dur laubige Arkaden 
Und barret des Turniers, wozu der Fürſt geladen: 
Denn — faum zu glauben iſt's — ein Deutjcher, felbftvergefien, 
Wagt mit dem Meiiter aus Paris fich heut’ zu meffen. 
Ein deutſcher Mufitant, o ciel! impertinence! 

Contre le plus fameux musicien de la France. 

Und lachend ſpricht Monsieur le comte de Schöppenjtebt 
Zur Frau Hofmarjchallin, die fächernd breit fi bläht: 
„3a, Sereniffimus begnadigen uns heut’ 

Mit einer allerliebit gewählten Puftbarkeit ; 

Gleichwie im alten Nom man häufig fehen mocht', 

Daß ein verwachſ'ner Zwerg mit einem Rieſen focht. 
Ein Bad, ein Bächelchen, ein Tropf läßt fich verleiten, 
Dem Jean Louis Marchand die Balme zu bejtreiten. 
Marchand toujours marquant, il marchera sur l’eau 
Comme le bon Jesus sur ce petit Ruisseau!“ 

Herr Graf find hochberühmt ob Ihres Witzemachens; 
Man lacht, und Rococo ift felbjt der Styl des Lachens. 


Der Fürſt indeſſen läßt auf der Terraffe Stufen 
Den wälſchen Mufiter in Gnaden zu fich rufen. 
„Wohlan denn, mon ami, behaupt’ Er Seine Ehren: 
Denn Sein Rivale ift nicht übel, wie Wir hören. 
Aha, er wartet ſchon! ich hör’ ihn präludiren, 

Das Fieber vor der Schlacht ſich weg zu phantafiren.‘ 


Dicht an den Garten ſtößt des Fürften Schloßfapelle, 
Und aus den Fenſtern in die nächt'ge Mondeshelle 
Dringt leifer Orgelton in ſchwebenden Accorden, 

Dem Winde gleih, der in den Wipfeln wach geworben, 
Wenn in der Dämmerung die Sommernacht entweicht, 
Und lichtes Morgenroth empor zum Himmel fteigt; 
Der Lerche Lied beginnt den jungen Tag zu preifen 
Und jubelnd tönt der Wald von taufend Sängerweiſen. 
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So ſtrömt der Orgelklang, ſich reicher ſtets entfaltend 
Und rhythmiſch Harmonie geſtaltend, umgeſtaltend; 

Das wächſt und ſchwillt und blüht, wie Frühlingswehen mächtig, 
Und baut und thürmt ſich auf gigantiſch, zauberprächtig; 
Und nun beginnt im Sturm, wie Geiſter, die im Fluge 
Den Reigen tanzen, laut der Rieſenſchritt der Fuge. 

Die Töne ſuchen ſich mit ſehnendem Verlangen, 

Im liebevollen Kuß ſich zärtlich zu umfangen; 

Sie wogen auf und ab in vielverſchlung'nen Maſſen 

Wie Heere, die im Kampf dämoniſch ſich umfaſſen; 

Ein dringend Ungeſtüm, ein labyrinthiſch Ringen, 

Dann mächtig im Accord ein voll Zuſammenklingen, 
Dann flieh'n in hellem Zorn ſie haſſend auseinander; 
Doch wie von Feuersgluth umloht der Salamander 

In heit'rer Lebensluſt das Spiel der Flammen ſieht, 

So ſchlingt durch's Tongewühl ſich rein ein geiſtlich Lied: 
Nun danket Alle Gott mit Herz und Mund und Thaten, 
Der große Dinge thut, der uns ſo wohl berathen. 


Und athemlos erhorcht des Hofes bunte Menge 
Im Garten dichtgeſchaart die niegeahnten Klänge. 
Still iſt's, daß man das Blatt im Fall vernehmen mag, 
Das ſich der Wind zum Spiel vom dunklen Baume brach; 
Still, wie wenn feierlich zum Volk, das im Gebete 
Den Tempel knieend füllt, die Gottheit ſelber träte. 


Und leiſe bricht der Fürſt zuerſt das tiefe Schweigen: 
„Marchand! nun, will Er Uns noch ſeine Künſte zeigen? 
Marchand? Monsieur Marchand? wo iſt er hingekommen? —“ 
„Durchlaucht verzeih', er hat — ſich Extrapoſt genommen. 
Horch, in der Ferne hör' ich's noch wie Peitſchenknallen, 

Wie eines Schwagers Horn im Winde ſacht verhallen.“ 


* * 
* 


Die Uhr ſchlug Mitternacht, der Garten liegt verlaſſen; 
Doch fegt ein nächt'ger Wind die Gänge und Terraſſen. 
Angſtvolles Beben geht durch die Orangenblätter; 

Denn weh! den Himmel ſchwärzt ein rieſig deutſches Wetter. 
Der Hagel ſchlägt herab auf all' die Zwiebelbeete, 

Durch die Orangen heult des Sturmes Schlachtdrommete; 
Da kracht's: der Kübel ſtürzt mit praſſelndem Gedröhne 
Und ſchmettert auf den Kopf der Rococoſyrene, 

Daß er in Stücke fliegt mitſammt den Amorinen — — 

Le comte de Schöppenſtedt ſah nur noch die Ruinen. 


Arthur Fittger. 


! 
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Wenn das Publicum erwartungsvoll vor dem Vorhang figt, der 
über einem neuen Stüd aufgehen foll, wenn der Theaterzettel dann gar 
einen noch ungefannten, unbewährten Autornamen trägt, ahnt ed nicht 
über welche Lebensfrage e8 zu entſcheiden haben wird, welche Zweifel, 
Mühen, Studien und Arbeit der Stunde vorausgingen, bie es jett 
ruhig erwartet. Es ijt gut, daß e8 das nicht weiß, benn es ijt ſchon ge- 
nug, daß Einer das durchfühlt und durchlebte — der Autor. Ja, wie 
wurde er zum bramatifchen Dichter, wie entfteht ein Stüd, von dem 
eriten anregenben Gebanfen an, bis e8 nun verförpert vor das Licht der 
Lampen tritt? 

Ich will verfuchen diefe Fragen zu beantworten, will von den Leiden 
und Freuden des Bühnenfchriftitellers erzählen, namentlich von den 
Freuden, denn mit den Leiden fol man Andere nicht behelligen, und 
was ich erzähle, find die eigenen Erfahrungen eines Verkehrs mit der 
- Bühne feit nunmehr einem Vierteljahrhundert. Wie ich Theaterfchrift- 
fteller wurde weiß ich eigentlich felbjt nicht, aber in die früheſten Erin- 
nerungen meines Lebens zurüdgreifend, entfinne ich mich, daß die Luſt 
an dramatifchen Spielen an dem felbjt zufammengellebten PBuppen- 
theater durch die Kinderjahre ging, daß der Knabe nur noch von Theater- 
porftellungen träumte, und fein Familienfeft, feine Gelegenheit vorüber 
gehen ließ, folche zu Stande zu bringen. Und doch wuch® ich auf dem 
Yande auf und befam faum eine Theatervorftellung zu fehen. Ich ber 
finne mich eigentlich nur noch einer Balletvorjtellung in Berlin, in die 
ih auf einer Reife mitgenommen wurde, und die mir boch feinen großen 
Eindrud machte, obgleich der damals beliebte Yocko, der brafilianifche 
Affe, die Hauptrolle ſpielte Ich muß wol von Kindheit an feinen 
Geſchmack für das Ballet gehabt haben, und habe ven auch niemals be- 
fommen. Aber zwei Vorftellungen wandernder Truppen im Nachbar- 
ſtädtchen Perleberg, einmal „Pretiofa” und fpäter „Rochus Pumper- 
nidel’, machten deſto gewaltigern Eindrud, der fich niemals verwifchte, 
und damals gewiß fehr zerftreuend auf das Studium der unbeliebten 
fateinifchen Grammatif nachwirkten. 

Als ich mit zwölf Jahren auf die Schule nah Magdeburg kam, 
gingen wieder alle Erfparnifje des Schülertafchengelves in die Theater- 
Yaffe, und ich hätte ficher fleifiger gelernt, wenn nicht alle Gedanken in 
und außer den Lehrjtunden dem Theater gehört hätten. Später, als 
Student, fah mich jeder Abend im Berliner Theater, das damals in 
böchfter Blüthe ftand. Neben der Meijterfchaft einer Amalie Wolff 
ftand Augufte Erelinger noch in voller Kraft, in deren Schuß fich die 
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anmmthigen Talente ihrer Töchter Bertha und Clara Stich entwickel— 
ten. Dabei Charlotte von Hagn's geiſtvolle Schönheit und glanzvolle 
Darjtellungsgabe, Seydelmann, Hendrichs in erfter Jugendfülle, und 
der reiche Kreis von Komifern, wie ihn wol niemals eine Bühne zu 
gleicher Zeit vereinigte: Gern, Wauer, Louis Schneider, Rüthling, Weiß, 
jeder ein Meijter in feiner Richtung. Die Zeit fteht noch zu Vielen im 
Gedächtniß, um nöthig zu haben von ihr zu erzählen, daß aber jede 
Vorſtellung diefer Künftler das junge, für die Bühne begeifterte Ge- 
müth mächtig ergreifen mußte, ijt natürlich. Daneben zog mich das da— 
mals vortreffliche franzöfifhe Theater in Berlin, auf dem in bober 
Vollendung die anmuthig geiftreichen Stüde von Sceribe und feinen 
Zeitgenoffen zur Geltung gebracht wurden, fehr an, und dem Studium 
diefer Stücke verdanke ich die immer mächtiger werdende Luſt, ſelbſt ein 
Luftipiel zu verfuchen. Aber ein Charafterzug, der fich bei mir durch's 
Leben geltend machte, immer umüberwindlich blieb und auf jede Pro— 
duction ihr Necht übte bis zu diefer Stunde: ein Miftrauen an der 
eigenen Productionsfraft, drängte jeden Verſuch zurüd, oder ließ ihn 
unfertig, verzagt bei Seite werfen. Dies Geringachten der eigenen 
Production, namentlich fobald die Erregung des Schaffens worüber tit, 
das Wiederaufnehmen ohne Zutrauen auf Gelingen, hat mir Manches 
verfümmert, was im zuperfichtlichen Zugreifen ficherlich an frifcher und 
eigenartiger Sejtalt gewonnen hätte, hat mir manche Freude an dem 
Gefchaffenen, vielleicht Gelungenen geraubt und beglüdende Illuſionen, 
die doch wieder ein Impuls zu neuem Schaffen gewefen wären, miß- 
trauifch zerftört. Daß damals aber feins von den halben und viertel 
Luftfpielen, den ffizzirten Tragödien und erponirten Schaufpielen fertig 
wurde, war ficher glüdlich, befonvders für den Verfaſſer ſelbſt, denn vie 
Herren Intendanten und Directoren würden ſich wenig Ungelegenbeit 
damit gemacht haben und einem PBublicum wären diefe Berfuche ficher- 
lich nicht unbequem geworden. Nun fam eine mit aller Poefie des jun- 
gen Herzens ergriffene, frifche Stutentenzeit, die felbjt die Theater: 
leidenſchaft zurüdorängte und alle halbreif gewordenen Pläne zu eigenen 
Ichriftjtelferifchen Arbeiten auseinanderflattern machte. Der Zauber des 
Heidelberger Yebens und ver Natur, auf der es jich abrolite, erfüllte 
mich fo vollgenügend, daß alle andern Wünfche und Neigungen zurüd- 
traten. Erjt als ich wieder nach Berlin zurüdkehrte, erwachte die alte 
Leidenſchaft auf's Neue, das Theater behauptete fein Recht. Nun aber 
war fo viel nachzuholen in den Fachwiffenfchaften, daß an eine Produc- 
tion nicht zu denfen war. Dafür gehörten alle Erholungsjtunden dem 
Studium der dramatifchen Yiteratur, namentlich auch der franzöfifchen, 
und in einer Beziehung erfand ich mir doch auch eine ganz practifche 
Vorarbeit, die jungen dramatifchen Autoren zu empfehlen wäre. Wenn 
ih aus vem franzöfifchen Theater kam, reconftruirte ich mir das Scena-« 
rium der gejebenen Stüde, und fan fo manchem Geheimnif des Auf- 
baues auf die Spur, das mir fpäter vielfach zu Statten kam. 

Einige Kleine Yuftjpielverfuche in VBerjen waren denn doch zu 
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Stande gelommen, hatten johüchtern den Weg auf die Bühnen gefucht, 
fih aber verzagt wieder in die Mappe oder den Papierkorb zurückge— 
flüchtet. Da an einem Abend, in dem Salon einer Freundin, dem leß- 
ten fünjtlerifch und literarifch belebten, der in die Berliner geiftreiche 
Zeit der Rahel hineinreichte, plauderte man von Morik von Sachen, 
dem Sohne der fchönen Aurora Königsmarf, von feinen abenteuerlichen 
Planen, und Barnhagen, der mit den Menſchen und ihren Verhält— 
nijfen aus vergangenen Jahrhunderten Beſcheid wuhte wie unter feinen 
Zeitgenoffen, erzählte, als fei das gejtern gefchehen, wie der galante 
Moritz nur durch eine Untreue die Hand der Herzogin Anna von Kur— 
land und damit die Ezaarenfrone von Rußland verfcherzt hätte. Alerander 
von Sternberg, damals noch in reichiter movelliftiicher Productions- 
fraft, gut bewandert in der Memoirenliteratur des vorigen Jahrhun— 
derts, und die hiſtoriſche Gründlichkeit durch leicht bewegliche eigene 
Erfindung ergänzend, fügte Details hinzu, und jo kam zur Sprache, 
daß der ganze abenteuerliche Zug nach Kurland für den verfchuldeten, 
von Niemand unterftügten Morig nur dadurch möglich gewefen fei, daß 
feine Geliebte, die talentvolle Schaufpielerin Adrienne Yecouvreur, ihren 
Schmud, ja ihre Meubles verkauft und verpfändet hätte, um ihm Alles 
das zur Verfügung zu jtellen. Das war lange vor dem Seribe’jchen 
Stüd, mit dem fpäter die Rachel den Namen der unglüdlichen Adrienue 
berühmt machte Damals war der Name vergeffen und nur die geijt- 
reich fcherzende Unterhaliung jenes Abends conjecturirte, wie die Er- 
fparnifje einer Schaufpielerin am Theätre frangais zu Paris Rußland 
beinahe eine neue Dynaſtie, vielleicht der Geichichte von Europa dadurch 
eine ganz andere Wendung gegeben hätte. Ich ſaß jtill in meiner be— 
ſcheidenen Ede, ſchien wahrfcheinfich kaum zuzubören, aber es kryſtalli— 
firte fich in meinen Gedanfen aus den Charafteren und Situationen, 
die vor mir beſprochen wurden, ein ganzes Luſtſpiel. Am andern 
Morgen fchleppte ich mir aus der föniglichen Bibliothek die hiſtoriſchen 
Quellen meines Stüdes zufammen, und nun ging es unaufhaltſam, mit 
fieberhafter Haft an die Ausarbeitung. Aber wahrjcheinlich hätte das 
alte Miftrauen an der eigenen Befähigung auch diesmal die Arbeit 
nicht fertig werden laſſen, wäre ihr nicht eine Theilnahme zu Hilfe ges 
fommen, die den Muth immer wieder neu belebte. Ich verkehrte damals 
mit der liebenswürdigen Gräfin Elife von Ahlefeld, früher Frau von 
Yütow, die in dem erſten Jahre ihrer Ehe das Freicorps mit bilden 
balf, die Freundin Theodor Körner’s und Frieſen's war, und ſpäter, 
nachdem jie fich von Lützow getrennt und ihren Familiennamen wieder 
angenommen hatte, die Freundin Karl Immermann's wurde, und jeine 
ganze poetifche Entwidelung fördernd mit erlebte. Seit einigen Jahren, 
feit der Verheirathung des ein Jahr darauf veritorbenen Dichters, lebte 
die Gräfin in Berlin und ich war durch meine Freundfchaftsbeziehungen 
zur Immermann’schen Familie bei ihr eingeführt. 

Die wunderbare Frau hatte, bei faſt mangeluder Eritifcher Klar: 
heit, eine romantijch warme Empfänglichfeit für alle poetijche Produc- 
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tion, der fie ben glücklichſten, belebendſten Ausdruck zu geben vermochte. 
Sie wußte vielleicht nicht das Bedeutende vom Unbedeutenden zu fchei- 
den, aber das Werdende gab ihr die Erregung, das fieberhafte Doppel: 
leben, in das den Dichter nur bie glüdlichiten Stunden der Production 
verjegen. Sie fehnte fich nach diefen Erregungen, bie ihr verloren ge— 
gangen waren, feit fie fich von Karl Immermann getrennt hatte, und 
diefe Sehnfucht ihrer mitfchaffenden Natur erklärt vielleicht am edelſten 
ihr wunderbares Verhältniß zu dem Dichter. Am einer poetifchen Pro- 
duction Theil zu nehmen, das Aufjubeln des Gelingens, die Wehmuth 
des Verzagtfeing mitzuleben, das war das Clement, in dem fich ihr 
ganzes Wefen am liebenswürbigiten entfaltete, wie eine feitwerjchloffene 
Blüthe (und fie war eine verfchloffene und verfchleierte Natur) fich plög- 
lich erjchließt, wenn das Licht fie berührt, die Wärme, deren fie bevarf. 
Da konnte e8 denn nicht fehlen, daß Gräfin Ahlefeld die erfte mei- 
ner Freunde war, die es entbedte, daß ber eifrige Theatergänger Pläne 
eigener dramatiſcher Production ſchüchtern verſchloß. Nun erzählte ich 
ihr meinen Plan, und Act für Act, oft Scene für Scene, las ich ihr 
vor. Mit wie freudig erregtem Herzen, mein Manufeript in der Tafche, 
eilte ich zu ihr hinaus durch den Thiergarten nach ihrer damals noch 
entlegener fcheinenden Wohnung an der Potspamer Chaufjee. Oft ftand 
fie fhon ftundenlang auf mich. wartend auf ihrem epheuumranften 
Balcon, und den beraufchenven Einfluß jo warmer Theilnahme fann 
nur ein Dichtergemüth verjtehen. So wurbe mein erftes Stüd: „Die 
blaue Schleife“ fertig, Gräfin Ahlefeld war zufriebener damit als ich, aber 
wir Beide träumten einen fihern Erfolg. Feodor Wehl, damals noch 
in Berlin, den ich bei Gräfin Ahlefeld Fennen lernte und dem ich mich 
freundfchaftlich anfchloß, wurde in’8 Geheimniß gezogen und übermittelte 
bas Stüd in eifriger Bereitwilligfeit einer Agentur, die Drud und 
Berjendung übernahm. Aber von einer nahen Aufführung, wenigſtens 
für die Ungeduld eines jungen Autors, war noch lange nicht Die Rede. 
Ich ging nach Magdeburg, um bei der Regierung als Referendar 
zu arbeiten, mein Stüd blieb beim Agenten in Berlin zurüd, aber 
meine Ungebuld, mein Harren, das auch feine neue Production auflom- 
men ließ, ging mit und hat mir bei meinen Acten mehr als einen böfen 
Streich gejpielt. Aber ich kam gleich wieder in einen freundfchaftlichen 
Verkehr, der den größten und immer noch dauernden Einfluß auf meine 
literariihe Entwidelung ausgeübt bat, obgleich der Tod bie unmittel- 
bare Einwirkung längjt abriß. Ich zog in das Haus meines Freundes 
Ferdinand Immermann, des jüngern Bruders des Dichters. Auf der 
Schule war er mein Yehrer gewefen und wir waren Freunde geworben 
im reichiten Sinne des Wortes, ſchon damals, er der gereifte Mann, ich 
ber kaum Erwacfene Was ich feinem beutfchen Unterricht, feinen 
Gorrecturen meiner Auffäge, mehr noch der gemeinfamen Beſprechung 
poetifcher Werfe verdanfe, empfinde ich noch heute, nach mehr als dreißig 
Jahren. Noch heute mahnt mich die Erinnerung an ihn, bei Allem, 
was ich fchreibe, Har, correct, Fangvoll im Ausprud zu fein, und was 
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ih in diefem Streben erreichte, bafür gebührt ihm der Danf. Der 
Freundfchaft diefer reinen, frommen Marnmesnatur verbanfe ich aber 
mehr als das. Er war felbjt nicht productiv, aber einer feinern Em— 
pfänglichkeit, einer ernftern Pietät für Poefie bin ich nie im Leben 
wieder begegnet. 

Meine „Blaue Schleife” kam gedruckt vom Agenten. Das war doch 
ein Yebensmoment, und leife legte ich ein Eremplar des Stüds auf 
Ferdinand Immermann's Schreibtifch, während er zum Unterricht in 
der Schule war. Nie werbe ich es vergeffen, wie mit feierlichem Geficht 
er einige Stunden fpäter in mein Zimmer trat, das Theatermanufeript 
in ber Hand: „Du bijt num Schriftjteller geworben, ich muß Dich von 
jest ab mit anderm Maße meſſen und darf nicht vergeffen, daß ein 
Dichter unter meinem Dache wohnt!” fagte er. Er weihte mich faſt 
priefterlih ein zum neuen Beruf, der mit Ernſt und vollfter Hingabe 
erfaßt fein müßte. 

Mit dem Stüde felbit, namentlich mit dem Genre des franzöfifchen 
Intriguen-Luſtſpiels, war er nicht einverjtanden, aber er lobte den Dialog, 
der, wie ein Federball im Spiel, duch Schlag und Gegenfchlag bald 
nedifch, bald kräftig, bier und da täufchend durch trügerifches Zur-Seite- 
Springen, bin und wieder flöge. Die Hauptjache blieb ihm, daß ich 
nun, aus dem Dilettanten und Gelegenheitsdichter, mich zum wirklichen 
Schriftiteller entpuppt hätte. 

Die Aufführung des Stüdes an verfchiedenen Bühnen wurde vom 
Agenten in Ausficht geftellt, aber das fchob fich immer weiter hinaus. 
Da muß ich denn eine Epifode einfchalten, um zu erzählen, wie mir bie 
Nachricht von der erjten Aufführung wurde. 

Auf der Magdeburger Citadelle verbüßte ein Freund aus Berlin, 
damals ſchon genannt in ber modernen Literatur, ein unbebeutendes 
Preßvergehen, und täglich brachte ich bei ihm einige Nachmittagsitunden 
zu. Der Freund hatte, nach einigen Fleineren glüdlichen dramatiſchen 
Verjuchen, eine fünfactige, in der Perriüdenzeit fpielende Tragödie ge: 
ichrieben, und das Stüd fam in Magpeburg, freilich in höchſt mangel- 
hafter Weife, zur Aufführung. Der Autor hatte weder auf Beſetzung 
noch Einrichtung irgend einen Einfluß üben können, noch fonnte er der 
Darftellung felbft beimohnen. So hatte ich e8 übernommen, getreulich 
zu berichten und zugleich alle meine Freunde geworben mich im Beifall 
zu unterftügen, da ich gleich nicht große® Zutrauen zu dem Erfolg batte. 
Die Freunde hatten fich volzählig eingejtellt, das Stüd fing an und 
wir applaubirten nach Xeibesfräften. Das Publicum blieb gleichgiltig 
für das Stüd und ließ ſich unfern Beifallseifer halb verwunvert ge- 
fallen. Nach und nach erlahmten aber die Freunde, Einer nach dem 
Andern fiel von mir ab, und einzelne fündigten in nicht zurückzuhaltendem 
Humor den Dienft. Sie fingen an ihren eigenen Beifall dadurch zu 
periffliren, daß fie die Schaufpieler von drittem Range und Bedeutung 
im Stück mit Applaus überfchütteten, bon mots machten über Heine 
Sojtümfehler, furz, fich einer Heiterkeit hingaben, die mit der ernten Ab- 
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fiht des Stüdes in directem Widerfpruch jtand, und übrigens auch 
mehr jugendlicher Uebermuth als ernjt gemeinte Kritif war, denn das 
Stück war nicht jchlecht, nur breit, matt an Intereffe, und ſehr falſch 
zur Geltung gebradt. So ſah ih mich nach und nach aller Hilfs- 
truppen beraubt, und es blieb mir faum etwas Anderes über, als mich 
vom Humor mit binreißen zu laffen und ohne Rüdjicht auf das Stüd, 
das mühſam zu Ende gequält wurde, an zufälligen Aeußerlichkeiten zu 
beluftigen. Das ganze Bublicum hatte ſich dem angejchlojien, mit Aus- 
nahme eines magern, fchlanfen Herrn, mit langem Bart, der hinter mir 
faß, mich von Anfang an fcharf in's Auge gefaht Hatte und mich num, 
der einzige Ernfthafte, mit zürnenden Blid anfah. Das Theater war 
aus und der zürnende Herr, ven Niemand kannte, ſchnell vergefjen. 

As ih am andern Nachmittag hinausging, dem Autor meinen 
nicht angenehmen Bericht zu eritatten, war ich nicht wenig eritaunt, ben 
zürnenden Herrn vom vergangenen Abend bei ihm zu finden. Er hatte 
eben auch feinen Bericht geichloffen, und ohne mich näher bezeichnen zu 
fönnen, mein wunderliches Betragen einer fcharfen Kritik unterworfen. 
Es hätte zuerjt vortrefflich angefangen, und reicher Beifall, allerdings 
angeregt und im Gang erhalten von einem vor ihm fittenden wohlwol=- - 
lenden Herrn, zu dem er deshalb gleich Sympathie gefaßt, hätte Scene 
auf Scene begleitet. Nach und nach wäre aber der Herr umgejchlagen, 
hätte gar nicht mehr auf das Stüd geachtet, und die allerfadeiten Wie 
über die Kleider der Schaufpielerinnen oder ein Feines VBerjehen bei 
der Decoration gemacht. Wir müfjen uns ziemlich verblüfft und ver: 
legen angefehen haben, und erit als mir Karl von Holtei genannt wurde, 
als ich ihm als Autor der „Blauen Schleife” vorgejtellt wurde, die ihm 
zufällig auf dem Theaterbüreau in Dresden in die Hände gefallen war, 
famen wir in ein freudig bewegtes und unbefangenes Geſpräch. Ich berich- 
tete nun auch über den vergangenen Abend, fprach ganz rüdhaltlos über 
den geringen Erfolg und mein Verhalten bei vemfelben, und der Autor 
kam fchnell über feinen Miferfolg, da er das Stück felbjt nur als einen 
Verſuch betrachtet, fort, und ſtimmte mit ein in die Heiterkeit über unjer 
halb verlegenes Begegnen, das die Verjtimmung, die wir, ohne und zu 
fennen, am vergangenen Abend gegen einander aus dem Theater mit 
gebracht hatten, fchnell in freundfchaftlichiten Verkehr umwandelte. 

Nun vwerlebte ich mehrere Wochen freundlichiter Erinnerung mit 
Holtei, der damals als Vorlefer noch in voller Kraft jtand, und mir 
wenigjtens von Allen, die ich vor und nach ihm dramatiſch worlejen 
hörte, Ludwig Tied und Karl Immermann mit eingerechnet, der genialjte 
erjchien, der am meiften die dramatiſche Darjtellung erjegte und faſt bie 
Illuſion der Bühne hervorzubringen vermochte. Und dabei mußte man 
ihn von ganzem Herzen lieb gewinnen, wie ber wunderliche, vajtlofe 
Wandervogel nun einmal war und fich rüdhaltlos zeigte. Wir haben 
ung trene Freundſchaft bewahrt, wenn uns auch, wunderbarer Weife, 
das Yeben nicht wieder zufammmenführte Damals fuchte er nach Kräften 
mein erites Stüd zu fördern und correfpondirte dafür nach allen Seiten. 
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Eines Morgens kam ich zu ihm und fand ihn erniter als gewöhnlich 
und zurückhaltend und wortfarg gegen feine Weiſe. Ich fing von allem 
Möglichen an, aber e8 wollte Fein Gefpräch zu Stande fommen, bis ich 
zulegt fragte: „Nun, Holtei, und haben Sie feine Nachricht über meine 
Blaue Schleife?“ 

Holtei fprang auf: „Nun, da Sie felbft davon anfangen“, rief er, 
„will ich auch nicht länger jchweigen! Ja, Ihr Stüd ijt in Königsberg 
aufgeführt und man hat mir zwei Recenfionen darüber gefchidt. Den: 
ganzen Morgen gehe ich ärgerlich mit mir zu Rath und frage mich: foll 
ich dem guten Menfchen ven Tag verderben, oder ihm die fchlimmen 
Recenfionen, die ihm font nie in die Hände fallen werden, vorent- 
halten?“ 

„ger mit den Recenſionen!“ rief ih, und der gute Holtei framte 
fie num aus der äuferjten Ede feiner Mappe hervor, in die er fie vor 
mir veritedt hatte. Sie waren freilich reichli abweifend und noch 
weniger wohlwollend als ungerecht. Nichts deitoweniger machten fie 
ganz andern Eindrud auf mich als der Freund gefürchtet hatte. Die 
Freude, endlich, nach fo langem Harren, aufgeführt zu fein, brachte mich 
in beiterfte Stimmung, fajt al® wäre mir ein Glück widerfahren und, 
den Recenſenten gab ich Recht, wie fie e8 auch wirklich in vieler Be- 
ziehung hatten. 

„Iſt mir je fo etwas vorgefommen!“ rief Holtei und ſchlug die 
Hände zufammen. „Der freut fich, weil er feinen Erfolg gehabt hat, 
und anftatt ſich zu ärgern über die fchimpfenden Necenjenten, giebt er 
ihnen Recht und fehimpft fich noch mehr als fie. Ya, Menfch, was 
wollen Sie denn nur anfangen, wenn Ihnen einmal ein glänzender Er: 
folg wird?“ 

Uebrigens hätte ich aud) gar fein Recht gehabt unzufrieden zu fein, 
denn das Stüd hatte immer einen Achtungserfolg gehabt und mehr 
fonnte e8 nicht beanfpruchen, aus dem einfachen Grunde, weil der Stoff 
nicht dramatiſch, und die Bearbeitung, der Aufbau ohne irgend nur ge- 
nügenden Schluß blieb. Der leichte, den Franzofen abgelaufchte Dialog 
und einige pifante, glüdliche Situationen überrafchten bei einem Erſt— 
fingsftüd, das fertiger erfchien als e8 war und dem freilich auch ſehr 
lange und ernite Studien vorangegangen waren. Einen Achtungserfolg 
batte e8 dann noch auf mehreren Bühnen, namentlich in Oldenburg, 
wo damals Yulius Moſen's und Adolf Stahr's Einfluß den Sinn für 
das Theater im Publicum gewedt hatte, ver fich geduldig gefallen lieh, 
was nicht allein auf fcharfe Effecte und Schaugepränge berechnet war. 
In Berlin zauderte Herr von Küftner noch immer mit der Annahme 
bes Stüdes, die erft nach faſt einem Jahre ausgefprochen wurde, als 
ich ſchon ein gutes Theil des Interejjes und fajt alles Zutrauen an 
demjelben verloren hatte. An den Vorbereitungen zur Aufführung 
fonnte ich mich nicht betheiligen, da ich nicht in Berlin war, aber einige 
Beiprechungen, zu denen ich hinüber ging, begründeten doch ein wohl: 
wollend freundfchaftliches Verhältniß des vortrefflichen Regiffeurs Weiß 
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zu dem angehenden Autor, aus dem dann eine aufrichtige Freund- 
Ihaft wurde und ein Gewinn an manch’ feinen Rathſchlägen für die 
Zukunft. 

Endlich, mitten im heißen Sommer, follte die Aufführung fein. 
Ih fuhr am Abend vorher von Magdeburg hinüber und ging am an— 
dern Morgen, als ſchon die Thenterzettel das Stück an allen Eden 
verfündeten, und ich diefe mehr als einmal mit Flopfendem Herzen 
durchgelefen hatte, auf das ZTheaterbüreau, um die letzte Probe noch 
mit zu erleben. Hofrath Esperſtädt rief mir fchon fehr aufgeregt ent» 
gegen: „Denken Sie, Ihr Stüd wird nicht fein fünnen, Fräulein Viered 
ift frank und läßt die Probe abjagen.” Herr von Küjtner erfchien und 
betätigte die Hiobspojt in feinem nie überwundenen jächjifchen Dialect. 
Er jammerte, was nun werden folle und entjchloß fich endlich, felbjt zu 
der erkrankten Künjtlerin zu gehen, um fich zu überzeugen ob es denn 
gar jo arg wäre, ob man nicht die Probe ohne Fräulein Viereck abhalten 
und dieſe doch wenigjtens am Abend fpielen könne. Mich nahm er 
unter den Arın und fohleppte mich ohne Weiteres mit. Das Mädchen, 
das ung die Thür der Künftlerin öffnete, erklärte, ihr Fräulein fei ſehr 
frank und läge im Bett, Herr von Küftner aber ließ fich nicht zurück— 
weifen, hielt mich fejt und ging direct in’® Zimmer. Fräulein Viered 
lag allerdings zu Bett, fichtlich leidend, und nachdem ich ihr als der 
Autor vorgejtellt war, der mın vergebens aus Magdeburg angereift ge- 
fommen wäre, und mich bejcheidentlich an's Fenſter zurüdzog, entſpann 
fih ein ſehr fomifches Gejpräch oder vielmehr zwei eifrige Reden neben: 
einander. Die Kranke ereiferte fich zuerſt mit Recht über die Rück— 
jichtslofigfeit, noch dazu mit einem Fremden, bei ihr einzubringen, nahı 
die Sache aber bald humoriſtiſch und bejchrieb, wie ihr Papagei ihr 
alle Schmerzenstöne nachmache, und fie dadurch in den ärgſten Leiden 
zum Lachen zwänge. Herr von Küftner machte einen Vorſchlag über 
den andern, auf ben gar nicht erwiedert wurbe, und jchloß endlich mit 
- einer langen Ieremiade über die Pladereien feiner Stellung. Beide 
fprachen zugleich. Diefem eigenthümlichen Zwiegefpräch machte ver eintre= 
tende Arzt ein Ende, und Fräulein Viereck bat uns nun, in das Neben- 
zimmer zu treten, um bort dem ärztlichen Ausspruch zu erwarten. Der 
fiel denn auch zu Ungunjten für das Stüd aus. An diefem Abend 
fönnte e8 ficher nicht fein, und ob es in zwei Tagen möglich wäre, fei 
zweifelhaft. Herr von Küjtner ging murrend, mich aber rief die Künſt— 
lerin zurüd: „Sie haben mich doch num einmal gejehen“, jagte fie, „und 
vun will ich Ihnen auch die ganze Wahrheit fagen. Dan bat fein 
Zutrauen zu Ihrem Stüd, deshalb giebt man es jegt und mit einem 
Gaſt, der in brei Tagen fortgeht, was jede Wiederholung unmöglich 
macht, die auch gar nicht in der Abficht lieg. Mir gefällt aber das 
Stüd ganz gut und meine Rolle befonders, fo daß ich fie nicht für einen 
Abend gelernt haben will. Uebermorgen foll nun das Stüd fein, aber 
ich verjpreche Ihnen, in der Probe in Ohnmacht zu fallen, damit es 
nicht zur Aufführung fommt und das Stüd bis zum Herbit, zur guten 
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. Zeit, hinausgefchoben werden muß. Reifen Sie getroft wieder ab, da® 
Stück foll jegt nicht gegeben werben.“ 

Sie hielt Wort und iſt mir gegenüber immer fo aufrichtig und 
zuverläffig geblieben, wie in der erjten Stunde unferer eigenthümlich 
eingeleiteten Bekanntſchaft. 

Das Stüf ging dann im October über die Bühne und fonnte 
bo fünfmal wiederholt werden. Ich war zur Aufführung gelommen, 
aber jest ſchon ohne alle Iliufionen, fajt ohne Aufregung. Das Publi- 
cum- war freundlich, aber nach und nach ſchien es mir, als ließe vie 
Theilnahme nah und man finge an fich zu langweilen. Da fiel die 
liebenswürdige Frau von Yavallade, mit der ich feit längerer Zeit be- 
freundet, und mit der ich an dem Abend zufällig in verfelben Parquet- 
loge zufammengetroffen war, auf ein freundliches Mittel — fie fing an 
fih zu amüfiren, fpielte fo vortrefflich die Amüfirte, ſprach das fo ficht- 
lih aus, daß die ganze Umgebung auf fie aufmerfjam werden mußte. 
Das Mittel half wirklich. „Nun, wenn die Dame fich fo unterhält bei 
dem Stüd, und es fo reizend findet, muß ed wol amüſant jein?“ bach: 
ten die Yeute und die Theilnahme, die jchon im Erfchlaffen war, belebte 
fih aufs Neue. Das Mittel ift zu empfehlen, aber es bevarf einer fo 
wohlwollenven Freundin, die zugleich fo vortreffliche Darjtellerin tft, als 
Frau von Yavallade e8 war. Später hat fie immer behauptet, fie wäre 
nie auf diefe Aushilfe verfallen, Hätte ich nicht mehrere Male ausge- 
rufen: „Aber ift das Stüd langweilig!” und hätte fie nicht gefürchtet, 
die Leute würden das hören und endlich glauben. 

Ich war mir aber doch Elar geworden über manchen Fchler meines 
Stüdes, das hilft aber für das Stüd, an dem man es einfieht, nichts 
mehr und für die fpäteren wenig. Mit dem Hüten vor den Fehlern 
lernt man noch nicht es bejjer machen. 


I. 


Wer kann die Spannung, die Aufregung des Harrens ſchildern, in 
denen der junge dramatiſche Autor Nachrichten erwartet von dem Stück, 
das er in die Welt hinausſandte? Alle Illuſionen reicher Erfolge flat— 
tern durch dieſe Tage und Monate des Wartens. Blind für die Fehler 
ſeines Werkes, namentlich für die techniſchen, an denen meiſt ſein Erfolg 
ſcheitert, meint er, Das, was ihm ſo gefällt, was das Beſte iſt, was 
ſeine Phantaſie, ſein Gemüth zu geben vermag, müſſe aller Welt gefallen. 
Er vergleicht, und da die Jugend ſchnell bereit und unnachfichtig iſt mit 
ber Kritik, fällt der Vergleich mit fremden Werken immer zu Gunjten 
des eigenen aus. Und nun ift das Stüd an fo und fo viel Bühnen in 
Deutfchland verfchicdt. Geitern fam e8 an, heute muß es gelejen fein, 
morgen kann die Entfcheidung da fein. Ach, er weiß nicht, wie langfanı, 
wie Vieles gar nicht gelejen wird, und mit ber Pietät, die ber Autor 
vorausſetzt, wird überhaupt nicht gelefen. Die meijten Bühnenlenker 
warten den Erfolg an diejer oder jener Bühne ab und würdigen bie ein- 
gereichten Stüde feiner Beachtung. Der junge Dichter ift aber in dieſer 
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Zeit der Erwartung, in der ihm das Herz Hopft, jo oft der Briefträger 
vor dem Fenſter vorbeigeht, für neue Production unfähig. Höchſtens daß 
er Entwürfe ffizzirt; aber eine Ausarbeitung, eine völlige Hingabe an 
ein neued Werk läßt die fieberhafte Theilnahme cm dem Gefchid des 
vollendeten, des Urtheil® der Aufführung harrenden Werkes nicht zu. 

In diefer Wartejtimmung hatte mich die Blaue Schleife durch fait 
zwei Jahre hingehalten und nur ein Fleines, einactiges, dramatiſch fehr 
unbebeutendes Stüdchen: „Ein Hausmittel“, war entjtanden. 

Da reifte, durch mannigfache äußere Anregungen gewedt, ber 
Wunfh, Italien kennen zu lernen, und der Entjchluf, diefen Wunſch 
auszuführen, wurde fchnell gefaßt. In bitterfalten Decembertagen des 
Jahres 1847 reifte ich von Berlin zuerſt nach Wien. 

Das war damals troß der fait fertigen Eifenbahn noch immerhin 
eine befchwerliche Keife, die in zweiundbreifig Stunden gemacht werben 
follte und zu der man, weil die Züge zu pünktlich abfuhren und zu un- 
pünktlich anfamen, und jo alle Anjchlüffe verfehlt wurden, faft brei Tage 
und Nächte gebrauchte. Für alfe diefe Heinen Nöthe gewährte aber 
Wien reichlihe Entjchädigung. Der wenn auch fehr befcheiden ausge- 
falfene erjte Schritt auf die Bühne öffnete mir manche Thür und Ver— 
bindungen wurben angefnüpft, die zum heil für das ganze Yeben aus— 
hielten und, wie ich fpäter erzählen werde, von allereingreifendjtem 
Einfluß auf meine fchriftjtellerifche Thätigfeit wurden. Vor allen Din- 
gen lernte ich das Burgtheater in feiner höchiten Blüthe fennen und 
fand bei den Künſtlern felbit die allerfreundlichite Aufnahme. 

Unvergeßlich bleiben die Stunden, die ich bei Youife Neumann und 
ihrer genialen Dlutter, Frau Haizinger, verlebte, bei denen mich ein Brief 
von Charlotte Birch Pfeiffer eingeführt hatte. Youife Neumann war durch 
Talent, Geijt, Bildung, Anmuth und Charakter eine Künftlerin für das 
Luſtſpiel, wie die deutfche Bühne fie nie vorher befeffen hatte, wie ihr 
eine andere wol niemals wieder erblüht. Die vollendetite Natürlich: 
feit, der liebenswürbdigfte Humor zeichnete alle ihre Schöpfungen aus, 
die fie mit dem größten Ernſt und Eifer erfaßte. Die Sicherheit in 
Beherrfhung der Form gab tem Zufchauer die wohlthuendfte Illuſion. 
Bei ihr vergaß man vollftändig, daf ınan im Theater war, fo iventi- 
fieirte fie fi mit vem darzujtellenden Charakter, fo griff jie immer in 
die Handlung ein, fei e8 durch einen Blid, eine unmerfliche Bewegung 
der Hand, fo machte fie den Raum, auf dem fie fich bewegte, zum eigenen 
Zimmer, in dem fie zu Haus war. 

Mit Recht fagte ein Freund mir: „Für die Louiſe könnte man eine 
Rolle fchreiben, in ver fie fein Wort mitzureden, nichts zu thun hätte, 
um in die Handlung einzugreifen, wenn fie nur daftünde und Theil 
nähme, denn jo lange fie da ijt, vergißt man dus Stüd vollfommen.“ 
Und ebenfo fejjelnd, anregen, wohlthuend war die Künftlerin in ihrem 
eigenen Salon, der einer der gefuchteiten in Wien war. Alle Welt 
drängte fich zu ihr und alle Kreife der Gefellfchaft Hatten fich ihr 
geöffnet. 
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Damals waren Dilettantenvorjtellungen das beliebtejte Vergnügen 
der Wiener großen Welt, aber jie wurden mit folhem Ernft und Eifer 
betrieben, mit folchem Streben, Vollendetes zu leijten, daß, wo bie Di- 
fettantenfräfte nicht ausreichten, die hervorragenditen Künftler des 
Burgtheater und vor Allem Lonife Neumann zur Mitwirkung herzu— 
gezogen wurbe. Sie erzählte, daß fie oft mehrere Abende in der Woche 
Privatfomddie hätte, zu denen die Proben nicht minder gewifienhaft ge- 
halten würden, als zu den öffentlichen Aufführungen. Aber fie Flagte, 
daß es fo fchwer jei, paffende Stüde zu finden, die dankbar und doch 
nicht zu befannt wären, und wie oft, was auf der großen Bühne harm- 
[08 und unverlegend erjcheine, im Salon unerträglich, zuweilen fogar 
unmöglich wäre. „Schreiben Sie uns doch ein Stüdchen, für mich und 
die Mutter”, fügte fie hinzu, „im Salon zu jpielen. Machen wollen wir 
e8 dann jchon.” 

Sch verjprach es; das Verfprechen wurde erniter gegeben als auf: 
genommen und nicht vergeffen. Bon dem Stüdchen, das freilich Louiſe 
Neumann nie fpielte, wenn ed auch fonft über alle deutfchen Bühnen 
ging und noch jegt, nach faft einem viertel Jahrhundert, auf den Nteper- 
toiren immer wieder auftaucht, und zu dem doch das Verfprecdhen an 
Louife Neumann's Kaffeetifch die Veranlafjung gab, will ich erzählen. 
Zuerjt jeien aber noch flüchtig die Bekanntſchaften erwähnt, die mir da⸗ 
mals mein Aufenthalt in Wien brachte. 

Vor Allen will ich Julie Rettich nennen, die Unvergeßliche, deren 
treue Freundſchaft ſpäter ſo beglückend in mein Leben eingriff, dann die 
liebenswürdige, geiſtvolle und an glänzendſten Erinnerungen ſo reiche 
Frau von Goethe, mit ihrer Virtuoſität im Protegiren. Sie machte mich 
mit Bauernfeld bekannt, deſſen Luſtſpiele mich immer vor allen anderen 
angezogen hatten, und führte mich gütigſt in manchen geiſtig anregenden 
Kreis ein. 

Bon den Männern war e8 namentlich Ludwig Yöwe, dem, eine 
echte, begeifterte Künjtlererfcheinung,- das Genie eine ewige Jugend ge- 
ſchenkt zu haben jchien, der mich anzog und mit dem ich fpäter Tage 
freundlichiter Erinnerung und fünftlerijcher Anregung verlebte. 

Es wurde mir ſchwer, mich von Wien, das mir nach fo vielen 
anderen Richtungen noch reiche Genüffe bot, zu trennen, und fajt gewalt- 
fam riß ich mic) los, um über die Alpen zu ziehen. 

Benedig, Bologna, Florenz, endlich Rom mit den gewaltigen Kunſt— 
eindrüden, drängten die Pläne zu eigener Production, ſcheinbar fogar 
ben Gedanken an das Theater zurüd, Scheinbar freilich nur und das 
muß ich gleich befennen. Es war in den legten Märztagen 1848. Die 
Nachrichten der Revolution in Paris, des Sturzes der Orleans hatten 
wir, wenn auch unvolljtändig, ſchon erhalten, von den Creignifjen in ber 
Heimat wußten wir noch nichts, wenn e8 auch in Rom fchon Leife poli« 
tifch gährte. Ein Kreis von Freunden hatte jich verabredet, einen Spa- 
ziergang nach den Ruinen der Kaiſerpaläſte zu machen, und wir trafen 
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Erite-zur Stelle, blätterte die eben angelommenen deutſchen Zeitungen 
durch. Da fiel mir die Berliner Voffifche Zeitung in die Hand, und mit 
dem Blick, der fich gewöhnt hatte, zuerjt das Theaterrepertoire zu fuchen, 
entdedte ich die Ankündigung meines Fleinen Stüdes „Ein Hausmittel“ 
im Eöniglichen Schaufpielhaus. In einer fpätern Nummer ftand die 
Recenfion. Eben wollte ich fie auffchlagen, als die Genoſſen des Spa- 
zierganges eintraten, unter ihnen Levin Schüding mit feiner ebenfo 
talentvollen als ſchönen und liebenswirdigen Fran, Louiſe von Gall, 
Häring (Wilibald Alexis), Bodenſtedt und mehrere Andere. Ich jteckte 
verlegen meine Recenfion in die Taſche und wir gingen. Sicher habe ich 
fehr zerjtreut an der lebhaften Unterhaltung Theil genommen, und ven 
gewaltigen Reſten glänzender Weltmacht nur getheilte Aufmerffamteit 
geſchenkt. In der Zafche brannte mir die Necenjion. Endlich konnte ich 
der Neugierde nicht länger wideritehen, ich blieb fo unmerflich als mög: 
lich zurüd, fette mich in einen Mauerbogen, aus deffen Fugen der blü- 
hende Goldlad wucherte, zog meine Zeitung hervor und las. Die Re- 
cenfion war ziemlich abweijend und berichtete von einem fehr mäßigen 
succes d’estime, und doch vergaß ich über diefelbe Rom, die Kaiſer— 
paläjte und alle Stürme, die am politifchen Horizont aufzogen. 

Schüding, der über mir einen Mauervorfprung erflommen hatte, 
wecte mich aus meiner Lectüre. „Mein Gott, wo jteden Sie denn?“ 
rief er, „wir benfen, Sie find verloren, und nun figen Sie hier und leſen 
und gar, glaube ich, die Voſſiſche Zeitung.” Auch die Anderen famen 
und es war nicht mehr zu leugnen. Sch mußte gejtändig werden, fogar 
meine Necenfion zu Tage bringen und manchen Scherz hinnehmen. Da- 
für machten mir die Damen, an Ort und Stelle von claſſiſchem Boden 
gebrochen, einen Lorbeerfranz als Schadenerfag für Vater Gubitz's un— 
galante Beurtheilung, bie jedoch leider verdienter war, als das ſtolze 
Ruhmeszeichen. Aber in dem Reiz diefer Umgebung, in folchem Freun- 
vesfreife, hernach beim Glafe Drvieto, war fchnell das wirfungsloje 
Hausmittel in der Heimat vergeffen. 

Noch ehe die Blätter des jo leicht gewonnenen Yorbeerfranzes fich 
(öften, trennte fich der Kreis deutjcher Freunde in Rom. Die Meijten 
zogen, beunrubigt durch die politiichen Nachrichten aus der Heimat, wies 
der zurüd über die Alpen, nur Häring mit feiner ſchönen und vortreff- 
lihen Frau fand fich wieder mit mir in Neapel zuſammen. Aber die 
Sorge, die ung übertriebene Berichte aus Deutjchland, freilich in unzu— 
verläfjigen italienifchen Flugblättern, machten, die Heinen täglichen 
Aufläufe, die mar „una piecola rivoluzione” nannte, nahmen Freude 
und Stimmung für Theater und Kunftjtudien. Nur die Natur, freilich 
genofjen auf diefem überſchwänglich und märchenhaft geſchmückten Fleck 
Grove, übte ihre zauberhafte Gewalt auf alle Stimmungen. So zogen 
wir uns nach Sorrent zurüd, in lieblichjter VBilleggiatura die Welt 
außerhalb zu vergefjen. Die Frühitunden gehörten der Arbeit, ver Tag 
den Ausflügen in das Gebirge oder Meerfahrten und der Abend ver: 
einigte einen Fleinen Kreis Yandsleute zur gemeinfamen Unterhaltung. 
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Häring fchrieb feinen Zauberer Virgilius, ich den Schluß meines Wald— 
märchens, und wir lafen vor, was am Morgen entjtanden war. Gräfin 
Ida Hahn-Hahn kam dazu, in Begleitung von Herrn von Biftram, und 
zwei liebenswürbdige Schweitern, ältere Damen, hatten fich uns in fejter, 
weiter durch's Leben bewährter Freundfchaft angefchloffen. Ihre Leiden— 
fchaft war das Reiſen, mehrere Male jchon waren fie in Italien gewe— 
fen, einmal fogar mit eigenem Wagen und Pferden von ihrem Gute bei 
Magdeburg. Für jeden Scherz empfänglich, riefen fie ihn fogar hervor, 
wenn fie von ihren Weifeabenteuern erzählten, und lachten frifch mit, 
wenn man fie mit den Reijeverlegenheiten nedte. So erzählten fie aud) 
einmal von einem Babeaufenthalt in Kiffingen mit ihrem kaum erwad)- 
jenen Neffen, der fie durch Bernachläffigung der Cur und allerlei Diät- 
erceffe zur Verzweiflung und einmal fo in Heftigfeit gebracht hätte, daß 
fie ihm eine Ohrfeige gegeben hätten als fie ihn vor einem Korbe mit 
verpönten Aprikoſen überrafchten. 

Sie erzählten das jo Fomifch, daß Häring mir zuflüfterte: „Das 
wäre eine Luſtſpielſituation!“ Das Wort zündete und zwifchen dem bei- 
tern Gefpräch, umraufcht vom Meer im berrlichiten Golf der Erde, An- 
gefichts des Iavafpeienden Veſuvs, umweht won dem betäubenden Duft 
der in Blüthenfülle prangenden Orangen des Gartens, auf den unfer 
Balcon, die Wipfel überragend, herabjah, gejtaltete fih das Fleine Luſt— 
fpiel, reihte fi Scene an Scene in Gedantfen. 

Bald darauf brachen aber auch wir auf nach ver Heimat und wie 
anders fanden wir fie wieder, als wir fie verlaffen hatten! Ich fah auf 
der Heimreife zum erjten Mal nach meiner Studentenzeit Heidelberg 
wieder, ımd das ganze Glüd jener Jahre trat mir wieder warm an 
das Herz. 

In Frankfurt fand ich unerwartet, denn Briefe von den Meinigen 
waren mir feit Monaten nicht zugelommen, einen theuren Verwandten 
als Mitglied der in der Baulskirche tagenden Nationalverfammlung und 
Das, wie der Reiz der politifchen Erregung, die fih in Frankfurt con: 
centrirte, hielt mich dort mehrere Wochen zurüd. Aber die Politik feſ— 
felte nicht immer, und jo erwachte in ven Mußeſtunden die alte Luſt zum 
dramatischen Schaffen. 

Mein gegebenes Verfprechen an Louife Neumann, die Erzählung 
der Freundinnen auf dem Balcon am Golf von Neapel fielen mir ein, 
dazu die friſche Studentenerinnerung, und fo entitanden die „Badecuren“, 
das Feine Luftfpielchen, bei deffen flüchtigem Hinfchreiben mir nie ein: 
gefallen wäre, daß es überhaupt oder doch nur in einem wiener Salon 
aufgeführt werden Fönnte. 

Anfangs Auguft Fam ich nach Berlin, mitten in die politijche Auf- 
regung, die den verhängnißvollen Märztagen folgte, hinein. Mein erjter 
Gang war zum alten Freund Weir, den ich jchon in den Verhandlungen 
über die Blaue Schleife hatte fchägen und lieb gewinnen lernen. Wohl- 
wollend und liebenswürdig als Menſch, war er das auch als vor- 
trefflicher Regiſſeur, der die fremde Production mit der Pietät und dein 
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feinen Verſtändniß behandelte, mit denen er feine eigenen Rollen aufzu— 
faffen und darzuftellen pflegte. Bon der Bühne wird er noch Vielen im 
Gedächtniß fein. Im feiner einfachen Häuslichkeit, wenn man die Sceni- 
rung eines Stüdes mit ihm beſprach, war ber Verkehr geradezu eine 
liebenswürdige bramatifche Lehrftunde, und ich verbanfe ihnen manchen 
practifchen Winf, der mir unvergeflich geblieben tft. Vieles joll zwar in 
jegiger Praxis nicht mehr gelten. So hat mir der erfahrene Meifter oft 
wieberholt: „Laffen Sie nur nie in der Erpofition oder bei Erzählungen 
die Leute fich hinſetzen, das fchneidet die Action ab, macht die Rebe un- 
belebt und ftört die Illuſion.“ Wie fehr habe ich mich überzeugt, daß er 
Recht hatte, und wie oft Hatte ich dazu Gelegenheit, wenn ich zuweilen 
ein ganzes Stüd im Siten fpielen fah. 

Weiß fam mir fehr freundlich entgegen und klagte über bie Pein 
in biefer Zeit Komödie fpielen zu müffen, aber es ſei bejtimmter Befehl, 
nicht zu Schließen. Das Haus fei immer leer, das Heine Publicum voll- 
fommen theilnahmlos, und nur die Gelegenheit zu einer ganz unerwar- 
teten, oft durchaus unmotivirten politifchen Demonftration ließe man 
niemals vorübergehen. Im Prinzen von Homburg hätte man neulich die 
Worte: „Laßt uns den Wrangel jagen über’8 Meer“ (e8 war furz vor 
dem Einrüden bed Generals von Wrangel mit den Truppen in Berlin) 
mit nicht endenwollendem Applaus begrüßt. Kurz, Herr von Küftner 
fei in der peinlichjten Lage, größere hiftorifhe Stüde fünne man gar 
nicht mehr wagen und Novitäten, wenigitend harmloſe, gäbe es erit 
recht nicht. „Haben Sie denn gar nichts, lieber Freund?“ fchloß der 
alte Herr. 

„Nein!“ erwiederte ich, „und doch, ein Fleines, einactiges Stückchen, 
das Sie aber nicht werden gebrauchen fünnen, denn es ijt nur auf ein 
Salontheater berechnet.” 

„Geben Sie nur“, rief Weiß, „das brauchen wir gerade. Ein 
Stüdchen, das gleichgiltig, fait unbemerkt vorübergeht.” 

Ich fuchte fofort meine Badecuren aus dem Reiſekoffer, ſchickte das 
fehlecht gefchriebene Manufeript zum alten Freund und holte mir am 
andern Tage die Entfcheidung felbit von ihm. Ganz freudig fam er mir 
entgegen. „Was wollen Sie denn?“ rief er, „das iſt ja gar nicht übel, 
und es wäre noch beffer, wenn wir ſolch' harmloſes Stüdchen nicht auf 
geübte und in Schlimmerem erprobte Schultern nehmen wollten und 
mit Ehren durchbrächten. Das Stüd wird gegeben!“ 

Wir gingen gleich an die Scenirung und befprachen die Befegung. 

Nur nicht lauter erite Kräfte!” fagte Weiß, „das erwedt dem Publicum 
zu hoch geipannte Erwartungen, macht es aufmerkſam, und das wäre 
gerade in dieſem Fall gefährlich.“ 

Einige Tage darauf empfing mich der Freund mit bedenklichem Ge— 
ſicht. „Denken Sie“, ſagte er „Herr von Küſtner war einverſtanden, wir 
waren Alle einig, da kommt uns ein Hinderniß für ihr Stückchen, an 
das wir Alle nicht gedacht hatten. Herr von Küſtner hat, um der Preſſe 
eine Conceſſion zu machen, die Recenſenten der Voſſiſchen und Spener- 
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ſchen Zeitung, die Herren Gubi und Rötſcher mit in das Lefecomite 
genommen. Beide find entfchieven gegen das Stüd und erflären, es fei 
gegen ihr literarifches point d’honneur ſolch' werthloſes Stüd als 
erſtes unter ihrer Zuftimmung anzunehmen. Wir könnten fie zwar bei 
der Abjtimmung überftimmen, benn wir haben Majorität, aber das will 
Herr von Küjtner nicht, dazu ift ihn die Sache zu unwichtig, und es 
bieße gleich zeigen, daß bie gemachte Conceſſion eigentlich werthlos fei. 
Was nun?“ 

Der immer freundliche Hofrath Esperſtädt legte fich in's Mittel, 
ftellte den Herren die Sache vor, diefe blieben bei ihrem Proteft, erllär- 
ten aber, damit fei ihr künjtlerifches Gewiffen gewahrt und fie wollten 
aus Rüdficht für den jungen Autor die Aufführung geſchehen laſſen. 

Das hatte nun aber beim ganzen Theater, bei dem man das Zu— 
ziehen diefer Herren nicht gern gejehen hatte, ein Interejje für das 
Stüdchen erwedt, und man wollte e8 auf alle Fälle burchbringen. Hend- 
rich8 verlangte die Rolle des Studenten zu fpielen, bie weber feiner 
Fünftlerifchen Bedeutung und Stellung an der Bühne entſprach, noch 
eigentlich feiner helvdenhaften Erfcheinung; Clara Stich übernahm bie 
junge Wittwe, Weiß ließ fich eine Heine Scene dazufchreiben, um ben 
alten Diener, der erjt nur wenig Worte hatte, zu jpielen, und vor Allen 
Charlotte Birch-Pfeiffer nahm fich nicht allein ihrer eigenen Rolle, ſon— 
bern des ganzen Stüdes mit Rath und That eifrig an. Das war ber 
Anfang einer Freundfchaft mit der fo reich begabten, in mannigfacher 
Beziehung ausgezeichneten Frau, bie ungetrübt bis zu ihrem Tode dauerte. 

Nun rüdte der Tag der Aufführung heran. In den Proben that 
Geber fein Beſtes, Feine Effecte für fich oder die Anderen auszuarbeiten 
oder zu erfinden. Namentlich Papa Weiß war unermüdlih. An einem 
Schönen Sommerabend, man kam noch bei Tageslicht aus dem Theater, 
war bie erjte Aufführung, und uns Allen ſank doch der Muth. = 

„Machen Sie fih nur feine Ilufionen, feine irgendwie hohen Er- 
wartungen, lieber Freund!” fagte der alte Weiß, ehe der Vorhang auf- 
ging. Wir bringen das harmlofe Ding anftändig durch, beffen bin ich 
gewiß, aber mehr wollen wir auch nicht erwarten.“ 

Ich faß bei Herrn von Küftner in der Loge. „Bis zur Obrfeige 
wird's gehen”, fagte er (die Mutter hat nämlich dem Sohn, ven fie beim 
Aprifojeneffen überrafcht, eine Ohrfeige zu geben), aber da giebt’8 Spec- 
tafel paſſen Sie auf.“ 

Aber fiehe da, das Stüd fchlug ein. Die Studenten und Alle, die 
ed gewejen waren, wurden warm bei der Stubentenbegeijterung, wurden 
wieder jung in der Erinnerung, von Scene zu Scene jteigerte fich der 
Beifall, und Herr von Küjtner flüfterte mir fehr überrafcht zu: „Nun 
fommen wir auch über die Obrfeige!“ 

Er hatte Recht, das Stüdchen hatte auf der ganzen Schlachtlinie 
gefiegt, auch wo e8 ſchwach gedeckt war und Lücken zeigte. Freilich war 
auch die Darftellung eine meljterhafte, der Humor der Darfteller wuchs 
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an dem Beifall und die lange entbehrte Theilnahme des Publicums 
fteigerte das Zufammenwirfen der Schaufpieler zu reizenditem Enſemble. 

Am andern Morgen ging ich zu Profeffor Rötfcher, den ich feit 
langer Zeit fannte und ber ficher fein abweifendes Urtheil aus Ueber— 
zeugung, nicht aus perfönlichem Uebelwollen gegeben hatte. „Das Stüd 
macht fich bejfer“, fagte er, „als man nach dem Yefen erwarten durfte, 
aber der Beifall fam doch nur von den Studenten. Wollen Sie meinen 
Rath, fo laffen Sie das Stück nirgend aufführen, wo feine Univerjität 
it. Sie würden Ihre Lorbeeren von gejtern Abend fehr in Gefahr 
bringen.“ 

Dierzehn Tage darauf machte das Stüdchen in Hamburg an dem 
damals noch jungen Zhaliatheater lange hindauerndes Glück und ging 
über alle Bühnen, nur nicht über die Wiener, wo die Studenten, ohnehin 
fhon in ganz anderer Stellung, gerade 1848 feine beliebten Figuren 
waren, Youife Neumann hat der für fie gefchriebenen Rolle nur ven Namen 
Louife geben können, nicht ihre Darjtellungsfraft. 

Darin hatte aber Profeffor Rötſcher Recht, die warme Studenten» 
begeiiterung gab dem Luſtſpiel den Reiz, und ich entjinne mich, daß ich 
einmal bei Aufführung des Stücdes an einem andern Orte in ber Loge 
faß mit einer befreundeten Dame, die mir, ehe der Vorhang aufging, 
auseinanderfegte, fie verweigere ihrem Sohn in Heidelberg zu jtubiren, 
weil e8 ihr einestheils zu theuer fei, anderntheils fie das zu freie Yeben 
fürchte. Ihre Nachbarin klagte bitter über den Bruder, der nun ſchon zwei 
Jahre in Heidelberg fei, wo er gewiß nichts lerne und doch nicht zurüd- 
fommen wolle. Als der Vorhang gefallen war wandten fich beide 
Damen zu mir und bie Eine fagte: „Jetzt verftehe ich, weshalb Albert 
nicht von Heidelberg fort will“, und die Andere, mit Thränen in den 
Augen, reichte mir tie Hand und verſprach mir feierlich, ihrem Sohn 
fofort die Studienzeit in Heidelberg zu ermöglichen. 

Aber meine beiden Freundinnen, die mir am Golf von Neapel den 
Stoff zu vem Stüdchen gegeben hatten, erfuhren nichts von bemfelben. 
Sie lebten zurüdgezogen auf ihrem Gute. Da waren einmal ein paar 
Dfficiere auf Einquartierung bei ihnen. Die liebenswürdigen Wir« 
tbinnen erzählten von ihren Reifen und ſchließlich auch, was jie ung in 
Sorrent erzählt hatten, von dem Badeaufenthalt mit dem Neffen in 
Kiffingen, nur die Obrfeige übergingen fie, das wellten fie ſich und noch 
mehr dem Neffen den fremden Herren gegenüber richt anthun. Die 
Officiere fahen fich bei der Erzählung lachend an und kamen endlich da— 
mit heraus, daß fie ganz diefelbe Gejchichte vor zwei Abenden in Weimar 
im Theater hätten aufführen fehen, aber da fei e8 dem Reinhold (der 
Neffe hieß auch fo) noch viel Schlimmer ergangen, er hätte eine tüchtige 
Obrfeige befommen. 

„Sie habe ich ihm ja auch gegeben, ich wollte e8 nur nicht jagen!“ 
rief eine der Tanten. Nun wurde dem indiscreten Autor nachgeforjcht, 
die Entdedung war leicht, aber ihm wurde ſchnell und gern vergeben. 





Am Vordeap. 


Selten mag ein Wanderer hinauffonımen in die unwirthlichen Gegen: 
den von Finnmarken, deſſen Küften von den Fjorden zerfchnitten und vom 
Eismeer umgeben find. Unfreundlich wie die Natur, fcheint auch tie Sins 
nesart der Menſchen zu fein, die hier am äuferften Norbrand Europa's 
wohnen. Die Pappen in Finnmarken hegen geradezu eine Art von abers 
gläubifher Furcht vor ihren nächſten Nachbarn und Stammesverwanbten, 
ven ruffifchen Finnen und Lappen, weldye fie Paupere nennen. Man wird 
ftch daritber vielleicht weniger wundern, wenn man das geheimnißvolle, finftere 
Weſen der Pesteren kennen gelernt und erwägt, welchen Eindruck e8 auf die 
Gemüther von Menſchen machen muß, die noh an Zauberfünfte glauben. 
Aber wenn ver Pappe dem ruiliichen Finnen übernatürliche Wiſſenſchaft zu— 
fchreibt, jo gilt er im übrigen Scandinavien für den durchtriebenſten Schelm, 
der ſich denken läßt und man jagt deshalb von ihm ganz allgemein: „Wer 
mit einem Finnen verfehrt, ver muß die Zeche bezahlen.“ 

Die Herrichaft, die er itber die in Finnmarken lebenden Pappen — das 
beſchränkteſte und leichtgläubiafte Bolt ver Welt — ausübt, iſt daher fo groß, 
daß dieſe ſchon fliehen, wenn es nur heißt; „Die Paupere fonımen.“ 

Dieje Furcht, die hauptſächlich wol aus der Zeit des legten Schwediſch— 
Norwegiſchen Krieges heritammen mag, hat fich bis zur Stunde nody erhal- 
ten, und ich jelber war Zeuge des folgenven von ihr veranlaften Vorfalle. 

Ungefähr zchn Meilen von Bartoe, wo ver Kongsoefjord in's Land 
ſchneidet, wohnen fünf Pappifche Familien, die ihren nächiten Verkehr mit den 
ſechs Meilen davon wohnenden Pappen bei Trolpfjord in Tanen haben. 

Obgleich in der mittelbaren Nähe bei Kongsoefjorden fich Norweger und 
Schweden angefiedelt, fo werben fie von den Pappen doch ängftlich gemieden, 
weil der Haf gegen alle „Südbewohner“ ſchon mit der Muttermilch eingefogen 
worden tft. Die Pappen oder Finnen würden felbjt die allergeringfte Hülfs- 
leiftung für einen Fremden hartnädig verweigern, und könnten fie dadurch 
deſſen Peben retten. So beſuchen fie die von der Regierung errichteten Bet— 
bäufer nur dann, wenn in ihrer Sprache gepredigt wird. Gelbft in ber 
näcdjten Nähe können fie neben einem Schweden oder Norweger wohnen, 
ohne denjelben zu kennen; fie bewahren einen verbiffenen Haß gegen ben 
Einen wie den Andern, defjen Grund ich nicht begreife, um fo weniger, als 
namentlich der Norweger der liebenswürdigſte und biederjte Menfch iſt, den 
man nur antreffen Kanır. 

Bor etlihen Jahren nun fam eines Tages plötzlich das Weib eines 
Lappen aus Kongsoefjord mit zwei Kindern nad) Trolpfjorden geflüchtet, und 
berichtete, daß in Hjernitaen „Laupere“ eingedrungen wären, und daß fie nur 
nob Zeit gehabt habe mit ihren drei Kindern das nadte Leben zu retten, 
ohne nur die Rückkehr ihres Mannes, der zum Filchfang ausgezogen, ab: 
warten zu können. Ihren Knaben von neum Jahren habe fie vor einer 
halben Stunde, weil er ermattet, zuriidlaffen müſſen, und da fie an ben 
beiden Kintern genug zu fchleppen gehabt, jo habe jie das müde Kind in 
ihren Paeſt (Pelz) gewidelt und fo gut wie möglich zum Schlafen am Wege 
gebettet. Nach diefer ihrer Mittheilung ergriff ein paniſcher Schreden Alle, 
die es hörten; nicht einmal den Knaben aufzufuchen, dachte man — Flucht! 
Flucht! war das allgemeine Loſungswort, was zu retten war, wurde eiligft 
in Böte gepadt und troß des fchredlichen Schneegeftöbers jegelten die Leute 
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fort ohne eine Pandung zu wagen, weil fie befürdteten, daß die „Laupere“ 
über die Stangnaesberge koınmen würden, um fie zu überfallen. 

Zu jener Zeit befand idy mid) eben in ver gefchilverten Gegend; auf 
der Reife von Hammerfeft, war ich im Trolpfjord gelandet. Dort nun, nade 
dem mir die abenteuerliche Mähr zu Ohren gelommen, fuchte ich fo viel 
Leute als möglich zufammenzubringen, erzählte was ich gehört, und ges 
meinfam zogen wir aus, zuerft um ven Knaben zu retten, den wir wohlbes 
halten in ven Pelz verpadt fchlafend aufhoben. Darauf veranlafte ich bie 
Leute mir nach Kongsoefjord, dem Wohnurte des Weibes, zu folgen und dort 
erblidten wir natürlich Nichts, was einem Ueberfall aud nur ähnlich gefehen 
hätte. Der Mann, dem wir fein Kind übergaben, glaubte, daß fein Weib 
zu ihren Eltern gegangen fei, die vier Meilen nördlicher wohnen follten. 
Die Urſache von des Weibes Flucht war einfach folgende gemejen. 

Im Norden tritt häufig eine fo plötzliche Dunkelheit ein, daß ber 
Fremde ſich fchwer einen Begriff davon machen fann. Alsdann werden von 
den Feuerthürmen Signalſchüſſe gegeben, damit die Peute in der Umgegend 
ihre grafenden Rennthiere zuſammenſuchen, die fonjt leicht in einen Fjord 
bineingerathen und in demfelben umfommen fünnten. Der Mann, von ber 
Fiſcherei wieder gelandet, und vie Signalſchüſſe hörend, Tief eiligft umber, 
um feine zerftreut weidenden Rennthiere zu ſammeln. 

Als fein Weib ihn fo umher eilen fah, mögen wol alte Märchen von 
den „Paupere” in ihr aufgeftiegen fein, genug, fie padte ihre Kinder zuſam— 
men, zog damit fort, und verbreitete in Troldfjorden durch ihre Mittheilung 
Schred und Verwirrung. Nachdem die Flüchtlinge zwei Tage lang in dem 
Eishafen umbhergetrieben, zwang fie ver Mangel an Proviant endlich zu 
landen, und alfo endete dieſes Abenteuer. 

Am nächſten Morgen benugte ich die feltene Gelegenheit, bei unver: 
gleihlih fhönem Wetter nah Warangerfjord, und von dort nad Wardoehus 
zu fahren. Dort auf der Infel Wardoe im Eishafen liegt die nörblichite 
Geltung der Welt. 

Wir machten fofort nah unferer Ankunft dem alten Commandanten 
unfere pflichtfchuldige Aufwartung, und in Anbetracht der feltenen Gäfte nahm 
biefer ung außerordentlich gut auf, erbot fich felbft uns zu führen und zeigte 
ung alles Sehenswerthe dieſes entlegenften Außenpoftens der civilifirten und 
— leider ift Dies untrennbar damit verbunden — kriegführenden Menſchheit. 

Die Feftung ift in der Form eines Sternes erbaut, und hat, jo weit ich 
richtig gezählt, einundzwanzig Kanonen und zwar vom gröbten Kaliber 
Im Innern befindet ſich eine Kaferne mit nur zwanzig Mann Befagung, 
nicht wie ich in einem Norwegifchen Journal gelefen, 36; ferner ein jämmer« 
liches Zeughaus, einen Pulverfchoppen und ſchließlich ein Gefängniß, weldes 
aber feit langen Jahren, wie ich zu meiner Freude erfuhr, unbewohnt ift. 

Es mochte gegen ſechs Uhr Abends fein, als wir die Anker lichteten, 
um in See zu ftedhen; zuerft wollten wir nad) Nordfyn, dann um's Norbcap 
nad Hammerfeft fahren. Wie die Nadıt anbradh, legte ich mich in der elen- 
den Cajüte nieder und fchlief ganz vorzüglich trog aller Wohlgerüche von 
getrodneten Fiſchen, Thran, Fett und Delkleivern. Einen ſchönern Morgen 
als denjenigen, welcher diefer Nacht im Eishafen folgte, habe ich felten erlebt. 

Es war Winpftille eingetreten und die Ruder mußten gebraucht werben, 
denn nad des alten Bootführere Ausfage befanden wir ung auf Feiner 
günftigen Stelle. 
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Ih muß jagen, daß ich von dieſer Mittbeilung keineswegs erbaut 
wurde; denn, ehrlich gejtanden, ich hatte nicht im Entfernteften daran gedacht, 
daß mit diefer Reife irgend eine Gefahr verbunden fein könnte. Das herr: 
lichſte Wetter ftand am Himmel und fchien unfere Reife zu begünftigen. 

Doch nicht lange, fo zeigten fih in ver Richtung nad Nordweſt hoch— 
aufgethürmte Wellen, die ſich mit aller Macht näherten. Dann padte ber 
Wind die Segel, welche nody eben ſchlaff vom Maftbaume nievergehangen, 
fo daß fie hoch aufſchwollen. 

„Hohlo! an Platz, Kinder!” commandirte der Steuermann, und kaum 
war das Commandowort ertheilt, als auch ſchon etliche Wellen über unfer 
Boot ftürzten. Der Sturm nahm mit jever Minute zu, und unfer kleines 
Boot war den tollſten Elementen preisgegeben. 

Um unfere ficher nicht angenehme Lage noch unheimlicher zu machen, 
wurbe die Sonne plöglic dur ein fchwarzes Gewölk verdrängt und um 
zehn Uhr war das Meer in einem folhen Aufruhr, daß e8 mehr einem 
Hippigen Berglande, als einer fliegenden Waſſermaſſe gli. Dbendrein goß 
e8 vom Himmel in Strömen, und da wir auch conträren Wind hatten, fo 
mußten wir frenzen, um auf irgend eine Weife nur vorwärts zu kommen. 
Leider waren alle Anftrengungen vergebens, denn wir wurden faft immer 
mehr zurüdgeworfen, als daß wir vorwärts gefommen wären. 

So brady wieder die Nacht herein, und mit der zunehmenden Dunkelheit 
wurde unfere Page immer verzweifelte. Ich erhob mich fchlieglih vom 
Cajütsboden, auf weldhen ich zufammengefauert gelegen, und wie ein Ball 
bin» und bergeworfen worden, und fchleppte mich auf's Verdeck. In diefem 
Augenblid thürmte fi) eine Riefenwolfe vor unferm Boot auf, ftürzte über 
uns zufammen und begrub uns unter ihren Wafjermaffen. Ich verlor die 
Befinnung, und glaubte ſchon viele Faden tief unten im Meere gebettet zu 
fein — doch noch einmal fam unfer Boot wieder in die Höhe, um den ent» 
feslihen Kampf gegen die Elemente weiter zu fämpfen. 

Erſt gegen ſechs Uhr befamen wir Nordfyn in Sicht; und der Anblid 
der gräßlichen Klippen erwedte wieder den erften Lebensfunfen in meiner 
faft erftarrten Bruft. 

Nicht lange, fo ſchimmerten auf beiten Seiten Gebirge im Halbpuntel; 
wir fchloffen daraus, daß wir uns in einem Fjord befänden, der uns ent— 
weder einen rettenden Hafen bieten, oder unter feinen Fluthen begraben 
würde. 

Dahin, in das ungewiſſe Dunkel vor uns, waren unſere Blicke gerichtet; 
die Gebirge zogen ſich mehr und mehr zuſammen, und der Lärm des Meeres, 
das in dieſer Enge ſich tobend gegen unſer Boot warf, wurde dadurch ſo be— 
täubend, daß wir einander nicht mehr verſtehen konnten. — Endlich brach 
ein faum merfbarer Morgenfchimmer durch die dunkle unheimlihe Nacht; 
unfer Boot in fehnellfter Fahrt wurde von einem Fräftigen Wellenftrom über 
eine gefährliche Klippe gehoben und mit einem legten Rud glüdlid in eine 
Heine gejhiigte Bucht geworfen — wir waren gerettet. 

In derjelben Nacht aber gingen mehrere große Böte und zwei ſchwere 
Schooner aus Arhangel mit Mann und Maus im Tanufjord verloren. 

Obgleich der Sturm ſich gelegt hatte, jo mußten wir doch wegen con- 
trären Windes noch drei Tage freuzen, bevor wir Hammerfeft erreichten; 
und erjt bier, in der nörblichften Stadt der Welt, und der nächſten zum 
Nordcap, wurden mir mehrere ſonnige wahrhaft herrliche Ruhetage zu Theil. 
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Am Abend des 28. Auguft ermüdet nah Haufe gekommen legte ich 
mich ſchon früh nieder, um am nächſten Tage das ſchöne Sonnenwetter nod 
recht genießen zu fünnen; dody faum war ic am folgenden Morgen aus ben 
koftbaren Eiderfedern gekrochen, fah ich zu meinem Erſtaunen, daß bie weite 
Welt mit vier Fuß hohem Schnee bededt war! 

So geht e8 oben her im Norden — in ſchroffem Wechſel, faft ohne 
Uebergang, von glühendſter Sommerhige zum Winter, vom blendenven Tag 
in die lange Nacht, die nur das Nordlicht flammend erhellt — einſam das 
Dafein, ftürmifch die Elemente — das Peben ein fortwährenter Kampf! 

Und doch ift dort oben auch die Heimat des Vogels, unter deffen Federn 
es fich fo fanft ſchlafen, fo Lieblih träumen läßt! Ein gutes Gewiffen als 
Ruhekiſſen und ein Pfühl von Eiderdunen ald Dede — welch' ein ideales 
Lager! 

; Schon auf der Reife von Drontheim über Tromfoe nah Hammerfeft, 
trifft man unzählige Eidergänfe, welche theils auf den Felſen figen, theils 
auf dem Meere ſchwimmen. Bon allen Vögeln des Nordens können diefe 
fih am längften unter dem Waffer halten; man fann bis zu fünfzehn Minus 
ten zählen, bevor fie wieder emportauden. Sie jind jo zahm, daf die Men- 
chen fie dort wie Hausthiere behandeln; fie bauen in der Regel ihre Nejter 
in den Hütten der Stranddörfer. Ohne Furdt kann man das Weibchen 
dann vom Nefte heben und dieſes der koſtbaren Federn, mit denen es ange— 
füllt ift, berauben. Die männlichen Thiere find ungemein ſtark; mit der 
größten Leichtigleit erbrechen fie Echneden oder Muſcheln. 

Die Farbe der Federn iſt entweder weiß, dunkelgrau oder gelbgraulich 
und die geſchätzteſten ſind die, welche ſich das Weibchen von der Bruſt rupft, 
um den Jungen ein warmes Bett davon zu bereiten. Zwei, ſelbſt drei Mal 
laſſen die Thiere ſich's gefallen, wenn man ihr Neſt plündert; dann aber ver— 
laſſen ſie den Aufenthalt und bauen ihre Neſter, wie unſer Bild zeigt, in 
Felſenſpalten am Meer. Solche Neſter auszuheben iſt dann freilich oft mit 
großer Lebensgefahr verbunden. Den Eiern habe ich feinen Geſchmack ab— 
gewinnen können, obgleich die Finnen und Pappen biefelben fehr gern aus— 
trinfen. Der Gejhmad ift thranig. Das Huhn legt entweder vier ober 
fünf Stüd, die eine graugrünlide Farbe haben. 

Wiewol an fih von harmlofer Natur, verftehen es die Thiere dennoch 
jehr gut, wenn es fein muß, ſich ſowol gegen Menſchen, als gegen Thiere, be 
ſonders gegen ben Fuchs, zu vertheidigen, indem fie ihre Nejter zu zwanzig 
bis dreißig neben einander bauen, um dem Angriff des Feindes gemeinſam 
begegnen zu können. 

Der Handel mit den Eiderdumen ift ein fehr bedeutender. Gewöhnlich 
find die Federn in runden Ballen oter in vieredigen Padeten von drei bis 
vier Pfund verpadt. Von der feinften Sorte reicht zu einem volftändigen 
Dberbett ſchon ein halbes Pfund hin. Wie groß aber der Gewinn iſt, gebt 
daraus hervor, daß man im Durdfchnitt in jedem der unzähligen Nejter 
ſechs Loth Federn findet. 

Die vorzüglichften Märkte für die Eiderdunen find in Tromfoe, Hammer 
feit und des Sommers in Pevanger bei Drontheim, wohin die Finnen und 
Lappen die Waare mit ihren Rennthieren bringen, um fie gegen Eifenwaaren, 
Luxusſachen, insbefondere aber Branntwein umzutaufcen. 


Aus den Tagen der Parifer Commune. 
Bon Paul d'Abreſt. 


Ale Revolutionen in Frankreich haben eine tendenziöfe Neigung für 
äußern Prunf und öffentliche Feftlichkeiten, bei denen Kanonendonner mit 
hochtönenden Phraſen abwechſeln, die Bajonnete im Sonnenlicht glänzen 
und das Bolf der großen Hauptitadt andächtig den Worten eines gefeierten 
Redners lauſchen kann. Das Prototyp dieſer Feitlichkeiten ift die „Fete de 
la Federation“ des Marsfeldes vom Yuli 1790 geblieben. Später griff 
der Convent nad) dem alten Römerthum zurüd und der Maler David ord— 
nete und dirigirte ftreng claffifche Saturnalien. Neueren Datums ift das 
Berbrüderungsfeit des Jahres 1848, welches noch in jedem Gedächtniſſe Lebt. 
Auch die Commune wollte ihren Ehren und Freudentag haben; auch fie 
wollte bemweifen, daß der Hang nad äußerlichem Glanze ihr nicht fremd 
wäre. Die Injtallirung des neuen Gemeinverathes follte zu einer impoſan— 
ten Manifeftation auf tem öffentlihen Forum Anlaß geben. 

Man muß gejtehen, um diefe Zeit jtand ein großer Theil der Parifer 
Bevölferung nod auf der Seite der fo leicht geduldeten Märzrevolution. 
Biele jahen mit Vertrauen den Früchten entgegen, welche fie bringen follte. 
Wol war jhon Blut gefloffen; aber der Bürgerkrieg war nod) nicht ent 
brannt, die Gefängniffe waren noch nicht gefülit; Preſſe und Rede waren frei, 
der Verkehr wenig gehemmt, es war feine Feinpfeligfeit in der Bevölferung 
und die Nationalgarde folgte willig. i 

Das beabjichtigte Feit, oder befler gejagt die Demonjtration, durfte auf 
vie günftigften Umjtände rechnen und wirklich gejtaltete fie ſich zu einer im— 
pofanten Solennität, wie eine ſolche vielleicht in Jahrhunderten nicht ges 
fehen wird. 

Am 27. März Abends erging von der Place Bentöme, auf welcher 
der „General“ Brunel, Commandant der Nationalgarde, fein Hauptquartier 
aufgejchlagen hatte, ver Befehl, alle Bataillone am folgenden Tag unter die 
Waffen treten zu laffen. Da der Commandant aus eigener Anſchauung feine 
Leute kannte, fo mußten, auf feine Weifung, die Batatllonschefs ihr Augenmerk 
vor Allem auf die Sauberkeit ihre Mannjchaften richten Es koſtete wol einige 
Mühe, z. B. den ehrenwerthen Inſaſſen der Steinbrüche und den Gemeindejanit- 
fcharen, welche miethfrei die Höhlen der Buttes Chaumont bewohnten, beizubrin— 
gen, daß man, um die Republik zu ehren, nicht gerade wie ein Höhlenbär aus: 
zufehen braudye. Es wurden daher am Vorabend des Feſttages allgemeine 
Wafhungen und Bartrevifionen angeordnet, was freilid nicht ohne Klagen 
und Beſchwerden gegen dieſe „Scheerereien” ablief. Wie konnte man auch 
freien Männern ein ſolches „Zwangſeifenthum“ auferlegen! Dennod wurde 
das Decret ausgeführt. 

Auf der äußern Fronte des Stadthaufes arbeitete man zu aleiher Zeil 
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an der Herftellung eines großartigen, fünf bis ſechs Metres hoben Gerüftet. 
Die Eftrade fonnte bis vierhundert Perſonen aufnehmen; fie war mit bed 
rothem Tuche tapeziert, am Vorſprunge ſah man einen Tifch, ebenfalls mit 
einem rothen Teppich bevedt, einige Stühle, im Hintergrund drei Reiben 
Bänke. Das medaillonartige, in der Mauer incruftirte Reiterbild Henrik 
des Vierten verfhwand hinter einem rothen Vorhang, und an feine Stel: 
feste die communaliftifche Regierung eine Büſte der Freiheitsgöttin mit einen 
Halbfreis von rothen Fahnen rings umher. Bor der ehrwürdigen Satherrak, 
welche dem Hötel de Ville fhräg gegenüber auf der Infel de la Cité fi 
erhebt, wurden Kanonen aufgefahren, ebenfo am Quai, um die vorgejhriee 
nen Salven abzuſchießen. 

Schon um zwölf Uhr, lange bevor die Ceremonie angejagt war, begur 
nen die Bataillone von den Höhen von Belleville und Montmartre berak- 
zufteigen. Feſtlich aufgepugt, mit den neulich ausgetheilten Chaſſepots tr 
waffnet, die bligende Bajonnetjpige am’ Laufe des Gewehrs aufgepflant, 
zogen fie einher, mehrere von einer Mufifbande begleitet, welche die unver 
meibliche „Marſeillaiſe“ fpielten, deren Töne die Cohorten mitjangen over 
richtiger gefagt mitheulten. 

Die nicht bewaffnete Menge ſchaute die Vorüberziehenvden an, als bätte 
fie einen Faftnachtszug vor Augen. Enthufiaften ſchwangen Käppis und 
Hüte, und riefen „Vive la Commune“. Dieje Acclamationen fanden weber 
Widerſpruch noch bejondern Beifall. 

Die zuerjt Angefommenen nahmen in der nächſten Nähe ver Eſtrade 
Aufitellung, die nadhherfommenden hinter dieſen und fo fort, bis der ganz 
Greveplag über und über voll war. Die legten ftellten fich fo gut es ging 
in Reih und Glied in ter breiten Aue de Rivoli auf, befesten dann bie 
Quais und Brüden derart, daß binnen zwei Stunden die Gegend einem 
Meere von Bajonneten gli, welches fi) auf dem Umfange einer halben 
Duadratmeile auspdehnte. 

Wol 125,000 Bewaffnete ftanden Dann an Mann berart zufammen- 
gepreßt, daß feine Nadel hätte auf die Erde fallen fünnen. Die Officiete 
auf den Pferden, welche jveben den Marftällen der ehemaligen Givillifte 
entnommen worden waren, überragten ihre Mannjcaften und manövririen 
inmitten der Menge. Die Fahnen flatterten Iuftig im Winde und bie Kläng 
der Muſik rauſchten unaufhörlich; jegt war nicht mehr die „Marfeillaife“ 
allein zu hören, die Banden fpielten zur Abwechſelung muntere Weiler, 
Pole, Walzer und mit Vorliebe die feltfam wildklingende „Carmaguek“, 
beren Accorde unwillfürlid am die Scalpirliever der Cooper'ſchen Indianer 
erinnern. 

In den inneren Räumen des Stadthaufes ging es während ber Zeit 
nicht minder lebhaft zu; im großen Hauptfaale, ehemals „Salle du tröne“, 
jest „Salle du peuple” genannt, verfammelte ſich nad und nad ber ge 
jammte Hofſtaat der neuen einzuweihenden Kegierung. Dfficiere von der 
Nationalgarde, deſertirte Soldaten, neuigfeitsfuchende Journaliſten, Pieferan 
ten, Müßiggänger jeder Sorte waren zugegen und taufchten im lebhaften 
Geſpräche ihre Meinungen aus. Haftigen Schrittes, auf die Interpellationen 
ihrer Freunde und Schützlinge nicht hörend, gingen die Mitglieder der 
Commune durch den langen Saal, um ſich in das Berathungszimmer zu be 
geben, von wo aus der feierliche Zug ſich in Bewegung fegen folte. De 
fam ver lange Pouguet, welcher eben am Morgen viefes Tages in dem 
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„seurnal officiell“, deſſen Direction er ſich angeeignet hatte, einen der Ber: 
berrlihung des Tyrannenmordes gewidmeten Auffag eingerüdt hatte; er 
lachte, wie er e8 gewohnt war, laut auf und fuchte Jemanden, der ihm ven 
Bericht für die heutige Ceremonie fehreiben wolle. Raoul Rigault, deſſen 
Anzug ſich fonft immer dur die äuferfte Verwahrlofung ausgezeichnet und 
den ich vor einigen Tagen nod in einem fchäbigen Oberrode auf der Polizei- 
präfectur gejehen, hatte eine nagelneue brillante Oberftenuniform an und legte 
ein Aindiiches Vergnügen an den Tag, feinen Säbel zu fchleppen und mit 
feinen filbernen Sporen zu Hlirren. Auch Aſſi hatte ſich in eine Oberſtuni— 
form geworfen, die nämliche Montur, in welcher er vor dem Kriegsgerichte 
in Berjailles erfchien; ich jah den jungen Mann an beiden Orten — welch' 
ein Unterfchied! Auch der alte Delescluze, ganz ſchwarz gekleidet, fchritt durch 
den Saal; feinen jchneidigen Blick heftete er kalt auf alle Umftehenten mit 
einer Miene, deren Bedeutung am Beten durch den Sag ausgedrückt werben 
kann: „Wie viel Spione giebt e8 unter diefen Peuten?“ 

An der Thür, welde zu dem Situngsfaale der erlauchten Commune— 
heiß führte, ftand ein alter rothnafiger Capitain; ich erfannte in ihm einen 
ehemaligen Buchhalter wieder, welcher feine Zeit zwifchen dem Schreibpulte 
feines Principals und dem Comptoir der nächſtliegenden Schänfe, mit befon- 
derer Derüdfichtigung der lettern, zu vertheilen pflegte. Jetzt war er zum 
Kammerherrn der Kommune avancirt und feiner Protection hatte ich es zu 
danfen, daß ich in ein Gemach treten durfte, durch deſſen Fenſter man auf 
den Pla und die umliegenden Straßen Ausficht hatte. 

Unvergeßliches Schaufpiel, welches jeder Beichreibung fpottet! Wie wogte 
diefe Menge unten, wie brauften die Klänge zu und empor, wie ſchön fchien 
dieſe Sonne, welche alle Scenen diefer Revolution beleuchten follte! Die 
Maſſen' harren ſchon vier Stunten, fie fühlen fid) ermüdet. Ein junger, 
bartloſer Mann auf einem feurigen Roſſe ſchwingt fi durch die Reihen; 
die eine Hand mit der gezogenen Schwertflinge bejehäftigt, macht er mit der 
andern beſchwichtigende Geberden und ermahnt die Mannſchaften zur Ruhe 
und Ordnung. Sein Wort und feine Befehle wirken, das Murren ver: 
ſtummt, die Widerjpenftigften werden zahm, denn Derjenige, welder fpricht 
und mahnt und befiehlt, ift der Abgott diefes Volkes, welches jo viele Göten 
baut und zertriimmert. Diefer junge Mann ift ver Don Quirote des fran- 
zöſiſchen Socialismus, der Kämpfer für Polen und Kreta, der unermüpliche 
Verihwörer und Tyrannenfeind, es ift aud der Mann des Gedankens und 
der Forſchung, — es ift Guſtav Flourens. Zweimal zum Tode verurtheilt, 
durch das Kaiſerreich und die Republik, hielt er fih vier Monate und 
darüber bei einem Yournaliften, feinem Freunde, verborgen, bis die aus- 
gebrochene Revolution die Feffeln feines Incognito’8 löfte und ihn an die 
Spitze der bewaffneten Schaaren fette. Sein ſchöner blonder Bart ift ab- 
tafirt und das macht ihn beim erjten Erjcheinen unfenntlih; man muß fein 
hefeg, jprühendes Auge fehen, feine klangvolle Stimme, die Stimme eines 
Volfstribung, vernehmen, um ihn wieder zu erkennen. Er reitet heute das 
eigene Roß des Generals Clement Thomas, auf deſſen Veranlafjung er zum 
Tode verurtheilt worden zu fein glaubt. Bald finden wir auch ihn mit 
Naffender Wunde auf ter Wahlftatt liegen: heute aber erfreut er ſich des 
Triumphes feiner Sache und der eigenen Popularität. 

Da drinnen jedoch ift die Commune mit den abtretenden Mitgliedern 

des „Somite central” über die Etiquettenfrage, wer bei der Geremonie den 
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Bortritt haben foll, in Conflict gerathen. Beiderſeits hielt es ſchwer, ber 
Redeluft Einhalt zu thun; da ertönt eine Stentorjtimme: „Bürger, das 
Bolf wartet draußen und ihr laft e8 Antihambre mahen — paßt fih das 
für Republifaner?” Diefer Ermahnung folgend, entjchloffen ſich endlich die 
Gitoyens aufzubrehen, drei in einer Reihe fchritten fie durch das Hötel de 
Ville, dem eigens hergerichteten Ausgange zu, welder mit der erbauten 
Eitrade fi in gleicher Höhe befand. 

Als die rothen goldgeränderten Schärpen auf dem Gerüfte ſichtbar wur: 
den, da donnerten alle Kanonen, die Fahnen wurden geſchwenkt, die Garbijten 
hoben ihre Käppis auf den Bajonneten hoch in die Luft und aus einigen 
hunberttaufend stehlen drang drei, fünf, zehnmal hinereinander der immer 
und immer wieberholte Ruf „Vive la Republique! Vive la Commune!“ 
Noch lärmender, nody unbejchreiblidher war der Yubel, al8 der Präfident des 
Comité central“ ruhig bervortrat und feierlih mit weit hinſchallender 
Stimme die Parifer Commune fir eingejegt erflärte. Ich befand mich auf 
dem Hintergrund der Ejtrade inmitten einer Gruppe alter weißhanriger 
Socialiften. Es waren Beteranen aller Staatsgefängniffe, welde alle 
Schlachten und Gefechte des revolutionären Krieges mitgefochten. Es waren 
Kinder der Barrifade, von denen dreiviertel die Geftade von Cayenne und 
die Wüſte von Pambefja aus eigener Anſchauung wol fannten; Säulen aller 
geheimen Gefellfchaften, aller „Marianne“ und Karbonari-Logen, Träumer, 
Ütopiften, Fanatifer, weldye für ihre Ueberzeugung jeder That fähig gewejen. 
Ich ſah Thränen über ihre rauhen Bärte fließen und hörte fie freudetrunfen 
rufen, indem fie ſich gegenfeitig in die Arme fielen: „Wir haben fie jet, 
wir haben jie — die fociale Republik!“ 

Und unaufhörlid hoffen die vor dem Dome aufgejtellten Kanonen 
Salve auf Salve, und von den Thurmzinnen jener weltberühmten Notre 
Dame flatterte der rothe Fetzen. 

Es mangelte nicht an Reden, allein fie waren kurz, von Bedeutung 
war nur jene des Mitgliedes Ranvier, deſſelben, welder fpäter euer 
auf den Erzbifchof von Paris und die anderen geiftlichen Geißeln im Hofe 
des Gefängniffes ve la Roquette befehligte. Sie ſpie Gift und Galle, 
dieſe Philippifa gegen alle Tyrannen, und man vermuthete einen perjönlichen 
Groll hinter der Leidenſchaft für das öffentlihe Wohl. Die September: 
männer hatten dieſen Nanvier dadurd) tief verlegt, daß fie eine auf ihn ge 
fallene Wahl caffirten, weil der Titular vor Yahren in Concurs gerathen 
war. Diefe Aufdeckung eines Geheimnifjes vergaß Nanvier feinen politischen 
Feinden niemals. 

Die Märzjonne war dem Untergehen nahe, als die jeit fünf Stunden 
verfammelten Bataillone an dem Gerüſt worbeidefilirten und den Delegirten, 
welde ver Parade beiwohnten, zujaudzten. Ein Garibaldianer in rothem 
Hemde, der ſich auf der Ejtrade befand, erfreute ſich eines befondern Erfolges, 

Die Mitglieder der neuen Commune verfammelten ſich nachher im 
Saale des Stadthaufes, weldes früher für die Sigungen der kaiſerlichen 
Municipalcommiffion gedient hatte. Sie hörten eine höchſt vernünftige und 
höchſt gemäßigte Rede ihres Alterspräfidenten, des greifen Charles Beslay, 
welcher jeit vierzig Yahren in den parlamentarifchen Verſammlungen thätig 
gewejen und den Krieg gegen Deutſchland trog feiner jehsundfiebzig Jahre 
als gemeiner Solvat mitgemacht, gefangen genommen worden war, aber 
Mittel gefunden hatte, fih auf dem Transport nad) einer Feſtung zu befreien. 
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Das Programm dieſes Mannes, den feine Ideen in das Pager der Commune 
getrieben, obwol er ihr weder durch fein Temperament noch durch feine per- 
fönliche Page angehörte, wollte aus dem Barifer Gemeindeweſen ein Movell 
für fümmtliche autonome, emancipirte franzöfifhen Gemeinden machen. Er 
empfahl daher ven Bruch mit den blutigen und centraliftifchen Traditionen 
ber dreiundneunziger Epodye und die Begründung einer Aera des Friedens 
und der Verföhnung. Hätte die Commune in diejen, von erfahrener Hand 
ihr vorgezeichneten Weg eingelenft, jie hätte vielleicht nicht das Flägliche Ende 
genommen, welches ihr bevorftant. 

Aber nur wenige Ohren liehen dem alten Beslay Gehör, die neugebade- 
nen Oberſten wollten fih fhlagen, Raoul Rigault wollte die Schredens- 
berrichaft, Delescluze fann auf Rache und die Mafjen da unten wollten ihren 
Sold weiter beziehen, ohne zu arbeiten. 

Bon diefen Würmern zerfrejfen war die Commune verurtheilt, anjtatt 
Früchte zu tragen ein dürrer Stamm zu bleiben, bis fie durch die rauhe Art 
der Berfailler Soldaten gefällt wurde. In der nämlihen Sigung wurden 
die beiden einige Tage jpäter veröffentlichten Geſetze über den Miethzing 
und die Wechſel, d. h. die volljtändige Aufhebung jedes geſchäftlichen Verhält- 
nifjes zwifchen Hauseigenthitmern und Wohnungsparteien, zwifchen Gläubi— 
gern und Schulonern bejchloffen. 

Am Abend vereinigte ein großes Diner, bei welchem jedoch die jpartani- 
ſche Suppe, wie die Sage erzählt, nirgends Plag fand, die Neuerwählten 
und einen Heinen Kreis von Eingeladenen. Der Keller des Herrn Hauf- 
mann lieferte den Wein. Auf dem Plate dauerte das Defile noch im- 
mer fort. 

Am andern Morgen brachte das der Commune ergebene Blatt „La 
Verite“, in Anfnüpfung an einem Bericht über die Feſtlichkeit, folgende 
fromme Wünſche. „Die Commune hat ihre Entjtehung inmitten von bewaff- 
neten Gohorten und von einem Walde von Bajonneten umgeben gefeiert; 
möge fie nun bald ein Feſt des Friedens inmitten eines arbeitenden Volkes 
bieten.“ 

Diejer fromme Wunſch follte niemals in Erfüllung gehen. Vielmehr 
begann num erjt der Bürgerkrieg und in Folge deſſen die zweite Einſchließung 
von Paris. 

Ein nicht zu unterfhätendes Symptom der Page war die Unterbrechung 
des Poſtverkehrs, welche Mafregel Paris von der Welt abjchnitt, gerade im 
Augenblide, wo die Hauptjtadt mühfam eben alle verlorenen Communicationen 
nady einer viermonatlihen Unterbrehung wieder angefnüpft hatte Der 
Generalpoftdirector Herr Rampont bewahrte von Anfang an eine neutrale 
Haltung, unter der Bedingung jedod), daß man ihm nicht in's Handwerk 
pfufchen dürfe, und dag Die Commune ihn und feine Verwaltung ungejchoren 
lafjen müſſe. Allein die Commune beſaß nicht genug Enthaltjamfeit dazu; 
fie ernannte ihrerjeits einen Controleur des Poſtweſens, den Bürger Theisz, 
mit dem Auftrage: den Herrn Director Rampont zu überwachen und nöthi— 
genfalls venjelben zu verhaften. 

Die Unterredung zwifchen den beiden Directoren ſoll höchſt draſtiſch und 
würde unter anderen Umftänden auch jehr lächerlich gewejen fein. Theisz, ein 
Feines, [hmächtiges Männchen, das man feinem Ausjehen und feiner Kleidung 
nad zu urtbeilen eher für einen Austräger dritter Claſſe als für den General- 
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director angefehen haben würde, verftand vom Boftwefen ebenjo viel, als 
eine Ameiſe von Altronomie. Sein Partner, der Herr Rampont, war nicht 
nur eine elegante und impofante Erfcheinung, jondern aud) eine höchſt pfiffige 
Natur. ALS Herr Rampont ſah, un was es ſich handelte, willigte er in 
alle Vorſchläge des Delegirten ein, erflärte fich bereit, feine Controle anzu— 
nehmen und ohne fich weiter in Unterhandlungen einzulaffen, fing der jchlaue 
Director mit dem Delegirten Herrn Theis; eine Disputation über die fociale 
Frage an, er erflärte fid) für einen warmen Anhänger Proudhon's und der⸗ 
gleichen. Der nichts Böſes ahnende Theisz ging in die Falle, ſetzte die 
Controverſe fort und trennte ſich vom Generaldirector, gegen welchen er einen 
Verhaftsbefehl in der Taſche hatte, als guter Freund; er lief dann in's 
Hötel de Ville, um feinen Collegen zu erzählen, welch' ein guter Bürger Herr 
Director Rampont wäre, und wie gut Beide ſich vertrügen. 

Während diefer Zeit aber ließ Herr Rampont die wichtigſten Papiere 
zufammenpaden, telegraphirte nad allen Richtungen ven Befehl, die für 
Paris bejtimmten Briefe und Padete direct nad) Verſailles zu befördern, ließ 
alle Filialbureaus ſchließen und machte ſich dann mit ſeinen Beamten aus 
dem Staube. 

Als am andern Tage Herr Theisz arglos in die Bureaus der Rue 
Jean Jacques Roſſeau zurückkehrte, in der Meinung das am vorigen Abend 
abgebrochene ſocialiſtiſche Geſpräch wieder aufzunehmen, hatte er das leere 
Nachſehen. Für den Spott brauchte er nicht zu ſorgen. Die Abreiſe des 
Poſtdirectors und die Einſtellung des Verkehrs aber war das Signal des 
eigentlichen Anfanges der Beinbjeligfeiten zwiſchen Paris und Verſailles. 

Auch im Stadthaufe hatte fich unterbeffen das Scenarium verändert, ba 
bie Opponenten bie Bergeblichkeit ihrer Bemühungen einjahen, und überdies 
hen die Worte, vor welden man in dieſen Tagen ſich fo ſehr fürdtete: 
„Beräther“, „Feigling“ von einigen Lippen gefallen waren. 

In einem der größten Gemäder des Stabthaufes war alle Abende um 
fieben Uhr eine riefige Tafel gebedt, an diefer nahmen die Mitglieder der 
Commune, ihre Freunde, die anweſenden Dfficiere und oft der Erfte Beite, 
welcher eine Nationalgarbiftenuniform trug, Pla. Für ein ſowol quantitativ 
als qualitativ vorzüglides Menu forgte der Oberkoch ver Commune. Es 
ift ein merfwürdiges Zeichen der letten Nevolutionsphafe, wie fehr bie 
Machthaber des Tages für ihren Magen zu forgen wußten. Die September- 
regierung hatte im Stadthauſe einen großartigen Küchendienft organifirt, 
ebenjo der General Trodhu im Louvre. Während Paris litt und darbte, 
während braußen in ber falten Winternacht um drei Uhr früh die Weiber 
anfingen vor den Fleiſchhauerbuden „Queue“ zu machen, gab es dort alle 
Abende großes Diner mit auserlefenem Menu und jo und fo vielen Couverts, 

Die Kommune zeigte Anfangs große Neigung fir viefe Effreiheit im 
ausgedehntejten Sinne; erſt jpäter, als der puritanifche Einfluß von Deles- 
chuze überwog, löfte man die Küchenmannſchaft auf und Jeder war angewiefen 
außerhalb des Kegierungspalaftes feine Nahrung zu nehmen. 

Die Mitglieder des öffentlihen Wohlfahrtsausſchuſſes im Jahre 1793 
faßen in Heinen Garküchen und die aufgefundenen Rechnungen der proviſori— 
ſchen Regierung vom „Jahre 1848 beweifen, daß fein Dejeuner eines Minis 
ſters damals mehr als 2 Francs 50 Gentimes und fein Diner mehr als 
3 France gefoftet habe. 


. 
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Am Abend vor dem großen Ausfall aber hatte der Ascet Delescluze die 
. Kücdenjungen nod nicht aus dem Heiligiten verjagt. Der Tiſch ftand ge⸗ 
vet, die Gefellfchaft, welche ſich herbeibrängte, war jo zahlreich, daß in den 
Eden und Nebengemächern eine Heine Anzahl von Tiſchchen errichtet werden 
mußte. Ein Jeder hatte zwei oder drei Freunde mitgebracht und wer fic) 
in ben Corridors am meiften heifer jchrie, konnte mithalten. Es foll mid) 
wundern, wenn nicht ein paar Verſailler Agenten dabei geweſen; auch ein 
preußiſcher DOfficier, natürlich im ftrengften Incognito, foll dem Feſt beige: 
wohnt haben. Die Sefellfchaft war außerordentlich heiter. Anfangs wen: 
dete fi die Aufmerkfamfeit dem Menu zu; aber dann, als der feurige 
Bordeaur die feurigen Gemüther nody mehr erhitst hatte, liefen die abenteuer- 
lichſten Trinfjprühe vom Stapel. Die allgemeine Converfation nahm bald 
eine Wendung, daß man ſich mit Unruhe fragte: ob man nicht in ein Narren= 
haus gerathen jei? Viele, welche jetst fo forglos ein Glas Champagner nad 
dem andern auf die Ausrottung ihrer Gegner leerten, follten den nächiten 
Abend nicht mehr erleben. Den ftarkgewürzten Trinkſprüchen folgten Lieder 
und einer der bienftthuenden Huiffierd mußte die Herren auffordern ein wenig 
Ruhe zu beobachten, damit die Erecutivcommiffion, welche nebenan Situng 
hielt, ihre Arbeit fortfegen fünne. 

Auch die Soldaten bereiteten fid auf den wilden Tanz vor; an ben 
hellerleuchteten Gaffeehäufern ver Boulevards vefilirten nah und nach 12,000 
Nationalgardiften bald in compacten Bataillonen, bald compagniemeife, bald 
auch in Gruppen von fünfzehn bis zwanzig Mann vorbei. Bei Bielen aber 
that die Ueberlegung das Ihrige, als die Haufen an dunklen Nebenftraßen 
vorüberfamen, lichteten fich die Reihen; jo Mancher dachte fich, „zu Haufe iſt 
es befjer wie da draußen“, duckte fih in eine Hausede, wartete, bis feine 
Kameraden vorüber waren und trat dann mit Sad und Pad den Rüdzug 
an. Die aljo ziemlidy desorganifirten Haufen lagerten theil8 auf den Elyſei— 
ſchen Feldern, theil® in der Gegend von Vaugirard. 

Tiefe Ruhe herrfchte überall bis zum erften Morgengrauen; aber vie 
aufgehende Sonne des dritten April beleuchtete den Marſch der füberirten 
Armee gegen den Sig der Regierung. Die beiden Heeresabtheilungen auf 
dem rechten und dem linken Ufer der Seine hatten fich gleichzeitig in Bewe— 
gung gejeßt. 


Nichts machte in jener Zeit größern Eclat, ald die mißglüdte Expe— 
dition gegen den Mont Balerien und in Zufammenhang damit die plötliche 
Verhaftung und ebenfo plögliche Wiederbefreiung des Dberft Roſſel. 

Die Chefs jener mißglüdten Erpedition hielten, nad) dem Miflingen ver: 
jelben, in der Mairie von Batignolles großen Kriegsrath und waren eben 
im Begriff fid) gegenfeitig mit Schimpfworten des gröbften Kalibers zu über: 
jhitten, als die Meldung eintraf, das vom Oberften Rofjel, dem Urheber 
des Dperationsplans, befehligte Armeecorps habe auf andere Nationalgardiften 
geſchoſſen. 

Die Thatſache war folgende: Roſſel hatte einen Theil ſeiner Truppen 
einen gewundenen Weg der Bahn von St. Cloud entlang dirigirt; in 
Folge der Confuſion, welche nach den vom Mont Valerien abgegebenen 
Salven entſtand, warf ſich ein Haufen Gardiſten dieſer anrückenden 
Mannſchaft in den Weg. Die Roſſel'ſche Bande glaubte es mit regulärem 
Militair zu thun zu haben und begann zu feuern. Ihr 9— kam zu 

Der Salon. IX, 
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jpät angeritten, um dem Mifverftänpnig Einhalt zu gebieten. Nichts: 
deftoweniger wurde die ganze Schuld Roffel zugefhoben. Der Pegionsrath, 
froh einen Sündenbock zu finden, ließ den Fünftigen Kriegsvelegirten verhaf— 
ten und nad der Polizeipräfectur abführen; nicht weniger als vierzehn Mann 
waren beauftragt ihn zu escortiren, denn er war als ein jehr energifcher und 
des Aeuferften fähiger Mann bekannt. 

Um viefelbe Stunde erwirfte einer feiner Freunde, ein Oberſt *** 
die Ernennung des DVerhafteten zum Generalftabschef. F*** kam nad) 
Battignolles, um ihn abzuholen, dort erfährt er, was eben vorgefallen; von 
jehr beftigem Charakter, fordert er ungeftüm die Freilafiung feines Freundes, 
und ba fie ihm verweigert wird, droht er, binnen einigen Stunden den ganzen 
Kriegsrath verhaften zu laſſen. 

Er läuft graden Wegs nad der Präfectur, wirft ein paar Saalviener, 
welche ihm den Weg verjperren wollen, nieder und gelangt in das Gemach 
Raoul Rigault's. 

„Höre einmal“, ſagt er zu ihm, „man hat heute früh einen Oberſten 
Roſſel eingeſperrt.“ 

„Ja“ ſagte Rigault „er ſoll ein ſehr gefährlicher Menſch ſein, er befindet 
ſich „au secret”, Niemand darf ihn ſehen.“ 

„Sei jo gut“, erwiederte 5***, „und zeichne einen Freilaſſungsbefehl 
für diefen Arreftanten.“ 

„Aber —“, meinte Rigault. 

„zrauft Du mir?“ 

„3a freilich.“ 

„Run, ich bürge Dir für Roſſel mit meinem eigenen Kopf. Er ift die 
einzige militairifche Gapacität, welche wir befigen und die Dummköpfe da 
draußen wollen ſich über ihn ftellen, aber mit diefen will ich ſchon fertig 
werben.“ 

Raoul Rigault zeichnete endlich mit jener eigenthümlichen Geberbe, 
welche er jedesmal machte, wenn es fih um einen Freilafjungsbefehl handelte. 
Kaum war die Unterfchrift des Delegirten auf dem Papier, jo bemächtigte 
F**«x* fich deffelben und ftürzte fopfüber in die Gänge der Conciergerie, und 
präfentirte ven Befehl dem Gefängnißdirector, welcher einige Umftände machte, 
denen aber 5*** begegnete, indem er einen Revolver zeigte. 

„Rummer Elf“, ſchrie der Director, aber der Schliefer war nicht zu 
finden und *** bearbeitete mit Händen und Füßen die ſchwer verriegelte 
Thür, bis endlich ver Kerfermeifter dieſe aufmachte Roſſel, auf dem Zellen- 
bett ausgeftredt, lag im tiefiten Schlaf, er hatte drei Nächte nach einander 
durchwacht, froh eine Stätte zu finden, an welcher er das müde Haupt 
niederlegen konnte. 

Alle Bemühungen F***s und des Kerkermeifters den jungen Oberft zu 
weden blieben Anfangs fruchtlos, er hörte nichts; erſt als 3*** ihm mit 
kaltem Waffer übergoß, ſchlug er die Augen auf. Er meinte, man wolle ihn 
zum Richtplag führen. „Ad fo! Ihr hättet mich ausſchlafen laſſen follen“, 
und als er feinen Freund Ff** erblidte: „Ich hatte beffer von Ihnen 
geurtheilt.“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ rief 5***, „ich komme, um fie zu befreien, Sie 
find zum Generalftabschef ernannt!“ 

Roſſel ftand wie betäubt da und warf fich feinem Freunde in die Arme. 

„sort!“ jchrie er, „fort von hier.“ 
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„Halt!“ rief ver praktifche F***, „als Sie hereinfamen, hatten Sie doch 
einige Werthſachen, welhe Ihnen abgenommen wurden?“ 

„Weiß nicht“, fagte Rofjel, „fort von hier, fort.“ 

„Bürger Director!“ ſchrie 3***, „hat der Gefangene hier Nichts bins 
terlegt ?“ 

„Doc, doch”, meinte der Director, dem das ganze Wejen des 5*** jehr 
imponirte, „eine golvene Uhr mit Kette und 500 France find da.“ 

„Her damit, und daß fein Sou fehle!“ befahl $***, und nad Berifict- 
rung des Empfangenen und abgegebener Beftätigung verließen Beide trium— 
phirend die Conciergerie. 

E8 mag zur Charafteriftif der damaligen Berhältniffe nicht unintereffant 
fein, zu erfahren, wie 5***, einer der fernigiten und originelljten Erſcheinungen 
der Commune, fein Verſprechen hielt und die Mitglieder des Pegionsrathes, 
auf welche er einen jo gewaltigen Aerger hatte, auch richtig vor Sonnenunter: 
gang einjperren lie. 

Im Hötel de Bille, wo er ebenfo befreundet war, als auf der Polizei- 
präfectur, erlangte er bald den Dberbefehl über die geſammte Pegion von 
Batignolles (er befleivete bisher eine untergeorpnete Stelle bei dieſer Legion). 

Er verfügte fich hierauf nach der Mairie, wo die langwierige und ſtür— 
mifche Berathung noch immer währte, legitimirte fih zum großen Verdruß 
ver Peute als nunmehrigen Oberft und meldete ihnen ſchadenfroh Roſſel's 
Freilaſſung. Um feine Feindfeligfeit gegen den neuen Chef recht zu Documen- 
tiren formulirte der Kriegsrath der Pegion folgende drei Defiderata: 

1) die Katificirung der Wahl des Oberiten; 

2) die Feſtſtellung der Competenz des Pegionsrathes; 

3) die Unterbreitung aller jtratetegifchen Operationen. 

F*** hörte alle Dem mit anfcheinendem Gleihmuthe zu und ergriff 
nondyalant einen mit der Vignette der Pegion geſchmückten Bogen Briefpapier. 
„Man ift mir“, fagte er, „ein paar France für meine Auslagen ſchuldig, 
haben Sie daher die Güte, diefen Bogen zu ftempeln, damit ich meine 
Beftätigung darauf fchreibe.“ 

Der Präfident des Legionsrathes ſtempelte bereitwillig das Papier, 
aber 5*** jchrieb ftatt des Recepifje folgende Zeilen auf ven wohldocumen- 
tirten Bogen: 

„Der Hauptmann R*** wird beorbert feine Compagnie zu verfammeln 
und mit derfelben die Pojten ver Mairie von Batignolles zu befeten.“ 

Diefer Hauptmann R*** war ein intimer Freund und einigermaßen 
ein ergebener Diener des Oberjten 5***. Mit ihm war Alles zu wagen. 

Der Befehl warb dem Betreffenden überbracht und nad Borweifung des 
Papiers wurden die Boften ohne Lärm gewechſelt. 

Der Pegionsrath wurde indeflen ungeduldig und forderte ven Oberften 
F*e** auf, fid) über die drei Punkte auszufprecden. 

Jetzt ließ er die Maske fallen und fchidte das Formular als beantwor- 
tet zurück: 

1) „Der Befehlshaber des Arrondiffements ijt dur die Commune er— 
nannt und pfeift daher auf die Beftätigung durch den Pegionsrath”; 

2) „bie Attribute der Schweinemeßger und Schufter, welde den Legions— 
rath bilden, find leicht zu finden, fie follen gute Würſte und folide Stiefel 
machen‘; ” 

* 
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3) „bie einzige ftrategijche Operation, welche ihnen zufteht, ift die Räu— 
mung der Mairie binnen zehn Minuten.” 

Dean kann fid) das Erftaunen der Peute beim Leſen diefer Zeilen denken, 
und als F*** eine Weile fpäter eintrat, wollten fie ihn verhaften lafjen. 

„Ruft den dienſthabenden Gapitain und ein Piket von ſechzig Mann!“ be- 
fahl der Präfivent. 

„3a, ruft fie“, fagte ganz ruhig 5***. 

Bald erihien Hauptmann R. 

„Ich befehle,“ rief der Präfivent, „viefen Dann (auf 5*** deutend) zu 
verhaften.“ Gapitain R*** blieb ruhig und regte feinen Finger. 

Da fagte nun F***: „Führen Sie diefe Bürger nad dem Cherche 
Midi (das militairifche Gefängniß) und dem Erften, der zu entweichen fucht, 
eine Kugel durch den Kopf.“ 

Die vollftändig verblüfften Pegionsräthe wurden abgeführt und 3*** 
wollte fidh iiber das Gelingen dieſes Heinen 18. Brumaire zu Tode laden. 

Solche byzantiniſche Kämpfe zwifhen den Führern tobten an allen 
Punkten, während draußen überall die Kanonen donnerten und die Schlacht 
gegen Verſailles im volljten Gange war. 


Panafam folgten die Dinge auf dem Flügel ihrem Laufe. Das Glüd 
fhien zuerjt den Parifer Schaaren lächeln zu wollen. Die Pofitton ſelbſt 
war für fie eine günftige, die Forts von Montrouge, Vanvre, Iſſy waren 
in ihrem Befige und fie fonnten von dort aus den Vormarſch ihrer Truppen 
auf ven Strafen nad Chätillon und Meudon ſchützen. 

Der erjte Anfall fand auf der Höhe von Ehätillon ftatt. An der Spite 
der communaliftiihen Banden ritt der „General“ Duval, ver Mitarbeiter 
Raoul Rigault's auf der Polizeipräfectur, welcher aber heute die bequemere 
Aufgabe des Einferkerns feinem Kollegen überlaffen hatte, um in eigener 
Perſon fid mit Verſailles zu meffen. 

Es war ein fiebenundzwanzig bis adhtuntzwanzigjähriger junger Mann, 
feines Zeichens ein Silberarbeiter, nicht ohne Geſchick. Während der Belage- 
rung ernannte ihn ein Bataillon zu feinem Commandanten, er hatte ſich bei 
mehreren Anläffen recht tapfer gezeigt. Die neue Revolution machte ihn 
oder erlaubte ihm fid zum General zu machen. 
| Starf gebaut, mit feinen Zügen, das ausbrudsvolle Gefiht mit einem 

rabenfhwarzen Bart umrahmt, beſaß er im Ganzen ein gewinnendes Aus- 
jehen. Er gehörte zu jener Secte Fanatiker, welchen man zu verzeihen 
geneigt ift, weil Die Ueberzeugung ihr innerfter Trieb zu allen Handlungen 
ift und weil fie bereit find ihre Irrthümer mit dem eigenen Blute zu fühnen. 

Diefer junge General führte etwa 15—20,000 Dann gegen bie 
Werte von Chätillon, welche einige Tage früher von den BVerfaillern befegt 
worden. Der Zufammenftoß fand bei Bagneur am Fuße des Hügels ftatt, 
am nämlichen Orte, wo das Gefecht zwifchen Bayern und Mobilgarpiften am 
13. October gewüthet hatte. 

Ueber die Einzelheiten des Kampfes ift nie viel befannt worden, denn 
weder die Commune noch BVerfailles forgten für eine eingehende Bericht: 
erftattung; und von ben Augenzeugen und den Mitjpielenden dieſes Dramas 
waren nur ganz verworrene und wiberfprechende Mittheilungen zu erhalten. 

Die zu conftatirende Thatſache ift, dag um 10 Uhr Vormittags ver 
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erite Angriff auf die Höhen von Chätillon volllommen mißlungen war. 
Das Geſchützfeuer von dem Berge hatte ſchon zweimal die Haufen der Com— 
mune zum Umfehren bewogen, und zweimal fammelte fie „General“ Duval 
wieder. An der Spite einer kleinen Truppe erflomm er die Anhöhe, um 
feine Verbindung mit einer andern Abtheilung, welche von Bourg la Keine 
fommen follte, herzuftellen, aber eben dieſe Abtheilung war gerade von einem 
Bataillon Infanterie auf dem Wege zurüdgeworfen und anftatt der erwar- 
teten Kameraden befam Duval den Feind zu fehen. Bon drei Seiten 
umringt verſuchte Duval vergebens kämpfend den Rüdzug anzutreten. Cr 
hatte fi) zu weit gewagt, die Chaffepotfugeln und die Granatenfplitter 
richteten unter feiner Mannſchaft furchtbares Unheil an. Der ganze Ab— 
bang des Hügels war mit Peichen überjäet, hilflos Hang das Gejchrei und 
Aechzen der VBerwundeten, denn für die Ambulanzen war jo gut wie gar 
nicht vorgeforgt. Die Gardiſten flehten um Pardon, 1800 „Föderirte“ 
fielen auf einen Schlag in die Hand der regulären Armee, 

Man brachte die Gefangenen nad dem hintern Abhange des Hügels 
von Chätillon, in den Häufercompler auf der großen Pandjtraße von Sceaur 
nad PVerjailles, „Le Petit Bieetre” genannt. 

Hier hatte am 19. September, als die Deutſchen vorrüdten, um bie 
Gernirung der Hauptitabt zu fichern, ein erbittertes Gefecht ftattgefunden. 
Mehrere Grabhügel mit ven Namen ver beftatteten Krieger, Franzofen und 
Deutſche, befinden fi) hier, wie man denn überall in diefem Bürgerfriege 
auf Erinnerungen an den eben beendeten Krieg mit den Deutjchen ſtieß. 

Auf Befehl eines Generals, welher im Wirthshaufe zum „Petit Bi- 
cètre“ fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte, follten die Gefangenen mit 
ftarfer Bededung nad) Verſailles geführt werden. 

Als der Zug im Begriff war den Weg anzutreten, fam ein hoher Mi- 
Iitair, von einem zahlreihen Stabe umgeben, angeritten; e8 war General 
Vinoy, damals nod Oberbefehlshaber der Armee. Vor der Fronte ange: 
langt, hielt der General jammt Suite. 

„Bas find das für Leute?” frug er. 

„Mein General“, antwortete ein Dfficier, „dies find gefangene Fö— 
derirte —“ 

„So hübſche Jungen! Es giebt unter Euch“, feste der General zu den 
Gardiſten gewendet fort, „einen gewiffen Duval, welcher ſich General nennen 
läßt. Ich möchte ihn gern ſehen.“ 

Duval trat hervor. 

„Es giebt aud einen General Henry, den bitte ich ebenfalls fich herzu- 
bemühen!” 

Niemand entſprach der Aufforderung des Generals. Diefer Henry bes 
fand fich wirflih unter den Gefangenen, aber er beſaß Geijtesgegenwart 
genug, um fogleih nad) feiner Gefangennahme die Golpborde von feinem 
Waffenrode abzutrennen und jein Käppi wegzuwerfen. Gr verlor fich mitten 
unter den Nationalgardijten und rettete dadurd fein Leben. 

Der General Binoy, nachdem er einen Augenblid gewartet, frug weiter: 
„Es giebt aud einige Bataillonschefs unter Euch.“ 

Zwei diefer Officiere traten hervor. 

„Alſo“, jagte Vinoy, „Ihr wollt Krieg führen, Soldaten jpielen, eine 
Regierung einjegen? Dazu gratulire ih Euch. — Wiſſen Sie, meine Herren 
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daß Ste Ganaillen find, Sie haben die Generale Clement Thomas und 
Lecomte erſchoſſen . . Sie ahnen wol, was Ihrer wartet ?“ 

„Hätten wir Site gefangen“, fprady Duval, fein fprühendes Auge auf 
den General heftend, „wir hätten Ihrer nicht gefchont; Sie find heute ver 
Stärtere, thun Sie, was Sie wollen.” * 

Der General ftugte einen Augenblid. 

„Capitain“, ſprach er zu einem nebenanjtehenden Dfficier, „nehmen Sie 
ſechs Jäger mit fid) und führen Ste die Herren in das Feld da hinüber.“ 

Um in ven jo bezeicdineten Raum zu gelangen, mußte man über einen 
Heinen Graben fpringen. Die drei Föberirten fprangen zuerjt und bie 
Mannjhaft ihnen nad. Ein Heines Häuschen mit einer weißen Mauer 
ftand dort. Hinter diefer Mauer ertönten rafch einander folgend drei Salven. 
Sie galten den drei „Föderirten“ *). 


Noch ein Wort über das Ende von Guftav Flourens, den wir fo, wie 
wir ihn bei der Proclamirung der Commune fahen, auch an diefem feinen 
legten Tage jehen, wenn auch auf einem andern Schauplatz. Hod zu Ro, 
immer nod auf dem Pferde von Element Thomas, einen mächtigen rothen Gurt 
um den Peib, drei bis vier Revolver in dieſem Gurt und einen gewaltigen 
Säbel an der Seite, fo ritt er dem Feind gegenüber in Aueil von Haus zu 
Haus, von Barrifade zu Barrifabe. 

Die ehrenwerthen Bürger von Rueil ftanden unter der Einfahrt ihrer 
balbgefchlofienen Häufer neben den gänzlich gefperrten Läden den Treiben 
zufehend und jeden Augenblid auf ein Bombardement gefaft. Die in kurzer 
Entfernung vernehmbare Kanonade war nicht geeignet ihre Gemüther zu 
beruhigen. 

Nachdem er Alles in Augenfchein genommen, verfügte fid) Flourens 
nad einem am Ufer der Seine gelegenen Häuschen, vergaß aber wahr: 
ſcheinlich auf diefer Seite Posten auszuftellen, wiewol das jenfeitige Ufer in 
der Naht von den Berfaillern bejegt worden war. Dieſe Unterlaffung 
jollte verhängnifvoll für ihn werben. 

Ein Kahn, in welchem ſich eine Abtheilung Gendarmen befanden, durfte 
ungeftört über den Fluß fegen. Die Soldaten umringten das Haus. Da 
Flourens nur von zwei Officieren begleitet hervortrat, fand er ſich mitten 
unter dem Feinde. 

Der befehligende Dfficier, welcher wahrſcheinlich nicht einmal wußte, 
mit wem er zu thun hatte, forberte ihn auf fi) zu ergeben. Als Antwort 
feuerte Flourens zwei Schüffe feines Revolvers ab und zerfchmetterte einem 
Gendarmen das Obergelent. 

Der Dfficter, ein baumftarfer Mann, drang jest auf Flourens und 
verfegte ihm einen fold wuchtigen Säbelhieb, daß der Schädel buchſtäblich 
entzwei gefpalten war. Das Gehirn ſpritzte auf die Erbe. 

In einem mit Stroh gefüllten Bauernwagen wurbe die Peiche nach 
Berjailles gebracht, wo die tiefgebeugte Mutter diefelbe abholte, um den 
geliebten Sohn in geweihter Erde zu beftatten. 


*) Diefe Scene wurde dem Berfaffer diefer Zeilen vierundzwanzig Stunden 
nah ber That am Orte jelbft, mo fie ſich zugetragen, bon einem Jügerofficier 
erzählt, welder ber Erecution beigewohnt hatte, 
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Die Commune ftellte den Tod Flourens in Abrede und ſuchte das 
Ereigniß den Nationalgarbiften zu verheimlichen. Es wurde des Gefallenen 
nit feinem Worte, weder in den Proclamationen, nody in den Blättern 
gedacht. 

Bielleiht mag fid) fo Mander in der Commune über das rafche Ver: 
ſchwinden einer ſolchen Berfönlichkeit insgeheim gefreut haben. Wußte man 
do, daß e8 nur von Flourens abhinge, die Commune zu ftürzen und ſich 
zum Dictator ausrufen zu laſſen. Wußte man do, daß die Nationalgarde 
ihn vergötterte und daß er geiſtig jedwedem Mitglieve der Commune über- 
legen war. 

Auf diefe Häglihe Weife endete Flourens, Sohn eines beriihmten 
Gelehrten und jelbft ein Mann von ſolider wiffenfhaftlicer Biltung. Er 
hatte als Profeffor am Collge de France mit großem Erfolg debutirt und 
eine phyfiologifhe Studie gejchrieben, die ihn raſch bekannt gemadt. Bald 
aber verlor er den Pehrftuhl, ging nad Polen und fpäter nach Kreta, wo 
er anderthalb Jahr lang für die Vertheidigung der Inſel focht. Nach 
Frankreich zurücdgefehrt warf er fid) in den Strudel der Bewegung, kam 
mit allen Häuptern der europäifchen Revolution in Berührung, confpirirte 
gegen den Kaifer und fpäter gegen die Männer vom 4. September. 

Er war dreiunddreißig Jahre alt. 


Sonniger Augenblick. 


Ih war in trüben Tagen Da ging ein Regenjchauer 

Einſam hinausgemwallt; Weit iiber Wald und Thal, 
Ich wollt’ e8 Keinem Klagen, Als Löfte fi die Trauer 
Was Gott mir gab zu tragen, Und durd die Wolfenmauer 

Und ſucht' allein in mir den Halt. Aufblitte hell ein Sonnenftrahl. 

Da faß ich abgefchieden Ich blieb geblenvet ſitzen: 

Im Nebel auf der Bant War tas nad trüber Nacht 
Und jehnte mic nach Frieden, Ein Strahlen, Glüh'n und Bligen 
Der lange mid) gemieten; Und an den Wolfenipisen 

Mein armes Herz war gar zu franf. Und Rändern welche rof’ge Pracht! 

Sonft liht und freudetrunfen — Da dacht' ih: Troft im Leide, 

Und nun die ganze Welt Nach Nähten Sonnenjdein! 

In Nebeldunft verfunten! Was Gott mir auch befcheide, 
Ich ſah nicht einen Funfen Nach diefer Augenweide 
Bon Licht am grauen Wolfenzelt. — Soll ftarf auch meine Seele fein. 


Es ift fein Peid jo mächtig, 
So groß fein Mißgeſchick, 
Kein Trauerflor fo nädtig: 
Es bricht doch hell und prächtig 
Hindurd ein fonn’ger Augenblid. 
Hermann Grieben. 


Karl von Francois. 
Ein deutfhes Soldatenleben. 
Nah hinterlaffenen Memoiren von Elotilde von Schwargkoppen. 


V. In Rußland. 


So war ich denn durch das tragifhe Ende des Schillzuges bei vier- 
undzwanzig Jahren bereit8 zum dritten Male aus meiner Bahn geworfen 
worden und hatte aus allen Kämpfen und Gefahren nichts als das nadte 
Leben davon getragen. Wiederum mußte ich meine Schritte nach der Heimat 
lenfen, um bei meinen Brüdern ein Aſyl zu fuchen, und wiederum warb mir 
das müßige, zwedlofe Peben, welches ich dort führte, zu einer unerträglichen 
Laft. Meine Ausfichten aber waren geringer als je. Welcher deutjche Fürſt 
hätte wol einen gemwejenen Schill'ſchen Dfficier in feiner Armee anftellen 
mögen, nachdem fih Napoleon in dem Kriege des Jahres 1809 abermals 
als Sieger behauptet hatte und fein Glüdsftern in Europa in faum dage— 
weſenem Glanze ftrahlte? 

Ich raffte endlich im Mai 1810 das Letzte zuſammen, was mir noch 
von meinem väterlichen Erbe geblieben war, und faßte den Entſchluß, nach 
England zu gehen, wo ich durch die Protection des Herzogs von Braun— 
ſchweig Kriegsdienſte zu finden hoffte. 

Die Reiſe war ſchwierig unter den obwaltenden Verhältniſſen, da die 
Franzoſen alle Küſten beſetzt hatten und dieſe Küſten wiederum von den 
Engländern blokirt wurden. Nur der Schmuggelhandel unterhielt noch einige 
gefahrvolle Verbindung, namentlich zwiſchen Hamburg und Helgoland. 

In Ermangelung einer beſſern Gelegenheit ſuchte ich mit den Schmugg— 
lern bekannt zu werden und fand unter ihnen einen Schiffer, der ſich für den 
hohen Preis von 300 Mark Banco bereit erklärte, mich und noch zwei 
andere junge Leute nach Helgoland überzuführen. Wir beſtiegen das Schiff 
und erreichten unter dem Schutze eines dichten Nebels glücklich die hohe See. 
In Helgoland ließen wir unſere Päſſe vom engliſchen Commandanten viſiren, 
mußten aber acht Tage dort liegen bleiben, da wir das wöchentlich nur ein— 
mal nach England abgehende Paketboot verfehlt hatten. Die Inſel war mit 
Fremden überfüllt und der Aufenthalt daher ſehr koſtſpielig. Wir bekamen 
nur mit Mühe ein Unterkommen in einem elenden Fiſcherhüttchen, wo wir 
mit der ganzen Familie des Fiſchers zuſammen wohnten. 

Als ich eines Tages die hohe Felſentreppe der Inſel hinanſtieg, blieb 
ich plötzlich verwundert ſtehen, da mir eine bekannte Geſtalt entgegen kam. 
Baron W., mein Kunſt- und Reiſegefährte von der Badenſchen Landſtraße. 
Wir ſchüttelten uns freundlich die Hände. So wenig angenehme Erinnerun— 
gen ſich auch für mich an dieſe Begegnung knüpften, ſo haben gemeinſame 
Erlebniſſe doch immer einen bindenden Reiz und wir konnten uns Mancherlei 
über unſere ferneren Schickſale erzählen. W. war dem Thespiskarren treu 
geblieben; er ſchien ſich wenig um ſeine verlorene Lebensſtellung zu grämen, 
führte noch eine ebenſo zuverſichtliche und prahleriſche Sprache wie früher 
und hoffte bei der brillanten Saiſon in Helgoland gute Geſchäfte zu machen. 
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Wie wenig einnehmend dies klingt, ſo muß man doch folhen Peichtfinn 
nad den damaligen Berhältniffen beurtheilen. Es war eben eine Zeit, 
melde die Menſchen wie in einem Kaleidoffop bunt durch einander wirbelte. 
Nichts schien auf feften Füßen ftehen, Niemand an feinem richtigen Plate 
bleiben zu follen. Ich könnte Bogen anfüllen mit al’ den wunderlichen 
Begegnungen und wecjelvollen Erjheinungen aus meinem Jugendleben. 
Reiche ſah ich als Arme, Vornehme und Sichergeftellte als Heimatlofe und 
Berfolgte wieder. Hier traf ich eine Reiterin als Gräfin, dort eine bis dahin 
für ehrbar gehaltene Frau, die ihrem Liebſten auf der Heerftraße nachzog. 
Am regellofeiten und gemifchteften ging es natürlid in den Bädern zu, wo 
hohes Spiel und „die Verborgenheit in der Menge” die verfchiedenartigiten 
Eriftenzen magnetifh an fich zogen. Der Abenteurer und der Mann von 
Stande waren bier faum mehr auseinander zu halten. Daß ein Baron fi 
als Taſchenſpieler und ein Taſchenſpieler fid) als Baron entpuppte, gehörte 
nicht zu den Seltenheiten. Nur das Duell brachte nody einige Unterſcheidung 
in dieſe verwirrten Berhältniffee Man mußte fich eben mit feiner Degen- 
fpige bemweifen. Daher kam es aber auch, daß mancherlei Mifbraudh damit 
getrieben und oft wegen der geringfügigiten Urſache Blut und Peben einge 
jetst wurde. Ich erinnere mich eines Falles, der ſich in Teplitz ereignete, als 
ich meinen Bruder Friebrid im Sommer 1811 dorthin zur Cur begleitete: 

Preußiſche und öjterreihiihe Dfficiere fpeiften an der gemeinfamen 
table d’höte. Der öſterreichiſche Nittmeifter Graf Noftiz zündete ſich eine 
Gigarre an, noch ehe die Damen fih vom Tiſch erhoben hatten, und ver 
preußifche Pieutenant von Turnow monirte dieſe Unjchidlichkeit, indem er 
Noftiz mit der Cigarre im Munde von einem zufällig anwefenden Silhouet- 
teur ausfchneiden ließ. Dieje kaum bös gemeinte Heine Lection hatte zur 
Folge, daß Turnow von drei oder vier öfterreichifchen Dfficieren auf Tod und 
Peben gefordert wurde. Den erften Gang hatte er mit dem Rittmeifter 
Dttilint von Klenau-Dragonern, einem ftarfen, viel gerühmten Fedhter, ven 
die Kameraden eigens dazu erfehen hatten, die Ehre des Corps zu vertreten. 
Aber fhon nah den erften Hieben ſank Ditilini, Freuzweis über die Bruft 
getroffen, todt zu Boden. Hierauf trat Noftiz an als der perfönlich Be- 
leidigte. Auch er konnte Turnow’s Kraft und Gewanbheit nicht widerftehen 
und zweimal ſchwer in den Kopf getroffen, brady er blutend und ohnmächtig 
zufammen. Damit ließ man nun doc die Sache abgethan fein und Turnow 
floh mit feinem Secundanten, einem Baron von Grothufen, über die Grenze, 
um den Folgen diefes Aufjehen erregenden Duells zu entgehen. Ich habe 
ihn fpäter in Rußland wieder getroffen. Er war auch derjelbe Turnom, 
welcher als polniſcher Dberft in der Infurrection von 1830 den Großfürften 
Conſtantin ſchützte und ihm ſicher an die Grenze geleitete. 

Doch ich komme mit folden Einzelheiten ab von dem Gange meiner 
Erzählung. 

Nah achttägigem Harren verliefen wir Helgoland und langten nad) 
einer achtundvierzigftündigen glüdlihen Fahrt im Hafen von Harwid an ver 
englifchen Küfte an. Bon Harwich nad London führte eine ununterbrocdene 
ftattlihe Häuferreihe, und nur das Stillhalten der Poſt bei einer Barriere 
bezeichnete und den Anfang der Niefenftadt. In Pondon angelommen nahm 
id) mir nur fo viel Zeit, um meine Kleidung nad) englifhem Schnitt zu 
modeln, und eilte dann unverzüglich zum Herzog von Braunfchmweig, ihm 
meine Wünfche vorzutragen. Er empfing mich fehr freundlich, bevauerte 
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aber, fih in einflußlofer Stellung zu befinden, was wol in dem gejpannten 
Berhältniß des Prinz-Regenten zu feiner Gemalin, der Schweiter des Her- 
3098 (der nahmaligen unglüdlihen Königin Karoline) jeinen Grund haben 
mochte. Der hannöverjche General von Defen,. hoffte er, würde mir befjer 
nüten fönnen, und er war aud) ſogleich bereit, mir ein Empfehlungsjchreiben 
an denjelben mitzugeben. 

General Deken empfing mid) ebenfalls äußert liebenswürbig, verſprach, 
fih nady Kräften fiir mich zu verwenden und mir weitere Mittheilungen zu 
machen. 

Ich benutste nun die Zeit, wo ic) für meine Zwede nichts unternehmen 
fonnte, um Pondon gründlich fennen zu lernen. Das Treiben der Weltjtadt 
machte mir einen lebhaften Eindruck. Ich betrachtete alle Sehenswürbig- 
keiten, Schlöſſer, Kirchen, Denkmale u. ſ. w.; natürlich auch den Tower mit 
feinen grauen Mauern und den davor liegenden Richtplatz, auf welchem noch 
fajt alle Freitage Verbrecher gehängt wurden. 

Zufällig war id Zeuge, wie Sir Francis Burdett, der Liebling des 
Bolfes, aus dem Tower freigegeben wurde. Die ganze Stadt befand fich 
in heller Aufregung; man fpannte ihm die Pferde aus und zog ihn im 
Triumph durd die Straßen *). 

Eine englifhe Berühmtheit anderer Art, Lady Hamilton, die Geliebte 
Nelfon’s, lernte ich in einer Gefellfchaft kennen. Sie war troß ihrer vierzig 
Jahre noch immer eine auffallend ſchöne Frau, die fich mit vieler Piebens- 
würdigfeit und einer gewiffen majeſtätiſchen Anmuth bewegte. Bei ihr be= 
fand fid) die junge Prinzeffin von Neapel und Sicilien, deren Erziehung fie 
leitete. 

Was die Pondoner Theater betrifft, jo imponirten mir diefelben mehr 
durd) die Maffenhaftigfeit als durch die Borzüglichfeit ihrer Peiftungen. Der 
engliſche Magen jcheint aud in Kunftfachen reichliche Portionen zu verlangen. 
Im Aftleytheater wurden die Zwijchenacte fogar mit Keiterkunftjtüden aus— 
gefüllt und es befand ſich eine vollftändige Keitbahn an Stelle tes fonit 
üblichen Parterres, Einen wahrhaft großartigen Eindrud aber machte mir 
das ſchöne prächtige Baurhall. Ich beſuchte daſſelbe am Geburtstage des 
blinden und wahnfinnigen Königs, als es mit einer unüberjehbaren gepußten 
Menſchenmenge erfüllt war. Die laute und pomphafte Feier diefes Tages 
hatte freilich etwas Befremdendes durch die tragifche Ironie, die für Jeden 
darin zu liegen fchien, der nicht mit dem an allem Hergebradten ſtarr feſt— 
haltenden englifchen Volfscharafter vertraut war. Bon früh ab ſah man 
die Straßen mit eleganten Equipagen und Portechaifen bededt, die ſich nad) 


*) Eir erg Burdett, einer ber reichften ſowol als freifinnigften Parla- 
mentsrebner feiner Zeit. Er ließ es ſich nacheinander 600,000 Thaler koften, um 
zuerft für Middlefer, dann für Weftminfter in's Parlament gewählt zu werben, 
und dort für die Reform zu kämpfen. In Folge diefer Kämpfe ward er 1809 ven 
der Majorität, die fih des unbequemen Gegners auf feine andere Art entledigen 
fonnte, der Abfafjung eines „Libells“ für ſchuldig erflärt und dann unter Anllage 
des Hochverraths in den Tower geiett, aus weldem er jedoch nach zehn Wochen 
wieder entlafien werben mußte. Ei Popularität war durch diefen Zwiſchenfall 
nur noch gewachſen und er vertrat Weftminfter nun umunterbroden bis 1837. Er 
ftarb 1844. Eeine Gemahlin war die Tochter des unermeßlich reichen Ponboner 
Banquiers Coutts, deffen Wittwe eine von Burdett's Töchtern, —. zur 
Univerjalerbin eines Vermögens von zwölf Diillienen Thaleru einſetzte. Man vgl. 
Dixon, Her Majesty’s Tower, IV, 207 ff. (Tauchnitz Edition.) 
Anmerk. der Rebaction. 
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dem Schloffe zu bewegten, wo große Gratulationscour abgehalten wurde. 
Am Nachmittag war Greenwichpark zur Beluftigung des Publicums geöffnet 
und Abends bot Baurhall den Anblid eines jo glänzenden und belebten 
Bolfsfejtes dar, wie ich mich niemals ein zweites erlebt zu haben erinnere. 
Zahlreiche Muſikchöre fpielten, ver Park war mit Millionen farbigen Lampen 
erleuchtet, in den Sälen ward getanzt und in den grünen Paubgängen 
ſchwirrte, wogte, lachte und fchäferte e8 jo bunt durcheinander, daß man fich 
zuweilen fragte, ob man wirklich noch ein ſelbſtſtändiges Individuum und 
nicht blos ein in allgemeiner fröhlicher Auflöfung mit hintreibendes willen- 
loſes Atom fei. 

Das abendliche Peben in Pondon aber hatte zu jener Zeit, audy wenn 
e8 feine nationale Feitfeier galt, einen eigentiümlichen Reiz. Wenn man die 
breiten Trottoirs der prächtig erleuchteten Picadillyftraße hinaufging, der 
damaligen Hauptitraße des Weftens, jo ward man durch den Anblid der 
vielen fehimmernden Gold» und Silberläden geblendet, zwijchen denen eine 
Anzahl der ſchönſten jungen Mädchen in reizenden, oft phantaftifchen Coſtümen 
auf und niederſchwebte. Zeigte es ſich num auch bei näherer Beobadhtung, 
daft diefe vermeintliche Sylphivenfhaar aus nichts Befferm als Freuden 
mädchen beftand — e8 follen ihrer damals 15,000 in Pondon gewefen fein — 
und daß man wohl daran that, feine Uhr und Börſe in Acht zu nehmen, 
fo konnte man fi) doch des wunderbaren Eindruds nicht erwehren, den ihre 
mafjenhafte Erſcheinung in der täufchenden Abendbeleuchtung hervorbradite, 
zumal e8 nicht zu leugnen war, daß diefe verlorenen Geſchöpfe hier mehr ale 
anderwärts einen Abglanz wirklicher, oft nicht unebler Schönheit an fich 
trugen. Mit der tiefer hereinbrechenden Nacht aber war dann auch plötzlich 
biefes Scheinbild abentlihen Glanzes und weiblicher Lieblichkeit wie durch 
Zauberſchlag verſchwunden. Die Läden wurden gefchloffen, die Spaziergänger 
gingen heim und nur hier und da eilte noch eine verjpätete Schöne über 
die Straße, die Maske der Piebenswürdigfeit als etwas überflüjjig Gewor— 
denes fallen laffend und zwijchen den rofigen Pippen höchft ungenirt englische 
Flüche ausſtoßend. Aus allen Winkeln und Kellerlöhern aber krochen wie 
lichtſcheues Gewürm ſcheußliche Gejtalten hervor, Bilder des Elends und 
Berbrehens. Auf das geſchminkte Pafter folgte das ungeſchminkte. Männer, 
Weiber und Kinder fchienen dieſe Namen faum mehr zu verdienen, jo wild 
und tbierifch, jo ftumpffinnig und verfommen blidten fie drein. Was fie 
eigentlich trieben, vermag ich nicht zu jagen. Man ſah fie in den Goffen 
wühlen, vorfihtig an den Häufern entlang fchleihen, zumeilen auch blos 
ihren Rauſch auf den Steinen ausſchlafen. Abgebrochene, unverftändliche 
Paute fielen hier und dert; ein mürriſches Stöhnen, ein halbunterbrüdtes 
rohes Lachen ließ fi vernehmen; dann war wieder Alles fo ftill, als ob 
man ed nur mit vorüberhufhenden Schatten zu thun hätte. 

Ich aeftehe, daß ich im Ganzen wenig Luft empfand, mich mit der Pöfung 
dieſes unheimlichen Räthſels zu befaffen. Wenn mid aber ja einmal die 
Neugierde zu fpäter nächtliher Beobachtung verführt hatte, jo kehrte ich ftets 
von einem heimlichen Grauen iüberriefelt in meinen Gafthof zurüd. Ich 
glaube, daß fein Ort der Welt fo fchredlidhe Bilder aufzuweijen hat, als die 
Straßen von London in den Stunden, die auf Mitternacht folgen. 

Nach einen Aufenthalt von fünf bis ſechs Wochen ließ mich General 
Deken zu ſich bitten, um mir die verfprochenen Mittheilungen zu machen. 
Meine Enttäufhung war aber feine geringe, als er mir eröffnete, daß meine 
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Anftellung nur in einem Garderegimente, wo die Equipirung taufend Pfund 
foftete, oder bei dem in verjchiedenen ungeſunden Colonien ſtehenden jechzig- 
ften Linienregimente zu bewerfjtelligen fei, in beiden Fällen aber müſſe ich 
als jüngjter Officer eintreten. Was follte idy darauf erwiedern? Das Geld 
für die Equipirung bei der Garde vermochte ich nicht aufzubringen, und 
mein junges Peben in einem fremden Welttheile den Fieberdünſten eines 
böfen Klimas preis zu geben, ohne meinem Vaterlande aud nur indirect zu 
nügen, wie ih durch Theilnahme am englifchefranzöfifhen Kriege gehofft 
hatte, dazu jchien mir die Beranlaffung noch nicht gefommen. 

Ich dankte alfo vem General für feine Bemühungen und entſchloß mich, 
wiewol ſchweren Herzens, unverrichteter Sache in die Heimat zurückzu— 
ehren. Ein holländiſches Kauffartheifchiff, welches nad Emden in Oſtfries— 
land jegelte, nahm mid auf. Wir mußten aber noch zwei Tage in Sheerneß 
am Ausfluß der Themſe liegen bleiben und hatten hier den Anblid eines 
großen Kriegsihiffes von 124 Kanonen, welches nach jahrelanger Abwefen- 
heit auf ver Rhede anlangte. Das dadurch entjtehende Halloh und Getüm— 
mel war unbejhreiblid. Die Mannjhaften wurden größtentheils in Scha- 
luppen an's Pand gejegt, dort von ſchlechten Weibern in Empfang genommen 
und in die Tavernen geführt. Man wollte behaupten, daß die Krone dieſe 
Weiber bejolve. 

Endlich war Alles zu unferer Abfahrt bereit. Wir gingen auf die 
Rhede; die Schiffsleute wurden mit jtarfem Branntwein tractirt und um 
Mittag ftachen wir bei günftigem Winde in See. 

Aber ſchon gegen Abend zeigten ſich dunkle Wolfen am Horizont. Der 
Gapitain und der Steuermann wurden bedenklich; fie fürdhteten Sturm und 
Unwetter. Das Gewölk zog fid Dichter zufammen, das Meer begann fid) 
ftärfer zu heben. Mitten in der Nacht brad) ein wüthender Drcan [os und 
die angetrunfene Schiffsmannſchaft taumelte auf Ded, um die Segel ein- 
zuziehen. 

Es war ein furchtbar großartiges Naturfchaufpiel, welches ſich unjeren 
Blicken darbot. Das Schiff wurde von den Wellen hoch emporgehoben und 
unbarmberzig wieder in die Tiefe gejchleudert. Ich blieb jo lange auf dem 
Verdeck wie irgend möglich, mußte mid aber endlich zurüdziehen, als bie 
Gefahr immer dringender wurde, von einer der vielen überjtürzenden Wellen 
über Bord gejpült zu werben. In der Heinen, mit Menfchen überfüllten 
Gajitte aber war e8 wahrhaft unheimlid. Man jpürte das heftige Steigen 
und Fallen des Schiffes, man hörte den immer zunehmenden Orcan und war 
ter Gefahr wie mit gefchloffenen Augen und gebundenen Händen überliefert. 

Die ganze Nacht hindurch und bis zum andern Morgen währte das 
Unwetter in feiner vollen Kraft. Dann fing der Himmel an, fich aufzuflären, 
die haushohen Wellen legten fit und die Mannfchaft Fonnte das Schiff 
wieder regieren. 

Zwei volle Tage aber vergingen no, bis wir unfern richtigen Cours 
wieder finden und uns der wejtfriefiichen Küſte nähern konnten, wo der An— 
blid vieler umgefchlagenen Fiſcherböte, deren Inſaſſen bei dem heftigen 
Sturm das Peben verloren hatten, uns einen traurigen Eindrud machte. 
Wir legten an auf der Infel Jüſt, einem Kleinen baum= und ftrauchlofen, 
nur von wenigen Menjchen bewohnten Eilande. Hier traf ih unerwartet 
ein bekanntes Geficht, einen ehemaligen Unterofficier von den Schill'ſchen, 
den das Schidjal an diefen abgelegenen Drt verfchlagen hatte. Da er aus 
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Furcht vor Napoleon’s Allmacht nit auf ben Continent zurüdzufehren 
wagte, verrichtete er bei der kleinen Gemeinde das Amt eines Schullehrers 
und Geelforger8 und wurde dafür mit Wohnung und Pebensmitteln ver— 
jeben. Der brave Kerl hatte eine rührende Freude, mich zu fehen. Ich 
hielt mid, ein wenig zu lange bei ihm auf, die Fluth war bereits im Steigen 
und nicht ohne Gefahr erreichte ih unſer Schiff auf einem mit Kleinen 
Pferden befpannten Yeiterwagen. Glüdlih ging nun unfere Fahrt bis zur 
Küfte. Wir landeten bei dem Städtchen Norden und gingen ohne Aufent- 
balt über Aurih nah Emden. Hier fühlte ich mich unwohl und mußte einige 
Wochen liegen bleiben. Als ich mich endlich erholt hatte, konnte ich wegen 
erihöpfter Baarfchaft meine Reife nur zu, Fuße fortfegen und langte erft im 
September in ber Paufis bet meinen Brüdern an. 

Ih fand die alte drückende Schwüle in den heimischen Verhältniſſen 
wieder. Defterreih war durch feine erjchütterten Finanzen an einen neuen 
Auffhwunge gehindert, der Rheinbund befand fich ganz und gar in Napo— 
leon’s Händen und felbft Preußen bemühte fi nachgiebig zu fein, ohne jedoch 
dadurd das Mißtrauen des übermüthigen Gewalthabers befeitigen zu können. 

In dieſer traurigen Page gab es nur, einen Punkt, welcher vie halb 
ſchon erjtorbenen Hoffnungen wieder belebte. Im Oſten Europa’s, im fernen 
Rußland, z0g ſich ein Gewitter zufammen, deſſen Ausbruch allein nody im 
Stande ſchien, die bis zum Erftiden angefüllte politifche Atmofphäre zu reinigen. 

Kaifer Alexander, welcher geglaubt hatte, die Weltherrfhaft mit Na— 
poleon theilen zu fünnen, war endlich von dieſem verderblichen Irrthum zur 
riidgefommen. Er rüftete mächtig in feinem Reich, während auch Napoleon 
feine Truppen zufammenzog, Schon im Jahre 1811 zweifelte Niemand, 
daß e8 zwifchen Rußland und Frankreich zu einem ſchweren friegerifchen Zus 
fammenftoß kommen wirbe. 

Ein um fo härterer Schlag für alle deutſch gefinnten Männer war das 
Schut- und Trutzbündniß, welches die Regierungen von Delterreih und 
Preußen furz vor dem Ausbruch des Krieges mit Napoleon abzuſchließen ſich 
genöthigt ſahen. Viele preußische Dfficiere nahmen ihre Entlaffung und 
traten in ruffifhen Kriegspienft. Auch mein ganzes Sinnen war darauf 
aerichtet. Wo aber, nachdem der Aufenthalt in England meine legten Hülfs— 
quellen erſchöpft hatte, follte ih die Mittel hernehmen, um die Koften der 
weiten Reife und meiner erjten Eriftenz in einem fremden Pande zu bejtreiten ? 

Meine Brüder mochte ih um ein Darlehn nicht anfpreden. So 
freundfchaftlich jie fich auch immer gegen mid) benommen hatten, jo fonnte 
ih doch nicht umhin, zu bemerken, wie meine immerwährenden Miferfolge 
allmälig ihre Gebuld zu erfchöpfen begannen. Mein Herz z0g fich bei dieſer 
Wahrnehmung frampfhaft empfindlich zufammen. Ich war mir bewußt, auf 
meinem Plate ftet8 redlich meine Pflicht gethan zu haben, und die Erfahrung, 
daß unfer Unglüd mit der Zeit auch unfere bejten Freunde gegen uns ein- 
nipimt, fiel beit mir auf einen weichen unvorbereiteten Boden. 

Mein Bruder Friebrih war abweſend, da fein Wohnhaus in Niemegt 
vor einiger Zeit abgebrannt war und erft neu wieder aufgebaut werben 
mußte. Ich wohnte bei Auguft, der eine Brave, aber äußerſt practijche und 
iparfame Frau hatte. Thätigkeit und Erwerb waren ihre Pofung und mir 
fehlte im Augenblid leider Beides. Vielleicht hätte ih Schwägerin Emilie 
durch eine vortheilhafte Heirat verfühnen fünnen. Die Gelegenheit bot fi, 
aber ich fand mich noch in feiner Weife reif zu einem ſolchen Schritte. So 
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fam es zu manchen Fleinen Mißverftändniffen und ich begann, mid unfäglich 
einfam und elend in der Heimat zu fühlen. Der Boden brannte mir unter 
den Füßen, ich hörte Vorwürfe auch da, wo fie unausgefprochen blieben. 
Fort, fort! Das war mein einziger Gedanke. 

Je weiter im Oſten und Weften die Kriegsrüftungen vorſchritten, je 
ernfter fid der Conflict zwifcdhen den beiden europäischen Hauptmächten ge« 
jtaltete, je unbezwinglicer ward meine Sehnfucht, an dem bevorftehenden 
Kampfe Theil zu nehmen. 

An einem rauhen unfreundlihen Wintertage im Anfang des Jahres 
1812 brach ih auf. Es war nod früh am Morgen, doch hörte ich meine 
Schwägerin fi ſchon in der Wirthihaft tummeln. Sie kam nicht zum Bors 
ſchein, mein Bruder aber reichte mir fchweigend bie Hank. 

„eb wohl — fagte ih — und grüße die Andern! Es kann fein, daß 
Ihr nichts wieder von mir hört.“ 

Ich hatte meine wenigen Heinen Pretiojen verkauft und hoffte mit dem 
gelöften Gelde eine Strede Weges zu kommen. Weiter mußte der Himmel 
helfen. So viel nur jtand feft bei mir, daß ich entweder einft in glüdlichen 
unabhängigen Berhältnifien in die Heimat zurüdfchren, oder ewig tobt für 
diefelbe bleiben würde. 

Ich richtete meine Schritte zunächit nad Schlefien, um mich von dort 
über Polen nah Rußland zu begeben. Aber die Trennung von den Mei: 
nigen, an denen ich troß augenblidlicher Berftimmung mit ganger Seele hing, 
hatte mid; tiefer angegriffen, als id dachte. In Dels blieb ich liegen, von 
einer ſchweren Krankheit erfaßt, welche der Arzt für die folge einer heftigen 
Gemüthsbewegung erflärte. Meine letten Grofchen gingen drauf. Nur mit 
Mühe jchleppte ich mid nach einigen Wochen weiter bis Biala und Bialit 
in Defterreihifch Galizien, wo aber die Nothwendigkeit, mir einen Reiſe— 
pfennig zu verfhaffen, mit zwingender Gewalt an mid herantrat. Nach 
längerm Sinnen und Ueberlegen kam ich endlich zu dem Entſchluß, mid an 
dem erwähnten Ort ımter frembem Namen als Tanzlehrer niederzulafien. 
Das Glüd war mir günftig, indem es mir in einigen angejehenen Familien 
Eingang verſchaffte. Bald hatte ih Schüler und Schülerinnen in Menge, 
meine Pas kamen in die Mode und nad Verlauf von acht Wochen, wäh: 
rend welcher ich unermüdlich fleißig im Stunvengeben war, befand ich 
mich im Beſitz wohlerworbener barer preihundert Gulden. Meine freude 
war groß und ich mochte nun feinen Tag länger ſäumen. Haſtig padte ich 
meine geringen Habjeligkeiten zufanmmen, nahın Abſchied von meinen Bekann- 
ten und eilte die Weichjel hinunter über Sandomir nad) der rujfifchen 
Grenze. Noch aber lag der Bugftrom zwifchen mir und dem Lande meiner 
Wünſche. Ih war in einem polnifchen Grenzſtädtchen abgeftiegen, welches 
von polnischen Panciers bejegt war. Die Franzoſen befanden fi im Ans 
marſch und die äußerſte VBorficht jchien Daher geboten. Fleißig ging ih an 
den Ufern tes Flufjes fpazieren, mit ſcharfem Auge das jenfeitige Terrain 
recognoscirend, welches der ruffiihe General Tormaffow mit feinen Truppen 
beſetzt haben ſollte. Eines Tages erblidte ich einen Kofadenvorpoften. 
Sogleih eilte ih nad Haufe, ftedte mein Geld und die nothwendigite 
Wäſche zu mir und kehrte, durch die polnischen Borpoften unbeläftigt, an das 
Ufer zurid, 

Auf mein Winfen und Rufen erjchienen mehrere Kofaden. Ein 
Kahn ward abgelaffen, ver mich glüdlih nah Volhynien hinüber bradte. 
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Dort fah ich mich fofort von neugierigen Kofaden umringt. Da ich aber 
außer Stande war, mid in ihrer Sprade verjtändlich zu machen, jo brachten 
fie ein Pferd herbei, nöthigten mich aufzufigen und jagten in faufendem Ga— 
lopp zehn Werft (zwei Meilen) mit mir in's Land hinein. Enblih ward 
Halt gemacht, ein neues Kofadencommando empfing uns, man trank ein 
Glas Branntwein zufammen und verfäumte nicht, aud mich zu tractiren. 
Dann mußte ich ein neues Pferd bejteigen und nachdem ich meinen bisherigen 
Führer nody mit meiner Brieftafche beſchenkt hatte, die ihm fehr zu gefallen 
ſchien, ging es frifch wieder vorwärts. 

Nach einem abermaligen Ritt von fünf Werften erreichten wir einen 
ftärlern Rofadenvorpoften, dem ein Officer vorjtand. Auch ihm konnte 
ich mich nicht verftändlidy machen. Nach eingenommenem Mittagbrod mußte 
ich wieder aufjigen. Wir legten bei mehrmaligem Pferdewechfel noch einmal 
fünfzehn Werft zurüd und langten endlid im Hauptquartier eines Kofaden- 
oberiten an. Hier fand ich einen Dfficier vom Generaljtab, mit dem ich) mic) 
in franzöſiſcher Sprache auseinanderjegen fonnte. Der Dberft gönnte meinem 
müden Körper einige Erholung und ich durfte die Nacht in feiner Wohnung 
Ichlafen. 

Am andern Morgen fette ich meinen Ritt in der mir nun ſchon geläu- 
figen Koſackenweiſe fort, um im Paufe des Tages das Hauptquartier des Ge- 
nerals Grafen Pambert zu erreichen, welder die Avantgarde des Tormaj- 
ſow'ſchen Corps commandirte. General Lambert empfing mich fehr freundlich 
und es gereichte mir zu einer großen Erleichterung, daß ich ihm meine 
Wünſche in deutſcher Sprade vortragen konnte. 

Er fandte mid) andern Tages weiter in das große Hauptquartier des 
General Tormaſſow, welder fih in Dubno aufhielt und dem ich einige 
Tage fpäter nah Luzk folgte. General Tormaſſow ſowol, als General 
d'Aurray vom Oeneraljtab und der General du jour von Oldekopp kamen 
mir mit vieler Güte entgegen. Ich erhielt von Erjterem die Erlaubnif, als 
Generaljtabsofficier in jeinem Armeecorps Dienjte zu thun, bis meine An- 
ftellung vom Kaifer genehmigt fein würde. General Oldekopp nahm mid) 
in feine Wohnung auf und zog mich zu feiner täglichen Tafel. 

Meine Beichäftigung bis zum wirflihen Beginn des Krieges beftand nun 
darin, die Ufer des Bugs nad dem Augenmaß aufzunehmen. Es fiel wäh- 
rend diefer Zeit nichts Merkwürdiges vor, die vielen Exceſſe abgerechnet, 
welche Baſchkiren, Kirgifen und Kofaden an den Bewohnern des Landes 
verübten. 

Ein Fall ift mir befonders erinnerlih. Es wurden, während wir mit 
dem General Oldekopp bei Tiſch faßen, durd eine Dragonerpatrouille ein 
Baſchkirenoberſt und vier Baſchkiren eingebradt, die in einem benachbarten 
Dorfe geplündert und — zu weldem Zwede blieb unermittelt — ein neu= 
aebornes Kind geraubt und gemordet hatten. Der General warf ſogleich die 
Serviette fort und eilte, von uns Anderen gefolgt, in den Hof, wo fi bie 
° Gefangenen befanden. Er war jo wüthend, daß er den fogenannten Oberften 
(diefe Peute hatten feinen Rang in der Armee) mit Fauftichlägen tractirte 
und unverzüglich ein SKriegsgericht niederſetzen ließ, nach welchem alle fünf 
Baſchkiren verurtheilt und jelbigen Tages erſchoſſen wurden. Diefe ftrenge 
Zuftiz war um fo mehr gerechtfertigt, als dergleichen Erceffe ſich täglich 
mehrten und die Panpbewohner, dadurd in Schreden gejegt, ſchon anfirigen, 
die Anfunft der Franzofen zu wünſchen. 
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Am 24. Juni 1812 hatte Napoleon die ruffishe Grenze überſchritten. 
Nicht nur Franzoſen, auch Polen und Italiener und unfere beten deutſchen 
Truppen bildeten feine Armee. Für uns in Volhynien, vie wir den Sadjen 
und Dejterreihern unter Schwarzenberg und Reynier gegenüber ſtanden, be= 
gann der Kampf in den erften Tagen des Yuli, als der Feind den Bugjtrom 
paffirte und bis Pinsk und Ruszana ftreifte. 

Unferer Ordre gemäß zogen wir uns auf allen Punkten zurüd. Wir 
famen am 17. Juli durd die unglüdliche Stadt Kobryn, melde, jest zum 
erften Mal durd Brand und Plünderung heimgefuht, in den Händen tes 
ſächſiſchen Generals von Klengel zurüdblieb. Die Defterreiher zogen, diefen 
wichtigen Poften nicht genugfam beachtend, weiter auf Minsk, während ſich 
ihon in ihrem Ritden der verheerende Kofadenkrieg zu entfalten begann, ber 
fih bald bis auf das Warfchauer Gebiet erftreden follte. 

Unterdeſſen hatte ſich der ruffische General von Kaminsky, welder mit 
8000 Mann von der zweiten Weftermee (unter Bagration) abgefhnitten 
war, auf der Straße nad Kobryn mit der Avantgarde des Tormaſſow'ſchen 
Corps unter Yambert vereinigt. Mit der größten Schnelligkeit rüdte er vor, 
um die vom Feinde befeste Stadt durch gewaltfamen Angriff zu nehmen. 
Am 27. Yult ließ er feine Truppen über den Heinen Fluß Muhawsz jegen 
und gab Befehl, den Angriff an drei Punkten zugleich zu beginnen. 

Die Sachſen hielten die Brücke beſetzt, den einzigen Weg, der ihnen 
allenfalls zum Rückzuge geblieben wäre. Doch ward diefelbe von den Rufjen 
zufammengefchoffen, wobei noch die nahegelegenen hölzernen Gebäude in 
Brand gerietben. Bon verſchiedenen Seiten ftürmten wir nun heran, ben 
unglüdliben Feind in den engen Strafen des fchlehtgebauten Ortes vor 
uns bertreibend. Auch der heldenmüthigſte Widerftand konnte nichts mehr 
nügen. Dennod währte der Kampf mit großer Erbitterung über neun 
Stunden und erjt als ver ſächſiſche General ſah, daß ihm feine Wahl blieb, 
als jeine braven Soldaten ſämmtlich niedermetzeln zu laffen, oder ſich auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben, wählte er vas Letztere. Acht Kanonen, 
vier Fahnen, der General jelbit, TO Dfficiere und 2500 Mann fielen in 
unfere Hände. 

Am Schluß des Gefechtes war der commandirende General Tormafjow 
jelbjt auf dem Schlachtfelde erfchienen. Ich hielt in feinem Gefolge, als er 
das gefangene ſächſiſche Corps vefiliren ließ und wer bejchreibt die Freude 
der armen, tiefgebeugten ſächſiſchen Officiere, als fie mitten unter den fremden 
ruſſiſchen Geſichtern plöglic einen Freund und Iugendgefährten erfannten? 
Sie umringten mid und baten um Gottes Willen, e8 beim commandirenden 
General zu befürworten, daß fie zu einem Brunnen oder einer Quelle geführt 
witrden, weil fie jonft vor Durft und Hite erliegen müßten. 

Nachdem ich nur noch ſchnell einige Erkundigungen über meinen Bru— 
der Adolf eingezogen hatte, der beim erjten leichten ſächſiſchen Yägerregument 
ftand, eilte ic) fofort zu Tormafjow, um ihm die Noth meiner Landsleute 
vorzuftellen. Es gelang mir, ihnen einen befondern Brunnen auszuwirken, 
an dem fie fi ftärfen und laben konnten, welches bei dem herrſchenden 
Wafjermangel, unter dem unfere eigenen Truppen viel zu leiden hatten, eine 
große Vergünftigung war. Auch für die fonftigen nächſten Pebensbebürfnifie 
der Gefangenen warb geforgt. Dennoch konnten ſich die Officiere einer 
ſchweren Bejorgniß über ihr ferneres Schiefal nicht erwehren. Sie fürch— 
teten ohne Geld, ohne Pferd, ohne die nothwendige Kleitung und Wäſche 
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einer langen Gefangenfchaft in dem unwirthbaren Rußland entgegenzu- 
gehen. Abermals wandte ih mih an Tormaſſow, vereint mit deſſen 
erftem Apjutanten, Capitain Bibifoff, und der General ertheilte den Befehl, 
daß den Officteren ihre Mantelfäde und je ein Pferb gelaffen, denjenigen aber, 
welche ihre Pferde und Equipage bereit8 eingebüßt hatten, angemeffene Gelv- 
unterftügungen ausgezahlt würden. Auch für die Verwundeten ließ er auf’8 
Beite forgen. 

Leiht aber hätte noch jegt das Loos ber ſächſiſchen Dfficiere ein un- 
gleich härteres werben fönnen. - 

Sie hatten ihr Ehrenwort gegeben nicht zu entweichen und erhielten 
daher nur eine unbedeutende Kofadenescorte. 

Der Lieutenant von T. aber brady diefes Ehrenwort, unbelümmert um 
die Behandlung, der er dadurch feine Kameraden ausfette, falls Tormafjow 
nicht zu edelmitthig gedacht hätte, um die Schuld des Einen an den Anderen 
zu rädhen. Ich traf ihn fpäter nad der Schlacht bei Dresden abermals 
unter den ſächſiſchen Gefangenen, fühlte mich indeſſen nicht berufen, an dem 
Elenden, der bei meinem Anblid in nicht geringe Angjt gerieth, zum Angeber 
zu werben. 

Nach der Schladht von Kobryn fingen Schwarzenberg und Reynier an, 
ernftlich für ihre Verbindung mit dem Herzogthum Warſchau zu fürdten. 

Sie fuhten ihre Kräfte fo fchnell wie möglich zu vereinigen und griffen 
am 11. Auguft unfere bei Ruszana ftehende Avantgarde an. Diefelbe ward 
troß verzweifelter Gegenwehr in die Engpäffe von Koſchibrad zuritdgemorfen. 
Auch dort konnte fie ſich nicht halten und zu einem abermaligen Rückzug 
purd den Engpaf von Horodezla gezwungen, ſchloß fie fi) endlich wieder an 
die Tormaſſow'ſche Hauptmacht an, welche auf den Höhen zwiſchen Kobryn 
und Ruzsana eine jtarfe, theilmeife durch tiefe Sümpfe geficherte Stellung 
bezogen hatte. 

Am 12. Auguft fand die Schlacht bei Horodezfa ftatt. 

Ich will hier nicht aufale Einzelheiten verfelben eingehen. Der Kampf 
war ein überaus hartnädiger und lange ſchwankend. Die Ruſſen ftanden 
feft wie die Mauern; die Defterreiher konnten durch den tiefer Schlamm 
nicht zu ihnen herandringen und hatten während ihrer vergeblichen Berjuche 
viel von unferem wohlgezielten Kleingewehrfeuer zu leiden. Die Haupt: 
aufgabe des Tages aber war den Sachſen zugefallen. Aus dem Walde 
von Podubnie, den Tormaſſow, wie er erſt am Schlahtmorgen zu feinem 
Schreden bemerkte, zu bejegen verſäumt hatte, drangen fie in immer 
dichteren Schaaren gegen unjere linke Flanke vor, von deren Umgehung 
die Entjheidung der Schlacht abhing. Ob fie auch reihenweife durd das 
ruſſiſche Kartätjchenfeuer niebergeftredt wurden, ließen fie ſich dennoch nicht 
entmuthigen, fondern famen immer näher heran bis zum mörberifhen Hand» 
gemenge. Ihren Angriff zu verftärken 309 General Reynier frijhe Truppen 
in feine rechte Flanke. i 

Tormaſſow dies bemerfend, änderte feine Front. Er rief mehrere 
Truppenabtheilungen von feinem rechten Flügel ab und Tief, was er von 
Reiterei und Artillerie noch zur Dispofition hatte, an die Referve rüden. 
Dadurd gelang es ihm, feine Linie fo zu erweitern, daß Reynier nicht da— 
rüber hinauskonnte. 

Jetzt unternahmen bie Sachſen einen verzweifelten Bajonettangriff, tra- 
fen aber bei ven Ruflen auf einen ebenjo verzweifelten Widerſtand. 

Der Galon. IX, 30 
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Bei diefer Gelegenheit ſchaute General Tormaſſow von einer Anhöhe 
herab als Faltblütiger Beobachter dem Schlachtenfpiel zu. Ich hielt in feiner 
Suite. Mehrere feindliche Paßkugeln fauften itber unfere Köpfe hinweg und 
töbteten einige hinter ung haftende Handpferbe. 

Da wandte ſich der General zu mir: 

„Reiten Sie nad Batterie 4, führen Sie dieſelbe auf vie Anhöhe, 
welche Sie dort fehen, und laffen Sie ven Sachen fo lange mit Kartätjchen 
zujegen, bis fie weichen.“ 

Mit möglichſter Schnelligkeit vollzog ich feinen Befehl. 

Doch wer befchreibt meine Gefühle, als ich unter den herandringenven 
Sadjen in vorberiter Pinie das Regiment erkannte, bei welchem mein guter 
Bruder Arolf ftand! Der Krieg kennt kein Erbarmen. Ich flehte zu Gott, 
daß er das geliebte Peben hüten möge, aber ruhig mußte ich zufehen, wie 
die Kugeln ihren Verderben bringenden Pauf nahmen. 

Als die Sachſen endlich wichen, mifchte ich mich unter die vorjprengende 
Reiterei, welche fie zu verfolgen hatte und fpähte mit angftvollen Bliden 
nach allen auf dem Schlachtfelde gefallenen Officieren. Gottlob, mein Bru— 
der war nicht unter ihnen! Dagegen ſah ich mehrere andere Bekannte, den 
Kittmeifter Ulrih, ven Capitain von Seyplis und den Pieutenant von Ris- 
leben blejfirt und gefangen von den Ruſſen einbringen. 

Schon neigte fih der Tag, ald Reynier zum letten Mal mit feinen 
übel zugerichteten Truppen, die aber durch ſechs friſche Bataillone und ver- 
ſchiedene öfterreihifche Negimenter unterjtügt wurden, aus dem Walde ber- 
vorbrach. Diefer Augenblid entſchied die Schladt. Obgleich das rufjische 
Geſchütz einen neuen Hugelregen über die Andringenden ausfhüttete, hatte 
doc die alliirte Reiterei des rechten Flügels inzwifchen die Straße von Kos 
bryn erreicht, auf welcher fie unfere Pofition völlig zu umgehen drohte. Die 
Nacht endigte das Gefecht und Morgens halb zwei Uhr fand Tormaſſow es 
gerathen, fih nach den Divinifhen Sümpfen zurüdzuziehen, wo eine fchnelle 
Berfolgung, des ſchwierigen Terraind wegen unmöglidy war. Unfer Rüdzug 
ging abermals durch Kobryn. Da ich bei einer andern Gelegenheit von ben 
rohen Gräuelthaten der Baſchkiren geſprochen habe, fo will ich bier auch 
einen Zug ihrer natürlichen Gutmüthigkeit nicht unerwähnt Laffen. 

In den Straßen von Kobryn traf ih unter KRofadenescorte meine bei 
Horodezfa gefangenen drei Landsleute wieder. Der Rittmeiſter Ulrib, von 
Säbelhieben ſchwer verlegt, mußte von zwei Kofaden auf feinem Pferde feft- 
gehalten werden und gewährte einen Mitleid erregenvden Anblid. Plötzlich 
hörte ich mid von einem um ihren Popen verfammelten Haufen Baſchkiren 
angerufen. Der Bope kam auf mich zu und gab mir mehrere Ducaten, 
welche die Baſchkiren zufammen geſchoſſen hätten, damit der ſchwer blefjirte 
brave Dfficier (Ulrich) ſich in feiner unglüdlihen Page einige Erleichterung 
verfchaffen fünne. Ich dankte den. Leuten für ihre gute Abficht, reichte aber 
das Geld zurüd, da Ulrich e8 unter keinen Umftänden nehmen wollte. 

An einem Kleinen Wirthshauſe Tief ich Halt machen und tractirte meine 
Pandsleute mit Kirſchſuppe, die namentlih dem von Fieber ſtark heimge- 
ſuchten Pieutenant von Seyblig jehr wohlthat. Nachdem ich ihnen dann 
nod beim commandirenden General eine nicht unbedeutende Geldunter— 
ftügung und einen Wagen zum Weitertransport ausgewirkt hatte, mußte ich 
fie ihrem Schickſal überlafjen, um meinen Truppen zu folgen. 

Der Rückzug durd die Divinfhen Sümpfe ging unter äußerſt ſchwie— 
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rigen Berhältniffen vor ſich. Ein acdtundvierzigftündiger Plagregen hatte 
das ganze Terrain durchweicht und den einzigen Dammmeg, welder hindurch 
führte, auf eine fürchterliche Weife zertört. Jeder Truppentheil mußte fich 
feinen eigenen Weg ſuchen und dabei dem Pauf der den Moraft durchſtrö— 
menden Bäche möglichſt folgen, da diefe allein noch einen einigermaßen 
feften Grund hatten. Die Infanterie, bis unter die Arme entkleivet, trug 
ihre Tornifter und Batrontafhen auf ven Spigen ihrer Bajonette: ein Mann 
mußte dem andern hülfreihe Hand leiften, um ihn vor dem Berfinten zu 
bewahren; die Kanonen gingen bis an die Aren im Schlamm und konnten 
nur mit großer Mühe, durch die braven ruffiihen Pferde weitergefchafft 
werben. Wol ift e8 zu bewundern, daß bei alledem außer einiger Bagage 
nichts verloren ging. 

Auch ich ſuchte mir mit meinem Pferde meinen eigenen Weg und be- 
nußte jede anſcheinend befjere und feftere Stelle. Dabei geſchah es, daß ich, 
um eine in Krümmungen marjchirende Colonne abzufhneiven, auf einen 
ziemlich großen, mit ftarfen Eichen und Fichten beftandenen Play ausbog. 

Durd die überrafhend angenehme und ficher fcheinende Dertlichkeit 
verlodt, wollte ich abfteigen, um mein Pferd grafen zu laffen und mir ſelbſt 
einige Erholung zu gönnen. Aber ein ſeltſames Brummen, das ich vernahm, 
ließ mich erft vorfichtig umfhauen. Ich erblidte drei Bären, die fi luſtig 
im Graſe tugelten, während zwei andere auf Bäume geflettert waren, um 
die von den Landbewohnern dort aufgeftellten Bienenkörbe zu berauben. So 
vollftändig neu und intereffant mir fol’ ein Anblid war, fo verſpürte ich 
doch Feine Puft, ihn länger zu genießen, fondern warf eiligft mein Pferd 
herum, um mic; mit meinen Truppen zu vereinigen. 

Am 16. Auguft hatten die Verbündeten mit zwei Colonnen leichter 
Truppen unfere Arrieregarde erreicht und es fam zwiſchen Ur und Divin 
zu einem heftigen Gefecht, in Folge deſſen die Defterreiher Divin befetten 
und die Ruſſen zurüdgingen. 

Bei allen diefen Rüdzügen verfuhr Tormaſſow nad denſelben Grund- 
fägen, melde die ruffifshe Hauptmacht auf ihrem Rüdzuge über Smolenst 
nah Moskau befolgte. Er fuchte den Feind in das Innere des Pandes zu 
Ioden, zerjtörte auf feinem Durchmarſch Brüden und Magazine, zündete die 
Dörfer an, führte das Vieh hinweg und nöthigte die Landbewohner, fich 
entweder dem mweichenden Heere anzuſchließen, oder in die Wälver zu flüchten, 
von wo aus fie einen fhonungslofen Parteigängerfrieg führten. 

Schwarzenberg und Reynier erfannten denn aud endlich die gefährliche 
Page, in welche fie durch die feindlihe Tactik geriethen und fahen nicht ohne 
fhwere Beforgnig einer fih an den Grenzen des Herzogthbums Warſchau 
vorbereitenden Kataftrophe entgegen. Aber ihre Einfiht kam für diesmal 
zu fpät. Tormaſſow's Corps, nach dem heftigen Treffen von Horodezfa vom 
Bug zurüdgeworfen, aber darum noch feineswegs befiegt, hatte in einem 
Winkel, welden der Stür und der Dnieper bilden, eine feſte Stellung ge- 
nommen. Hier wollte man das Eintreffen der Donauarmee abwarten, welche 
durch den mit der Pforte abgefchloffenen Frieden disponibel geworden war 
und in Eilmärſchen unter Admiral Tſchitſchagoff heranrückte. 

Das ruſſiſche Hauptquartier war in Luzk. Die beiden feindlichen 
Armeen ſtanden auf gegenüberliegenden Höhen, ſich gegenſeitig beobachtend. 
Es kam zu einigen unweſentlichen Neckereien, im Ganzen jedoch herrſchte 
ein ſo paſſiver Zuſtand, als ob ein förmlicher Waffenſtillſtand — wäre. 


—— 


468 Karl von Srangois. 


Während diefer Zeit beftand meine liebfte Erholung in dem Beſuch der 
ſchönen fatholifchen Kirche, deren angenehme, von dem Duft des geftreuten 
Kalmusſchilfes durchwürzte Kühle einen erquidenden Contraft zu der draußen 
herrſchenden fürdterlihen Hige bildete. Diefe Kirche abgerechnet, war Luzk 
ein elendes, fchledht gebautes, großentheild von Juden bemohntes Neft, das 
nicht die mindefte Zerftreuung darbot. 

Am 20. September endlich traf Admiral Tſchitſchagoff, der auf feinem 
Mari von der Donau her durch furchtbare Regengüffe, ausgetretene Flüſſe 
und zerftörte Uebergänge jo lange aufgehalten worden war, auf der Stür- 
linie ein. Bon diefem Augenblide an änderte ſich der Lauf des Krieges, da 
Tormaffow, mit Tſchitſchagoff vereinigt, ſich ftark genug fühlte, wieder vor- 
zugehen und den Feind aus feinen guten Stellungen zu vertreiben. 

Schon in der Naht vom 21. zum 22. September machte ein Theil der 
ruſſiſchen Reiterei einen Ausfall über den Stür und jagte Sachſen, Defter- 
reiher und Polen in die Flucht. So bedachtſam die Ruſſen vordem im 
Rüdzug gewefen waren, jo jchnell und ausdauernd zeigten fie ſich jegt in der 
Berfolgung. Unfer Bortrab befand fih in faft ununterbrocdhenem Gefecht 
mit ber Nachhut des Feindes, weldhe viele Wagen und vernichtete Vorräthe 
auf den elenden Straßen zurüdlief. 

Als danach aud das Gros der ruffifhen Armee dem Vortrabe nad- 
rückte, ſah fih Schwarzenberg ganz und gar auf die Defenfive geworfen. 
Er ging zunächſt über die Turia zurüd. Da aber die Polen, welche vie 
äuferfte linke Flanke bildeten, über den Bug bis Zamosk gejagt wurben und 
die Sachſen fich diefer Bewegung nothgetrungen anfchliegen mußten, fand er 
es gerathen, feine Stellung ebenfalls hinter dem Bug zu nehmen. 

Der Hauptübergang der Allirten fand bei einem ſchönen, von ihnen 
felbft angelegten Brückenkopf ftatt, durch eine in der Nähe befindliche Furth 
begünftigt. 

Die gegenüber liegenden Höhen ſchienen ganz geeignet zu fein, um dort 
eine fefte Pofifion zu nehmen und ein etwaiges Nachdrängen der Ruſſen zu 
verhindern. Nichtsveftoweniger war bei unfrer Ankunft von einer foldhen 
Abſicht nirgend etwas zu bemerken. 

Mein General beorderte mich, über den Bug zu gehen und den Feind 
am jenfeitigen Ufer zu recognosciren. Ich beeilte mich, feinen Auftrag aus« 
zuführen, hätte aber leicht mein Leben dabei einbüßen Fönnen, da ic, von ein 
paar Gläſern ftarfen Punſches benommen, die Furth verfehlte und mich wohl 
ober übel genöthigt ſah, an ver erften beften Stelle mit meinem Pferde in 
den Strom zu ſetzen. Mein braver Brauner trug mid ſchwimmend auf 
feinem Rüden au's Land. Dort angelommen aber bemerkte ich zu meinem 
Schrecken, daß ich mich blos auf einer Infel befand und der Strom in feiner 
Hauptbreite noch vor mir lag. Ich mußte abermals hinein feten, daß vie 
Welen über meinem Kopfe —— zuſammenſchlugen, und erſt nach einem hart— 
nädigen und verzweifelten Kampfe, bei dem ich meine Seele ſchon Gott be— 
fohlen hatte, gelang e8 mir, mich durch die ftarfe Strömung und den faum 
minder gefährlihen Uferfhlamm glüdlich hindurch zu arbeiten. Bis zu ein- 
brechender Nacht blieb id in einem Weidengebüfch verborgen, da ich nicht 
wußte, ob der Feind die Gegend fchon verlaffen hatte Dann trabte id) 
einem nahe gelegenen armfeligen Städtchen zu, welches wie ausgeftorben vor 
mir lag. Keine Spur von militairifhem Leben war irgendwo zu erbliden. 
Ich begehrte Einlaß und Herberge an einem Judenhäuschen, in dem ein ein= 
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james Licht brannte, und erfuhr hier, daß die Sachſen bereit3 am frühen 
Morgen abgezogen waren, zuvor aber alle vorhandenen Kähne zerftört hatten. 
Nachdem ich mich bei grauendem Morgen von der Richtigkeit diefer Angaben 
überzeugt hatte, Tieß ich mich von meinem Wirth an die Furth des Stromes 
führen, mußte mich aber dennoch zur Ueberfahrt eine® Brahms bebienen, den 
die Kofaden herüberbradten, da mein Pferd auch durch bie ftrengften 
Strafen nicht zu beiwegen war, wieder in's Waſſer zu gehen. : 

Wir blieben dem Feinde fernerhin in allen Punkten überlegen. Er floh 
auf der Kobryner Straße vor uns her bis Brzesc, vie Sachſen wurden bei 
Biala angegriffen und Schwarzenberg jah ſich genöthigt das rechte Bugufer 
definitiv aufzugeben. 

Meines Bleibens bei der Moldauarmee aber follte nicht mehr lange 
jein und das Gefecht bei Jaleſi zwifchen Reynier und General Effen (am 
19. October) war das lebte, welches ih in Volhynien mitmachte. 

Tormaſſow hatte bereits am 16. October fein Commando dem Admiral 
Tſchitſchagoff übergeben und war zur Hauptarmee abgegangen, um die durch 
ten Tod des Fürften Bagration erledigte Stelle zu übernehmen. Er hatte 
mir beim Abſchied verfprohen, daß ich nächſtens mit einem Courier an den 
Feldmarſchall Kutuſow gefandt werden follte und daß er, Tormaſſow, fi 
dann meiner im großen Hauptquartier weiter annehmen werde. Die kaifer- 
lihe Genehmigung meiner Anftellung war nämlich nocd immer nicht einge- 
gangen und ic hatte dadurch den großen Nadıtheil, daß ich nicht nur feinen 
Gehalt bezog, fondern auch für die verfchiedenen Gefechte, in denen ich mir 
die Zufriedenheit meiner Vorgefegten erwarb, zu feiner Belohnung vorge- 
Ihlagen werben fonnte Da nun Kutuſow ſchon das Recht hatte, einen 
Officier definitiv anzuftellen, fo durfte ich hoffen, durch Tormaffow’s Fürmort 
bei demfelben endlich zu meinem Ziele zu gelangen. 

Am 20. Detober trat ic in Begleitung eines Courier von Brzesc aus 
die verfprochene Reife an. Wir beitiegen eine mit drei ftarlen Pferden ber 
Ipannte Kibitle und fuhren im faufenden Galopp von dannen. Schon am 
erften Tage wurden wir mehrmals umgeworfen, ohne jevoh Schaden zu 
nehmen und dies wieberholte fi) an den folgenden Tagen. Alle drei Stunden 
ward das Gefährt gewechſelt. Da fih über dem mittelften Pferde ein Bogen 
mit einer Glocke befand, fo war man auf den Poftftationen immer zeitig 
genug von der Annäherung eines Couriers unterrichtet, um eine mit friſchen 
Pferden befpannte Kibitke bereit halten zu können. Die große Schnelligkeit 
ter Reife, bei der es Einem kaum vergönnt war, ein Glas Punfd oder einen 
Viffen Falter Speife zu fih zu nehmen, die fchlehten Wege, der unbequeme 
Wagen und die ſchon eingetretene alte Witterung waren wenig geeignet, die 
Vorzüge einer ruffifchen Courierfahrt in befonders günftigem Fichte zu zeigen. 

Um ihre Pferde in einem rafchen Galopp zu erhalten, ſuchen die Ruffen 
diefelben durch unausgeſetztes Schreien und Singen zu ermuntern. Auf— 
oder abwärts, immer geht es in gleichem rafenden Tempo. Von einem hoben 
Berge jauften wir wie mit Teufeldgejpann in einen tiefen Abgrund und über 
eine loſe Knüppelbrücke hinweg, daß die Knüppel hoch aufflogen. 

Wir famen über Kobryn, Ratno, Dubno und viele andere Orte. Im 
Zytomirsz wurden Depefchen an den Kommandanten abgegeben. Hier machte 
ih die unangenehme Entdedung, daß ich meine Brieftafche mit hundert Rubeln 
verloren hatte. Bon Tytomirsz weiter nad Kiew. Auch hier waren Depe— 
ſchen abzugeben und neue in Empfang zu nehmen. Ich benugte den dadurch 
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entftehenden Aufenthalt zu einem Gang durch die ſchöne fuppelreihe Stadt. 
Plöglih warb ich aus einem Kaffeehaufe angerufen. Sieh da! meine drei 
Kobryner Freunde, die als Gefangene nad Kiew transportirt worden waren. 
Guten Tag und guten Weg! Zu einer längern Unterhaltung war feine 
Zeit. Bon Kiew wiederum weiter durch eine Menge größerer und kleinerer 
Drte mit Zungen zerbrehenden Namen. Ueber Raluga, wo wir an ben 
Ufern des Flufjes ungeheure Vorräthe für die Armee aufgehäuft fahen, nad) 
dem Dorfe Krasnoi Profnow. Hier fanden wir endlich den Fürften Kutuſow, 
wie er, im Bivouak figend, Nachts elf Uhr feine Armee vefiliren ließ. 

Es warb dem grauen Helden gemeldet, ein Courier vom Aomiral 
Tichitfchagoff fei angelangt. Sogleich wurden mir vorgeforbert. 

„Wo haben Sie den Admiral verlafjen 

„on Brezsc.“ 

Er murmelte einen ruſſiſchen Fluch. „Wie lange unterwegs?“ 

„Sechs Tage,” 

Wir waren entlaffen. 

Müfig und mic) ein wenig verlaffen fühlend, denn bei den wichtigen 
Ereignifien, die alle Gemüther bejchäftigten, hatte Niemand Zeit, von meiner 
Perfon die geringfte Notiz zu nehmen, trieb ih mic andern Tages im 
Hauptquartier umher. Da wollte es das Glück, daß ih an einem ber 
Bivouakfeuer ein befanntes Geſicht entvedte. 

„Zurnow!“ 

„François!“ 

Wir lagen einander in den Armee; die Freude des Wiederſehens war 
groß, des Fragens und Antwortens kein Ende. 

Gleiche Abſichten wie mich hatten den Freund, deſſen man ſich aus der 
Teplitzer Duellgeſchichte erinnern wird, in das ruſſiſche Hauptquartier ge— 
führt. Da er erſt vor wenigen Tagen angelangt war, ſo war unſere 
Situation eine ſehr ähnliche. Wir nahmen uns vor, nachdem wir uns ſo 
unvermutheter Weiſe ſechshundert Meilen von der Heimat wieder gefunden 
hatten, nun auch wenn irgend möglich zufammenzubleiben und in das gleiche 
Regiment zu treten. 

Nah einigen Tagen, die wir unter manderlei Unruhe und Entbehrung 
im Hauptquartier zubrachten, ſollte diefer Wunsch fich erfüllen. Wir erhielten 
vom Feldmarſchall unfere Anftellung im Sum'ſchen Hufarenregiment, deſſen 
Dfficiercorps größtentheild aus Kurländern beftand, wodurch uns der Sprad- 
verkehr fehr erleichtert wurde. Doh mußten wir als jüngfte Pieutenants 
eintreten, da eine höhere Anftellung nit von Kutuſow, fondern nur vom 
Kaifer ſelbſt befohlen werden konnte. Ä 

Froh, in diefer wichtigen Zeit überhaupt nur erjt wieder den Fuß im 
Bügel zu haben, kauften wir ung fchleunigft einige Pferde und eilten unferm 
gerade auf Borpoften befindlichen Regimente nad. Am 5. November langten 
wir bei demſelben an. 


Auf der Univerfität. 
Novelle von Wilhelm SERIEN: 


Schluß.) 

Wie ich aufſah, lag der Thurm von Löbſtedt dicht vor uns. Vom 
Hofraum des Wirthshauſes leuchteten ſchon bunte Corpsmützen herüber 
und thaten kund, daß die Thüringer bereits vor uns eingetroffen. Wir 
begrüßten ſie mit der üblichen Höflichkeit und begaben uns mit ihnen 
in den großen Saal des Hauſes. Schnell war Alles gerüſtet und mein 
Gegner und ich wurden in zwei Nebenzimmern angekleidet, d. h. mit 
dem Paukwichs verfehen. Es war die erſte Menfur und zwar eine nicht 
obne Yebensgefahr, auf der ich jtehen follte, doch trogdem überfam mich 
auch nicht die leifejte Anwandlung von Furcht. 

Aber e8 war feltfam — wie meine Gefährten mir bie jeidenen Binden 
um ben rechten Arm befeftigten, befiel mich ein körperliches Zittern, wie 
im Fieber, das ich durch Feine Anftrengung zu beherrichen vermochte. 
Ich preßte die Zähne aufeinander, allein der Arm flog mir, wie willen- 
los, auf und ab, daß mir das Blut vor Scham in’8 Geficht jtieg. Ich 
biß mir vor Zorn über mich felbjt auf die Lippen und fprang kaum an« 
gelleidet haftig empor, und der Zauberwind wehte mir wieder, wie zum 
Sturm angefchwollen, um die heißen Schläfen. 

Mein Gegner jtand ſchon auf der mit Kreideftrichen begrenzten 
Menfur. Er begrüßte mich mit furzer Höflichkeit und das erſte Com— 
mando erjcholl: „Auf die Menſur!“ „Bindet die Klingen!“ 

Die beiden Säbel berührten fich flüchtig und gingen in Parade 
wrüd. Doc ehe das dritte Kommandowort das Zeichen zum Beginn 
ju geben vermochte, jtürzte ein athemlojfer Wächter von draußen mit dem 
Ruf: „Rahle fommt!“ in ven Saal. Er war es wirklich — der Pedell! 

Ein baftiger Moment der Verwirrung — dann war Alles mit dem 
andeutenden Wort: „In Kunitz!“ auseinander gefahren. 

Die Thüringer erwarteten uns in Kunig und hielten einen Kahn 
in Bereitfchaft, uns zu fich herüberzuholen; bald waren alle Vorberei- 
tungen wieder getroffen, mein Gegner und ich ftanden uns in einem 
geräumigen Zimmer des Wirthshaufes abermals menfurbereit gegenüber 
und abermals erichallte, noch bevor unjre Klingen ſich gefreuzt, das 
ominöfe „Halt!“ 

„ort mit den —— In den Keller! Hierher! Habt Ihr denn 
keine Augen im Kopf? Das iſt ja Kahle! Ich wußt's wohl, daß er ſich 
feine Witterung entgehen läßt.“ 

Für mich war’ zu ſpät. Mein Gegner gelangte noch eine dunkle, 
halsbrecheriſche Stiege in den Keller hinunter, aber für mich bot fich 
kein Ausweg mehr dar. 

„Hier hinein!“ flüjterte Zechlin, der die Topographie des Haufes 
fannte, und fchob mich plöglich in eine faft lichtlofe Kammer, die nur 
hoch oben ein enges rundes Feniterloch beſaß. „Leg' Dich fo ſchnell Du 
kannſt in’8 Bett und pad’ Dich bis an den Hals zu.“ 
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Er ſchloß die Thür; gleich darauf börte ich im Nebenzimmer 
Kahle's Stimme. 

Nah Zechlin's Weifung hatte ich mich in meinem Menfuraufzug 
in das Bett, das im dunkelſten Winkel der Kammer ftand, gelegt und 
die ſchwere Federdecke bis an's Kinn über mich gezogen, daß ich vor Auf- 
regung und Hite Ärger ald das angeftrengteite Laſtthier in Schweiß 
gerieth. 

Plöglih hörte ich, wie der alte Fuchs gemächlich aufitand; ich 
börte feinen Schritt, feine Hand legte fih auf den Drüder, die Thür 
ging auf und feine Yuchsaugen flogen vorauf durch das enge, halbdunfle 
Gemach. Ich gab mich verloren und athmete kaum. 

„Um Gotteswillen“, jagte auf einmal eine halblaute und doch helle 
Mädchenſtimme hinter ihm, „meine alte Großmutter ſchläft zum erſten 
Mal nad ihrer langen Krankheit und der Herr Doctor hat gejagt, wir 
follten fie ja fchlafen laſſen, bis jie von ſelbſt aufwacht.“ 

Ih lag mit ben Augen unter der fchweren Federdede hervorblin- 
zelnd und ſah Kahle grad’ ins Geficht, der einen Blid nach dem engen 
Rundfenſter hinaufwarf, welcher deutlich bejagte: „Wenn’s auch Feine 
Großmutter wär’, heraus fönnte hier doch Niemand, ohne durch bie 
Gaftitube zu gehen” Das Mädchen, das gefprochen, ein zierlich ges 
bautes Thüringer Kind mit einem allerliebjten Grübchen in ver voll- 
runden Wange, hielt die Hand auf feinen Arm gelegt, und über ihre 
Schulter blidte Zechlin mit einem gemijchten Ausdrud von Stolz und 
Lachluſt, der mir nur zur legtern Hälfte recht erflärlic war. Dann 
zog Kahle feinen Kopf zurüd, machte launig „Pi!“ jchloß wieder die 
Thür und nur das Klappern von Biergläfern fam aus dem Nebenzim— 
mer in meine Einſamkeit herüber. 

In meinen Gedanken unterbrach mich ein leiſes Geräufh am 
Boden. Offenbar war durd das Heine Fenfter über mir etwas herein- 
geflogen; ich richtete mich vorfichtig in meinem Bett auf und fah umber. 
Ein Steindhen, um den ein Papierfegen gewidelt worden, lag vor mei- 
nen Füßen; auf dem Blatt jtand gefrigelt: 

„Wirf das Paukzeug aus dem Fenjter. Nach Ziegenhain. Ueber's 
Gebirg. Wenn Du fertig bijt, huſte!“ | 

Ich that nach Vorfehrift und mit Vorſicht. Die Sachen ließen 
fih zufammengerolit mit Mühe durch das Fenſter durchzwängen. Zu 
welchem Zweck ich huſten follte, war mir freilich unbegreiflihd. Doch im 
Moment, wie ich e8 that, hörte ich wieder bie fröhliche Stimme des 
Mädchens im Nebenzimmer: „Ei, die Großmutter ift aufgewacht, da 
muß ich den Kaffee bringen.” 

Eine Minute fpäter ging die Thür auf, das Mädchen trat mit 
einer Platte und einer bis an den Rand gefüllten Großvatertaffe darauf 
ein und jchloß die Thür wieder Hinter jich zu. Ich ſaß auf vem Bett: 
rand und betrachtete fie verwundert. 

„Pſt!“ machte fie, die Hand auf die frifchen Lippen legend, „kom: 
men Sie jchnell, Sie müffen Kleider von unferer Magd, die hier fchläft, 
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überziehen; dann faß’ ih Sie am Arm und führ’ Sie durch das Zim- 
mer. Hier! bier!” 

Noch eh’ ich Alles begriffen, hatte fie an der Wand hängende Röde 
genommen und fie mir über ben Kopf geworfen; dann eine riefige, be- 
bänderte Haube, die meinen ganzen Kopf und das halbe Geficht ver- 
ſchlang, mir aufjtülpend und über die Ohren ziehend, fagte fie: „Nun 
find Sie eine herrliche Großmutter. Sie müſſen nur recht zufammen- 
gekrümmt und jämmerlich gehn und den Kopf vom Feniter abprehn.“ 

„Wie find Sie nur fo fchnell auf den Einfall gerathen?“ flüfterte ich. 

„Ich nicht”, antwortete fie leife lachend, „Ernſt hat mir Alles ge- 
nau gejagt, was ich thun follte.“ 

Es war ihr fihnell herausgefahren und mit einem Schlage ver- 
ftand ich den Stolz, mit dem Zechlin vorhin über ihre Schulter auf fie 
dinuntergefehen. Aljo das war's. 

Sie war roth geworden. „Bitte, bitte, feien Sie gut und verrathen 
Sie's den Anderen nicht“, bat fie. „Sie find ja Ernſt's Freund —“ 

Zechlin hatte Recht, ich fühlte es, wie fie mich anfah. Auf dem 
Lande gab es noch Yiebe und Treue, die in der Stadt längft verloren 
gegangen und nur zu Spiel und Täufchung benugt wurden. Ich be- 
neidete ihn um fein Glüd. — 

„Kommen Sie, e8 ijt Zeit“, flüjterte fie, meine Hand faffend. 

Sie öffnete die Thür und fagte laut: 

„Komm, Großmutter, ich bringe Dich hinüber.“ 

Ih krümmte mich zufammen, fo weit ich Fonnte, und watjchelte 
abgewendet an Kahle vorbei, der fich mit dem, wie e8 ſchien eben nad) 
Haufe gefommenen Wirth unterhielt... . 

Cine Minute fpäter wanderte ich auf einfamem Weg den Berg 
diyan und die Sonne war fchon unterm Horizont, der Hausberg warf 
breiten Schatten, als ich in Ziegenhain anlangte. Der Schuhu war 
Ängitlich-verdrießlich, daß die Menfur in feinem Haufe ftattfinden follte; 
allein es war ihm vorher begreiflich gemacht worden, daß der Aus- 
nahmsfall es unumgänglich erheifche und feine Entdeckung zu befürchten 
jei, da Kahle fih im füßeften Wahn, die Sache zum zweitenmale befinitiv 
vereitelt zu haben, in Kunitz fejtgefneipt. Kaum war eine Vierteljtunde 
nach meiner Ankunft vergangen, als zum vrittenmal an dem Tage das 
Commandowort erfcholl: „Auf die Menfur!“ 

Fertig.“ 

Diiesmal ertönte fein: „Halt!“ ſondern das dritte Commando er— 
Ielgte: Los!“ und die breiten Säbelflingen bligten im beginnenden 
Dämmerlicht durch die Luft. Es war, wie erwähnt, meine erfte Menſur, 
und ich bejchränfte mich im Anfang unwillfürlich faft nur auf die Pa- 
tade. Mein Gegner fchlug gewandt und graziös, manchmal funfelte 
feine Klinge mir dicht vor den Augen, daß ich fchon getroffen zu fein 
glaubte und empfand, daß zwijchen ver Sicherheit des Fechtbodens und 
einer wirflichen Menſur ein beveutungsvoller Unterjchied beſtehe. Doch 
allmälig überwand ich die erite Verwirrung und bfidte feiter in Hohen- 


4714 Auf der Univerſitãt. 


buchs etwas fpöttifch lächelndes Geficht. Mein Hieb folgte jchneller auf 
ben feinen, er ward worfichtiger, fein Secundant, der anfänglich fajt un- 
thätig zugefehen, fprang häufiger ein. Die Dämmerung nahm zu, allein 
meine Begierde und meine Zuverficht, ald Sieger aus dem gefährlichen 
Kampf hervorzugehen, wuchs mit jedem Gang. 

„Sünfzehn Minuten! Aus!“ rief der Unparteitfche auf feine Uhr 
blickend. 

Ich ſah vor Aufregung zitternd auf meinen Secundanten, der 
ebenfalls ſeine Uhr zog und replicirte: 

„Nach meinem Secundenzeiger fehlen noch fünfunddreißig Se— 
cunden.“ 

„Möglich, meiner Uhr fehlt der Secundenzeiger“, verſetzte der Un— 
parteiiſche. „Alſo ein Gang noch, wenn die anderen Herren zuſtimmen!“ 

Hohenbuch nickte ſtumm. Unwillfürlich traten die Zuſchauer dichter 
heran; es war erſichtlich, daß Jeder von uns Beiden ſeine ganze Kraft 
zuſammennahm. 

Wenige Secunden — und Hohenbuch glitt haſtig mit der Hand 
an die Augen. Das Blut ſchoß unter ihr hervor, er taumelte zurück und 
der Säbel fiel ihm klirrend aus der Hand auf den Boden. 

Ein dumpfer Schreck bemächtigte ſich meiner, ich ſtarrte halb be— 
täubt auf das blutüberſtrömte Geſicht. 

„Um Gotteswillen, er ſtirbt uns unter den Händen!“ rief es von 
drüben. „Licht! Licht!“ Die Verwirrung war unbeſchreiblich, ver Wirth 
brachte zitternd ein Licht, die älteren Mediciner, die anweſend waren, 
drängten fich um meinen Gegner, ber unter den Händen des ald Arzt 
Fungirenden wie leblos auf einer Bank ausgejtredt lag. 

Ich lehnte wie vom Fieber durchrüttelt jeitwärts die Stirn an 
eine Scheibe. „Eine böſe Geſchichte“, jagte der Arzt, „wenn das Leben 
nicht gefährdet ift, find’8 die Augen.“ 

Was hätte ich gegeben, wenn bie letzte Minute ein Traum gewefen 
wäre! Alles! Alles! Wie Traum fiel das Geſpinnſt des Zauberwindes 
mir von den Augen — welder Wahnfinn, um Nichts, aus Bravour 
einen Menfchen zu töbten! 

Hohenbuch hatte den Kopf aufgerichtet und jtredte feine Hand nach 
mir aus, indem er fagte: 

„Sie haben mich ordentlich zufammengehauen, Wellhof, aber e8 ift 
mir am Yiebjten, wenn Cie bei mir bleiben. Wer's Yoch gemacht hat, 
weiß am Bejten, wie viel Pflafter drauf gehört.” 

Meine Gefährten fchnitten Gejichter und murmelten etwas bon 
Ehrengericht und Ungehorfam gegen die Burjchenfchaftögejege, allein ich 
ließ mich nicht beirren, fondern nahm Hohenbuch's Hand und gelobte mir 
im Stillen, daß fein Schlaf über meine Augen fommen folle, ehe bie 
Gefahr für fein Yeben worüber fei. Und etwa zwei Stunden nach dem 
Greignig war ich als Einziger in Ziegenhain zurüdgeblieben, und ſaß, 
jede halbe Stunde das Auflegen des Beuteld mit fein zerjchlagenem 
Eife auf die Wunde erneuernd, am Bett meines Gegners. 
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Es Hatte ziemliche Verlegenheit geherricht, ein Unterfommen für 
den Verwundeten im Haufe ausfindig zu machen, bis man endlich auf 
die ziemlich geräumige Kammer ver Wirthstochter gerathen war, die an- 
derswohin einquartirt wurde. Das Stübchen machte einen behaglichen 
Einprud; es war Alles von glänzender Sauberkeit darin und die Ein- 
richtung, obgleich einfach, doch fajt zierlih, wie man es in dem Fleinen 
Dorfe nicht vermuthet hätte. Durch's Fenfter rankte fich wilder Wein 
und vergitterte e8 mit tiefrothem Fächerwerk; hin und wieder hing ein 
Bildchen an der Wand, an fich werthlos, doch jedesmal durch den Ge- 
danken, den e8 verkörperte, freundlich und behaglich. 

Hohenbuch war, nachdem er wider die Vorſchrift des Arztes noch 
eine Weile mit mir geplaudert und mich mehreremale einen „guten Kerl“ 
genannt hatte, eingefchlafen und ich jaß in einem alten gepoliterten Yehn- 
jtuhl neben feinem Bett. 

Die Nacht und die Ruhe und Stille im Haufe und rund umher kam. 
Dean kann viel nachdenken, wenn man fo am Bett eines Verwundeten ſitzt 
und der Zauberwind nicht weht. Ich dachte in der Welt herum, zurüd und 
vorauf, die befonderen Augenblide meines Lebens gingen an mir vorbei 
und mit gereiftem Rächeln begrüßte ich manche kindliche, manche Findifche 
Täuſchung. Auch Emilie, meine Schülerliebe, begriff ich als folche und 
verſtand den bitteren, heftigen Schmerz nicht mehr, den fie mir bereitet. 
Leife zogen die Gedanken weiter, bis nach Jena zogen fie und tajteten 
um das Ideal der Yugendfreundichaft, das ich im Beginn dort zu finden 
geglaubt. Ich erfchraf vor mir felbft und lenkte haftig davon ab, indem 
ich die Stirn meines fchlafenden Schugbefohlenen mit friſchem Eis fühlte, 
aber die Gedanken Fehrten wieder und umkreiſten die einzelnen Geitalten, 
bie fich mir entgegendrängten..... 

Ich glaube, ich war von der Anjtrengung bes Tages überwältigt, 
eingejchlafen, denn ich fuhr in die Höh’ und wechjelte eilig den zerfchmol- 
zenen Umfchlag. Die Unfchlittlerze brannte trüb’ mit hohem Geflader, 
durch das Gitterwerf der rothen Blätter vorm Fenſter fpielten hundert 
weiße Mondlichter über den Fußboden bis an meinen Sejjel heran. 

Ich wollte aufjtehen, um die Kerze zu pußen, doch der Drang, den 
Kopf wieder zurüdzulehnen, war jtärfer. Einen Augenblit nur, dachte 
ih. Vom Thurm ſchlug e8 ein Uhr. 

„Zechlin iſt der Beſte“, ſagte ich mir, „erijt ehrlich und treu und be— 
figt noch etwas Sinn für Anderes ald die Kneipe und den Fechtboden. 
Doch mir ift e8, als habe es fchon abgenommen, feitdem ich ihn kenne. 
Vielleicht, daf die Yiebe ihn —“ 

Plöglich jtand das Bild des Mädchens, wie es mich vor Kahle's 
Augen glüdlich aus Kunitz herausgeführt, lebendig wieder vor mir. Da— 
mals erfchien Zechlin mir beneidenswerth und der Gedanke an ein Land— 
mädchen hatte nichts Abjchredendes, jondern etwas anmuthig Beſtechen— 
bes für mich gehabt. Konnte jedoch eine Wirthstochter jemald Das bie- 
ten, was ein feineres Herz, ein über das Alltägliche hinausſtrebender 
Geiſt verlangt? Nein, jo wenig wie die Kneipe, der Fechtboden, die 
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burfchenfchaftlihe Vereinigung e8 bot. Und wäre fie noch fo ſchön, 
vielleicht Lieblich fogar, wie — — 

Ich fuchte nach einem Beifpiel, allein ich fand es nicht, oder wenn, 
fand ich es im Schlaf, denn meine Augen waren bleifchwer zugefallen 
und die bejte Philofophie des Lebens, die Vergeffenheit, fam über mich. 
Sie that es in ſolchem Maße, daß, als ich die Lider plöglich wieder auf- 
bob, ich Alles rund um mich ber völlig vergeffen hatte und mit weit 
offenen Augen ohne Borftellung, ob ich wache oder träume, vor mich 
binftarrte. 

Die Kerze war erlofhen und das Zimmer nur von ungewifjen 
Mondlicht durchzittert. In ihm aber fah ich mir gegenüber, zu Häupten 
bed Bettes auf der andern Seite, ein weißes Geficht, das in eine feinge- 
Ihnittene Hand gejtütt regungslos vor ſich niederblidte. 

Ich bewegte mich nicht, fondern verfuchte meine Gedanken zu 
fammeln. Allmälig kam e8 mir zurüd, daß Hohenbuch da in dem Bett 
vor mir liege, und es überfiel mich fchredhaft, vaß ich vergeffen, ihm Eis 
aufzulegen. Doc im felben Augenblid, ch’ ich mich zu regen wermocht, 
bewegte fich der Arm mir gegenüber. Er ftredte jih nad ber Stirn 
des Verwundeten aus, nahm geräufchlos den Umfchlag herab und er- 
neuerte ihn. Dann faß die Geitalt wieder, den Kopf in die Hand ge- 
ftügt, ſchweigſam da. 

Ih konnte ihre Züge nicht unterfcheiven, es war Alles wie ein 
Traum — war e8 denn nicht überhaupt ein Traum? Ya, es mußt' es 
fein, denn ich ſchloß die Yider und Das Geficht blieb vor ihnen jtehen, und 
ich öffnete fie wieder, und ed war immer ebenfo da. Ein anınuthiges 
Spiel, das ich eine Zeitlang fortfegte und allmälig mifchte wunderlich 
fich ein jüßes Gefühl hinein, daß ich fortträumen dürfe, da mein guter 
Engel gefommen fei, um während meines Schlaf8 meine Pflicht zu er: 
füllen. 

In großen Pauſen öffnete ich die Augen wieder, e8 war immer 
dafjelbe. Die zierliche weiße Hand ftredte fich aus und beforgte ihr Ge- 
ſchäft; nur mifchte fich nach und nach mit vem Mondfchimmer ein anderer 
matter Schein. Es wird Tag, fagte ich mir, und die frage beunrubigte 
mich, wird der Engel bleiben, wenn die Sonne kommt? 

Auf einmal jeufzte Hohenbuch tief im Schlaf und ich fuhr erſchrocken 
auf. Durch das Dlättergitter vorm Fenfter bligte die Morgenfonne, 
ed war taghell im Zimmer. Meine erjte Bewegung war unwillkürlich 
nad dem Eimer neben meinem Sit, in dem ſich das Eis befand, doch 
meine Hand griff im’s Leere und ich jtarrte vergeblich auf die Stelle 
hinunter, wo ich ihn am Abend gelaffen. Verwundert rieb ich mir bie 
Schläfe und ſah umher; da jtand er drüben an der andern Seite bes 
Bettes, neben dem Stuhl, auf dem meine Traumerfceinung im Mond» 
licht geſeſſen. 

Hohenbuch erwachte und blickte mich mit Maren Augen an. Er 
hatte vortrefflich gefchlafen, befand fich fo gut wie nur möglich und 
bat mich, ebenfalls zu fchlafen, da er ſich wachend fehr leicht jett felbft 
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Eis auflegen fünne. Ich ging — ber nächtige Traum ſchwebte mir noch 
vor den Augen und erfüllte mich mit einer füßen, wortlofen Sehnfudht. 
Er z0g mich in’s Freie, in den fonnigen Octobermorgen. Bom Rande 
des Gartens fam mir eine feine Geftalt entgegen, die mich plößlich 
berzflopfend an das monbumfpielte TZraumbild mir gegenüber gemahnte. 
Es überfchauerte mich wonnevoll — dann riß die holde Phantafie mit 
einem Ruck entzwei, denn ich erfannte die Diebin Hannchen, die Tochter 
unferes Wirthes, mit der ich feit jenem Morgen, als fie mir mein 
Taſchenbuch, in dem bie fünfundzwanzig Thaler fehlten, zurüdgebracht, 
nie wieder ein Wort gewechjelt. Auch fie bog feitwärts ab, wie fie 
meiner anfichtig ward, ich jah nur, fie war wieder roth geworben wie 
damals und wandte hajtig ihr Geficht 

Ich befand mich im feltfamer Stimmung noch unter dem Bann 
des Traumes und ſah ihr zum erjtenmal nah. Mit welchem täufchen- 
den Zauber hatte die Natur dies Mädchen ausgejtattet! Wer nicht ge- 
wußt hätte, welcher Trug fich darunter verbarg! Doch wer es wußte, 
mußte fich mit doppeltem Widerwillen von ihr wenden. 

Seufzend über fo viel Widerfprüche des Lebens ftieg ich zum 
Fuhsthurm hinan. Ueber das noch warm von der Sonne bejtrahlte 
Steingeröll am Abhang huſchten jchattenhaft die letzten zerflatterten 
Schmetterlinge. Ich ftredte mich am Fuß des alten Thurmgemäuers 
in’8 braune Gras; mein Herz war müde wie meine Augen, war ber 
leeren Gewohnheit des Tages fatt, wie die Augen des Runpblids von 
der Höhe, auf der ich lag. Es war ganz winbjtill und auch der Zauber: 
wind fchwieg. Nurallmälig vor den gejchlofinen Lidern gaufelte wieder 
das Mondlicht und ſtützte jich ein märchenhaft- undentliches Geficht, an 
dem trogdem all’ mein Sehnen hing, auf eine zierliche Hand, — — — 


Die Semejter eilten nicht mehr im Sturmjchritt, im Gegentheil, 
fie ſchlichen langſam, aber fie gingen, Tag auf Tag legend, doch vorüber. 

Die Belannten, die ich bei meiner Ankunft in Jena vorgefunden, 
verihwanden Einer nach dem Andern. Theils gingen fie auf andere 
Univerfitäten, theils in's Leben über, eine neue Generation trat an ihre 
Stelle. Freunde fand ich in ihr fo wenig wie in ber alten und fühlte 
e8 bald in feiner ganzen Schärfe, daß dies überhaupt im Kreife einer 
jtubdentifchen Verbindung in Wirklichkeit nicht möglich fei. Mehr viel- 
leicht al8 irgenbwo fonjt gilt auf der Univerfität der äußere Schein des 
Auftretene. 

Wer eine bedeutende Rolle auf der Univerfität gejpielt, wird in 
weitaus den meijten Fällen im fpätern Peben fpur- und namenlos ver- 
ſchwinden. Dann vernimmt er eines Tags, daß der ober der feiner Ver- 
bindungsbrüder, mit dem er Jahre lang zufammengelebt, ven er oft ge- 
hänfelt, auf den er mit großer Superiorität herabgeblidt, daß der auf 
dem Gebiet ber Wifjenfchaft oder Kunft ein weitberühmter Mann ge 
worben, und er fagt verwundert: „Wie iſt's möglich? Wer hätte das 
von dem Simpel gebacht ?” 
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Und in gleicher Weife, wie man im Kreife einer jtudentifchen Ver- 
bindung bie geijtige Bedeutſamkeit Derjenigen, mit denen man täglich 
verfehrt, nicht kennen lernt, ebenjo bleibt die eigentliche Art ihres Herzens 
und ihres Gemüthes unter ber unifonen Maske des täglichen Freibens 
verborgen. Man fingt allabendlich von Freundfchaft, Freiheit und Vater— 
landsliebe und wüßte die erjte kaum bejjer zu bethätigen als die beiden 
legteren. Das Verbindungsleben auf der Univerfität ijt ein Champagner, 
ber ftarf mouffirt; aber der Wein, der fih unter den goldenen Perlen 
verbirgt, ijt von zweifelhafter Qualität. 

Ich weiß nicht mehr, warn e8 war, daß ich zum erſtenmal mit 
Hohenbuch zufammentraf, d. h. mit ihm in ein Gefpräch gerieth. Seit 
der Affaire, die mit feiner mehrere Monate bis zur Heilung in Anfpruch 
nehmenben Berwundung geendet hatte, grüßten wir uns nach ftubenti- 
ſchem Braud, wenn wir uns begegneten, rebeten bei zufälligen Zufam- 
menfünften in öffentlichen Yocalen flüchtig einige Worte mit einander, 
welche bewiefen, daß er wegen bed Ausganges jener Menfur feinerlei 
Nachgroll gegen mich hegte, befümmerten uns im Uebrigen jedoch um 
und nicht mehr wie zuvor. Dann trafen wir einmal irgendwo allein 
zufammen, ein Regenguß hielt ung eine Stunde lang feit, fei es aus 
Höflichkeit, jei e8 aus beiderfeitiger Yangeweile begannen wir ein Ge— 
ſpräch, das, auf verfchievdene Gegenftände überfpringend, allmälig leb— 
haft wurde und fich auf unferm gemeinfchaftlichen Rückwege zur Stadt 
bis an Hohenbuch's Wohnung fortjegte. Dort verabjchiedeten wir uns 
mit der zwifchen zwei principiellen Gegnern nothwendigen Förmlichkeit, 
zugleich aber auch mit einer gewiljen Vertraulichkeit, die mir heftige 
Vorwürfe von Seiten einiger meiner gerade vorübergehenden Verbin 
dungsbrüder zuzog, wie ich einem Corpsburſchen auf offener Straße habe 
die Hanb reihen Fönnen? 

Hatte ich das gethban? Ich wußte es felbjt kaum, doch da fie em- 
pört darüber waren, mußte es wol fo gewejen fein. Sch entgegnete 
ihnen, ich müffe es unwilffürlich gethan haben, und fie antworteten, das 
Weshalb fei ganz gleichgiltig, es ſchicke fich überhaupt unter feinen Um— 
jtänden für einen Burjchenfchafter. Wir befanden ung auf dem Weg 
zur Abendfneipe, ben ich gemohnheitsmäßig mit ihnen eingefchlagen, doch 
diefe Aeußerung reizte mich und ich verſetzte vorfchnell, meiner Erfah— 
rung nach fei es nicht gerade Schidlichfeit, die man bei der Burfchen- 
haft lerne. Sie fahen mich ftarr, ob des ungeheuren, an der Würde 
der Genofjenfchaft begangenen Frevels willen an, allein eh’ fie etwas zu 
erwiedern vermochten, drehte ich mich furz um, begab mich nach Haufe 
und brachte ven erften Abend, feitbem ich mich in Jena befand, allein 
auf meinem Zimmer zu. 

Ich war aufgebracht und doch zugleich innerlich zufrieden. Wenn 
ih Hohenbuch die Hand beim Abſchied gereicht, jo fühlte ich, daß ich 
damit etwas gethan, was Niemand fonjt als mich anging, und deſſen 
Motive meine Verbindungsgenofjen am wenigjten zu beurtheilen im 
Stande waren. 
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Eines Tages befuchte ich ihn; als ich eintrat, jtand er, völlig ange- 
leidet, nur ohne Rod, in feinem Wohnzimmer. „Entjchuldigen Sie“, 
fagte er, mich anblidend, und verſchwand jchnell in's Nebengemach. 

Diefe Rücdficht fam mir faſt geziert und fomifch vor, wem von 
meinen Berbindungsgenofjen wäre e8 in den Sinn gelommen, einen Be- 
fuchenden nicht rubig im äußerten Neglige zu empfangen, gefchmweige 
denn in einfachen Hembsärmeln? Ich blicdte mich in dem Zimmer um, 
es war unverfennbar eine Stubentenjtube mit allen obligaten Zierrathen 
einer ſolchen, Silhouetten, Bildern, bunten Mützen, Bändern und Schlä« 
gern, aber dennoch lag ein anderes zierlicheres Etwas barin, das fie 
vortheilhaft auszeichnet. Unwillfürlich mußte ih mir jagen, ſich in 
einem berartig georbneten Raum mit anfprechender Ausstattung aufzu— 
balten ſei menſchenwürdiger, als in ber für Genialität geltenden Wüſtenei 
der meiſten Stubdentenwohnungen, die ich kannte. 

Er trat jet, völlig angefleidet, wieber ein und begrüßte mich artig. 
Wir fagen zufammen und plauderten, zwei Stunden waren vergangen, 
ehe ich e8 wahrgenommen. Der Contrajt biefer Unterhaltung und be- 
fonders des Benehmens gegen die Art des Geſprächs, das vorher auf 
meinem Zimmer geführt worden, mußte fi mir gewaltfam aufdrängen. 

Nach einigen Tagen ſprach Hohenbuch bei mir vor, um mich zu 
einem Spaziergange aufzufordern, und nach Ablauf einer Woche hieß es 
in Jena, daß ich ein „Patentfinpel“ geworden fei und mich an bie 
Adeligen angehängt habe. 

Meine Verbindungsgenoffen zogen die Stirn raus und nannten 
mich einen Verräther an den hohen Principien der Burfchenfchaft und 
ich erfuhr, daß man mit dem Plane umging, mich zu ercludiren. Doch 
alles das geſchah hinter meinem Rüden, denn zu ihrem Leidweſen befaß 
ih das, worin aller Geift und alle Achtung des Studentenlebens fich 
concentrirt: ich ſchlug eine „verteufelte” Hakenquart und hatte noch jeden 
meiner Gegner von, der Menfur abgeführt, ohne felbjt nur eine Schramme 
im Geficht aufzumweifen. 


So ging der Sommer mir im faſt alleinigen Umgange mit Hohen— 
buch Bin. Das war nicht die Freundfchaft, von der ich einft, als ich nach 
Jena gefommen, geträumt, die ung verband, ein gewifjes unausgefproche- 
nes Letztes blieb ſcheidend zwifchen uns, aber jedenfalls beruhte unfere 
Verbindung weit mehr auf geijtiger Anknüpfung, als jemals es ein An— 
ſchluß an einen meiner burfchenfchaftlichen Genofjen gethban. Mit Aus- 
nahme Zechlin’s, der mir ab und zu näher getreten war, als irgend ein 
Menſch bis dahin, doch er hatte Jena ſchon feit Semejtern verlaffen, um 
auf einer größern Univerfitäit Klinifen zu befuchen und dann fein Eramen 
zu bejtehen. Bon den Uebrigen blieben mir die meijten, allmälig nun 
nachrüdenden fremd; nur Zille nahm als Stammbhalter des Burgfellers 
noch immer den nämlichen Plag ein. Er zählte jegt wenigſtens fechzehn 
Semejter und war Einer von Denen, wie fi auf jeder Univerfität ein 
Exemplar vorfindet. Ich traf ihn felten mehr, e8 vergingen oft Monate, 
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ohne daß ich ihn ſah, doch dann rief er mir jedesmal fein; „Profit, 
Fuchs, was machſt Du? Man fieht Dich ja nicht auf der Kneipe?“ im 
felben Tone zu, wie er es vor drei Jahren gethan. 

So lange war’8 ſchon, daß ich mich in Jena aufhielt. Ich durfte 
mir dag Zeugniß geben, daß ich arbeitfam gewejen und Dasjenige gelernt 
hatte, was ich in diefem Zeitraum erlernen ſollte. Doch was ich da 
drunten erhofft, als ich zum erftenmal von der Schnede in’s Mühlthal 
hinunterjtieg — wie manches Mal hatte ich e8 feitdem in anderer 
Stimmung gethan — hatte ich nicht gefunden. Der Zauberwind wehte 
lang’ nicht mehr um meine Stirn, mit dumpfer Schwüle lag vor Allem 
ber legte Sommer ermattend und gleichgiltig über mir. 

Die großen Ferien nahten heran, und bevor ich Abjchied von Jena 
nahm, befchloß ich noch einige Punfte der weitern Umgegend, die ich 
durch Zufall nicht kennen gelernt, zu befuchen. Zu ihnen gehörte beſon— 
ders Rudolſtadt. Ein Sommermorgen wedte mich in erjter Frühe und 
ich fprang ſchnell entjchloffen auf, wie nur die Jugend es thut, an ihm 
meinen Plan auszuführen. Auf dem Wege durch die Stabt fiel mir ein, 
Hohenbuch zur Theilnahme aufzufordern. Wenn er mir auch nicht in 
Allem ſympathiſch war, hatte fein Unterhaltungstalent unterwegs doch 
für mich noch den früheren Reiz und mein Urtheil, das über ihn feit- 
jtand, nannte ihn zwar etwas fühl und vornehm ariftofratijch, aber von 
einer im Herzen edlen Gefinnung und regem Interejje an den mannig- 
fachiten Berhältniffen der Welt und des Lebens, welche die Mehrzahl 
der Studenten, fo lange verachtet, bis fie fich jelbit in ihnen befindet 
und es zu ſpät ift, fich in ihnen ohne Nachtheil zu orientiren. 

Der Herr Graf habe das Haus gejtern Abend verlaffen und fei 
noch nicht zurüdgelommen, jagte das Mädchen, als ich in feine Wohnung 
binaufitieg. Sie wandte fich grundlos Fichernd ab und fette, wie ich 
mich wieder entfernen wollte, hinzu: „Aber in etwa einer Stunde wird er 
bier fein.“ 

Ich drehte mich nochmals um. „Wohin it er denn?“ fragte ich. 

„Ich weiß es nicht“, verfegte jie, abermals albern lachend. 

„Woher wiffen Sie denn, wann er zurüdfommen wird ?* 

„O ich denfe e8 mir nur“, antwortete fie, „weil der Herr Graf in 
leßter Zeit öfter erſt um die Stunde wieder hier ijt.“ 

Ich ging verbroffen, wie das Scheitern eines Planes im erjten 
Augenblid zu ftimmen pflegt Aber diefe Stimmung vermochte fich nicht 
lange zu erhalten, als ich die Stadt verlaffen und an ber Saale hinauf: 
ſchritt. E8 war noch immer früher Morgen, der Thau lag rund um 
mich ber blinfend im Grafe und auf den Zweigen des Gebüfches, in dem 
die Vögel piepten. Bald murmelnd, bald lauter plätfchernd zog bie 
Saale mir entgegen, die Lobdaberge glänzten im Frühlicht. 

„Auf ben Bergen die Burgen, 
In dem Thale die Saale 


Und im Städtchen die Mädchen 
Einft Alles wie heut' —“ 
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Ya, die Burgen blidten noch ebenfo von den Bergen herab, wie 
damals. Ebenſo noch, wie fie vor vierzig Yahren meinen Onkel Rode: 
rich angefchaut und vor hundert Jahren feine lang’ verfchollenen Vor— 
gänger ebenfalls. 

In ihnen blieb ein ewiger, unalternder Reiz, um ihre zerfallenden 
Flügel, aus ihren Fühlen Mauerfpalten wehte da droben auf der Höhe 
noch immer der Zauberwind und lispelte die Geheimniſſe ber Bergangen- 
beit an das Ohr, das ihnen laufchte. Da droben! 

Ich aber fchritt unten durch's Thal — 

„Sm Thale die Saale 
Und im Städtchen die Mädchen.“ 

Es fam mir wieder wie ein bitteres Lachen herauf. Sie mochten 
auch „einit alle wie heut“ gewefen fein, es geſchah ja nichts Neues 
unter ver Sonne. Und fo hatte e8 auch wol fchon einmal, fchon manch— 
mal vielleicht ein Mädchen im Städtchen oder unfern von demfelben ge- 
geben, deſſen Antlig mit den märchenhaften Augen fo traumhaft in die 
Belt hinausſah, als habe der Zauberwind es aus den Tiefen feiner 
eigenen Sehnjucht heraufgefüßt, und das doch unter dem Himmelslicht 
und Duft, der e8 umwob, ein erbärmliches Gefchöpf war, ein verächt- 
liches Alltagsding, eine Diebin — vergangen fchon lang’ im Herzen, wie 
die alten Ruinen droben im Leben — 

Mit geichloffenen Augen fchlenderte ich fort, mir war plößlich, 
als böre ich einen Wagen neben mir, und er rollte vorbei, und 
auf ihm leuchtete im Sonnenglanz lichtbraunes Haar, gegen einen 
dunklen Fichtenwald abjtechend, das mir feltfam befannt erfchien. 
Haftig öffnete ich die Augen — ja, ich fühlte, daß ich fie öffnete, 
denn ich hatte im Gehen geträumt. Alles war mittagsitill und ein- 
fam um mich ber, wie zuvor, nur der Weg fpaltete fich jest, zur 
Yinfen am Flußufer entlang, rechts auf eine mäßig hohe, doch jteil 
abfallende Felswaud hinaufführene Das Ganze gemahnte völlig an 
Dornburg, drunten lag ein Dorf, durch das die Yandftraße fich hinzog, 
oben ein Städtchen mit braunen Dächern, faſt wie eine langgeftredte, 
vielgezinnte Burg vom Gipfel in's Thal hinabfchauend. Es mußte Orla= 
münde fein, einit vielgenannt, der Urjprung eines ftolzen Gejchlechts, 
jest abfeit8 vergeffen auf zwedlos gewordenem Felsrand, der den Ver— 
fehr des Yebens drunten an ihm vorbei lenkte. Beide Straßen führten 
nach meinem Ziel, nad) Rudolitadt, e8 konnte feine Frage fein, welchen 
ich einfchlug, obwol die ſchattenlos glühende Sonne beim Berganfteigen 
faft die Glieder zu lähmen fchien und öfteres Innehalten erzwang. Dann 
trat ich in die eine Gaffe, die am Abhang Hingedehnt das Städtchen 
bildete, ein. Kein Menjch war in ihr zu fehen, Fein Kopf auch an den 
Fenftern. Wie ausgeftorben lag Haus an Haus, nur ein Brunnen plät- 
ſcherte eigenthümlich; in der Mitte des Ortes deutete eine weit geöffnete 
Thür das erfehnte Wirthshaus an. Ich ging hinein und trat in bie 
Saftitube, fie war leer, ebenfo das Zimmer gegenüber. Nach hinten 
ſchreitend, rief ich, e8 fam feine Antwort. Die Küche, Kammern, die ich 
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öffnete, Alles war menfchenlos, ausgeitorben wie ganz Orlamünde mır 
erfchienen. Es überfam mich mit einem Schauer und heut’ noch, wenn 
ih Orlamünde's gedenke, liegt e8 in brütender Mittagsgluth wie eine 
Stadt ver Todten auf dem einfamen Gipfel vor mir. Wo feine Be- 
wohner gewejen, habe ich nie erfahren; Klingt fein Name mir im Ge— 
dächtniß herauf, iſt's mir immer noch, als babe e8 Feine, jondern nur 
gleich ven Burgruinen umber vor Yahrhunderten einmal Menſchen be- 
berbergt und liege, von der Mitwelt, von der Zeit felbjt und vom Sturm 
und von Allem vergejfen, an der öden Felswand und nur der Brunnen 
plätjchere noch verzaubert die Gejchichte der Grafen von Orlamünde 

Auch eine Hinterthür des Gafthaufes, die zumächit auf einen von 
etlichen Bäumen überwölbten fehattigen Raum binausführte, ftand offen. 
Vielleicht befanden die Hausbewohner fich im Garten; ich durchichritt 
die Baumreihe — Niemand. Wo der Schatten aufbörte, fiel die fenf- 
rechte Sonne blenvend und brennend herab, daß man auf den erjten 
Blick nichts als Strahlenfränze gewahrtee Dann fchweifte das Auge 
über ein fchmales Borland weit in's Saalthal. Dort, jtromauf, das 
weißfchimmernde Schloß, das in ber Ferne vor dunklem Hintergrund 
aufragte, mußte Rudolſtadt fein — ich jtand, meine nächſte Umgebung 
vergeijend, eine Weile und fchaute, das Auge mit der Hand fchattend, 
hinüber. Nun fiel mein Bli wieder auf das Borland, an deffen Schat- 
tengrenze ich jtand. E8 war ein wildwucherndes Gärtchen, deſſen bie 
und da nackt zu Tage tretender feljiger Untergrund mühſam für Begeta- 
tion umgejchaffen war, zur Hälfte nur von Menfchenhand, zum größern 
Theil von der langſam verwitternden Macht der Zeit. Ein fühbetäu- 
bender Duft lag unbewegt über dem fleinen ſonnenheißen Raum, den 
man erjt empfand, wenn man bie Schattengrenze überjchritt. Das Blu: 
mengeranfe überzog die Wege, man fah, daß felten ein Fuß den feines 
Bodens halber für Nußpflanzen nicht verwerthbaren Pla betreten 
mochte, nur die Tagfchmetterlinge der ganzen Bannmeile von Drla- 
münde fchienen fich bier ein Stellvichein gegeben zu haben und wiegten 
fich wie lebendige Mofaif über der nicht minder bunten, doch regungslofen 
der zahllofen Kelche und Dolden. 

Seitwärts, nach rechts und links, lief das Borland, fih allmälig 
verfchmälernd, ohne Abtrennungen an ber Rückſeite der Nachbarhäufer 
bin; nach vorn jedoch mußte es vor der jteil abfallenden Felswand be- 
grenzt fein, auf der das ganze Städtchen lag. So genügte ein Blick, 
um zu zeigen, daß fich auch bier fein menfchliches Wefen befand und ich 
wandte den Kopf von ber Ausficht, um in's Haus zurüdzufehren, als es 
mir war, wie wenn am Ende des Sonnenraumes, wo die Blumen 
dichter noch als umher jich über einer vorfpringenvden Zade zuſammen— 
legten, jich etwas geregt habe. Etwas wie ein großer, goldener Falter, 
aber doch größer und goldiger, als daß es ein folcher zu fein vermochte. 
Wie ich aufmerkſam die Augen auf die Stelle richtete, war jedoch Alles 
wieder verſchwunden und unbelebt wie zuvor. 

Faſt willenlos, mechanisch bewegte ich mich indeß vorwärts auf die 
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Stelle zu — dann fprang ich haftig, das Blumengeranf, das meinen 
Fuß umflammerte, gewaltjam zerreißend, weiter und faßte, mich befin- 
nungslos halb über die Feldwand hinausbeugend, den Arın eines Kindes, 
dus die Feine Hand begehrlich nach einer rothglühenden Steinnelfe aus- 
ftredend, in Begriff jtand, in den Abgrund, auf die Dächer des Dorfes 
unten hinabzuftürzen. 

Es war ein ganz Kleines Mädchen mit goloblondem Haar, höchſtens 
zwei Jahre alt, anmuthig und Eojtbar gekleidet, wie der Anblic der 
Häufer von Orlamünde e8 faum erwarten ließ. Das Haar, das meinen 
Blid auf fie gelenkt und ihr das Leben gerettet, fiel ihr ſchon lang auf 
den Naden, mit den großen Augen fah fie mir verwundert in’3 Geficht, 
wihrend ich fie noch erfchroden und freudig zugleich betrachtete. Dann 
deutete fie jorglos eifrig auf die Blume: fie konnte das Wort noch 
nicht aussprechen, fondern brachte nur einen ungefähr verjtändlichen Laut 
hervor, und es war wiederum fajt willenlos mechanifch, daß ich ihrem 
Verlangen nachgab und mich abermals über die Felswand hinausbücdte. 
Es geſchah offenbar mit Gefahr, wenn das morfche Geitein losbröckelte, 
doch jet dachte ich nicht daran, bis ich die Steinnelfe mit der Hand 
erreicht und gepflücdt hatte. Frohlodend nahm die Kleine den Gegen 
jtand ihrer Wiünfche und ich fragte fie num, ihr fchmales Händchen wie 
in umvillfürlicher Angſt feithaltend, daß fie fich noch einmal in Gefahr 
begeben fönne: „Wie heift Du? Woher biit Du?“ 

Sie ſchüttelte lachend den Kopf, daß ihr das Haar wieder groß 
und goldig um die Schläfen flog und antwortete: „Mama, Papa.“ 

„Und wer ijt Deine Mama, wie heißt ſie?“ fragte ich. 

„Beatrix!“ rief in dieſem Augenblid eine männlihe Stimme mit 
fomifch Flingender Betonung der eriten Silbe. 

Ein Bedienter oder Kutjcher in Livree fam fuchend von der Rüd- 
feite eines der Nachbarhäufer hergelaufen und jtürzte, wie er und 
erblidte, auf ung zu. 

„Wo biſt Du hingelaufen! Deine Mama und wir Alle fuchen Dich !“ 
rief er, das Kind auf den Arm nehmend und ohne mich zu beachten. 
„Die Pferde find ſchon angefpannt, wir follen fort!“ 

Es fam wie Schmerz über mich, daß ich die Kleine, die mir das 
Leben dankte, in der nämlichen Minute auf niemals Wiederfehen von mir 
laſſen follte, und auch fie ſträubte jich und rief halb weinend: „Nein — 
nein! da!” und jtredte die Arme nach mir aus. Doch ehe ich ein Wort 
von der Gefahr, in der fie gejchwebt, zu fagen wermochte, hatte der Die- 
ner fich mit ihr entfernt und verfchwand um eine Ede. 

„Beatrix“, murmelte ich, ihr nachblidend, „Du trägit den holven 
Namen mit Recht, wenn Deine Eltern e8 auch noch nicht ahnen fonnten, 
als fie ihn Dir vielleicht in eitler Anwandlung verliehen. Wem wirft 
Du einjt „die Befeligende” fein? Sei glüdlicher als ich, Beatrir! Auf 
Nimmerwiederjehen!“ 

Zräumerifch ging ich unter die Bäume zurüd, durch das Haus, 
das noch immer menfchenlos war, und weiter auf die rap DEE das 
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verzauberte Drlamünde wieder, gen Rudolſtadt hinab. Die Sonne brannte 
noch fo heiß, wie da ich gefommen, und ich ging wieder gefchloffenen Aug’s, 
als ich an den legten Häufern vorüber war, bergunter. Dann erfchütterte 
ein Rollen ven Weg auch wie damals und ich öffnete die Yider — 

Nein, diesmal war e8 fein Traum. „Plat!“ rief eine Stimme, 
bie ich fchon vor Kurzem einmal gehört, hinter mir, ich wich mechanifch 
aus der Mitte der Strafe zur Seite und der weiße Wegjtaub wirbelte 
von den Rädern eines Wagens wolfenartig über mich bin. Einen Mo— 
ment war e8 mir wie eine Viſion vor weitgeöffneten Augen, denn licht- 
brannes Haar flatterte jonnbeglänzt gegen den dunklen Hintergrund der 
Föhren am Wegrand, wie ein bimmelblauer Schmetterling Teuchtete 
eine Uniform neben der Dame, die im Wagen faß und ein goldblondes 
Kind auf dem Schooß hielt, das eine rothe Steinnelfe feſt mit den 
Händen umklammerte und, allein von den Inſaſſen des Wagens mich 
wahrnehmend, mir lächelnd mit der leuchtenden Blume zumwinfte Dann 
war Alfes vorüber, ven Berg binabgebrauft, in weiße Wolfe gehülit, 
und ich ſtand ftarr und fah ihr nah — 

Es war die Heine Beatrir auf dem Schooß ihrer Mutter, und das 
Kind, das ich gerettet, war die Tochter Emilieng — — — bie Tochter 
Derjenigen, die ih einjt geliebt mit jener rührenden Liebe, die man 
„Schülerliebe” nennt und von ber ich getäufcht wurde. 

Der Wagen rollte ſchon weit drunten im Saalthale, als ich meinen 
Leg fortſetzte. Ich fühlte, daß mein Herz heftig Hopfte, aber ich wußte 
nicht, was ich empfand. Ich war nicht traurig und nicht froh; meine 
Füße gingen die Straße hinab, mein Kopf wanderte weit durch Raum 
und Zeit. Weit und ziellos, bi8 er müde war und die Füße zwang, fich 
in das hohe Gras am Wegrand zu fegen. 

Drunten im Thal war’s fchon, wo die große Yanditraße fich wieder 
mit dem Weg von Orlamünde herab vereinigt hatte. Ich horchte ge- 
danfenlos auf das Rollen des Wagens, das, immer leifer werdend, in 
der Ferne erjtarb. Sie fuhren nach Rudolſtadt, ohne Zweifel, und 
übernachteten dort. Sollte id meine Abficht aufgeben oder mich ber 
Gefahr ausfegen, dort mit ihnen zufammenzutreffen, vielleicht in dem 
nämlichen Gajthof? 

Warum nicht? Der Gefahr? Was für eine Gefahr lag denn darin? 
Nicht um Emilien’8 willen hatte mein Herz unruhig geflopft, ich fühlte 
e8 jegt ruhig und deutlich. Ein Moment des Lebens war es gewefen, in 
dem bag Herz wie von einer unfichtbaren Hand berührt, aus feiner 
Bahn gelenkt, plöglich innehält und dann alle Täufchungen, die ihm 
widerfahren find, in haſtig zudende Schläge zufammenfaßt. Das war's, 
ſonſt nichte. 

3a doch, Eins nod war's, das mich trieb, meinen Weg fortzufegen. 
Ich hätte die Heine Beatrix gern noch einmal am Hänpchen gefaßt, jie 
mit einem leifen Segenswort unbemerkt einmal auf die Stirn geküßt — 

Ih fprang auf — kam der Wagen wieder zurüd? Das Rollen 
verjtärkte jih unverkennbar abermals, doch ein ſchärferes Hinhorden 
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ergab, daß es thalab, von der andern Seite her ertönte, und ich fchritt 
eilig vorwärts. Der Wagen mit lärmenden Stimmen fam fchnelf hinter 
mir brein und ich ging wieder langfamer, um ihn möglichit bald an mir 
vorüberzulaffen. Da ſchrie es plöglich dicht neben mir: 

„Wellhof! Treu, meiner Seel’! Halt, Zeinered!” 

Ich jah mich betroffen um. „Per Jovem et bovem, Fuchs!“ rief 
Zille's Stimme vom Wagen, „es ijt famos, daß wir Dich treffen. Steig’ 
auf, 's ijt jujt noch ein Platz. Nuptias facimus, wir machen Hochzeit, 
da ijt jeder Gajt geladen. Aber vorher einen Schluf da an der Ede, 
der Staub ijt heut’ jo troden wie ein Kolleg.“ 

Ein Entrinnen war nicht möglich. Obwol ich faum durch das 
Band loderjter Verbindungszugehörigfeit mit den Leuten mehr zufam- 
menhing und vielleicht mit Manchem von ihnen feit Fahr’ und Tag fein 
Wort gejprochen, jo war ihr Entzüden, allerdings wol durch zahlreiche 
Frühſchoppen in Kahla erhöht, mich hier in der Fremde anzutreffen, fo 
gewaltig, daß an ein gutwilliges Fahrenlaſſen meiner Perfon nicht zu 
denfen war. Sie waren fchon lärmend vom Wagen gefprungen und 
zogen mich nad dem an der Strapenedfe liegenden, noch zum Dorf 
gehörigen Wirthshaus mit. Ich hörte im Anfang kaum, was fie durch- 
einander jchrieen, denn ich mußte erft aus einer andern Gedanfenwelt, die im 
ſchrillſten Gegenfag zu dem Allem ſtand, gewiffermaßen erwachen. Zille 
hatte jeinen Arm in meinen gehaft und ging neben mir. Etwas unficher, 
wie ich fühlte, und auch feine Stimme klang etwas unjicher, ja in 
unerbörter Weife faft fentimental. Ich Hatte erwogen, daß fie aller 
Vahrjcheinlichkeit nach ebenfalls auf dem Wege nach Rudoljtadt fein 
würden, und daß ich am Klügiten handelte, ohne Wivderjtand mit ihnen 
dorthin zu fahren und zu verfuchen, mich nach der Ankunft durch vLiſt 
von ihnen frei zu machen „Wohin fahrt Ihr denn eigentlich? fragte ich. 

Zille feufzte: „Zur Schlachtbanf, wenigſtens ijt’8 mir fo“ Doc 
ein Anderer rief: „Die Waffermaus giebt heut’ Hochzeit in Nudolftadt 
und wir wollen bei ihr einfallen.“ 

„Zechlin?“ jtieß ich verwundert aus, „mit der Wirthstochter von 
Kunitz?“ 

„Ja — muß ſelber nun Philiſter ſein“, ſchluchzte die Tonne an 
meinem Arm ſchwankend — „ade! ade!“ 

Ich hatte im letzten Jahr' kaum etwas mehr von Zechlin gehört. 
Nun ſtand er plötzlich mir wieder vor Augen, als am Ziel ſeines Stre— 
bens angekommen — das Mädchen, das er liebte, das ihm treu geweſen, 
am Herzen — am einfachen und doch höchſten Ziel des Glücks. Mit 
ſonderbarem Schauer überlief mich's, ich wandte mich ab, denn ich fühlte, 
daß mir Thränen in's Auge traten. 

„Ja, ’8 iſt eine traurige Geſchichte, Fuchs“, wiederholte Zille neben 
mir, „bol’8 der Teufel, aber einmal kommt's —“ 

„Was?“ fragte ich gebanfenlos. 

„Ach, Du weißt's noch nicht, Fuchs“, verjegte er, feinen Arm ges 
rührt um meine Schultern jchlagend. „Nicht wahr, Treu, wir find 
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immer gute Kameraden geweſen? Nun ift’8 vorbei, Alter, e8 geht mir 
wie der Waffermaus, ich mache auch meinen legten Gang und muß in’s 
Philiftertum.“ 

Sein Kopf fiel mit dien Thränen mir ebenfalls auf die Schulter. 
Ein fchallendes Lachen erhob fih: „Die Tonne hat's Elend vom Kahlaer 
Bier!“ 

Wir waren an das Wirthshaus gelangt und der Wirth hatte 
bereitö Bier gebracht. „Trink's, Fuchs!“ rief Zille, aus der Rührung 
plöglich zur Yujtigfeit wieder überfpringend. „Dabei füllt mir ein, 
Treu“, und er wandte fich, in die Brufttafche greifend, zu mir: „babei 
fällt mir juft ein, daß Du mich nie um die Mioneten getreten hajt, die 
Du mir einmal gepumpt. Höllifch nobel war’! von Dir, alter Kerl —“ 

„Ich?“ fagte ich, ihm verwundert anſehend. 

Er fiel wieder in gerührte Stimmung. „Weißt Du’s nicht mehr? 
Du kamſt juft vollgefpict vom Alten! 'S war ſcheußlich nobel von Dir! 
Komm, ich geb’ Dir heut’ noch einen Kuß dafür!“ 

Ich ftaunte ihm angſtvoll in's Geſicht, eine dunkle, dunfle Erinne- 
rung fam mir zum eritenmal nach drei Jahren wieder. 

„3?“ wiederholte ich nochmals athemlos. 

„Thu' nicht fo!” antwortete er, mich umarmend, „Du weißt ja, den 
eriten Abend wie Du als Pennal zu ung auf die Kneipe kamſt, die fünf- 
undzwanzig Thaler, in der Nacht draußen vorm Burgfeller, ald Du das 
große Horn getrunken. Entfetlich nobel war's, Treu, daß Du mich nie 
getreten, freilich ich hätt’S auch nie gehabt. Aber jett hab’ ich’8, da — 
das Gold ift nur Chimäre, Papier thut's auch!“ 

Er warf einige Banknoten vor mich auf den Tiſch. Mir wollten 
die Kniee brechen, ich hatte mich wie betäubt auf einen Stuhl geſetzt 
und jtarrte darauf. Was um mich gejchehen, weiß ich nicht; ich tranf 
wol mit und fchwagte und wartete, wie trunfen im Kopf, auf einen Mo— 
ment in's Haus zu gehen und durch tie Hinterthür hinaus, gedudt au 
einem Rain entlang, fort — fort — 

Nicht nach Rudolſtadt — zurüd nach Orlaminde, und wie trunfen 
durch die Straße, von der ich nichts fah, nach Kahla an dem raufchenden 
Waffer entlang und weiter. Die Füße brannten mir von dem langen 
Weg des Tages, doch zum erjtenmal feit Sahren kam der Zauberwind 
von den Bergen wieder herab in's Thal und wehte heiß und falt um 
meine Stirn. Der Abend fam und immer haltiger ging ich. Bei Lobeda 
über die Brüde auf's andere Ufer der Saale — da lag der Hausberg, 
vom legten Strahl umglüht, mit röthlichem Gipfel. Wie lang war der 
Weg um die öden Sandberge, und doch — jett fhon da? War tas 
ſchon Ziegenhain? 

Auch dort war ich feit Jahren kaum gewefen. Was wollte ich 
heut’, jegt plöglich dort? Ich wußte e8 nicht, ich Hatte Feine Gedanken. 
Tiefer, kühler Schatten Tag fchon über dem Thal, die Häufer des Dorfg, 
im Grün verjtekt, waren faum mehr fichtbar. Am Eingang mußte ich 
‚Stehen bleiben, ich fonnte vor Herzklopfen nicht vorwärts. 
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„Beatrir“, fagte ich leife, „war das Dein Danf, Du Beglüdende 
Aber e8 war fein golpblondes Haar, das mich über großen Kinderaugen 
dabei anfchaute. Kinderaugen waren ed auch wol und groß, doch blau 
wie Kornblumen und märchenhaft wie ein ftiller Bergfee. 

Scheu und vorfichtig, wie ein Verbrecher, fchlich ich zwifchen den 
Häufern bin. Die Fenfter ver Burfchenjchaftsfneipe waren dunfel und 
Alles geräufchlos, e8 mußte Niemand von der Verbindung anweſend fein. 
Doc ich ging nicht in die Hausthür, fondern bog ab und fprang an ber 
Rückſeite durch eine Zaunlüde, der ich mich noch entjann und die ich noch 
ebenso vorfand, in den Garten. Auch bier war Alles jtill. Durch die 
fautlofen Gänge, zwiſchen dem Gebüſch durch, ging ich auf den Zehen. 
Mir war's nicht wie Nacht, fondern als läge Frühlingsfonnenlicht auf 
Allen, im Ohr Hang’s mir wie Bienengefurr, und Syringenduft wogten 
um mich ber. 

Nein, die Springen waren längſt abgeblüht, der Schnee hatte fich 
darüber gelegt, war zergangen und wieder gefommen. Auch jest war es 
nicht mehr Frühling und die Syringen abermals längft dahin, doch ein 
anderer Duft von Hochjommerblumen lag über dem dunklen Garten, 
jtärfer, berauſchender. 

Ja mir war's wie im Raufch, ſchon feit heißer Mittagsitunde, als 
ob ein fremder, glühender Wein um den andern mich durchfluthet habe. 
Immer mehr nahm es zu, ich zitterte wie im Fieber und fühlte mich 
doch fühn wie nie. 

Das war’d, das wollte ich, ich wußte es jetzt. Kühn und entjchlof: 
fen, vie lange, heimlihe Schuld, die jener erjte Raufch über mich ge- 
bracht, offen zu befennen und zu fühnen. Ich felbit zwar war es, den er 
drei Jahre hindurch am härteſten gejtraft hatte, denn wie ein Bligitrahl 
hatte e8 mich durchfahren, daß mir das Märchen feit jenem erjten Mor: 
gen gut gewefen fei, und ebenſo war ich e8 ihr immer geblieben, all’ die 
Jahre lang, und nur die finnlofe, die ruchloſe Anklage, welche ich unbe- 
dacht, frevelhaft gegen fie erhoben, hatte ihr Liebliches Bild in mir zu: 
rüczudrängen vermocht, wenn e8 kam und mich vorwurfsvoll ſtumm mit 
den Veilchenaugen anblidte. Wie bitter mußte fie gelitten haben, mich 
haſſen, mich verachten! 

Nein, auch das wußte ich jett plößlich, auch das traumhafte Räthſel, 
das mir feit jener Nacht, die ih an Hohenbuchs Seite hier durchwacht, 
oft noch wie Märchen über ven Sinnen lag, war gelöjt. Sie war bie 
Traumerfcheinung geweſen, bie, als ich todtmüde eingejchlafen, meine 
Pflicht für mich gethan, die ich im Mondlicht mir gegenüber gejeben, die 
mich nachher noch im Sonnenlicht mit füher, namenlofer Sehnſucht um: 
fchwebt — wie fie e8 noch heut’, noch jett, herzklopfender denn je, that. 

Noch zwei Schritte und ich mufte an der Rafenbank fein. 

Da kam ein fchluchzender Laut vor mir aus dem Dunkel. Ich hielt 
erfchredt inne, ein Zweig frachte leife unter meinem Fuß und eine weib- 
liche Geftalt fuhr von der Banf in die Höh'. Sie wollte auf das Haus 
zufliehen und ich rief befinnungslos: „Dannchen!“ 
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„Wer find Sie?” fragte ihre Stimme ängitlich zurüd. 

Ich fagte e8 ihr und eilte auf fie zu. Ich fahte ihre Hände und 
wiederholte: „Ich bin es, ich bin gekommen, Ihnen Abbitte zu thun, 
Hannchen, für drei Jahre, für eine Abfcheulichkeit, für Etwas, das Gie 
mir verzeihen müſſen, wenn ich nicht wahnfinnig werden ſoll.“ 

Sie ließ mir lautlos ihre Hände, ließ fich wieder auf die Rafen- 
banf niederziehen, auf der ich fie fchluchzend angetroffen, in Thränen 
ohne Zweifel um dafjelbe noch, was mich wie trunfen von Orlamünde 
hiehergebracht. Ich erzählte ihr Alles, doch fie gab Feine Antwort. 
Nur als ich verzweiflungsvoli fagte: „O wäre das nicht gefchehen!“ wie- 
derholte fie, bitterlich weinend: „O wäre das nicht gejchehen!“ 

„Es ift bei Ihnen — es ijt bei Dir, Hannchen, e8 ungejchehen zu 
machen. Vergieb e8 mir, ich habe Dich immer lieb gehabt, trogdem; ich 
fand nur nicht den Weg zu Dir durch meine eigene Verwirrung. Seit 
heut’ erit jtehit Du wieder fo rein und ſchuldlos vor mir, aber ich fühle 
es, auch ohne Das hätte ich zu Dir zurüd gemußt, ich hätte doch gedacht, 
Du feift nur einmal verirrt, und echte Liebe kann Alles fühnen — kann 
jie auch Alles verzeihen ?“ 

Ich hatte mich vor ihr auf die Knie geworfen und hielt ihre Hände 
und fühte fie. Sie athmete tief und angftooll und fragte mit fonder- 
barem Klang: „Kann fie Das? Kann Liebe Das?“ 

Dann fohrie fie plötzlich zweimal auf: „Nein! Nein! Es titzu ſpät!“ 
und fie ftieß mich heftig von ſich und ftürzte durch's Dunfel fort. Sch 
eilte ihr nach und rief ihren Namen, doch fie lief wie ein Reh und er- 
reichte die Öartenthür des Haufes vor mir. 

„Was giebt’s, Kind? Halt Du Gefpenfter im Garten geſehen?“ 
hörte ich die Stimme des „Schuhu’s“ auf dem Flur fragen, „Du fiehit 
ja fo weiß wie die Kalfwand aus.’ 

Ich wagte nicht, befonders nach diefer Frage nicht, ihr in's Haus 
zu folgen. Konnte, wollte fie mir nicht mehr vergeben ? Sie hatte das 
Doppelte „Nein“ fo fchrill herausgeftoßen, das „Es iſt zu ſpät“, fo bitter 
geiprochen, und doch hatte fie geduldet, daß ich fie zu mir auf die Bank 
309, ihre Hände hielt und küßte. Herzflopfend harrte ich draußen zwi— 
ſchen Furcht und Hoffnung. Im Wohnzimmer des Alten brannte Licht, 
der Schein fiel in ven Garten hinaus, daß ich mich nicht dicht an's offne 
denfter hinan wagte. Nur von fern ſah ich das Mädchen manchmal 
durch die Stube gehen, um ihrem Vater, ver behaglich in einer Ede ſaß, 
feine kurze Pfeife rauchte und in einem abgegriffenen Buche las, das 
Glas neun zu füllen. Dann war's, als ginge fie mit gefchlojjenen Augen 
wie eine Nachtwandelnde; ihre Hand griff manchmal nach einer Stuhl- 
lehne im Vorübergehen und hielt fich einen Moment an verfelben feft. 
Endlich ſtand der Schuhu auf und fagte ihr, das Fenſter ſchließend: 
„Gute Nacht. Gehſt Du noch wieder in den Garten heut! Hanne?“ 

Sie antwortete leife: „Nein, ich bin müde“, und nahm ein Licht 
und verjchwand nach der Treppe zu, während drunten Alles dunkel ward. 
Es dauerte ziemlich lange, eh’ das offene Fenfter in ihrem Schlafzimmer 
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fih erhellte; jie jegte eintretend das Licht auf den Tiſch und kam lang- 
jam und lehnte ſich in den Garten hinaus. Ich Fonnte den Ausprud 
ihres Geſichtes jett nicht unterfcheiden, da es völlig im Schatten lag, 
nur an der Haltung des Kopfes gewahren, daß jie regungslos zum 
Himmel emporblidte Doch allmälig faßte ih Muth und rief flüfternd 
ihren Namen, aber fie fchien e8 nicht zu hören, denn ihre Stellung 
blieb unverändert. „Hannchen!“ wiederholte ih nun halblaut und fie 
fuhr zufammen, ihre Stirn ſenkte fich und fie entgegnete mit bebender 
Stimme: „Nein, nie mehr! Geh’, ich fomme nie mehr!“ 

„Nur einmal, Hannchen“, bat ich, „daß ich Ihnen fügen kann —“ 

Jetzt jchrie fie plöglich auf: „Gott im Himmel!“ und griff nach dem 
Fenſter, als wolle fie fich daran halten; dann Hirrten die Scheiben zu 
und Das Licht erlofh. Wie lange ich noh drunten gewartet, weiß ich 
nicht, zum Tode müde an Kopf, Herz und Gliedern ſtreckte ich mich end- 
ih auf die Rafenbanf, auf der ich jie im Dunkel angetroffen, auf der 
ih vor drei Jahren fehon einmal in ven Maienmorgen bineingefchlafen. 
Drei Gedanken, over Bilder vielmehr, denn ein Denken umfchloffen fie 
faum, drängten fich mir vorüber und gejtalteten jich allmälig zu wunder- 
jamer Trinität. Zechlin, der jo oft an meiner Seite gejejjen, die aus— 
gelafieniten Dinge mit mir vollführt, der Einzige meiner Yenenfer Ge- 
noffen, an dem mein Herz noch hing, er ftand mit feiner jungen Frau 
am Arm auf einem röthlich bejtrahlten Gipfel und winkte mir. Beide 
jahen jehr glüdlich aus und er ſagte mit feinem hübſchen Lächeln — 
obgleich ich weit unten ſtand, hörte ich e8 doch genau, wie aus nächiter 
Näbe geſprochen: „Glaubſt Du, ich würde glüdlicher fein, wenn fie eine 
Fürſtentochter ftatt einer Wirtbstochter wäre?” Dann lachte er laut 
und rief in alter Weife: „Profit! Yung gefreit hat Keinen gereu't.“ Und 
vlöglih ftand Hannchen neben ihm und jah mich vegungslos an, nur 
ihre Hand bewegte fich ganz leife, wie ein weißes Blatt in der Zugluft, 
und ein goldenes Etwas, das ich nicht erfennen konnte, jchimmerte zu 
ihren Füßen zwifchen dichtem Blumengeranf herver. Es regte fih und 
ward größer, und unwillkürlich fagte ich: „Beatrir“, und da jtand bie 
Nleine, eine rothe Neffe in der Hand haltend, und rief, fih an Hann: 
chens hellem Kleide feittlammernd „Mama — da, Mama —“ 

Es waren feine Gedanfen mehr, jondern Traumbilder, und ich rief: 
„Warte — bleib’, ich fomme, ich bin da!“ 

Und wie an jenem Maimorgen rollte ich erwachend von ber Ra— 
\enbanf in’ Gras. Doch wie ich zur Befinnung gelangte und aufitand, 
Ihien die Sonne nicht, nur ein fahles Tagesgrauen lag noch über dem 
Garten, meine Kleider waren thaufeucht und mich fröjteltee Stunven- 
ang ging ich auf und ab, bis es heller und heller und mein Herz freu: 
dig und ruhig ward. Ich wußte jet Alles, was ich jagen wollte, wenn 
der Augenblid käme, und er fam, denn die Gartenthür des Hauſes 
öffnete fich und Hannchen trat heraus, um in einem Kruge Waffer von 
der Quelle zu jchöpfen. 

Sie dachte offenbar nicht daran, daß ich noch anwefend fein Fönne, 
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gebanfenvoll ging fie in ihrem Morgenkleide, jtillen Gefichtes, doch im 
falten, ungünjtigen Frühlicht fo frifch-duftig wie der Thau in den Kelchen. 
Nun trat ich ihr Hinter dem Gebüfch hervor in den Weg, ihrer Hand 
entfiel das Gefäh auf den Raſen und fie blickte mich regungslos an, 
wie ich fie im Traum gefehen. Doch auch mir entfiel Alles, was ich zu 
fagen gedacht, und ich jtotterte nur: „Dannchen, zürnen Sie mir noch 
immer?“ 

„Sie, noch hier?“ brachte fie endlich über die Lippen. 

„3b babe wieder einmal auf der Raſenbank gejchlafen“, antwor- 
tete ich, „aber Sie find nicht gefommen, um mich zu weden.“ 

Nun fah fie mich ängftlich an. „Mein Gott, wie blaß find Sie! 
Sie werden franf — “ 

„Ich wollte in Deiner Nähe bleiben, Hannchen“, fiel ich ein, „und 
es hat mir fo fchön geträumt, daß ich mich gejünver fühle als je.“ 

Sie jtand antwortlos, ich ſah nur, daß ihre Brujt unter dent 
Kleide wogend auf und nieder ging und ich fahte ihre falte Hand, die 
fie mir überließ. ‘Da klirrte e8 wieder an der Thür und e8 war zu fpät. 

„Sch jchreibe Dir und bringe Dir heut’ Abend um zehn Uhr den 


- Brief hierher an die Rafenbanf“, flüfterte ich, „leb' wohl!“ 


An der Ede des Gartens wandte ich mich um, fie jtand noch auf 
demfelben led und ſah mir jtarr nad. Dann war ich in Jena, das 
mich fremdartig anblidte, als ſähe ich e8 zum erjtenmal. Zu Haufe 
fegte ih mih an den Tiſch und ſchrieb fogleich den Brief, eine Seite 
um bie andere, Alles was mir geträumt, was ich wachend noch weiter 
träumte. Daß mein ganzes Leben fortan den Inhalt haben werde, bie 
Schuld, den Frevel, den ich an ihr begangen, zu fühnen; daß ich eher 
meine Augen und Ohren der Yüge zeihen würde, als einen Zweifel, den 
geringjten ſelbſt, in fie jegen. Thorheit und unverftändliche Dinge fchrieb 
ich dazwifchen. Bon Zechlin und feinem Glüd, von der kleinen golphaa- 
rigen Beatrix; daß ich jchon einmal, die Mutter derfelben, geliebt und 
doch jegt erit erkannt, was Yiebe ſei; daß fie mir vergeben möge, wie ich 
Emilie die Zäufchung vergeben, welche fie an mir geübt. Ich jtrengte 
alle practifche Gedanfenfähigfeit meines Kopfes an und rechnete heraus, 
daß wir fpätejtens in zwei Jahren zu heirathen im Stande jeien — 
jede Eeite des Bogend war am Rande dicht umfchrieben, als ich den 
Brief ſchloß und zierlich die Aufichrift „An Hannchen“, darauf machte. 
Dann fam Todesmüpdigfeit über mich, ich fiel auf dem Sopha, darauf 
ich gejeflen, zurüd und in unbezwinglichen Schlaf, aus dem mich erſt 
ſpät am Vormittag ein Geräufch im Zimmer wedte. Wie ich noch ſchlaf— 
trunfen die Augen öffnete, ftand Hohenbuch vor mir am Tifch. 

Er hatte ſich über den legteren gebüdt gehabt und fah, im Mo— 
ment meines Erwachens aufblidend, mir fcharfin’s Geficht. Ich ſprang, 
mich entjchuldigend, auf; wie ich ihn begrüßte, hatten feine Züge ihren 
gewöhnlichen Ausdrud wieder angenommen, fo daß mir der vorherige 
als ein Reſt meiner Traumverftörung erfchien. 

„Sie waren gejtern bei mir und verfehlten mich“, fagte ev, „und 
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weshalb mir am Nachmittag das Nämliche bei Ihnen geſchah, errathe 
ich jetzt.“ 

Er lächelte etwas matt mit den Lippen und beutete auf den Tiſch, 
indem er binzufeßte: 

„Dan muß Briefe mit jo verfänglichen Adrefjen nicht offen liegen 
laſſen. Doch wenn man e8 einmal gethan, ift e8 auch Pflicht einem 
Freunde offen zu jagen, Wellhof, an wen derjelbe gerichtet ift.“ 

Er betonte die Worte „einem Freunde“, und ich fühlte, vaß er Recht 
hatte, und fühlte, daß ich trog dem feſten Entfchluß, den ich ſelbſt gefaßt, 
mich durch den Rath und die Theilnahme eines Freundes noch befejtigter 
fühlen würde. Er aber war der Einzige in Jena, den ich fo nennen 
fonnte, von dem ich Antheil erwarten durfte, und nach einer kurzen 
Pauſe verlangte ich fein Ehrenwort, was ich ihm jagen würde, als Ge- 
beimniß zu bewahren. Wie er es bereitwillig gegeben, erzählte ich ihm 
Alles. Bei meinen erften Worten trat er an's Fenſter und blicte, mit 
ber Hand auf der Scheibe fpielend, hinaus, doch ich dachte nicht daran, 
daß meine Ausführlichkeit ihn langweilen fünne, und fprach rajtlos, 
allmälig mit jedem Wort das Herzklopfen wieder in mir fteigernd, bis 
zum Ende. 

Er fchwieg noch immer, als ich fertig war, mit einer gewiffen 
Zaghaftigkeit fragte ich endlich direct, was er meine? Nun drehte er 
hajtig ven Kopf und fragte: 

„Wie fagten Sie? Sie haben alfo die ernjthafte Abficht, Hannchen 
— das Mädchen meine ich — zu heirathen 

Ih nidte jtumm und erwartungsvoll. Er dachte noch einige 
Augenblide nad, dann verjegte er: 

„Wenn Eie meinen Rath wünfchen, fo iit es der. Da jie doch im 
Augenblid noch nicht zu heirathen fähig find, fo verfichern Sie fich des 
Mädchens, das, wie mir aus Ihrer Erzählung hervorgeht, offenbar 
Zuneigung zu Ihnen hat, und das — ich habe es allerdings nur einiges 
mal flüchtig gefehen — wenn ich mich nicht irre, ungewöhnlich hübſch 
ijt, alfo leicht einen Antrag erhalten fanır, dem der Vater zujtimmt. 
Sie müffen deshalb ven Legtern und das Mädchen zugleich nöthigen —“ 

Ich verftand ihm nicht. „Sa, aber wie?“ fragte ich. 

„un, ich denfe, das ift Ihre Sache“, lächelte er. „Veranlaſſen 
Sie den Vater, daß er Ihnen feine Tochter verlobt und dann gehen Sie, 
wenn ich Ihnen rathen foll, ohne Ihrem Onkel etwas davon mitzutheie 
len, auf eine andere Univerfität, beenden Ihre Studien, kommen erami- 
nirt zurüd und heirathen Ihre Braut.” 

Daß ein Anderer diefen Gedanken als etwas Ausführbares gelaffen 
ausſprach überwältigte mich fo, daß ich feine Hand ergriff und fie in 
überwalfender Seligfeit frampfhaft prefte. „Ich wußte es, Sie find ein 
treuer Freund, Hohenbuch“, fagte ich, „dem ich mich anvertrauen durfte, 
mußte —” | 

„Berlafien Sie ſich darauf“, erwiederte er, „und theilen Sie mir immer 
mit, was fie beabjichtigen und thun. Wenn ich Ihnen nügen kann —“ 
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Er drückte meine Hand wieder und verließ mich, da er einen un» 
aufichiebbaren Befuch abzujtatten hatte. Ich blieb glüdtrunfen zu Haus, 
öffnete den Brief an Hannchen noch einmal, ſchrieb, wo ſich Raum fand, 
noch etwas an den Rand und blidte in jeder halben Stunde auf die 
Uhr, ob der Tag fein Ende nehmen wolle. Sch vermochte es zuletzt in 
meinem Zimmer nicht mehr zu ertragen und ging, eh’ die Sonne noch ge= 
fuken, hinaus, über die Saale, auf den Hausberg. Dort fette ich mich 
an den Fuchsthurm, fah auf Ziegenhain hinunter und wartete auf die 
Nacht. Von Jena herüber fchlug es endlich Halb zehn Uhr durch’s 
Dunfel und ich jtieg bergab, jchlich mich auf dem Wege von gejtern in 
den leeren Garten und an die Raſenbank. Hannchen war noch nicht 
dort und ich harrte. Die Glocke fchlug von Jena abermals, leife durch 
die windjtille Nacht vernehmlich, Ich zählte gedankenlos, dann griff ich 
baftig nach meiner Uhr umd taftete mit der Hand über die Zeiger — 
ich hatte mich nicht verzählt, e8 war nicht zehn; jondern bereits elf Uhr, 
was es gejchlagen. 

Niemand fam, und es ward Mitternacht. Sie wollte alfo nicht 
fommen, trogdem, daß fie mich liebte. 

D, fie hätte e8 gethan, wenn fie nur den Brief zuvor gelefen! Ich 
ftand auf und ging unter ihr Fenſter, das dunfel, doch noch geöffnet war. 
Sie mußte mithin noch nicht fchlafen, etwa anderswo im Haufe be- 
fchäftigt fein, und ich nahın den Brief und warf ihn in ihr Zimmer. Es 
war nicht jchwer, denn das Fenſter befand fich höchſtens zehn bis zwölf 
Fuß über ver Erde und ich hörte, wie der Brief auf den Zimmerboden 
auffiel, und verließ eilig den Garten und das Dorf. As ih langſam 
über die Saalbrüde zurüdging, tönten Schritte hinter mir. „Sind Sie's 
vielleicht, Wellhof?“ fragte eine Stimme, bie ich als diejenige Hohen- 
buch’8 erfannte. Er legte, was er noch nie gethan, feinen Arm in den 
meinen und ich fragte ihn, wo er fo fpät allein gewefen fei? 

„Bei meinem Herrn Bater“, gab er zur Antwort, „das heißt, in 
Gedanken. Er will, daß ich etwas wollen ſoll, was ich nicht will, und 
zwar curiofer Weife daffelbe, was Sie wollen, nämlich heirathen. Bei 
Ihnen brauche ich wol nicht zu fragen, von wo Sie fo fpät kommen?“ 

„Dan follte glauben, Sie wühten, wie es mir heut’ Abend ergangen, 
Hohenbuch“, erwiederte ich rathlos, „fo genau paffen Ihre letzten Worte. 
sit eine Krähe mir über dem Hausberg voraufgeflogen und hat e8 Ihnen 
erzählt?” 

„Nun, ich denke“, verſetzte er, „wäre e8 anders gewefen, jo wären 
Sie noch nicht hier, in Ihrer Anwefenheit liegt wol Erklärung genug. 
Ihr Mädchen ijt ebenfo hartköpfig wie mein hochgeborener Vater. Ha- 
ben Sie Hannchen den Brief in's Fenfter geworfen?“ 

„Sie errathen Alles, eh’ ich es Ihnen noch fagen kann. - Sie ijt 
nicht gekommen, obgleich ich bis jet gewartet. Dann habe ich es fo 
gethan, doch was weiter? Wenn fie feine Antwort darauf giebt?“ 

Ih ſah, da wir gerade unter einer Laterne hinfchritten, daß Hohen- 
buch die Achfel zudte. „Dan muß ihr eben Zeit lafjen, Alles vernünftig 
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zu überlegen“, entgegnete er, „fie ift ein Euges Mädchen, wie mir fcheint, 
und wenn fie zu ruhiger Einficht gelangt, wird fie Ihnen fchon befriedi- 
gend antworten. Jetzt ijt fie noch zu fehr überrajcht. Doc ich denke, 
wir gehen noch nicht nach Haufe! Was meinen Sie von einer Ylafche 
Sect in der „Sonne“ 

Ich ftimmte gern zu, um länger mit ihm von dem Gegenftande, 
ver all’ meine Gedanken umjchlang, reden zu fönnen. „Wenn fie auch 
überrafcht ijt“, verjette ich, „fo fürchte ich doch, daß fie, da drei Jahre 
nicht hingereicht haben, ihren Groll zu befchwichtigen, auch jetst fich Feiner 
rubigen Ueberlegung bingeben und fich ter Einficht erfchließen wird, 
wie knabenhaft ich damals gehandelt und wie die Anderen Umſtände 
derartig waren —“ 

Wir ftanden vor der Gafthofsthür zur „Sonne“. Hohenbuch ſah 
mich lächelnd an und wiederholte: „Sehr Inabenhaft, in der That. Nun, 
wir wollen hoffen, daß die anderen Umſtände fich diesmal günjtiger er— 
weilen als die Befürchtung.” 

Wir traten in die Sonne, tranfen Champagner und plauberten. 
Hohenbuch, defjen nachdenkliches Geficht fich während des Trinkens mehr 
und mehr aufheiterte, Fam auf den Gegenjtand zurüd, der ihn bejchäf- 
tigt zu haben jchien, al® wir auf der Saalbrüde zuſammen getroffen. 
Egeiftifch, ganz von meiner eigenen Herzensangelegenheit in Anfpruch 
genommen, hatte ich feine nur halbverftändlichen Worte von vorhin völlig 
vergeffen, und er erzählte mir jett, daß es die Abjicht feines Vaters fei, 
ihn mit einer weitläufig verwandten jungen Gräfin zu verheirathen. 
Der Plan beftehe allerdings fchon feit längerer Zeit, doch in der letten 
Zeit habe er ernjthaftere Gejtalt angenommen, da fein Vater ihm nur 
eine kurze Bedenkfriſt im letzten Briefe geſtellt und ihm nicht undentlich 
mit Enterbung bedroht habe, fall er ihm nicht willfahre, jo daß ihm 
muthmaßlich nichts übrig bleiben werde, als fich zu fügen. 

Wie verfchieden waren die Menjchen auf Erden. Wenn ich mir 
vorjtellte, mein Onfel könne durch einen derartigen Gewaltact über mein 
Schidjal verfügen wollen — es gab nichts, was undenfbarer war. 
„Lieben Sie die junge Dame denn, Hohenbuch ?* fragte ich halb entjegt. 

„sch babe jie noch nie gefehen“, antwortete er jcheinbar gleichmüthig, 
bob, wie ich empfand, offenbar mit verhaltener Bitterfeit. 

„Und find doch bereit, weil Ihr Vater es will, fie ohne Liebe zu 
beirathen, Ihr Leben an fie zu fetten?“ fuhr ich fort. „O befinnen 
Sie fih! Nicht um die Welt.” 

„Doch um einige angrenzende Dörfer, Schlöffer und Millionen, 
wie der alte Kneipwitz jagt“, lachte er. „Kellner, bringen Sie noch eine 
Flaſche Sect! Ich will Ihnen fagen, Wellhof, darin ftedt alle Lebens— 
philoſophie, daß man fo viel beſitzt als man braucht. Nicht Geld allein, 
— eben das was Jeder braucht, um nach ſeiner Stellung zu 
e en.“ 

Wir tranfen die zweite Flafche Champagner und philofophirten, 
das angefangene Thema fortfegend, freuz und quer. Der ungewohnte 
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Wein ftieg mir zu Kopf, ih nahm fchließlich mein volles Glas und 
fagte Hohenbuch die Hand hinüberreichend: 

„Ih will Ihnen ganz aufrichtig aussprechen, Hohenbuch, daß ich 
mich ſchon längjt wärmer und rüdhaltlofer an Sie angeſchloſſen hätte, 
wenn Sie fein Graf gewejen wären. Aber feit einiger Zeit fühle ich, 
wie ungerecht e8 ijr, einen Menfchen um feiner Geburt wilfen anders zu 
tariren und einen Grund darin zu finden, ihn weniger zu ſchätzen, weil er 
von Adel ijt. Ich habe lange Feine Freundſchaft mehr gejchloffen und 
fühle, die unferige wird wohl die legte fein; doch gerade deshalb laſſen 
Sie uns die Förmlichkeit, vie noch zwifchen uns liegt, in der Erkenntniß 
diefer wirklich dauernden Freundfchaft heut’ wegräumen und Swollis 
trinfen — nicht wie ich es font gethan, im Bier, jondern im Wein, in 
diefem Wein, den man wohl den feiniten Geilt des Weines nennen kann.” 

Hohenbuch hielt fein Glas einen Augenblid zwifchen dem Daumen 
und dem Zeigefinger, dann fchlug er es, mit dem Kopf nidend, leife an 
meines. 

„Wenn Sie es wünfchen. Ich bin fonjt fein befonderer Freund 
dieſes Freibriefes, grob gegen feinen Nebenmenfchen fein zu bürfen. Das 
„Sie“ ijt immer böflicher ald das „Du“. Freilich, e8 wird nur kurze 
Zeit mehr währen.“ 

„Hier freilich nur, doch ich denke lang’ durch's Leben“, verſetzte ich, 
mein Glas nochmals an das feinige jtoßend. „Es klingt nicht heil, doch 
eben darum nicht wie tönende Phrafe, jondern echt, wie ich gegen Dich 
gefinnt bin, Hohenbuch!“ 

„a, es Klingt matt, der Champagner hat einmal dieje Eigenschaft“, 
erwiederte er. Wir tranfen aus und ich reichte ihm die Hand. „Yette 
Freundſchaft!“ fagte ich und warf das Glas gegen die Wand. 

Die Flaſche war leer, Hohenbuch warf ein Goldſtück auf den Tifch, 
während ich meine Börfe zog. „Du wirft mich nicht gleich Dadurch be— 
leidigen wollen“, fagte ev aufſtehend mit feinem jchwachen Yächeln, „daß 
Du mir nicht verjtatteit, das Gejchenf Deiner Freundfchaft durch einige 
Thaler auszugleichen. Behalten Sie den Reſt!“ winkte er dem in die 
Taſche greifenden Kellner, der mit devoten Büdlingen hinter ihm drein— 
fchritt und die Thür öffnete. Ich hätte Lieber felbjt bezahlt, doch da 
Hohenbuch es einmal vergejtalt gethan, fühlte ich, daß es in der That 
beleivigend gewejen wäre, mich zu weigern. Wir gingen über den Dlarft; 
die Ferien hatten am Morgen begonnen und die meiiten Studenten die 
Stadt bereits verlaffen, jo dag die Strafen völlig leblo8 waren. Ob— 
wol ich etwas an dem Arın meines neuen Dugfreundes ſchwankte, biel- 
ten meine Gedanken doch ein Ziel feit und ich fprach es in der Frage 
aus, was er mir zu thun rathe, wenn Hannchen mir überhaupt feine 
Antwort auf meinen Brief zufommen lajje? 

Hohenbuch hielt den Schritt an. „Es ijt gut, daß Du mich er- 
innerjt“, entgegnete er, „ich hatte ganz vergeflen, daß fie, daß Ihr Beide 
eine Thorheit begehen könntet. Am Beften wird es fein, wenn Du die 
Sache ganz in meine Hand giebft und ich die Vermittlung übernehme 
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Du mußt mir in dem Fall natürlich Dein Ehrenwort geben, feinen 
Schritt ohne mein vorheriges Wiffen zu thun.“ 

„Natürlich“, antwortete ich, obwol ich im Augenblid nicht recht 
begriff, warum. Doch der Wein trug fiherlihd Schuld daran und eben- 
jo jiher war e8, daß ich Hohenbuch den wärmften Dank für viejen echten 
Freundſchaftsdienſt jchuldete. Wir trennten ung, ber folgende Tag ver- 
ging, ohne daß ich ihm wiederjah. Ich weiß nicht mehr, was ich mit 
feiner unermeßlichen Stundenzahl begonnen, doch fie nahm ein Ende und 
die Nacht auch, die darauf folgte, und am Morgen kam Hohenbuch. Sein 
Erfolg war ungünjtig gewejen, jein Geficht ſprach es verdroſſen aus, 
eh’ er es ſelbſt ſagte. Hannchen weigerte ich, mich wieder zu fehen; fie 
habe mich lieb, hatte fie gejagt, allein fie wolle nie mehr mit mir zu— 
ſammentreffen. Trotzdem verzweifelte Hohenbuch nicht und verhieß mir, 
unermüdlich meine Sache fortzuführen. Sch fragte, wie ich es ihm ver- 
gelten könne? Er lachte: „Indem Du ganz meinen Vorjchriften folgit 
und mir ven Ruhm läßt, fie zur Vernunft gebracht zu haben.“ 

Er ging und fam am andern Tage wieder, doch mit gleichem Re— 
fultat, und wiederum, und wiederum, allein jedesmal mit näher gerückter 
Hoffnung. Die erſte Woche der Ferien war verronnen, mein Onfel er: 
wartete mich bereits fett Tagen zu Haufe. Ich Dachte nicht daran und 
fchrieb nicht; wenn Alles gejchehen fei, wollte ich ihn überrafchen. Dann 
kam Hohenbuch eines Abends um ungewöhnliche Zeit. Er war blaß, wie 
er eintrat, und feine Stimme fchien etwas zu zittern, allein ed war muth- 
maßlich nur mein Ohr, welches es that, denn er brachte mir die Nach- 
richt, dat Hannchen ihren Widerjtand aufgegeben und mich am Abend 
um zehn Uhr auf der Raſenbank erwarte. Ich fiel ihm um den Hals 
und fchluchzte vor Freude; ich jagte, daß ich ed faum länger zu ertragen 
vermocht hätte. Er machte ſich los und entgegnete: „Ja, es war hohe 
Zeit, aber jetzt fieht fie auch ein, daß es nöthig tft, und ich Fann Dir 
nun wol ebenfalls das Weitere überlajjen.“ 

Es war wieder zu früh, mindejtens um eine halbe Stunde, als ich 
mich an der Rafenbanf einfand, doc diesmal wartete Hannchen fchon 
auf mich. Ich fette mich zu ihr, fie legte jtumm die Arıne um meinen 
Naden und den Kopf an meine Bruft, während ich ihr taufend, tauſend 
Liebesworte in's Ohr flüjterte. Es war tief dunkel und ich hörte und 
fühlte nur, daß fie weinte, felbjt wenn ich ihre Lippen füßte, fielen bie 
Thränen mir feucht in’s Gejicht. „Biſt Du denn nicht glüdlich jegt, 
Hannchen?“ fragte ich. 

„Sie ſchluchzte: „DO Gott, wie foll das werden?“ 

„Ich heirathe Dich, und Du wirft meine Frau. Haſt Du meinen 
Brief vergeffen? Sobald ich mein Eramen gemacht — * 

„Denn mein Vater es merft.“ 

„Er foll nichts vorher merfen. Wenn ich als Doctor zurüdlomune, 
jagen wir es ihm.“ 

„Mein, Sie dürfen — Du darfit nicht fort, Gotthold, o Gotthold, 
ich fterbe vor Angſt.“ 


x 
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Ich fagte ihr, daß fie ein liebes, thörichtes Mädchen fei, und ich 
fagte ihr wieder, wie ich fie liebe, und küßte fie taufenpmal, und ed ward 
fait Morgenlicht, als ich zu Haufe eintraf und mich felig wie noch nie 
in meinem Yeben auf’8 Bett warf. Wir hatten verabredet, und am 
andern Abend um diefelbe Stunde an der Raſenbank zu treffen. Hann— 
hen war ruhiger diesmal, als am Tage vorher. Sie fchluchzte wol ab 
und zu wieder noch plößlich auf, doch fie Sprach vazwifchen. Von frübe- 
ren Tagen, von dem erjten, an bem wir uns gejehen und wie fie mir 
damals gleich gut gewefen, erzählte fie. Sie fragte, ob ich die Blume 
nie gefunden, welche jie mir in bie Brufttafche gelegt, und um deren 
willen fie roth geworden, als ich gejagt, die Taſche fei doch geöffnet ge: 
wejen? „DO hätteft Du damals, damals hinzugefügt: Hannchen, ich habe 
Dich lieb!“ jammerte fie und warf fich weinend mir an die Bruſt. 

„Bir hätten ung manche bange, fchwere Stunde erjpart, doch nun 
ift’8 ja vorüber und gut“, erwiederte ich. 

Sie ſtieß angjtvoll, unwillfürlich aus: „O wär’ e8 vorüber!“ 

„Was, Hannchen?“ fragte ich verwundert. 

„Daß — daß mein Vater e8 wüßte.“ 

„Wenn Du e8 wünſchſt, es-für Flug hältſt, will ich e8 ihm fagen. 
Morgen — gleich!” 

„Nein!“ Und ihre Hand hielt mich Frampfhaft, „nein — das würde 
nicht8 nützen.“ 

Sie wollte e8 und wollt’ e8 nicht, ich verftand es nicht. Ich fuchte 
fie zu beruhigen und ſprach ihr von der Nacht, die ich in ihrem Zimmer 
an Hohenbuch's Bett gefeflen, in der ich fie wie im Traum mir im 
Mondlicht gegenüber gefehen. Sie hörte jtumm zu, ich fühlte nur, dag 
es wie Fieberſchauer durch ihren Körper lief. „Dich friert, es ijt zu 
jpät, jchlaf wobl, mein Herz“, fagte ich, fie noch einmal an mich ziehend. 

„sa, mich friert, e8 iſt zu jpät“, erwiederte fie fchaudernd, „mor— 
gen Abend.” 

Und der Abend fam und ich mit ihm zur felben Stelle, an der 
Hannchen wiederum meiner bereit harrte. Diesmal jchluchzte fie nicht, 
jie war fröhlicher, faft ausgelaffen. Die Stunden rannen mit Ge— 
dankenſchnelle; jie überließ fich nicht nur ſtumm meiner Zärtlichkeit, ſon— 
bern erwiederte fie. Yachend z0g fie meinen Kopf an ihre Bruft und 
drückte ihn feit am fich, daß ed mich wonnevoll und fremd durchlief, ja, 
allgemach begann ich unter ihren Küſſen im Fieberfchauern zu zittern, 
wie fie e8 am Abend zuvor gethan. Nur fror mich nicht, denn fie ſaß 
auf meinen Knieen und hielt ihre Arme dicht um mich gefchmiegt. Ich 
fchaufelte fie leife hin und ber. „Wie leicht Du bijt“, jagte ich, „mit 
einem Arm könnte man Dich heben.“ 

Yachend jprang fie herunter. „Verſuch' es.“ Auch ich lachte, „jo 
war's nicht gemeint, aber mit zweien wie eine Feder.‘ 

„Das könnte Jeder“, meinte fie, „und die Frage wär’s doch.“ 

„Wenn Du mich für fo ſchwach hältft“, verſetzte ich, den einen Arm 
um ihre Taille legend. 
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„Nein, ich glaub’ e8 Dir!” Sie entwand fih mir und ich hafchte 
fie wieder, e8 war ein föftliches Ringen. Nun Fang plöglich ihre Stimme 
von oben, e8 war zu bunfel, um zu fehen, doch fie mußte auf der Rafen- 
bank ftehen, und ich umfaßte fie mit fchnellem Griff und hob fie trium- 
phirend auf. 

„Ih falle ja, halt! mich!“ rief fie, die Arme mir um ben Hals 
flammernd. Mein Herz flopfte als wollte es zerfpringen. „Nun hab’ 
ih Dich“, jtammelte ich, „und Du mußt Dich loskaufen.“ 

Sie lachte. „Du wirjt ſchon eher müde werden als ich.“ 

„Einen langen Kuß!“ forderte ich. 

„Rein, auf Befehl nicht !“ 

Ich glaube, ich erwieberte befinnungslos: „Du wirft es doch thun“, 
und eine Secunde jpäter büdte fie ſchnell ven Kopf mit einem leifen 
Auffchrei herab und willfahrte meiner Forderung. 

„Das war nicht artig, mich zu zwingen“, flüfterte fi. Meine 
Hände löſten fih auseinander und fie glitt an mir nieder und huſchte im 
jelben Moment von bannen. 

„Hannchen“, rief ich in's Dunfel 

„Was willft Du?“ 

„Zürnſt Du mir?“ 

„3% ſollte.“ 

„Sieb mir noch einen Kuß!“ 

„Rein.“ 

„Wenn ich Dir verſpreche — “ 

Sie war hinter meinem Rüden berangefchlichen und ich fühlte 
plöglich ihre Lippen auf den meinen. Doch eh’ ich die Hand ausjtreden 
fonnte, war fie wieder verfchwunden und rief fchon aus ziemlicher Ferne: 

„Morgen Abend!“ 

Und die furze Raſt der Nacht ging und ber lange Tag, bis ber 
Abend wiederfam. ch dachte nichts, mit einem Gefühl aus Bangigfeit 
und Seligkeit gemifcht, blicte ich nach der Sonne, die langfam über 
meinem Scheitel binzog. Dann fanf fie und dann’war ich da, heut’ der 
Erjte an der Raſenbank. Ich wartete mit pochendem Herzen, die Uhr 
hatte die gewohnte Zeit längjt verkündet. Hannchen mußte noch durch 
häusliche Gefchäfte aufgehalten fein; Doch es fchlug elf Uhr und in ban- 
ger Unruhe ftand ich auf und blidte durch's Gebüfch nach dem Haufe hin- 
über. Die Fenfter waren alle dunfel, auch das des Mädchens. „Hannchen!” 
rief ich unter dem lettern, e8 fam feine Antwort. 

Wie ich in Jena eintraf, war es noch fpäter als fonft. Verzweif— 
lungsvoll warf ich mich auf's Bett — was fonnte gejchehen jein? Halb» 
träume famen und gaben mir quälerifche Antwort. Zürnte fie mir 
wegen meiner Kühnheit? Sie hatte mich doch freiwillig nachher noch ges 
füßt und mir den nächiten Abend in Erinnerung gerufen, deren es frei- 
lich nicht bedurfte, denn jeder Schlag meines Herzens mahnte mic) 
daran. 


Zum Glück fam Hohenbuch früh am Morgen, und ich erzählte ihm, 
Der Salon. IX. 32 
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was gefcheben, d. h. Das, was ich erzählen durfte und wollte. Da er 
nicht Alles wußte, fragte ih nur zögernd, was er davon halte? 

„Daß Du fehr unerfahren in folchen Dingen bift, lieber Welbef', 
verfegte er. „Die Sache ift äußert einfach, der alte Schuhu hat mit 
feinen Eulenaugen entvedt, daß nächtlich nicht Alles in Richtigkeit it um 
feinem Töchterlein verboten, gejtern Abend noch in den Garten zu geben” 

„Uber fie hätte mir doch irgend ein Zeichen geben fönnen“ 

„Daß fie e8 nicht gethan, beweijt, wie gut er jie bewacht bat. Ueb— 
rigens müßte ich mich fehr täufchen, wenn fie nicht Mittel erfunden 
haben folite, e8 Dir jelbit heut’ noch mitzutheilen.“ 

Er hatte e8 faum gejagt, als e8 am meine Thür klopfte Ein 
Knabe trat ein und brachte mir einen Brief; er war von Hannden Ti 
beftätigte vollſtändig Hohenbuch's Vermuthung und fügte hinzu, dag fe 
e8 auch heut’ nicht wagen dürfe, zur Rafenbanf zu fommen. Mir glüht 
das Geficht von Dem, was jie hinterbrein fchrieb. „Ich ertrage es mid, 
ich muß fie heut’ ſehen“, ftotterte ich. 

Hohenbuch zudte die Achjel. „ES läge ein Reiz darin, nun gerax 
den Augen des alten Schuhu’s einen Streich zu fpielen und das Dir 
chen wegen ihrer Furchtfamfeit zu beſchämen. Doch freilich, warten it 
Flüger, bis der Verdacht des Alten fich gelegt hat; allerdings kann dt 
lange dauern, und fchlimm wäre es, wenn er feine Tochter vielleiht ger 
fortſchickte.“ 

Ih ſtand verzweifelnd und wiederholte nur: „Ich mu — id 
muß! Du Haft nie geliebt, Hohenbuch, da Du das micht begreift. 
Aber wie?“ 

„Sn der That, Yiebe muß blind machen“, lächelte er, „und das kin 
ich nie durch fiegeworven. Ich dächte das Wie wäre nicht fo jehrwierig” 

„Ich würde Dir ewig dankbar fein, Hohenbuch —“ 

„Als ich in Deinem Interejje in letterer Zeit mehrfach dort war“, 
erwiederte er, „babe ich zufällig geſehen“ — er flüjterte mir raſch etwet 
in's Ohr, das mir das Blut noch heftiger in die Schläfen trieb. 

„Mein“, jtieß ich unwillfürlich aus, „um feinen Preis! Ich kommt: 
Hannchen dadurh —“ | 

Er fiel gleichgiltig ein: „Das Wenn und das Aber it Dein 
Sade. Ich glaubte nur, Du müßteſt, und gab Dir als Freund ein 
Mittel an, das mir zwechdienlich ſchien. Adieu!“ 

Eh' ich antworten konnte, ging er, offenbar durch meine ſchrofft 
Ablehnung des Dienjtes, den er mir leiften gewollt, gefräntt. Ich bie 
wie betäubt zurüd und las Hannchens Brief wieder und wieder; de 
zwifchen blickten mich aus den hübſch gefchriebenen Zeilen hervor immer 
die Worte an, die er mir in's Ohr geflüftert. „Niemals!“ jagt id 
laut und verjagte fie, doch wenn ich hinblickte, waren fie wieder da 
Sie ſummten mir im Schlag der Thurmuhr nach; fonft jchlich der 2 
heut’ lief er mit erjchredender Schnelligkeit. Er war drüdend heiß 
wie mir ſchien der ſchwülſte Tag des ganzen Sommers, und ic jagt: 
mir, daß der Kopf mir im dem dumpfen Zimmer zerjpringen mille 
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Dann ging ich über die Saalbrüde, eh’ ich e8 wußte; boch ich wendete 
mich links, nach Kunitz zu.... 

Wenn ich zurückdenke, jo iſt's mir heut’, wie in ben Herbitesnächten, 
drin die Sternfchnuppen fallen. Eh’ das Auge fih auf eine geheftet, 
ichießt die andere blikend vorüber. So jagen fich mir die Gedanfen der 
Erinnerung. 

Ich ſehe mich unter dem Fenſter ftehen, und ich höre, wie mein 
Herz Hopfend fagt: „Hier muß die Stelle fein, von der Hohenbuch 
geſprochen.“ Und meine Lippe antwortet laut: „Nein!“ und meine Hand 
taftet doch zugleich im Dunfel und findet die Leiter, die unter dem Vor— 
dab an der Wand hängt und hebt fie geräufchlo® herab. 

Dann fteht fie angelehnt da, grad’ bis an das ſchweigſame Fenfter 
hinaufreichend. 

„Nein — fort! Der heißen Verſuchung widerſtanden!“ und um 
einige Schritte ſchon hat der Fuß mich zurückgetragen und das Auge 
wendet ſich nur noch einmal — 

Da glänzt in den lichtloſen Scheiben ein geſpenſtiſch-phantaſtiſches 
Bild. Ein weißer Schimmer erſt, und dann geſtaltet es ſich und wird 
deutlich, und es iſt das Bauermädchen drüben aus dem Kunitzer Wald, 
der das Quellwaſſer über den Nacken rieſelt — 

Was will ich! Nur ein Wort, einen Kuß von ihr, die mein iſt für's 
Leben. Iſt's nicht mein Recht, das Recht der Jugend und der Liebe? 

Und mein Fuß flog zurück und berührte ſchon die unterſte Sproſſe 
und meine Hand pochte ſchon leiſe an die Scheibe. 

„Hannuchen!“ 

Keine Antwort. 

Da bewegte der Fenſterrahmen ſich unmerklich unter dem Druck. 
Es durchrann mich ſüß ſchauernd — ein mechaniſcher Griff der Hand, 
und er gab nach, denn er war nicht verſchloſſen. 

„Hannchen!“ flüſterte ich abermals in's Zimmer hinein. 

Nur ein gleichmäßiger Athenzug Fam mir rechtsher vom Bette 
entgegen. „Hannchen!“ 

Umſonſt — nein, nicht mehr umfonjt jett, denn ich ſtand nicht 
mehr auf der Leiter, fondern, über den nievern Fenſterbord lautlos 
binweggejchlüpft, im Zimmer, auf ihr ſchlafendes Geficht hingebeugt 
und Schloß meine Hände um ihre Wangen und Füßte fie. 

Sie fuhr mit einem lauten Schrei auf. Dann fagte fie: „Das 
ift abfcheulich! Ich wäre verloren, wenn Jemand es erführe.” 

Ih fjtammelte: „Liebjit Du mich denn nicht? Du haft ja felbft 
Dein Fenjter nicht verfchloffen — weshalb fürchteſt Du Dich jetzt?“ 

„Weil ih Did — weil ich Dich zu fehr Liebe!“ 

Ich raffte alle Kraft zufammen. „Dann will ih Dich laſſen —“ 

„Mein, bleib!” Und ihre Arme umfchloffen mich und zogen meinen 
Kopf wieder am ihre Bruft, doch anders noch als damals, wie fie es 
zuerst gethan, und die weiße Gejtalt aus dem Kuniger Wald flimmerte 
mir wiever befinnungslo8 vor den Augen! 

32* 
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„sh höre, was Dein Herz fchlägt —.“ 

„Was?“ hauchte fie. 

„Daß Du mich liebft — daß Du mich erwartet und gewußt, ich 
würde fommen.“ 

„3a, ich wußte 68.” 

Plöglih fuhr ih verwirrt auf — Kukuk — Kuluk!“ rief es 
beutlich. 

„Was haft Du? Es ift nur die Schwarzwälder Uhr, fie jchlägt 
Mitternacht“, flüfterte Hannchen. 

„Nein!“ Ich fuchte unwillfürlich mich loszumachen, „es iſt anders.“ 

„Kukuk — Kukuk — Kukuk —“ 

Eine namenloſe Angſt kam über mich, ich wußte nicht warum, und 
riß mich nach dem Fenſter. Doch ihre Arme hielten mich feſt; es war 
ein Ringen anderer Art als das im Garten, wo ſie mir zu entlommen 
geſucht. Sie war mir gefolgt und mußte an einen gläſernen Gegenſtand 
geſtoßen haben, der heftig aufſchlagend, als wäre er niedergeſchleudert, 
zu Boden fiel und klirrend zerbrach. 

Das Alles war unendlich ſchnell — „Kufuf!“ rief weitausholend 
noch der legte Schlag der Uhr draußen im Flur und ein anderes Ge— 
räuſch im Haufe folgte fchon hinterdrein. Und zugleich ſchrie Hannchen, 
fich feiter an mich hängend, auf: „O Gott!“ ein Yichtftrahl fiel durch 
bie geöffnete Thür über ung und eine verwunderte Stimme fragte: „Was 
machſt Du denn für Yärm bier, Kind?“ 

Ich weiß nichts mehr, als daß ich einiger Augenblide bedurfte, um 
mich von der Geliebten, die fich in begreiflichem, ſtummem Schred an 
mich Hammerte, freizumachen, und daß ich dann muthig auf den Vater 
zuging und fagte: 

„Beim Sie EMDEN: ‚Ihre Teqhter iſt meine Braut —. 


Wo ich bie Nacht — iſt ale aus — Gedachtniß entfallen. 
Ich glaube, es war in der Kneipſtube der Burſchenſchaft, in der ich 
Hannchen zum erſtenmal geſehen, denn mir iſt, als hätten beim Er— 
wachen die alten ſchwarz-roth-goldenen Embleme an den Wänden mir 
vor den Augen gegaukelt. Meine Glieder waren wie gelähmt und 
ſchmerzten, als hätte ich auf einer Holzbank geſchlafen, doch ich weiß nur 
zwei Dinge mehr. Daß als ich am ſpäten Vormittag nach Jena zurück— 
ging, Hannchen mich begleitete und mir vor allen verwunderten Augen 
des Dorfes feſt am Arm hing. Am Ausgang des Ziegenhainer Thales 
blieb ſie ſtehen und wir küßten uns zum langen Abſchied bis zum Abend, 
und wie ich den letzten Blick in ihr Geſicht warf, ſpielte die Sonne ſo 
wunderbar, ſo märchenhaft in ihren Veilchenaugen — — — 

Daß es mir war, als trüge der Zauberwind nicht nur die Seele, 
ſondern den Körper ſelbſt, als ich allein meinen Weg fortſetzte. Geſchloſſe— 
nen Auges ging ich, ſogar durch die Straßen der Stadt, glaube ich, und 
ſchrieb im Geiſte einen langen, langen Brief an meinen Onkel Roderich. 
Schneller ging ich, ich konnte es nicht erwarten, meine göttliche Seligkeit 
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vor mir auf dem Tiſch zu fehen, fie in die Welt hinausfliegen zu lajfen, 
zu dem Cinzigen, der mich bis dahin geliebt, ver nun ber Zweite warb, 
aber, ich wußte e8, wie freudig, wenn ich fo namenlos glüdlich war — 

Ich flog in mein Zimmer, an meinen Schreibtifh — da lagen zwei 
Driefe darauf, die ich in meiner Erregung zur Seite ſchob und dann, 
mechaniſch fait, doch ergriff und aufbrach. 

Ein eigenthümlich befchriebenes Blatt fiel aus dem eriten zu Bo- 
den, doch ich ließ e8 unbeachtet und überflog die kurzen Zeilen des Be— 
gleitfchreibeng. 

„Lieber Wellhof! 

„Sin Brief meines Vaters hat mich genöthigt, fofort abzureifen, 
da meine Verbindung mit der Gräfin DOttilie bereits in acht Tagen 
ftattfinden wird. Unter diefen Umftänden ift e8 mir natürlich dringend 
wünfchenswertb, nicht durch etwaige Anſprüche von Seiten Hannchens, 
die meiner Braut zu Obren kommen fönnten, genirt zu fein, und da es 
ſich in der legten Woche herausgeftellt hat, daß fte in ver That juriftifch 
einige Anfprüche zu machen berechtigt wäre, jo halte ich es für beſſer, 
mich vorher zu jichern und füge die Einlage hinzu, die fogleich verwerth— 
bar fein wird, fobald ich einen Revers von Ihnen empfangen, daß Sie 
binfichtlich der Folgen meines Verhältniffes mit Hannchen an meiner 
Stelle einzutreten bereit find. Die Einlage wird Ihnen, denke ich, nicht 
unerwünjcht fommen, da Sie dadurch in Stand gefeßt werben, das artige 
Mädchen, das übrigens meinen Bewerbungen jahrelang widerjtanden, 
weil es, wie ich vermuthe, ſtets auf Sie gehofft, fofort zu heirathen. Im 
Uebrigen bitte ich Sie, nicht zu glauben, daß ich Tediglich die Einlage 
als eine Bezahlung anfehe, fondern daß ich das Ganze durchaus als 
eine von Ihnen mir erwiefene Gefälligfeit betrachte, für die ich Ihnen 
im Voraus meinen beiten Danf ausprüde als Ihr in Freundfchaft Ihrer 
gedenfender Gr. Robert Hohenbuch.“ 

Meine Hände müfjen das zu Boden gefallene Blatt aufgehoben 
haben, denn meine Augen fahen e8 vor ſich und daß es eine Anwei- 
fung auf die Summe von 5000 Thlr. — in Schriftzeichen wiederholt: 
fünftaufend Thaler — enthielt. Dann hatten die Hände auch den an- 
dern Brief genommen und falteten ihn auseinander, und die Augen 
fahen wieder darauf, daß er lang und von meinem Onfel, doch mit 
fonderbar unficherer Hand als font gefchrieben fei, und fie laſen ven 
Anfang: 

„Mein lieber Junge. 

„sh muß Dir fchreiben, da ich Dich fehwerlich mehr jehen werde, 
denn ich fühle, daß ich heut’ oder morgen fpätejtens einen Beruf zu 
erfüllen habe, der mich daran hindern wird, nämlich den, zu jterben —“ 


£chtes Lieben. 


Ein Sonettentranz von Theodor Florentin. 
XV. 
Als du zur Herfahrt eben dich entjchloffen, 
Und ich, von Piebeshoffnung übermannt, 
Zum erften Mal dich berzlih Du genannt 
Und Danfesworte vor dir ausgegoffen, 
Blidt’ ih in den Kalender, wo ih Gloſſen 
Zu machen pfleg', und ftaunte, wie ich's fand: 
Am Tag, den du zum Aufbruch wählteft, ftand 
Der Namen meines heiligen Genoſſen, 
Sanct Theodor, — was du nicht wußteft, Her;. 
Dod wie erft ftaunt’ ich, als dein Brief verfündet, 
Daß eben ver Tag bein Geburtstag war! 
So iſt's: am dreiundzwanzigften des März 
Ward dein Geſchick dem meinigen verbindet; 
In diefer Pieb’ ift Alles wunderbar. 
XVI. 


M. 
„Run wir beifammen, möcht' ich gern erfahren, 
(D fäh’ ich dir ins Herz!) ob du zufrieden; 
Denn fieh, die Wirklichkeit ift fo verſchieden 
Bon Ideal, nie gleicht der Traum dem Wahren. 
Ich fagte dir's; num muß fich offenbaren, 
Ob ich es war, die deinem Wohl befchteden; — 
Mir freilih wächſt vie Pieb’ und witnjcht hienieden 
Nichts mehr als ihre Schäte zu bewahren. 
Wenn du fo treu um mich bemüht, mich nenneft 
Dein liebes Kind, wie mich's zu Thränen rühret! 
Sag, liebft mich wirklich mehr, feit du mich fenneft? 
Mir ift, als ob mein Suchen mid und Taften 
Nun enblich jener Heimat zugeführet, 
Der Heimat, wo die Seele dürfte raften.“ 

XVII. 

M 


„Wenn du mit deinen Armen mich umwindeſt, 

Ih meine Schläfe darf ans Herz dir lehnen, 

Und du nun fagft, wie du dein Alles findeft 

In mir und fraaft nach diefen nicht und jenen. 
Kann die Gewalt, mit der du fo mich bindeft, 
Nicht die Minuten auch zu Jahren dehnen? 

Denn wenn bu wieder meinem Blid entichwindeft, 
Was bleibt als Thränen mir und banges Sehnen? 


Dann fommt die Nacht mit ihrem unruhvollen 
Halbichlaf, wo ich dir taufend Dinge fage, 

Die über Tag nicht Worte finden wollen. 

D Piebiter, wie mir graut vor jenem Tage, 

Wo wir uns dennoch, dennoch trennen follen, — 
Gott helfe mir, daß ich mein Leid ertrage!“ 


Cetztes Fieben. 


XVIII. 
„Ach“, ſagt die Liebſte, „wenn, wie Viele meinen, 
Es Seelenwanderungen giebt, und müßten 
Wir und zur zweiten Erdenwallfahrt rüſten, 
(Ich Hoffe nicht; wem mag's erfreulich fcheinen?) 
Dod, gilt ein Wunſch dann, hätt’ ich diefen einen, 
Daß wir uns beffer einzurichten wilßten, 
Ung früher an des Dafeins rauhen Küften 
Degegnen möchten und zum Glück vereinen.” — 


Still, liebe Träumerin! laß den Gedanken 
Des Beſſern unfer Gutes nicht gefährden; 
Wer danken darf, er fragt nicht, was ihm fehle. 


Ich jelber werde, wenn die Wünſche ſchwanken, 
Bom Reichften mir der Aermſte wohl auf Erben; 
Doch fiegen muß das Hochgefühl ver Seele. 


XIX. 
M. 
„Verbann' ich aud) den Pieblingstraum, den frei’ften, 
So bleibt ein Wunfd doch immer mein Gebet, 


Daß eben weil der Weg zu Ende geht, 
Wir nod vereint den Heinen Reſt durchreiſ'ten. 


Und fieh, gehörten wir zu jenen Dreiften, 

In deren Handbuch fein ich fann nicht fteht, 
So mein’ id dennoch, wär’ e8 nie zu fpät, 
Dem Peben, was die Piebe wünſcht, zu leijten. 


Zwar kommen meiftend beim ih fann im Peben 
Die äußern Mittel leider nur in Frage — 
Muth hin, Muth ber, man muß ein Wie erfehn; 


Doch unbeirrt ans höchſte Ziel zu ftreben, 
It feine Thorheit, was die Welt auch fage, 
Die nicht begreift, wie wir zuſammen ftehn.“ 


XX. 


D redet nicht von öden Altersjahren, 

Berfchreit mir nicht die Uebermacht der Zeit! 
Nur Schwäche fröhne ver Vergänglichkeit; 

Wer lieben kann, wird Beſſeres erfahren. 
Schau her, wie ſchön in meinen grauen Haaren 
Die Rose fteht, Schau her, verarmter Neid! 

Sie lohnt der Piebe, nicht der Eitelfeit, 

Und will dem Herbit noch ihre Zier bewahren. 
Wenn ih mein holvdes Kind am Herzen halte, 
Ihr Kuß den Athem meiner Küffe fühlt, 
Beſorgt fie nimmer, daß mein Herz erfalte. 
Der Strom der Zeit mag feine Wellen treiben, 
Er hat uns noch fein Glück hinweggeſpült; 

Ein Glüd, das in ung lebt, muß unfer bleiben. 
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Schtes Fichen. 
xXxI. 


M. 
„Ich hör' es ungern, o geliebter Mann, 
Daß du mich jung nennſt und dich ſelber alt; 
Du wirſt es nie, dein eigenſter Gehalt, 
Die Liebe, weiß nichts von der Jahre Bann. 
Nur Eines wohl an deinen Jahren kann 
Mich ſchrecken: wenn vor mir vielleicht und bald 
Dich abruft unerbittliche Gewalt, 
Und ich dann hier allein, — was fang’ ih an? 
Nein, Piebiter, laß mich nicht allein zurüd! 
Und muß es fein, daß du von binnen eilft, 
Ich weiß, du kannſt es, ziehe mich dir nach! 
Ich lebe nur, wo du bift; Kuh’ und Glüd 
Giebt feine Welt mir, wo du nimmer weilft; 
Dein Scheidetag fei mein Erlöfungstag!“ 


XXI. 
Der Abſchied fam, da war nicht auszuweichen; 
Es war, ald ob zum Hochgericht ich ginge: 
Dort ftand der Tod und hielt mir feine Schlinge, 
Ich ſollt' ihm felbit ven Hals entgegen reichen. 
Nun warft dur fort; — kaum wagt’ ich's heimzu fchleichen, 
Giebt's einen Troft, der folhen Schmerz bezwinge? 
Mit naffen Augen blict’ ich nad) dem Ringe 
An meiner Hand, der Treue letztem Zeichen; 
Und küßt' ihn. Iſt uns beiden doch geblieben 
Ein Pfand, das deutlich fagt zu jeder Stunde: - 
Nicht Zeit, noch Ferne trennet euer Pieben; 
Ein Pfand, das, wenn e8 fremdem Blid begegnet, 
Bollgiltig Zeugniß giebt dem Seelenbunde, 
Bon feinem Priefter, doch von Gott gefegnet. 


XXI. 


M. 
„Wie mir bei dir im Flug der Tag verſtrich, 
Und war ſo voll! — und jetzt ſo lang und leer: 
Nicht fehlt's an Mühen, doch an Freuden ſehr; 
Den Meinen fremd, behielt ich nichts fir mid. 
Denn du bift meine Welt, und ohne dich 
Wird Alles öde mir und alles fchwer, 
Mein ganzes Peben hat fein Leben mehr, 
Ach! ohne dich bin ich ja nimmer ich. 
Im Traum und Wachen fuch’ ich dich allein; 
Fühlſt du es wohl? — o Lieber, daß ih wüßt' 
Ein Wie und Wo, um ganz bei dir zu fein! 
Ich wollt, du hätteft mir, bevor ich fchied, 
Die Seele von den Lippen weggefüßt, 
Die nicht mehr mein, zu dir hinüberflieht.“ 


(Sonett XXIV. bis Schluß im nächſten Heft.) 
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Karl Tanfig. 


Ein fpäfer Kranz auf ein frühes Hrab. 
Bon H. Ehrlich. 


Am 17. Yuli diefes Jahres ift Karl Taufig geftorben, im einund- 
dreißigften Jahre. 

Wenn wir fein frühes Hinfcheiden als einen faft unerfeglihen Verluſt 
fiir das Kunftleben unferer Zeit beflagen, jo wiffen wir ganz wol, daß dieſer 
Ausſpruch bei manchem Lejer Bedenken erregen dürfte, daß uns die Frage 
entgegentreten kann, ob überhaupt durch den Tod eines vorzugsweife aus— 
übenden Künftlers eine ſolche Püde entjtände? Aber wir halten an unſerm 
Ausipruche feft; er ift ein wol und lang erwogener. In Taufig ift eine mu— 
fitalifche Perjönlichkeit von der Erde geſchieden, wie fie in ihrer Art beveu- 
tender nicht erſchienen war, und wol lange nicht erfcheinen dürfte; ein Künſtler, 
der in feinem breißigiten Jahre nicht blos im Koncertfaale die größten Er- 
folge errungen, fondern bereits einen unglaublichen didaktiſchen Einfluß aus— 
geübt hat, und fait fchon als der Gründer einer neuen Schule gelten konnte, 
der für die Verbreitung feiner fünftlerifchen Ueberzeugungen mit fo entjchie- 
dener und fiegreiher Thatkraft zu wirken verftand, iſt eine Erfcheinung, vie 
in ihrer Befonderheit jeden Vergleich mit anderen, glänzenderen, jelbft fpeci- 
fiſch Begabteren *) von ſich weift und eingehende Prüfung verlangt. 

Karl Taufig war am 4. November 1840 in Warfchau geboren. Der 
Bater, ein tüchtiger Clavierlehrer, gab ihm den erjten Unterricht, ſah aber 
bald ein, daß feine Pehrfraft nicht ausreichte dieſem Zöglinge gegenüber, ver 
ein muſikaliſch und perſönlich gleich unbändiges Weſen entwidelte, dem nur 
ein Öewaltiger imponiren konnte; er führte ihn nad Weimar, zu Liſzt. Diefer 
erfannte fofort den jungen Pöwen, der noch mit ungeberdiger Tate auf dem 
Inftrumente herumfuhr, aber Manches ausführte, das ſelbſt des großen 
Meifters Bewunderung erregte. Er behielt ihn bei fih und leitete zwei 
Jahre feine mufifalifche und geiftige Ausbildung. 

Wer num Pifzt genauer gekannt und beobachtet hat; wer den unumftöß- 
(ihen Sag anerkennt, daß auferorbentlihe Gaben und bedeutende Schwächen 
einander nicht ausſchließen; wer, gleich uns, nicht zu den unbedingten Ver: 
ehrern, aber noch weniger zu den boctrinären Gegnern zählen will: der muß 
eingeftehen, daß Pilzt mit anderm Mafftabe zu meffen ift, als viele andere 
glänzende Erſcheinungen in der Mufifwelt ; daß feine ungemeinen Erfolge 
nicht blos dem großartigften Clavierſpiele und der eleganten Haltung zuge- 
fhrieben werben fünnen, fondern daß er über Mittel gebietet, die nur 
Wenige befigen: itber eine erftaunlihe Macht des Ausprudes, die immer das 


*) Wir mollen bier glei bemerken, daß Rubinftein eine viel reicher begabte 
muſilaliſche Natur ift 
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richtige Wort findet, über eine ungemeine Auffafjung fremder Ideen, bie 
er fofort erflärt, ald wären es feine eigenen; daß er gereifte Männer in 
Erftaunen jeten konnte, die Jugend bezaubern mußte. Manches mag fich 
geändert haben feit der Zeit, wo er in den Formeln der katholischen Kirche Zuflucht 
vor den inneren Widerfprüchen fuchte, wo er den Priefterrod über das Neffus- 
hemd weltlichen Ehrgeizes z0g; in jener Periode, wo er Taufig unterrichtete, 
übte er mächtigen Einfluß nad) verfchiedenen Richtungen; und Mancher, ver 
fid) von ihm gewendet und gegen ihn erflärt hat, gehörte damals zu feinen 
wärmften Anhängern. Taufig ift Bis zum legten Athemzuge fein dankbarſter 
Berehrer geblieben, und erfreute fid) auch, trotz vorübergehender Störungen, 
der wärmften Theilnahme des Meiſters; Perfonen, melde ihn während 
feiner Pehrzeit in Weimar gefannt haben, verfihern, daß Liſzt feinem feiner 
Schüler fo viel Zugejtändniffe gewährte, ja, daß er eine gewiffe Scheu 
trug, ihn zu beleidigen, feinen Eigenthümlichfeiten zu hart entgegenzutreten. 
Bon Weimar aus begann Taufig feine Virtuofenlaufbahn. Er ging zuerft 
nad Wien. Dort fand er viele Bewunderer, noch mehr Gegner, und jeden- 
falls feine pecuniären Erfolge. Das Miflingen lag weniger in feinem Spiele, 
als in der ausschließlichen Richtung, die er vertrat. Er trug faft nur Liſzt'ſche 
Kompofitionen vor, veranftaltete fogar Orcefterconcerte, in welchen größere 
Werke feines Meifters von dem HofoperneOrchejter und — unter feiner Peitung 
(er war achtzehn Yahre alt!) aufgeführt wurden. Diefe Wagitüde des jungen 
Mannes verjtimmten bie guten Wiener, die vom Birtuofen vor Allem eine 
gewiſſe „Semüthlichkeit” im Gebahren verlangen, und mehr als irgend ein 
Publicum ſich von der Perfönlichkeit des ausübenten Mufifers beftimmen 
laffen, während fie dem ſchaſfenden eine unglaublide Empfänglichkeit und 
Unparteilichfeit entgegenbringen. Taufig verließ die öſterreichiſche Hauptſtadt. 
Nach manden Kreuz, Quer: und Irrfahrten fam er im November 1864 
nach Berlin; und nod nie hat in der nunmehrigen deutſchen Hauptjtabt ein 
Künftler auf dem von Taufig betretenen Wege fold’ großartige Erfolge er— 
rungen. Seine erften Concerte blieben leer; ein Feines Häuflein arifto: 
kratiſcher Beſchützer, einige perfünliche Freunde (vorzugsweiſe Schriftiteller 
und Maler) fhaarten fih um ihn; die große Mehrzahl des eigentlichen Con— 
certpublicums hielt fich fern; die Kritif nahm einen abwehrenven, theil- 
weife entfchieven gegneriihen Standpunft ein. Nur jehr wenige Mufifer 
erflärten fich für ihn. Viele Fahmänner oder Kenner — auch ver Verfaſſer 
diefes Nachrufes — liefen feinen großen Gaben Gerechtigkeit mwiderfahren, 
äußerten aber auch Bedenken gegen eine Richtung, als deren Hauptziel da— 
mals die Befiegung immenfer techniſcher Schwierigfeiten erjcheinen mochte. 
Auch war fein ganzes Auftreten nicht geeignet, perjünliche Annäherung und 
Berftändigung über fünftlerifche Grundſätze zu erleichtern. Aber die Bevenfen 
wichen nad) und nad, die Gegnerfchaft jhwand immer mehr vor der ungemei- 
nen Entfaltung der nächſten Jahre, vor dem hohen Ernfte, den feine Peiftungen 
beurfundeten. Jedes neue Auftreten zeugte von einem neuen Läuterungs— 
proceffe, von neuen fünftlerifchen Errungenſchaften, von höherer fünftlerifcher 
Bollentung; jedes Concert bradte glänzendere Erfolge. Das Bublicum 
firömte herbei, die Künftler waren die erften Verkündiger feines Ruhmes, 
feine bisherigen entfchiedenften Gegner in der Kritif, die jeder Beeinfluffung 
unzugänglicen Bericdhterftatter der Voffiihen und der Nationalzeitung, wur— 
den jeine wärmften und beredteften Verehrer. Er gründete eine Schule des 
höhern Clavierfpieles, ter aus allen Gegenten Schüler zuflrömten, und aus 
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der in kurzer Zeit bedeutende Talente hervorgingen. Hochgeehrt und berühmt 
ſtand er da, im vollen Bewußtſein, Nichts, gar Nichts für ſeinen Ruhm ge— 
than zu haben, als daß er an beſtimmten Abenden aus ſeinem Zimmer an 
den Flügel in den Concertſaal ging; mit ſicherm Blicke durfte er der glänzend— 
ften Zufunft entgegenfehen; da trat der Tod an ihn heran. 

Schon feit einem Jahre hatte er fi in einem Zuſtande nervöfer Ueber- 
reiztheit befunden, in welchem öffentliches Muficiren ihm zur Dual, anhalten— 
des Leben manchmal faft zur Unmöglichkeit ward. Nichtsdeſtoweniger kämpfte 
er gegen diefen Zuftand an, und ließ ſich nicht bewältigen. Da überfamen 
ihn heftige rheumatifhe Schmerzen, welche abfolute Ruhe verlangten; er löſte 
die vortheilhafteften Verträge mit muſikaliſchen Gefellfhaften, gab bereits an- 
gefündigte Concerte auf und wies die glänzenditen Anträge aus Amerika ab. 
Nur mehr der Geift hielt noch den fiechen Körper aufrecht, aber eine tiefe 
Mipftimmung lag auf feinem ganzen Wefen, aus der ihn nur der rege Ans 
theil für Pifzt und Wagner reißen fonnte. Als der Riedel'ſche Gefangverein 
in Peipzig Liſzt'ſche Kirchencompofitionen aufführte, eilte er hin; eine Erfäl- 
tung brachte das zerrüttete Nervenfyitem in vollen Aufruhr, in Auflöfung; 
er warb von einem typhöſen Fieber befallen; feine energifhe Natur fchien 
fih wieder aufzuraffen; die Aerzte gaben fichere Hoffnung des Genefens. Da 
fam ein Rückſchlag und beim Morgengrauen des 17. Juli ftarb er — in 
derſelben Stadt, mo er lange Zeit die entjchiedenfte und compactefte Gegner- 
fchaft gefunden hatte, bis er im Jahre 1866 mit einem Male einen fo groß» 
artigen Triumph errang, daß jede Stimme des Tadels verftunmen mußte. 

Um num die Leiftungen zu würdigen, durch welche er die ungemeinen 
Erfolge errang — die bei feiner Perfönlichkeit viel höher anzufchlagen find, 
als bei jedem Andern — müſſen wir die Entwidelung des Clavierſpiels 
während ver legten dreißig Yahre in Kürze vergegenwärtigen. 

Der Hauptimpuls zu diefer Entwidelung, ja vielleicht zu der ganzen 
Umwälzung, welde in der ausübenten Tonkunſt ftattgefunden, ift von- Pilzt 
ausgegangen. Paganint, der die eigentliche große Virtuofenperiode eröffnete, 
fann mit ihm nicht verglichen werden. Des großen Geigers Wirkungskreis 
war ſchon durch das Inſtrument felbjt ein beengterer, und erftredte fich faft 
gar nicht auf die Mufifer, da er die claffiiche Mufikliteratur nicht vertrat, 
niemals öffentlich ein Quartett fpielte, und nur eigene Compofitionen vortrug- 
Er blieb vereinzelt, alle großen Künftler mit und unmittelbar nad ihm 
hatten Nichts von ihm; weder Pipinsfi, noch Spohr, noch Ernft, gejchweige 
denn die befgifchefranzöfiihe Schule: Beriot, Pafont, Vieurtemps mit ihrem 
eleganten Formgeklingel; auch fein eigener und einziger Schüler, der berühmte 
Sivori, ijt nur ein außerorbentlich feiner und liebenswürdiger Virtuofe, aber 
von jeder Baganini’shen Spontaneität und Leidenfchaft weit entfernt. Liſzt 
dagegen ſchwang fich gleich bei feinen erjten großen Reifen (1837) auf einen 
Standpunkt, von welchem aus er mächtig anregend nad allen Seiten hin 
wirkte. Kein Birtuofe vor ihm hatte auch nur annähernd eine jo umfafjenve 
Kenntniß der gefammten Mufifliteratur entfaltet, ein ſolches Erfaffen ver 
verichiedenften — eine ſolche Gabe, jede Gattung charakteriſtiſch dar— 
zuſtellen. Seine Concertprogramme boten eine nie geahnte Fülle der inter— 
eſſanteſten, bisher nie öffentlich vorgetragenen Stücke, ſein Vortrag war immer 
hochbedeutend, beſonders in der Periode, wo er noch nicht, wie in ſpäteren 
Jahren, ruhmes- und weihrauchstrunken manchmal die künſtleriſchen Pflichten 
außer Acht ließ. Seine rieſenhafte Technik, in ihrer Allſeitigleit von Keinem 
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mehr erreicht, war ganz das Product feiner eigenften Perſönlichkeit, und 
durchaus nicht als höhere Entwidelung Deffen, was die Vorgänger geleiftet, zu 
betrachten. Wenn man die Compofitionen von Herz und Kalfbrenner betrachtet, 
welche damals ven Ruf der brillanteften Clavierſpieler genofien, ſelbſt vie Thal: 
berg’8, ver fein Zeitgenoffe, kurze Zeit fein Rivale, aber doch nur ein Boreiler der 
Herz'ſchen und Kalkbrenner'ſchen Schule war, jo überzeugt man fich Leicht, 
daß Liſzt, gleich Paganini, aus fich jelbit gefhaffen hat. In der geijtigen 
Richtung feines Spieles, in Auffaffung und Vortrag war er der glänzenpfte 
Bertreter der damaligen franzöſiſchen Schule, die unter dem Banner Bictor 
Hugo's für die Emancipation der Individualität vom Formzwange, von ber 
bergebrachten Regel, für freie Bewegung der Leidenjchaften, unbeſchränkte 
Wahl des Stoffes und der Mittel eintrat, und die bisherigen Forderungen 
der Einheitlichfeit im Style und Plane des organifchen Zufammenhanges und 
der logifchen Entwidelung, der Wahrung der Formarenzen als „alademiſche 
Semeinpläge verwarf. Die Schule hat zwar feine neuen großen Ideen ge: 
ſchaffen, noch auch neue bleibende Formen gebildet, aber fie erfand oder fand mit 
großer Gefhidlichkeit Charaktere, Yebensverhältniffe und gefchichtliche Momente, 
die bisher nicht in das Bereich der poetifchen Darftellung gezogen worten waren; 
fie verlieh den eigenthümlichen Erfindungen einer hochgefpannten Einbildungs— 
fraft ein jo glänzendes Colorit; fie entwidelte eine jo kühne und effectvolle 
Zeichnung bei Darftellung der Contrafte, daß der Zuſchauer im Theater, der 
Lefer des Romans, der Betrachter vor dem Bilde in immerwährender Erre- 
gung blieb, gar oft verleitet wurde, Ungewohntes für wahrhaft Eigenthiimliches 
(Driginales) zu halten, und jedenfalls fih ganz neuen Eindrüden bingeben 
Innnte. Den größten und dauerndften Einfluß übte die Schule auf die dar— 
ftellende Kunſt. Die Schaufpieler konnten mit dem rhetorifchen Pathos, das 
für Corneille, Racine und Delavigne genügte, nicht ausfommen, wo es galt, 
die auf und abſtürmenden Peidenfhaften, vie im Kreiſel wirbelnden Pebens- 
verhältnifje Hugo’iher und Dumas’sher Helden darzuftellen. Sie mußten 
ihre Technik vervollfommmnen und bedeutend erweitern, neue Accente in der 
Stimme ſuchen, ihrer Mimik, ihrem Geberbenfpiel ſchärfern Ausprud geben. 
Selbſt die große Rachel, welche im Anfange ihrer glänzenden Paufbahn durch— 
aus nur in „claſſiſchen“ Tragödien auftrat (bis fie fich ſpäter bequemte, jelbft in 
dem loſeſt zufammengeflidten Effectftüd „Aorienne Pecouvreur” die Hauptrolle 
zu übernehmen), war ein Kind der romantischen Schule. Nur von diefer hatte 
fie die Detailmalerei, die Accente, die fchnellen Uebergänge vom Auffchrei zum 
fait unhörbaren Pispeln gelernt, das rajend fchnelle Declamiren und Zuſam— 
menmwerfen der Verſe, um plöglich im langjamen Tempo die volle Macht des 
Austrudes auf wenige Worte fallen zu laffen. Sie gebrauchte all’ dieſen 
Apparat mit dem richtigen Tacte einer genialen und durchgebildeten Künitle- 
rin; aber fie entnahm ihn der romantifhen Schule; und nur durch ihn ver: 
mochte fie jene großartigen verdienten Erfolge in Rollen zu erringen, in wels 
hen früher die beten Schaufpielerinnen nur bis zur ehrenden Anerkennung 
(succes d’estime) gelangt waren. 

Alle die Darftellungsmittel der romantischen Schule, die Färbung, die 
charakteriſtiſchen Accente, das Hervortretenlaffen der Contrafte, waren in Pifzt’s 
Clavierfpiel zu finden, aber verbunden mit großartiger Auffaffung, mit In— 
fptration, und bis zur höchſten Potenz gefteigert. Er hat in den Concerten 
und Sonaten Beethovens, in dem Septett von Hummel, in den Concertftüden 
und in der Einladung zum Tanz von Weber, in ver Transfcription Schubert’ 
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ſcher Lieder nie geahnte Effecte angebracht, das Publicum enthufiasmirt, felbft 
dem Fühler beobadhtenden Mufifer Bewunderung abgezwungen Seine Wirk: 
famfeit ift — nad) feiner glänzendften Zeit — verfchiedenartig beurtheilt 
worden, aber Niemand darf leugnen, daß er der erfte große Birtuofe geweſen, 
der die claffifhe Mufikliteratur in den Concertfaal einführte, daß viele 
Compofitionen der großen Meifter, die jest auf allen Notenpulten liegen, nur 
durch ihn zur Kenntniß des Publicums gebracht worden find. — Ein gerechtes 
Urtheil über Liſzt wird überhaupt erft gefällt werben, wenn baffelbe ſich nicht 
blos auf den Künſtler, fondern auch auf das Publicum, auf die Wechjelwir- 
fungen zwifchen beiden, auf die Zeitftrömungen, auf die verfchiedenen geſell— 
fchaftlihen Factoren erftredt. 

So lange Liſzt noch als Birtuofe öffentlich wirkte, blieb feine Oberherr- 
ſchaft unbeftritten; die Erfolge der hier und da auftauchenden Clavierfpieler 
Ihwanden ſchattengleich, wo er ſich zeigte. Erft nad feinem gänzlichen Rück— 
tritt von der PVirtuofenlaufbahn bilveten fi die zwei Hauptgruppen ber 
Glavierfpieler, die größere oder mindere Erfolge im Concertfaale gewannen: 
die Thalberg’ihe und die Liſzt'ſche. Die erftere zeichnet ſich durch ſchönen 
Anſchlag, Klarheit in den ſchwierigſten Baffagen, durch jenen eleganten Bortrag 
aus, der von vornherein jeden höhern Schwung, jede — behagliches Genießen 
gefährvende — Leidenſchaftlichkeit ausfchlieft, alfo durd die Rückſicht für die 
Form, weldhe allerdings in ihrer Gonfequenz (wie beim italienifchen Gefange) 
zum fchönen Klingenlaffen des Inftrumentes führen muß. Die zweite Gruppe 
zerfällt wieder in zwei ſcharf getrennte Abtheilungen. In der einen ftanden 
und ftehen Die, welche in der Erlangung großartiger Technik das Endziel 
ihres Strebens fehen, und vermöge ihrer Begabung fehen müffen. Site pie 
[en allerdings auch claſſiſche Muſik (wir möchten faft jagen, fie fofettiren mit 
ihr); aber fie find eigentlich doch nur in ihrem Elemente, wenn fie große 
technifche Kunftjtiide vorführen, daher als Virtuofen, nicht als Mufiker den 
Erfolg anftreben; wir nennen hier beifpielsweife Dreifchod, um feinem Peben- 
den nahe zu treten. Die zweite Abtheilung der Pifzt’jchen Gruppe befteht 
aus Jenen, welche die höchſte Technik als das Mittel, allen geiftigen Regungen 
Ausprud zu geben, betrachten und anmwenven. Unter viefen ift Rubinftein 
in Genialität, in Wärme des Vortrags, im Glanz der Tonfärbungen ver 
Liſzt am nächſten Stehende, aber auch Derjenige, der den rein fubjectiven, 
momentanen, oft überfchwenglichen Gefühlsregungen, alfo feiner Stimmung 
mehr Zugeftändniffe gewährt, als die fünftlerifhe Pfliht für das vorzutra= 
gende Kunftwerf mandmal erlaubt; daß er von lebenden Gemponiften nur 
fich ſelbſt berüdfichtigt, ift bei feiner auferordentlihen Productivität leicht 
erflärlih. Dagegen haben zwei andere Künftler, und zwar merfwürbigermeife 
Schüler Liſzt's (was Rubinftein nit war), einen Weg eingeſchlagen, ber 
von der fubjectiven Vortragsweiſe ihres Meifters abjeits liegt, und ſich der 
rein objectiven Wiedergabe der claffifhen Meifterwerfe, und ver Vertretung 
aller bedeutenden Componiften der Neuzeit gewidmet: Bülow und Taufig. 
Die höchſt intereffante Eigenthümlichfeit des Erftern verlangte einen Artikel 
für ſich allein, wir müffen alfo unfere ganze Aufmerkjamfeit dem Andern, dem 
fo früh der Kunft Entriffenen zuwenden. 

Tauſig's Technik war — jhon in ihrer Beihränfung durch phyſiſche 
Hemmniffe, auf die wir fpäter zurüdfommen — nidt jo allumfaffend und 
zu jedem titanifhen Wagniffe geeignet, wie die Liſzt's; aber fie war in fid) 
abgejchlofjener, vollendeter und von einer Unfehlbarfeit, weldye nicht als 
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Product angeftrengteften mechanifchen Uebens betrachtet werden darf — ſonſt 
könnten ja auch Andere fie erlangt haben — jondern als Kundgebung eines 
außerordentlichen fpeciellen Talentes. Je höher die Schwierigkeiten eines 
Tonftiids ftiegen, um deſto ruhiger, behaglicher entfaltete fih des jungen 
Meiſters Spiel, man börte ihm an, er hatte die Wahl nicht getroffen, um 
feine Technik zu zeigen, fondern um dem eigenen Drange zu genügen. Er 
jpielte auch nie eigentlih brillant, denn was er leiftete, ſtand hoch über 
dem größten Aufßeriichen Effect; die immenfen Schwierigfeiten, über vie er 
leicht hinwegging, fonnten nur von Kunftverftändigen ganz begriffen werben, 
das Publicum ſah fie oft gar nicht, es fühlte nur dunkel, welche ungemeine 
Kraft fi) vor ihm entfaltete. 

Tauſig's Auffaffung und Bortrag clajfifher Werke zeigte, bejonters in 
ven letten Jahren feines Erdenwallens, vom hoben fünftlerifhen Streben, 
nur dem Inhalte des Tonſtückes volllommen gerecht zu werden, mit Berzicht 
auf jeden Vortheil, den die Virtuofität daraus ziehen konnte. Er war fichtlic 
bemüht, jede äufßerliche Zuthat des Glavierjpielers zu vermeiden; er hatte 
jeden einzelnen Tact forgjam jtudirt und gefeilt, aber dem Ganzen wieder jo 
eingefügt, daß eben nur diefes, die Totalleiftung, als der Hauptzwed erfchien. 
Taufig beſaß nicht ven Schwung, die Gluth, die Tonfärbung Rubinftein’s, 
nicht Die außerordentlich feine und geiftige Detaillirung Bülow’s; aber fein 
Vortrag war von einer Fünftlerifchen Klarheit und Ruhe, daß man den orga— 
nischen Bau des Tonſtücks mit faſt plaftifcher Genauigfeit fih entwideln ſab. 
Sein Spiel war ein tiefes Logifches Denfen am Clavier. Man darf daber 
dem Publicum nicht verargen, wenn e8 mandmal wünſchte, weniger zum 
Denken als zum Empfinden angeregt zu werben, weniger Örofartiges, Be: 
wunderungswürdiges und mehr warm Empfundenes, ja auch nur Empfind- 
james zu hören. Tauſig verfhmähte die momentanen Gefühlsregungen, 
welde der darſtellende Kiünftler eigentlich nicht von fich weifen darf; er 
jtrebte zu jehr, nicht intereffant zu erſcheinen, und gerade in der höchſten 
Dbjectivität, in der Selbftverleugnung, feine Individualität zu zeigen. Er 
wollte nicht gefallen, jondern imponiren; er wußte genau, daß wenn auch ein 
Theil der eleganten Concertbeſucher ihn nicht ganz zu würdigen verjtanden, 
alle Künjtler und Kenner — felbit die, welche feiner entſchiedenen Partei- 
nahme für Wagner und Pifzt jehr fern ftanden — feinem hoben künſtleriſchen 
Ernft vollfommene Anerkennung zollten. Dreißig Jahre alt, hatte er einen 
Weltruf erlangt, aber fein Ziel war ein höheres als der äußere Erfolg — 
er hätte e8 erreicht, nur der Tod konnte ihn abhalten! 

Und nicht blos ein außerordentlicher Künftler ift in ihm geitorben, ſon— 
dern aud ein in vieler Hinficht merfwürdiger Menſch, von großer geiftiger 
und fittliher Begabung. Allerdings bedurfte er noch der Päuterung, um 
Das zu werden, wozu er berufen war. Erfüllt von hohen, manchmal uner: 
reihbaren Idealen, entichloffen, ihnen allgemeine Anerfennung zu erzwingen, 
trat er nicht felten rücdjichtslos gegen Andersdenkende auf, und verlegte 
manchmal ſelbſt die Form, der er Rückſicht ſchuldete. So mochte er Manchem 
anmaßend und gemüthlos erſcheinen, während er gegen feine Perſon und 
jeine Intereffen die größte Strenge übte, und nur für feine Ueberzeugungen 
und für Andere fümpfte und Opfer brachte. Wo er für Wagner und Pıjzt 
eintrat, da ging er mit großer Entſchiedenheit vor, und mit gänzlicher Hint— 
anfegung jeines Vortheils, ja feiner Stellung. Eine einzige Thatſache mag 
hier erwähnt werben, die für unfere Behauptung den beiten Beweis liefert. Als 
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er nach dem Aufenthalte in Weimar ſich in Wien niederließ und feine Paufs 
bahn fo zu jagen eröffnete, befand er fih in bebrängter Page. Da erhielt 
er von einem Banquier eine nicht unbedeutende Summe, um eine Zeit lang 
feinen Studien fih widmen und günftigere Wendung der Berhältniffe ab- 
warten zu fünnen. Aber anjtatt diefen perſönlichen Zweck anzujtreben, ver- 
anftaltete er fofort jene DOrcheiterconcerte, worin er Liſzt's größte Werte auf- 
führen ließ, in eigener Perſon dirigirte, das Publicum und die Kritik gegen 
ih einnahm, die ganze Summe, die feinem Fortkommen beftimmt war, nutzlos 
opferte und ven Geber für immer ſich entfremvete. Und bis zu feinem letten 
Haude war er immer voran, wo es galt, Liſzt's oder Wagner’s Intereffen zu 
befördern. 

In feiner gejellfhaftlihen Haltung wahrte er die entjchiedenfte Unab- 
bängigfeit. Um nicht als Gunjtwerber zu erfcheinen zeigte er manchmal 
jelbit den Perfonen gegenüber jchroffes Benehmen, Die ihm bereits aufrichtige 
Theilnahme bewiejen hatten; und er war am wenigften nadhgiebig, am fchroff: 
jten in der erjten Zeit feines Berliner Aufenthaltes, als er feinen großen 
Kuf erit zu begründen begann, und noch mit fchwierigen Verhältniffen 
fümpfte. Wahrlich, er hat fein Ziel erreicht, das er fich nicht felbft vorher 
noch erichwerte und ferner riidte! 

Seine Energie und Austauer kann nicht befjer dargelegt werben, ala 
wenn wir jagen, daß jeine Hand die für Clavierſpiel ſchlechteſt ge— 
formte war, mit kurzen diden Fingern, ohne Spannkraft, und mit ziemlich 
jteifem Gelenk. Und mit folhen Fingern und ſolchem Handgelenfe jpielte er 
die Sertenpaffage in Liſzt's Don Yuan Phantafie und jenen donnernden 
Octavengang in der As-durs PBolonaife von Chopin, wie man fie niemals 
vernommen hatte! Auch feine ganze Erfcheinung im Concertfanle mar wenig 
bedeutend, gar nicht intereflant; er hatte nichts von dem jchwärmerifchen 
einnehmenden Ausdruck und ter eleganten Haltung Rubinjtein’s, von den 
geiftreihen arijtofratifhen Zügen und dem energijchen Wejen Bülow's. 
Ruhig, faſt kalt ſaß er am Glavier, der Ausorud des Gefihtes, das einjt 
außerorbentlich fein und zart gewefen, aber in ven letten Jahren ſchnell 
alterte, blieb fih immer gleich, nur die Züge nahmen fchärfere Gontouren an; 
der Blid des Auges ſchien mehr nad innen gekehrt. Er verdanfte feine groß- 
artigen Erfolge nur der fünitlerifchen Peiftung — und auf dieſes Bewußt— 
fein legte er ven höchſten Werth! 

Bon ver Gründlichkeit feiner Studien, von der Richtung, in welcher er 
mühſamſte technische Studien mit ſchwerſten mufifalifhen Aufgaben verbant, 
genüge das Beifpiel, daß er Bach's complicirtefte Fugen auf vem wohltenpe: 
rirten Clavier vom Blatt in verfchievene Tonarten übertrug. Seine Aus: 
gaben des Glementi’jhen Gradus ad Parnassum, feine Auswahl Bady’jcher 
Fugen und anderer claffischer Werke, die er ſämmtlich mit neuen, höchſt lehr— 
reihen Fingerſätzen verjah, zeigten vom unabläffigen Streben, das Erworbene 
nad) allen Seiten künftlerifch zu verwerthen; und die ungemeine Verbreitung, 
welde dieſe Ausgaben fanden (er vermochte nicht den dringenden Anträgen 
der Verleger zu genügen), gab den beiten Beweis für die hohe allgemeine 
Anerkennung feiner lehrkünſtleriſchen Thätigfeit. 

Obwol er in Wagner die VBerwirkiihung feiner Ideale von dramatifcher 
Mufit jah, hegte er doch die größte Achtung vor jeder hohen künſtleriſchen 
Richtung, jelbft wenn fie nach entgegengejegten Ziele ging, oder wenn er zu 
den Vertretern derjelben nicht in harmoniſchem perfönlichen Verhältniſſe ſtand. 
Ueber Joachim haben wir felbjt aus jeinem Munde das treffendfte Urtheil 
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vernommen: „Was Der aus einer Beethoven’shen Compofition herausholt, 
das bringt fein Anderer zu Tage.” Und für Brahms befundete er bei jeder 
Gelegenheit hohe Bewunderung, und trug beflen Compofitionen öffentlich 
vor, obwol er ihn als entjchievenen Kunftgegner Wagner’s kannte. 

Sein ftrengftes Urtheil galt immer den eigenen Peiftungen. Er hatte 
in früheren Jahren mande brillante Sompofition, Phantafie u. vergl. ver: 
öffentlicht; aber erft den vor wenigen Monaten erfchienenen Etuden gab er 
vie Bezeichnung: op. 1, erftes Tonſtück, das er als ein Werf anerkannte. 
Und troß der immer glängenveren Erfolge, troß des Weltrufes, den er in fo 
jungen Jahren erlangt hatte, fühlte er ſich von feinem Clavierſpiele nicht ber 
friedigt; er arbeitete und feilte unabläffig; die Fleinfte Einzelheit des Ryth— 
mus, des Accentes, der Schleifung, Bindung u. f. w., der für ven „Effect“, 
für den öffentlichen Vortrag nicht die mindefte Bedeutung beizulegen war, 
und die von anderen großen Pianiften aud) nicht beachtet wurde, erjchien feinem 
fünftlerifch grübelnden Geifte wichtig, fobald er irgendwelche Intention bes 
Tondichter8 darin vermuthete Er wußte ganz genau, daß Feine immer rege 
Phantafie ihn im Goncertfaale über etwaige Lüden des Studiums hinweg- 
trug; darum trat er aud nur mit ganz feft ausgeprägtem Gebilde, mit 
vollendeter Aufgabe, mit geficherter, unfehlbarer Peiftung vor das Publicum. 
Und felbft nad dem größten Erfolge wußte er darzulegen, wie dieſe oder 
jene Stelle eines Tonſtückes beim nächſten Vortrage nody beffer, noch präg- 
nanter erfcheinen würde! 

Während er feine Kunft mit dem ftrengften Ernfte betrieb, war er zu= 
gleich unabläffig mit feiner geiftigen Ausbildung befchäftigt. Philojophie und 
Naturwiffenfhaften zogen ihn vorzugsweife an, ihnen widmete er die meiften 
freien Stunden. Nachdem er fidy in früheren Jahren ausjchlieflich zu ben 
Schopenhauer’ihen Principien befannt hatte, wandte er fich in letterer Zeit 
mehr zu der Kant'ſchen Ethik, die ihn milder ftimmte. Heiteren Zerftreuungen 
blieb er fern, und lebte meiftens ganz zurüdgezogen im engften Kreife einiger 
Freunde und ariftofratifcher Verehrerinnen. Er dachte gewiß nicht an nahes 
Scheiben; aber er blidte düſter in die nächfte Zukunft, und meinte einmal, er 
hege vor der Hand feinen andern Wunſch, als eine Zeit lang gar nicht zu 
wiffen, was in der Außenwelt vorging. Beforgte Freunde riethen zu einer 
längeren Reiſe, fie ahnten nicht, daß er fo bald die antreten würde, von ber 
Kleiner wieberfehrt! 
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Novelle von Maria Calm. 


„Nein, Fräulein Delchen, in der Ordnung iſt es nicht, daß Sie 
ſich Ihren Geburtstagsfuchen ſelbſt baden! Das hab’ ich doch gethan, 
jo lang ich denken kann, und er hätte auch diesmal nicht fehlen follen.“ 

„Ih glaub’8 wol, Kathrine, aber dann hättet Du die Nacht zu 
Hülfe nehmen müfjen, dein mit dem Bügeln wirft Du vor Abend nicht 
fertig. Da iſt's doch fo bejier, fiebit Du, und dann weißt Du ja, wie 
gern ih Kuchen backe!“ 

Bei diejen Worten fing Fräulein Delchen, oder Adele, wie fie 
eigentlich hieß, wieder, an, ihren Teig zu fchlagen, und zwar mit einem 
Eifer, der ihre Berficherung genügend beftätigte. Bald zeigten fich auch 
unter der Arbeit der Eleinen, aber doch Fräftigen Hand bie erwünfchten 
Bläschen, und eben wollte das junge Mädchen ven Kuchen in die Form 
giegen, als ihr Name mehrmals auf dem Corridor gerufen wurde. 

„Sehen Sie“, fagte Kathrine, „nun fommt die Frau Räthin und 
wird böfe fein, und das gejchieht Ihnen ganz recht.“ 

Ehe jie ihren Sat vollenden fonnte, öffnete fich die Küchenthür 
und eine jtattliche, ziemlich corpulente Frau erfchien auf der Schwelle. 

„Dachte ich's doch, wieder in der Küche”, fagte die Dame kopf— 
Ihüttelnd, indem fie aber doch zugleich einen wohlgefälligen Blid auf 
ihre Tochter warf, die, mit den lebhaft gerötheten Wangen, ven runden 
mehl-bejtreuten Armen und ber weißen Küchenjchürze auf dem einfachen 
Morgenanzug wirklich ſehr hübſch ausfah. „Das ift nun einmak ihre 
PBaffion“, fuhr fie, fih nach dem Corridor ummendend, fort, „obwol 
Niemand folche Arbeit von ihr verlangt und fie doch wahrlich ihre Zeit 
beſſer anwenden könnte!” 

„Aber Dama, mit wem ſprichſt Du denn da?“ flüfterte das junge 
Mädchen erjtaunt; „doch Niemand Fremdes?“ 

„Fremd und nicht fremd”, entgegnete die Mutter geheimnißvolf. 
„Eigentlich jollte ich den Beſuch Dir zur Strafe ganz für mich behalten, 
zumal Du nicht präfentabel bijt.“ 

„Für mich doch ficher präfentabel“, fagte jegt eine Männerftimme 
im Corridor, „und was die Strafe anbelangt, fo träfe fie hauptfächlich 
mich. Deshalb, liebe Tante —“ 

„Ach, Ewald, wahrhaftig der Ewald!“ rief jett Adele lebhaft, auf 
einen jungen Mann zueilend, der eben in der Thür erfchien. „Nein, 
wie nett von Dir, uns fo zu überrafchen! Doch ich kann Dir noch nicht 
einmal die Hand reichen — warte, in zehn Minuten bin ich vorn 
bei Euch“ 
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Mutter und Gaſt entfernten ſich, während Adele ſich beeilte, mit 
ihrer Arbeit fertig zu werben. 

Die Frau Räthin Brönner war feit vielen Jahren Wittwe und 
lebte allein mit ihrer einzigen Tochter Adele und — nicht zu vergeifen 
— der alten treuen Dienerin Kathrine. So lange ihr Dann gelebt, 
war auch ein Neffe deijelben, Ewald Brönner, in ihrem Haufe erzogen 
worden; nach dem Tode des Herrn Raths aber glaubte die Wittwe 
allein ven Pflichten gegen den Neffen nicht gewachfen zu fein und über: 
gab den vierzehnjährigen Knaben der Fürforge einer andern Verwand— 
ten beffelben, die, alleinftehend, wie fie war, gern die Sorge für den 
rubigen, fleigigen Ewald übernahm, zumal ihre bejchränften Verhältniſſe 
ihr die fleine Summe, welche der Vormund für die Erziehung feinet 
Mündels beftimmt, fehr willtommen machten. Die Fran’ Räthin dachte 
vielleicht auch, e8 fei nicht gut, daß ber umbemittelte Knabe mit ihrer 
Adele zufammen aufwachle. Zwar war diefe fieben Jahre jünger, ale 
er, aber ver Vetter hatte dem Heinen Goufinchen von Anfang an eine 
fo warme Zuneigung entgegengetragen, war ein jo unermüdlicher Spiel- 
aefährte, ein jo treuer Wächter, ja ein fo aufmerkfjamer Diener des 
jebhaften, Heinen Mädchens gewefen, daß die vorforgliche Mutter Mög- 
lichkeiten für die Zukunft vorausſah, die durchaus nicht nach ihrem 
Sinn waren. So wurden die Kinder getrennt, da aber Tante Miinchen 
— Ewald's neue Pflegerin — in demfelben Orte wohnte, fo jahen fie 
jich, fo lange ver Knabe das Gymnaſium befuchte, doch faft täglich, und 
die Frau Räthin konnte es nicht hindern. Erft als der junge Ewald 
zur Univerfität abging, trennten fich die Beiden für längere Zeit. Tante 
Minchen, die an feinen Ort gefeffelt war, zog nach dem erjten Quartal 
gleichfalls dorthin und jiebelte jpäter, nachdem die Studienjahre zurüd- 
gelegt und der Doctor Juris glänzend gemacht worden war, mit ihrem 
Neffen nach Yöhr über, einer anderen Univerfitätsjtadt feines VBaterlandes, 
in welcher er ſich als Advocat niedergelaſſen. Won dort aus bejuchte 
er jegt zum erften Male die lieben Verwandten in Brachfelven. 

„Aber woher fommit Du denn jett eigentlich?” fragte Adele, die 
inzwifchen ihren Anzug georonet und ven lieben Gaft im Wohnzimmer 
aufgefucht Hatte „Wo ijt denn Dein Koffer over Reifefad? Das 
Prinzeffinnenzimmer wird fich freuen, feinen alten Gaſt einmal wieder 
zu ſehen!“ 

„3a“, fagte die Räthin lachend, „unfer Hauswirth wollte dad 
Zimmer neu tapeziren, Adele aber bat für die Tapete mit den wunder: 
lichen Figuren und Blumengewinden, und fo ijt fie geblieben.“ 

„Es wär’ auch fchade, fie abzureigen“, meinte Ewald. „Wie viele 
Gefchichten haft Du uns nicht erzählen müffen, liebe Tante, von Adelen’ ð 
Prinzeſſinnen, den Damen in weißen Kleidern, die ſich in Roſenguirlan— 
den wiegten; und weißt Du noch, Adele, wie ich Dir einmal den großen 
Schrank abrücken mußte, weil Du ſo gern wiſſen wollteſt, ob die roſa 
Prinzeſſin, welche auf dem einen Bild in's Waſſer ſtürzte, auf dem 
nächſten hinter dem Schrank nicht wieder zum Vorſchein käme?“ 
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„a, die Sache machte mir große Sorge“, lachte Adele; „und wie 
enttäufcht war ich, als nach allen Deinen Anftrengungen nur das alte 
Bild mit der Mufchel und den Schwänen da war! Aber, Mama, hajt 
Du Ewald ſchon ein Frühjtüd angeboten? Er kommt wol heute fchon 
weit ber und bat Appetit.“ 

„Mit nichten, Coufinchen, ich femme eben vom Frühjtüd, und zwar 
aus der goldenen Traube!” 

„Ab, der Herr Doctor jind im Hötel abgejtiegen“, jagte die Tante 
mit einem Ton, der vorwurfsvoll klingen follte. „Nun, wie Du willit, 
Du weißt, daß Du mir jederzeit willkommen bijt.“ 

Ewald fagte zu feiner Entjchuldigung, daß er nicht allein, ſondern 
in Gejellfchaft eines Freundes, Namens Dorn fei, den er in Zöhr kennen 
gelernt, und der von ihrer gemeinfchaftlichen Neifefajfe einen etwas un- 
vorfichtigen Gebrauch gemacht, der jeinem Herzen zwar zur Ehre gereiche, 
doch ihre weiteren Pläne in einer bevenflichen Weife durchfreuze. Er 
habe nämlich das ganze Geld einer armen Familie geſchenkt, welche fie 
durch Zufall unterwegs fennen gelernt, und fie jühen fich deswegen ge- 
nötbigt, anjtatt ihre Tour fortzufegen, über Brachfelvden heimzufehren, 
wojelbjt fie geitern Abend bereits angelangt wären. 

„Nun, dann bin ich Deinem Freunde doppelt dankbar!” ſagte 
Adele; „einmal, daß er fo gut gegen die armen Yeute war, und dann, 
daß Du in Folge deffen hierher gefommen bijt.“ 

„sa, darüber freue ich mich auch“, verfegte Ewald, „zumal da 
morgen der zwanzigite Auguft iſt. Sch habe den Tag nicht vergejjen!“ 

„Wirklich? Dann ſollſt Du zum Lohn morgen auch ein Stüd von 
dem felbitgebadenen Kuchen haben!“ rief Adele. 

„sa“, fagte ihre Mutter, „und follit Adelen's Geburtstag feiern 
beifen. Wir werden mit einigen Bekannten eine Walppartie machen, 
und wenn Du und Dein Freund uns begleiten wollt, jo jollt ihr herzlich 
willfommen fein.“ 

Ewald nahm die Einladung jehr gern an und fagte, daß er auch 
feinen Reifegefährten benachrichtigen wolle, der ficherlich nicht minder 
erfreut fein werde. Dann wollte er ſich entfernen. 

„Und Du gebft, ohne Deine alten Freunde zu begrüßen, oder nur 
nach ihnen zu fragen?“ rief Adele, ihn zurüdhaltend „Der General 
fragt wahrhaftig ſchon die ganze Zeit über an ber Borthür. — Konm, 
Alter“, fuhr fie fort, die Thür öffnend, zu der ein großer, ſchöner Jagd— 
hund bereinfprang. „Sieh nur, wie er jich freut! Ya, Du vergiffeit 
Deine alten Freunde nicht, Du Treuer, Du haft den Ewald gleich 
wieder erfannt, nicht wahr, alter General! Und er hatte fich nicht ein— 
mal nah Dir erkundigt!“ 

„Run, dann bitte ich taufendmal um Entſchuldigung, und thue es 
jegt nachträglich“, jagte Ewald, ven Hund jtreichelnd. 

„Dante für gütige Nachfrage“, erwiederte Adele mit einem Knix, 
„der Herr General haben jich ja meijt ziemlich wohl befunden, bis auf 
zeitweiliges Podagra in dem verlegten Fuße. Aber Hand fügte fie 
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ernſthaft hinzu, „ich glaube, erleidet zuweilen noch an ber alten Wunde.“ 
Damit hob fie den linfen Hinterfuß des Thieres in bie Höhe, an welchem 
die Pfote gefpalten war — eine Berlegung, welche dem Hunde ben 
Beinamen „General“ eingebracht; denn Ewald hatte früher behauptet, 
er habe dieſe Wunde in einer Schlacht erhalten. 

„Und Prinz Biribi?“ fuhr Ewald in feinen Fragen fort. 

„Theilt das Schidfal vieler Großen!“ feufzte Adele; „iſt erilirt!“ 

„Srilirt? und wohin?” 

„Auf mein Zimmer. Seine Stimme hatte ſich fo entwidelt und er 
fieß fie jo ununterbrochen hören, daß Mama's Nerven e& nicht mehr 
aushalten konnten. So wurde er auf mein Stübchen verbannt, zu feinem 
großen Kummer, denn obgleich er dort frei herumfliegen kann, fo ift er 
doch ein großer Freund der Gejelligfeit, wie Du weißt, und fühlt fich 
bort einfam. Nur zuweilen hole ich ihn her — das find dann immer 
Fefttage für ihn.“ | 

„Noch ganz meine alte, liebe Adele“, fagte der junge Mann, indem 
er einen Blid voll Zärtlichkeit auf das liebliche Mäpchen heftete. „Nun, 
grüße Prinz Biribi von mir, und ich würde ihm nächitens meine Auf- 
wartung machen“, fagte er im Fortgehen und verließ dann langjam 
das Haus. 


II. 


„Seht Du nicht ein wenig mit ſpazieren?“ fragte Adele am Nach— 
mittage bejfelben Tages, indem fie den Kopf durch die Thür von ihrer 
Mutter Zimmer jtedte. 

Die Fran Räthin ſaß an ihrem Schreibtifch, in einer Art Yaube, 
die von hoben, großblätterigen Topfgewächfen gebildet war. Bilder, 
Statuen, hübſche Nippfachen waren gejchmadvoll im Zimmer vertheilt, 
allerdings ein wenig zu reichlich, fo dap Ewald ihm den Beinamen 
„das Mufeum“ gegeben und Kathrine nie von der Idee zurüdgelommen 
war, die Sachen erijtirten ausfchließlic zu dem Zwed, ihr, over jett 
Adelen, mehr Arbeit beim Abpugen zu machen. Die Frau NRäthin aber 
fühlte fich nie glüdlicher, al8 wenn fie in diefen Umgebungen ich ihren 
‚ Xieblingsbefchäftigungen, der Mufik, dem Malen oder der Schriftitellerei 
hingeben fonnte, denn jie betrieb alle dieſe Künjte mit großem Eifer und 
hatte wenigitens in der erjten glänzende Erfolge erzielt. War fie doch 
in ihrer Jugend die Primadonna in den Concerten der Heinen Stadt 
gewejen und hatte, ungleic) jo vielen Frauen, auch nach ihrer Verbeira- 
thung die langgepflegte Kunjt nicht vernachläfjigt. Um fo mehr hatte 
jie bedauert, daß ihre Tochter weder zur Muſik noch zur Malerei Talent 
zeigte, überhaupt jo wenig von ihren, der Mutter, poetifchen Neigungen 
geerbt zu haben ſchien; vielleicht aber waren gerade dieſe poetijchen 
Neigungen daran ſchuld, daß Adele fie nicht theilte, denn die Kleine 
hatte gar oft, wenn fie zur Mutter gewollt, hören müffen: die Mama 
übt ſich, oder malt, oder fchreibt, Du darfft fie nicht ftören, fo daß fie 
jajt einen Widerwilen gegen dieſe Künjte gefaßt, und als man ihr 
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jpäter Unterricht in venfelben ertheilen wollte, fich gar feine Mühe gab, 
jie zu erlernen. So war Adele, wie ihre Mama feufzend fagte, ein ganz 
ungebildetes, projaifches Mädchen geblieben, und die Frau Räthin ver- 
langte von der Tochter nur, daß, wenn ihr einmal der Sinn für „Poefie” 
abging, fie wenigjtens Andere wicht im Dienjte derfelben jtören folle. 

Mit verdrießlichem Gefichte jah fie deshalb von ihrer Arbeit auf, 
als Adele die Aufforderung zum Spazierengehen an fie wiederholte. 

„Du weißt doch, daß ich ungejtört bleiben will, wenn ich arbeite‘, 
jagte fie etwas heftig; „Ewald unterbrach mich diefen Morgen fchon, 
Du jet — es iſt wirflich unerträglich!“ 

„Aber Mama“, entgegnete Adele fanft, „Du machſt Dich frank mit 
Deinem Arbeiten. Der Arzt hat Dir Bewegung und frifche Yuft ver: 
ordnet, und jtatt deſſen . . .“ 

„Sa, ja, ich weiß; aber erit muß der Geijt befriedigt werben, dann 
der Körper. Geh’ nur, Adele“, fügte fie freundlicher hinzu, „ich werde 
ſpäter auch noch ein wenig in den Garten hinabgehen; aber jegt jtöre 
mich nicht länger.“ 

Adele Schloß die Thür, fegte den runden Hut, den fie am Arme 
trug, auf, rief ben General, der fchon lange ungeduldig auf das erfehnte 
Zeichen gewartet hatte, und verlieh das Haus. Wie gewöhnlich wählte 
fie ven Weg nach dem nahen Lennergrunde, einem bübjchen, von Bergen 
eingefaßten Thale, durch das fich die Yenner, bier ein ziemlich breiter 
Fluß, ſchlängelte. Mit empfänglidem Sinn freute fie fich über den 
bunten Blumenflor, der die Gärten ſchmückte, über den Segen der 
Obſtbäume, welche der Ernte entgegenreiften, über ven herrlichen Blick 
in die Berge, welche jett, gegen Abend, den verhüllenden blauen Duft 
abgejtreift hatten, ven die Sonnenjtrahlen um fie gewebt, und lodend 
und zauberifch wie immer aus der Ferne herüberwinften. Gar oftmals 
blieb das junge Mädchen jtehen, um fich all’ diefer Schönheiten zu 
freuen; ihr Begleiter aber, der General, theilte ihre Neigungen nicht, 
fondern vertiefte fich bald in das Studium eines Krautfeldes, auf dem 
jeine feine Jägernafe ein Häslein wittern mochte, und fprang bald in 
großen Sägen voraus mit einer Lebhaftigkeit, die fchlecht für einen In— 
validen und noch fchlechter für einen General pakte. 

Jetzt hatte Adele den Fluß erreicht, der an beiden Seiten von 
dichtem und zum Theil ziemlich hohem Gefträuch eingefaßt war, während 
ſich weiterhin üppige Wiefen dehnten. Nur ein fchmaler Pfad führte 
zwiſchen ihnen und dem Fluſſe hin. 

Auf ihrem Wege hatte Adele eine Edelmannsblume entvedt, deren 
Kronblätter ineinander gerollt waren; vorjichtig öffnete fie diejelben und 
fand eine Spinne darin, die fich dort eingewebt und dadurch die Blume 
langjam tötete. 

„Dir iſt nicht mehr zu helfen“, fagte fie fajt traurig, indem fie die 
häßliche Spinne entfernte; „aber jene dort .. .“ 

Sie nahın diefelbe Operation bei einer andern vor und war bald 
jo in ihre Befchäftigung vertieft, daß fie nicht auf das laute Bellen des 


518 Maaslicbchen. 


Generals achtete, mit dem dieſer ein paar in einem angrenzenden Korn— 
felde entvedte Wachteln aus ihrer friedlichen Behaufung aufgeſcheucht 
hatte. Plötlich jedoch hörte das Bellen auf und gleich darauf ertönten 
ängftliche Laute, die vom Fluß her zu Adele drangen. Erfchredt eilte jie 
ber Stelle zu, indem fie nach dem Hunde rief; bald aber bemerkte fie 
diefen im Wafjer, wie er den Kopf nach ihr hinwandte und unter ängit- 
lichem Winfeln mit den Fluten fämpfte. 

„General, mein armer, lieber General!“ rief Adele, mit dem Aut: 
druck höchſten Schredens, „fein Eranfer Fuß wird ihm beim Schwinmen 
den Dienft verfagen. Ach, wenn ich Dir nur helfen könnte!“ 

Sie fuchte an dem fteilen Ufer niebderzufteigen, um das arme Thier 
zu erreichen; aber bald fühlte fie, daß der weiche Boden unter ihren 
Füßen wid und fie mußte fih an das Strauchwerf anflammern, um 
nicht ſelbſt in's Waffer zu fallen. 

„Soll ic Dich vor meinen Augen umkommen jehen!” jammerte fie, 
in Thränen ausbrechend. „OD mein armer General!“ 

In diefem Augenblid aber wurde ihre Aufmerffamfeit durch ein 
Geräuſch auf das gegenüber liegende Ufer gelenkt. Dort theilte fih 
nämlich eben das Gebüfch und ein junger Dann trat daraus hervor. 
Ein Bli zeigte ihm, was zu thun feiz raſch warf er ven Rod ab und 
ftürzte fi) in das Waffer, das er mit geübter Hand theilte. 

„Nicht zu mir!“ vief Adele, deren Yage jeven Augenblick bevenflicher 
wurde. „Retten Sie nur meinen Hund dort!“ 

In der That war das arme Thier im Begriff unterzufinfen; der 
junge Dann aber ergriff es noch zur rechten Zeit, und es über bem 
Waffer haltend, ſchwamm er damit nach dem Ufer, das er bebend er- 
fletterte und wo er feine Bürde nieberlegte. 

„Ihnen werde ich von hieraus am Bejten helfen können“, fagte er 
dann zu Adele, indem er ihr die Hand hinabreichte. „Fürchten Sie ji 
nicht — ich ftehe feit.” 

Adele erfaßte die gebotene Hand und da es auch ihr nicht an Ge 
wanbtheit fehlte, jo war fie bald oben. 

„zaufend Dank!” rief fie, an das Ufer fpringend, und beugte ſich 
über den Hund, der ihr winfelnd entgegenfrodh. Aber dann, fich plötzlich 
wieder erhebend, fagte fie: „Wie gedanfenlos ich bin! Ich vergeffe ganz, 
daß Sie durch und durch naß find und fich bei Ihrem guten Werke den 
Tod holen können. Da“, unterbrach jie fich, indem fie ven Mouſſelin— 
ſhawl, den fie trug, ihm reichte, „nehmen Sie das zum Abtrednen; — 
ich gehe indeß über jene Brüde dort unten hinüber und hole Ihren Rod.“ 

Der Fremde hatte während dieſer Nede fchweigend und mit jicht- 
lihem Wohlgefallen das liebliche, von der Aufregung bewegte Mädchen 
betrachtet; jet fagte er, indem er ihre Hand ergriff: „Ich danfe Ihnen, 
mein Fräulein, aber Sie brauchen ſich meinethalben durchaus feine 
Sorge zu machen. Ich bin falte Bäder gewöhnt und das Zeug wird 
auch fchon wieder troden werden — eben fo gut, wie bei Ihrem Geret- 
teten“, fuhr er, auf den Hund zeigend, fort, der feine nafjen Haare 
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jchüttelte und fih an dem warmen Grafe zu trocknen fuchte. „Ich merbe 
jene Brüde benugen und mir meinen Rod felbft holen — wenn ich 
anders“, fügte er hinzu, „Ihnen nicht fonft noch zu Dienjt fein kann.“ 

„Dir — o nein!“ rief Adele; „aber es ijt mir leid, daß ich Ihnen 
nicht helfen kann, und ich habe Ihnen auch gar noch nicht ordentlich 
gedankt. Aber Sie glauben mir, daß ich Ihnen recht danfbar bin?“ 

In der That, e8 wäre ſchwer gewefen, dem innigen Blicke dieſer 
treuen, findlichen Augen nicht zu glauben; der junge Mann war aud 
augenfcheinlich weit entfernt davon, denn er ſah im die blauen Tiefen 
berjelben hinein, bis fie fi vor ihm fenften. „Und wenn ich mir ben 
Tod in den Fluthen geholt hätte, Ihr Danf wäre nicht zu theuer erfauft“, 
ſprach er. 

Das junge Mädchen erröthete; ein vorwurfsvoller, fajt ftrenger 
Ausdrud glitt über ihr Geficht und fie fagte, fich zum Gehen wendend: 
„Gebe Gott, daß ed Ihnen nichts fehadet; noch einmal herzlichen Dank!“ 

Dann eilte fie rafch, von dem wieder muntern General begleitet, 
davon, während der junge Mann ihr nachjah. 


III. 


Hell und glänzend jtieg der andere Morgen, der zwanzigfte Auguft, 
herauf, heil und glänzend, wie e8 ein Sommertag und vor Allem ein 
Geburtstag fol. Das kleine Zimmer der Räthin — ihr Arbeitscabinet 
— war durch eine Menge Blumen in Töpfen und Bafen fajt in einen 
Garten verwandelt und in der Mitte jtand eine große Fortuna von 
Gips, deren Füllhorn, fonjt als Blumenbehälter dienend, jet mit allen 
möglichen hübſchen Geſchenken für Adele gefüllt war. Daß fich unter 
diefen Gefchenfen auch ganz moderne Producte, wie Glacéhandſchuhe, 
Spitenfragen und dergleichen befanden, beweiſt durchaus nicht, daß 
dieje Fortuna Feine wirkliche, echte, antife Fortuna war, fondern nur, 
daß die Götter über Raum und Zeit erhaben find und folglich die Bes 
bürfniffe aller Yänder und aller Zeiten kennen. 

„Und bier ift Ihr Geburtstagsfuchen, Fräulein Delchen“, fagte 
die alte Magd hervortretend, al8 Adele jegt alle Gaben der Mutter 
und ihre finnreiche Anordnung bewundert hatte. „Nicht Ihr Kuchen, 
fondern mein Kuchen, den ich doch gebaden habe, und er ijt viel höher 
geworden, als ter Ihrige und — ich gratulire auch vielmals, liebes 
Fräulein Delchen!“ 

Das junge Mädchen dankte gerührt der alten, treuen Dienerin; 
und dann famen noch andere Sratulanten, Freundinnen und VBerwand‘, 
mit neuen Blumen und Gaben. Auch Ewald erjchien mit einem pradt- 
vollen Strauß von lauter Rofen. Er hatte lange überlegt, ob er dem 
geliebten Mäpdchen nicht ein werthvolleres Geſchenk machen dürfe? Er 
hätte e8 gern gethan, und Adele, davon war er überzeugt, hätte es 
freundlich und unbefangen aufgenommen; aber ob e8 der Tante recht 
gewejen wäre? Und er felbit, gab er es unbefangen? Ach nein! er 
hätte in das Angebinde all’ fein Wünjchen und Hoffen, alle die Liebe 
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niederlegen mögen, die er jetzt noch nicht auszufprechen wagte; denn wie 
durfte er, ver junge, noch brodlofe Advocat, das Schickſal eined andern 
Weſens mit dem feinen, unfichern, verbinden? Hatte er ohnehin doch 
zuerjt an die alte Tante zu denfen, die feit Jahren für ihm geforgt, 
ihm fo manches Opfer gebracht hatte; er mußte genug für Drei haben, 
ehe er ed wagen burfte, feine Neigung zu der theuren Geſpielin zu 
gefteben. 

Unter folhen Gedanken hatte Ewald den Rofenftrauß gekauft, ven 
er feiner Couſine bringen wollte „Und Du, Dorn?“ fragte er feinen 
Freund, der ihn zum Gärtner begleitet hatte, „willit Du nicht auch mit: 
geben? Da die Tante Dich für den Nachmittag eingeladen bat, fcheint 
es mir nicht mehr als billig zu fein, vaß Du ihr vorher Deine Auf: 
wartung machſt.“ 

„Du weißt, ich liebe folche Ceremonien nicht“, erwiederte dev junge 
Mann. „Zudem“, fügte er lächelnd Hinzu, „möchte ich nicht als dritte 
Perfon figuriren, wo ein folcher Rofenftrauß überreicht wird. Ich könnte 
nur ein fehr überflüfjiger Dorn fein.“ 

„Nun, wie Du willjt“, hatte Ewald nicht ohne ein leichtes Erröthen 
geantwortet und war allein zu Adele gegangen. Dorn's Befürchtung 
aber, die dritte Perfon bei der Gratulation zu fein, erwies jich ale 
durchaus ungegründet, denn das Geburtstagsfind war ganz von Freun- 
dinnen umringt, fo daß Ewald auch nur wenige Worte mit ihr wechjeln 
fonnte und fich bald entfernte, nachdem er verfprochen, fich nebjt feinem 
Freunde zur beitimmten Zeit bei der Doppeleihe am Cingang des 
Waldes einzufinden. 

Nachmittags bewegte fich eine ziemlich zahlreiche Gejellfchaft von 
der Stadt nach dem nahen Walde hin. Ein Theil derfelben hatte fich 
bei ver Feſtgeberin verfammelt, die eutfernter Wohnenden aber gingen 
direct nach dem beftimmten Plage. 

Unter den Erjteren befand jich ein junges Mädchen von lebhaften 
Gefichtszügen und fehwarzen, glänzenden Augen. Olga von Hilgen, fo 
bieß fie, war eine Tochter der beiten Freundin von Adele's Mutter, 
und deshalb auch Adele's Freundin; einen andern Grund für biefe 
Verbindung hätten die beiden Mädchen fehwerlich zu nennen gewußt, 
denn große Sympathie berrjchte nicht zwifchen ihnen; eher beruhte das 
Berbältniß auf vem Grundfag: les extr&mes se touchent. 

„Wie angenehm, daß Dein Coufin gerade heute bier it“, fagte 
Olga zu Adele, als fie durch die Kaftanienallee gingen, welche zu dem 
Walde führte. „Es fehlt und ohnehin an Herren! Und weikt Du, ich 
finde, ev hat fich recht zu feinem Vortheil verändert in den Jahren; als 
er von der Univerfität aus einmal bei Euch war, fand ich ihn doch fehr 
häßlich.“ 

„Ewald? häßlich?“ ſagte Adele — „wirklich, daran habe ich nie 
gedacht! Nun ja, er mag kein Adonis ſein, aber er hat ein ſo gutes 
Geſicht und ſo liebe Augen —“ 

„Und hat Dich damit ſo innig angeſehen, als er Dir den Roſen— 
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ſtrauß brachte, dieſen Morgen“, lachte Olga; „ja, ja, ich habe es wol 
bemerkt! Nun, liebes Herz, ich habe ja auch durchaus nichts gegen 
ihn und —“ 

„Ich bitte Dich, Olga“, unterbrach ſie Adele ernſt, „Du weißt, daß 
Ewald ſo gut wie mein Bruder iſt! Doch ich habe Dir noch nicht ge— 
ſagt, daß er einen Freund mitbringt, denſelben, der eigentlich die Urſache 
ſeines Hierſeins iſt.“ Und ſie erzählte ihr und einigen hinzutretenden 
Freundinnen die Geſchichte von der armen Familie, welcher die jungen 
Leute ihre Reiſe geopfert hatten. 

„Wie ſchön, wie edel!” rief Olga enthuſiaſtiſch; „o, ich freue mich, 
diefen Mann fennen zu lernen. Er ijt hoffentlich recht arm, ſonſt hätte 
das Opfer weniger Werth. Aber find das dort nicht die beiden Herren? 
Der eine wenigitens fcheint Dein Couſin zu fein.“ 

In der That kamen die beiden jungen Männer, von denen die 
Rede gewefen, in diefem Augenblid von einer andern Seite ber zur 
Gefellichaft, und Ewald beeilte fich, feinen Freund der Tante vorzuftellen. 

„selig von Dorn — meine Tante, Frau Räthin Brönner, und 
da fommt auch meine —“ 

Aber er fprad das Wort „Couſine“ nicht aus, denn bei Adele's 
Anblid hatte fich eine lebhafte Bewegung in den Zügen feines Freundes 
gezeigt, er war auf fie zugeeilt und fagte, ihr bie Hand reichend: „Wie 
freue ich mich, mein Fräulein, Sie bier wieder zu ſehen!“ 

„Ach, Sie find es?“ rief auch Adele tief erröthend. „Und Sie find 
wohl und es hat Ihnen nichts aefchadet ?“ 

„Aber was foll denn Herrn von Dorn gejchadet haben?“ fragte 
jetst die Räthin, welche dieſer Scene, gleich den Uebrigen, mit großem 
Erſtaunen beigewohnt hatte. „Und woher, Adele, kennſt Du den Herrn? 
Er iſt doch erſt feit geitern hier?“ 

„sa, und woher Fennft Du meine Coufine?“ fragte auch Ewald, 
feinen Freund mit Bliden betrachtend, die in diefem Moment durchaus 
nicht viel Freundfchaft verriethen. 

„Sie haben alfo unfer fleines Abenteuer nicht erzählt?” fragte 
Felix, während eine belle Freude in feinen Augen aufleuchtete. 

„Sb fand nicht Zeit dazu“, erwiederte Adele etwas verlegen; 
„geitern Abend war die Mutter bejchäftigt und ich durfte nicht zu ihr, 
wie die Kinder vor Weihnachten, und diefen Morgen hab’ ich's über den 
Geburtstag vergefjen. Ya, Mama“, wandte fie fih an dieſe, „diefer Herr 
ift der Yebensretter meines alten Generals, uud eigentlich auch Deiner 
Tochter, denn ich hing am dem Ufer wie ver Mann im Syrerland 
zwifchen Kameel und Drache.“ Und fie erzählte der neugierigen Gejell- 
ihaft das gejtrige Abenteuer. 

„ie intereffant!” flüfterte Olga der Freundin zu, „das iſt Doch 
noch etwas Romantik in dem profaifchen Yeben! Aber wer ift denn diefer 
junge Held eigentlih?“ Und fie bejtürmte Adele mit Fragen, welche 
diefe natürlich nicht zu beantworten wußte. 

Mittlerweile war die Gefellichaft an dem beitimmten Orte, einem 
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ſchattigen Abhang am Walde, angefommen und hatte ſich dort gelagert. 
Es war ein hübjcher Anblid, die jugendlichen Gejtalten in den hellen, 
frifchen Sommeranzügen, unter denen die Frau Räthin, die einzige ältere 
Dame, wie eine volle Päonie unter Heinen Frühlingsblumen thronte 
Der Kaffee mundete, troß der drückenden Wärme, vortrefflich, und Kathe— 
rinen’® Kuchen, den fie eigenhändig herumreichte, fand allgemeinen und 
wohlverdienten Beifall. 

„Aber nun wollen wir fpielen!“ rief Olga aufipringend. „Sell 
ih Stimmen fammeln” Und fie madte die Runde in der bunten 
Geſellſchaft, um eines Jeden Vorſchlag zu hören. Ein Pfänderſpiel 
wurde gewählt und Alle betheiligten ſich mit ungezwungener Heiter— 
keit dabei. 

„Was ſoll Der- oder Diejenige thun, der dieſes Pfand gehört?” 
rief die Räthin, welche bie Pfündber in Empfang genommen hatte. 

„Sie foll drei aus der Geſellſchaft mit Blumen vergleichen“, 
lautete die Antwort. Olga war die Bejigerin des Pfandes und Beeilte 
fich, ihre Aufgabe zu Löfen. 

„Sie, Herr Doctor“, fagte fie zu Ewald, „vergleiche ich mit dem 
Immergrün; Ihren Freund‘ — und jie verbeugte ſich vor Felix, der 
daneben jaß — „mit — ja, mit dem Jasmin; und“ — bier wollte fie 
einen dritten Herrn nennen, dachte aber noch zur rechten Zeit daran, 
daß ihre Freundinnen nicht verfehlen würden, ihre Bemerfungen darüber 
zu machen, daß fie nur Herren gewählt, und fchritt deshalb auf Adele 
zu, indem fie fagte: „und Dich, liebe Adele, mit Deinem weißen Kleive 
und rothen Bändern, vergleiche ich einem Maasliebchen.“ 

„Bravo, Olga, die Vergleiche find gut!“ rief die Räthin. „Aber 
eigentlich follte man die Begründung des Vergleihs immer hinzufügen, 
wie Du bei Adele gethan; jonjt iſt die Aufgabe doch’ zu leicht.“ 

„Und bei Adele hätte die Begründung auch etwas tiefer fein können“, 
flüfterte Ewald feinem Freunde zu. 

Felix antwortete nicht, fondern ſah träumerifch in den Wald hinein. 

„Herr von Dorn, Sie werben noch ein Pfand bezahlen müſſen, 
wenn Sie nicht bejfer aufpaffen!“ rief die Räthin. „Hier iſt Ihr Notiz 
buch, das ich im Pfand Habe, und welches Sie mit einem Räthjel ein 
föfen jollen. Raſch, geben Sie diefen jungen Damen eine vedyt barte 
Nuß zu knacken.“ 

„Ein Räthſel?“ wiederholte der junge Dann, „wirklich, gnädige 
Frau —“ 

„D Sie wifjen, hier wird fein Pardon gegeben. Ein Räthfel, over 
dies Tafchenbuch ijt mein, und ich habe das Recht, der Geſellſchaft etwas 
daraus vorzulefen, womit jie jicherlich auch zufrieden wäre. Nicht wahr, 
meine Damen und Herren?“ 

„O, nicht doch!” vief Felix, das Buch lachend an fich nehmend, 
„Sie würden Ihre Mühe fchlecht belohnt finden. Nein, da gebeich lieber 
das Räthſel.“ Und er war nach kurzem Befinnen im Begriff anzufangen, 
als pöglich ein fernes Rollen ertönte, 
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„Der Donner, ein Gewitter!“ riefen Alle, und ſprangen erſchrocken 
auf. In der That hatte ſich der weſtliche Himmel mit drohenden Ge— 
witterwolken bedeckt, die ſich mit großer Schnelligkeit weiter verbreiteten. 

„Wie Schade!” riefen Alle durcheinander, „wir müffen aufbrechen, 
raſch!“ Die Gaftgeberin bat die Gejellfchaft, jich nach ihrer Wohnung 
zu begeben, wo man den Abend zubringen wollte, und ging dann mit 
der Mehrzahl der Gäſte voran; Adele blieb zurüd, um Katharine beim 
Einpaden des Gefhirrs zu helfen. Ewald und fein Freund, fo wie Olga, 
erflärten, mit Adele zurücdgehen zu wollen. 

„Es ift doch etwas Herrliches, ein Gewitter”, ſagte Olga, ſich an 
die Doppeleiche lehnend, während Adele mit der Dienerin und zwei 
Mädchen, die diefe zur Hülfe mitgenommen, auf dem freien Play am 
Boden fniete, um die gebrauchten Sachen zu fammeln. „Sehen Sie 
nur, Herr von Dorn, wie prächtig der Blig das Halbvunfel des Waldes 
erhellt! Und könnte man fich unter der Gruppe dort am Boden nicht 
eine Zigeunergejellfchaft denken? Ihr Freund als Hauptmann, Woele 
als feine Geliebte —“ 

„sch denke, fie find Beide zu blond, um als Zigeuner zu figuriren“, 
unterbrad) fie Felix. 

„sreilich, Sie würden beffer dazu paſſen“, erwiederte Olga mit 
einem Blick auf die elaftifche Geftalt und die glänzend ſchwarzen Locken, 
die das fchmale, ausdrucksvolle Geficht lang umwaliten. 

„Liebe Olga, bleib’ doch nicht unter dem Baume, der noch dazu 
alfein ſteht; Du weißt, das ift gefährlich!” rief Adele jest ihrer Freuns 
bin zu. 

„Sefährlih? ich fürchte Feine Gefahr!” entgegnete dieſe. „Ich 
fönnte mir eigentlich nichts Schöneres denken, als fo von dem göttlichen 
Strahle wieder in den Schooß der Natur zurüdgeftürzt zu werden, ohne 
den ermüdenden Kampf mit dem Leben — in voller Jugendfraft!“ 

Und die prächtige Eiche mit dem einen Arm umfaffend, fo daß die 
fchlanfe Geitalt, von dem hellen Gewande umflojfen, wie die Dryade 
des Baumes erjchien, veclamirte fie: 

„Ich möchte fterben im des Lebens Fülle, 
Eh’ no der Mittag fi zum Abend neigt, 
Eh’ die zerbrechliche, Die ſchwache Hille 
Die Spuren ber verfebten Jahre zeigt.“ 

Felix fonnte nicht umbin, einen bewundernden Blick auf die inter: 
effante Erſcheinung zu werfen, und einen zweiten, vergleichenden auf 
Adele. Diefe hatte eben den legten Korb auf den Fleinen Wagen geſtellt, 
den die Mädchen fortzogen; jtatt des Hutes, den jie forgfältig zugebedt 
mit auf den Wagen gelegt, band fie ſich ein weißes Tüchelchen um den 
Kopf, aus dem das kindliche Geficht mit den klaren blauen Augen gar 
fieblich berausjah. Felix gedachte wieder des innigen Blides, mit dem 
diefe Augen ihm geftern gedankt, diefes Blickes, den er die ganze Nacht 
hindurch fich zurücdgerufen, den er wieder und wieder gefühlt, genojfen 
hatte, und der Glanz von Olga's Augen verlojch davor. Diefe erjchien 
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ihm wie die geheimnißvolle Waldfee, die man bewundert, aber nicht liebt; 
Adele wie das reine, echte Weib, das der Mann tragen, ſchützen, an's 
Herz ziehen möchte. 

Olga war dem Blicke des jungen Mannes gefolgt und rief, plötz— 
lich den Baum verlaffend: „Ach, ich fann Dir wol beifen, Adele? Ueber 
der Schönheit ver Scene hatte ich das ganz vergeflen.“ 

„Ich danfe Dir, Olga, wir find jegt fertig“, erwiederte Adele 
freundlih „Aber nun laßt uns eilen — das Gewitter kommt näber 
— ha!“ 

Dieſen letzten Schrei hatte ihr der Blitzſtrahl entriſſen, der eben 
jäh und grell, von rollendem Donner begleitet, neben ihnen binfubr, 
gerade an der Doppeleiche herunter. In einem Nu ftand der herrliche 
Baum in Flammen, die praffelnd durch das Laubwerk emporlohten. 

Ein Schrei, theild des Schredens, theild der Bewunderung war 
auch den Lippen der übrigen Zufchauer entflohen; Olga war erblaßt 
und jtarrte nach der Stelle, wo fie noch eben gejtanden, und die jeßt in 
heller Gluth Teuchtete, Adele aber, gleichfall8 todtenblaß, hatte vie 
Hände gefaltet, und die in Thränen jchwimmenden Augen zum Himmel 
erbebend rief fie: „Gott fei Dank, o Gott fei Dank!” Dann eilte fie, 
ihre Freundin zu umarmen. 

„sa, Gott fei Dank, daß Ihr Wunfch nicht jo fehnell erhört wor- 
den ijt“, fügte Ewald, jich zu Olga wendend. — „Aber wie Du zitterft, 
meine arıne Adele!“ Und er legte jtügend den Arm um jie, 

Felix warf einen finjtern Blick auf die Beiden. 

„Sollen wir nicht geben?“ fragte Adele Leife. 

„Sehen — von einem ſolchen Schauſpiel fortgeben ?” rief Olga. 
„Nein, das vermag ich nicht!” 

In der That war der Anblid des brennenden Baumes ein pradt- 
voller. Als ob es ein lebendes Weſen, etwa von einer riefigen Schlange 
ummwunden wäre, jo ächzte und krachte der mächtige Baum unter den 
tödtlichen Umarmiungen des feurigen Gegners. Wie der alte Stanım, 
gleichſam Hülfe fuchend, feine raſch verdorrten, entblätterten Aeſte im 
die Lüfte jtredte! Wie die zarten lieder, die noch ebenfo heiter be- 
fränzten Zweige, praffelnd dem Feind erlagen, oder vom Stamm ge: 
trennt, verftümmelt zu Boden ſanken; wie die Vögel, die in dem bufchi- 
gen Gezweig jo lange ihre fichere Wohnjtätte gehabt, ängſtlich jchreiend 
die verwüjtete Heimat umflatterten, und von der jteigenden Glut ver: 
trieben, in weiteren und weiteren Kreijen ihre Klagen ertönen Liegen! 
Aber der grimmige Feind, die züngelnde, feurige Schlange, war taub 
gegen die Klagen, erbarmungslos für das Stöhnen ihres Opfers; 
triumphirend wand fie ſich enger und enger um feine Glieder, gierig 
tranf fie jein Leben, verzehrte fein Mark und rubte nicht eher, bis von 
dem herrlichen Baume, der Jahrhunderte lang den Stürmen getrogt, 
den Müden Schatten, ven Böglein Obdach gegeben hatte, nichts übrig 
war, als der Fraftlofe, todte Rumpf. 

Schweigend, wie fie dem Schaufpiel beigewohnt, trat die Feine 
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Geſellſchaft den Rüdzug an. Adele's Wohnung war bald erreicht, noch 
vor dem Regen, der furz darauf in Strömen niedergoß. Die verfammel: 
ten Gäjte empfingen die Hinzufommenden mit Vorwürfen über ihr langes 
Ausbleiben, erfuhren dann aber mit Staunen und Schreden die Urfache 
dejjelben. Auch fie wurden durch den Borfall erniter geitimmt; zum 
Tanzen, von dem die Rede gewefen, war man nicht mehr geneigt, und 
jo trennte fich die Gefellichaft früher, als man beabfichtigt. 


IV. 


Am folgenden Tage hatte fid) das Wetter wieder geklärt. Heiter 
und lächelnd wie ein harmloſes Kind fah der Himmel auf die Erde 
nieder, auch auf den armen Baum, ven fein Strahl geitern vernichtet, 
und der an bem fonnigen Morgen noch trauriger ausfah, ald am ver: 
wichenen Abend. 

Zwei junge Männer jtanden daneben; e8 waren Ewald und Felix, 
welche die Stätte des geftrigen Abenteners aufgefucht hatten. 

„Diefe Olga ift doc) ein wunderliches Mädchen“, fagte Lebterer, 
als fie jegt den Heimweg antraten. „Kennt Du jie von früher her?“ 

„Sewiß“, entgegnete der Andere, „ihre Eltern wohnten ganz in 
der Nähe meiner Tante, und fie hat von Kindheit auf viel Umgang mit 
Adele gehabt.“ 

„Du lebteſt lange im Haufe Deiner Tante?“ 

„a, bis zu meinem vierzehnten Jahre. Es war bie fchönjte Zeit 
meines Yebens.“ 

„Ich glaube e8 Dir. Adele muß ein reizendes Kind gewejen fein?" 

Brönner blidte feinen Freund forfchend an. Eine Zeitlang ging 
er jchweigend neben ihm her, dann fagte er: „Ja, Adele war ein fo 
veizentes Kind, wie fie ein liebliches, zortreffliches Mädchen geworben 
ift. Ich liebte Schon das Kind, liebe jetzt das Mädchen. Es wird meine 
einzige Liebe bleiben durch's Leben, was auch ihr Schidfal fein mag.“ 

Eine lebhafte Röthe war in Felix' Antlig aufgeitiegen; er mußte 
augenscheinlich eine Bewegung befämpfen, ehe er fprechen konnte. „Und 
erwiedert Adele Deine Neigung?“ fragte er dann. 

„Ih weiß es nicht“, entgegnete Ewald. „Sie hat mich ftets ge: 
liebt al8 ihren Verwandten — faft wie einen Bruver. Doc bei einer 
Natur, wie die ihrige, die fich nicht im heftigen Yeidenfchaften, fondern 
in ruhigen, tiefen Neigungen bethätigt, darf ich hoffen, daß fie Dem, 
welchem sie ftets Achtung und Bertrauen geſchenkt, wol auch noch mehr 
gewähren wird.‘ 

„Aber warum fie nicht fragen? warum haſt Du e8 nicht längjt 
gethan?“ rief Felix lebhaft. 

„Warum?“ entgegnete fein Begleiter ruhig. „War ich, bin ich im 
der Lage eine Familie zu gründen? Adele ift jett achtzehn Jahre alt; 
ehe wir uns verheivathen könnten, wäre fie brei-, vierundzwanzig. Soll 
ich da verlangen, daß fie fich jetst fhon binde? Das Herz ift oft wandel- 
bar; was e8 mit achtzehn Yahren befriedigt, genügt ihm oft mit vier- 
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undzwanzig wicht mehr, und fo umgekehrt. Ich befürchte das zwar nicht 
bei Adele, aber ich halte e8 für unrecht, ein Mädchen zu feſſeln, ehe 
man ihr eine Zufunft bieten kann.“ 

„Deine Liebe iſt jehr vernünftig“, jagte Felix mit fpöttifchem 
Lächeln; „ſie verfteht fich wortrefflich in die Verhältniffe zu fügen.“ 

„Du irrſt; nicht meine Liebe ift vernünftig, fondern ich bin es, muß 
es fein — troß der Yiebe.“ 

„Die wahre Yiebe it über Fleinliche Verhältniſſe erhaben.“ 

„Die wahre Liebe denkt vor Allem daran, das Glück ihres Gegen: 
itandes zu fichern.“ 

„Das höchſte Glück liegt eben in der Yiebe felbit. Alles Andere ijt 
Nebenſache.“ 

„So magſt Du wol ſprechen“, entgegnete Brönner, nicht ohne 
einen Anflug von Bitterkeit, „ver Du durch Deine Verhältniſſe über die 
täglichen Sorgen erhaben bijt. Ich aber, der ich dem Yeben feine Güter 
abringen muß und zuerjt die Pflichten gegen meine alte Pflegerin zu er: 
füllen habe — ich darf das, was Du Nebenfache nennjt, nicht gering 
achten. Es ijt die nothwendige Grundlage des Glücks; erſt wenn ich fie 
gelegt, darf ih daran denken, das höhere erjehnte Glück darauf auf: 
zubauen.“ 

„Ein fo langfamer Baumeiiter wird fchwerlich je zum Ziel ge- 
langen“, bemerkte Felix. 

Ewald zudte die Achjeln, fchwieg aber. Als fie die Stadt erreicht, 
ichlugen fie ven Weg nach dem Haufe der Frau Räthin Brönner ein, 
der Beide einen Befuch zu machen beabfichtigt. Dorn blieb jtehen, als 
Ewald eintreten wollte; nur dem Zureden des Freundes gelang e8, auch 
ihn dazu zu bejtimmen. 

Sie fanden die Räthin allein, Adele war zu ihrer Freundin ges 
gangen, um fich nach deren Befinden zu erkundigen; der gejtrige Vorfall 
mußte einen fehr mächtigen Eindrud auf fie gemacht haben. 

„Es muß aber auch ein berrliher Anblick gewejen jein“, ſagte die 
Räthin, „und ich bedaure jehr, daß ich ihm nicht mit genoffen Habe. 
Olga fonnte gar nicht aufhören, davon zu erzählen, und hat mich ge- 
beten, den Brand des Baumes zum Gegenjtand eines Gemäldes zu 
machen. Nach ihrer lebendigen Schilderung und mit etwas Phantafie 
meinerfeits wird das auch nicht unmöglich fein.“ 

„Ihre Fräulein Tochter war ja auch dabei“, bemerkte Dorn. 

„Adele? Ach, das arme Kind gejtand, wenig von dem prachtvollen 
Schaufpiel genojjen zu haben; fie jei zu jehr ergriffen gewefen von ver 
Gefahr, der ihre Freundin foeben entronnen. „Wir müffen immer nur 
wieder Gott danken!” jagte fie mehrmals. Das ijt nun eben ihre Auf- 
faffung. — Recht jchade aber war es doc, daß der Borfall unfern 
Abend fo gejtört hat, und wenn es Ihnen vecht iſt, meine Herren, fo 
holen wir e8 heute nad. Wollen Sie den Abend bei uns zubringen? 
Du, lieber Ewald, bijt ohnehin noch feine Stunde ruhig bei ung geweſen.“ 

Ewald verſprach zu kommen, Felix aber meinte, er würde den 
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Familienkreis ftören, ſprach vom Wbreifen und dergleichen, ließ fich 
jchlieplich indeß doch bejtimmen, mitzukommen. Dann empfahlen fich 
die jungen Männer und gingen, beide ziemlich ſchweigſam, in ihr Gaft- 
baus zurüd. 

Als fie Abends zur beſtimmten Stunde bei der Räthin eintrafen, 
fanden fie auch Olga und deren Mutter, die Frau Majorin von Hilgen, 
dort. Letztere war eine angenehme, liebenswürdige Frau, aber im Ge— 
genjat fowol zu ihrer Tochter als ihrer Freundin, der Räthin, ftill und 
zurüdhaltend. Man nahm den Thee im Garten ein, ging dann aber 
binauf, um zu mufieiren. Die Räthin ſetzte fich zuerjt an's Glavier; 
faum aber hatte jie das brillante Vorfpiel begonnen, als ein fröhliches 
Zwitſchern im Nebenzimmer jich hören ließ. Die Spielerin ſah ver- 
drießlich auf. | 

„Verzeih, Mama!“ rief Adele, „ich hatte den armen Biribi ganz 
vergeffen.”“ Und fie eilte in’ Nebenzimmer, Olga war ihr aber fchon 
zuvor gekommen, und hatte ein dunkles Tuch über den Bauer des Vogels 
gedeckt. 
„O nein, das nicht!“ ſagte Adele, „mein armer Prinz ſoll nicht im 
dunkeln Gefängniß ſitzen. Auch iſt er ſo wohl erzogen, daß es ſolcher 
Mittel nicht bedarf“ 

Und während Olga zum Clavier zurückkehrte, holte fie eine alte 
Puppe aus einer Comode, befeftigte jie an dem Käfig, und beobachtete, 
wie der Vogel fich ihr gegenüberjegte und die jonderbare Erfcheinung, 
mit der er allerdings jchon früher Befanntfchaft gemacht hatte, an— 
ſtarrte. 

„Amüſire Dich gut, mein Prinz“, flüfterte dann das junge Mädchen, 
„und hörſt Du wol, ſei hübſch ftill, dag die Mama Dich nicht wegfchidt; 
und pide auch Deinem Gejellfchaftsfräufein die Augen nicht aus“, fügte 
jie hinzu, als der Vogel fich jetzt dem ſchon fehr zerfragten Geficht der 
Puppe näherte; „pfui, wer wird fich denn gegen eine Dame jo betragen!“ 

Adele hatte fo viel damit zu thun, den Vogel jtill zu halten und 
die Puppe zu beſchützen, da fie von dem glänzenden VBortrage der Mut- 
ter wenig hörte — und jich erjt, als er fajt zu Ende war, nach dem 
Zimmer zurüdwandte Auf der Schwelle bemerkte fie Felix, der ihr zu: 
gewendet ftand und fie augenfcheinlich beobachtet hatte. Sie erröthete 
und eilte zu den Uebrigen zu kommen. | 

Sept fette fih Olga an's Clavier und fang einige Lieder mit mehr 
ftarfer als angenehmer Stimme. E$ fehlte ihrem VBortrage nicht an 
Ausdrud, doch war er oft gejucht, manierirt, und die zarten Stellen gin- 
gen ganz verloren. 

„Und Sie, Herr von Dorn?“ fagte die Wirthin zu dem jungen 
Manne, „ich bin überzeugt, daß Sie auch mufifalifch find.“ 

„Gewiß“, fügte Olga hinzu, „ich meine, man kann das dem Men- 
ihen immer anjehen.” 

„Slauben Sie, gnädiges Fräulein? Ich fürchte, Sie würden fich 
doch öfter täufchen. Bei mir haben Sie indeß richtig gerathen, ich finge 
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ein wenig und wenn ich etwas Befanntes unter diefen Sachen finde, 
und eine der Damen die Güte haben will, mich zu begleiten —“ 

„O ſehr gern“, unterbrach ihn die Räthin; „Sie fingen Tenor!“ 

„Bariton, fait Baß“, entgegnete Felix und fuchte unter den umher: 
liegenden Noten ein Heft Schumann’scher Lieder hervor. Er wählte 
eins davon. Es war eines jener bunfeln, unheimlich fchaurigen Ge— 
dichte, die ber große Meijter in der legten Zeit vor feinem geijtigen 
Tode vorzugsmeife für feine Eompofitionen benugte und durch die Com: 
pofition noch ergreifender machte. Auch durch diefes Lied: „Der arme 
Peter”, ging der Zug bittern Schmerzes, wilder Verzweiflung, die jchon 
an der Seele des Künſtlers nagten; jener Schatten, der über fein Lied 
vorausfiel, bevor er von feinem Leben Beſitz ergriffen, ver Schatten des 
Wahnfinne. 

Dorn's tiefe metallreihe Stimme paßte gut zu den Flagenden 
Tönen, aber war bas Lied fchon an und für fich grell genug, jo ließ fein 
Vortrag das Schneidende, Wilde darin noch mehr hervortreten, und am 
Schluß befonders nahm feine Stimme einen fo fchrilfen Klang an, daß 
Adelen dabei ſchauderte. 

Sie faß in einiger Entfernung von dem Sänger; diefer aber hatte 
fich jo gewandt, daß er fie fehen fonnte, und der Zug des Mißfallens, 
der über ihr Antlig flog, entging ihm nicht. Die übrige Gejellichaft, 
nachdem fie fich einigermaßen von dem Eindrud des düſtern Liedes erholt, 
bat :hn, mehr zu fingen; er aber entjchuldigte fih und trat dann zu 
Adele mit der frage: „ob fie nicht fpiele oder finge?“ 

„ein“, erwieberte fie, „ich verjtehe feins von Beiden. Ich fann 
mich nur an der Mufif, die Andere vortragen, freuen.“ 

„Und das thun Sie auch nicht immer.“ 

„Barum — ?* fragte Adele, jtodte aber dann. 

„Ihr Antlig, mein Fräulein, ift ein zu treuer Spiegel Ihrer Seele, 
als daß Sie Ihre Empfindungen verleugnen könnten“, fagte Felix lächelnd. 
„Ich las darauf, daß Ihnen mein Gejang mißfallen.“ 

„Mißfallen? Ich fagte Ihnen ja, daß ich gar nichts von Muſik wer: 
ſtehe; wie fellte ich denn wagen, ein Urtheil darüber zu fällen?“ 

„Ei nun, e8 giebt ein pofitives und ein relatives Urtheil. Ohne 
tieferes Verjtändnig wird man freilich nicht zu jagen wagen, Dieſes ift 
gut, Jenes jchlecht; aber ein Jeder weiß doch, was ihm gefällt oder miß— 
fällt.“ 

„Run wol”, jagte Adele leicht erröthend, „da Sie es wiffen wollen, 
jo will ih e8 nicht verhehlen. Mir erjcheint Mufif nur dann fchön, 
wenn jie mein Ohr und damit mein Gefühl angenehm, wohlthätig be- 
rührt, fei es in lieblichen, heiteren Klängen, in ernten, getragenen Tönen 
oder in vollen, raujchenden Melodien. Das ift immer Licht: freundliches 
Sternenlicht, fanftes Mondenlicht oder glänzender Sonnenjchein; Ihr 
Lied aber war wie grelle Blitzſtrahlen — ich mußte an gejtern denken; 
— das ſchmerzt dem Auge und giebt uns ftatt des Genufjes — Bein.“ 

Felix verjtand wol, was Adele meinte; aber es kränkte ihn, daß ihr 
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ſein Geſang, den man ſtets ſo bewunderte, nicht gefallen, daß ſie das 
Lied, das er vorzugsweiſe gern ſang und gerade gewählt hatte, um ſie 
mit der Macht ſeiner Stimme, mit ſeinem ergreifenden Vortrag zu über— 
raſchen, nicht mochte. „Sie verſteht eben nichts davon“, dachte er, und 
ſagte dann pikirt: „Ich bedaure, mein Fräulein, Ihnen Pein verurſacht 
zu haben; ich werde nicht wieder ſingen.“ 

Adele ſah ihn erſtaunt an. „Und ich nicht wieder aufrichtig gegen 
Sie ſein“, ſagte ſie dann mit einer Würde, die den jungen Mann ver— 
legen machte. 

„Berzeihen Sie“, flüfterte er, aber fie hatte fich fehon abgewandt 
und war zu ihrer Mutter getreten. 

Dorn biß fich in die Yippen und gefellte fih dann zu Olga, welche 
an einem Nebentifch vor der Zeichenmappe der Räthin ſaß. Sie mujterte 
den Inhalt flüchtig, dann fagte Felir: „Willen Sie wol, gnädiges Fräu— 
fein, daß Sie mir noch die Erflärung Ihres geitrigen Vergleichs fchuldig 
find? Sie erwiefen mir die Ehre, mich dem Jasmin zu vergleichen, bitte, 
welche Achnlichkeit habe ich mit diefer Blume?“ 

„Eigentlich“, erwiederte Olga, „bätte ich gar nicht nöthig, Ihre 
Frage zu beantworten, denn das Spiel verlangt feine folche Erklärung. 
Aber jelbjt wenn ich davon abjeben will, ijt e8 fchwer, eine au geben; 
Aehnlichkeiten find etwas Individuelles: was der Eine jieht, entgeht dem 
Andern, und in derjelben Perjon finden wir zu verſchiedenen Zeiten ver: 
fchiedene Aebnlichkeiten. Wo diefe fih num gar auf Blumen beziehen 
folfen, liegt meijtens wol nur ein momentaner Eindrud, eine poetijche 
Idee zu Grunde. So verglich ih Ihren Freund dem Immergrün, weil 
ih ihn für ebenfo bejtändig und ausdauernd wie diefe Blume halte; 
Sie aber — nun Sie erinnern mich eben an den Jasmin, diefe Blume 
der Yeidenjchaft, und Ihr Gefang vorhin hat mir gezeigt, daß mein Ein- 
druck ein richtiger war. Ich muß Ihnen für Ihr Lied noch danken; 
folder Gefang ijt erſt wirklich Gejang, da tönen nicht die Yippen, fondern 
die Seele und jede verwandte Seele muß gleichfam mitbeben.” 

Selig antwortete nur durch eine jtumme VBerbeugung. Das war 
nun Lob; war er befriedigt? Nein; er mußte immer nach Adele hinüber: 
ſehen, und als er endlich wieder ſprach, war es ihr Name, den er aus— 
ſprach. 

„Und Adele — Fräulein Brönner wollte ich ſagen — dantte fie 
Ihren Vergleich nur ihrer Kleidung, die an das Maasliebchen erinnert 

„O nein“, entgegnete Olga, die nicht ohne Verdruß bemerkte, wie 
oft feine Blide nach ihrer Freundin hinwanderten; „wenn Sie Adele 
näher fennten, würden Sie bald bemerken, daß der Vergleich tiefer gebt.“ 

„Da ich zu einer nähern Befanntichaft aber leider feine Ausficht 
babe“, verjegte Dorn, „jo würden Sie mich jehr verbinden, gnädiges 
Fräulein, wenn Sie mir die weitere Achnlichkeit enthüllen wollten.“ 

„Nun“, antwortete Olga zögernd, „Adele iſt eben ein liebes, gutes, 
ja ich fann wol jagen, ein vortreffliches Dräbcen ; babei freundlich, lieb— 
lid — aber doch nur ein ——— — 
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„Das heißt — ?“ 

„Das heißt: ohne Duft.” 

„ohne Duft? Sie wollen Ihrer Freundin doch mol nicht die Seele 
abſprechen?“ fragte Felix lächeln. 

„Gewiß nicht“, verficherte Olga. „Unter Duft verftebe ich bier 
nicht die Seele, fondern was ihr allerdings nahe verwandt iſt, die Poeſie“ 

„Ab fo, Fräulein Brönner ift nicht poetifch!“ 

„Ich bin weit entfernt, ihr einen Vorwurf daraus zu machen“, fuhr 
bie junge Dame lebhaft fort. „Solche Gaben und Neigungen lafjen 
fich nicht erzwingen, fie find freie Gejchenfe ver Natur. Wer fie nicht 
befigt, entbehrt fie vielleicht auch nicht; aber wer folchen Menſchen näher 
tritt, fühlt den Mangel. Bemerkten Ste nicht, wie Adele fih während 
des herrlichen Spiels ihrer Mutter ſtets fern bielt, wie fie fpäter bei 
Ihrem Gefange, der Alle hinrik, nicht nur kalt blieb, fondern eher Miß— 
fallen al8 Befriedigung zeigte? Hat fie wol gejtern unfer Entzüden über 
den prachtvollen Anbli des brennenden Baumes getheilt? Nein, über- 
wältigender Empfindungen und Einprüde ijt jie nicht fähig, fie ijt und 
bleibt jtet8 — das Maasliebchen.“ 

In diefem Augenblide drängte fich etwas durch bie angelehnte 
Thür herein, und Adelen’s Hund fprang mit freudigem Knurren auf feine 
Herrin zu. 

„Ach General, liebjter General“, rief diefe ihn jtreichelnd, „waren 
ja gar nicht eingeladen, haben jich doch die Pfoten hübſch abgepugt? 
&o, und müſſen auch die übrigen Gäfte begrüßen — das ijt recht.” 

Der Hund war, als habe er Adele verjtanten, zu Ewald gegangen, 
über den er wieder große Freude bezeugte, plöglich aber blieb er wie 
finnend jtehen und fprang dann mit freudigem Bellen vor Felix in die Höbe. 

„Das ift recht, das ijt brav, Alter!“ rief Adele hinzutretend, „mußt 
Deinem Retter ja danken. Thiere find dankbarer als Menſchen“, fügte 
fie dann leife hinzu, während die übrige Gefellfchaft aufbrach, um zu 
gehen, „ich babe Sie vorhin gefränft — und bin Ihnen doch jo vielen 
Dank fchuldig “ 

Sie reichte ihm treuherzig die Hand, welche Felix an feine Yippen 
drückte. 

„Dank — und ſchuldig!“ entgegnete er dann, „das Wort iſt ſehr 
bezeichnend! O, ich haſſe dieſen Dank, den man ſchuldet, und der wie 
eine Schuld uns drückt, bis er abgetragen iſt. Dankbarkeit iſt kein 
freies, ſprudelndes Gefühl, es beengt die Bruſt und läßt kein anderes 
für den Menſchen, der es hervorgerufen, aufkommen. Werfen Sie fie 
ab, diefe Yaft, wenn fie es noch nicht längjt gethan, ich möchte fonjt be— 
reuen, Ihren Hund gerettet zu haben.“ 

„Sie find ein fonderbarer Menſch“, ſagte Adele, „man follte Sie 
ſchelten und fann’8 doch nicht. Und thut man’ ja einmal, ijt’8 Einem 
nachher leid. Aber meine Dankbarkeit kann ich nicht abwerfen — möchte 
e8 auch nicht, fie it mir feine Yajt. Freilich, wenn ich fie anders, als 
nur durch Worte beweifen könnte —“ 


Maasliebehen. 931 


„Das können Sie, Fräulein Adele, und ganz leicht”, unterbrach fie 
Felix, um fich blidend. „Wollen Sie mir eine fleine Gabe, die ich von 
Ihnen erbitte, gewähren 

„Wenn ich kann, gewiß.“ 

„Nun, jo geben Sie mir jenes Rofenbonguet.“ 

„Dieje Rofen? — Ewald hat fie mir gejtern zum Geburtstag ge 
bracht, vie lann ich nicht verjchenten.” 

„Sie find jegt Ihr freies Eigenthum.“ 

„Nicht ganz. Was uns von Freundeshänden fommt, daran bleibt 
immer etwas vom Freunde hängen: feine Gedanken, mit denen er bie 
Gabe gewählt, fein Erinnern, feine Liebe. Geben wir das Gefchent fort, 
fo geht auch der Hauch des Gebers, der darauf lag, mit fort, und das 
it etwas, das nur und gegeben ward, und welches wir alfo fein Recht 
haben, wieder zu verſchenken.“ 

„sch beneide den Geber“, fagte Felix leiſe. „Und jo wollen Sie 
mir den Dank — jchuldig bleiben 

„Ah, Sie wollen mich mit Worten fangen“, erwieberte Adele 
lächelnd, „allein darauf gehe ich nicht ein — ich verjtehe das nicht. Aber 
dankbar bin ich Ihnen doch, und der General auch; — fehen Sie, er 
will Ihnen gute Nacht jagen.“ 

Ewald wartete jchon auf feinen Freund, dieſer empfahl fich und 
Beide gingen fort. Schweigend erreichten fie ihr Gaſthaus und begaben 
fih zur Ruhe. 

V. 


Als die beiden Freunde am nächſten Morgen beim Frühſtück zu— 
ſammenſaßen, ſahen ſie ſich gegenſeitig an, daß die Nacht ihnen nicht 
viel Schlaf gebracht Hatte. Unter gleichgiltigen Bemerkungen tranten 
fie ihren Kaffee und rauchten ihre Cigarre; dann lehnte fih Dorn im 
Sopha zurüd und rief, feine Cigarre fortwerfend: „Ewald, ich liebe 
Deine Coufine zum Raſendwerden!“ 

„sh dachte e8 mir“, entgegnete Brönner fait tonlos. „Doch Du 
haſt jchon öfter fo geliebt, oder zu lieben geglaubt, und e8 ging vorüber.“ 

„Diesmal nicht, ich fühle ed. Doc beruhige Did. Im einer 
Stunde reife ich ab, ohne fie noch einmal gejehen zu haben.” 

„Warum das?” entgegnete fein Freund, „fie ijt ja frei.” 

„Seit Deiner Mittheilung in meinen Augen nicht mehr”, verjegte 
Dorn. „Ueberdies“, fügte er zögernd hinzu, „glaube ich, daß Du Hoff— 
nung haft.” Und er erzählte ihm feine Bitte um das Roſenbouquet und 
Adelen's Antwort. 

Ewald hatte bei ten erjten Worten feines Freundes eine freubige 
Bewegung gezeigt, dann aber fügte er Heinlaut: „Du kennſt Adele nicht, 
das beweiit nichts. Wären die Blumen die Gabe der alten Dienerin 
gewejen, jie würde bafjelbe geantwortet haben. Du mußt in Adelen’s 
Worten nie etwas Anderes fuchen, als was ihr natürlicher Sinn ift.“ 

„a“, rief Felix auffpringend, „fie ift wahr und rein, — Him— 
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melslicht! O, wie herrlich muß dies Weſen ſich erſt entfalten, wenn der 
Hauch der Leidenſchaft ihr auch noch die fehlende Gluth verleiht!“ 

„Ich mochte Adele von feiner Leidenſchaft ergriffen ſehen“, verſetzte 
Ewald nachdenklich. „Sie tjt eine tiefe, innige und finnige Natur, aber 
feine leidenſchaftliche. Wer fie aus fich felbit, über fich ſelbſt hinaus: 
treiben wollte, der würbe es, fürchte ich, zu bereuen haben.“ 

„Keine große Natur kennt fo enge Grenzen!“ rief Felix, „das find 
nur arme Heine Seelen — Maasliebhen, wie Fräulein Olga fagt, lieb- 
lid — doch ohne Duft.“ 

„Und fie wagt zu behaupten, daß Adele ein ſolches Maasliebchen 
fei ?” rief Ewald jett auch erregt. „Nur das von jtarfen Düften betäubte 
Gefühl kann den feinen Duft diefer Blume verfennen. Aber ein Maas: 
liebchen ijt Adele freilich, denn fie liebt das Maß in allen Dingen, das 
goldene Maf, ohne das feine Schönheit denkbar ijt.” 

„sm gewöhnlichen Yeben mag das wahr fein“, entgegnete Felix; 
„ich aber nenne das eine bejchränfte Natur, die nie über das Maß bin- 
ausgeht. Und diefes Maß, dieje Grenzen, find ja auch relativ und ver: 
jchieden nach der Individualität. Mein, nein! eine große Seele bindet 
fich nicht daran, zumal nicht, wenn fie von leidenfcaftlichen Gefüblen 
bewegt iſt. Und ich halte Adele folcher Gefühle fähig; fie jcheint mir 
dem See zu gleichen, der doch einmal in wilden Aufruhr gerathen wird, 
wenn der Sturm über ihm dabinfüährt. DO, ich möchte feinen See, ver 
ewig lächelte. Doch“, unterbrach er fich, „wozu rede ich davon? Ich 
will ja nicht mehr an fie denfen. Komm, veiche mir das Coursbuch. 
Wann geht der nächſte Zug nah — — nun meinethalben nah Sil- 
berg?“ 

„Webereile doch nichts, mein Freund“, ſagte Ewald. „Warum vie 
äußeren Formen der Höflichkeit verlegen? Meine Tante würde es Dir 
mit Recht übel nehmen, wenn Du ihr feinen Abſchiedsbeſuch machteit — 
ih wühte feine Entjchuldigung vorzubringen.“ 

„But, jo gehe ich noch einmal bin, aber gleih, denn mit dem 
Zwölfubrzug reife ih. Du bringt wol indeß meine Rechnung bier in 
Ordnung?“ 

Er gab dem Freunde feine Börfe, welche während des verlängerten 
Aufenthalts in Brachfelden durch eine inzwischen eingetroffene Anweisung 
wieder gefüllt worden war, ergriff den Hut und eilte fort. Ewald fah 
ihm gedanfenvoll nah. „Er würde jie nie verjteben, nie glücklich 
machen“, ſagte er zu ſich felbit, „es iſt beſſer jo!“ 

ALS Felir in das Haus der Räthin Brönner eintrat, bemerkte er 
durch die geöffnete Thür, daß Adele im Garten war. Er batte eben 
gewünfcht, fie nicht zu Haufe zu treffen, dennoch durchbebte ihn ein freu- 
diges Gefühl, als er fie allein ſah, und er eilte raſch auf fie zu. 

„Ich komme, um Abjchied zu nehmen“, jagte der junge Mann, ihre 
Hand ergreifend. 

„Sie wollen wieder BR fragte Adele, jich Leicht entfärbend. 
„Und Ewald auch?” 
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„Nein, Ihr Coufin bleibt noch. Das iſt Ihnen gewiß eine große 
Freude 

„Freilich“, erwiederte Adele, jeinen forjchenden Blid mit Verwunde— 
rung bemerfend. „Doch was ruft Sie denn jegt von ihm fort” 

„Nichts Beſonderes — eine Yaune, wenn Sie wollen. Ich will 
wieder in die Berge.“ 

„Ach, ich begreife, daß e8 Sie vahin zieht. Reifen muß überhaupt 
etwas Herrliches ſein!“ 

„Etwas Herrliches? jagen Sie lieber, etwas fehr Trauriges. 
Einen Ort zu verlaffen, an dem ung Niemand halten möchte, um einen 
andern aufzufuchen, an dem uns Niemand willfommen heißt; ermüdet 
fein, ohne daß uns Jemand aufheitert, Bewunderung empfinden, ohne 
daß wir fie ausjprechen fünnen — das find die Freuden bed Keifens, 
wenn man allein zu fein verurtheilt it.“ 

„And doch wollen Sie reifen? Sie find ein Räthfel.” 

Die Beiden hatten ſich mittlerweile auf einer Gartenbanf nieber- 
gelajien. Bei den legten Worten Adelen's ſah Felir fie einen Augenblid 
jo forfchend an, daß diefe darüber erröthete, dann fragte er: „Möchten 
Sie dies Räthjel löfen 

„3% veritehe Sie nicht“, entgegnete Adele verwirrt. 

„Nein, nein, wie follten Sie auch?“ rief der junge Mann heftig. 
„sedes Herz ijt ein Räthfel, zu dem nur Ein Wefen den Schlüfjel hat. 
Doch mir fällt dabei ein, daß ich Ihnen noch ein Räthfel ſchuldig bin — 
von Ihrer Geburtstagsfeier her. Wollen Sie das löſen?“ 

Er riß ein Blatt aus jeinem Notizbuch und reichte es Adelen. 
Dieje las Folgendes: 


„Dein Wort — ich wag' e8 faum zu nennen 
—9 ichs auch ſtets im Herzen brennen. 

ar mol befannt iſt Dir fein Laut, 
Es ıft ein Name lieb und trant. 


Nimmft Du dem Wort das letzte Zeichen, 
Se ıft, was übrig bleibt, Dein eigen. 
Thuts auch der Welt fein Wappen dar, 

° Thront's doch auf Deiner Stirne klar. 


Raubſt nochmals Dur das legte Zeichen, 

So muß ib Dir die Hände reichen, 

Und — ſchmerzvoll fagt e8 Div mein Bid — 
Dabin, dahin iſt dann mein Glüch!“*) 


Adele hatte mit jteigender Verwunderung und tiefem Erröthen vie 
Verſe gelefen; dann fagte jie, das Blatt zurüdgebend, mit leife zittern» 
der Stimme: „Ich veritehe feine Räthjel zu löſen.“ 

„Oder wollen jie nicht verſtehen?“ entgegnete Felix heftig, indem 
er das Papier zerriß. „Das fommt auf Eins heraus.“ 

„Bielleiht — weil ich der Dichtung nicht glaube. Sie iſt eben 
Dichtung — feine Wahrheit.” 


*) Adele — Adel — Ude. 
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„Sie glauben mir nicht?“ rief Felix aufſpringend. „Dann freilich 
bleibt mir nichts übrig, als zu gehen — weit, weit fort zu gehen, fort 
von Ihnen, von der ſüßen Erinnerung an Sie. Adele, leben Sie wohl 
— ewig wohl!“ 

Er hatte die Hand des jungen Mädchens ergriffen — fie war eis— 
falt. Er blidte fie an; jeder Blutstropfen war aus ihren Wangen ge- 
wichen, die großen, Haren Augen waren mit Thränen gefüllt. VBerwirrt, 
ungewiß fchaute er einen Augenblid hinein, dann flüfterte er: „Adele — 
muß ich jagen: abe?“ 

„Bleiben Sie!“ erwieverte fie leife und mit einem jubelnden Auf- 
fchrei zog der Glüdliche das bebende Mädchen an feine Bruft. 

Eine halbe Stunde fpäter faßen die Neuverlobten bei ver Mama, 
die ihnen unter Freudenthränen ihren Segen gab. Auch die alte Kath- 
rine fam berbei, ihre Glüdwünfche barzubringen,; vor fi bin aber 
flüfterte fie: „Der Herr Ewald wäre mir doch lieber gewefen, wenn er 
auch lange nicht fo hübſch iſt, al der fremde Herr.“ , 

ALS Felir mit Adelen’s Mutter allein war, theilte er ihr das Nö— 
thige über feine Verhältniffe mit. Er hatte den Vater fchon früh, die 
Mutter vor einigen Jahren verloren, und war jegt unbejchränfter Herr 
feiner Handlungen. Ein fleines, in der Rheinprovinz gelegenes Gut 
und ein ziemlich anfehnliches Vermögen ficherten dem jungen Paar eine 
nicht nur forgenfreie, fondern in den Augen der Räthin glänzende 
Exiſtenz. 

„Ich als Mutter muß ja auch auf dieſe Dinge Gewicht legen“, 
ſagte ſie, als Dorn geendet, „aber Adele fragt nicht danach und würde 
ihrem Herzen gefolgt ſein, auch wenn ſie ſich dadurch in Armuth und 
Elend geſtürzt hätte. 

„Slauben Sie?“ fragte Felir zweifelnd. 

„Slauben Sie e8 nicht? Doc freilich, Adele ijt ein vernünftiges, 
überlegendes Mädchen, zuweilen zu überlegend für meine rafchere Natur. 
Und gerade beshalb, lieber Felix, freut es mich, das fie in ihrer Liebe 
aus fich herausgetreten iſt, daß das göttliche Feuer jo rafch gezündet 
und fie fih ihm fo willig hingegeben hat. D, ich bin gewiß, noch gar 
mancher edle Keim wird jegt unter den Segensjtrahlen der Yiebe in 
Adele zur Blüthe fommen. Wie die Roje bei dem Kuf der Sonne, fo 
wird ſich ihr Herz in Ihrer Liebe entfalten, und gar manches Schöne, 
das ihm bisher fremd war, in fich aufnehmen und pflegen.“ 

So allgemein diefe Bemerkungen auch waren, fo erinnerten fie Felix 
doch an fein gejtriges Gejpräh mit Olga und ihren Vergleich. Auch 
die Art und Weife, wie Adele vorhin fein Gedicht aufgenommen, hatte 
ihn daran gemahnt; doch war er jest zu glüdlich um bei ſolchen Gedan— 
fen zu verweilen. Nur eine Erinnerung jtörte ihn. Es war die an 
Ewald. Wie follte er diefem entgegentreten, wie ihm das Gefchehene 
mittheilen? Er hatte nicht den Muth dazu und bat die Räthin, feinen 
Freund durch einige Zeilen von dem Ereigniß in Kenntniß zu fegen. 
Erft, nachdem dies gejchehen, eilte er nach dem Gajthof ihn aufzufuchen. 
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Ewald war ausgegangen, der Kellner wußte nicht wohin. Felix 
fuchte im Garten des Hotels, auf dem nahen Spaziergange; ed war ihm 
Bedürfniß, ihn allein zu Sprechen; aber er fand ihm nicht. Freilich, er 
mußte nicht, daß Ewald's Eltern auf dem Friedhofe des Orts begraben 
lagen, ſonſt hätte er jich denken fünnen, wohin der Freund mit feinem 
Schmerz geeilt. Endlih fam er, rubig und gefaßt; Felir ftammelte 
etwas von Verzeihung, Jener aber unterbrach ihn: „Da ift nichts zu ver- 
zeihen“, ſagte er, „wo Adele ihre Hand giebt, ijt auch ihr Herz — Du 
biſt glüdlich zu preijen.” 

Eine Bitte ſprach Ewald aus: Adele nie ahnen zu laffen, was er 
für fie empfunden. Felix verſprach es; dann eilte er fort, ein Bouquet 
für feine Braut zu holen, während Brönner voranging, um der Tante 
und Adele feine Glückwünſche auszufprechen. 

Schen von der Straße aus ſah er Yettere am offenen Fenſter 'hres 
Heinen Edzimmers jteben. Diefes Stübchen war feit vielen Jahren 
Adelen’s Eigenthum gewejen. Schon ald Kind hatte fie mit Ewald bier 
gefpielt, und noch waren manche Zeichen jener glüdlichen Zeit übrig 
geblieben. Die Wände waren mit den mannichfaltigiten, zum Theil 
bunt angemalten Bildern beffebt; in einem Kleinen Glasſchränkchen jtan- 
ben Figuren aus Gyps, Porzellan und Chocolade, legtere nicht felten in 
einer Weije bejchädigt, die weniger ven Zahn ber Zeit, als die Zähnchen 
najchhafter Kinder anflagten; in einem größern Schranfe befand fich eine 
Reihe alter Puppen mit Haaren oder obne Haare, in Haus- und Be- 
fuchstoilette, unter ihnen auch das Gefellfehaftsfräulein des Prinzen 
Biribi, welcher diefer graufame Tyrann aber die blaugemalten Augen 
gänzlich weggepidt, und die Nafe bedeutend laidirt hatte. In der Ede 
lag ein alter wolfener Teppich, das Privateigenthum des Generals, ver: 
möge dejjen diejer auch das ganze Zimmer als feine befondere Refidenz 
anzujehen pflegte; und in dem Fenſter hing das goldene Haus des Prin- 
zen Biribi, augenblidlich aber ohne feinen Bewohner. Diefer hatte fich 
nämlih auf der Schulter jeiner Herrin niedergelaſſen, und fuchte durch 
die lebhaften Bewegungen feines gelbgefiederten Köpfchens, fo wie durch 
gelegentliched, fragendes Zwitjchern ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu 
ziehen. Aber umfonjt! Die Herrin fchien heute gar nicht auf den ver- 
wöhnten Heinen Liebling zu achten. Ihre Finger zwar glitten koſend 
über fein weiches Gefieder hin, ihre Gedanken aber weilten nicht dabei, 
das jah man ihren Augen an, die mit einem fo wunderbaren, verflärten 
Ausdrud in den blauen Himmel bineinfaben. 

ga, Adele war hierher geeilt, in das Heine Heilgtbum ihrer Kind— 
beit, um fich zu fammeln, ihre Seligkeit zu faſſen, um zu beten. Seine 
lauten Worte, aber ein inniges Zwiegefpräh mit dem Vater, dem fie 
fich jtet8 nahe gefühlt, vor dem ihr veines Herz offen gelegen. Adele 
hatte ihren Bater zärtlich geliebt; als er jtarb und man ihr fagte, er ſei 
nun im Himmel, war ihr der irdiſche und himmlifche Vater verſchmolzen, 
und al® mit den Jahren ihre Vorſtellung fich geklärt, hatte fie zwar bie 
irdiichen Begriffe abgejtreift, aber die kindliche Liebe, das hingebende 
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Vertrauen, das ſtete Gedenken an den Vater, auch bei kleinen Ereigniſſen 
des täglichen Lebens, waren ihr geblieben. 

So erzählte ſie auch jetzt dem Verewigten und dem Ewigen das 
neue Glück, das ihr geworden. Stumm erzählte ſie ed; es war zu reich 
für Worte, zu groß für Thränen. Sie fahte e8 felbjt noch faum. Wie 
eine Saat im Schooß der Erde war es heimlich eritanden, bis der erite 
milde Hauch es zum Fichte hervorgerufen. Nun begriff jie, was die 
Tage über fo leife in ihr gepocht und geffopft, ihr oft das Blut in die 
Wangen getrieben und fie mitten in den Bejchäftigungen des Tages ge: 
danfenvoll und träumerifch gemacht. Und nun war das jelige Geheims 
niß an's Licht getreten und füllte ihr die Brujt und hob fie hoch empor, 
im Gefühl des Danfes, der jtillen Seligfeit. 

So jtand Adele am Fenſter, als es leife un vie Thür pochte. Sie 
eilte bin; ſollte er e8 fein? Doch nein, es war Ewald, der zu ihr in’s 
Zimmer trat. 

Woran lag ed, dag der junge Dann fo viel Älter ausjah, als ges 
wöhnlih? Faſt väterlich blickte fein treues Auge auf Adele, als er ihr 
jegt die Hände reichte und Gottes Segen wünjchte zu dem Schritte, den 
fie gethan. 

„Mein guter Ewald — mein Bruder!“ ſagte Adele, die Arme um 
feinen Hals legend, „wie freue ich mich, daß Du gerare jegt hier bijt! 
Ya, ich weiß Du freuft Dich meines Glüdes! Als wir vor Jahren hier 
jpielten, ih nch ein Kind, Du fehon der halb erwachjene Knabe, da 
nahmſt Du ſtets Theil an Allem, was mir Freude machte, Du warit 
fröhlich, wenn ich e$ war. So, das weiß ich, theilit Du auch jegt mein 
Glück, und daß es Dein Freund ift, der Deine Gejpielin, Dein Schweiter: 
hen, wie Du mich oft nanntejt, fo glücklich macht, dag Du felbit ihn 
mir zugeführt, vaß Deine Freundſchaft für ihn mir feinen edlen Charaf: 
ter verbürgt — das, nicht wahr, macht Dich doppelt glücklich.“ 

Stumm drüdte der geängitete junge Dann der Freundin die Hand. 
Aber konnte er auch nicht jprechen, fo verrieth doch fein Zug des blaſſen 
Antliges den Todeskampf, in dem das treue Herz rang, und bie Thräne, 
welche fich in das gute, freundliche Auge drängte, fonnte fowol der freu- 
digen Rührung, als dem fehmerzlichen Scheiden von der einen, theuren 
Lebenshoffnung gelten. 

„Und nun bleibt Ihr auch noch einige Tage bier?“ fuhr Adele 
jchmeichelnd fort. „Felix hat e8 mir fchon verfproden, und Du haft ja 
auch nichts, was Dih nah Haufe ruft.“ 

„Nichts, als die arme Tante Minchen, die gar nicht gern allein 
ift“, entgegnete Ewald. „Indeſſen ein paar Tage fann ich wol noch 
bleiben“ — fein plögliches Fortgehen hätte dem geliebten Mädchen ja 
verrathen können, welches Yeid ihr Glück ihm bereitet — „die wollen 
wir noch recht genießen. Aber dort fommt Dein — Dein Berlobter — 
da darf ih Dich nicht länger hier halten.“ Und er folgte dem davon» 
eilenden Mädchen langjam nach und war Zeuge, wie jie mit bräutlicher 
Scham die ftärmifche Begrüßung des Geliebten aufnahm und fich mit 
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feligem Lächeln aus feinen Armen nad) ihm wandte. Er hielt den Blid 
aus, erwiederte das Yächeln; er wollte ven bittern Kelch ganz leeren — 
ob er davon genejen möchte! 


VI. 


Es war Winter. In großen Flocken fiel der Schnee weich und 
geräuſchlos zur Erde nieder, und die ſtille dunkle Nacht verrieth ihn auch 
nicht, damit die Menſchen am andern Morgen den neuen Ankömmling 
ganz verwundert anſehen ſollten. Leiſe ließ er ſich auf den Dächern 
nieder, breitete ſein reinliches Tuch über die Straßen und deckte mit 
ſeinem weichen Flaum das letzte Grün zu, das im Garten noch den 
Herbitfröjten widerſtanden. 

Nein, die Menſchen in den Häuſern wußten nichts davon; auch die 
Menſchen in der Wohnung der Räthin Brönner nicht, denn die waren 
viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, um auf das ſtille Schaffen draußen 
zu achten. Da ſaß ja in dem behaglichen, hellerleuchteten Zimmer der 
Bräutigam, der vor wenigen Stunden angefommen war, um das fchöne 
Weihnachtsfejt bei der Geliebten zu feiern, und die rüdjichtsvolfe Mama 
hatte eben die beiden jungen Leutchen allein gelajjen, daß fie nach ber 
langen Trennung fich ungejtört ausfprechen könnten. 

„Briefe thun's doch nicht“, fagte Adele eben, die Hand des Gelieb- 
ten in ihre beiden faffend. „Siehe, jegt halte ich Dich, jetzt ſehe ic) in 
Dein Auge, da weiß ich, daß Du mich liebjt, daß wir ung gehören; aber 
geichriebene Worte — es ijt ein eigen Ding damit. Wer ji) darauf 
versteht, wie Du und die Mama, der, meine ich, fagt leicht mehr, als er 
fühlt; und wer es nicht verjteht, wie ich, der fagt zu wenig. Da täujcht 
man fich dann bei Beiden.” 

„Alfo Du meinjt, ich übertreibe?“ fragte Felir lächelnd. 

„Nicht abjichtlich, Du weißt wol felbit nichts daͤvon. Du biſt ja 
ein Stüd von einem Dichter und die übertreiben alle.“ 

„Was Dir Uebertreibung jcheint“, erwiederte Felix, „nennen Andere 
poetiihen Schwung, Idealiſirung.“ 

„Ach, ich weiß wol, ich verjtehe das nicht“, verſetzte Adele kleinlaut; 
„die Mama hat e8 mir auch oft gefagt. So liebte ich 5. B, eine Zeit 
lang Heine’8 Gedichte jehr, bis ich eine Biographie des Dichters las, da 
mochte ich fie nicht mehr. Was ein folder Menfh Schönes fjchreibt, 
das fommt ja nicht aus dem Herzen, ift ja feine Wahrheit!“ 

„Auf diefe Weife wirft Du Dich um manchen Genuß bringen, mein 
Kind“, entgegnete Felir. „Du mußt den Dichter vom Menfchen trennen, 
und auch an eine folche Natur, die auf ver Menjchheit Höhen ſteht, nicht 
den Meinlihen Maßſtab legen, mit dem Du gewöhnliche Erdenmenjchen 
miſſeſt.“ 

„Ich weiß nicht, was Du „kleinlichen Maßſtab“ nennſt“, antwortete 
Adele; „aber ich meine, wer ſo auf der Höhe ſteht, wie eben König und 
Dichter, der habe die doppelte Verpflichtung, der Menſchheit ein Licht zu 
ſein auch in ſittlicher Beziehung.“ 
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„Was iſt Sitte?” rief Felix aufſpringend. „Ein Geſetz von ver- 
nünftelnden Spießbürgern zufammengeftellt, eine Grenze von faltblütigen 
Kleingeiftern gezogen und von Hatfchjüchtigen Gevattern bewaht! Der 
Muhamedaner darf Hundert Frauen haben, und ijt fittlich; uns geitattet 
die Sitte nur eine, und auch diefe —“ 

Der junge Mann bielt inne, denn Adele war aufgeitanden und ſah 
ihn mit ihren Haren Augen fo groß an, daß es ihn fait wie Ehrfurcht 
überfam, und er ftodte. „Verzeih!“ flüfterte er, und küßte ihre Hand. 

„Du mußt nicht fo mit mir reden“, fagte Adele, „es ängjtigt mich 
— mol nur, weil ich es nicht verſtehe. Du weißt ja“, fuhr fie lächelnd 
fort, „ib bin nur Dein Maasliebchen, wie Du mich in Deinen Briefen 
oft nennt, das Heine, befcheidene Blümchen; Du darfjt nicht mehr von 
mir verlangen.‘ 

„Jetzt nicht, aber vereint mit dem Jasmin — 

„Ab, ih mag den Jasmin nicht, oder doch nur von Weiten! In 
der Nähe ift fein Duft mir zu ſtark“ 

„Und doch nannteft Du mich öfter fo?“ 

„Weil Du jelbit es thateſt. Doch freilich, wenn ich das buftlofe 
Meaasliebehen bin, mußt Du für und Beide Duft haben; da ift der Jas— 
min nicht zu viel.“ 

„Meine ſüße Blume“, flüfterte Felix, „was follte ih Dir geben 
fünnen? ich liebe Dich, wie Du bit.“ Und er z0g das Mädchen an ſein 


erz. 

⸗ Solche und ähnliche Geſpräche wiederholten ſich oft. Selten ſtimm— 
ten die beiden Verlobten in ihren Anſichten überein, und da ſteigerte ſich 
die Verſchiedenheit derſelben zum Mißklang; aber Adelen's feiner Tact, 
ihr demüthiges Unterwerfen, ſelbſt wo ſie im Rechte war, ließen keine 
ernſthafte Differenz aufkommen. Zudem war das Weihnachtsfeſt nun 
da mit ſeiner Geſchäftigkeit und ſeinen Geheimniſſen, und die beiden 
jungen Leute neckten ſich wie die Kinder und ſuchten ſich an Ueberraſchun— 
gen zu überbieten. Die Mama war dabei auch ganz in ihrem Elemente; 
fie allein putzte den Baum, nur Kathrine durfte das geheimnißvolle 
Zimmer betreten; und als dann an dem erſehnten Abend die Schelle 
ertönte und das alljährliche Wunderreich ſich aufthat, da leuchteten die 
Augen der Liebenden fo hell, wie die Lichter, die ihnen entgegenſtrahlten, 
und ihr Yubelruf fam aus fo frohem, vankerfülltem Herzen, wie nur ein 
unfchuldiges Kind es zur Befcheerung bringt. 

dern, fern von ihnen aber weilte er, der als Knabe in dieſen 
Räumen feinen heiligen Chrijt begrüßt hatte, er brachte eben ver alten 
Tante die Gabe, welche er zum Fejte für fie getauft; die Tante dankte, 
fhalt aber über die unmöthige Ausgabe, und Ewald trat an das Feniter 
des Heinen, nur matterleuchteten Zimmers und fah in die Nacht hinaus 
und dachte an die legte Weihnacht, die er mit ihr gefeiert, mit ihr, die 
er nun auch verloren hatte. Jetzt war er doppelt verwaijt! 

Raſch flogen ven Brautleuten die Tage nach dem Feſte dahin. 
Felix wollte noch vierzehn Tage bleiben, dann nach der Univerfität zurüd- 
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lehren, um ſich auf ſein Examen vorzubereiten und nach beſtandener 
Prüfung in ſeine Heimat eilen, um dort Alles für Adelen's Empfang in 
Ordnung zu bringen. „Denn im Frühling“, ſagte er, „hole ich mein 
Bräutchen heim, daß es raſch Wurzel faſſe in dem neuen Boden und ſo 
lieblich blühe, wie zuvor — oder lieblicher noch“, fügte er hinzu, „denn 
am Rhein, weißt Du, iſt die Luft milder und heller ſcheint die Sonne!“ 

„Sie wird mir überall bei Dir ſcheinen, wenn Du nur glücklich 
biſt“, erwiederte Adele innig. „Aber, liebes Herz, ich habe mich ſchon 
oft gefragt, ob Du dauernd glücklich ſein wirſt, ohne Beruf, ohne be— 
ſtimmte Beſchäftigung? Aus der Landwirthſchaft machſt Du Dir nichts —“ 

„Nein, ich fann mich an der Natur nicht mehr freuen, wenn ich jede 
buftige Wiefe nach ihrem Grasertrage abjchägen, jeden liederreichen 
Wald als mehr oder minder einträgliched Brenn: oder Baumaterial bes 
trachten fol. Das überlaß’ ich meinem Verwalter. Ich habe fchon als 
Knabe keine Yanpfchaften zeichnen mögen, weil mir jede ſchöne Gegend 
dann nur Vordergrund, Perfpective, rechts und links darſtellte; feine 
Botanik treiben, weil ich dann nicht mehr die Blume, fondern nur eine 
funitreiche Zufammenftellung von Staubfäden, Griffel-, Kron- und Kelch— 
blättern fab; ja felbit das Studium der Metrif war mir unangehm, 
ba e8 mir die entzüdendfte Poefie in Jamben, Trochäen und Anapäjte 
verwandelte.’ 

„Wie fonderbar!“ fagte Adele. „Freilich vom Zeichnen und von 
Metrik verjtehe ich nichts, aber die Botanik hat mich immer fehr inter- 
ejfirt, und ich meine, jede Pflanze ſei mir lieber geworden, feit ich ein 
wenig in ihr Yeben und Treiben hineingefhaut. Doch Du wollteft mir 
von Deinen künftigen Beſchäftigungen erzählen.“ 

„Run, bie find mannigfach genug, Hab’ ich doch die Wälver zum 
Jagen; meinen Bruno — Du weißt, ich reite leidenfchaftlich gern — 


meine Bücher, den ganzen herrlichen Rhein und vor Allem — Dich, 


meine Blume, die dann mein ſüßes Weibchen geworden!” 

„Das ift Alles ſehr ſchön“, lächelte Adele, „und doch halte ich es, 
auch mich nicht für ausreichend, Deinen Geijt und Deine Zeit auszu- 
füllen. Du haft da feine wirkliche Arbeit genannt, nichts, was Du thun 
mußt; und ein Muß, meine ich, ift immer gut.“ 

„Nur der Träge oder der Sclave muß müſſen!“ rief Felix, „ver 
freie Menfch fol frei über fich und feine Zeit verfügen, erſt dann gereicht 
das Gethane ihm zur Ehre. Die Arbeit, die aus dem Muß entipringt, 
bat wenig Werth.” 

„Aber aus der ungebundenen Freiheit entipringt felten viel Arbeit“, 
verjegte Adele ſchüchtern. „Was Du da angeführt, find doch nur Be- 
Ihäftigungen, feine Arbeit, nichts, das Anderen nügt —“ 

„Ab, da ijt wieder mein Maasliebchen!“ rief Felix lachend, „ich 
werde mich hüten müffen, daß die arbeitjame, umfichtige Hausfrau den 
unnügen Pegajus nicht einmal zum Stalle hinausjagt, oder ihm doc 
die Flügel abjchneidet, damit er zu etwas zu gebrauchen jei! Aber ſieh', 
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Liebchen, da kommt Deine Mama ſchon im vollen Staate für die Abend— 
geſellſchaft und Du biſt noch im Hauskleide!“ 

Die heutige Einladung war von Frau von Hilgen, Olga's Mutter, 
ausgegangen, und obgleich das Brautpaar gern die wenigen Abende, die 
ihm vor Felix' Abreiſe blieben, zu Hauſe verbracht hätte, ſo meinte die 
Räthin doch, daß man dieſe Einladung nicht ablehnen könne. Sie war 
alfo angenommen worden; Adele aber hatte über dem Geſpräch vergeſſen 
fich anzufleiden und eilte nun fort, das Verfäumte nachzuholen. Bald 
fehrte fie auch in Mantel und Capuze zurüd, und man begab jich in das 
ganz nahe gelegene Haus des Majors von Hilgen. 

Felix half feiner Braut im VBorzimmer ihre Umhüllung ablegen 
und betrachtete fie dann mit freudiger Ueberraſchung. Allerdings ſah 
fie fehr hübſch aus. Kin hellblaues Cachemirkleid umfloß die jchlanfe 
Geſtalt mit feinen weichen Falten; ein Band von derjelben Farbe hielt 
das blonde Haar; die von ber Eile höher gefärbten Wangen und die tief 
blauen Augen gaben dem fonjt vielleicht zu ruhigen Blide einen unge 
wöhnlichen Ausdruck. 

„Heute bijt Du fein Maasliebchen, fondern ein reizendes Vergiß— 
meinnicht!“ flüjterte Felir und wollte die Braut umarmen. Sie aber 
bemerkte die fremden Blice, die auf ihr ruhten, und wehrte ihn leije ab. 
Verletzt zog fich Felix zurüd. 

Man wies Adelen ihren Platz neben einer alten, ziemlich tauben 
Dame an, die, weil ſie an dem allgemeinen Geſpräche keinen Theil neh— 
men konnte, ſich ſehr freute, ihre liebe, kleine Adele, die ihr ſo oft Geſell— 
ſchaft geleiſtet, zur Nachbarin zu haben. Sie nahm ſie dann auch ſo 
ſehr in Anſpruch, daß das junge Mädchen wenig Zeit für Felix, der an 
ihrer andern Seite ſaß, behielt, obwol fie jo gern die Wolfe, die fie auf 
feiner Stirn bemerkte, verſcheucht Hätte. 

Aber Felix wußte ſich fehon zu tröſten. Wenn feine Braut ihn 
abjichtlich über eine alte, klatſchſüchtige Perſon vernachläfjigte, dachte er, 
fo wollte er ihr doch zeigen, daß er für feine Unterhaltung nicht auf fie 
alfein angewiejen ſei. Er wandte ſich alfo zu feiner Nachbarin linke, 
Fräulein Olga, und fing ein lebhaftes Gejpräch mit ihr an. 

Adele, welche bei der alten Dame meijt nur die Zuhörerin abzuge- 
ben brauchte, konnte nicht umhin einen Theil ihrer Aufmerkſamkeit der 
Unterhaltung neben ihr zu widmen. Sie war in den legten Wochen 
ängjtlich geworben; Felix fühlte fich fo leicht verlegt; die Verweigerung 
irgend einer Heinen Gunjt, das Beſtehen auf einer, der feinen wider: 
jprechenden Anficht, konnte ihn fränfen, und obwol fi Adele, wenn fie 
einen ſolchen oder ähnlichen Anlaß gab, jtetS dabei in ihrem Rechte 
fühlte, ja meijt nur ihrem richtigen Tacte folgte, jo bereute jie e8 doch 
nachher — eben weil e8 ihn kränkte. So ging es ihr auch jet; jie 
fühlte, daß fie nicht® Unrechtes gethan; dennoch hätte jie ihn um Ver: 
zeihurfg bitten mögen, um nur wieder fein Auge liebreich auf fich ruhen 
zu jehen. Statt deſſen hatte er fi abgewanpt, fprach mit Anderen — 
fie fühlte ji beflommen und wartete jehnfüchtig auf eine Paufe in feiner 
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Unterhaftung, um mit ihm reden und Alles wieder Har machen zu 
fönnen. 

„Nein, ich ziehe Schiller entjchieden vor“, fagte in diefem Augen- 
blick Olga; „er iſt fo viel idealer, nicht nur in feinen Dichtungen, auch 
in jeinem Yeben. Wie ſchön muß das Verhältnig zwifchen ihm und feiner 
Charlotte gewefen fein, in ihr Hatte er eine Freundin, die fein hohes 
Streben verjtand, die, ohne mit ihm rivalifiren zu wollen, doch dem Fluge 
jeine® edlen Geiſtes folgen, feine herrlichen Schöpfungen verjtehen konnte. 
Es war eine Liebe, eines Dichters würdig; aber Goethe —“ 

„Run, Goethe war eben ein Anderer.“ 

„D, ſuchen Sie ihn nicht zu vertheidigen, in diefem Punkte nicht! 
Es ifi mir immer unerflärlich geblieben, wie er eine Chriftiane Bulpius, 
oder Kacine eine Frau, die nie eines feiner Dramen gelefen, heirathen 
fonnte! Freilich, dergleichen unnatürliche Verbindungen werden auch heute 
noch geſchloſſen; aber begreifen fann ich fie nicht, und daß fie zu den 
glüdlichen gehören, bezweifle ich ebenfalls.“ 

„Alſo an den Rhein, an den lieben Rhein“, fagte die alte, taube 
Dame; „ac, das ijt ja eine jchöne Gegend! Und am rechten Ufer, fagten 
jie, liege da8 Gut, oder fagten Sie am linken?" 

Adele mußte ihrer Nachbarin die verlangte Auskunft geben und 
hörte nicht weiter von dem Geſpräche ihres Verlobten mit Olga, denn 
bald jtanden Beide auf, den Bitten der Gefellichaft um Muſik zu genügen. 
Felix fang erjt allein, in feiner halb melancholifchen, halb wilden Weiſe; 
Olga trug eine brillante Arie und einige tieftraurige Yieder vor, welch’ 
legtere fie wirklich mit vielem Gefühl fang; fie jprachen von verfannter 
Liebe, verwundeten Herzen, Adele meinte, fie würde jo Etwas nie vor 
einer zahlreichen Gejellfchaft jingen können. — Dann fand Felir ein 
Duett, das er kannte, und bat Olga, e8 mit ihm zu fingen. Sie that 
ed, und bie beiden Stimmen pahten trefflich zufammen, und alle Welt 
war voll Yobes und Bewunderung. 

Adele fühlte fich immer einfamer. Ein großer Kreis hatte ſich um 
die beiden Sänger gebildet, fie konnte Felix faum fehen, er juchte fie 
nicht auf — nein, mit feinem Blide! „O“, dachte jie, „wenn er jetzt zu mir 
träte wie damals und mich früge, wie mir jein Gefang gefallen, ic) 
würde eine andere Antwort geben! Aber“, fragte fie fich, „gefällt er mir denn 
jet befjer? Fühle ich nicht noch immer den Mangel an Harmonie darin? 
Und ich würde eine Unwahrbeit ſagen, um — um einen freundlichen 
Blick!“ Erſchrocken jtand jie auf und mifchte fich unter die Gäſte 

Ein junges Mädchen hatte fih an das Clavier gejegt und fpielte 
einen brillanten Walzer. Felix hatte ſich mit Olga in eine Fenjternijche 
zurüdgezogen, wo ihr Flüſtern die Muſik nicht jtörte. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Olga, daß Ihr Gefang, Ihre Unterhaltung 
heute Abend wie Champagner auf mich wirkt?” fagte Felix. 

„Das bedaure ich“, entgegnete das junge Mädchen lachend. „Ein 
Champagnerraufch verfliegt ſehr ſchnell!“ 

„Aber ijt doch der köftlichjte von allen.” 
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„ebenfalls findet die Wirkung nur im Winter ſtatt, wo Alles kalt 
und öde ift; im Sommer hat man Blumen, an denen man fich beraujcht, 
da braucht man feinen Champagner.“ 

Felix blidte fie etwas betroffen an. 

„Ach ja, wozu die Bilderfprache!” rief das junge Mädchen. „Warum 
uns nicht offen jagen, was wir meinen? Ihr Gleichniß vom Champagner 
follte mir jagen, daß Sie mich liebenswürbig, geiftreic fänden. Iſt dem 
nicht jo" 

„Allerdings ift das die Ueberſetzung“, erwiederte Felir. „Doch ge- 
ftehen Sie, daß die Ueberfegung dem Driginale nachiteht.“ 

„Ich gebe e8 zu. Aber ſoll ich Ihnen fagen, warum Sie mich jegt 
liebenswürbiger finden, al$ diefen Sommer 

„Run — ?“ 

„Beil Sie verlobt find.“ 

„Sie glauben alfo, daß Denen, die lieben, Alles der Liebe würbiger 
erfcheint ? 

„Alles, das will ich nicht fagen, überhaupt war dies nicht meine 
Auffaffung. Ich glaube nur, daß junge Mädchen im Allgemeinen, und 
ich weiß das im Befondern, gegen junge Männer liebenswürdiger find 
nach deren Verlobung, als vorher.“ 

„Darf ich nach der Urfache fragen?“ 

„Nicht jedes Mädchen würde fie Ihnen mittheilen, aber ich liebe 
die Offenheit und fage fie Ihnen. So wiffen Sie denn, daß junge 
Leute vor der Verlobung gegenfeitig in einander nur heirathefähige 
Subjecte fehen, oder doch nur von Eltern, Zanten und Bafen dafür an- 
gefehen werben. De foll denn jedes Wort, jeder Blick, jedes Lächeln 
eine tiefe Bedeutung haben; eine Extratour ijt eine Yiebeserflärung, ein 
Bouquet ein verfappter Heirathsantrag. Ich frage Sie, wie da ein 
freier Verkehr, eine anregende Unterhaltung möglich ift? Dem Verlobten 
gegenüber aber darf man jich geben lajjen, ſich zeigen, wie man ijt. 
Entwidelt man Geift — er fann es nicht für Schlingen halten, ihn zu 
fangen; erweijt man ihm Wohlwollen, ja läßt ihn ſelbſt wärmere Gefühle 
ahnen — er weiß, man rechnet nicht auf Erwiederung, es iſt eine freie 
Gabe, die man darbringt. In diefem Augenblid, Herr von Dorn, wären 
Sie nicht verlobt — man würde Bemerkungen über unfere Unterhaltung 
machen; jo aber rühmt man hödjtens, daß Sie ein vernünftiger 
Bräutigam feien.“ . 

Felix erfchraf. Er hatte fih Olga genähert, hauptfählich um 
Adele zu reizen; erſt jegt fiel ihm ein, daß die Anwefenden fein Betragen 
anders deuten fonnten, und er ſah fich rafch nach feiner Braut um. Sie 
jtand in einem, nur halb durch eine Bortiere verfchlojjenen Nebenzimmer 
an einem Blumentifch; das liebliche, jegt aber ungewöhnlich bleiche Ant: 
(ig war tief in das dunkle Grün eine® Drangenbaumes geneigt. — So 
rafch er konnte, machte fich Felix von Olga los und eilte zu ver einfamen 
Braut. 
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„Adele, mein Lieb, fo allein bier?” flüfterte er berzlih. „Was 
fehlt Dir?“ 

„O, jett nichts mehr!“ antwortete fie, während ein freudiges Roth 
ihre Züge übergoß, „jegt nichts mehr, da Du wieder gut bijt! Und Du 
bift ganz wieder gut, nicht wahr?“ 

„Gewiß“, lächelte der junge Dann, „und freue mich noch obendrein, 
daß mein Maasliebchen doch auch eiferfüchtig fein kann!“ 

„Eiferſüchtig, Felix?“ rief Adele, ihn erfchroden anſehend; „nein, 
das denfft Du nicht von mir!“ 

„And warum nicht?“ entgegnete er; „die Eiferfucht beweiſt erjt bie 
Liebe; fie gehört zu ihr, wie der Schatten zum Licht.“ 

„O nein, nein, die Eiferfucht ift etwas Erfchredliches!” rief Adele 
lebhaft. „Sie ift die Feindin der Yiebe, denn fie zweifelt und quält, das 
thut bie wahre Liebe nicht! Wie follte ich eiferfüchtig fein? Weiß ich 
nicht, daß Du mich liebſt? Haft Du e8 mir nicht hundertmal gejagt, ge: 
ichrieben, lefe ich e8 nicht in Deinen Augen, fühle e8 nicht in dem Drud 
Deiner Hand? Und trogdem follte ich zweifeln? Dir nicht voll und ganz 
vertrauen, auch wenn Du mich einmal einen Augenblid vergifjeft? O 
nein, Felix, fo kleinlich bin ich nicht!“ 

„Du bijt meine liebe, Hare Blume“, fagte Felix innig, „die nur 
in Sonnenfchein und milden Lüften leben fann. Die Stürme find Dir 
fremd. Möchten fie e8 immer bleiben, und“, fügte er leifer hinzu, „möch- 
tejt Du mich dennoch verjtehen, denn ich, Adele, bin eine andere, bin 
eine ſtürmiſche Natur.“ 

Sie ſah ihn ängjtlich an. „Ich werde Dich verjtehen lernen“, fagte 
fie dann, „und auch das in Dir ehren, was ich nicht verjtehe, wie heute 
Abend. Es war mir fchredlich, vor all’ ven fremden Augen Deine Lieb: 
fofung zu empfangen.“ 

„3a, ſieh, das iſt's eben! Ich bin fo ftolz auf unfere Liebe, daß ich 
fie aller Welt zeigen möchte; und in jenem Augenblid wiederum vergaß ich 
alle Welt und fah nur Dich. Die fremden Augen verſchwinden mir, wenn 
ich Deine Augen ſehe.“ 

„Du hajt gewiß recht“, flüfterte Adele, „ich will verfuchen, zu wer- 
den, wie Du bit.“ Und fie fchmiegte fich an feine Brujt, trog der fremden 
Augen, die von der Schwelle das hübjche Paar beobachteten. Befrie: 
digt kehrte Felix mit feiner Braut zur Geſellſchaft zurüd. 

Noh drei Tage glüdlihen Beifammenjeins und dann fam der 
Abſchied. Aber es war ja nur für furze Zeit. In wenigen Wochen 
wollte er wiederfommen, und furz nad Oſtern follten fie ganz vereint 
werben. 

Adele weinte felten; es lag eben nicht in ihrer Natur. Schon ale 
Kind hatten ihre Umgebungen bemerkt, daß fein körperlicher Schmerz 
ihr je Thränen auszuprefjen vermocht Hatte, nur Mitgefühl für fremdes 
Leid, oder auch wol eine tiefe Bewegung hatten diefen Einfluß. So ge- 
leitete da® junge Mädchen auch jegt den Verlobten zwar ernft, aber doch 
ohne Thränen zu dem Wagen, ber ihn ihr entführen follte, und ba er 
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ſelbſt aufgeregt und von dem Abſchiede niedergedrückt war, ſuchte ſie ihn 
mit der Ausſicht auf das nahe Wiederſehen zu tröſten. 

„Run, es ift gut, daß Du Dich fo leicht indie Trennung zu finden 
weißt“, jagte Felir bitter. „Eine jo ruhige Natur, wie Du bait, tft wirk— 
lich beneidenswerth.“ 

Adele verjtand den Vorwurf und fühlte ſich davon getroffen. Yiebte 
fie ihn weniger, als er fie? Sie fonnte e8 nicht glauben, denn fie liebte 
ihn ja mit jeder Faſer ihres Herzens. Schweigend ging fie neben ihm 
ber, während Kathrine mit dem Mantelſack vorauseilte und der Gene 
ral bellend nebenher lief. Dort jtand der Poſtwagen — Felix wollte 
einfteigen — — 

„Nicht ſo, mein Geliebter“, flüſterte ſie, während ihre Augen ſich 
mit Thränen füllten; „ich kann Dich ſo nicht ſcheiden ſehen!“ 

„Alſo thut es Dir doch leid?“ entgegnete er, ſie umarmend. „Nun 
denn, auf Wiederſehen, mein Lieb, ich ſchreibe Dir bald!“ 

Der Wagen rollte fort, er grüßte noch einmal heraus — dann 
war er verſchwunden. Wie im, Traum ging Adele heim. War fie wirk— 
lich da gewejen, die jchöne Zeit, auf die fie fich fo lange gefreut, und 
hatte fie ihre Erwartungen erfüllt? Ein eigenes unbejtimmtes Bangen 
regte fich leife in ihrem Herzen — was war e8? O wol nur die Un- 
zufriebenheit mit fich felbit, daß fie ibm nicht ganz genügte, ihn nicht 
immer veritand. Aber fie wollte recht an ſich arbeiten, um feiner wür— 
diger zu werben, fie wollte ſich, auch fern von ihm, in ihn einleben; hatte 
fie doch feine Briefe und das jtete Gedenken an ihn. 

„Und Du Haft ihn auch lieb, nicht wahr, General?“ fragte fie, 
ihren Hund liebfojend, als fie jegt zu Haufe angefommen waren. „Ob: 
wol gar nicht lieb genug, bafür, daß er Dein Yebensretter und zugleich 
Dein zukünftiger Herr ift. Sch glaube gar, General, Du bijt ein wenig 
eiferfüchtig auf ihn — Dir muß man das ſchon zu Gute halten — ein wenig 
eiferfüchtig darauf, daß ich ihn lieber habe als Did. Ya, mein Freund, 
das ijt nun einmal nicht anders; desbalb biſt Du aber doch mem guter, 
alter General und folljt auch jegt Dein Mittagsbrod haben.“ 

Die Ruhe der folgenden Tage nach den mannigfaltigen Aufvegun- 
gen ver legten Zeit that Adelen doch wohl. Sie fand ihre alte Heiter- 
feit wieder und meinte, wenn er nächſtes Mal käme, wollte fie doch ver: 
nünftiger fein. Auch der Räthin war es ganz lieb, fich ihren Zeichnun: 
gen und Büchern wieder widmen zu können, während Adele meijt an 
ihrem Nähtiſch faß und an ihrer Ausſteuer arbeitete. O, welch’ köjtliche 
Gedanken und Pläne wurden da mit eingenäht; wie fah fie bei jedem 
fertigen Stüde den Schrank mit dem ſchimmernden Yeinenzeug jich mehr 
füllen, wie ordnete fie im Geiſt Alles in den Räumen, die Felix ihr fo 
oft hatte befchreiben müfjen, und erzählte, in Ermangelung eines andern 
Zuhörers, ihrem treuen General, wie herrlich ihre fünftige Heimath fei 
und wie gut auch er e8 bort haben folle. 

„Sa, und Du gehſt auch mit, mein füßer Prinz Biribi“, fagte fie 
zu dem gefiederten Yiebling, der fich zwijchendurch mit jeiner hellen 
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Stimme bemertbar machte; „und Du befommit ein jonniges Fenſter mit 
der Ausficht nach dem Rhein, und das verhaßte Gejellfchaftsfräulein 
wird ganz verbannt und Du darfſt fingen, fo viel Du willft — Du Hei- 
ner Schreihal®!” — Und fie ftimmte felbjt mit ein, denn wenn fie auch 
in Geſellſchaft nicht zu fingen verſtand, fo begleitete fie ihre Arbeit doch 
gern mit ihrer frifchen Stimme. 

Dann aber fam der verfprochene, erfehnte Brief. — Volle acht 
Tage nach Felix' Abreife; fie hatte ihn ſchon früher erwarte. Mit 
flopfendem Herzen eilte Adele auf ihr Zimmer, ihn ungejtört zu leſen. 

„3% Kann e8 noch nicht faſſen“, fchrieb Felix, „daß Du mich fo ruhig 
icheiden fehen fonnteft! Ich bedurfte meiner ganzen Kraft, und Du? 

Rubig fann id Euch erſcheinen, 
Rubig gehen feben — 

„Iſt's nicht jo? Sieh’, mein Lieb, das hat mir dieſe Tage über be: 
ſtändig im Ohr geflungen und hat mich gepeinigt, jo daß ich Dir nicht 
jchreiben mochte, und zulegt habe ich gedacht, ich wollte Dir alfe meine 
Zweifel und Klagen erzählen und Dir felbit das Mittel geben, fie zum 
Schweigen zu bringen. Deine Briefe, das weiß ich nun, vermögen dies 
nicht, darin biit Du ganz das Maasliebchen, das feine Gefühle an enge 
Grenzen bindet, und auch diefe gemäßigten Gefühle nur fehüchtern und 
feife ausfpricht. Ich kann mich aber nun einmal mit einer mäßigen Liebe 
nicht begnügen. Darum, meine füße Braut, habe ich die ganze Gluth 
meines eigenen Herzens ausgegoffen in die beigelegten Verſe; jo fühle 
ich, jo wünfche ich, daß auch Du fühlen möchtet. Da Du es aber nicht 
jelbjt aussprechen fannft, jo verlange ich nur, daß Du Deinen Namen 
unter das Gedicht fegeit und es mir fo zurüdgiebjt; ich weiß, Deine 
Unterjchrift ift jo gut wie ein Schwur.” Die Verſe aber lauteten alfo: 


Bei Dir! 
„Ber Dir, bei Dir! bei Dir wohnt Glüd und Friede, 
Ob Noth und Kampf und Elend rings umher; 
Bei Dir — und ob bie gone Melt mich miebe, 
Ih brauche feinen, feinen Menſchen mebr. 


Bei Dir — und zum Palaft wird mir bie Hütte, 
Ba Dir — fol; bin id in ber Niedrigteit; 

Bei Dir — und ob id) bittern Mange fitte, 

Bei Dir ift voll’ Genügen alle Zeit. 


Bei Dir — zur Freiheit werben Kerlermanern: 
Bei Dir — die Finflerniß ift gold'nes Licht. 
Bei Dir — umd ob Gefahren ringsum lauern, 
Mein Herz erbebt, mein Herz erzittert nicht. 


Bei Dir — ein jedes Leid ift leicht zu tragen, 
Und ohne Dich ein jedes Glück nur Schein. 
Bei Dir — Tein Opfer werb’ ich je bellagen, 
Und ohne Did mich feines Segens freu’n. 


Du mein — was lünnte mir entriffen werden? 
Bereint mit Dir — giebt es nch Raum und Zeit? 
An Deiner Bruſt — der Himmel ſchon auf Erden, 
In Deinem Arm — der Tod felbit Seligkeit!“ 
Der Salon. IX. 35 
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Zitternd, mit bleichen Wangen, ſaß Adele vor dem Gedicht. Starr 
ruhten ihre Augen darauf, ſie las es wieder und wieder; aber ihr Herz 
erbebte davor; ſie wandte ſich faſt ſchaudernd davon ab. Endlich ſchloß 
ſie den Brief und begab ſich wieder an ihre Arbeit: aber ihr Geſang 
war verſtummt und die Liebkoſungen ihres Hundes blieben unerwiedert. 
„Soll ich das unterſchreiben?“ war die Frage, die fortwährend in ihr 
ertönte, „kann ich es?“ Zwei Tage quälte fie ſich damit; dann, am 
Abend des dritten Tages ſagte fie ſich: „Der Vater ſoll entſcheiden.“ 
Früher als font begab fie fih auf ihr Zimmer; fie jtellte die Yampe 
hinter einen Schirm und öffnete das Fenſter. 

Es war eine falte, klare Luft, der Himmel tiefblau, mit unzähligen 
Sternen befät. Wie freundliche Engelsaugen jchauten fie jie an. Sie 
fniete nieder; leife bewegten jich ihre Yippen. „Du ſollſt Deinen Gott 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüthe“, 
fang e8 in ihr, „und Deinen Nebenmenfchen wie Dich ſelbſt. „D ja, 
wie mich jelbjt liebe ich ihn auch, und mehr noch; aber darf ich bei ihm 
allein allezeit volles Genügen finden? Darf ich glüdlich fein, wenn Alles 
rings umher mit Noth und Elend ringt? O nein, die wahre Liebe iit 
nicht fo felbftfüchtig! Verzeih’ mir, Vater, daß ich einen Augenblid zwei- 
feln konnte!“ 

Dann fette fie fih an ihren Schreibtifch und jchrieb, rajcher als 
es ihr je gegeben war, folgenden Brief: 

„Ob Du wol eine Ahnung battejt, mein Felir, welche Kämpfe 
mir Dein Brief fojten würde, ald Du ihm fchriebit? Ich glaube es 
nicht, Du hätteſt ihn ſonſt nicht jo gefchrieben. Doch, das foll fein Vor— 
wurf fein, mein Geliebter, o nein! ich werfe Niemandem etwas vor als 
mir ſelbſt, daß ich meine Gefühle nicht jo ausfprechen kann, wie ich 
möchte, und daß dieje Gefühle anderer Art find, als Du möchteft. Denn 
das müffen jie wol fein, da ich Dein Gedicht nicht unterjchreiben kann. 
Sieh’, ich habe gekämpft und gerungen mit mir — aber ich fann es 
nicht. Jenes Gedicht — es mag viel Schönes darin ftehen, aber es iſt 
der Ausdruck einer Yeidenjchaft, die nichts fieht, als ihren Gegenjtand, 
feinen Menfchen, ja, feinen Gott mehr! Es fommt mir faft wie eine 
Läfterung vor, wie eine Herausforderung! Ya, auch ich fürchte den Tod 
in Deinen Armen nicht, und das Yeben ohne Dich wäre mir farblos 
und leer; die Yiebe, die Dir gehört, bliebe Dein, aber durch fie veredelt 
würde ich der Menfchheit zu dienen fuchen — nicht einer thatlofen Ver: 
zweiflung anheimfallen. 

„Doch wonon rede ih — zu welch’ ſchredlichen Gedanken verirre 
ich mich? Der Vater wird Dich mir laſſen, mein Felix, mein Glück, und 
Du, nicht wahr, wirſt mich auch nicht weniger lieben, weil meine Liebe 
anders iſt, als die Deine. Sieh’, die Liebe ift ja die Blüthe des Herzens; 
und weil fein Herz genau dem andern gleicht, fo muß auch die — Blüthe 
eine verjchiedene fein. Und das Mädchenherz iſt fchüchtern und verfchämt, 
e8 hält feine Blüthe gern verborgen. 

„Ich will Dir etwas erzählen. Als Kind fam ich einmal früb am 
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Sonntag Morgen an einem katholiſchen Gotteshauſe vorbei. Ich war 
nie in einem folchen geweſen; die Neugier, wol auch die ſchöne Mufik, 
Iodten mich hinein. Da jah ich, als der Gefang verjtummte, ven Priefter 
in feftlich weißem Gewande vor den Altar treten und unter dem feier: 
(ihen Schweigen der Menge einen reichgefhmüdten Schrein öffnen und 
die goldene Monjtranz daraus nehmen. Alles ſank auf die Knie und 
biidte gläubig nach dem göttlichen Kleinod hin — da verſchwand es 
ihren Blicken. 

„Auch ich war auf die Knie gefunfen und eine tiefe Ehrfurcht, ein 
jeliges Ahnen hatte meine Seele erfaßt. Es war mir, als hätte ich das 
irdiſche Bild des Himmtlifchen gejehen. — Mehrmals juchte ich nach der 
Zeit das Gotteshaus auf, aber die Monſtranz ſah ich nicht wieder. 

„Sieh’, mein Felix, jo iſt's mit meiner Yiebe. Sie wohnt auch 
jtilf verborgen im Heiligenjchreine meines Herzens, ungläubige Welt- 
augen dürfen fie nicht ſehen; auch Dir, dem fie gehört, kann ich fie nicht 
oft in ihrer ganzen Fülle zeigen, fonjt wäre fie nicht mehr das köſtliche 
Geheimniß; aber da iſt fie doch ewig, und Du weißt e8 auch — weißt 
es auch ohne Worte! D, ich wünfche mir die Gabe des Wortes, da Du 
danach verlangft, aber geben fann ich jie mir nicht. 

„And fonderbar — die großen prächtigen Worte machen mir fo 
wenig Eindrud — die einfachen, täglich gebrauchten, find mir viel lieber. 
Weißt Du, gar manche find mir erjt klar geworden, feit ich Dich damit 
anrede. Mein Herz — wie oft fagt man das, und doch kann man, außer 
Gott, nur Einen fo nennen. Freilih, Theil an unferm Herzen follen 
ja alle Menfchen, und unſere Freunde insbejondere haben; aber gegeben 
bat man e8 doch nur Einem, diefer Eine wohnt darin wie das Heiligen- 
bild auf feinem goldenen Grunde, diefer Cine nur kann ihm Höchfte Freude 
oder höchiten Schmerz bereiten, er pocht in ihm, fehnt in ihm, weint und 
jubelt in ihm — er ijt es jelbit! 

„Du mochteſt nicht, daß ih Dih „mein Schag“ nannte Es iſt 
wahr, das Wort ijt verbraucht, gewöhnlich geworden; und doch wie ſchön 
in feiner urfprünglichen Bedeutung! Ich nannte Dich fo, weil Du wirk— 
(ih mein befter, reihiter Schag auf Erden biſt, fo reich, daß alle Schätze 
der Welt dagegen verſchwinden, fo reich, daß ich immer noch genug hätte, 
wenn ich auch. fonjt nichts befäße. Da wiederhole ich gern Deine Worte: 

„Bei Dir — und zum Palaft wird mir die Hütte, 
Bei Dir — ftolz bin ich in der Niedrigleit!“ 
aber die beiden folgenden Strophen fann ich nicht wiederholen. 

„Und weißt Du noch ein Wort, mit dem ich Niemand anders an- 
tede, feit ih Dich fenne? Das iſt: „meine Yiebe“. Theil an unferer 
Yiebe, wie an unferm Herzen, können Viele haben; aber nur einer iſt 
unfer Herz, unſere Liebe. Du bijt die meine. In Dir ward mein Sein 
wiedergeboren, in Dir ging mir das helle, warme Licht auf, gegen das 
die fonnige Kinderzeit trübe erfcheint. O, mein Felir, laß nichts dieſes 
Licht trüben, nimm Dein Maasliebehen fo wie es ift. Und mun leb’ 
wohl, mein Herz, mein Schag, meine Yiebe, und zürne mir — 
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Adele fühlte fich erleichtert, als fie diejen Brief abgeſchickt hatte. 
Es war ihr mehr als ſonſt möglich gewefen, fih darin auszufprechen 
und fie dachte, auch Felix werde damit zufrieden fein. Wie lebhaft ſtellte 
jte fih ihn vor, wenn er ihn las, wenn fein Auge beifällig auf den Zei: 
(en rubte, und wie ungebulbig erwartete fie feine Antwort. „In drei 
Tagen, dachte fie, fann ich fie Haben!“ Aber die drei Tage verjtrichen und 
vier und fünf, und die Antwort fam nicht. Adele wußte nicht, was fie 
davon denfen follte. Felix hatte ſonſt jo oft gefchrieben, im Anfang fait 
täglich; was fonnte ihn jet hindern? Das arme Mädchen fann bin und 
ber. „Er ift doch wol böfe, daß ich das Gedicht nicht habe unterjchrei: 
ben wollen”, dachte fie; „war es wol Unrecht von mir?“ Sie las die 
Berje wieder durch; fie famen ihr jest nicht mehr jo übertrieben vor 
als früher. „Die Poefie drüdt ja Alles jtärfer aus, als die Profa“, 
fagte fie jich, „das weiß man jchon. Es war gewiß thöricht von mir, an 
einzelnen Ausbrüden ſolchen Anſtoß zu nehmen. Der Vater droben 
hätte doch gewußt, wie ich es meinte und was ich mir worbehielt.” So 
quälte fie fich mit Ueberlegen und Zweifeln und wurde fo jtill darüber, 
daß e8 zuletzt auch ihrer Mutter auffiel, die, ganz mit einer großen 
Skizze befhäftigt, nicht viel Zeit hatte, auf ihre Tochter zuachten. Adele 
hatte übrigens auch nicht ven Wunfch, fich ihrer Mutter anzuvertrauen. 
Sie wußte, daß ihre Anfichten verjchieden waren, daß jie Vorwürfe über 
Kleinlichkeit und Kälte befommen hätte, deshalb fchwieg fie lieber. 

Und endlich, endlich fam der Poſtbote herauf und rief jchon in der 
Thür: „von Löhr, Fräulein!“ Und Adele wäre dem alten Mann fait um 
den Hals gefallen und ri ihm den beißerjehnten Brief mit einer Hef- 
tigfeit aus der Hand, die ven alten Boten an der jonjt jo ruhigen Adele 
ganz überrajchte. | 

Aber welch’ dünner Brief war das! mur ein Bogen — nur eine 
Seite! Adele jtarrte fie an die Worte, die jo deutlich darauf gejchrieben 
ſtanden; fie jtarrte jie an und begriff fie nicht. Endlich jtand fie auf, 
nahm das Licht (denn fie hatte den Brief jpät Abends befommen) und 
ging zu ihrer Mutter. 

Die Räthin war feit einigen Tagen nicht wohl gewefen; fie lag auf 
dem Sopha, als Adele zu ihr trat, richtete ſich aber erjchroden auf, als 
jie das verftörte Ausfehen ihrer Tochter bemerkte. 

„Was ift Dir, mein Kind rief fie, „Du hajt doch feine fchlechten 
Nachrichten? Felir — ?“ 

„Lies ſelbſt“, antwortete Adele und reichte der Mutter ren Brief. 
Er enthielt nur folgende Worte: 

„Ob ih Dich je wiederjehe, meine Adele? Die Ehre giebt mir bie 
Waffen in die Hand; fie werden morgen über Yeben und Tod entjchei- 
den. Sind fie mir günjtig, fo fchreibe ich Dir fogleich oder laſſe Dir 
ichreiben, wenn eine Verwundung mich daran hindern jollte, iſt ee 
anders über mich verhängt, jo weißt Du, daß mein legter Athemzug 
Dein Name war. 

Ewig Dein Felix.“ 
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Die Räthin brach nach Lefen diefer Zeilen in frampfhaftes Weinen 
aus; Adele aber fagte mit ruhiger, doch faft tonlofer Stimme: „Ver— 
zeih', Mama, daß ih Dir den Brief gezeigt; ich wollte Dir nur ſagen, 
daß ich morgen früh nach Yöhr reife.“ 

„Sewiß, mein Kind, Du mußt fort und ich gehe mit Dir, jetzt 
gleich.“ 

„Der legte Zug von Redern ijt längft fort, ih muß bis morgen 
warten“, entgegnete Adele. „Und Du, meine arme Mutter, gehſt nicht 
mit mir, Du darfit in Deinem jegigen Zuftande nicht reifen.“ 

Ich laſſe Dich aber nicht allein ziehen“, fchluchzte die Räthin. 

„Doch, doch Mama, Du wirft es thun, wenn Du bebentit, wie ein- 
fach die Reife ift. Ich gehe morgen früh mit der Poſt nach Redern, von 
da mit ber Eifenbahn nad Yöhr, wo ich bei Tante Minchen bleiben 
kann, bi8 — bie —“ 

Hier verjagte ihr die Stimme; fie ſank erfchöpft neben dem Sopha 
auf die Kniee. 

Doc jie durfte nicht unthätig fein. Mit ver unnatürlichen Ruhe, 
die nach der Anfpannung der fetten Tage über fie gelommen war, legte 
fie zufammen, was fie für die Reife nöthig hatte, und theilte ihre Abficht 
dann der alten Kathrine mit. 

„Allein nach Yöhr wollen Sie reifen, Fräulein Delchen und bei 
diefer Jahreszeit und bei diefem Unwetter? Das leide ich nicht, ich gebe 
mit. Ach Gott, diefe jungen Herren! Nein, das hätte der Herr Ewald 
nicht gethan, und ich habe immer gedacht ... .“ 

„Still, Kathrine“, unterbrach fie das junge Mädchen, „Du weißt 
nicht mehr von der Sache als ich, und wir können nicht darüber urchei⸗ 
len. Hol’ mir nur einen Poftjchein für morgen früh; die Pojt gebt um 
ſechs Uhr, glaub’ ich.“ 

„sa, um ſechs Uhr, mitten in der Nacht — und bei dem Wetter!“ 

Es war in der That ein fchredliches Wetter. Adele hörte den 
Regen mit Schnee vermifcht die halbe Nacht hindurch an die Fenjter 
ſchlagen; dazwifchen heulte der Sturm fein altes, wildes Lied. Mit 
offenen Augen und gefalteten Händen lag fie auf ihrem Bett; fie wollte 
beten, aber ihre Seele hatte nur einen Schrei: „Vater, la ihn mir, laß 
ihn mir!“ Stunde auf Stunde verrann; langſam tönten die Schläge der 
großen Uhr vom nahen Klirchthurme zu ihr berüber. „Det wär's noch 
Zeit“, dachte fie, „jetst könnte ich ihm noch die verhängnißvolle Waffe 
entreißen: aber bi® ich fomme —!* Schaudernd ſchloß fie die Augen. 

Endlid fam Kathrine, um Feuer zu machen. Adele jtand auf und 
fleivete fich rajch an; fie war froh, nun endlich des unthätigen Warten 
überhoben zu fein. Leiſe ftieg jie dann herunter, um die Mutter nicht 
zu weden und verließ, von der alten Magd gefolgt, das Haus. 

Draußen herrfchte tiefe Dunkelheit. Die Straßenbeleuchtung des 
Stäbtchens dauerte nicht bis in diefe Morgenftunde hinein, und Kathri- 
nen’8 Laterne warf nur ein mattes Licht auf den Weg. Der Regen hatte 
aufgehört, aber ver Sturm wüthete fort und der gegen Morgen einge- 
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tretene Frojt hatte die Näfje in Glattei® verwandelt. Die Beiden muf- 
ten fich aneinander halten, um nicht zu fallen. 

„Bei dem Wetter!“ murmelte Kathrine ein über das andere Mal. 
„Wenn ber junge Herr das je verantworten kaun! Na, aber ich jage 
nichts, nur fo viel weiß ih —“ Doc ein Händedrud Adelen’® machte 
‚fie fchweigen. 

Jetzt waren fie an der Poſt angelangt, wol zu früh, denn weder 
Wagen noch Pferde waren zu ſehen. Kathrine erfundigte fich und er- 
fuhr, daß der Poftwagen eigentlich ſchon hätte da fein müffen, bei den 
böfen Wegen von Ellda ber fich aber wol verfpätet Habe. Man ſollte 
nur fo lange in die Pafjagierjtube gehen. 

Sie thaten e8. Das Zimmer war jtark geheizt und von dem Geruch 
ichlechten Tabaks durchdrungen. Adele ftellte ſich an's Fenſter, an bas 
ber Wind rüttelte, als ob er ftürmijch Einlaß in die warıne Stube 
begehre. Troſtlos, daß fie auch hier noch warten müffe, ſah das junge 
Mädchen in die Nacht hinaus. Da fragte etwas an der Thür und als 
Kathrine öffnete, fprang der General mit freudigem Bellen herein. 

„Dein alter Getreuer, haft Du mich denn gefunden?“ rief Adele 
erfreut. „Das ift brav von Dir. Ya, ja, ich glaub’8 ſchon, daß Du Die 
freuft, aber nimm Dich nur mit Deiner franfen Pfote in Acht — lieber 
General — wahrhaftig, jie iſt ganz Kalt.“ 

Es ſchlug ein Viertel auf Sieben. „Schon ein Viertel!“ rief Adele 
aufjpringend, „und der Wagen ijt noch nicht da! Ich komme zu fpät zum 
Zuge. Gefhwind, Kathrine, wir müffen Extrapoſt beſtellen.“ 

Sie eilten hinaus und Adele blieb in der Thür jtehen, um bie 
Vorbereitungen zu beeilen, oder doch zu jehen, daß etwas gefchehe. Sie 
fonnte nicht mehr ruhig fien. 

„Aber die Poſtſcheine?“ ſagte Kathrine, „wa® machen wir nun 
damit?’ 

„Die Poſtſcheine? Meinen Schein, meint Du 

„And meinen. Ich hatte mir auch einen genommen, denn ich gebe 
mit Ihnen, Fräulein Delchen.“ 

„Du gute Seele!” jagte Adele gerührt, ihr die Hand drüdenp; „ie 
danfe Dir von Herzen, aber jiebit Du, e8 geht nicht. Wer foll denn für 
die arme Mutter forgen, die noch dazu frank ift? Ach!“ unterbrach fie 
fih plötlid — „mein Vogel! Ich habe gejtern vergefjen, ibm Futter 
zu geben — o geſchwind, Kathrine, geh’ hin und fieh’ nach ihm — es 
verhungert font, das arme Thierchen.“ 

„3 gebe“, fagte Kathrine, welche fah, wie lange es mit den Bor: 
bereitungen dauerte, „aber“, fügte fie zu ſich felbit hinzu, „ich bin glei 
wieber bier und gehe doch mit!“ 

Damit eilte fie fort; Adele aber bot dem Poſtillon ein boppeltes 
Zrinfgeld, wenn er fich beeile. Diefer fpannte denn nun auch endlich die 
Pferde vor, als ein Bauer athemlos auf den Hof gejtürzt kam und dem 
Poſtſecretair meldete, ver Wagen von Ellda fei umgefallen, mehrere 
Paffagiere beſchädigt, er müſſe augenblicklich Hülfe und ein Fuhrwerk ſenden. 
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„Das iſt ja ſehr fatal“, ſagte der Beamte, welcher mit Adele wirk— 
lich Mitleid Hatte; „ver Dienſt geht allen Privatbeſtellungen vor, Fräu— 
lein, wir müffen diefen Wagen den Verwundeten zu Hülfe fchiden.“ 

„Den Berwundeten — gewiß, ganz recht; und ih — o mein 
Gott" Dann aber fahte fie fich wieder, ſchrieb eine Adreſſe auf ihren 
Koffer, den fie dem Beamten zur Beforgung übergab und wandte fich 
zum Geben. 

„Die zweite Poft geht diefen Mittag um ein Uhr“, ſagte der junge 
Dann, „bis dahin wird das Wetter auch beſſer fein.“ 

„Um ein Uhr“, wiederholte Adele, „um ein Uhr“... Und jie ver- 
ließ das Haus. 

Immer noch war e8 leer auf den Straßen; der Sturm hatte noch 
das Reich allein und zog braufend an den Häufern vorbei Matt und 
bfeich jchimmerte das graue Tageslicht aus den dunklen Wolken hervor, 
als gelüjte es ihm gar nicht, einen jo trüben Wintertag zu beleuchten. 
„Ihr thätet Alle beffer, in Euren warmen Betten zu bleiben“, jchien es 
zu jagen, „und Du vor Allem, Du junges Blut mit den blajjen Wangen; 
was ziehit Du fo einfam die Strafe hin?“ 

Adele hatte das Städtchen hinter fich gelaffen und eilte auf den 
glatten Wegen durch den heulenden Sturm unaufhaltfam vorwärts, bie 
Chauffee nach Redern, der nächjten Eifenbahnitation entlang. Aber ganz 
einfam war fie nicht; ihr treuer General hinkte geduldig nebenher, ver- 
wundert freilich, was feine Herrin bei ſolchem Wetter draußen mache, 
aber doch feit entjchlojjen, mit ihr bis an’8 Ende der Welt zu gehen. 

Fort in den dämmernden Morgen! Adele war gut eingehüllt, aber 
der kalte Wind fand doch manch' Plätschen, da er hineinjchlüpfen konnte 
zu der warmen Gejtalt, um mit feiner eifigen Berührung ihr Blut er: 
jtarren zu machen. Er fand jedes unbehitete Winfelchen und fpielte um 
die Spiken der zarten Finger, bis fie kalt und jtarr waren, und lüftete 
der rohe Geſell den leichten Schleier, um das liebliche Gefichtchen mit 
feiner rauhen Hand zu jtreiheln. Aber Adele achtete dejjen nicht. Sie 
rechnete ja im Gehen, daß die Bojt eine Stunde brauche, um nach Redern 
zu gelangen und daß jie wol in zwei Stunden da fein könne. In zwei 
Stunden! Freilich, der erjte Zug war längjt abgegangen, aber zum zwei— 
ten faın fie noch recht, wenn jie nur raſch vorwärts fchritt — es konnte 
jo weit nicht mehr fein! 

Nur muthig fort. Aber ach! der Wind und die fchlechten Wege 
ermüdeten fie jo ſehr; die zarten Füße, halb erjtarrt, verfagten faft den 
Dienft, der Athem fam fo ängſtlich aus der Brujt herauf. Einerlei! 
„2.0d oder verwundet?” fagte fie zu fich felbit; „wie werde ich ihn wie- 
derſehen?“ Und trog Sturm und Eid und Ermüdung fchritt fie vor— 
wärts. Endlich am Ziel. Da rauchte das jchwarze Ungethüm, da klang 
bie fchrilfe Pfeife — ihren Ohren willlommene Muſik. Und noch zu 
rechter Zeit! Sie brachte ihren treuen Gefährten, ven man nicht mit ihr 
in das Coupe einlaffen wollte, unter, und ſank dann halb bewußtlos in 
die Kiffen des Wagens. 
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Fort raſſelt der Zug mit dem Sturm um die Wette; aber der 
Sturm iſt doch noch ſchneller, er eilt voran, über die weißen Schneefelder 
hin, an Dörfern und Städten vorbei und übertönt mit ſeinem Heulen 
das Pfeifen der Locomotive. Adele weiß nichts davon. Sie frägt ſich: 
„todt oder verwundet?“ und fährt bei jeder Halteſtelle erſchrocken in die 
Höhe. 

Endlich iſt's die rechte, „Löhr!“ ruft der Schaffner — „Löhr!“ 
tönt's die Wagen entlang, und „Löhr!“ klingt's mit hundert Stimmen 
in ihren Obren. Da fpringt ihr Hund fchon heran, auf einen Herrn zu; 
fie fteigt aus dem Wagen; „O Gott, iſt's möglid — Felix!“ und mit 
einem lauten Auffchrei jtürzt fie in des Geliebten Arme. 

„Ste iſt's, fie ift gefommen, ich wußte es!“ jubelte Felix, die Braut 
ftürmifch an jich drüdend. „OD, habe Dank, habe Dank!“ 

„Felix“, lispelte fie, „Du lebſt, bift nicht verwunvet, biſt gefund..“ 

„Befund und glüdlich!” erwiederte er heiter. „Berubige Dich, 
mein Herz; von Gefahr war gar nicht die Rede, ich wollte meine holde 
Braut nur auf die Probe jtellen, ob ihre Liebe ftarf genug wäre, fie zu . 
mir zu führen, fie über alle Vorurtheile, alle Heinlichen Bedenken zu er- 
heben um des Geliebten willen. Und fie iſt gefommen, allein, in Sturm 
und Wetter. Sie bat fich felbit befiegt; o, nun nicht mehr mein Maas— 
liebchen, nein, meine duftende, glühende Roſe!“ 

Nein, nein, feine glühende Roſe, eine kalte Roſe war es, die er in 
feinen Armen bielt; entjett ſah Felix die bleichen Lippen, fühlte den 
Körper fchwerer und fchwerer werden — fie war ohnmächtig geworben. 

Raſch trug der junge Mann die ſüße Yajt an den wartenden Wagen 
und hieß den Kutſcher fchnell fahren. Bald hielten fie vor dem bezeich- 
neten Haufe, eine alte Dame jtredte erfchroden den Kopf zum Feniter 
hinaus, als fie einen Wagen vor ihrer Wohnung halten fah. 

„Um Gotteswillen, Ewald, doch fein Beſuch?“ rief jie in das Zim- 
mer hinein; „ich bitte Dich“ . . .! 

Ewald hatte nur die erjten Worte gehört, danı war er hinunter 
an den Wagen geeilt. 

„selig, Du? und — mein Himmel — Adele — in diefem Zu- 
itand? Um &otteswillen, was iſt vorgefallen ?“ 

„Das ſage ih Dir fpäter“, erwiederte Dorn, „hilf mir nur jegt 
das arme Mädchen binaufbringen. Sie wird fich bald erholen ... .“ 

Schweigend trugen die Beiden das noch immer ohnmächtige Mäd— 
hen in’s Haus, während ver Hund ihnen mit ängſtlichem Knurren folgte. 

Felix hatte fich verzweiflungsnoll vor dem Sopha niedergeworfen, 
und bevedte die falten Hände der Ohnmächtigen mit feinen Küffen. 
AS dann die Tante fam, und die jungen Männer entfernte, flagte er 
ih unter bitteren Seldjtvorwürfen als die Urjache diefes Unglüds an. 
Er hatte, das entnahm Ewald aus feinen verworrenen Reden, die Braut 
zu der eigenen Yeidenjchaft emporziehen wollen; mit dem Gedicht war es 
ihm nicht gelungen, jo verjuchte er ein ftärferes Mittel. Das Duell, 
welches am Morgen allerdings jtattgefunden, das aber, wie die meiften 
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dieſer Studentenaffairen, mit einen paar harmloſen Gängen und einer 
Kneiperei abgethan war, hatte ihm ein prächtiges Mittel geſchienen, die 
Liebe feiner Braut zu prüfen. Konnte fie fich Hierbei nicht über ſich 
jelbit, über ihre gemejjene Natur erheben, fo that fie es nie, und würde 
ihm nie genügen. Aber fie war gefommen — ihr Zuftand ſelbſt zeugte 
für die Stärfe ihrer Liebe — er würde nun nie mehr zweifeln. „DO, fie 
wird fich gewiß bald erholen”, fchloß er; „es wird, e8 muß nun Alles 
gut werben!” 

„Bott gebe, daß Sie Recht haben“, fagte Ewald vüjter. Er wußte 
nicht, daß er Felix mit Sie angeredet; e8 war ihm plöglich unmöglich 
geworben, Du zu fagen. 

ALS der Arzt erfchien, fand er Adele wieder zum Yeben zurückge— 
kehrt, aber nicht zur Beſinnung. Die fahle Bläſſe hatte einer dunklen 
Gluth Pla gemacht, die Pulfe flogen und der Doctor erklärte, daf ein 
nervöfes Fieber ausgebrochen jei. 

Tante Minchen hatte indeß ihr Schlafzimmer für die Kranfe ein- 
gerichtet und erwies fih, da die Sache nun einmal nicht zu ändern war, 
als die umfichtigfte Pflegerin. 

Nach drei Tagen fam die Räthin mit ihrer treuen Kathrine an — 
jelbjt Frank vor Kummer und Aufregung. „Hab' ich's nicht gejagt“, 
ihluchzte die alte Dienerin, „bei folhem Wetter reift fein Menfch, und 
nun das zarte Kind allein und zu Fuß, denn fie ift zu Fuß nach Redern 
gegangen, ver Johann hat fie gefehen, ganz allein und zu Fuß’ bei dem 
Wetter!“ 

Ewald vermochte nichts zu erwiedern; jehweigend führte er bie 
weinende Mutter zu der Kranken. 

Da lag fie, das arme Kind, jetst wirklich eine glühende Rofe, mit 
brennenden Wangen und unnatürlich leuchtenden Augen. Aber es war 
nicht das Licht ihres klaren Geiftes, das aus diefen Bliden fprach; es 
war die Gluth und der Glanz des Fiebers. Felix fniete an ihrem Bette; 
er hatte verfprochen, ruhig zu fein, wenn man ihn nur bei ihr ließ, jo 
that man ihm den Willen. Gegenüber, unter dem Sopha, lag der treue 
General, die Augen feſt auf feine Herrin gerichtet; auch er hatte fich den 
Pla dort erobert. 

„Todt oder nur verwundet?“ lispelte die Kranfe. „O mein Gott.. 
aber nein, ganz geſund . . gar feine Gefahr...“ und fie brach in 
frampfbaftes Yachen aus. 

Tage und Nächte zogen dahin, bleifchwer, wie fie e8 an einem 
Kranfenbette zu thun pflegen, belaftet von dem Gewicht der Sorge und 
Angit, der Furcht und Hoffnung. Gleihmäßig ging der Pendel der Uhr, 
in alter Ordnung bezeichneten Licht und Finjterniß den Gang der Zeit, 
aber die Herzen dort wallten bald hoch auf in feligem Vertrauen, ſanken 
bald verzweifelnd in die dunkle Troſtloſigkeit. 

Endlich — endlich fiegte die jugendliche Kraft der Kranken. Nach 
einem langen Schlaf erwachte fie eined Morgens mit Flarem Bewußt- 
fein. Die Macht des Fieber war gebrochen, feine wilden Phantafien 
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hatten fie verlaffen; die blauen Augen öffneten jich nicht mit dem wirren, 
fieberhaften Blid, wie bisher, nein, fie ſchauten zwar matt, aber mit dem 
alten, lieben, milden Ausdruck um fich. 

„Deine theure Mutter!“ flüjterte fie, die entzückt über fie Gebeugte 
begrüßend, „und meine gute, treue Kathrine . . . Aber da ijt ja auch 
Zante Minden... und... ha!“ Ihr Blick war auf Felir gefallen, 
ber, an ihrem Bette fnieend, feinen Jubel faum unterdrüden fonnte. 

Doch — was war das? Ein leifes Zittern flog durch ihre Ölie- 
der; bie Yippen öffneten fich, ohne einen Yaut hervorzubringen; dann 
jchloß fie die Augen und ſank erfchöpft in die Kiffen zurüd. 

„Es ift das Uebermaß des Glückes, das fie überwältigt“, dachte 
Felix und verlieh, dem Gebote des Arztes folgend, das Zimmer. 

Nur Einer war dort zurüdgeblieben — Ewald. Bon einer Feniter: 
nifche aus war er Zeuge von Adelen's Erwachen gewefen; aber jeine tiefe 
Erregung hatte ihn verhindert, fich ihr zu nähern. Jetzt betrachtete er 
noch einen Augenblid das in feiner Bläffe doch jo liebliche Antlig, und 
wollte vann den Anderen folgen, als fie die Augen wieder öffnete. Ihr 
Blid traf ihn und ruhte einen Augenblid mit unendlicher Innigfeit auf 
ben trauten, ihr jo lieben Zügen. 

„Ewald, mein Freund — mein lieber Freund!” fagte jie leife un 
reichte ihm die Hand. Er aber, feiner Gefühle nicht mehr mächtig, drückte 
biefe zarte, faſt durchjichtige Hand am feine Lippen, an jeine überſtrö— 
menden Augen. Hatte fein Blid die Gefühle verrathen, die er jo lange 
in tieffter Bruft gewahrt? hatte fie endlich das Herz erkannt, das ſtets 
jo treu für fie geſchlagen? ... 

Wochen vergingen — echte Frühlingswocen, voller Hoffen und 
Keimen. Denn wie draußen die Welt wieder auferjtand zu neuem, reis 
chem Yeben, fo erwachte auch das junge Mädchen, das vem Todesſchlum— 
mer fo nahe gewejen, zu erneutem Dafein, und jeder Tag führte ihr 
frifche Kräfte zu. 

Alle waren glüdlih darüber; nur Selig fühlte ſich unbefriedigt. 
Und mit Recht. Denn während Adele allen ihren Umgebungen die herz: 
liche Yiebe zeigte, die fie jtet® für fie gehegt, noch erhöht durch die Dank— 
barkeit für die treue Sorge und Pflege, war jie gegen ihren Verlobten 
ſcheu und zurüdhaltend. Ewald durfte bei ihr fein, durfte mit ihr plau= 
dern, ihr vorlefen; aber bei Felix' Annäherung ſchien fie ſtets zurüdzu- 
beben und feine Gegenwart regte jie jo jehr auf, daß er nie länger als 
wenige Minuten bei ihr bleiben durfte. 

„Sollte fie mir zürnen?“ fragte fich der junge Dann. „Wenn ich 
gegen fie gefehlt, habe ich jchwer genug gebüßt; ich muß mit ihr reden!“ 

Und er bejchloß den erjten Augenblid, wo er mit ihr allein wäre, 
zu benugen. 

Es war einer der erjten Frühlingstage. Das junge Mädchen ruhte, 
von Kiffen gejtügt, in einem Sejfel; golden jtrömte dad Sonnenlicht 
durch das nur leicht verhangene Fenjter, und warf einen verklärenden 
Schimmer auf das noch bfeiche Antlig der Genefenden. 
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„Adele, meine ſüße Adele“, flüſterte der junge Mann, „hab' ich Dich 
wieder einmal für mich allein? Sieh', ich bin eiferſüchtig geworden auf 
all' die Anderen; ſie ſahen Dich ſo oft und mich hielteſt Du fern!“ 

Adele antwortete nicht: aber der junge Mann fühlte ihre Hand 
heftig in der ſeinen zittern, und dies für ein gutes Zeichen haltend, fuhr 
er fort: „Adele, wäre es möglich, daß Du mir noch zürnteſt? Haſt Du 
nicht begriffen, daß es das Uebermaß meiner Liebe war, welches mich 
verleitete, die Deine auf jene Probe zu ſtellen, die Du ſo herrlich beſtan— 
den. Sprich, zürnſt Du mir deshalb?“ 

„Nein, Felix“, erwiederte das junge Mädchen endlich, „ich zürne 
Dir nicht. Von ganzem Herzen habe ich Dir vergeben und danke Gott, 
daß er mir das Leben erhalten... die Strafe wäre zu hart für mich 
gewejen. Aber... .“ 

„Aber was?“ fragte Felix gejpannt, als fie wie erjchöpft inne hielt. 

„ber daß e8 Deine Liebe war, die mir jene Probe auferlegte, daß 
Dir diefer Probe bedurfteit — das verjtebe ich nicht und werde es nie 
verjtehen. Nein, niemals werde ich begreifen, daß man quälen, martern 
fann, was man liebt, dag man lieben fan, wo man nicht vertraut... 
Meine Yiebe, Felir, war anderer Art.“ 

„War anderer Art!“ ſchrie Felix auf, „o, Adele, jag’ nit war!“ 

„Sie war es“, wiederholte das Mädchen, indem jie den vor ihr 
Knieenden mit unfäglich traurigem Blick anfchaute. „Ja, Felix, fie war 
ed. Mein Leben hat die Probe überjtanden — aber meine Liebe iſt da— 
ran geitorben.“ 

Ich werde fie wieder erweden“, rief Felix in höchiter Aufregung, 
„ich kann, ich will Dich nicht laſſen!“ 

„Kannſt Du auch Todte zum Leben erweden?“ entgegnete Adele 
wehmütbig. „Nein, nein, e8 it unmöglich! O foltere mich nit — Du 
weißt nicht, wie ich gefümpft, gelitten, wie ich noch leide... Sieh’, ich 
mache Dir feine Vorwürfe, wir haben uns Beide getäufcht und büßen 
jchwer dafür. Aber es ift nicht anders... wir müjjen jcheiden.“ 

Waren es die jo leije, aber doc feit gefprochenen Worte — war 
e8 der tieftraurige, doch Mare Blid, war es die äußere Ruhe Adelen’s, 
die ihm überzeugte, daß ihr Entichluß unerfchütterlich ſei? . . Er ver: 
fuchte feine Widerrede, nur ein Schmerzensjchrei entwand fich feinen 
Yippen: „O mein Gott, ich habe jie verloren!” Dann jtürzte er aus dem 
Zimmer. 


* Eu 
* 


Still und zurüdgezogen hatte Adele nach ihrer Wiederherftellung 
mehrere Jahre mit der Mutter gelebt, welche durch die Gefahr, das 
theure Rind zu verlieren, erjt recht erfannt, welchen Schag fie in ihr beſaß 
Ewald hatte fie jeit jener Zeit nicht wiedergejehen, jett aber war er ale 
Aſſeſſor nach einer größern Stabt verjegt worden und hatte verfprochen 
auf der Durchreije die lieben Verwandten zu befuchen. 

Es war Anfang des Frühlings, gerade drei Jahre nach der Zeit, 
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da Adele von der ſchweren Krankheit geneſen. Ewald war am Morgen 
angekommen und wandelte jetzt mit Adele in dem kleinen Gärtchen auf 
und ab. 

Sie hatte ſich doch verändert in der Zeit. Ihre Wangen blühten 
nicht ganz jo friich, ihre Stimme Hang nicht ganz fo fröhlich, wie fonft, 
aber der klare Blid ihrer Augen, die heitere Ruhe ihres Weſens zeigten, 
daß fie, wenn auch nicht die verlorene Jugendluſt, jo doch fich jelbit, doch 
ihren Frieden wiedergefunden hatte. 

Ewald betrachtete fie mit forfchenden Blicken. Er hatte ihr fo viel 
zu jagen, und wußte doch nicht, ob er es jagen dürfe, wie er es fagen 
ſolle. Endlich blieb er vor einem Beete jtehen, da® mit Immergrün und 
Schneeglödchen bepflanzt war. 

Die Heinen Verfünder des Frühlings waren fchon verblüht, traurig 
ließen fie die welfen Köpfchen hängen. Aber auf dem Raſen der Ein: 
faffung hatten unter den wärmenden Strahlen der Sonne eine Menge 
Diarienblümchen ihre vofigen Köpfchen emporgeitredt; ja, bier und ba 
hatte eins fchon feinen Kronenfranz entfaltet, und ſchaute fröhlich im den 
blauen Himmel hinein. 

Ewald pflücdte einige der für ihn fo bedeutungsvollen Blümchen, 
und reichte jie Adelen. 

„Daasliebchen, die erften Maasliebchen“, fagte fie jinnend. „Sie 
jeben doch froitig aus, die armen Kleinen, mit ihrem blätterlofen Stengel.“ 

„sa, ihnen fehlt das fchügende Grün“, erwiederte Ewald lebhaft. 
„Sieh’, paßt das nicht gut dazu?“ und er gab ihr einige frifche ‚Zweige 
von dem Immergrün. 

Adele ervöthete leicht, während fie den fleinen Strauß ordnete. 

„Nur Immergrün“, fagte er leije, „vunfel und einfach — aber treu 
und beftändig. Kann das dem Maasliebchen zum Gefährten genügen 
— zum fteten Gefährten?“ 

E8 war unmöglich, ihm nicht zu veritehen. Er hatte ihre beiden 
Hände erfaßt, feine Augen leuchteten von tiefer, unausfprechlicher Zärt: 
lichkeit. 

„Kann ein fchlichtes, aber treues Herz, das Dich geliebt hat, fo 
lange e8 jchlägt, Dir genügen?“ wiederholte er noch einmal mit vor 
Aufregung zitternder Stimme. 

Sie vermochte nicht zu antworten, tief bewegt barg fie vie über- 
ftrömenden Augen an feiner Bruft. „Ya, genügen zu meinem reichiten 
Glück — für alle Zeit!“ flüfterte fie endlich, „wenn Du zufrieden fein 
willft mit — Deinem Maasliebehen.“ 
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2. „Brüflel, 23. Mai 1870. 
„Dein lieber Herr Dupont! 


„Ih babe Ihr Concerto jet zum britten Mal durchgelejen, entipreche 
indeß nur ungern Ihrem dringenden Verlangen, meine Meinung darüber zu 
erfahren. 

„3 muß damit beginnen, Ihnen zu fagen, daß ich wirklich meine Be- 
fähigung bezweifle, ein Urtheil über die Werke der heutigen Muſik abzu- 
geben, da mir das Ziel entgeht, wohin fie in ihren neuen Wegen ftrebt. Ich 
gehöre einer andern Zeit an: ich ftehe dort, wo die Meifter des verflofjenen 
Yahrhunderts umd die vom Beginn des neunzehnten ftehen würden, fofern fie 
wieder in's Peben zurücdfehren könnten mit ihrem Kunftgefühl, ihrem Wiffen 
und ihrer Erfahrung. Compofition war ihnen identiſch mit Begeifterung 
und das Ergebniß, fei e8 durd den erhabenen Charakter, fei es durch die 
Entwidelung des Gedankens, ſei es durch Sclichtheit und Naivetät, das 
Ergebnif, fage ich, war der Zauber, um den man fich heutzutage nicht mehr 
fümmert. Sie haſchten nie nad dem Neuen. Das, was neu in ihren Schö- 
pfungen, war die Frucht der Begeifterung. Obwol fie wunderbare und über- 
rafchende Modulationen entdedt, hielten fie im höchſten Grade die Tonali— 
tätseinheit in Achtung; fie glaubten ebenfalls an die Macht des Rhythmus 
und veränderten dag Tempo eines Stüdes nicht, um eine Phrafe ftärfer 
oder fanfter zu machen; wie der Strahl entiprang bei ihnen der Gedanke; 
eine logiſche Ordnung herrſchte in allen ihren Phraſen und fügte fie fo ine 
einander, daß es jcheint, als könnte man fie, bei dem gegebenen Thema, nicht 
durch andere erſetzen. Endlich fam es ihnen nie in den Sinn, Effect zu 
erzielen, wie das heute gejchieht, da bei ihnen der Effect Ergebniß des Ger 
danfens und der Injpiration war. 

„Welchen Eindrud, glauben Sie wol, würden diefe Meifter, mit folchen 
Ideen und Gefühlen über die Kunft, von der heutigen Muſik erhalten und 
von der gegenwärtigen Kunftrihtung? Sie würden fi ſicherlich empfindlich 
berührt finden, fie würden fie nicht begreifen, denn man thut das Gegentheil 
defien, was fie liebten und hochhielten. 

„Run, mein lieber Freund, ich befinde mich ganz in der Page jener 
Meifter, denn beſitze ich auch nicht ihr Genie, jo fühle ich mich doch ganz mit 
ihnen Eins. Glauben Sie ja nicht, daß ich fie als Vorbilder aufitelle; ich 
liebe nur die originelle, d. h. die wirklich infpirirte Mufit; die Kunſt ift une 
erfchöpflich, jelbft wenn man alle Regeln des guten Geſchmacks beobachtet. 

„Mit den letten Sonaten, den letten Quatuors und dem Finale der 
Neunten Beethoven’shen Symphonie begann eine unheilvolle Aera für die 
Mufit. Warum? Weil der Zauber ſchwindet, weil Beethoven ſyſtematiſch 
das Neue fucht, das er früher, fo lange er fich im Reiche ver Begeifterung 
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hielt, ohne Mühe fand. Als dieſe Werke erſchienen, betrachtete ich fie als 
ven Beweis der Abnahme (deeadence) dieſes großen Künftlers; heute, nadı 
fünfzig Yahren, nah Allen, was man mir darüber gejagt hat und wat 
darüber gejchrieben worden, nachdem id) fie mehr als hundert Mal gehört, 
ift meine Anficht dieſelbe geblieben. Ich habe ebenjo richtig ihren Einfluß 
verhergefehen, und die Verirrungen eines Schumann, eines Berlioz, eines 
Liſzt und zwanzig Anderer, welche begabt waren und die dur jenes Syſtem 
verloren gegangen find. 

„Sie begreifen, mein lieber Dupont, daß in meinem ergebenen Glauben 
an die ehemals von den Altmeiftern betriebene Kunft mir das nöthige Zeug 
abgeht, um mit den Componiften der Jetztzeit zu fühlen, und daß die Pectüre 
des erften Theil Ihres Concerto, das der neuen Schule angehört, mic 
gerabe nicht erbauen konnte. Es trat mir darin eine Arbeit des Willens und 
der Factur entgegen, aber feine Begeifterung; die Melodie erjcheint faum; 
die Harmonie hat etwas Gezwungenes; der Tonwechſel ift fo häufig, daß 
man fih von der Tonalität faum Rechenſchaft geben kann; die Pianopartie 
ift ſehr ſchwierig, ohne brillant zu fein; mit einem Wort: e8 fehlt ver Zauber 
In den übrigen Theilen ift mehr Injpiration. 

„Dies find die Eindrüde, welche ich fowol beim Leſen als beim Hören 
des Werkes empfangen, worüber Sie mein Urtheil fennen wollten. Ich gebe 
es nur mit Widerwillen ab, denn wie ich bereit8 beim Beginn dieſes Schrei: 
bens bemerkte, ich bin nicht eingeweiht in dem, was die neue Schule erftrebt. 
Sch habe bis heute den Zauber als einen der weſentlichſten Elemente der 
Muſil betrachtet; vielleiht Fönnen die revolutionairen Völker, welche heute 
den Erdboden bedecken, venfelben entbehren; vielleicht entjprechen heftige Er- 
fchütterungen mehr ihrem Temperament; vielleiht find fie auch eher im 
Stande, den Sonoritätswechjel zu empfinden, als der Entwidelung eines 
Gedankens zu folgen Die Zufunft muß diefe Fragen löfen, worüber ich 
nicht Richter fein kann. 

„Senehmigen Sie, mein lieber Dupont, die Verjiherung meiner wohl- 
geneigten Gefühle. (Gez.) Fetis.“ 

Wie wahr, wie ewig wahr iſt und bleibt doch der Buffon'ſche Satz: 
„Le style c’est Phomme“ (Der Styl ift ganz der Menſch). 

Als mir der gelehrte und talentvolle Profeſſor des Brüffeler Conferva- 
toriums, Herr Auguft Dupont, diefen wie in Miniaturſchrift auf anderthalb 
feine Dctavfeiten zufammengedrängten und mit fiherer Hand mehr gravirten 
als gejchriebenen Brief des damals ſchon achtzigjährigen Directors Fetis (er 
ftarb im Frühling 1871 in Folge der Aufregung, mit welcher er in voller 
Geiftesfrifche ein Concert des Conſervatoriums dirigirt hatte, worin Faure 
gejungen) vorlas, verjegte er mich mit einer Pebhaftigkeit des Schauens, als 
erblicte ich die Wirklichkeit, um zehn Jahre zurüd. 

Ih jah ihn, den Alten vom Berge, den Eiferer für die claſſiſche Mufit: 
da ſaß er auf dem Balcon, im Theatre royal de la Monnaie, gerade 
der Scene gegenüber, wo Rihard Wagner am Dirigentenpult ſtand, um das 
Brüffeler Auditorium in die Myſterien feiner Zufunftsmufit einzumeihen; 
bier der Mann mit der runden, gewölbten Stirn und dem fühn vorjpringen- 
den Kinn, in voller Mannesftärke, überzeugt, entfchloffen, bereit, mit nicht 
zu ermüdender Hartnädigfeit gegen die Vergangenheit wie gegen die Gegen- 
wart, ja jelbit, wenn e8 fein müßte, gegen die Zukunft, für feine Ueberzeu— 
zung und feine Miffion in die Schranken zu treten — dort, ein Greis an 
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Jahren, aber ein Yüngling an Feuer und Jähzorn, imponirend durch die 
File feines Wiffens, durch ein langes, ſchon von der zarteften Kindheit an 
der Kunft gewidmetes thatkräftiges Schaffen und Peben. Die Paft der Jahre 
hatte den Körper etwas zufammengedrängt und den mächtigen, ausdrucks— 
vollen Kopf zwifhen die Schultern gedrüdt, aber fie hatte den Sit des 
Geiftes nicht einmal geftreift: diefe prächtige, breitflädhige Stirn leudhtete, 
glänzte und erzählte beredt von den inneren Geiftesftürmen, die fich unauf- 
hörlicd darin ablöften und das Geiftesfeuer ftetS hell lodernd unterhielten; 
unter den bufcigen, büſchelhaft herabhängenden Augenbrauen glänzten zwet 
graue Augen, bald ftechend, bald milde; an jenem merkwürdigen Abend aber 
verfandten fie wahrhafte Blitze; die Nafenflügel waren weit aufgeriffen und 
zitterten wie bie Nüftern eines edlen Roffes; der etwas finnliche Mund, an dem 
das Alter allein fein Recht geltend gemacht und die Unterlippe vergrößernd 
herabgebrüdt, war feft gefchloffen. Finfter, in fi) verfunten, ven Kopf leicht 
auf die Bruft geneigt, wartete er den Beginn des Concerts ab, welches das 
gewählte Brüfjeler Publicum der „erften Vorftellungen“, d. h. Alles, was die 
belgifche Hauptftadt an Intelligenz, Kunft und Dilettanten befigt, vereinigt 
hatte. Kein Wort wedjelte er mit feiner greifen Pebensgefährtin, während 
im ganzen feenhaft beleuchteten Haufe eine lebhafte Bewegung der Neugierde 
und der Erwartung fi) fundgab und im Orchefter eine wahre Feftftimmung 
herrſchte. 

Und als nun Richard Wagner feinen Tactſtock mit einer Bewegung 
Ihwang, wie wenn er ausrufen wollte: „Es werde Licht!“ als fein Com— 
manbowort die Toneswellen entfeffelte und viejelben bald wild braufend, 
klagend und düſter, bald, wenn audy nur für feltene Augenblide, Lieblich, 
jilberhell, murmelnd, daher brauften, anregend, erjchütternd, Alles mit fich 
fortreißend, der Gegenwart enthebend und gleihfam den lautlofen Hörern 
eine neue Zauberwelt erjchließend; als alle Herzen Elopften, alle Augen wie 
geifterhaft von innerm Schauen erleuchtet blidten und das Auditorium 
widerftandslos, viele Zuhörer felbit gegen ihren Willen, der Macht des Ein: 
druds des Neuen, Gewaltigen, Seltjamen ſich beugten und enthufiaftifch 
applaudirten; da blieb Fetis allein kalt; doch diefe Marmorkälte glich dem auf 
den Bergen und Gletſchern Islands ruhenden ewigen Schnee, unter deſſen 
Krufte der Vulcan grollt und donnert. Kein Wort fam über feine Pippen; 
feine Mustel feines Gefichts zudte: und doch war es fiherlich nicht die Tem 
peratur des Haufes allein, was ihm das Blut zu Kopfe trieb und die Adern 
an der Stirn anſchwellen madte. Sein Auge fhoß Blitze; es durchſuchte 
gleihjfam alle Eden und Winkel des Haufes, um zu erfpähen, wie groß bie 
Schaar der Abtrünnigen unter feinen getreuen Schülern; er gemahnte an 
Jupiter, den Donnerer. Es würde in Wahrheit mandem neubefehrten 
Wagnerianer übel ergangen fein, ſofern Fetis den Donnerkeil in Händen 
ehabt ... 

; Er war Eiferer genug, um denjenigen feiner Schüler, welde zu Wag— 
ner fchworen, das Consilium abeundi zu ertheilen. 

Seine Schüler wußten dies recht gut und fürdhteten ihn deshalb nicht 
wenig. Einige Yahre bereits vor der Ankunft Richard Wagner’s führte die 
„Künftleraffociation” in einem ihrer Yahresconcerte eine Wagnerouverture 
aus. Fetis ging nicht hin, wartete aber im Cercle artistique ungeduldig, 
fiebernd die Ankunft mehrerer feiner Lieblingsſchüler ab, die in diefem Geſell— 
ſchaftslocal tägliche Gäfte waren. 
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Zwei derjelben, die Herren Leon Youret und Paffen (legterer ift feit 
Yahren Hoffapellmeifter in Weimar), famen ganz entzüdt und beraufcht ob 
der ihnen gewordenen Offenbarung der neuen Mufif. Aber einmal im Vor- 
zimmer, und als fie vom Cuſtos erfuhren, daß Fetis bereits längft da fei, 
wagten fie nicht, hineinzugehen. Sie fühlten, es jei ihnen unmöglich, ihre 
tiefe Begeifterung zu verbergen, und zitterten vor dem Zorn, den fie über 
ih heraufbefhmwören mwirden. Während fie jo daftanden wie Herkules am 
Scheidewege, kam der Bruder des Erftern, Herr Theodore Youret, einer ber 
geiftreichjten belgiſchen Kunſtkritiker, hinzu. 

„Was fteht Ihr denn da und haltet Maulaffen feil?“ 

„Bir haben, offen geftanden, Angft. Es fehlt uns der Muth, vor ven 
Alten zu treten... .“ 

„Schöne Helden! Kommt, ich werde ihm reinen Wein einfchenfen.“ 

Kaum waren fie in's Gefellihaftszimmer getreten, jo ſchallte ihnen die 
in fpöttifhem Ton gehaltene Frage entgegen: „Nun, Ihr fommt wol aus 
dem Concert?“ 

„Ja wol, Maejtro“, erwiederte Herr Theopore Youret ernft und offen, 
„und wir find voller Staunen und Bewunderung . . .* 

Bei diefen Worten fuhr Fetis auf, warf feinen Cigarrenftumpen fort, 
lief einige Male im Zimmer auf und ab, pflanzte ſich dann vor jeine Zu- 
hörer, die ſich unterdeß bebeutend vermehrt, und rief mit einer wahren 
Löwenftimme: „Ihr nennt das... Mufif! Wie nennt Ihr denn, was ein 
Bad und ein Glud gejhaffen? Diefer haotifhe Tumult, das ift feine 
Muſik, das ift . . .“ 

Hier hörte man einen Zifchlaut, der eben jo rafch wieder verfchludt 
wurde. Keiner fprad ein Wort. Obgleih er Niemand überzeugte, waren 
Alle beftürzt von der ungeheuren Aufregung, die ſich des greifen Meifters 
bemädtigt hatte. Dann erfholl plötlic ein allgemeines homeriſches Geläch— 
ter, fo draſtiſch fomifch wirkte der unerwartete Schluß der Philippifa. Fetis 
jelbft ftimmte zulegt ein... 

Als Richard Wagner, der befanntlid in feiner Weife eben jo Karofi, 
ja noch ſchroffer ift durch die Fülle ftolzen Selbſtgefühls, die ihn befeelt, 
von den Aeußerungen Fetis' über ihn und feine Werfe hörte, fagte er: 
„Diefer ftumpffinnige Greis will einen Künftler beurtheilen, ver jo tief, fo 
tief fühlt . . .“ 

Demungeachtet ließ fih Richard Wagner durch das Zureden eines 
Freundes bewegen, dem berühmten reis, welchen Meyerbeer ftets mit einer 
Art Ehrfurcht behandelt und den er zu feinem geiftigen und fünjtlerifchen 
Tejtamentsvollftreder eingejegt hatte *), einen Beſuch zu machen. 

Leider wohnte Niemand diefer merfwürdigen Unterredung bei. 

Nur aus einigen gelegentlichen Yeuferungen ber Beiden fennt man uns 
aefähr den Verlauf der Scene. | 

Fetis, gefchmeichelt von dem Beſuch, empfing Wagner mit der liebens- 
würdigſten Zuvorkommenheit. 

Anfangs unterhielt man ſich nur von gleichgiltigen Dingen. Es dauerte 
indeß nicht lange, ſo konnten die beiden Gegenfüßler dem Verlangen nicht 
widerſtehen, ihre Tonweltanſchauungen auszuwechſeln. So ward denn ein 
Kunſtgeſpräch angeknüpft. 

*) a. leitete befanntlich die Proben ber „Afrilanerin und birigirte bie erfle 
Borftellung in der Grofen Oper in Paris. 
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Rihard Wagner fprad von Bad und Mozart mit einer enthufiaftiichen 
Wärme, einer Kenntnif und einem Feuer, daß der Director des Brüffeler 
Conſervatoriums orbentlih aufthaute; jetzt fam die Reihe an Gluck. „Ja“, 
rief Wagner aus, „das war eine herrliche, vielverſprechende Epoche! Das 
erlöſende Wort ſchien gefprochen; die moberne Kunft ftand im Begriff, die 
ihr eigenthümliche Kunftform jener der antifen Welt fiegreidy entgegenfeten 
u fönnen, da erjchien zum Unglüd in Wälſchland — der Hanswurft 

oſſini —“ 

Bei dieſen Worten fuhr Fetis von feinem Seſſel auf ... 

„Hanswurſt!“ ſchrie er in der höchſten innerlichen Entrüſtung. 

. .. „Ich hatte alle meine Selbſtbeherrſchung nöthig“, erzählte er 
ſpäter, um den Menſchen bei einer ſolchen Läſterung nicht an dem Kragen zu 
faſſen.“ 

Dan trennte ſich falt, und Wagner und Fetis ſahen ſich nicht mehr 
wieder. 

In den legten Jahren feines Pebens, und diefer Umftand ift charafteri- 
ftifch für Die echte Künftlernatur des „pere Fetis“, wie man ihn vertraulich 
nannte, ließ derfelbe Richard Wagner mehr Gerechtigkeit widerfahren, nur mit 
dem fonterbaren Vorbehalt, daß er ſtets das legte Werk ftreng beurtbeilte, 
den früheren aber großes Verdienſt zuerfannte. Uebrigens hatte fich, ohne 
daß er es jelbit wußte oder ſich Rechenſchaft davon gab, eine fünftlerifche 
Metamorphofe in ihm geltend gemacht, die gleichfall8 von ver wunderbaren 
Geiſtesfriſche zeugt, die er faft bis zum legten Athemzug beſeſſen. 

Am Abend feines Lebens, nachdem Fetis feine Jugend und Mannes— 
fraft theils feinem Pehramt, der blühenden Entwidelung des Brüffeler Con— 
fervatoriums, theils der Benebictinerarbeit der „Univerfalbiographie der 
Mufiter“ und einer nicht ganz vollendeten „Geſchichte der Philofophie der 
Muſik“ gewidmet, componirte er mehrere Dratorien, bie ftarfe Abweichungen 
von ber claffifch ftrengen Richtung hatten und hier und da mehr mit Men 
delsfohn und Ehumann gemein hatten, als mit den Altmeiftern, welche er 
fo hoch über alle modernen Meifter erhob. 

Einige Wochen vor feinem Tode lam Fetis zu demſelben Profeſſor des 
Gonfervatoriume, zu Herrn Dupont, an den er das oben genannte Schreiben 
gerichtet hatte. 

„Spielen Sie mir Etwas. Ich fühle mich müde, angegriffen; das wird 
mich erfriſchen.“ 

Der Zufall wollte, daß gerade die Sonate 111 Beethoven's auf dem 
Notenpult lag. Dupont ſpielte, wie er noch ſelten geſpielt. 

Als er beendet, erhob ſich Fetis. 

Herrn Dupont war unterdeß die Antipathie des greiſen Maeſtros gegen 
die dritte Manier Beethoven's in den Sinn gefommen. Der Schweiß perlte 
ihm auf der Stirn. Er magte das Auge nicht aufzuheben. 

Fetis aber fchreitet auf ihn zu, drüdt ihm die Hand und fagt: „Das 
ft Mufit! Wer ein ſolches Meiftermerf gefchaffen, darf fid) ausruhen und 
fann fein Teſtament maden ...“ 

Ob Fetis die Sonate erkannt hatte? 

Herr Dupont weiß es heute nod nit. Er war fhon froh genug, mit 
beiler Haut davon gefommen zu fein. 

Mar Sulzberger. 
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Karl von Francois. 
Fin teutfbes Soldatenleben. 
Nach binterlaffenen Memoiren von Clotilde von Schwargfopgen. 





VI. Bis Wilna und weiter. 


Napoleon war mit feiner Hauptarmee, die fi aber feit Mosfau, wo 
er ſich durch feinen fürchterlichften Feind, ven ruffifchen Winter, hatte über- 
rafchen laſſen, in einem halb aufgelöften Zuftanve befand, bereits im vollen 
Rüdzuge begriffen. Er hatte die Gegend von Smolenst auf gefhonten 
Wegen zu erreichen und dort Winterquartiere zu beziehen gehofft, war aber 
von Kutuſow in der Flanke angegriffen und durch das heiße Treffen bei 
Jaroslawesz genöthigt worden, die alte, von den Franzoſen bei ihrem erften 
Durchmarſch furchtbar verwüſtete Smolensfer Straße einzufchlagen, auf 
welcher tiefelben nun dem felbftgefhaffenen Mangel und dem wüthenven 
Haſſe des Pantvolfes wie einer unerbittlihen Nemeſis anheimfielen. 

Mein Regiment ftand bei der Kutuſow'ſchen Avantgarde unter Mi- 
foradowitfch und wir faken dem fliebenven Feinde immer dicht auf der Ferſe 
Ih hatte die groge und unerwartete Freude bei einer detachirt geweſenen 
Escadron meinen alten Freund, ven Pieutenant von Behr aus Medlenburg, 
wieder zu finden. Er, ih unt Turnow hielten num jehr zufammen und die 
aufrichtige Freundſchaft, Die ung verband, war ein nicht geringer Halt und 
Troſt in den neuen, uns theils noch immer frembartigen Berbältniffen. 

Obgleich wir Rufen auch unter mancherlei Strapazen und Entbeb- 
rungen zu leiden batten, da es oft am den nöthigen Magazinen fehlte und 
ver Winter ungewöhnlich früb und hart eingetreten war, fo ftand dies doch 
in feinem Vergleich mit Dem, was die Franzofen erbulveten. Die Spuren 
ihres erlittenen Elends und der an ihnen vwerübten Gräuel, auf Die wir bei 
unferer Berfolgung ſtießen, waren geradezu entjeglih. Jammergeſtalten 
aller Art, Gefangene und unglüdliche Nachzügler, welde der Armee nicht 
fchnell genug folgen konnten, Freuzten unfern Weg. Hier zogen wir einen 
noch lebenden Italiener unter dem Schnee der Panpftraße hervor, dort ſuch— 
ten wir vergeblich einen durch Hunger und Elend ftumpffinnig gewordenen 
Bayern mit Speife und Tranf zu erquiden. Am 9. November kamen 
wir mit unferm Regimente auf einen Plage an, welcher mit mehreren hun— 
dert todten Franzoſen bededt war. Wir hatten von feinem vorher ftattge- 
fundenen Gefechte gehört und es fiel ung auf, daß die Franzoſen ſämmtlich 
mit Panzenftihen getödtet waren, jo wie daß Fein einziger Ruſſe unter ihnen 
lag. Aber das Räthſel löfte fib, als wir bald darauf auf einen Haufen 
ruſſiſcher Landwehren (Druſchina) ftießen, welche unbefangen erzählten, daß 
fie die Franzofen niedergeftoßen hätten, da fie ihnen von den Kofaden zwar 
als Gefangene zum NRiüdtransport, aber zugleih. mit dem jpöttifchen Be— 
merken übergeben worden wären: fie fönnten ſich an diefen Ungläubigen im 
Stechen üben. 

An einem andern Tage gelangten wir auf unferen Seitenmärſchen in 
ein noch ziemlich wohlhabend ausſehendes Dorf, aus dem uns mehrere Groß- 
bauern entgegen kamen, um fi Officiere als Einquartieruug zu erbitten. 
Einige diefer Bauern waren ſehr repfelig und berichteten mit freudeftrab- 
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lenden Gefichtern, daß fie fi von den Koſacken franzöfifhe Gefangene ger 
fauft, diefelben erit gut gefüttert und dann einem jämmerlichen Tode über- 
antwortet hätten. Der eine Bauer — er fhien der reichjte zu fein — hatte 
jeine unglüdlihen Gäfte, vierzehn an der Zahl, nah der Mahlzeit zu— 
jammenbinden und fo lange mit ſiedendem Wafjer begießen laffen, bis fie 
ihren Geiſt aufgaben. Die andern Bauern hatten die ihren lebendig be- 
graben oder in den bekannten rufjiihen Badehäufern erftiden lafjen. Aber 
alle dieſe Unthaten waren (jo ſtark mifchte ſich der religiöſe Fanatismus mit 
dem Nationalhaß des ruffiihen Landvolkes) in dem Glauben, daß man fid 
dadurch eine befondere Stufe im Himmel erwerbe, und theilweife jogar im 
Namen ter heiligen Mutter Gottes von Smolensf begangen worden. 

Napoleon hatte Smolensk nur erreicht, um es bereits am 13. November 
wieder zu verlaffen. Er ſah, daß die einzige Möglichkeit feiner Rettung 
darin beftand, an die Berefina zu gelangen, ehe die beiden unter Tſchitſcha— 
foff und Wittgenftein heranrüdenden Heere ſich dort zu einem Hauptjchlage 
gegen ihn vereinigen fonnten. Aber Kutuſow trat ihm abermals in den 
Weg, indem er fidy zwifchen feine Hauptmacht und den von Smolenst an- 
rüdenden Nachtrab warf, und bald follte vie gänzliche Vernichtung diejes 
unglüdlichen Heeres feinem Zweifel mehr unterliegen. 

Am 14. November waren wir, die Chauffee von Moskau nad) Smo— 
lenst verlafjend, vom Wege abgebogen und auf feindlihe Gavallerie ge- 
ftoßen, die wir attaquirten und in die Flucht fchlugen. 

Am 15. November fam es auf der Smolensfer Straße, zwei Meilen 
von Krasnoi, zu einem abermaligen Gefecht, bei welhem es das Glüd fügte, 
daß die Escadron, welcher Behr, Turnow und ich angehörte, zwei erfolge 
reihe Attaquen auf eine Infanteriecolonne und eine feuernde Batterie 
machten. Die Infanterie ward zerfprengt und gefangen, die Batterie ge- 
nommen. Bergnügt über diefe gelungene Affaire, fagte ih im Zurückreiten 
zu Turnow: „Es ift gut, daß wir uns mit diefen beiden Waffenthaten in's 
Regiment eingekauft haben; das wird den Ruſſen Zutrauen geben.“ 

„Jawohl, Ihr habt Euch brav gehalten“, erwiederte in deutſcher 
Sprade ein hinter uns reitender, in einen ſchlechten Mantel gehüllter, alter 
Koſack. 

Erſtaunt blickten wir uns um. Da ſprengte er vor und rief: „Gene—⸗ 
ral Graf Pahlen, laſſen Sie Sammeln blaſen!“ 

Wir erkannten nun in ihm unſern würdigen Chef Miloradowitſch. Er 
rief ung zu ſich, erflärte ung vor dem Regiment fiir brave Kerls (Matodets) 
und befahl die Aufzeichnung unferer Namen, um uns dem Kaiſer zu em: 
pfeblen. 

Am 16. November erreichten wir Krasnoi nah einem nochmaligen 
Gefechte. Wir bezogen ein Yager fieben Werft von der Stadt und erwar- 
teten einen entſcheidenden Kampf mit ver ganzen Ungedulp, welche der Durft 
nach Race, vereint mit dem Bewußtſein unferer Ueberlegenheit und ein« 
flößte. 
— Am 17. November fand das Treffen ſtatt. Mit furchtbarer Wuth 
und Uebermacht griffen die Rufen an, als Davouft aus den Hohlwegen 
von Merlino mit feinen Truppen heranrüdte. Anfänglid leitete Napoleon 
auf franzöfifher Seite felbft das Gefecht, und feine Gegenwart ſchien die 
erſchöpften Soldaten noch einmal mit friſchem Muth und dem alten Sieges— 
glauben zu erfüllen. Ohne Cavallerie und faſt ohne Bean örlugen jie 


5964 Karl von Francois. 


unfere Frontalangriffe mit bewundernswürdiger Tapferkeit zurüd. Aber 
Davouft hatte fein Terrain ungefchidt gewählt und mandvrirte an dieſem 
Tage überhaupt fo wenig glüdlih, daß ſchon am Nachmittage der rechte 
franzöfifhe Flügel von uns vellftändig umgangen und bald darauf aus: 
einander gefprengt wurde. Napoleon, von heftigem Unmuth darüber erfüllt, 
verließ mit mehreren feiner Marſchälle tas Schlachtfeld und jprengte mit 
verhängten Zügeln feinen Garden nad, die er nah Orsza am Dniepr vor: 
ausgefandt hatte. Das Obercommanto blieb in Davouft’8 Händen. 

Aber mit der Flucht des Kaiferd war auch das Vertrauen der franzö— 
fiihen Soltaten gewichen. Sie jahen die Kofaden mit wiltem Mordgejchrei 
in ihre Reigen einbredhen, und ein neuer Ausfall der rufjifchen Reiterei, bei 
dem auch mein Regiment betheiligt war, bradhte die ſchon wanfenden Schaa— 
ren in vollftändige Flucht und Auflöfung. Neuntaufend Mann, darunter 
achtundfünfzig Officiere und zwei Generale, ftredten die Waffen. Viertaur 
fend feinvlihe Todte blieben auf dem Schlachtfeld, fiebzig Kanonen, drei 
Standarten, Davouſt's Marſchallſtab und feine reihe Bagage fielen in 
unfere Hände. 

Unterdeſſen rüdte Ney, tem Davouft vın feiner Niederlage feine Mit: 
theilung zufommen laflen fonnte, und dem es felbft an ver nöthigen Keiterei 
fehlte, um Recognoscirungen zu unternehmen, mit dem Nachtrabe heran. 
Miloradowitſch erwartete ihn ſchon vor Krasnoi mit beträchtlichen Verſtär— 
fungen, die er vom Hauptheer erhalten und in die umliegenten Dörfer ver: 
theilt hatte. Auch mein Regiment war in ein Dorf eingerüdt, welches links 
von der Straße von Smolensf nah Wilna lag, und hatten wir den Befehl, 
das heranrüdente feinplihe Corps aus dem Hinterhalt zu überfallen. 

Das Torf enthielt noch einige bewohnbare Häufer, war aber von feinen 
Einwohnern verlaffen. Ih lag mit Behr und dem Nittmeifter Budberg in 
Quartier, doch mußten wir, ehe wir uns tief ermattet auf Das von Unge— 
ziefer ftrogende Pagerftroh nieterlegen konnten, wohl an zwanzig franzöfifche 
Peichname von demſelben entfernen und in den Hof werfen. 

Plöglic in der Morgentämmerung wurden wir durd lautes Schießen 
gewedt. Schon flogen einige Granaten in unfer Dorf. Mit Bligesfchnelle 
ftürzten wir nach dem Etalle, warfen uns auf die Pferde und fuchten das 
Freie. Hinter dem Dorfe rangirten wir uns, und erblidten nun ftarfe Ti- 
railleurlinien und anrüdende Infanteriemaffen des Ney’fchen Corpse. Cine 
Kartätfchenkugel fiel in Budbergs Bagageſchlitten und zerfchmetterte den— 
felben nebft mehreren darin befindlichen Peuten. 

Segen Mittag unternahm unfer Regiment eine Attaque auf eine In- 
fanteriemaffe von dreitaufend Mann, welche amphitheatralifh aufgeftellt 
war und uns mit einem gewaltigen Kugelregen überſchüttete. Dennoch 
trangen wir fiegreib ein. Mein Freund Turnow ward durd eine Mus» 
fetenfugel in den Linken Schenkel getroffen. Als ich ihn aus dem Gefecht 
führte, bemerkte ung Miloratowitih, fprengte an uns heran und ertheilte 
uns einige Pobjprüde. Unſere Namen wurden abermals notirt. 

Am 19. November langte Ney mit etwa 15,000 Mann vor Krasnoi 
an. Die Kofaden hatten trog des dichten Nebels feine Golonnen ſchon 
früher entvedt, ihm jelkft aber mar e8 unmöglich gewefen, vie zu feinen 
Empfange bereit gehaltenen Batterien zu bemerken. Er befand fi noch 
immer in dem Wahne, daß er bie franzöfifhe Hauptmacht bei Krasnoi 
finden würde und hatte deshalb die ihn umſchwärmenden Kofaden nur 
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für ftreifende Haufen angefehen. Ein PBarlamentair mit weißer Flagge 
ward abgefandt, um ihm feine Page zu verkünden und ihn zur Ergebung 
aufzufordern. Aber nod immer ſchien er die Gefahr nicht zu überjehen. 
Er gab eine trogige Antwort, (je saurai me faire jour!) und ließ alle feine 
Golonnen raſch vorrüden. Ein fürdterliches Blutbad entftand. Dreihun- 
dert Schritt nur von unferen Kanonenmündungen entfernt, ftürgten bie Frans 
zojen zu Haufen getroffen nieder. Ganze Züge wurden auseinandergejprengt. 
Dennoh vermochte nichts, Ney's Muth und die wilde Entſchloſſenheit jeiner 
Krieger zu lähmen. Sie ftürmten mit rafender Wuth gegen die Batterien, 
und die Nachfolgenden mußten immer wieder die Püden in den vorderen 
Keihen füllen. Erſt als um Mittag aus den Dörfern jenfeit der Pandftraße 
eine neue ftarfe Divifion mit gefälltem Bajonett auf fie eindrang, als fie 
ihren rechten Flügel von den Gardeulanen umgangen und den linken von 
Paulowskygrenadieren angegriffen fahen, fant ihr Vertrauen, und fie for 
derten am Abend jelbjt von ihrem Führer, fich zu ergeben. Die Capitulation 
ward geichloffen. Ney aber, welcher an verfelben keinen Theil haben wollte, 
verließ während der Nacht feine Truppen und langte, von etwa 100 Mann 
begleitet, über den Dniepr bei Napoleon an, der ihn, trog der Unglüdsbot- 
ſchaft, die er brachte, mit Zärtlichkeit empfangen baben joll. 

Freude und Stolz über die errungenen Siege herrichten in den Reihen 
der Rufen, während das Elend der Franzoſen nad den Tagen von Krasnoi 
jede menjchliche VBorftellung zu überjteigen begann. 

Die verfolgte Armee, aller ihrer Hoffnungen und jedes moralifchen 
Haltes beraubt, fchleppte ſich verzweiflungsvoll vorwärts, nur nod mit 
wahrhaft thierifcher Leidenſchaft um die Befriedigung der nothwendigiten 
Lebensbedürfniſſe kämpfend. Am fchredlichiten aber war das Loos der 
Flüchtlinge und der unglüdlihen Gefangenen, falls fie nicht durch ftarfe 
Escorten regulairen Militairs gefchiigt wurden. Was der Kojad nicht nie 
derftieß, was der Rache des wüthenden Pandvolfes entging, das rafften 
Froſt, Hunger und Typhus hinweg, unter langfameren, aber nicht minder 
fürchterlihen Qualen. Haufenweis fand man die franzöfifhen Peihname an 
der Pandftraße liegend, meift um ein Stüd Pferdefleifh herum, an dem bie 
Unglüdlihen ihren nagenvden Hunger noch einmal zu ftillen gehofft, dabei 
aber das Ende ihrer Leiden gefunden hatten. 

Als ih am Tage nah der Schlaht mit meinem Regimente durch 
Krasnoi ritt, ftand die Stadt in hellen Flammen. Sie war von unferen 
Truppen größtentheils verlaffen worden, aber viele hundert Franzoſen hatte 
man ihres franfen Zuftandes wegen nicht mitnehmen können. Bon Freund 
und Feind gänzlic geplündert und entfleidet, ftanden dieſe elenden Geſtalten 
in ber grimmigen Kälte um die brennenden Häufer herum, um ſich zu 
erwärmen. Sie waren von der Verzweiflung ſchon jo benommen, daß fie 
nicht einmal zurüdwichen, wenn die züngelnde Flamme fie faßte, ſondern ſich 
nur wie Ratten im Kreiſe drehten und unter gräßlihem Gewimmer ihren 
Geift aufgaben. Einen ähnlichen Anblid hatten wir einige Tage fpäter auf 
ter großen Moskauer Strafe. Wir begegneten einer wandelnden Rauch— 
jäule und erfannten näher kommend einen Trupp faft nadter, franzöjiicher 
Gefangener, weldhe zu ihrer Erwärmung Feuerbrände in den Händen trugen, 
aber in ihrem Stumpffinn nicht einmal zu fühlen fchienen, wie mit dem Hole 
zugleich ihre Hände verfohlten. 

Kutuſow war nod einige Tage in der Nähe von Krasnoi fteben 
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geblieben, um das Eintreffen ver fehlenden Provifionen abzuwarten, während 
die Vorhut unter Miloradowitſch fich dem Corps des General Blatom in 
ver Verfolgung des Feindes angejchloffen hatte. Der Weg von Krasnoi 
nadı der Berefina beträgt ungefähr fehsundzwanzig deutſche Meilen. Am 
23. November langten wir nad) ziemlid forcirten Märichen in Kopys an, 
der erften Stadt, wo für Geld wieder etwas zu haben war, am 24. gingen 
wir über den Dniepr. 

Napoleon hatte fi) unterdeflen mit den vom nördlichen Kriegsihau- 
plage herfommenden Victor'ſchen und Oudinot'ſchen Corps vereinigt und Das 
dur den wüſten und verhungerten Haufen, der ihm nad den Kämpfen 
von Krasnoi geblieben war, wieder zu einem mäßigen Heere verſtärkt. Nur 
fo — und weil die Ruſſen verfäumt hatten, ihm bei Orsza zuvorzu— 
fommen, warb es ihm möglich, den Uebergang über die Berefina, bei der 
Wittgenftein und Tſchitſchagoff ihn ſchon erwarteten, zu verfudhen. Es war 
ein Uebergang, wie die Weltgefchichte feinen zweiten zu berichten hat. Er 
währte drei Tage, und am legten Tage, als das Bictor'ſche Corps, meldyes 
bis dahin heldenmüthig gefämpft hatte, die Brüden paffiren wollte, erreichte 
die verberbenbringente Auflöfung und Verwirrung unter den franzöfifchen 
Truppen ihre äufßerften Orenzen. Schaarenweiſe ftürzten die Soldaten und 
Dificiere in den Fluß oder famen elend um unter den Hufen ihrer Roſſe 
und den Rädern ihrer Kanonen. Die Brüde brady und brannte und ber 
Feind fandte ununterbrochen feine töptlihen Geſchoſſe dem fliehenden Heere 
nad, einem Heere, welches vor Kurzem an Glanz und Größe nicht feines 
Gleichen gehabt hatte und deſſen Stern nun in den fchlammigen Fluthen 
eines Heinen ruffifhen Flüßchens vollends erlöfhen follte. Die wenigen 
Trümmer diefes Heeres, welde das jenfeitige Ufer erreichten und vom 6. 
December ab in zerlumpten Haufen bei Wilna anlangten, glichen feinen 
Soldaten mehr, jontern nur noch bleiben Geſpenſtern und ausgehungerten 
wilden Thieren. 

Mein Regiment hatte bis zum 29. November in Boriffow geftanden. 
Am 30. paffirte ich mit meiner Escadron ein Dorf unweit Minsk, wo ein 
Heincs no bewohnt ſcheinendes Judenwirthshaus unfere Blide auf ſich zog 
und mid und mehrere Officiere zu einer flüchtigen Einkehr veranlaßte. 
Wir fanden die Vorhalle mit franzöfifhen Gefangenen und Bleſſirten über: 
füllt, die man jest häufig ohne Bededung lief, da fie in ihrem elenden Zu: 
ftande ohnedies unſchädlich waren und meift ſchon den Keim einer tödtlichen 
Krankheit in fi trugen. Sie hatten fi ein Feuer angemacht und waren 
bejchäftigt, ein Stüd Pferdefleifh zu braten, weldyes fie gierig beobachteten, 
wobei fie vor Froft mit den Zähnen Happerten. 

In der Wirthsſtube ſah es noch trauriger aus. Hier lagen ganze 
Maffen diefer Unglüdlihen wimmernd auf dem nadten Boden; fajt Jeder 
von ihnen hatte ein Stüd rohes Pferdefleifh unter feinem Kopfe, welches er 
ängftlich bewachte. 

Wir theilten aus, was wir an Zwieback und Pebensmitteln bei ung 
hatten und beflagten untereinander den jammervollen Anblid. 

Da richtete fi) in einer Ede des Zimmers ein halb Erftarrter mühſam 
empor: 

„3b höre Deutſch ſprechen — ad, wenn fi doch Jemand meiner 
erbarmen wollte.“ 

Es war ein bergiſcher Dfficier — die Uniform grün mix rothen Revers, 
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wenn ich mich recht erinnere — ein armes junges Blut, der mütterlichen 
Obhut wol noch nicht lange entwachſen. Wir hatten tiefes Mitleid, aber 
helfen fonnten wir nicht. Waren wir dod zu Pferde, ſelbſt arg mitge— 
nommen von Hunger und Kälte, und mußten fürchten, in bem bichten Schnee- 
geftöber und der bereits eingebrochenen Duntelheit unjer Regiment zu ver- 
fehlen, wenn wir länger zögerten. 

Nahdem wir wieder aufgefeffen waren und nod fünf Werft zurid- 
gelegt hatten, erreichten wir das und angewiefene Nachtquartier. Daflelbe 
befand fich in einem Bauernhaufe und bot eine lange entbehrte Bequemlich— 
keit dar. Erquidt und geftärft durd) warme Speife und Getränk faßen wir 
Abends in lebhafter Unterhaltung beifanımen. 

Da gedachte Einer von uns des armen bergiſchen Offieiers: 

„Wenn wir ihn dod, hier hätten, ihn pflegen und erquiden, vielleicht 
von Tode erretten könnten!“ 

Alle blieben ftumm. Wer hätte ihn holen follen in dieſer fchredlichen, 
bitterfalten Nacht, mo die Wölfe fchanrenweife auf den verfchneiten Wegen 
Ihwärmten? Endlich fagte Einer: 

„Laßt ung darum fpielen! Wer verliert, muß ihn holen.“ 

„Es jei!” riefen Ale. 

Zwei Hufaren erhielten Befehl, einen Schlitten zu befpannen und fich 
zur Abfahrt bereit zu halten. 

Wir jpielten und mid) traf das Loos. 

Mit Pelzen, Deden, Branntwein und Lebensmitteln verfehen, beftieg 
ich den Schlitten. Glücklich erreichte id) das Dorf und das Wirthshaus, 
aber von unjerm bergifhen Dfficier war nirgend mehr etwas zu erbliden. 
Ich fuchte und rief ihn bei feinem Namen, Auguft Neumann; er hatte ung 
denfelben vorher genannt. 

Endlich antwortete eine ſchwache Stimme: 

„Wer ruft mich?“ 

Der Unglüdlihe war auf den großen Badofen gekrochen, um fich zu 
wärmen. 

Schnell ward er herunter gehoben, in Pelze gehüllt und in den Schlitten 
gebradıt. 

Im gefiredten Trabe ging es dann wieder zuräd in unfer Quartier, 
wo die Kameraden uns jubelnd empfingen. 

Am andern Morgen jedoch mußten wir daffelbe wieder verlaffen und 
tonnten unfern fchon am Peltnervenfieber erkrankten Schügling nicht mit— 
nehmen. Da nun die ruffiihen Bauern ſich ſolcher unwillkommnen Gäſte 
meist ſehr fchnell und in wenig ftrupulöfer Weife zu entlevigen pflegten, fo 
beteuteten wir unfern Wirth, ihn nach Minsk in's Lazareth zu fahren. Wir 
fügten hinzu, daß der Kranke ein fehr vornehmer Herr fei, dem man weiter 
nachfragen werde und um unferen Worten mehr Nachdruchk zu geben, ſchenkten 
wir dem Wirthe Pferd, Schlitten und Geld. Wirklich erhielt id) zwanzig 
Jahre fpäter zufällig die Kunde, daß Auguft Neumann gerettet worden fei 
und als glüdlicher Familienvater in einem rheinischen Städtchen lebe. 

Wir blieben bis zum 10. December, an welchem wir in Wilna einrüdten, 
in ununterbrochenem Mari. Faſt zugleich mit dem Nachtrabe der Franzoſen 
drangen wir in die Vorftädte ein; aber von einem eigentlichen Kampfe war 
faum mehr die Rede. Der bloße Schredensruf: KRojad, genügte, um diefe un- 
glüdfichen Flüchtlinge, denen der Kaifer felbft unter erborgtem Namen vor 
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eusgeeilt war, zu neuer, wilder Flucht zu fpornen. Nur General Berthier 
warf fih mit einigen entjchloffenen Grenadieren den anjtürmenden Ruſſen 
entgegen, ward aber auch in die allgemeine Flucht und Auflöſung bineinge- 
rifjen, noch ehe er Zeit gehabt hatte, die vorhandenen beträchtlichen Maga: 
zine zu zeritören, welche nun in unfere Hände fielen. 

Don Wilna aus marſchirten wir mit verfchiedenen Unterbrehungen an 
ter polnischen Grenze hinunter. Ich fühlte mich auf diefem Marjche jehr 
unmwohl und gegen Ende December fam das Beltnervenfieber in feiner 
ſchlimmſten Geftalt bei mir zum Ausbruch. Mein Freund Behr brachte mic 
nad Bialyftod, wo mich ein armer Tifchler für vieles Geld bei fih aufnahm. 
Derjelbe befaß jedoch nur eine Stube, welche ich mit ihm, feiner Frau und 
brei Heinen Kindern theilen mußte. Ich verlebte hier qualvolle Wochen und 
Monate. Die Ruhr, die Gelbjucht und ein furdtbarer Keuchhuften gefellten 
fih nod zum Typhus und e8 war fo gut wie gar feine Hoffnung auf meine 
Genefung vorhanden. Behr beſuchte mich noch einmal, um Abſchied von 
mir zu nehmen. Er ließ mir zweiundzwanzig Ducaten zurüd, als er ben 
erſchöpften Zuftand meiner Kaffe bemerkte, aber die Worte „Pebewohl“ und 
„Gute Beſſerung“ blieben ihm unter einem lauten Schluchzen in der Kehle 
fteden. Wir Beide glaubten nicht, daß wir ung in diefem Peben noch einmal 
wieberjehen würden. 

Bialyſtock war mit Typhuskranken überfüllt und die Epidemie nod 
täglich im Zunehmen. Tag und Naht vernahm ich unter meinen Fenſtern 
das Glödchen des Peichenfarrens, auf welhem die Todten nicht mehr einzeln, 
fondern maſſenweiſe nach dem Kirchhofe geichafft wurden. In den Straßen 
zündete man Düngerhaufen an, wie zu Zeiten der wirklichen Belt. 

AS ih mich gegen Ende Februar aller menſchlichen Vorausficht zum 
Trotz etwas zu erholen begann und namentlich meinen Kopf wieder Harer 
werten fühlte, gelangte ich zu der Ueberzeugung, daß ich in der engen 
Stube des Tiſchlers und in der ungefunden Ortsatmofphäre niemals 
genejen fünne. Wider Willen und Willen des Arztes ließ ic mir in ber 
Morgenfrühe des erjten März durch die beiden Huſaren, welche bei mir 
zurüdgeblieben waren, einen offenen Vorſpannſchlitten bejorgen und fubr 
meinem Regimente nad, weldes in und um Warfchau ftand. Die frifche 
Luft that Wunder. In Bialyftod hatte ih mid) wie ein hülflofes Kind in 
ben Schlitten tragen laſſen müffen, in Warfchau konnte ich denfelben, wenn 
aud mit einiger Mühe, allein wieder verlaffen. Mein Erftes war nun, daß 
ih meinen Freund Behr befuchte, der im Luftichlog zu Willanowa beim 
Hofgärtner des Fürften Chartorinsky in Quartier lag und mich ſchwerlich 
mehr unter den Pebenden glaubte. Die Freude des Wiederfehens war groß. 
Behr fa mit feinen Wirthen zu Tifh und eine Tochter oder Nichte des 
Haufes hatte eben zu Ehren irgend eines Geburtstages einen Kuchen mit 
brennenden Pichtern aufgetragen, als ich auf meinen Stod geſtützt und noch 
etwas ſchwankenden Schrittes in die Stube trat. Anfangs erfchrafen Alle — 
ih mag wol einem Geifte fehr ähnlich gefehen haben — und ſelbſt Behr 
ſchien mich nicht zu erfennen. Als ich aber zu ſprechen begann, fprang er 
jubeln auf und ſtürzte mir in die Arme, 

Während meines Monate langen Krantenlagers in Bialyitod, wo ich 
von meinem eigenen elenden Zuftande ganz benommen war, hatte ich mich 
um Das, was draußen in der Welt vorging, wenig oder gar nicht befümmert. 
Jegt erſt erfuhr ich dem veränderten Stand ber Dinge und athmete hocher⸗ 


Karl von Francois. 969 


freut den frifchen, belebenden Geift ein, welchen die Ereigniffe vom Ende des 
Yahres 1812 und vom Anfang des Jahres 1813 erzeugt hatten. York's 
fühne That bei Tauroggen, die Erhebung in Oftpreußen und die Erneuerung 
des alten Freundfhaftsbündniffes zwifhen Rußland und Preußen, ließen 
eine baldige, vollftändige Umgeftaltung der europätfhen Verhältniffe hoffen. 
Mein Regiment follte vorläufig neh im Herzogthum Warſchau verbleiben, 
welches von den Franzofen gänzlich geräumt war 

Bier Wochen lang lag ich bei dem Oberförfter Odoſſa im Uuartier, 
einem merfwürdigen alten Manne, der wie ein Eremit mitten im Walde 
lebte. Sein Haus war von hohen Mauern umjcloffen und von einer 
Menge großer zottiger Hunde bewacht. Jeden Abend ftatteten ihm die 
Wölfe, ihrer vier oder fünf an ver Zahl, einen Bejuh ab und dann fingen 
die Hunde im innern Hofraum fürdterlib an zu heulen und zu toben. Der 
alte Dberförfter aber freute fih an dem Spectafel und wenn er beſonders 
guter Paune war, nahm er fein Gewehr zur Hand, um einen oder den andern 
Wolf zu erlegen. 

Damit mir aber der an und für fich nicht unintereffante Walpaufenthalt 
nicht dod am Ende etwas einförmig würde, ritt ih häufig nah Warſchau 
hinüber, wo ich ſtets ficher war im Gafthof „Zur Stadt Wilna“ eine Menge 
Bekannte zu finden; darunter auch einige dort zurücgebliebene ſächſiſche Offi- 
ciere. Dur die Pesteren erhielt ih Nachrichten von meinem Bruder Adolf 
und erfuhr zu meiner großen Freude, daß derſelbe nach glüdlich überſtan— 
dener ruffifher Campagne zu den Preußen übergegangen fet. 

Halbwegs zwiſchen Warfchau und ver Oberförfterei lag ein Dorf mit 
einem ftattlihen Herrenhaufe. Der Befiter deſſelben, ein Deutfcher, war 
überaus freundlicher und gaftliher Natur. Er litt e8 nicht anders, als daß 
ich, jo oft ih vorüber fam, bei ihm einfehrte und häufig mußte ich über 
Nacht bleiben. Seine Tochter, ein allerliebftes pifantes Rothköpfchen von 
etwa fiebzehn Yahren, hatte eine große Vorliebe für meinen hübſchen enge 
liſchen Braunen, auf dem fie im Hofe herumzugaloppiren und den fie eigen: 
händig mit Zuderftüdchen zu füttern pflegte. 

So verging die Zeit angenehm und beinahe gemüthlihd. Durch das 
lange Herumftehen in der nämlihen Gegend hatte ſich zwifchen ung und 
unferen Quartiergebern eine Art felomäßiger Freundſchaft und Gefelligkeit 
gebilvet, bei welcher ich auch des gaftlihen Apothefers in Warfa und feiner 
beiden hübſchen blonden Zwillingstöchter, Pia und Lottka, nicht vergefien 
will. Aber im Ganzen waren wir dennod froh — denn wir fehnten ung 
wieder nad einem thätigen Eingreifen — als wir endlich im Mai 1813 den 
Befehl erhielten, unjern Marſch nah Sachſen anzutreten. 

Wir waren noch nicht lange marſchirt, als ih die Nachricht erhielt, daß 
ih durch kaiſerlichen Ulas — wahrfcheinlic auf Tormafjow’s erftes Geſuch 
— zum Dfficier im Generalftabe ernannt fei. Ich mußte mich unverzüglid) nad) 
dem ruffifhen Hauptquartier begeben, welches fih in Reichenbach in Schlefien 
befand. Dort angelommen, fand id) einen neuern Befehl vor, wonach ich Bei 
den Sum'ſchen Hufaren verbleiben und aljo auch fofort zurückkehren durfte, 

In Schmegeln bei Piffa traf ich wieder auf meine Escadron. Wir 
marjchirten nun tiefer in Schlefien ein und fanden das Pand bereits von 
Kofaden wimmelnd, welhe aber, obgleih fie im Ganzen etwas gefürchtete 
Gäſte waren, mit den Bewohnern in feinem üblen Einvernehmen ftanden. 
Nur Heine ſprachliche Mißverſtändniſſe fielen zuweilen vor. 
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So kam ich eines Tages auf das Rathhaus einer Meinen fchlefifchen 
Stadt — ich glaube, e8 war Tradienberg — und fand dort zu meinem 
höchſten Erftaunen eine luftige Tanzmuſik vor, bei welcher ſich ver ſchon jiem- 
lich bejahrte Magiftrat mit einigen Kofaden wie toll im Kreiſe drehte. Auf 
mein Befragen, was diefer ſeltſame Vorfall beveute, erzählten die Kofaden 
lachend, fie hätten einen Boten (Bauer, auf ruſſiſch Mugik) verlangt, worauf 
die närrifchen Leute Muſik herbeigeholt hätten, und nun wollten fie denn aud 
ihren Spaß davon haben. 

Der Waffenftilftand mit Napoleon war am 4. Juni auf deffen eigenen 
Antrag gefchloffen worden. Unfer Marſch wurde daher unterbroden und 
wir mußten Cantonnementsquartiere in Echlefien beziehen. Obgleich wir und 
an der Schönheit der Gegend erfreuten und mancherlei Ausflüge unternah- 
men, jo wurde ung doch die Zeit des müßigen Wartens etwas lang und mir 
fahen mit Ungebuld dem Wiederbeginn des Kampfes entgegen. 

Entlih am 10. Auguft war die Friſt vorüber. Defterreid hatte ſich 
dem Bündniß zwifhen Rußland und Preußen angefcloffen und mir durften 
über Schweidnitz, Frankenberg, Glas, Königgrätz :c. auf Dresden marjdiren. 
An Kutuſow's Stelle, welcher im April zu Bunzlau geftorben war, über: 
nahm Wittgenftein den Oberbefehl über die ruffifhe Armee. Mein Regiment 
fam wieder zur Avantgarde. 

Es find mir aus der num folgenden Zeit einige flüchtig niedergeſchrie— 
bene Tagebudyblätter zur Hand, die ich bier wiedergebe, da fie aus ber gro- 
ken allgemeinen Action heraus, welche zu befchreiben ich nicht unternehmen 
würde, meine perfönlicen Stimmungen und Erlebniffe am unmittelbarjten 
ſchildern. 


VII. Tagebuchblätter. Heimkehr. 


Den 22. Auguſt 1813. 

Wir hatten ein kleines Gefecht bei Berggieshübel. Unſer Corps mar— 
ſchirte über den Eichwald und Altenburg nad Rabenau, 21/, Stunde vor 
Dresten. Wir fanden in unb un Dresden bie ganze franzöfifche Armee. 
Fine Schladt ift unvermeidlich. 

Den 23. Auguft. 


Wir griffen an, Mein Regiment ftand bei der fogenannten Grünen 
Wieſe. Wir attaquirten eine Batterie, nahmen zwei Kanonen und madten 
einige breißig Gefangene Ich verlor in einer Biertelftunte aus meinem 
Zuge fünf Mann und fieben Pferte. Wir rüdten näher an die Stadt. 

Den 25. Auguſt. 

Ein Pulst Kofaden war räuberifh in ein Dorf an der Elbe einge: 
fallen. Mein Regiment erhielt Befehl, fie herauszutreiben und tie Rädels— 
führer zu verhaften. Wir mußten Gewalt anwenden. 

Den 26. Auguft. 

Große mörderifhe Schlacht bei Dresten. Die Schladt begann Mor- 
gend gegen adht Uhr. Unfer Regiment ftand auf dem rechten Flügel, zwei— 
hundert Schritt vom Elbftrom, der feindlichen avallerie gegenüber. Wir 
attaquirten und warfen fie Wir befegten die Grüne Wiefe, während bie 
brave preußifche Panbwehr den Großen Garten ftürmte. Ein furchtbares Ka— 
nonenfeuer nöthigte ung, in unfere erften Pofitionen zurüdzugehen. Auch 
borthin verfolgte uns daſſelbe. Wir befamen ein Kreuzfeuer, da der Feind 
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am jenfeitigen Elbufer Batterien placirt hatte, welche unfere Flanken bes 
ftrihen. Wir dedten unfer Gefhüg und ftanden regungslos, während der 
Tod in unferen Reihen wüthete. Ich wandte mein Pferd und fagte zu dem 
neben mir haltenden Pieutenant von Heikingk: „Ein hübſches Bergnügen! 
der Feind jtreut die Kugeln wie Schloßregen.“ Im felben Augenblid lag 
mein Pferd durd) eine zwölfpfündige Ranonenkugel zu Boden geftredt. Die 
Kugel war jhon im Fallen gemefen, fie nahm die Hälfte des Pferdefopfes 
weg, riß mir meine eiferne Säbelſcheide vom Riemen und durd) diefe einen 
Abſatz und Sporn vom Stiefel. Eine ftarfe Contufion verhinderte mich, ein 
anderes Pferd zu bejteigen. Ich mußte zehn Stunden im Feuer ftehen. 
Abends verliefen wir das Schladhtfeld und rüdten in's Bivonaf. Unfer 
Corpsgeneral Meleffinie ift gefallen. Viele taufend Todte. 
Den 27. Auguſt. 

Ich war wieder zu Pferde. Wir retirirten, weil die Defterreicher auf 
den linken Flügel total gefchlagen waren. Viele Arrieregardengefedhte bei 
Altenburg. Unter ven töbtlih Verwundeten befindet fih General Morear. 
Er hielt gegen Mittag hinter einer preufifchen Batterie, gegen welche zmei 
Franzöfifche Batterien gerichtet waren, die eine in der Front, die andre in 
der Flanke. Meine Escadron hielt dicht am Fuße der Anhöhe und ich konnte 
ihn genau beobachten. Er ſprach mit dem Kaiſer von Rußland, von welchem 
er nur eine halbe Pferdelänge getrennt war, als ihm eine Kugel das Knie 
des rechten Beines zerfchmetterte, durch das Pferd hindurchging und ihm 
auch die Wade des andern Beine hinwegnahm Er ftieß einen tiefen 
Beufzer aus umd verlor einen Augenblid die Befinnung; als er aber wieder 

u fih fam, ließ er ſich eine Cigarre geben und ſprach äußerft faltblütig. 
Dan ihaffte ihn auf Kofadenpifen in eine nahe Hütte. 

Bor dem Beginn des Gefechtes hatte noch ein eigenthümlicher Vorfall 
ftattgefunden. Auf beiden Seiten, bei Ruffen und Franzofen, ftand fid) die 
Savallerie mit vorgezogenen Flanqueuren auf hundertfünfzig Schritt gegen- 
über. Wir hatten Befehl, nicht eher vorzugehen, als bis der erſte Kanonen— 
ſchuß gefallen fei, und wahrfcheinlich war an die Franzoſen eine gleiche In— 
ftruction ergangen. Da ed nun etwas lange währte, ftedte ein franzöfifcher 
Flangueur feinen Säbel ein, 309 eine Flaſche heraus und winkte dem Ruſſen 
zum Trinfen. Diefer verjtand die gute Abfiht und warf fofort feine Pite 
über die Schulter. Beide näherten fi und tranfen einander zu. Kaum 
fahen Dies die übrigen Flanqueure, als fie ebenfalls mit eingeftedten Waffen 
friedlich auf einander zurüdten und ſich gegenfeitig die Flaſchen reichten. Da 
fiel der erite Kanonenſchuß und die Feindfeligfeiten begannen. 

Den 28. Auguft. 

Wir retirirten auf ſehr fchlechten Wegen unter furdhtbarem Regen 
weiter in's Gebirge hinein nad) dem Tepliger Thal. In unferen Flanken 
hörten wir ſchießen nach der Dresven-Tepliger Chauffee zu. 

Den 29. Auguft. 

Fortfesung des Rüdzuges. Die Kanonade fhon im Rücken unferer 
Stellung. 

Den 30. Auguft. 

Die Kanonade wurde ftärker. Wir beeilten uns, das Tepliger Thal zu 
erreihen. Dort angelommen, bivoualirten wir. Wir erhielten die frohe 
Kunde von der bei Culm gewonnenen Schladt und der Gefangennahme des 
Marihall Vandamme. 
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Den 4. bis 7. September 
Wir rüdten abermals auf der Dresdener Chauffee vor. Mein Regi- 
ment umging die Höhen von Nollenvorf, während unfer Gros im Centrum 
vordrang. Wir trieben unter ftetem Gefecht den Feind bis Pirna zurüd. 
Den 8. September. 
Mir nahmen Pirna und trieben.ven Feind über Dohna. Da erfhien 
Napoleon mit großer Macht. Dreimal nahmen wir Dohna und dreimal 
wurden wir daraus vertrieben. Von allen Seiten ftürmte franzöfifhe In— 
fanterie auf unfere Avantgarde ein. Dreifache Uebermacht zwang und zum 
Weichen. Die Sonne fanf und wir freuten und auf die Nacht, welche dem 
Morven Einhalt thun follte. Aber nod einmal erfholl das Conmando: 
Mari, Front, Eingehauen. Mit furdtbarem Hurrah ftürzten wir Hufaren 
und dem andringenden Feinde entgegen, eine feiner Colonnen ward geworfen, 
fammelte fih aber wieder am Abhang des Berges und rüdte mit Verſtär— 
tung vor. in ungeheueres euer warf und zurüd; eine Flintenfugel traf 
mein Pferd und tödtete e8 mir unterm Peibe; verzweifelt raffte ich mid vom 
Boden empor, konnte aber zu Fuß meinem zurüdgehenden Negimente nicht 
ſchnell genug folgen. Zaufende von Kugeln pfiffen an mir worüber, die 
feindliche Gavallerie rüdte im Galopp an. Kaum zehn Schritt mehr von 
mir entfernt, ſchien Tod oder Gefangenschaft mein ſicheres Loos. Da gab 
mein guter Genius meinem eneral das Commando ein: Halt, Front, 
Marih! Marſch! Im Nur wurde bie feindliche Gavallerie niedergeworfen und 
ich hatte Gott fiir meine Rettung zu danken. 
Den 9. September, 


Wir retirirten unter ftetem Gefecht bis auf die Höhen von Nollendorf. 
Bor dem Walde dieſes Ortes waren die Preußen zu unjerer Aufnahme auf 
geftellt. Es entjtand ein allgemeines Stoden, weil Alles auf der Chaufjee 
in's Thal zurüdgehen wollte. Der Feind benugte die Verwirrung und drang 
mit Macht vor. Unjere Cavallerie mußte ſich entgegenftellen und ver Rüde 
zug deden. Heiße Cavalleriegefehte. Wir warfen ven Feind und wurden 
geworfen. Freund und Feind geriethen unter einander, es entjtand ein pers 
fönliher Kampf. Endlich brachten wir ein polnifches Ulanenregiment zum 
Weichen. Bet der Verfolgung ftießen wir unerwartet auf feindliche Rejerven, 
das rothe parifer Hufarenregiment, welches uns feften Fußes mit angelegten 
Karabinern erwartete. Wir ftugten und machten Kehrt. Ich erhielt den 
Befehl, mid mit meiner Escadron mehr links von der Chaufjee zu halten. 
Dort waren polnifche Ulanen vorgedrungen, hatten in die preußische Artille- 
vie eingehauen und vier Kanonen genommen. Ohne weitern Befehl abzu: 
warten, drang id auf Die fiegenten Polen ein. Der unerwartete Angriff im 
Rüden brachte fie außer Faſſung. Sie flohen und gaben die errungenen 
Bortheile auf. 

Der Feind verfolgte ung jegt nur noch mit Gefchüßfeuer, der Rüdzng 
ging orbnungsmäßig vor fih, aber das Gefecht dauerte bis gegen Abend. Da 
die Truppen den großen Rückzugsweg, die Chauffse, fehr verftopften, ſchlug 
ich meinem General vor, durch den Wald auf einem fchmalen, mir genau 
befannten Fußweg abwärts zu fteigen. — Der Feind fchidte uns einige 
jpringende Granaten nad; doch erreichten wir glüdlidy das Tepliger Thal. 


— 


Gute Kameradſchaft. 


(Aus dem Peben der Haustbiere.) 
Bon Karl Müller. 


Kein aufmerffamer, vergleihender Forſcher wird die mannigfachen 
Wandlungen leugnen wollen, welche die Zähmung, das Gefangenleben, die 
Art der Ernährung, mit einem Wort, die Behandlung im Dienfte des Men- 
ichen bei den Thieren bewirft. Wir dürfen ſelbſtverſtändlich hier nicht nad) 
furzen Zeiträumen rechnen, fondern müffen die Jahrhunderte in ihrer um— 
bildenden Macht als die langfamen, allmäligen Erzeuger diefer wandel- 
baren Erjcheinungen gelten laffen. Biel fhwieriger ift es, im Freileben der 
Thiere die fiheren Nachweiſe ver Veränderungen zu erferfchen, und bis jetzt 
hat die Naturwiſſenſchaft wol den Wechſel der Arten fefttellen, nicht aber 
die Bindeglieder ausfindig machen fönnen, welche den Uebergang bilden, und 
nocd viel weniger eine vollfommen genügente Erklärung von der Weiſe des 
Senerationswechleld zu geben vermodht. 

Das Naturleben verhindert eben die frühzeitigere Umänderung und för 
dert die Dauer der lebensfähigen Eriftenz. Ber den Thieren, die fortwährend 
im Dienfte des Menjchen ftehen, laffen ſich die Spuren der Veränderungen 
leichter verfolgen. Wir finden die Urbilder unferer Hausthiere theil® noch in 
den Nachkömmlingen der Väter aus altersgrauer Zeit, theils in den Stelet- 
ten ausgerotteter Stammeseltern. Unfere Pferde, unfer ſämmtliches Horn— 
vieh, Schweine, Hunde und Katzen — fie Alle laffen fid) ohne Zwang auf 
ihre wilden Stammeltern zurüdführen. Vergleichen wir nun aber 3. B. uns 
jere Hausfage mit der wilden, unfer zahmes Kaninchen mit dem freilebenten, 
fo fält zwar die Verwandtſchaft in dem Grade directer Abftammung zweifel- 
(08 in die Augen, allein ebenfo unverfennbar ftellt fi uns die Wandlung 
in Färbung, Geftalt, Schärfe der Organe und Verhalten gegen die Um— 
gebung dar. Was ein Thier dur die bändigende Gewalt des geiftig be— 
herrihenten Menſchen, verbunden mit der Macht der Gewohnheiten, werben 
fann, fehen wir an Beifpielen gezähmter wilder Thiere fchon, wie viel mehr 
an dem Wandel unferer Hausthiere. Unter dieſen letteren im engern Sinn 
des Wortes ragen Hund und Pferd als unftreitig hochbegabte Thiere her— 
vor, die im engern Anfchluß an den Menfchen vielfeitige Dienite leiften. 
Des Hundes Treue ift fprühmörtlich geworben. Ueber Meere hinaus in bie 
verfchiedenften Welttheile, auf die entlegenften Inſeln iſt er feinem Führer, 
dem Menjchen, gefolgt, dem er fi) überall in Gehorfam und Anhänglichkeit 
beugt, und mit dem er das bemunderungswürdige Vermögen der Acclimatis 
fation theilt. Seine Intelligenz, id möchte in einzelnen Fällen jagen, fein 
Menſchenverſtand, lehrt ihn in und mit feinem Herrn aud deſſen Befigthum 
und Umgebung lieben. Das bunt gemischte Geflügel des Hofes wandelt uns 
behelligt auf und ab und wird von ihm felbft dann geſchont, wenn es ihn 
beläftigt und ihm das Mahl ftreitig macht. Die befreundete Hausfage liegt 
neben, jogar auf ihm in gefchwifterlichem Verkehr, während die frembe mit 
dem ganzen, ihrem Geſchlecht zugewenveten Haß von ihm vertrieben wird. 
Jeder fremde Eindringling wird von dem charaftervollen Hund feindlich 
empfangen. Im Haufe des ariftofratifchen, feingefleiveten Herrn wird aud) 
des Hundes Sinn an das vornehmere Auftreten des Perfonald gewöhnt und 
dafiir eingenommen und jede Proletariererfcheinung erregt feinen Groll und 
Unmuth, die fi durch Knurren und Bellen, in fchlimmeren Fällen durch 
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tbätliche Angriffe befunden. Im Bauernhof wird er dur den Umgang mit 
vem Bolfe der niedern Stände Demokrat und ed ergeht hier dem Mode— 
menfchen, fo wie dort dem Bettler. 

Genau kennt der Humd die Grenzen feiner Heimat. Daheim hat er 
doppelte Courage; von hier aus verkündet ev laut feine Herausforberungen; 
bier ift er fich der Pflichten eines Wächters, Hüters und Vertheidigers be- 
wußt. Als Bertreter bevorzugter Racen zeigt ver Hund Aufopferungsfähig- 
feit rührender Art. Er ſchützt Haus und Hof, Weib und Kind, das Gefinde, 
die Thiere und Gerätbihaften des Herrn. Mit dem Pferde fchließt er oft 
innige Freundſchaft, wie e8 durch die „gute Kameradſchaft“ bildlich uns vor 
Augen geftelit wird. 

Mein Bruder Adolf beſaß einen Schimmel und einen Hühnerhund, die 
ibr Lager im Pferdeftall brüderlich mit einander theilten. Der Hund lag, 
wenn das Pferd ftand, zu feinen Füßen, ohne jemals von ihm getreten zu 
werden; er ftredte fich über feinen Peib hin aus, wenn es ſich niedergelaffen 
hatte. Bei Nederei und Spiel fahte das Pferd mit dem Maul das lofe Fell 
im Naden over auf dem Rücken des Hundes und hob ihn ſchwebend empor. 
Dem Hunde mußte diefe Behandlung nicht unangenehm fein, denn er wich 
ihr nicht aus und gab immer wieder Veranlaffung dazu. Das war eine 
(tebenswürdige Kameradfchaft, die nicht getrübt wurde durch Verdroſſenheit 
oder Zürnen. Zeitweife Trennung der Freunde bewirkte bei Pferd wie Hund 
Verftimmung und Trauer. Das Wiederfehen wandelte Beide augenblidlich zu 
wohlgelaunten, ausgelafienen Wejen um. Beim Ritt in den Forft folgte ver 
ſchöne, hochgewachſene und langgeitredte Caro dem ſchnellfüßigen Schimmel, 
der während ber dienſtlichen Beſchäftigung feines Herrn frei im Walde ſich 
bewegen und weiden durfte. Auf den gewohnten Ruf famen die unzertrenn- 
(iben Kameraden in hohem Galopp neben oder hinter einander dahergerannt. 

Der tägliche Umgang des Thieres mit Seinesgleidhen unter der Zucht 
und Peitung des Menſchen vermag die jonjt gerade bei dem Thiere jo gebie- 
terifch herrſchenden Naturtriebe zum Theil zu bejänftigen und zurüdzus 
drängen. Wenn Staare und Rothlkehlchen mit ver Sage das Mahl aus 
einer Schüſſel theilen, wie dies im Vogelsberg in einem Bauernhaufe vor 
gefommen ift; oder wenn das Stubenvögelden dem Hunde in der Vertilgumg 
ver Schmaroger ſich dienftbar zeigt und ein Freundſchaftsverhältniß im Yaufe 
der Yahre zwifchen Beiden fich gejtaltet, bei weldem eine Trennung tiefe 
Trauer, Verſchmähung der Nahrung, erfahrungsmäßig fogar den Tod zur 
Folge haben fann — tann liegt tod wol der Beweis Kar vor Augen, daß 
die Thierſeele der zarteren Gefühlsregungen fähig ift. 

Mer jemald mehrere Hunde zu gleicher Zeit gehalten hat — id) ſetze 
voraus, daß fie intelligente waren — der wird wahrgenommen haben, wie 
leicht fie fih zu gemeinfhaftlidhen Unternehmungen verbinden und gegenfeitig 
ſich verjtändlich zu machen willen. In der Regel ift ein Mitglied der Ge: 
noſſenſchaft, meift ein älterer Hund, ber Verführer und Anführer, die An- 
deren folgen feiner Leitung. Wird indeffen der Führer von ver Kamerad— 
ſchaft getrennt, jo wiſſen die Uebrigen von jelbjt die gewohnten Wege zu 
gehen. Zwei unjerer Hühnerhunde gingen eine Zeit lang allnächtlidy nach dem 
Schindanger und mußten jedesmal die ziemlich hohe Hofmauer überfpringen. 
Mit Ueberlegung hatte der ältere Hund die Stelle ausgeforjcht, wo ver 
Sprung, verbunden mit wenigem Klettern, an's Ziel führte. Wie Diebe 
mit böfem Gewiſſen überzeugten ſich die Hunde erft, ob „die Puft rein fei“, 
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um unbemerkt und ungejtraft bie unerlaubte That auszuführen. Auch zu 
gemeinfchaftliher Yagd verbinden ſich heimlih Hunde eines und deſſelben 
Haufes. Mein Bater war als junger Mann im Beſitz eines Braden und 
eines Hühnerhundes, welche er eines Morgens von feinem Fenfter aus auf 
folgender wohlüberlegter That ertappte. 

Der Brade hatte einen Hafen auf dem Felde „aufgeftogen” und ver- 
folgte ihn „lautgebend“. Der Hihmerhund legte fih unmittelbar an dem 
Hafenlager in die Furche nieder, unfehlbar durch die Erfahrung zu der 
Wiffenfchaft gelangt, daß der verfolgte Hafe nah Verlauf einiger Zeit wie- 
der an dem verlafjenen Pager vorbeimechjelt. Nach viertelftündigem Jagen 
brachte in der That der Brade ven Hafen zurüd, den der Hühnerhund dur 
einen raſch ausgeführten Sprung beim Anlauf fing. Beide Kameraden 
fraßen friedlich neben einander den Hafen auf. 

Bon Hunden und Katzen find mir wahrhaft rührende Beifpiele der 
Anhänglichkeit an ihre Herrfchaft und Heimat befannt. Mein Bruder nahm 
einst feinen braunen Hühnerhund aus dem elterlichen Haufe mit nah Darm- 
jtabt. Zwei Stunden Weges wurden zunächſt zur Bahnftation Friedberg zu 
Fuß zurüdgelegt, von da aus fuhren dann die Keifenden auf der Eiſenbahn 
bis Frankfurt am Main, wo fie ohne längern Aufenthalt fih auf den andern 
Bahnhof begaben, um die Reſidenzſtadt Heffens zu erreichen. Mehrere Tage 
bielt mein Bruder den Hund in verfchlojjenem Raum und befreite ihn nur 
zum BZwed eines Spaziergangsd, auf welchem verjelbe ihn begleitete. Am 
dritten Tage entlam der Hund feiner Haft, juchte längere Zeit vergeblich 
jeinen abwefenden Herrn und trat plöslich nad Ausjage eines Bahnbeamten 
längs der Eifenbahnfchienen ven Rückweg nad der Heimat an. Dies geſchah 
zur fpäten Nachmittagsjtunde Am nächſten Morgen kam das abgehegte, 
hungrige Thier im Pfarrhaufe zu Staden in der Wetterau an. Sein vor: 
treifliher Ortsſinn leitete ihn fo fiber, daß er von Frankfurt aus den 
Scienenweg verließ und in directer Richtung fih der in rechtem Winfel von 
Friedberg öjtlich liegenden Heimat zuwandte. Ein Einwohner Stadens war 
ibm auf diefer Wanderſchaft in der Nähe Frankfurts begegnet, aber ver 
baraktervolle Hund hatte fih durchaus nicht anloden oder in feinem Lauf 
aufbalten laffen. Aehnliches habe id an Katzen wahrgenommen, die vom 
Haufe entfernt worden waren. In der Fremde vermweigerten fie hartnädig 
die Annahme der Nahrung, verfrodhen ſich in dunkle Winfel oder tobten und 
raften im verſchloſſenen Gemach wie befeffen. Sobald fie ſich frei fühlten, 
eilten fie der meilenweiten Heimat zu. Schon der Umftand, daß die in einem 
Sad transportirte Kate über die Richtung nicht zweifelhaft iſt, welche zum 
Ziele der Sehnfucht führt, muß uns in Erftaunen jegen. 

Welche Zumuthungen werden von dem Menfhen an vie in feinem 
Dienft ſtehenden Thiere gerichtet! Und wie forgfältig bequemen ſich dieſe 
itberall nad Vermögen und Kräften zur Befolgung der Befehle. Sie lermen 
ihre Neturtriebe beherrfchen und nehmen Gultur an. Im wilden Zujtand 
würde feine Hündin ſich Dazu verftehen, junge Hagen, deren Mutter verun: 
glüdte, an Kindesſtatt anzunehmen, fie zu ſäugen und zu bejhügen. Junge 
Pöwen nimmt fogar der brave Mutterhund an feine Bruft, fi der treuen, 
aufopfernden Pflege unterziehenv. 

Im Haufe und unter dem Einfluß der Belehrung und Erziehung des 
Eee wird das biltungsfäbige Thier mannigfaltiger, vielfeitiger und 

dt der Stufe, welche diefer einnimmt, um Vieles näber. 


Theater- Erinnerungen. 
Bon G. zu Putlig. 


III. 


Der Erfolg der Badecuren hatte Muth gemadt, und fo folgte ihnen 
ichnell ein Kleines Zeitjtüd, das die politifchen Parteiungen, die das Jahr 
48 ſelbſt in die frieblichften Familienkreife trug, geißelte. „Familien: 
Zwiſt und Frieden“, ein dramatisch leicht gebauter Scherz, hatte einen 
glüdlih getroffenen Vorzug — es zeigte die Pächerlichleiten der Parteien in 
ihrem politiſchen Eifer, in der Uebertreibung, an der die Zeit jo reich war, 
aber er fpottete jo harmlos, daß e8 Niemand verlegte. Die Hauptrolle der 
über den Parteien ftehenden gemüthvoll humoriftifhen Hausfrau Concordia, 
die allen Zwift löfte, und, mit Hülfe der Piebe, zum Frieden führte, war 
ganz befonders für Frau von Pavallade, geborene Erd, gefchrieben, und 
wurde von ihr zu vortrefflichiter Geltung gebradt. Die talentvolle Frau 
hatte mir ſeitdem noch vielfache Beweife ihrer Freundſchaft gegeben, feit 
fie fih, zum Beften meiner Blauen Schleife, fo aufopfernd in der Theater: 
loge amüfirte, und ich ſchätzte fie nicht allein als freundliche Wirthin in ihrem 
angenehmen Familienkreiſe, fontern aud als begabte und fleifige Künftlerin. 
Ihr Entwidelungsgang war nicht gerade ein glüdlicher gewefen. Als Berliner 
Theaterfind trat fie, wirklich faſt no ein Kind, in den Künftlerverband 
ein, den fie bis zu ihrer Penfiontrung nicht verließ, und außerhalb Berlin, 
da fie eine Abneigung gegen das Gaftiren hatte, ift fie faum befannt ge- 
worden. Charlotte von Hagn, mit der fie weder durd Schönheit noch 
glänzende, bereits zur höchſten Entwidelung gebrachte Darftellungskunt, 
rivalifiren konnte, beherrſchte das ganze Rollenfach, das ihr vielleicht am zus 
fagendften gewefen wäre. Bertha Sti in tragifhen und fentimentalen 
Rollen, die lieblihe Clara Stid im naiven Fach, hatten ihre fefte Stellung 
und murben in berjelben von der energifhen Mutter vertheidigt. Hulva 
Erf mußte fid mit zweiten undanfbaren Rollen begnügen, nad allen 
Seiten greifen, bald in fentimentalen, bald in munteren Aufgaben aushelfen. 
Sie that das mit Beicheidenheit und Fleiß, aber danchen fuchte fie ſich ein 
eigenes Feld zu erobern und fand das in dem Humoriftifchen, in dem fie es 
bald zu einer großen Virtuofität brachte. Und doch habe ich mich niemals 
überzeugen können, daß das die ganz geeignete Seite ihrer Begabung fei. 
Sie hatte fih das Fach der jugendlih fomifhen Rollen zurecht gemadıt, 
weil fie fonjt Feind gehabt hätte, aber etwas vom jForcirten, fühlte man 
immer durd. Immerhin war Hulda von Pavallade eine fo glüdliche Re— 
präfentantin des gewählten Fachs geworben, daß die königliche Bühne 
in Berlin weder vor noch nad ihr eine gleiche gehabt hat. 

Ich war, wie gejagt, immer der Meinung, daß die Künftlerin im ge— 
müthlihen Fach, in den bürgerlichen Charakterrollen erjt ihre volle Be 
deutung zeigen würde und die Concordia in meinem Zeitftüdchen gab mir 
Recht. Hulda von Yavallade war vortrefflih und trug das leichte Ding 
alänzend, das fid) dann auch außerhalb von Berlin Freunde erwarh. 

Ich konnte nicht in Berlin fein als „Familien-Zwiſt und Frieden“ zum 
erjten Mal gegeben wurde. Erſt bei der vierten oder fünften Aufführung 
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ſah ich es. Ich ſaß in ber Poge des Herrn von Küftner, in der ich nur noch 
einen, mir fremden, Herrn fand. Es wurden drei einactige Stüde gegeben, 
unter denen das reizende, in feiner Einfachheit jo wirkſame, noch heute un- 
verwüftliche „Eigenfinn“ von Benedix. Ich unterhielt mich mit meinem 
Nachbar in der Poge vortrefflih, und ein dankbareres Publicum, als wir 
Beide waren, hätte man nicht finden fünnen. Jede glüdliche Nüance in 
Dichtung und Darfiellung wurde aufgefaßt und applaudirt, und das Ber: 
gnügen des Einen wuchs immer an dem des Andern. Nun fam zum 
Schluß mein Stüd. Ich zog mich mit der Autoren-Bellommenheit etwas 
jurüd in den Schatten ber Boos, meine Redfeligfeit und mein Beifall mit 
Wort und Hand hörten auf. Der Nachbar ging erft mit faft noch gefteiger- 
tem Eifer vorwärts, bis er auf einmal bemerkte, daß er von feinem Bundes: 
genofjen, der ihm in dem Vergnügen an den beiden anderen Stücden fo treu= 
li beigeftanden hatte, vollfommen verlaffen fei. „Wie, gefällt Ihnen das 
Stück nicht?“ fragte er verwundert. „Bei Dem ift mein Urtheil nicht un— 
parteiifch” erwiederte ih. „Dann find Sie entweder Freund oder Feind des 
Autors, oder — der Autor felbft!” rief der fremde Herr. 

sch ftellte mich vor, indem ich meinen Namen auf dem Theaterzettel 
zeigte, und lernte nun in dem Pogengenofjen ven Fürften Alfred zu Pynar 
— den begabten, hochgebildeten und wohlwollend liebenswürdigen 

ichter. 

„In dieſer Loge muß man ſich alſo in Acht nehmen. Wenn mir Ihr 
Stüd nun nicht gefallen hätte?” rief er, und nun erzählte er heiter, daß von 
ihm vor einer Reihe von Jahren, aber anonym, ein Stüd in Dresden auf: 
geführt fei, das feine Gnade vor dem Publicum gefunden hätte. Er hätte 
eine Yoge gehabt mit Verwandten zufammen, die von feiner Autorfchaft 
nichts gemußt hätten, und die nun auf einmal, übermiüthiger als alle 
Anderen, ſich an den Zeichen des Miffallens zu betheiligen anfingen, jo daß 
er fi) als Autor befennen mußte, nur um ein Baar Zifcher aus Muth: 
willen los zu werden. „Vorſichtshalber“ jchloß er, „joll aber Herr von 
Kiüftner e8 in feiner Poge anjchlagen, wenn Autoren in derfelben find!“ 

Die „Babecuren“ und „Familienzwiſt- und Frieden‘, vie auf alle Reper— 
toires famen, hatten mid) num alfo wirklich unter die dramatiſchen Schriftiteller 
unzmeifelhaft eingereiht, ich mar aus dem Staatsdienſte getreten, um alle 
meine Kräfte der Piteratur zu wibmen, frei und unabhängig, und doc 
mußte ich daran errinnert werden, daß ich das nidt fei. Im Februar 
1849 war ich zur Pandwehr als Unterofficter einberufen und ftand bei einer 
Fandmwehrcompagnie in Erfurt. Ich ſaß mit mehreren Officieren und Frei— 
willigen an der table d’höte, als einer der Herren zufällig eine Zeitung, id) 
alaube die Kölnische, aufſchlug, in der eine, übrigens fehr wohlwollende Re: 
cenfion über „Familienzwiſt- und Frieden“ ftand. Das Stüddyen war eine 
„töftliche politifhe Satyre“ genannt und meine harmloſen Ausfälle auf die 
Uebertreibungen der Parteien waren verfhärft ausgeführt. Die Zeitung 
ging von Hand zu Hand, machte die Runde um den Tiſch, und gelangte 
endlich aud) zu meinem Hauptmann, einem ehrenfeiten Dfficier, ganz, aber 
aud nur, Soldat. Ich wußte nicht weshalb alle Welt mid) anjah und am 
wenigften konnte id mir das bedenkliche Geficht des Hauptmanns erklären, 
bis ih, nach Tifch, ernft dienftlich zu ihm beordert wurde. „Ih muß Sie 
fragen“, fing er an, „ob fie der Verfaſſer eines Stüdes find, das man in 
Köln öffentlih aufführte, und zwar unter Ihrem Namen?“ 
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Ic bejahte unbefangen. | 

„Run“, fuhr er fort, „jo muß ich Sie darauf aufmerkfan machen, daß 
Sie ohne Genehmigung Ihrer Vorgeſetzten nichts vruden, geſchweige denn 
öffentlih auf dem Theater aufführen laflen dürfen. Das Stüd jceint 
außerdem, noch politifch zu fein, und das wäre, in diefer Zeit, doppelt zu 
vermeiben. 

Ich beruhigte ihn etwas durd die Mittheilung, das Stüd ſei bereits vor 
mehreren Monaten auf dem königlichen Theater in Berlin ohne irgend 
welche polizeilihde Beanftandung aufgeführt und zwar nicht als erſtes, 
fondern jhon drei andere vorher. Ich fei pramatifcher Schriftfteller. 

„Schriftitellerei ift ein gefährlicher Beruf!“ fagte er feierlich, „und-wohin 
der führt, fann die jegige Zeit Ihnen zeigen. Ich würde rathen davon 
abzuftehen.“ 

Mein BVerfprehen, jo lange ich die Uniform trüge nichts Neues zu 
ſchreiben ſchloß die Unterredung und das DVerfprehen war leicht zu geben, 
denn die wenigen Monate des Militairdienftes gaben ohnehin feine Muße 
zu fchriftftellerifhen. Arbeiten. Und dod hätte mich eine halbe Nederei 
meiner Freundin Birh-Pfeiffer beinahe in den Verdacht der Wortbrüchigkeit 
gebracht. Sie hatte ein Luftfpiel „VBaterforgen” gefchrieben, auh auf dem 
Boden der politifcd bewegten Gegenwart ftehend und da fie es nicht unter 
ihrem Namen erjcheinen laffen wollte, nahm fie, mich zu neden, die Chiffre 
„G. v. PB“ Biele Theaterdirectoren, zum Theil wol in gutem Glauben, 
und um die gute Meinung vom Familienzwiſt fir das neue Stüd zu ver- 
werthen, fetten einfah auf den Zetteln Guſtav zu Putlitz. Da war aber 
mein Hauptmann, ben ich aufrichtig ſchätzen gelernt hatte, und dem ich freund 
jchaftlih näher getreten war, bereits von feinem Schred über ven fchrift- 
jtellernden Unterofficter zurüd gefommen, und er hatte mir ſcherzend mein 
Verſprechen zurücdgegeben. 

Meine Dfficierdepauletten follten mir denn wirflih auf der Bühne 
aufgeftedt werden, wie ich gleich erzählen will. 

Wilibald Aleris, der Freund aus Kom und Sorrent, hatte mit feiner 
anmutbig ſchönen Frau einige Herbftwochen des Yahres 1848 mit mir in 
meiner Familie auf dem Pande zugebradht. Wir arbeiteten Jeder fleißig 
und wie viel Pläne wurden nicht gemeinfam entworfen! Der talentvolle 
Dichter vaterländifher Romane ftand damals in vollfter Scaffenstraft, 
aber neben ven gerechten Porbeeren, die ihm diefe einbrachten, konnte er doch 
dem Reiz, auch für die Bühne zu fehreiben, nicht widerftehen, obgleich ihn 
mehrere verunglüdte Verſuche, die er gern und mit befcheidenftem Humor 
erzählte, davon hätten zurüdhalten follen. Seine novelliftiiche Breite und 
Detailmalerei, die ihn fhon im Roman oft zu Püngen verleitete, eine gewifje 
romantifche Unflarheit, die feinen Erzählungen einen befondern, poetijchen 
Reiz verlieh, waren durchaus undramatifh und gar fein fhafefpearifirender 
Humor gefucht und für die Bühne ohne Wirkung. Der Freund meinte, ver= 
leitet durch meine Heinen Theatererfolge, daß wir uns vortrefflih im Dra- 
matifchen ergänzen müßten, und jo fonnten wir dem Reiz des Zufammen- 
arbeitens nicht widerftehen. Die erfte Frucht defjelben war eine zweiactige 
politifche Farce „Excellenz“, die wir freilich ſehr leichthin improvifirten, große 
Beluftigung dabei hatten, doch aber mohlweislid anonym in die Welt jchid- 
ten, und die denn auch, fo viel ich weiß, nur in Hamburg gegeben wurde 
und gründlich durdfiel Das fhredte uns aber nicht ab und wir gingen an 
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ein neues Puftfpiel, diesmal mit mehr Sorgfalt, und vorfichtig gemacht, be- 
hielt ih mir Bau und Anordnung allein vor und überließ Häring nur ein« 
zelne Scenen und Charaktere. Wie id dem Stüd die Grundidee gegeben 
hatte, gab er den Titel, und jo fam „Der Salzdirector” zu Stande. Das 
Stüd war nicht übel, hatte gute Rollen, manche beluftigende Scene, aber den 
entſchieden dramatiſchen Fehler, daß es alle komiſchen Effecte bereits im erften 
Act abnugte und fo in der Wirkung von Act zu Act fih abſchwächte. 

Im Sommer 1849 wurde ich nod einmal zur Landwehr eingezogen, 
ftand als Vicefeldwebel mit meinem Bataillon in Magdeburg und wurde 
zum Dfficier befördert. Aber ich hatte feine Uniform und mußte aljo auf 
acht Tage beurlaubt werden, um fie zu beſchaffen. Ich reifte über Berlin 
auf mein Gut und hatte die Uniform auf ven Tag der Rücklehr in meiner 
Berliner Wohnung beftellt. Zufällig follte an jenem Abend „Der Salz: 
director” in Berlin zum erften Mal gegeben werden. Kaum aljo angekom— 
men, 309 ich die neue, ungewohnte Tracht an und eilte in das Theater, wo 
die lette Probe in vollem Gange war. Jubelnd wurde ich begrüßt, Alle 
waren in bejter Paune über das Stück, deſſen Erfolg unzweifelhaft fchien. 
Als die Probe aus war, Tieß ih mid im Schmud meiner neuen Würde 
bewundern, aber da faß Alles nicht richtig, und namentlih die Damen 
fchüttelten ven Kopf. Nun nahmen fih Frau von Pavallade und Fräulein 
Augufte von Hagn meiner Toilette an und braten auch wirflid alles 
Berkehrte in Richtigkeit. Mit dem GStüd gelang es ihnen nicht fo gut. 
Gern, der einen etwas übertriebenen Heinftädtifhen Kammerdeputirten zu 
fpielen hatte, war aus Zufall oder Abfiht auf den Einfall gefommen, die 
Maste eines, gerade in den Tagen vielgenannten Kammermanns der Oppo- 
fition zu wählen, veffen Portrait fogar in allen Kunfthandlungen hing. Das 
verftimmte das Publicum; mit Gern’s Auftreten, ganz im Gegenfag zu font, 
war alle Heiterfeit fort, und das Stüd fpielte ſich erfolglos zu Ende. Wir 
beiden Autoren fahen ziemlich verblüfft dem Miperfolg zu und famen gedrüdt 
aus dem Theater. An jenem Tage, der mir Epauletten, aber feinen Schrift- 
jtellerlorbeer gebracht hatte, gab ich meinem Hauptmann aus Erfurt Redt: 
„Das Schriftftellern ift ein unficheres Metier.“ 

Da id doch num einmal bei dem Berichten der Mißerfolge bin, will ich 
noch einen andern erzählen, der dem erften in nicht allzu langer Zeit 
folgte. Ich hatte einen jungen, hochgebildeten braunſchweigiſchen Officier in 
Rom kennen gelernt und feinen gründlichen Vorftudien, feinem feinen Kunit- 
verftändnig manchen Gewinn für den dortigen Aufenthalt zu verbanten 
gehabt. Er brachte auch meinen fchriftitellerifhen Beftrebungen freundfchaft- 
liche Theilnahme, wohlwollende Kritif und geiſtvolles Verſtehen entgegen. 
Der Wunſch des Weiterverfehrend mit dem Freunde, die Förderung, die mir 
der perfönliche Gedankenaustauſch brachte, führten mic) zu verfchievenen Malen 
nad Braunfchweig, wo id auch ein vwortrefflices Theater fand, das meine 
Stücke mit befonderer Vorliebe aufführte. Die Braunfchweiger Bühne hatte 
damals einen feingebildeten, ſchriftſtelleriſch hochbegabten Penter am Hofrath 
Dr. Köchy, dem ih ſchnell näher trat. Köchy wäre vielleicht einer unferer 
productivften dramatiſchen Schriftiteller geworden, denn er hatte eine ganze 
Reihe von gut erfundenen Stoffen, ſchrieb geiitvoll und fannte die Bühne 
fehr genau. Kränklichkeit und eine unüberwindlihe Schüchternheit, die man 
fait Mangel an Selbftvertrauen nennen konnte, hielt die Bearbeitung und 
Vollendung feiner Stoffe zurüd. Außerdem fand id in —— eine 
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Scaufpielerin, die mid jehr anzog, und Die 28 verdient, in erfte Reihe ge: 
ftellt zu werben, wenn man die hervorragendſten Künftlerinnen des deutfchen 
Theaters nennt, die zu früh verftorbene Sophie Schüß, geborne Höffert. 
Schon als ih noch Schüler in Magdeburg war, hatte fie mir bei Gelegen- 
heit eine® dortigen Gaſtſpiels einen unvergeklihen Eindruck gemacht. Sie 
war das erfte Gretchen im Fauſt, das ich fab, und von allen ven vielen 
Gretchen, die ich fpäter kennen lernte, die vollendetite. Natur, Wahrheit, ver 
Stempel reichiter, anmuthigſter Weiblichkeit harafterifirten alle ihre Peiftungen. 
Feiner, immer treffenver Humor ftand ihr zu Gebot, wie der Ausprud tief: 
fter Empfindung. Ich jah fie in mehreren meiner Stitde, die mir. der gütige 
Director Köchy vorführte, hatte fie doch auch die etwas chargirte Kleinſtädte— 
rin Angelica im Salzdirector gefpielt und das Stück über alle Klippen durch 
ihre Meifterleiftung fortgeführt. Was war natürlicher, als der Wunſch, ein 
Stüd eigens für die Braunfchweiger Bühne, mit der Hauptrolle fir Sophie 
Schütz, zu fchreiben? Aber vie Stunde, in der ich meinen Stoff wählte, 
muß feine glüdliche gewejen fein. Das Stüd hie: „Eine Frau, die zu ſich 
jelbft fommt“, und die Hauptrolle natürlih Sophie. Ich jchidte es der 
Künftlerin mit den Worten: „Wenn meine Sophie liebenswiürdiger oder Sie 
nicht Sophie Schüts wären, fönnte id ſchreiben: „Eine Sophie, die zu fid 
felbft lommt.“ 

Wenige Wochen darauf follte das Std aufgeführt werden und id) reifte 
dazu nad) Braunfchmweig. Köchy hatte feine beften Kräfte dazu zufammen- 
geftellt, die forgfältigen Proben, unter des vortrefflihen Kettel Leitung, der 
jelbft die männlihe Hauptrolle inne hatte, gingen mufterhaft und wir waren 
ung Alle nihts Schlimmes gewärtig, wenn auch Kettel, der talentvolle Be- 
arbeiter und Verfaſſer von „Richard's Wanderleben“, manderlei Ausftellun- 
gen machte. 

Endlich war die mit Ungebuld erwartete Theaterjtunde da. Ich war 
auf der Bühne, die Darfteller meines Stüdes um mid) her, und wir verab- 
redeten, uns nad) Schluß der Vorſtellung wieder auf der Bühne zu treffen, 
da ih am nädften Morgen abreifen mußte, und noch von Allen Abſchied 
nehmen wollte. Man brachte die Requifiten der Frau Schütz. Da lag auf 
der Tapifferiearbeit in dem Arbeitsförbchen ein ſchöner Kranz von Lorbeer: 
blättern und bunten Camelien, der nicht in’8 Etüd gehörte. Sophie Schütz 
warf ihr Tafchentud darüber, um ihn mir zu verbergen, aber ich hatte ibn 
ſchon entdedt und leicht errathen, daß er mir zugedacht war. 

Nun fing das Stüd an, das neben vielen anderen Mängeln aud ven 
einer unflaren Erpofition bei unnöthig verworrener Intrigue hatte. Ich ſaß 
nod) immer ganz zuverfichtlid) neben dem nod) zuverfichtlihern Freund Köchy 
in der Poge, die Darftellung war in allen Rollen vortrefflich, das Publicum, 
das von meiner Anwejenheit wußte, in befter Abfiht, fih zu amüfiren, ja, 
voreilig im Beifall. Aber es wurde matter und matter, die Situationen, 
die wir für faft zu derb komisch gehalten hatten, faßten nicht mehr, Niemand 
lachte und unter der unheimlihen Stille der Enttäufhung fiel ver Vorhang 
tiber den erften Act. „Die Situationen find nicht klar geworden!” ſagte 
Köchy verzweifelt, „vadurd) geht alle komiſche Wirkung verloren, die wir, die 
das Stüd kennen, doch empfinden. Ich hätte Puft, ven Regiſſeur Kettel her— 
auszufhiden, um den Peuten zu erzählen, um mas es fid) handelt, fonft 
muß ung der zweite Act auch verloren gehen!“ Aber ſchon ging der Bor: 

hang wieder auf. Der practifche Kettel hatte der matten Stimmung feine 
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Zeit laffen wollen. Mübfelig ging ver zweite Act hin, man lachte noch bier 
und da, verjuchte eine Theilnahme, aber ftill und ftumm fenfte fi der Vor— 
bang beim Schluß. Ich war in einem Zuſtand nieverbrüdenditen Beſchämt— 
feins, den der freundfchaftlihe Köchy vergebens fortzudemonjtriren verfuchte. 
Alle feine Vorſchläge zu Umarbeitungen und Streihungen ſchienen mir hoff: 
nungslofe Wiederbelebungsverfuche eines dem Bergefjenwerden anheimgefal- 
lenen Machwerkes. Es gehörte mein ganzer Muth dazu, um mic meiner 
Verabredung zu erinnern und zum Pebewohljagen auf die Bühne zu gehen. 
Ih fand fie leer. Sophie Schüt war in ihrer Garderobe, um fi zum 
nächſten Stüd umzuziehen, Herr Kettel bereits nah Haufe gegangen, alle 
Underen verjhwanden, wie mein fchöner Camelienkranz Sophie Schü 
babe ich nicht wieder gefehen. Ein Jahr fpäter wurde fie das Opfer ver 
Cholera. 

Der Zuftand eines durchgefallenen Autors iſt ſchwer zu ſchildern 
Nievergejchlagenheit, Scham und nüchternfte Abfpannung carrifiren feine 
Stimmung zum Pebensüberbruß. Als ih am andern Morgen zum Bahnhof 
ging, meinte ich, jeder Begegnende auf der Straße müfje mir mein durd« 
gefallenes Stüd auf dem Geficht anfehen und ſcheu drüdte ih mich in eine 
Goupeede. Aber der einzige Neifegefährte ließ mich nicht lange in meinem 
trüben Brüten. Es war ein ältliher Berliner Nentier, der eben von einer 
Bergnügungsreife zurüdfehrte. Damals, in den Anfängen der Eifenbahnzeit, 
hielt man es noch für höflich, den Neifegefährten die Unterhaltung zu machen, 
und diefe Höflichfeit übte der alte Herr in ausgedehnteftem Mafe. Er er- 
- zählte von allen feinen Reifen, denn er machte feit vielen Jahren jährlich 
eine Reife. „Warum aud nicht? Geld habe ich dazu!“ aber er ſchloß jeden 
Bericht mit den Worten: „Aber Alles haben wir in Berlin aud und viel 
fhöner!” Auch den Broden, ven wir in der Ferne liegen ſahen, hatte er bereift 
und erzählte davon fo fomifch, daß alle meine Trübſal ſchnell vergeflen war. 
Eine neue PLuftfpielfigur blühte mir auf aus den Ruinen der Frau, die fo 
unglüdlic zu ſich ſelbſt gekommen war, und faft wörtlich legte ich ſchon we— 
nige Wochen nachher die Erzählungen des Neifegefährten, den mir der Zu— 
fall zugeführt hatte, vem Rentier Fichtenberger in dem dramatiſchen Scherz: 
„Der Brodenftrauß” in den Mund. Die Brodenausficht hatte ven Hinter: 
grund dazu gegeben. Gern’s urkomiſche Darftellung verhalf dem fleinen 
Stüdchen in Berlin zu einer freundlichen Aufnahme, jo daß es einem jpätern, 
viel beſſern Stüd: „Das Herz vergeffen“, den Rang ablief. 


V. 


Der Muth zu neuen Productionen, war durch die Mißerfolge doch 
gelähmt. Ein mehractiges Luſtſpiel, das ih nach einer geiſtreichen Schüding- 
ſchen Novelle geſchrieben hatte „Nur keine Liebe“ war von keiner Bühne 
angenommen worden und die Aufgabe die ich mir geſtellt hatte, der deutſchen 
Bühne das feinere Converſationsſtück zu ſchaffen, das die Franzoſen zu ſolcher 
Meiſterſchaft gebracht hatten, ſowol in der Compoſition als in der Darſtel— 
lung, ſchien geſcheitert. Dieſe reizenden Stüde, in denen Scribe unerreicht 
iſt, bei denen man lächelt, heiter wird, ſich geiſtreich angeregt fühlt, bei denen 
man aber weder weint nod lacht, die dem Schaufpieler, ver die geſellſchaft— 
liche Form beherrſchen, dem die Bildung zu Gebot ftehen muß, weder lauten 
Beifall noch eigentlich große Anerkennung einbringen, mußten das Privile- 
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zium ber Franzoſen bleiben. Die Sprache unterjtügt den Dichter in feiner 
Aufgabe, die der Nation angeborene Leichtigkeit in der äußern Form, und der 
Gefhmad, den die Franzojen am Caufiren finden, reizt die Zuſchauer. Den 
Schein der Bildung hat die Nation immer vor uns Deutfchen vorausgehabt. 
Freilich aud) nur den Schein. Das macht ein Genre dramatifcher Production 
dort möglich, zu dem uns die Peichtigfeit der Converfationswendungen in der 
Spracde, die Darfteller und das PBublicum fehlen. Hätte fid) dies Genre 
auf der deutfchen Bühne einführen laffen, jo glaube ich noch heute, daß ich 
in ihm das Feld gefunden hätte, auf das mid Begabung und die Zufällig- 
feiten der Erziehung hinwiefen. Wie diefe Gattung ſelbſt eine bejcheidene 
Mittelftufe einnimmt, jo traute ih mir auch micht zu, mehr als zu ver 
Kräfte zu befisen. Auf dies Genre für Deutſchland verzichten hieß aljo 
meine ganze Begabung für die Bühne mit aufgeben. 

Aber ich bin mir bewußt den Grund eines Miferfolges nie anderswo, 
als in meiner Production ſelbſt gefucht zu haben, und nur die augenjchein- 
lichſten Beweiſe eines mir entgegentretenden böfen Willens oder feindlicher 
Abfiht haben mic von diefem überzeugen fönnen. An denen hat e8 freilich 
auch nicht gefehlt, aber die gehören nicht in dieſe harmloſen Erinnerungen. 
Ich wollte alfo die Franzoſen an der Quelle kennen lernen, und da mir ein 
Aufenthalt an der See verordnet wurde, beſchloß ich erft einige Wochen in 
Trouville und dem Havre zuzubringen, um dann den Winter in Paris zu 
verleben, und mid ganz dem Studium des Theaters zu widmen. 

Auf der Hinreife befuchte ich Levin Schüding in Köln. Wie angenehm, 
wie anregend plauderte e8 ſich an feinem Iheetifch, wie wohl war Einem bei 
den ſchönen, geiftreihen und talentvollen Menſchen. Natürlicd wurden Pläne 
zu Productionen befprohen. So weiß ich nicht, wer von und Dreien im 
Plaudern e8 als einen brauchbaren Conflict hinftellte, daß ein junges Mädchen, 
durh Zufall oder Mißverſtändniß, in das Haus eines unverheiratheten 
Herrn füme, von dem fie annähme, daß er mit ihrer Freundin verheirathet 
jei. Die Anfangs unbefangene Zutraulichkeit müffe dann in unbewußte Nei— 
gung umfchlagen, und die Piebe natürlich den Schluß maden. Ich war 
gleih dabei den Plan eines Luſtſpiels zu entwerfen, als mid Frau Schüding 
unterbrad und fcherzend rief: „Vielleicht mache ich das auch, alfo kein Wort 
weiter, jonft ftören wir uns gegenfeitig in unferen Erfindungen, und weshalb 
jollten nicht au8 derſelben Grundfituation ganz verjchiedene Dinge werden?” 

Ich ſah an jenem Abend die liebenswürdige Frau zum legten Mal, die 
anmuthige Novelliftin, deren Ehe, aus der der Tod fie fo früh rif, eine No- 
velle, aber eine glüdlihe gewefen war. Durch ihren erften jchriftftellerifchen 
Verſuch war Pouife von Gall mit Levin Schüding in Briefwechſel gefommen, 
ohne daß fie fi fannten. Der Briefmechfel war immer perfönlicher geworten, 
und fo hatten fie fih verlobt ohne fid) jemals gejehen zu haben. Das 
erfte Zufammentommen follte entſcheiden uud es entſchied fiir eine glücliche 
Ehe anregendften geiftigen Zuſammenwirkens. 

IH ging nach Trouville, wo es erbärmlich langmweilig für mid) war, 
denn die franzöfifhe Geſellſchaft ſchloß ſich vollfommen gegen die Fremden 
ab, und einfam fein unter einem Gewühl heiterer gefelliger Menſchen, ift 
doppelte Einfamfeit. So war id) auf meine Bäder, meine einfamen Spa- 
ziergänge und meine Screibmappe angewiefen und fchrieb, in der frifchen, 
freundlichen Erinnerung an den Schücking'ſchen Theeabend, ein Luſtſpielchen: 
„Seine Frau“. Ich fhidte es nad Berlin, und es wurde aufgeführt, ehe 
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ih in die Heimat zurüdfehrte. Das ſchöne Fräulein Bernhard hatte Die 
Hauptrolle gejpielt, war aber gleich darauf von der [hmerzhaften, langwierigen 
Krankheit ergriffen worden, die ihrem jungen und hoffnungsreichen Leben ein 
frühes Ende bereitete. So verfhwand das Stück vom Repertoire in Berlin, 
und ich habe es nur einmal viele Yahre fpäter bei Hof aufführen jehen. 
Biel Lebenskraft hatte e8 aber auch nicht, obgleih ich nie habe verftehen 
tönnen, welche Fehler der Bearbeitung der glüdlichen Fabel den Erfolg ver: 

fümmerten. 


Ich hatte mein Stüd faft vergeffen, denn Jahre waren darüber hinge— 
gangen, als mir die Freundin Charlotte Birch» Pfeiffer im Sommer 1866, 
ben fie in Potsdam zubrachte, wo auch ich einige Wochen verlebte, während 
ich noch Intendant des Theaters in Schwerin war, ein einactiged Stückchen, 
„Der Herr Studiofus“, als Manufeript zur Beurtheilung gab. Seit Jahren 
hatten wir die Gewohnheit, uns gegenfeitig unfere Arbeiten, meift ehe jie 
fertig waren mitzutheilen, vorzulefen, wenn wir an einem Orte waren, zu 
ichiden, oft actweife, wenn wir uns nicht jehen konnten. Dieſe gegenfeitige 
Theilnahme, Rüdjihtslofigkeit im Urtheil, dies Helfen, wodurd oft eine ganze 
Scene over Rede dem Andern in fein Stüd vom Freunde hineingefchrieben, 
meift adoptirt, zumeilen aber auch wol mit Proteft wieder herausgeftrichen 
wurde, hatte etwas überaus Komifches, aber Beglücdendes und Förderndes. 
Wir behandelten unjere Stücke mit Allem, wodurd wir ihnen nüten fonnten, 
wirklich gegenfeitig wie Jeder fein eigenes, und fo aufrichtig, daß Charlotte 
Birh- Pfeiffer mich immer ihren groben Freund nannte. Auch diesmal jagte 
ich ihr wenig Schmeidhelhaftes über ihren Studiofus. Sie glaubte mir um 
jo eher, als fie fich felbft fein Talent für das eigentliche Puftfpiel zutraute, 
und bedauerte nur, daß ihr der allerliebfte Stoff, den fie einer Schüding’jchen 
Novelle entnommen hätte, verloren ginge. Mir war das Stüd in einzelnen 
Wendungen gleich wie Altbefanntes entgegengetreten, aber da® war in den 
mannigfadhen Aufregungen des Jahres 1866 jchnell vergeſſen. 


Einige Monat fpäter ſchickte mir Charlotte Birds Pfeiffer das Stüdchen 
gedrudt nad Schwerin. Sie hätte es doch, vorfichtshalber, der Frau Frieb— 
Blumauer gezeigt, und da die es nicht jo ſchlecht fände als ihr grober Freund, 
hätte fie die Druckkoſten daran gewagt. Ich gab das Stück meinem Regiſſeur, 
dem einfihtsvollen Komiker Günther, der ſelbſt glüdlicher Bearbeiter und 
Berfaffer von verfchiedenen Stüden war, zur Beurtheilung. Günther fam am 
andern Tage, und fagte: „Aber in dem Stüd habe idy ja vor einer ganzen 
Reihe von Jahren ſchon geſpielt. Freilich hatte es einen andern Titel, war 
auch nicht ganz daffelbe, aber ſonſt ftimmt es Scene für Scene.” Ich beftritt 
das als unmöglich, denn ich hatte das Stüd, und zwar unvollendet, erjt 
diefen Sommer entjtehen jehen. Aber Günther blieb bei feiner Meinung, 
ftöberte in der Theaterbibliothef und fam triumphirend mit einem verftäubten, 
vergilbten Theaterbuch an: „Die gnädige Frau“ von Youife von Gall. 


Nun fielen mir die Schuppen von den Augen. Die gejchwifterliche 
Aehnlichkeit mit meinem Luftfpiel „Seine Frau“ die mir gleich ven Birch— 
Pfeiffer'ſchen Studioſus hatte befannt ericheinen laffen, war erflärt; denn 
diefer war wirflih nichts weiter als die dramatiihe Rüdüberjegung der von 
Schüding zu einer Novelle umgejhaffenen „Gnädigen Frau“. Oper hatte 
Schüding die Novelle mit dem Stüd feiner Fran zufammen geſchrieben? 
Charlotte Bird)» Pfeiffer war im vollen Recht, fie hatte ihre Quelle ges 
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nannt, und ihr Herr Studiofus, der fih in der Darftellung viel beſſer 
machte al8 im Leſen, ging feinen befcheivenen Weg über viele Bühnen. 

Über ih will nad der zweiten Abjchweifung nicht wieder nah Trou— 
ville, dem übrigens reizenden Badeorte an der Felſenküſte der Normandie, 
zurüdfehren, fondern glei mit meinem parifer Aufenthalt fortfahren. Ohne 
Galerien und Kunjtfammlungen der prächtigen, für den Fremden fo anzie 
henden Stadt, in der es fich jo herrlich flaniren ließ, zu vernadläffigen, war 
body das erfte Studium dem Theater gewidmet, und den Abend hätte ich für 
einen verlorenen gehalten, den ich nicht in irgend einem Theater zugebracht 
hätte. Neben dem Theätre francais ftand damald das Gymnaſe mit ver 
unvergleichlichen Roſe Cherie in höchſter Blüthe, und ich jah an dem— 
felben, neben einer ganzen Blumenlefe graciöfer Scribe'ſcher Stüde auch 
eine, freilich mehr als verpfufchte Bearbeitung des Fauft, die nur den Weiz 
hatte, daß Roſe Cherie das allerdings mehr franzöfifche als deutſche Gretchen 
mit unvergleihlider Naivetät und Anmuth gab. Sonft war des Zollen 
genug hineingefommen, wovon ich hernach Manches in dem Gounod'ſchen 
Fauſttext wiederfand. Auch damals war Monfieur Siebel der ſchmachtende 
Brakenburg Gretchens und der Spielball von Mephiſto's Teufelsmutbwillen. 
So wurde er unter Anderm in einen Baumjtamm in Marthas Garten hin- 
eingezaubert, um fo der Zeuge einer faſt unmöglichen Piebesfcene zwifchen 
Fauft und Gretchen zu werben, die nur dadurch nicht über alles Maß des 
Erlaubten hinausging, daß der im Baum grunzende Giebel fie immer wieder 
ftörte. Der vortrefflihe Breffant, kurz vor feinem Webertritt zum XQiheätre 
francais, fpielte den Fauft, und zwar als feurigen Liebhaber, hinreißend. 
Frederic Pemaitre ſah ich nur im Erlöfchen und doch leuchteten durch feinen 
Paliafje (Bajazzo und feine Familie) noch die Funken und Blitze verfunfener 
Genialität hindurd, das parifer Publicum aber, das dankbarſte der Welt 
für feine Lieblinge, belohnte die kaum mehr Fünftlerifche Peiftung durch einen 
nicht enden wollenden Beifall. Dan fah, es beflatjchte alle Erinnerungen an 
vergangenem Triumphe mit. 


In einer merkwürdigen Borjtellung ſah ich Bouffe, nach faſt zweijährt: 
ger Abwejenheit von der Bühne, die er geiftesfranf in einer Heilanftalt 
zugebradht hatte, als faft Fünfzigjährigen, in feiner, von ihm gejchaffenen 
Slanzrolle des „Gamin de Paris“ wieder auftreten. Die hervorragenpften 
Schaufpieler aller parifer Theater hatten fich zu der Vorjtellung vereinigt, 
jede Rolle, bis zu dem Bedienten, der die Chocolade hereinträgt, war durch 
einen Künftler erften Ranges befegt, und das Publicum belohnte die Worte 
des Pieblings mit lautem Jubel. „C’est Arnal, Arnal, qui sert le choco- 
lat!“ rief man durch das ganze Haus. Und wie fpielte Bouffe ven halb— 
wachſenen Yungen, das Stedenpferd aller unferer deutjchen muntern Lieb- 
haberinnen feit dreißig Jahren! So wahr, fo mit dem Staub der Straße an 
der ganzen Erfcheinung, fo virtuos in allen den Pümmeleien und Knaben— 
fpielereien des Straßenjungen. In ihm lernte man ein ganzes Stüd Paris 
fennen. Ic habe diefen fogenannten Taugenichts auf der deutſchen Bühne 
feitdem nicht wieder ertragen können. 


Auch das erfte Auftreten der blendend fchönen, damals kaum achtzehn: 
jährigen Madelaine Brohan in der erften Aufführung ver Contes de la 
reine de Navarre fonnte ich mit erleben, und verbanfte das nur dem Dichter 
Eugene Scribe perfünlih, an den mir der immer gefällige, freundſchaftliche 
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Meyerbeer einen dringenden Empfehlungsbrief mitgegeben hatte. Sonit 
hätte ich auf Wochen hinaus kein Billet zu der Vorftelung befommen. 

Scribe, eher Hein als groß, mit ſchlichtem grauen Haar, fein gefchnitte- 
nen Zügen und geiftvollen, dunklen Augen, fauber, faft pedantifh in feiner 
ganzen Erfcheinung, gemefjen, ernſt in der Rede, empfing mich fehr freundlich, 
und das war dem viel beſchäftigten Manne, dem übermäßig fleißigen doppelt 
anzurechnen. Er hatte damals drei Stüde in Probe, außer den Contes noch 
eine Oper Caſilda in der Opera comique, und ein Stückchen im Gymnafe. 

Nach der Vorftelung der Contes de la reine de Navarre, bie einen 
glänzenden Erfolg hatten, befuchte ih den Dichter wieder. Er wollte wiffen, 
ob fein Stück in Deutfchland wol einen ähnlichen Erfolg haben würde als 
fein Verre d’eau. Ich verſicherte das mit gutem Gewiſſen, noch ganz erfüllt 
von der Parifer Darjtellung, und fegte unvorfichtig hinzu: „Namentlich vie 
Figur des Königs Franz L; die Scene, in der die Schweiter ihn durd die 
Erinnerung an die Mutter bewegt mit ihr anzuftoßen, und ihn fo vom 
felbjtgewählten Hungertode errettet, wird in Deutfchland noch gerührter aufs 
genommen werben als hier!“ 

Scribe wurde fehr ernjt. „Der zweite Act“, fagte er, „wie überhaupt 
die ganze Figur Franz I, ift von Legouvé, meinem Kollaborator.“ 

Das hätte ich, der ich die Scribe'fchen Stüde fo genau kannte und fo 
eingehend ftubirt hatte, wilfen müſſen. Ich half mir alfo jo gut ich konnte, 
und zeigte ihm wenigjtens, daß ich Beſcheid wußte in feinen Werfen. „So 
lennen Sie unfere Literatur!“ rief er. „Welcher Borzug. Wir, ih wenigiteng, 
kenne fo gut als nichts von ausländischen Werfen!“ 

„Und doc!“ jagte ih, „haben Sie eine Perle unferer dramatifchen 
Piteratur, „Die Geſchwiſter“ von Goethe der franzöfifchen Bühne angepaßt.“ 

Scribe wurde roth. „Das danke ich wieder einem Mitarbeiter“, 
erwieberte er, „ber das Stüd einfach überjett hatte und mir zur Begutach— 
tung bradte. So war e8 für uns in der That nicht brauchbar, ih erwarb 
die Ueberjegung und arbeitete e8 um, woburd es poetifch ficher nicht ges 
wonnen hat, aber ganz freundlichen Eindruck machte.“ 

Ich fragte num, wie überhaupt ein Zufammenarbeiten möglidy fei. 

„O, bei den Heinen Veaudevilles ift das leiht. Der Eine bringt die 
Idee, dann wird Die charpente, der Aufbau, gemeinfam gemadt, und das 
ift meift meine Arbeit geweſen, dann vertheilten wir uns die Scenen, nament- 
(ih nad den Figuren, die Einem oder dem Andern am meiſten zujagen. 
Dft maht aud nur Einer die Ausführung und der Mitarbeiter fügt bier 
und da eine Wendung, einen Einfall hinzu, ftreicht zufammen und erweitert, 
wie ed ihm gut dünft. Die Couplets hat dann oft wieder ein dritter Mit: 
arbeiter gemacht, der weiter feinen Antheil an dem Stüd hatte Mit ten 
größeren Stüden ift e8 viel ſchwerer. Dazu gehört ein genaues Beſprechen, 
und ein feitftellen des Entwurfes bis in die Meinften Detail. Die Aus: 
führung ſelbſt ift dann die Hleinere Arbeit, obgleih fi bei ihr oft Dinge 
berausjtellen, die den ganzen Plan erfchüttern. So ift e8 und nod eben 
mit den Contes de la reine de Navarre gegangen. Ich hatte mir das Stüch 
wie ein graciöfes Puftfpiel gedacht, und wer die Driginalerzählungen, das 
Leben der muthigen und übermüthigen Margarethe kennt, kann fich diejelbe 
auch faum in anderen als heiteren Conflicten venfen. Legouvé war nun 
gleih im zweiten Act, der Ihnen jo gefallen hat, in einen erniten, faft 
tragifchen Ton gefallen, der aber immerhin einen guten Hintergrund für 
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vie folgenden Puftjpielacte bildete, wenn dadurch aud der König Franz faft 
zur Epifode wurde. Nun hatte aber Pegouve auch ven fünften Act zu machen, 
und brachte ihn mit ganz tragifhem Ausgang, eigentlid wider die Berab- 
rebung. ‚ch proteftirte, aber wir fonnten uns nicht einigen. Da beſchloſſen 
wir denn Jeder einen fünften Act zu machen, beide den Schaufpielern vor: 
zulejen und durch Abftimmung entjcheiden zu laflen, weldher genommen 
werben jolle. Faſt einftimmig acceptirte man den meinigen, und nun gab es 
doch nod) Vieles an dem Stüd umzuarbeiten, was aber mein Freund Pegoune 
bereitwilligft übernahm.” 

Ih konnte meine Berwunderung darüber nicht zurüdhalten, daß man 
ed gewagt hätte die Hauptrolle des neuen Stüdes, die obenein eine ver 
jchwierigjten Damenrollen jei, die ich fannte, einer Debutantin anzuvertrauen, 
die in ihr zum erjten Mel die Bühne betrat. 

„Haben Sie ihr davon aud nur das Geringjte angejehen?“ fragte 
Ecribe lächelnd. „Wir haben ja die Rolle befonders für fie gejchrieben und 
das Wagftüd war nicht jo groß, denn wir fannten ihr Talent und ihre 
Schönheit vom Confervatoire her. Außerdem ftand ihr Yehrer Samjon für 
fie ein. Mit dem hatte fie die Rolle jo genau ftudirt, daß ihr feine Modus 
lation der Rede, fein Accent, feine Fingerbewegung fehlte, als die Proben 
angingen, und dann machte fie nody über vierzig Proben des Stückes mit.“ 

Da hatte ich freilich gleih die Erklärung des mujterhaften Enjembles 
der franzöfifchen Aufführungen. Und welcher Gewinn für die Autoren, die 
Alle diefe Proben mitmadyen. Wie lernen fie die Bühne kennen, und alle die 
fleinen und großen Effecte, mit denen der Scaufpieler wirken kann. In 
Deutſchland ftehen die dramatischen Schriftfteller, wenn fie nicht felbft Schau— 
jpieler oder Directoren find, der Bühne viel zu fern, und entbehren jo einer 
unerläßlicen Schule. 

Noch eine andere Bekanntſchaft verdankte ich der Freundſchaft Meyer: 
beer’s, der bald nad) mir felbft nah Paris fam, ich glaube, „um fein Feld— 
lager in Schlefien” zum „Nordftern“ umzuwandeln. Gefällig wie immer, fragte 
er, was er für mich thun fünne, und ich bat ihn, mid) bei Alerander Dumas 
einzuführen. Das that er denn in liebenswürbdigfter Weife. Dumas bewohnte 
ein ganzes Haus, obgleih er feine Familie hatte, damals feinen Menjchen 
zu fi) einlud und im vollen Sinn des Wortes für fi lebte. Was das 
untere Stodwerf beherbergte, weiß ich nicht; die obere Etage war zu einem 
einzigen großen Saal umgebaut. Ein Mohr öffnete die Thür, ſchob die ſchwere 
türkiſche Bortiere bei Seite und ließ mich ein. Dumas, eine große, herkuliſche 
Geſtalt, mit breiter Bruft, war allein in dem großen Gemach und empfing 
mid am Screibtifch, ungenirt, faft wie einen genauen Bekannten, da er doch 
fiher meinen Namen faum im Meyerbeer’ichen Einführungsbriefe gelejen 
hatte, und gewiß nicht auszuſprechen im Stande gewejen wäre. Er bat mid 
einen Augenblid zu warten, da er nod) einen Artifel zu redigiren hätte, auf 
den der Diener ſchon warte. Das binderte ihn aber nicht unaufhörlich Un— 
terhaltung zu machen, als ſchriebe er nur mechaniſch. Mir aber gab es 
Mufe, das wunderliche Zimmer genauer in Augenfchein zu nehmen. Es war, 
wie gejagt, eim einziger großer hoher Saal, ohne Fenſter, denn die ganze 
Fenſterſeite war ein ſchräg herausgebautes Glashaus, eine Art Wintergarten 
mit allerlei Palmen und exotiſchen Pflanzen, aber bunt, verwuchert, unges 
pflegt zufammengeftellt. Um die drei anderen Seiten des Saales, etwa zehn 
Fuß von der Wand, gingen Vorhänge, von ſchwerem türfifhem Stoff, ge: 
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tragen von barod geſchnitzten Säulen, auf teren jeder eine phantaſtiſche 
Statuette, ſei es ein fchleihender Kabyle, oder ein Zigeunerweib, oder eine 
unheimliche Herengeftalt, oder endlich mittelalterliche Knappen oder Krieger. 
Das einzige Möbel im Saal war der gewaltige helleihene Schreibtifc und 
wenige, wie zufällig umhergejchobene Sefjel, hier und da einzeln zerftreut. 

„3 bin fertig, das heißt mit dieſem Artikel, fonft bin ich nie fertig!“ 
rief Dumas, nachdem er mir ſchon weitläufig von feinem Theater erzählt 
hatte, dem Theätre hiftorique (jpäter als Theätre Iyrique zur dritten Parifer 
Dpernbühne eingerichtet, und als joldhe die Wiege von Gounod's Fauft). 

Da wurden nur feine eigenen Stüde gegeben, over folde, die nad 
jeinen Novellen oder Romanen bearbeitet waren. Ich wußte bereits, daß 
Dumas Befiter und Director dieſes Theaters fei, ſich felbjt die Stücke 
ſchreibe, fie perſönlich einftudire, Coſtüme und Decorationen eigenhändig 
entwerfe. Ich konnte mid jofort von allem dem felbft überzeugen. 

Dumas war alfo aufgeftanden, hatte geflingelt und dem Mohren fein 
Blatt für die Druderei übergeben. 

„sch weiß wahrhaftig nicht, was ich gejchrieben habe“, fagte er, „aber 
daran find Sie Schuld, und ich danke Ihnen dafür. Ich werde nun das 
Bergnügen haben, mid) mit Spannung und Ueberraſchung morgen felbjt zu 
lejen.” 

Er reichte mir dabei die Hand, fei e8 zum leicht verdienten Danf, fei 
es num erft zum Willfommen. „Ad, Sie fehen fid) verwundert mein Zimmer 
an!“ fuhr ex dann fort. „Ja, das ift die allerpraktiſchſte Wohneinridhtung, 
wenigftens für mic, denn hier habe ich Alles beiſammen.“ 

Er zog einen Vorhang nad) dem andern auf. „Sehen Sie, hier ift 
mein Schlafzimmer!” 

Da ftand ein gewaltiges niedriges Ruhebett, mit einem Pöwenfell davor, 
natürlich felbiterlegte Beute nad) Dumas’ Ausſpruch. 

„Da it meine Babeanftalt, da mein Eßzimmerchen! Hier mein Anfleide- 
zimmer, Alles hell genug, denn das Licht, das der Vorhang nicht ſchon durch— 
läßt, füllt von ver Dede über vemjelben hinein und Nachts brennen überall 
Ampeln. An jener Wand ift meine Bibliothek, fie braucht nicht groß zu 
fein, denn ich habe alle Hiftorifhen Quellen im Kopf. Zwei Abtheilungen 
brauche ich für meine Manufcripte!” Er hob die Vorhänge, und da lagen 
wirklich bunt durcheinander, theils in Rollen zufammen gebunden, theils zu 
Padeten eingefhnürt, wahre Ballen verjtaubten Papieres. 

Ih ſah ihm erftaunt in das geiftvolle Gefiht. Die ftarfen Züge, die 
etwas aufgeworfene Nafe, die vollen Lippen, und zumeift das wollige, frauje 
druckſchwarze Haar, mit den erjten Spuren des Grauwerdens, ließen leicht die 
Mulattenabitammung erkennen. Das große, kluge Auge ſah mid lächelnd 
an, und ſchien fid) meines Staunens zu freuen. 

„sa, das Alles, und noch viel mehr, das ſich Gott weiß wohin verloren 
hat, jchrieb ich jelbit“, rief er, „und die dummen Peute wollen mir nachſagen, 
ich ließe mir meine Bücher von Anderen jchreiben. Hätte id) nicht mehr Seit 
zum Pefen gebraudt, als zum Selbtichreiben, die Mühe des Corrigirend 
ungerechnet 2” 

Ich mußte ihm wirflid mein Staunen über viefe loloſſale Arbeits- 
und Productionskraft ausiprechen. 

„Sa“, jagte er, „die Erfindungsgabe verläßt mid) nie. Ich erfinde 
immer, aud wenn ic Anderes thue, aud in diefem Augenblid. Und um 
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Zeit zum Schreiben zu haben, mußte ich mir freilich meine Pebensweife auf 
meine Manier einrichten. Für mich giebt es nicht Tag, nicht Nacht. Ich 
jhlafe, wenn ich müde bin, efje, wenn mid hunger. Dazu müffen freilich 
ein Paar von meinen Peuten immer zur Hand fein und Alles bereit halten. 
Habe ih ein paar Stunden gefchlafen, Elingele ib um ein Bad, dann geht's 
an den Schreibtifch. Fühle ich mich nicht mehr aufgelegt zum Schreiben, 
ichlafe ich wieder oder eſſe. Nur die Theaterproben halte ich pünftlih ein, 
aber oft fchreibe ih auf der Bühne den zweiten Act, während fie ſchon ven 
erjten probiren. Richtig, in einer halben Stunde muß ich in die Probe, 
und Sie werden mid) begleiten. Ich bin aber noch nicht angezogen.“ 

Er Hingelte und verfhwand mit dem Diener hinter dem Vorhang des 
Toilettenzimmerabſchlags. Die Unterhaltung ging indeſſen weiter. Ich war 
nahe daran Alles für Fanfaronade zu halten, aber nun famen Bejuder über 
Beſucher: Schaufpielerinnen die Auskunft über ihre Rollen haben wollten, 
der Garderobier, der Proben von Stoffen zur Auswahl brachte, der Theater- 
fecretair, dem ein Brief an die Behörte dictirt wurde Dumas fertigte 
Ale ab, ohne hinter feinem Vorhang bervorzufommen. Als er fertig war, 
ftiegen wir zufammen in den ſchon bereiten Wagen, alle fünf Minuten 
mußte gehalten werben, denn immer noch famen Menſchen mit Anfragen, 
meift für das Theater, aber auch mit allerlei fonftigen Anliegen. 

Endlih kamen wir im Theater an, und die Probe begann. Dumas 
leitete fie al8 Oberfeldherr fo eract, fo geiftvolle Bointen dazwischen donnernd, 
dabei Allen Auskunft gebend, daß es mir erflärlich wurde, wie er, mit eigent- 
lid unbebeutenden ſchauſpieleriſchen Kräften, denn nur die Hauptfächer waren 
tüchtig bejeßt, fo eractes Enſemble, fo geiftreihe Effecte hervorbringen 
konnte. Es war wirklich fein Genie, das Alles ſchuf. Ich habe vortreffliche 
Borftellungen in jenem Theater gefehen, und da ich gleich zu benfelben, wie 
aud zu den Proben freien Zutritt erhielt, viel Zeit dort zugebradht, unver» 
geßliche Eindrüde erhalten, und in jever Beziehung gelernt. 

Nun war ih aber doch einmal mehrere Tage nicht dort geweſen, und 
wollte die legten Proben eines neuen Stüdes fehen, deſſen erften ich beige- 
wohnt hatte. Ih fane Alles geichloffen und ber Concierge flüfterte mir 
achjelzudend zu: „Das Theater hat banferott gemacht und die Gläubiger 
haben ſchließen Laffen.“ 

(Hortfegung im nächſten Heft.) 
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Reife-Erinnerungen von Ferdinand Hey'l. 


Bom Ufer des Walcenfees zieht fich ein abgeſchloſſenes Gebirgsthaf 
hinüber zum Iſarufer nad) Pänggries, mol ſechs bis fieben Stunden in die 
Pange. Der Fremdenverkehr regelt feine Bahnen nicht nach diefer Richtung 
— in die Scharnig, nad Mittenwald, nad) Partentirhen geht ver allgemeine 
Heerzug. Durch die Jachenau fommen Jäger, Holzfäller und hie und da 
ein Fremder in leichtem Wägelhen, den man aber unbefehen für einen Ge— 
Ihäftsreifenden nehmen und wechſeln darf. Die Jachenau ift reich — ihre 
Bewohner find Geldprogen, ihre Häufer kleine Gebirgspaläfte, die wie die 
Modelle der holzgefchnigten Nipptifchhäufer erfcheinen. Wie der Canton 
Appenzell in der Schweiz von den mwenigften Touriften gelannt ift, weil er 
abfeitö von der großen Straße liegt, während er dod von allen Schweizer: 
cantonen nody am meiften Urfprüngliches und Driginelles bietet, fo geht es 
in Hleinerm Maßſtabe der Jachenau in Süpbayern. 

Wir hatten den Eingang in's Thal noch nicht erreicht, als ein gemüth- 
liches Hagelmetter über uns hereinbradh und den Spiegel des zur Seite 
bleibenden Walchenfees wie mit taufend Nadeln pridelte. Doch unverdroffen 
erreichen wir Dörfchen Sachenbach am Ufer des Sees und am Eingang des 
Jachenauer Thales. Bor uns ein Bild ver vrolligften Art. Kräftige Mägde 
verladen den Dung der Ställe zum Transport auf die Matten und Wiejen. 
Ueber den feiten, dickbauchigen Köden tragen fie Männerhofen und erfcheinen 
— ta die Röde von dem zmweitheiligen Beinfleid umfpannt werden — wie 
Geftalten anderer Welten. Rund und baudig trägt ein urfomifches Unter: 
geftell in Geftalt zweier foloffalen Beine einen jur untern Peripherie unvers 
hältnißmäßig zierlichen Oberkörper. Aber practifch ſcheint die Tracht zu fein. 
Sie geftattet unbefchränfte Bewegung und mit einem kühnen Griff verman- 
delt fi) der Halbmann wieder in die zarte Tochter Eva's. 

Rechts und links der Straße „Marterl auf Marterl“. Dieſe fonder- 
baren Ausrufungszeihen des Gebirge kennzeichnen die Stellen, wo Unglüds- 
fülle erbarmungslos ein Peben forderten. Primitiv find diefe Bilder, zu 
deren Verſtändniß inde die einzelnen Gegenftände darauf deutlich genug an> 
gedeutet find. Ein von herabftürzenden Holzftämmen erſchlagener Holzknecht 
liegt jo platt gebrüdt unter einem braunen Koloß, daß er bei dem beiten 
Willen nicht mit dem Peben davon fommen fünnte. Der von einem Wagen: 
rad überfahrene Fuhrmann fann nicht regelrechter gerädert werden; mitten 
durch die liegende Gejtalt geht das Rad und auf den Zirkel halbirt hat der 
talentvolle Maler den Unglüdlichen. Ein ſolches Memento mori ift in der 
Regel, und befonders in der Yachenau, noch durd eine Abbildung der drei 
fürchterlich gequälten Männer im Fegefeuer geziert. Eutſetzlich find die 
Schmerzen offenbar, die diefe Märtyrer der heiligen Schrift hier ausſtehen, 
denn entjeglicher könnte Höllenbreughel diefe fragenhaften Dulder nicht ge: 
malt haben. Jedoch find die Erucifire, deren es gar viele in der Jachenau 
giebt, ftattlih mit Gold verziert und herausftaffirt, damit man fchon von 
ferne fehe: „Wir in der Jachenau können's, 's ift ja da!” Auch die Seftalten 
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des Hundefärrners und „Ölaferers“ fehlen auf unſerm Wege nicht, ver Eine 
thut Botendienfte auf Meilen Entfernung hinaus, befonders nach abgelegenen 
Gehöften zu, der Andere erfundigt ſich nad ven Wirkungen des letzten Hagel- 
wetterd und nad) etwa zu reparirenden Winterſchäden; das gläferne Pflafter 
trägt er auf dem Rüden mit dahin. 

An den friſchen und freundlichen, durch das ganze Thal zerftreut ftehen- 
ven Häufern hin, zieht ver Weg, der anfänglich aud kühlenden Waldes- 
{hatten bietet. Auffällig find die hübſch gefchnigten Balcone, der helle An: 
ftrih, die grünen Fenſterläden und die auf jedem Haufe angebrachten 
Glockenthürmchen, deren Zweck wol eigentlid früher eine Art Telegraphen- 
bienft war. Heute rufen fie aud zum Gebet. 

Ein grundfrifcher, geſunder, ftattliher und folgerichtig auch fräftiger 
Menſchenſchlag bewohnt diefes blumige, faftige Thal. Heirathen unter Ver— 
wandten follen für ven Nachwuchs eben nicht förderlich fein. Ich weiß nicht, 
ob der Jachenauer dieſen Sat Fügen ftraft, aber Ehen ſchließen die Jachen— 
auer fast ausfchlieglid „unter ſich“. 

Wie der Menſchenſchlag, jo der Baumſchlag in der Jachenau. Niemals 
und nirgends fonft habe ich fo Folofjale, fnorrige Ahornbäume gefehen, wie 
fie hier wachen und zur Kunftfchnigerei verwendet, jett ſchon ihrer Selten- 
heit halber mit verhältnigmäßig hohen Preifen verkauft werden. Ahornalleen 
find anderwärts ſchon feltenere Dinge. Hier finden fie fid) nod in urwäld— 
(iher Kraft und Stärke. 

Mer das Voltsleben, die Sitten und Gebräuche des Jachenauer Volk 
chens Kennen lernen will, der anfere im Wirthshaus zu Jachenau. Er findet 
dort ein reinliches Kneipchen, in Allem den Schilderungen echter Gebirgs- 
wirthshäuſer von H. Schmidt, M. Meyr, Noe und Steub entſprechend. 

Sobald das Thal ficdy weiter erfchließt, trifft der Blid des Wanderers 
die fhäumend dahin fchnellende Iſar — im Frühjahr von den zahlreichen 
Gebirgsmaffern body angefhwellt und deshalb in dieſer Zeit auch in bedeu— 
tendem Maße der Flößerei dienftbar gemacht. 

Der Holzreihthum des obern Iſarthales und ver grenzenden Berges— 
höhen ift befannt. Bon den an ben Ufern des Fluſſes gerade hier auf- 
geftapelten Holzvorräthen hat man indeß kaum eine Vorftellung. Ein emfiges 
Peben und Treiben entwidelt fi hier vom Tagesgrauen bis in die Nadıt. 
In dem eifigkalten Waffer, vem Abfluß der Schneemaffen in den Gebirgen, 
waten die kräftigen Flößer ohne Anwandlung von Rheumatismen auf und 
ab, mit ihren eifenbefchlagenen Stangen die dahin fehnellenden Stämme er- 
haſchend. Durd Pferde werden dieſe dann auf das erhöhte Ufer gezogen. 

Das Wirthshaus zum „Baffenftöffel“, unweit von Pänggries, bot eine 
wohlthuende Raſt nad dem fiebenftündigen Marſch. 

Drüben liegt, in einem Park verjtedt, das Schloß Hohenburg, unfer 
Reiſeziel für heute. Auf einem Stege, wie er ſchwankender und haltlofer in 
amerikanischen Urwäldern nicht gedacht werden kann, überfchreiten wir einen 
Arm der Iſar und fahren in einer Art von Canoe über den hier ziemlidy 
breiten Fluß. Wenige Schritte über die Pandftraße und wir find im Hohen— 
burger Part. Ein foloffaler Bau, in der Front allerdings durch Nichts 
unterbrochen und deshalb troß des höher ragenden Thurmes ftattlih, aber 
nicht gerade malerifch. Ueberall regen ſich fleifige Hände. Neue Garten- 
anlagen fhmüden ven Raum vor dem Gebäude fowol, als aud im Innern 
des Schloßhofes — denn der Befiger wird in Kurzem zum Beſuch erwartet. 
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Das Schloß war ehedem im Befis der Familie Herwarth von Bitten- 
feld, deren Namen die neuefte Kriegsgejhichte fo oft mit Ehren genannt. 
Aus diefem Befig ging das ftattliche Gebäude in die Hände des Baron von 
Eichthal in München über, welder e8 vor wenigen Jahren an den Herzog 
von Naffau verkaufte. Im Innern volftändig umgebaut und durd den 
Baumeifter Röhrer von München wohnlicher hergerichtet, entbält das Schloß 
ausgedehnte Säle und Wohnräume; eine wahrhaft architektonische Zierde tft 
das originelle, ftattlihe Treppenhaus. Das Areal, weldhes zum ganzen Be- 
fig gehört, umfchließt einen jo ftattlihen Gompler von Feldern und Wal- 
dungen, welche fi bis zu den Spiten der höchſten Berge der Gegend aus: 
dehnen, daß eine größere Jagdgerechtſame nicht häufig zu finden fein dürfte. 

Kleine Seen jhmüden ven Part und ftattlihe Oekonomiegebäude, dar: 
unter die fir über hundert Stück Rindvieh eingerichteten und reich beftellten 
Stallungen, find eine Zierde des Anweſens. 

Auch einen Hiftoriographen befist das ausgedehnte Beſitzthum im der 
Perjon des Herrn Beneficiaten von Hohenburg, der den Gottesdienft in der 
Schloßkapelle fowol, als aud in dem Kirchlein bei Hohenburg verfieht. Ein 
humoriftifcher, leutſeliger „geiftliher Herr“, belefen, allgemein beliebt und für 
die Angehörigen feiner Parochie zug&nglich, wie der echte Diener der Kirche 
es fein fol. Seine Beobachtungen iiber die Sitten des Völkchens der Läng— 
griefer Gegend erjchienen mir ebenfo interefjant, als feine hiftorifchen Arbei- 
ten über das Schloß Hohenburg und deſſen Umgebung. Ein Stüd Gelehr- 
famteit, welches fi hier — vom Strom der Weltbegebenheiten entlegen — 
in das Gebirge gerettet hat, um in beſchaulicher Thätigkeit und in philofo- 
phifchem Gleichmuth herabzufhauen auf das „Treiben tief unten“. 

Wir ftanden im Schloßhof und ſchauten uns nad allen Seiten un mit 
jener dem Fremdling eigenen Neugier, welhe mit einem Blide Alles zu 
überjehen und zu erfafjen bejtrebt ift. Unſere „Touriſtenränzel“ mochten ung 
wol ven Bewohnern des Schloffes und den rüftigen bayrifchen Arbeitern als 
eine feltene Erſcheinung in diefen herzoglihen Räumen kennzeichnen, Aber 
nur wenige Minuten und um uns verfammelt jahen wir die ſämmtlichen 
Beamten Hohenburgs — die uns, der Landsmannſchaft eingedenk, freudig 
begrüßten. Doppelt intereilant mochten wir den uns Erfennenden erjcheinen, 
brachten wir doch vielleicht Nachricht von der fernen Heimat am ſchönen Rhein. 

Wenn je ein Fürft in total geänderter politifcher Page feiner Diener 
und Angeftellten mit fürftliher Munificenz gedacht hat, fo ijt es der Herzog 
Adolph von Nafjau. Nicht einen vderjelben hat er die widrige Aenderung 
feines Schickſals entgelten oder fühlen laffen und dankbare Herzen preifen 
ven echt fürftlihen Sinn dieſes „Depofjedirten“. In Hohenburg fanten 
wir dafür allfeitige Beftätigung. Cine Heine Colonie Rheinländer hat fi 
bier im bayrifchen Gebirge angefievelt. Darüber darf heute ſchon die Ges 
ſchichte unparteiiſch und gerecht urtheilen, daß Herzog Adolph fein Geſchick 
mit Würde trägt und nicht verbittert jene Rüdfichten aus den Augen läßt, 
welche die Menſchlichkeit aud) dem Höherſtehenden gebietet. Seiner Würde als 
Panvesherr durch politiiche Umſtände entfleivet, hat er die Würde des 
Pandesvaters fih bewahrt. Tauſende find es, welche jeit dem für ihn und 
vielleicht auch für fie verhängnifvollen Jahre 1866 ſich an ihn gewendet — 
in einem Kleinen Staate iſt die Abhängigkeit von den Wohlthaten oder 
Unterftügungen des Hofes felbftverftändlih größer als in jedem großen — 
und Keiner bat vergeblich feine Hülfe beanſprucht. 
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Es ıft gewiß ein hartes Loos, als Herricher plötzlich das ſchönſte Länd⸗ 
chen verlaffen zu müſſen, welches Deutjchland aufzuweifen vermag, und härs 
ter noch ift es, in Gelbftverbannung das Brod der Fremde zu effen, wenn 
dies auch nod) fo ſorgenlos gefchehen kann. Seit jene Aenderung fid) voll- 
zogen, feit Herzog Adolph feiner Väter Beſitz verlaffen, hat er in ruhiger 
Ergebung fi dem Geſchick gefügt. Was er auch darob gelitten haben mag 
— nit ein Schritt ift ſeitdem durch ihn geſchehen, der nicht würdig und 
edel wäre. Nicht in ohnmächtigem Trotz hat er die Organe der Preſſe oder 
feinen in Naffau immerhin ftarfen Anhang benugt, um Propaganda für fich 
und die Seinen zu machen. Daß er der Aenderung der Dinge nicht zujauchzt 
— wer wollte dies erwarten? 

Und feine politiichen Fehler — er hat fie allein zu büßen; er allein 
hat deren Folgen zu tragen. Hat er geirrt, jo trifft vielleicht feine Erziehung 
und einen Theil feiner Umgebung der größere Vorwurf. — Er jelbft, am 
öfterreichifchen Hofe ſtets gern gejehen, mit dem öfterreidhifchen Kaiſer ver: 
traut und befreundet, hielt in jenen Tagen eine Waffenbrüderfchaft, welche 
den Mahnungen der überlegenden Bernunft vielleicht nicht entſprach, die 
aber nad menſchlichen Begriffen doch eine ritterlihe war. Daf er dabei 
mehr wagte als jeder andere deutſche Fürft, er wird ſich's nicht verhehlt 
haben. Sein kleines Ländchen, von allen Seiten durch Preußen eingefchlofien, 
mußte für ihn in Frage geftellt fein, fobald er unterlag. Hat er diejen Fall 
nicht vorausfehen wollen oder an einem folhen Ausgang gezweifelt, nun, jo 
fiel er dem politifhen Gefhid zum Opfer und ift deshalb zu beflagen, aber 
unritterlih hat er nicht gehandelt. 

Seit Herzog Adolph aufhörte, Yandesfürft zu fein, lebt er feiner Fa- 
milie und fucht vielleicht Bergefjen in den Zerftreuungen, die ihm die Jagd 
oder ausgedehnte Reifen bieten. 

Auch vor feinem Fall hat ein Theil der Preſſe feiner nicht geſchont. 
Mit den Erträgnifien des Hazardſpiels zu Wiesbaden und Ems follte er fich 
bereichert haben; dies war der billige Vorwurf, den man ihm machte. Die 
beiden genannten Stäbte find die beften Zeugen, daß er für fi Nichts, für 
die Verſchönerung diefer Badeorte, vornehmlich des erftern, feiner Reſidenz, 
Alles verwendete. Und fein Familienleben, feine väterlihe Sorge für den 
Kreis feiner Nachkommen, fie ehren ihn ebenfo, wie der Umſtand, daß er 
während des fetten Krieges mehr denn adıtzigtaufend Gulden allein an 
baarem Gelde aus feiner Privatihatulle für die verwundeten Krieger auf- 
wendete; feine trefflichen Keller, feine beften Weine ftanden den labeberürfti- 
gen Reconvalescenten ſtets offen und bereit. E8 galt ihm gleich, ob die 
Gaben feinen ehemaligen Panbesfindern oder anderen Hülfsbedürftigen zu 
ftatten famen. Wo findet fid) ein Fürft wieder, der im gleicher Page ähnlich 
handeln würde? Der Depoffedirte unterjtütte, wie fein Anderer, die La— 
zarethe der preußiſchen Krieger! 

Herzog Adolph ift 1817 geboren, demnad) nahezu vierundfünfzig Jahre 
alt, jeine Depoffedirung erfolgte im fiebenundzwanzigften Jahre feiner Re— 
gierung, furze Zeit, nachdem er fein fünfundzwanzigjähriges Regentenjubiläum 
gefeiert. Heute lebt er fern feinem Lande, fern dem Orte feiner Geburt, 
fern jenen Stätten, die ihm durch ein ganzes Menſchenalter lieb und werth 
geworden — die einzige Verbindung, die er mit der Heimat unterhält, ift die 
Fürforge für die von ihm gegründeten ober von ihm bisher unterſtützten 
Wohlthättgfeitsanftalten feines frühern Ländchens. 
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Das ftattlihe Schloß in Bieberih am Rhein fteht leer, er hat es nicht 
wieder gejehen feit jener Zeit. Im Winter in Frankfurt lebend, beſucht er 
nur felten das auf ehemals naffauifshem Boden liegende Schloß Königftein, 
ein Befisthum feiner Gemahlin, der Herzogin Adelheid, einer geborenen Für— 
ftin von Anhalt-Defjau. Fern in den bayerifchen Bergen gründete er ſich ein 
neues Heim, wol oft der ruhig dahingleitenden grünen Fluthen des Rheines 
gedenlend, wenn fein Blid vom Schloß Hohenburg herab auf die unruhig 
dahinftrömende Iſar füllt. Ein Bild feines jegigen, ein Bild feines frühern 
Lebens. 

Möge die Zeit mildern, was die Politif verfchuldet und hervorgerufen, 
und möge der Geift ver Verföhnung mit den neu geftalteten Berbältniffen 
bald einziehen, auch bei jenem Mann, der in Folge feines politischen Unſterns 
dod immerhin der Einzige ift, der diefe Wandlung zu eigenem Nachtheil zu 
tragen hat und mit fürftliher Würde trägt. Er war ein Menſch — 
fein Fehlen war menſchlich, wie es jegt fein Fühlen und fein Handeln ift. 

Mit diefem Wunſche fhieven wir am nädften Morgen, nachdem wir 
einen heitern Adend im Schloſſe Hohenburg und im Flecken Pänggries ver: 
lebt. Der folgende Abend ſah uns fchon auf öſterreichiſchem Boden — in 
Salzburg. 


II. 


Einen größern Reichthum Tandfchaftliher Schönheiten als das öjter- 
reichiſhe Salztammergut und Die angrenzenden Bezirke des bayeriſchen 
Dberlandes, bietet — ſelbſt die Schweiz nicht ausgenommen — fein Fleckchen 
peutfcher Erde. Sind aud die Gebirge der alpinen Region nicht allerorten 
bier zur nächſten Hand, vie Abwechſelung des landſchaftlichen Neizes, vor 
Allem die harakteriftiihen Seen bilden eine Fülle prädtiger Bilder und 
Scenerien. Dunfelgrün betten fih die Waflerfpiegel in bie großartigen 
Gebirgskeſſel; Achen (Gebirgsbähe) tragen weißſchäumend dem See die 
flüffige Nahrung zu, bier aus ſchwindelnder Höhe herabjtürzend, dort durch 
Telsgehänge fi braufend ven Weg bahnend. 

Während an einzelnen diefer wunderbaren Wafjerbeden ſich freundliche 
Städtchen, Flecken und Villen angefievelt haben, fpiegeln fih in anderen in 
ftiller Gebirgseinjamfeit die Wände der mächtigen Feljen, die weißgefrönten 
Häupter der Gletſcherwelt. 

Nicht ohne Grund führt ver Königsfee feinen Ehremmamen. Er ift 
unbejtritten der jhönfte und daher auch der bejuchtefte von all’ jenen weltbe— 
fannten Touriftenzielen und wenn aud der Chiemjee ihm den Rang ftreitig 
zu machen jucht, den urwüchfigen, in ſich abgejchloffenen Charakter des St. 
Bartholmäi- oder Königsfee, finden wir in diefen Bergen nicht wieder, und 
nur der als Urnerjee bezeichnete Theil des Biermalpftätterfees in ver 
Schweiz läßt annähernd einen Vergleich mit vemfelben zu. Bon den in ihren 
Ufern mehr oder weniger abgefladhten Starnberg= und Ammerſee, bis zu dem 
melancholiſch am Fuße der Zugipige ausgebreiteten Eibfee und dem durch 
fein Wirthshaus (Scholastica) befannten und doppelt renommirten Achenfee 
hinüber, bis weiter hin zu den Seen des Salzkammerguts — weldy’ ein 
reicher Wechjel der Scenerien, der Nähen und Fernen! Nicht einer diefer 
wunderbaren „Evelfteine in dem Kranze des ſüddeutſchen Hochlandes“ gleicht 
dem andern und doch tragen fie alle den gemeinjamen Stempel der wunder⸗ 
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herrlichen Heimat, jenes malerifchen Alpenlandes, „wo die Emigfeit fchnee 
glänzender Höhen in die gedrückte Welt herniederſchaut.“ 

Nicht alle von ven vielen Beſuchern des Königsſees nehmen ſich Zeit 
und Muße, ven fleinen Weg zur Ramsau einzufchlagen, obgleich er doch der 
wechſelnden Bilder fo viele bietet. Mit der ftetS lohnenden Ausfiht auf den 
Hohengöll und den Untersberg erreicht man vom Königsfee das üppig grüne 
Thal ver Ramsau, das durch feine Contraite, durch die wüſten grauen Kall— 
felfen, welche dem faftigen Baumjcdlag und dem warmen Mattengrün des 
Thälchens als Rahmen dienen, landſchaftlich ganz befondere Ausbeute bietet. 

Eine ftarte halbe Stunde hinter Ramsau, dem vielbefuhten Malers 
pörfchen, nad) der öfterreihifchen Grenze zu, fattelt fih in die Berge ver an 
Umfang nicht bedeutende, aber an großartigen Gebirgsbildern reihe Hinter: 
fee. Weſtlich vom KReiter-Steinberg, öftlih vom Steinberg mit dem Hochfalter 
(9000 Fuß über Meer) überragt, drängen ſich über die näherliegenden Hü— 
gelfuppen buſchige Wälder zum öftlihen Rande des Sees herab, die den 
Gebirgsabhängen, weldhe den Hinterfee einſchließen, eine ganz befondere Fär— 
bung verleihen. Einſt jedenfall ein bei Weitem größerer Keſſel ift der 
Wafferipiegel des Hinterfees (2445 Fuß über Meer) mehr und mehr zujam- 
mengedrängt worden und bildet jest durch die wunderbaren Spiegelungen 
ver umgebenden fchroffen Felsrieſen und grünen Borberge eine der maleriſch— 
ften und überrafchendften Erfcheinungen des ſüddeutſchen Alpenlanvdes. Cine 
faft magifhe Wirfung gewährt das eigenthümliche Doppelbilo, welches ſich 
hier dem Auge biete. Scharf abgegrenzt gegen den tiefblauen Himmel 
ftarren die Felskoloffe mit ihren ſchneebedeckten Kanten und Schroffen zur 
Höhe und tief unten in dem flaren grünen Gewäſſer, jpiegeln fih in umge 
fehrter Form, aber mit ausgeſprochenſter Schärfe, dieſelben beeiften Felsgrate, 
diefelben grünen Wälder und Matten, die wir jenfeits des Sees vor und 
jehben. Wie die Wurzeln des gefammten Felsgebäudes erſcheinen die pittos 
resfen Formen in der jcharfmarlirten Spiegelung diefes maleriſchen See— 
bedens. Hier lacht dem Pinfel des Malers noch manches jungfräuliche, 
manches keuſche Motiv, jo viel und jo oft aud die Landſchafter aller Schulen 
bier die „Natur bereits abgejchrieben“ haben. 

Mefentlih andern Charakters find die jenſeits ber öfterreichifchen 
Grenze liegenden meltbefannten Wanderziele: Atterjee, Hallſtadterſee, St. 
Wolfgangsiee, die Sofaufeen, AltausjeerSee, Mondſee und wie die zahlreihen 
Seebeden des Salzlammergutes alle heißen. Bon diefer Gefammtgruppe 
vereinigt feiner auf fo engem Raume jo Verfchiedenartiges ald der Traun 
fee. Dicht zufammengedrängt erfcheint hier Stadt, Schloß, Weiler, großartige 
Gebirgswelt und Tieblih lachende Gegend. Ob wir von Salzburg über 
Lambach und Traunfall, ob wir von Iſchl oder vom Haliftadterfee, ob über 
das Gebirge vom Ütterfee her ven Weg zu den Geſtaden des Traunjees 
nehmen, die Mannigfaltigfeit der landſchaftlichen Eindrüde läßt nirgends zu 
wünſchen. — In kurzer Fahrt brachte und die Bahn von Salzburg nad 
Lambach. Die Strede gehört, beſonders bei Fiſchbach, mit den herrlichen 
Ausfihten auf das großartige Ulpenpanorama, dann bei Zell am Ufer des 
Wallerfees hin, mit dem Blid auf das genannte reizend gelegene Dörfchen 
und das Weftufer des Sees, zu einer der genußreichſten in den Alpen. 
Hinter Vödlabrud treten bereits die Kalfalpen des Höllengebirgs, der Traun 
ftein und ter Schafberg deutlic) hervor und wir erreihen vor Lambach das 
Thal der Traun. Diefer Marftfleden, von dem eine Zweigbahn nad 
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Gmunden führt, befist ein prächtiges Benedictinerftift und eine bemerfens- 
werthe Kirche mit Altarblättern von Sandrart. Dicht am rechten Ufer ver 
Traun fteht der munderlihe Bau der Wallfahrtsfirhe Baura, eine jeltfame 
Darftellung der Dreifaltiafeit, gebaut in den Jahren 1713 — 1725. Ein 
breiediger Tempel mit drei Altären, drei Thüren, drei Fenſtern, drei Orgeln 
und drei Sakrijteien. Das Baumaterial des Innern ift zum Theil dreifarbi- 
ger Marmor und drei Maler lieferten die fünftlerifhe Ausitattung, welche 
einſchließlich des Baues 333,333 Gulden gefoftet haben foll. 

Schon 1836 fuhr eine Pferdebahn zwiſchen Lambach und Gmunden, 
die 1859 in eine veritable Eifenbahn umgewandelt wurde. Das Scienen- 
gleis führt am rechten Ufer der Traun hin — die Berge treten näher und 
bilden eine Abwechſelung ausgejprodyenfter Alpenbilver. Es ift eine eigen- 
artige Erjcheinung, daß See und Fluß Traun, verjchieden von den übrigen 
Seen des Salzfammerguts und des bayerifchen Oberlandes, ganz hellgrün 
erjcheinen, während die anderen Seebeden eben durd ihre dunkle Färbung 
harakfteriftifch find. Weithin erkennbar bleibt die Traun nad ihrer Einmün- 
dung in die Donau durch ihre eigenthimliche Farbe. 

Der Traunfall, ver nahe der Bahnjtation gleihen Namens über vierzig 
Fuß tief hinab ftürzt, zeigt recht eigentlich die klargrünen Gewäſſer der 
jugendlich ſchäumenden Druna (die Dröhnende). E8 giebt immerhin fchönere 
Waſſerfälle in ven Bergen als diefer, obwol er des Malerifchen durch feine 
dunklen Felſenriffe, welche ven Waſſerſturz zertheilen, nicht entbehrt. 

Ein Canal, der für die Salzſchifferei nöthig war, drängt die Waſſer— 
maſſen zufammen, auf deren Rücken die ſchwerbeladenen Gefährte mit ftarfem 
Gefäll jchnell, fanft und ficher hinuntergleiten. Dieſe Probe ver Waſſerbau— 
kunft, von einem jchlichten Forſtmeiſter ergrübelt und ſchon vor etwa zwanzig 
Jahren ausgeführt, ift faft beadhtenswerther als der Fall felbft in malerifcher 
Beziehung. Nahe vor dem Hauptort des Sees, der Endftation Gmunden, 
erſchließt fih ein herrliches Bild, eine Ueberfiht auf die Spiegelfläche des 
Traunſees und feiner Ufer, die in der That überrafchend wirft. 

Wohnliche Yanphäufer und geihmadvolle Villen rahmen die Stadt auf 
beiden Seiten ein und fpiegeln ſich in den Klaren Fluthen des fmaragdgrünen 
Sees. Links grüßen der Traumftein, weiter im Hintergrund der runde 
Edlerkogel, der Eibenberg und Spigelftein herüber, rechts erfcheint der Sonns 
jtein und in einer Reihe von Villen zeigen fid die Schlöfjer Ort und Eben— 
zweier, weiterhin auf vorfpringender Pandzunge das freundliche Traunfircen. 

Gmunden ift, wie Iſchl, in der neuejten Zeit ein bevorzugter Sommer: 
jrifhort geworden. Wie in den erjten Gurorten Deutſchlands, erjcheint in 
Gmunden jhon vom Mai ab eine Gurlifte, deren Spalten von illuftren 
Namen jtrogen. Da finden wir neben dem König Georg V. von Hannover, 
ver Königin Marie, den Prinzen Ernft Auguft und den Prinzefjinnen Friede 
rife und Mary von Hannover, noch dreiundzwanzig Perſonen des königlichen 
Gefolge. Da meilen im Sommer der Herzog Philipp von Württemberg, 
die Herzogin Maria Therefia von Württemberg, eine Erzherzogin von Defter- 
reich, der Herzog Albert und Herzogin Maria Amalia von Württemberg nebft 
zahlreichem Gefolge, die Großherzogin Maria Antonia von Toscana, der Erzs 
berzog Karl Salvator, Prinz von Toscana und feine Gemahlin Erzherzogin 
Marie Immaculata nebjt Kindern, vie Prinzejfin Louiſe von Preußen, die 
Erzherzogin Elıfabeth und deren Kinder: Erzherzogin Chriftine, die Erzherzöge 
Stephan und Eugen, die Herzogin Therefe zu Sachſen, die —— zu Iſen⸗ 
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burg-Birftein, Erzherzogin von Defterreih, der Prinz Ludwig von Bayern 
und deflen Gemahlin die Erzherzogin Maria Therefia, die Großberzogin Elifa- 
beth von Oldenburg zc., welche mit ihrem zahlreichen Gefolge und den Die- 
nerſchaften allein geniigend wären, dem größten Badeorte Deutfchlands gefell- 
Ichaftlihen Reiz und außergewöhnlichen Ruf zu verleihen. 

Wir wandeln am Abend auf der Eöplanade Gmundens auf und ab. 
Bor uns fhreiten zwei Herren in dunkler Kleidung dahin und unferm 
Reiſegenoß will's jcheinen, als feien wir nicht ganz jalonfähig für ven kleinen 
Eurort, als paßten unjere nichts weniger als idealen Reiſekleider nicht zur 
fafhionablen Welt des Gmundner Bades. Das Rätbfel löfte ſich bald. Nicht 
uns, fondern jenen beiden falonfähigen Wanderern gilt das Nachſchauen. 
Ein biederer Gmundener löft ung das Räthfel: 

„Es ift der weiland König von Hannover, der hier im Sommer refi- 
birt“, läßt er fih auf unfere Anfrage vernehmen. 

In der That, es ift König Georg V., ein zweites Opfer für Deutjch- 
lands Gröfe und Macht, notbwendig für unferes Volkes und Pandes Ent- 
widelung, und doch fo verfchieden von dem Befiger des Hohenburg-Schloffes! 
Was für widerftreitende Gefühle mögen in dieſes Mannes Bruft gekämpft 
haben, ſeit jene Schladt von Yangenfalza ihn plötzlich all' feiner Macht 
entkleivete. Wer menſchlich fühlt, wird feine Theilnahme für den tiefen Fall 
auch diefes Fürſten nicht verleugnen fönnen, dem noch dazu die Natur das 
Leben nicht rofig geftaltet. Was er auch gethan, um feine Stellung wieder 
zu erringen — wir wollen’8 wahrlich nicht vertheidigen — aber wer jett 
den entthronten König dahin jchreiten fieht, feiner einftigen Größe beraubt 
und unfähig das Leben in vollen Zügen und freiem Blick in und über 
Gottes ſchöne Welt zu genießen, er wird jene Verbitterung begreiflicher finden, 
welche diefen Mann erfaßt und feit Jahren beherricht und ausgefüllt bat. 

Niemals und unter feinen Verbältniffen kann hier ein inniges Mitleid, 
trog alledem und alledem, ganz jchweigen. Wer die Wirklichkeit ver Dinge 
nicht fehen fann und des Geleites im gewöhnlichen Sinne jo dringend bee 
darf wie König Georg, für den finden fid auch Peiter im andern Sinne und 
nicht Alles, was durd ihn und umter feiner Fahne gejcheben, fällt dem De- 
pofjedirten allein zur Pal. Man wird nie den jet anfcheinend fo anfpruchslos 
dabinfchreitenden Mann von jenen Fehlern freijprechen fünnen, welche durch 
die Anwerbung feiner Fremdenlegion, durch die Art und Weife feiner Agita— 
tionen gegen Deutihland ihm jo ſchnell fat alle Sympathien entzogen 
haben, aber e8 gilt auch bier zu unterſcheiden. Ein förperliches Leiden ftimmt 
in der Regel auch das geläutertite Gemüth bitter und ift wenig dazu geeignet, 
einer verföhnlihen Stimmung den Weg zu öffnen. Wohl uns, daß das 
glorreihe Geſchick unſeres Vaterlandes uns geftattet, mit mildem Urtheil auf 
bie Vergangenheit zuridzufhauen und möge es auch ihm gelingen, ven Weg 
zu finden, der ihm die Ruhe und das Anfehen wiedergiebt, deſſen ſich ein 
deutjcher Fürſt aud im Unglitd nicht entfleiven follte. 

Die Friedensglocken haben im deutſchen Vaterlande überall geläutet, 
möchte ein Ton derjelben über Berg und Thal aud in das Pand der Seen 
und in die Herzen Derer dringen, die wir ihr Gejchid fo gern mit Würde 
tragen jähen! 


£chtes Sieben. 


Ein Sonettentran; von Theodor Florentin, 
XXIV. 
Die Naht umflügelt mich mit ihren Träumen, 
Hell jcheint der Mond, die Sterne ftill und hehr; 
Ich wand!’ am Fluffe fort, der übers Wehr 
Sid raufchend drängt und wühlt in Silberfhäumen. 
Dann zieht er weiter durch die Nacht, fein Säumen 
Iſt ihm geftattet, feine Wiederkehr; 
Er jcheint derjelbe Strom und iſt's nicht mehr, 
Ein andrer ſchon entfliegt den gleihen Räumen. 
Und bin denn ich derfelbe noch, den bier 
In mancher Maiennadht die Monpeshelle 
Am Arm der Piebenven beglüdt gejehn? 
D daß ich's wäre! warum durften wir 
Damals dem jähen Pauf der Yebenswelle 
Nicht rufen: jegt genug! hier bleibe jtehn! 
xXXV. 

Wie diefe Kellner ihren Dienft vergaßen, 
Seit ih allein! Der Braten unverdaulich, 
Die Suppe laulich, alle Früchte faulig, 
Nichts mundet mehr, mid langweilt's außermaßen. 
Sonft, ala wir beide hier beifammen ſaßen, 
Weld eine Mahlzeit! und wie herzerbaulich, 
Wenn Aug’ in Auge fo vergnügt und traulich 
Wir effend plauderten und plaudernd afen! 
Da ward die Red’ ein Strom, aus dem die Funken 
Des Geijtes jprühten; Piebe war die Mutter 
Der Pebensfreud’, und Freude macht' uns trunfen. 
Fa, wenn ich ſolche Roſen wieder bräde! 
Ich wette, Sofrates und Martin Puther 
Beneideten mir jene Tiſchgeſpräche. 


XXVI. 
Nach dem, was unſer, in die Ferne ſchweifen 
Mit leerem Sehnen, keine Qual iſt herber; 
Verwirklicht ſich ein Wunſch nicht, o ſo ſterb' er 
Wie taube Blüthen, die zur Frucht nicht reifen. 
Denn wer fein Eigenthum nicht kann ergreifen, 
Der gilt für todt und findet bald Beerber; 
Was herrenlos ericheint, lodt andre Werber, 
Die auf das Recht der Gegenwart ſich jteifen. 
Ein Herz ıft mein, jo feft und treu mie feines; 
Wüßt' ich zum Glück volllommenen Vereines 
Uns beiden nur die Stätte zu bereiten! 
Es hat ſich ungetheilt mir hingegeben; 
Doch wenn ich ihm nicht Peben zahl" um Peben, 
Wo bleibt mein Recht, mit fremdem Recht zu ftreiten? 
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XXVII. 
„Ih tadl' es, daß du nimmer dich vermählteſt, 
Und manchen, der getreu dir angetragen 
Ein ſichres Gut, durch ſchweigendes Verſagen 
Von Jahr zu Jahren eigenſinnig quälteſt. 


Sieh, wenn du ſo dein Lebensziel verfehlteſt, 
Haſt du zuletzt dich ſelber anzuklagen, 

Daß du verblendet in den Jugendtagen 

Statt wahren Glücks ein Wolkenbild erwählteſt.“ 


Das war der Freundin wohlgemeinte Predigt. 
Die Liebſte ſpricht: „Mein Weg iſt ſchon gefunden 
Und aller Streit im Innerſten erledigt. 


Wie könnt' ich Leben je von Liebe ſcheiden? 
Nicht um die Welt! Wenn unſer Herz gebunden, 
Lebt es aus ſich und liebt auch feine Peiden.“ 


XXI. 
M 


„Du fagft, du könneſt's nimmer dir verzeiben 
Und würdeſt dir an meinem Selbjt zum Diebe, 
Wenn ohne Hoffnung meine Treue bliebe 

Und dürfte nie zum vollen Glück gedeihen. 


Bon diefer Sorge kann ich dich befreien: 
Mein höchſtes Ervenglüd iſt deine Piebe, 
Und fie verdient's, aus eignem Willenstriebe, 
Aus freier Wahl mein Peben ihr zu weihen. 


Sie ift mein Schidfal, giebt mir Kraft zum Guten, 
Und wirft mich wieder in die tiefiten Wehen 
Der Sehnjucht, wenn die Wünſche weiter fluthen. 
Bald blist’8 wie Ahnung himmelſchöner Tage, 
Bald ift’s, ih müß’ an ihr zu Grunde gehen: — 
Ihr bleibt die Macht, ich babe feine Frage “ 


XXIX. 
Was thät’ ich nicht, die Piebfte zu erfreuen, 
Die meinem Glüd ihr Leben hat geweiht! 
Ih bin für fie zu jedem Dienft bereit, 
Kein Opfer wollt’ ich, feine Mühe fcheuen. 


D dürft’ ich ihr vollauf zu Füßen ftreuen 
Der Schäte Flor und alle Herrlichkeit! 
Das Schönite, was ich fände weit und breit, 
Es lohnte nie genug der Pieben, Treuen. 


Nun bin ih arm und ſchwach, die ganze Saat 
Des Dankes geht in Tönen auf und Piedern, 

Ein Wort, ein Hauch ift meine Piebesgabe. 

Sie aber nimmt den Willen für die That; 

Denn wie gering auch, bringt doch mein Erwiedern 
Ihr im Geringen Alles was ich habe. 


Echtes Ficben. 
XXX. 
M 


„Wie dan ic jenen lieblichen Gedichten, 
Mit deren Hauch du meine Seele nährft! 
Und fei’s, daß du nach Herzensluft verklärſt 


Mein Bild, mein ‚Herz genießt und kann nicht richten. 


Pieb find fie alle, doch die treuen, ſchlichten, 

Wo du nur alles fagjt, wie du's erfährft, 

Und doc der Wahrheit einen Reiz gewährſt, 

Die wifjen mich am meiften zu verpflichten. 

Es macht mid ftolz und glüdlih, wenn die Triebe 
Der holden Dichtung dir fo reich entfeimen, 

Daß ich's bin, die ven ſchönen Frühling lodt. 

Und wenn nur die Gewißheit meiner Piebe 

Dich noch begeijtern kann zu neuen Reimen, 
So weißt vu au, daß nie die Duelle flodt.“ 


XXXI. 


Und immer wieder wollen dich begrüßen 

Und immer wieder ſuchen meine Lieder 

Den alten Weg, die Alpen auf und nieder, 
Und tragen andre Blumen dir zu Füßen. 

Die Ferne meint, ſie läßt die Liebe büßen 
Und unterbricht ihr traulich Hin und Wieder; 
Doch höher nur ſchwingt Liebe das Gefieder 
In allem Zwang und weiß ihn zu verſüßen. 


Sie fehlt ſich nie; fein äufßeres Bedrängniß 

Kann fie entmuthen, keine Macht fie zügeln, 

Kein Element entzieht ihr das Erkorne, 

Wenn über Kaum und Zeit auf Geiftesflügeln, 

So oft fie will, fih aus dem Erdgefängniß 

Die Himmelstochter hebt, die freigeborne. 
XXXI 

Ein Berlenfifher fucht in Meerestiefen 

Die Mufchel, die das Köflliche verftedt; 

Er hebt fie aus dem Abgrund unerfchredt 

Und taucht hervor und feine Poden triefen. 

So führen mic die Geifter, die mich riefen, 

Tief in mein eigen Herz; mein Herz entdedt 

Mandy edles Kleinod in fich jelbit und mwedt 

Die letzten Klänge, die im Dunkel ſchliefen. 


Ih ftaune faft der Ernte; ſind's die meinen, 
Sind dein, Geliebte, diefe Segensgaben 
Des innern Pebens? Eines weiß id nur: 
Den vollen Pohn fol deine Treue haben, 
Sie wollen dir zum Schmude ſich vereinen, 
Sie reihen ſich für Dich zur Perlenſchnur. 
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Die Vollszählung im Salon! — vie Gefelihaft, welche wir auf dem 
Titelbild des „Salon“ verfammelt jehen, wird erftaunt fein über die Kühn— 
heit, wenn ich eintrete und ber geiftreichen Dame, die jo freundlich iſt, mich 
nad dem Neueften aus dem Reichslande zu fragen, von der Volkszählung 
berichte. 

Ueber das Schwierigfte, die Zahlen, haben die Umſtände glücklich hin- 
weggeholfen. Es ift mir unmöglich heute zufammenfafjend mitzutheilen, wie 
viel Perfonen ortanwefend, wie viele davon männlich oder weiblich waren, 
ic bin, wie der finnige diplomatifche Ausdruck lautet, nicht in der Page, Feine 
Indiscretionen zu begehen, ich kann nicht jagen, wie viel Ledige, Verheirathete, 
Wittwer, Wittwen, Geſchiedene oder von Tiſch und Bett Getrennte, wie viele 
Blinde, Taubftumme, Blöpfinnige und Yrrfinnige fih in Elſaß-Lothringen 
befinden. Die Frage nah ver Schulbildung „kann lefen und ſchreiben“ 
würde id in Hinblid auf bie ziemlich dunkle Nuance diefer Departements in 
der franzöſiſchen Schulfarte, und fo lange viele Pehrer fih noch mit Stolz, 
aber auch mit Recht „freres ignorantins” nennen, lieber nicht beantworten, 
aud wenn id das Material dazu hätte; am liebften würde ich die Ziffern 
in der intereffanteften Spalte der Zählungslifte, in Nr. 12, nennen, welde 
die Staatsangehörigkeit der Ausländer behandelt, wenn nicht die Zufammen- 
ftellung ber Ziffern noch fo lange Zeit dauern würde, daß ic bis dahin mein 
Mandat, über die Vollszählung für den „Salon“ zu berichten, al® abge- 
laufen eradyten müßte. 

Diefe Spalte 12, oder vielmehr die Anmerkung zu derſelben, belehrt 
den geneigten Pefer, daß es etwas abnorme ſtaatsrechtliche Verhältniffe find, 
unter denen die Zählung ftattfindet; denn diefe Frage nad) der Staatsange- 
hörigkeit der Ausländer „bezieht ſich nicht auf Einwohner aus Eljaß-Fothrin- 
gen, welche zur Zeit der Abtretung dieſes Yandes an Deutſchland Franzofen 
waren.“ 

Wer war denn das nicht? — Sehr wenige! — Die Frage nad der 
Staatsangehörigkeit bleibt deshalb bei Allen offen! Sie find bis zum 30. 
September 1872 'proviforifhe Deutſche, um dann befinitive Franzoſen zu 
werden oder Deutſche zu bleiben. Der Preuße, ter Bayer, der Badenſer ıft 
zwar im Allgemeinen Bürger des Reihe, und Elſaß-Lothringen ift Reichs— 
land, aber doch ift er im Reichslande nicht Reichsbürger, fondern ein Aus— 
länder, ein Peter Schlemihl ver Statiſtik. 

Wir führen dies nur an, um die ftaatsrechtlihen Sonderbarkeiten auf: 
zuzeigen, welche der nach unferer und nach der Anficht Vieler zu weit hinaus: 
gejhobene Dptionstermin hervorbringt, und um zu beweiſen, wie ängſtlich 
die Regierung bemüht ift, jedes Mifverftändnif, das irgendwie beunrubigen 
lönnte, zu vermeiden. 

Trog alledem überall Befürdtungen, vie durch die geheimen franzöfifchen 
Agenturen genährt wurden! 

„Preuß werden”, — „Soldat werden” — unter Umftänden aud 
„luthrifch werben“: das ift die Mertufenmasfe, welche man bei jedem XActe 
der deutichen Regierung dem leicht erjchrodenen Volke vorhält. 

Als im Sommer die Communalwahlen ausgeſchrieben wurden, verjuchte 
die Ligue d’Alsace mit diefer Maste die Wähler von ver Urne hinmwegju- 
ſcheuchen; e8 gelang nicht! Als die Volkszählung nahte, wurde fie wieder 
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aus der Rumpelkammer hervorgeholt; ihr Anblid war nicht ohne Wirkung 
auf die zu Zählenden, aber die Zählung ging ihren Gang. 

Das Volk ift gewöhnt, feine Maßregel ver Regierung jo aufzufaffen, 
wie fie gemeint ift; immer wittert man etwas Gefährliches hinter den Dingen; 
man fann das den Peuten, welche ein Jahr zuvor das Plebiscit, welches „ver 
Friede” war, und dem der Krieg folgte, fo jämmerlich genarrt, faum itbel 
nehmen; unangenehm bleibt dieſes Miftrauen dennod. 

Anfangs November rüdte Regierungsrath Bödh vom ftatiftifchen 
Bureau in Berlin hier in Straßburg ein, um die Volkszählung nach deutfchen 
Normen zu organifiren. Sein Buch „Der Deutſchen Bolkszahl und Sprach— 
gebiet“, feine mit Kiepert herausgegebene Karte der territorialen Verände— 
rungen in Elſaß-Lothringen beweifen zur Genüge, daß er Yand und Leute 
der Grenzbezirke fennt. 

Zahlenmenjchen nehmen nur zu häufig etwas von dem Charalter der 
Ziffern an, mit denen fie umgehen. Ein höherer Zahlenbeamter erinnerte 
mid immer an die gerade 1, indeß der über das Pult gebeugte Subalterne. 
ter 2 gleiht. Der Statiftifer Bödh aber hat in feiner ganzen, liebens- 
wiürdigebeweglichen Art wie in feinem Aeußern etwas von einem Künſtler, 
und er beweift dieſe Künftlerfhaft durch feine Beherrfhung des fpröben 
Materials der Zahlen, bald zu diefem, bald zu jenem Zwede, 

In unendlich populären Artikeln wurde in der Preffe, in den Kreis— 
blättern vor allen, die Volkszählung erörtert. Dennoch erjchütterte der Aus: 
drud: „Volkszählung in der Naht vom 30. November auf den 1. December“ 
die Gemüther; zugleich gingen dunkle Gerüchte durch das Fand, daß jeder 
Gezählte dem preufifchen Corporal rettungslos verfallen fei. 

dene Damen, die ihre Parfüms nur von Pinaud zu nehmen, und ihre 
„Rouveautes“ nur aus dem „Magazin de Louvre“ zu beziehen gewohnt 
waren, fühlten eine patriotifche Entrüftung über die deutfhe Rohheit bei der 
Nacht zu zählen. Sie fahen mit geheimem Grauen ſchon die Thür des un— 
entmweihten Boutoirs fid) öffnen und den Zähler vor dem keuſchen Bette nach 
Namen, und — helas! — nah Alter fragen... So beſchloſſen fie denn, 
die Nacht vom 30. November auf den 1. December außer dem Haufe auf 
dem heiligen Boden Frankreichs zuzubringen, und einige Damen von Meg 
ermangelten nicht, dieſen Entſchluß durd die gelungene That zu frönen. Die 
jungen Peute männlichen Gejchlehts in Colmar arrangirten einen Ertrazug 
nad Belfort, um dem fatalen Zählen zu entgehen. Sie hatten feine Ahnung 
tavon, daß auf der hintern Wand der Zählungslifte ein geheimnigvolles 
„Berzeihnig ver am Zählungstage aus vorübergehentem Anlaß aus der 
Haushaltung abmejenden Perſonen“ fi) befand, und daß fie der Griffel des 
Zählers aud) in Belfort erreichte. 

Armer Zähler! Im „Kladderadatſch“ macht man fi über Did) luftig, 
und wenn Du im Drange Deines politifhen Gewiſſens gratis, oder gegen 
zwei Gents für jeden gezählten Einwohner, fünj Cents für jede Haushaltung, 
und ſechs Cents für jedes Wohnhaus die Zählungsarbeit über Dich nahmft, 
begegneteit Du trogigen Gefichtern, weinenden rauen, heulenden Kindern, und, 
warft Du ein Elfäfjer over Pothringer, dem Vormurfe der Verrätherei obendrein. 

Wir übertreiben nicht — die Thatjachen liegen in authentiſchen Notizen 
vor ung, 

Doch wir müffen nod einmal hinter jenen Tag des 27. November 
zurüdgehen, an dem die Vertheilung der Zählungsliften ihren Anfang nahm., 
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In den meiften Theilen des Pandes nahmen ſich die Gemeindebehörden 
ber Angelegenheit in verftändiger Weife an; wußten fie doch, daß auch unter 
franzöfifhen Regime im Mai des Yahres 1871 die Zählung ftattgefunden 
hätte, und daf bie nicht unbeträdhtlichen Koften derjelben aus dem Gemeinde- 
fedel zu bezahlen gewejen wären, während diefe dermalen von der Landes— 
fafle getragen wurben. 

Wenn beutjhe Zeitungen meldeten, in ganz Pothringen hätten ſich nicht 
drei freiwillige Zähler gejtellt, fo ift dies volllommen unrichtig. Aus feinem 
Kreife Lothringens wurde eine durchgehende Verweigerung der freiwilligen 
Dienfte gemeldet; in manchen SKreifen, z. B. in Saargemünd, dienten fait 
alle Zähler freiwillig. 

Auch die verehrlihen Väter der Stadt Mühlhaufen faßten Anfangs 
die Sadye mit Ruhe und Vernunft an. Indeß fie aber beriethen, erflärten 
einige Higföpfe, e8 wäre ein unwürdiges Zeihen der Ergebung, wenn bie 
Stadt die Zähler ftellen würde. Zugleich erfchienen die fliegenden Blätter 
ver Ligue d’Alsace aus mwolbefannter Druderei in Bafel und erflärten die 
Zählung für eine Angelegenheit, die man „ven Schwaben“ allein überlafjen müſſe. 

Der energijche Kreisdirector traf feine Mafregeln; er recrutirte die 
Zählerſchaar aus Eifenbahn-Zollbeamten und intelligenten Solvaten, und 
wenn am 1. December die Güter nicht abgeliefert, die Zollabfertigungen 
nicht vorgenommen werden konnten, fo wußten die großen Fabrifanten, daß die 
nothwendigen Dinge auch dann zu machen find, wenn fie felbjt nicht mitjpielen. 

Vielleicht hatten diefe Herren auch Furdt, dur die eigene Bürger: 
haft die Thatfache offenbaren zu lafjen, daß in einem ber reichiten Gemein— 
wejen der Welt, das aus feiner Fürſorge für die Arbeiter und feinen Fabrik: 
fhulen jo große Reclame zu ſchlagen weiß, bei einer Bevölferung von 
70,000 Berfonen 3000, fage dreitauſend Kinder, wie die wilden Thiere 
herumlaufen, ohne jemals in eine Schule gegangen zu fein. Man drüdte 
gegen dieſe Thatfachen die Augen zu, um nicht den Gelobeutel öffnen zu 
müffen, und wären nicht die Deutfhen gekommen, und hätten durch ihren 
obligatorifhen Echulunterricht diefer graufamjten Noth abgeholfen, jo würde 
man die Augen gejchloffen gehalten haben, bis einmal der Rauch des Petro- 
leums daran erinnert hätte, daß man nicht ungejtraft aus Heinen Menſchen 
reigende Thiere ziehen darf. 

In Mühlhaufen hatten die Zähler mitunter ſchweren Stand. Einem 
verjelben erklärte die Frau, ihr Mann fei Schweizer und bürfe nicht ge— 
zählt werben. Dann, als fie ſah, daß dieſe Appellation vergeblich jet, bat fie 
die Zähler mit aufgehobenen Händen und in den rührendften Worten, ihren 
Mann aus der Lifte zu ftreihen, „den einen merkt man ja doch nicht“, die 
Familie fei acht Köpfe ftarf und fie müßten verhungern, wenn der Mann 
Soldat würde. | 

In Tatholifhen Gegenden fam e8 vor, daß die Peute verfiherten, ihr 
Gewiſſen verbiete ihnen, fih auf die Pifte der Freimaurer und Lutheriſchen 
jegen zu laſſen. 

Einige Tage vor dem 1. December war in Straßburg die Mähr ver- 
breitet, und wurde allgemein geglaubt, von Mitternacht bis zum Mittag wür— 
den die Thore gejchloffen, und es fei Jedermann verboten, aus dem Haufe 
zu gehen. Die Magd erklärte am Morgen des 1. December mit dem Zone, 
in welchem fich itberlegene Schlaubeit ausfpricht, fie habe das Frühſtücksbrod 
bereit8 geftern Abend geholt, denn heute dürfe man nicht fort, bis der Zäh— 
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ler dageweſen ſei. Das Brod fei ein wenig altbaden, aber e8 fei auch nur 
einmal im Jahre Volkszählung. 

Franzöſiſche Chauvins verfündeten mit beredtem Munde, die Vollszäh— 
lung werde an den Tag bringen, wie das Pand verlaffen, die Städte vor 
allen durd die Auswanderung verödet ſeien. 

Dfficiele Daten zu geben, ift, wie fchon oben gefagt — unmöglich. 
Was indeß fonjt von den Ergebniffen der Zählung befannt geworden iſt, 
beftätigt die Annahme diefer Berödung nicht im Geringften. Dafür jprechen 
die Zählungen in Colmar und Straßburg. 

Im Juli 1870 zählte Colmar ohne Militair 23,927 Einwohner; am 
1. December dieſes Jahres 21,974. Es ergiebt fih fomit eine Abnahme 
von 1,953. Ans Straßburg jchreibt ein Correſpondent des „Industriel 
alsacien“ in Mülhaufen: „Die legte Zählung hat bewiefen, daß feit der 
Einnahme von Straßburg 25,000 Einwohner die Stadt verlafien haben. 
Das ift faft ein Drittel der Bevölferung, und die Bewegung wird unglüd- 
feliger Weiſe feinen Stillitand haben, denn e8 jcheint nicht, daß das Mili- 
tairgeſetz mobdificirt werden wird, und zum andern Theil ift die Weife, wie die 
deutfhen Beamten und Yournaliften den Art. II. *) des Friedensvertrages 
auslegen, nicht von der Art, um in den Provinzen Vertrauen zu erweden.“ 

Die Ziffer 25,000 enthält eine folofjale Unwahrheit. Bor dem 
Kriege betrug die Gefammtbevölferung Straßburgs, das Militair eingerechnet, 
ca. 84,300. In der Zählung vom 1. December 1871 ergaben ſich 43,869 
männlihe und 41,660 weibliche, im Ganzen 85,529 Einwohner, alſo ca. 
1200 Einwohner mehr ald bei dem Cenſus von 1866. Die Militairper- 
fonen betrugen damals wie jest ca. 7600. Giebt man aud zu, daß die 
flottirende Bevöllerung wegen des Angebotes von Arbeit zur Zeit ftarf ver- 
treten ift, jo erfiebt man doch auch aus den angegebenen Zahlen, daß die 
Auswanderung aus politifhen Gründen feine ſehr erhebliche fein fann. Dieß 
Zahlenverhältniß wird ſich aud in den anderen Städten, mit Ausnahme von 
Mes, wo die Auswanderung ftärfer ift, wiederholen; auf dem Pande ift die 
Abnahme nicht fo bedeutend, wie in den Städten, in manchen Gegenden des 
Untereljaß faum fühlbar. 

So wird es auch im Wefentlichen bis zum 31. September, dem Schluffe 
der Option bleiben. Die Kefultate der legtern Laffen ſich freilich nicht vor— 
ausſehen; aber, wie fie auch fein mögen, fie werden Klarheit in die Berhälts 
niffe bringen und nicht hindern, den Artikel II. dem logifhen Sinne der 
Worte entiprebend, dahin zu verjtehen, daß, wer ſich für die franzöfifche 
Nationalität entfchievden hat, auf deutſchem Boden vom 1. October ab ein 
Fremder ift. 


*) Diefer vielbefprochene Artitel II bes Friedensvertrages vom 10. Mai 1871 
fantet: „Die ben abgetretenen Gebieten angebörigen, — auf biefem Ge- 
biete domicilirten franzöfifchen Unterthanen, welche beabfihtigen, bie franzöfiiche 
Nationalität zur behalten, genießen bis zum 1. October 1872 und mittelft einer vor- 
ausgebenden Erklärung an bie competente Behörde die Ermächtigung, ihr Domicil 
nach frankreich zu verlegen, um ſich dort nieberznlaffen, obne daß dies Recht alte 
rirt werden könnte duch die Gefege über den Meilitairdienft, in welchem Fall 
ihnen bie Eigenſchaft als franzöfifhe Bürger erhalten bleiben wird. Es ftebt ibnen 
frei, ibre 7 den mit Deutſchland verbundenen Territorien gelegenen Immobilien 
zu behalten. 


Ein Segat. 
Dem Hollänbifchen des Gerarb Keller nacherzählt von Mdolf Glafer. 


„Riemand da gewejen, Nohr ?“ 

„Rein, Herr Pfarrer, wie gewöhnlich.“ 

Paſtor Nadering, der mit einiger Eile herangefchritten fam, ſah 
raſch auf feine Uhr, um zu wiffen, wie viel Zeit er zu jpät fam, trat 
dann in die Sacrijtei, fchlug vor dem Yehnjtuhl, der am obern Ende des 
Tiſches jtand, die Bibel auf und feste ſich etwas weiter auf einen an— 
dern Stuhl in die Sonne. Ganz gemächlich legte er das eine Bein über 
das andere, nahm bie neuejte Zeitung heraus und begann zu lefen. Wie 
er da faß, hätte er eine prächtige Studie für ein Genrebild abgeben 
fönnen und feine äußere Erjcheinung trug dazu nicht wenig bei. Nabe: 
ring war ein Mann zwifchen fünfzig und ſechzig Jahren, von blühenden 
und gefundem Ausſehen, hellen, fröhlichen Augen, mit einem kahlen 
Schädel, der von einem Kranz geringelter Yoden umgeben war, was dem 
Gefichte einen befonders lebenslujtigen Ausdrud gab und mit dem kurzen 
unterfegten Körperbau volljitändig im Einklang jtand. Er war jelbit- 
verjtändlih in Schwarz, aber ſowol der Schnitt bes Rodes und der Hofe, 
als die gefaltete Wäfche deuteten an, daß er fich nicht zu einer fejtlichen 
Zufammenfunft vorbereitet hatte. Welcher Art die Zufammenfunft war, 
ijt diesmal allerdings fchwer zu wiffen, denn als Nohr ein halbes 
Stündchen an der offenen Kirchenthür geftanden und in bie Luft gefehen 
hatte, legte er die kurze Pfeife bei Seite, ging an die Thür zur Sacrijtei 
und nachdem er angeflopft hatte, jtedte er ven Kopf hinein und fagte: 
„Es ift ein Viertel, Herr Pfarrer.“ 

„So, Nohr, ich danke!“ 

Nadering legte die Zeitung wieder zufammen, ftedte fie in die 
Brujttafche feines Rockes, ſchlug die Bibel zu, jah nochmals nach feiner 
Uhr und verließ dann mit den Worten: „Auf Samjtag, Nohr!“ die Kirche, 
um nach feiner Wohnung zu gehen. 

Nohr ſah in der Sacrijtei nach, ob der Paitor alles in Ordnung 
gelajjen hatte, worauf er vie ſchwere Kirchenthür mit einem fo heftigen 
Schlage zumwarf, daß ein paar Sperlinge, die in ver Nähe einander nach: 
hüpften, erfchredt aufflogen; dann fuchte er jeine kurze Pfeife, und damit 
war der Donnerjtagsmittagspienit vorbei. 

„Guten Tag, Herr Walther!“ 

„Schön Dank, Herr Paſtor“, Hang e8 von dev andern Seite der 
Straße, und ein langer Menfch, mit etwas Donquiroteartigem in feiner 
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Erſcheinung, grüßte leichthin mit der Hand, objchon der Paſtor, wie es 
Gebrauch war, den Hut abgenommen hatte. Weit davon entfernt, jich 
dadurch beleidigt zu fühlen, ging diefer fröhlich auf den Don Quixote 
zu, reichte ihm die Hand hin und frug: 

„Wann fommen Sie denn einmal, Herr Walther, um das Jamilien- 
portrait bei mir zu ſehen?“ 

„Sofort, wenn e8 Ihnen paßt, ich habe gerade ein halbes Stünd— 
chen Zeit.“ 

„Schön, das trifft fich gut; auch ich habe noch ein halbes Stünd— 
chen bis zum Mittagseffen — und darauf wieder Katehismusunterricht, 
und foeben erjt die Bibeljtunde gehalten; ich habe gegenwärtig viel zu 
thun, da Alles auf mir ruht; glüdlicherweife haben wir endlich unfern 
Dann gefunden.“ 

So gutmüthig plaudernd, ging der Prediger weiter, rechts und 
links grüßend, während der Maler, denn Walther war der Maler von 
Helmitadt, an feiner Seite ging und feine Reputation als Künjtler da- 
durch aufrecht erhielt, daß er fo ernjthaft wie möglich vor fich hinſah, 
als lebe er ausschließlich in der Welt ver Ideen, ohne die geringjte Ge— 
meinfchaft mit der Welt ver Wirklichkeit. 

„seder hat jeine Beihäftigung“, fügte er, „ich habe auch die mei- 
nige — Donnerjtags muß ich immer einen ganzen Tag auf dem Muſeum 
verlieren; Sie wiffen, daß e8 dann geöffnet ijt.“ 

„So — nein, das wußte ich eigentlich nicht; ich dachte, e8 fei immer 
geöffnet; ei, ei, Donnerftag jagen Sie, das thut mir leid, daß ich da 
nicht fann, denn ſehen Sie, gerade Donnerjtag muß ich Bibeljtunde 
halten... .. Wird das Mufeum fleigig beſucht?“ fragte er dann, venn 
fein letztes Wort hatte ihn unmwillfürlich auf diefe Frage gebracht. 

„Mit Unterjchied“, fagte Walther, aber dieſe Erklärung ſchien ihm 
jelbft nicht zu gefallen, venn er jtand mit einem Male ftill und indem er 
ſich mit übereinandergejchlagenen Armen dem Prediger gegemüberitellte, 
jagte er mit wehmüthigem Ernite: 

„Wollen Sie wol glauben, Herr Pajtor, daß beinahe nie Jemand 
fommt ?“ 

Ä „Was Sie jagen“, verfegte Nadering und fchüttelte bevächtig mit- 
leidig den Kopf, während Walther im beftätigenven Sinne ebenfalls ven 
Kopf jehüttelte. . 

„Es ijt fein Runjtgefühl in dem Volle, feine Spur.“ 

„Traurig, traurig“, fagte Nadering. 

„Es fehlt jedes Gefühl für höhere Entwidelung.“ 

„Das ift leider nur zu wahr, Herr Walther — fo zum Beiſpiel“ 
— Nabdering überlegte rechtzeitig, daß der Maler katholiſch war und die 
Mittheilung über die Donnerjtags-Bibeljtunde daher bei ihm nicht an den 
rechten Dann kommen würde. Walther war auch nicht jehr neugierig 
auf das Beifpiel, denn das feinige war treffend genug. Er war den 
ganzen Vormittag auf dem Mufeum geweſen und fein Menjch hatte fich 
dort jehen lafjen, nur ein paar Fleine Jungen waren durch die geöffnete 
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Thür bineingegangen, um zu jehen, was es bort gebe. Als fie nichts 
beſonders jahen, hatte der Größte die Müge des Kleinjten in das Vor— 
zimmer geworfen und nachdem biefer fein Mützchen zurüdgeholt hatte, 
waren Beide mit einem lauten Yubelgefchrei wieder fortgelaufen. Das 
war bie einzige Huldigung, welche die Bewohner von Helmjtadt an die» 
fem Tage ber Kunft dargebracht hatten. Wie e8 mit der Bibelftunde 
ging, wiſſen wir bereits, und jo gejchah es einen Donnerjtag nach dem 
andern, und mit Recht fchüttelten die beiden Herren, Nadering und 
Walther, den Kopf über den Mangel an höherm Sinn bei ihren Stadt- 
genojien. 

Der Donnerjtag war vielleicht auch ein unglüdlicher Tag für die 
beiden Unternehmungen, da es ber Marfttag und der Hauptverſamm— 
lungstag für die Clubgefellfhaft war. Aber gerade im Hinblid auf 
das Zufammenjtrömen von Fremden aus der Umgegend war die Bibel- 
jtunde fejtgefegt worden und hatte man das Muſeum für Jedermann 
unentgeltlich geöffnet. Die Menjchen aber famen wol auf den Markt 
und zum Theil befuchten fie auch die Glubgejelljchaft, aber für die 
Bibelftunde und das Mufeum blieb ihnen feine Zeit übrig. 

„Wenn es gefällig it, nach Ihnen“, fagte Nadering, nachdem er 
jeine Hausthür geöffnet hatte, und indem er Walther zum Eintreten 
einlud. Diefer trat ein und ſah fih in demſelben Augenblide ver 
Gattin des Predigers gegenüber. 

Frau Nadering pflegte ihrem Manne täglidy entgegen zu gehen, 
fobald fie hörte, dag er zu Haufe anfaım. Es war dies eine von den 
Heinen Aufmerkjamfeiten, welche aus der Zeit ftammten, als der Pajtor 
noch ſchwer an feinen Amtspflichten trug und das Bedürfniß fühlte, jich 
zu Haufe auszufprechen, und welche die liebende Gattin ſeitdem beibehielt. 
Obgleich die Zeiten jich verändert hatten und das Predigen und die 
Krantenbefuche ihn wenig mehr aufregten, würde Nadering doch bei fei- 
ner Nachhaufefunft die freundlichen Augen nicht gern entbehrt haben, 
die ihn bewillfommten. Die Frau Pajtorin fümmerte ſich nicht darum, 
daß die Welt ihr nachfagte, fie vergöttere ihren Dann! Sie wußte recht 
gut, daß die Welt oberflächlich urtheilt, und man fich dadurch nicht irre 
machen lafjen darf. Aber wenn Nadering nad Haufe kam, jollte er ſich 
auch über fie freuen, und nun brachte er jemand Anderes mit und nicht 
allein jemand Anderes, fondern ſogar diejen katholiſchen Mater! 

Diefer katholifhe Maler! Wenn es dabei noch bliebe, aber man 
wußte von ſehr gut unterrichteter Seite, daß er ein feiner Jeſuit war, 
jo fein, daß er fich den Anfchein gab, als habe er mit firchlichen Angele— 
genheiten gar nichts zu thun, während doch ver Papſt ihm den befondern 
Auftrag gegeben hatte, ſich fo zu halten, damit er auf diefe Weiſe al’ 
die fchänplichen Pläne könne ausführen helfen, welche die Jeſuiten im 
Sinne hatten, namentlich in Bezug auf bie protejtantifchen Bewohner 
von Helmjtadt. Und mit diefem Manne trat Nadering in feine Woh— 
nung ein! Kein Wunder, daß feine Gattin plöglich zurüdfuhr und mit 

dem ernithaftejten Gefichte, welches fie machen fonnte, das Gintreten des 
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Sefuiten in ihr Wohnzimmer abwartete. Sie wartete jedoch vergeblich. 
Die beiden Herren gingen in ein Seitenzimmer und geriethen dort in 
ein Gejpräch über die Kunft, wozu ihnen ein Samilienportrait Beran- 
laffung gab, welches Nadering fürzlich aus einer Erbjchaft erhalten hatte. 
Es war ein unterhaltendes Geſpräch. Von der Kunft im Allgemeinen 
famen fie auf die chriftliche Kunft und endlich auf Madonnen und Heili- 
genbilder, und wer Nadering barüber reden gehört hätte, würde nicht 
begriffen haben, wie er mit dem feinen Jefuiten auf fo vertraulichen 
Fuße jtehen fonntee Es war aber auch nicht ganz unbefannt, daß ver 
Pajtor von Helmjtadt etwas flau in feinem Glauben war und darum 
itand er bereit8 vierundzwanzig Jahre an derjelben Stelle, da feine Ge: 
meinde nach ihm verlangte. Solch’ ein Zweifler, der weder Fleiſch noch 
Fiſch wer, fand nirgends Beförderung. 

Frau Nadering hatte diefes Vorurtheil gegen ihren Mann aus 
feinem eigenen Munde fennen gelernt, und als er nun fo lange mit dem 
Jeſuiten in der Nebenjtube blieb, dachte jie, ed könne am Ende wirklich 
etwas daran fein, und fie fand, daß er lieber kurzen Proceß mit ſolchen 
Yeuten machen follte und daß er jedenfalls feiner Schwäche und Gut— 
müthigfeit zu viel nachgab. Namentlich fühlte fie dies jett, denn es 
war ein Brief des nach Helmjtadt berufenen zweiten Predigers angekom— 
men, auf dejfen Inhalt fie entjeglich neugierig war, weil fowol ihr 
Reifeplan für diefen Sommer als auch die Herrichtung der Fremdenſtube 
damit im Zuſammenhang jtand. Und dies Alles blieb nun wegen dieſes 
Jeſuiten noch ein Geheimniß! 

„Ich begreife nicht, über was Du mit folchem Menſchen jo lange 
plaudern kannſt!“ jagte jie verdrießlich, als der Prediger endlich in die 
Wohnjtube fam. 

„Nun, nun, liebes Kind, wir haben das Gemälde des Onkels ein« 
mal betrachtet.“ 

„Und was will er dafür geben?“ 

„Danach habe ich nicht gefragt.“ 

„Wenn Du noch mit ihm darüber gefprocden und einen guten 
Preis dafür verlangt hätteft!“ 

„Einen Preis?” entgegnete Nabering, „ich habe das Bild dem 
Muſeum verfprochen.“ 

„Sanz umſonſt?“ 

„Sanz umfonjt, natürlich; ich kann nichts mit dem Gemälde machen 
und Walther meinte auch, daß es nicht viel werth ei, die Hände allein 
jind gut.“ 

„Du haft Dich wieder durch diefen Jeſuiten übertölpeln Laffen.“ 

„Aber, liebes Weib, nenne Walther doch nicht Jeſuit, dazu find wir 
denn doch zu verftändig — was ijt das für ein Brief?“ 

„Er liegt ſchon eine Stunde hier. Darum habe ih Dich ja fo 
ungeduldig erwartet; er ijt von Rodermann.“ 

„Und wann wird er anfommen ?“ 

„Du weißt wol, daß ich nicht in Deine Briefe hineinfehe“, ſagte 
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Frau Nabering, noch mit einem Reſtchen von Aerger, welches jedoch rafch 
verſchwand, als ihr Gemal den Brief laut vorlas, wodurch fie mit ihm 
zu gleicher Zeit erfuhr, dag der neue Prediger in ſechs Wochen feinen 
Einzug halten werde. 

„Das iſt nun der fiebente, ver nach mir hierher kommt“ fagte Na- 
dering etwas verdrieklich, „und alle jind rajch wieder von bier fortgebelt 
worden, nur den alten Nadering läßt man in Ruhe.“ 

Seine Frau feufzte, aber fie empfand jofort Reue darüber, fie 
wollte den Kummer, welchen ihr Dann vielleicht empfand, nicht vermeh— 
ren und fagte mit einem Blide aus ihren freundlichen Augen: „Er würde 
auch nicht gern von hier fortgehen, nicht wahr?“ 

„Richtig“, erwiederte Nadering, „wir haben bier Alles, was wir 
wünfchen können, und wenn nun ein College fommt, der etwas mehr in 
der Richtung der Anderspenfenden predigt, hat die Gemeinde auch Alles, 
was fie verlangt.“ 

In diefer Hinficht irrte er fich übrigens, denn obgleih man ihn 
leiden mochte und ihn gern fab, waren feine Predigten doch bei Niemand 
beliebt; fie waren, wie man zu fagen pflegte, weder Waſſer noh Milch, 
und feine der verfchiedenen Parteien fand bei ihm ihre Rechnung. 
Wären nicht einige Zuhörer aus perjönlicer Anhänglichkeit ihm treu 
geblieben, jo hätte er meijt vor leeren Bänken und Stühlen gepredigt. 
In diefem Punkte war der ſonſt jo hellſehende Dann volljtändig blind. 

Sechs Wochen fpäter bielt der neue Prediger feine Antrittsrede 
und einige Wochen darauf verlieh Pajtor Nadering mit feiner Frau das 
Pfarrhaus zu Helmftadt, um feine lange projectirte Reife auszuführen, 
die ihm einige Erholung nach den ſchweren Amtspflichten und feiner 
Frau etwas Abwechjelung in ihr eintöniges Yeben bringen follte Die 
Reife ging nicht jehr weit, denn fie hatten in der Nähe, bei Befannten 
und Amtsgenofjen, freies Unterfommen, und da Nadering überhaupt noch 
nicht viel gereilt war, fo erflärte er e8 für feine Pflicht, zuerjt das nähere 
Vaterland fennen zu lernen. 

Ganz erholt und erfriicht fehrten fie wieder in das Pfarrbaus 
zurüd und noch an demſelben Abend fam einer der Xeltejten, um Nade— 
ring über das gottesdienjtliche Leben während feiner Abwefenheit zu 
berichten. Natürlih war die Hauptfrage, wie Paſtor Rodermann 
gefalle. 

„Ach, neue Beſen fehren immer gut, aber wenn er erſt jo lange 
bier ijt wie Sie, werden wir und bejjer fennen.“ 

„Gewiß“, ſagte Nadering, dem diefe Bemerkung gerade nicht befon- 
ders zufagte, „aber wie gefällt er in feinem Thun und Yajjen? Seine 
Predigten kenne ich.“ 

„O, fehr gut. Er jcheint wolf Eifer, voll Feuer, voll Luft zur 
Sade und ift ſchon überall gewejen.“ 

„Und hat er alle Amtsverrichtungen gut wahrgenommen ?" 

„Ohne Ausnahme — ja; aber warten Sie — Nohr hat mir gefagt, 
daß er am vergangenen Denneritag Mittag nicht gefommen jei.“ 
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„Richt?“ Nadering zog die Augenbrauen bevenflich in die Höhe, 
„er weiß doch, daß dafür eine Summe ausgejegt iſt?“ 

Der Aelteſte wußte das nicht bejtimmt zu jagen, aber abgejehen 
davon, glaubte er doch auch, dat die Bibeljtunde am Donnerjtag wol 
ausfallen könnte. 

„Hm“, fagte Nadering, „vielleicht!“ und er zudte mit den Achjeln 
und fchüttelte dann mit dem Kopfe. Es war eine Frage, über welche 
er fich nicht jo bejtimmt auslaffen fonnte. Aber als der Aelteſte weg: 
gegangen war, fügte er zu feiner Frau: „Sch hoffe nicht, daß unjer 
College an den Einrichtungen rütteln wird, das fönnte üble Folgen nad 
ſich ziehen.” 

Aber der College hatte dennoch Yuft, daran zu rütteln und als die 
beiden Herren den folgenden Tag zufammentrafen, fagte Rodermann 
ſehr bald: 

„College, ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu machen wegen der 
Donnerſtagsbibelſtunde.“ 

„So?“ 

„Ja, ich glaube, es iſt beſſer, wenn wir ſie abſchaffen, was mir 
feine Schwierigkeit zu machen ſcheint.“ 

„sm Gegentheil; für diefe Bibelftunde bejteht ein Yegat, was Sie 
vielleicht fchon wiſſen, es ijt dafür ein Capital von fünfundzwanzigtaufend 
Gulden feſtgeſetzt und jeder von uns bezieht jährlich fünfhundert Gul- 
‚den dafür.“ 

„Es iſt jo, aber wie ich höre, fommt nie Jemand; die Herren figen 
im Club, die Damen machen Vifiten und die Bürgersleute find bei der 
Arbeit.“ 

„Sie könnten doch aber fommen!” 

„Aber jie fommen nicht, und eine Stunde figen und auf Menſchen 
warten, die nicht fommen, ift eine Erniedrigung unſeres Standes, es 
iſt __ MH j 

„Sollege, fünnen Sie die fünfhundert Gulden entbehren 

„Nein — aber ich werde Ihnen ven Vorfchlag machen, einen andern 
Tag und eine beffere Stunde zu demfelben Zwede zu beftimmen; unfere 
Abſicht ift doch, nützlich zu fein.“ 

„Ganz richtig“, bejtätigte Nadering, „aber, College, e8 geht nicht.“ 

„Es geht nicht? Nun, lieber Freund, ich bin jünger als Sie, aber 
ih habe jchon andere Veränderungen zu Wege gebradht. In meiner 
letzten Gemeinde habe ich nicht nur den Sonntagsgottesdienſt vollſtändig 
verändert, fondern auch das Reglement für die Dialonen umgearbeitet 
und —“ 

„Standen damit auch Yegate in Berbindung 

„Richt, daß ich wüßte, aber das macht mir nicht bange. Unſer 
Yeben ijt ein Kampf und wir bürfen nicht zurüdfchreden, wo es fich 
um das Wohl der Gemeinde handelt. Soll ich die Sache in die Hann 
nehmen ? 

„Ueberlegen Sie zuvor —“ 

Der Salon. IX, 39 


610 Ein Segat. 


„Wir müfjen das Eifen jchmieden jo lange es heiß iit. Der ger 
eignete Zeitpunkt ift da: der meue Paftor giebt ven beiten Vorwand. 
Sonſt jagt man, daß e8 fo lange gegangen ift und auch weiter geben 
fann. Wirklich, College, wir dürfen nicht zaubern.“ 

„Und die fünfhundert Gulden?“ 

- „Das Geld müjjen wir aus dem Spiele lafjen, wir dürfen den 
Herrn nicht um einiger hundert Gulden willen verrathen.“ 

Nadering jchwieg und verfprach darüber nachzudenken. 

Rodermann ſah jedoch ein, daß dies lange dauern fönne und er 
bejchloß, die Sache unter der Hand zu betreiben. Es währte nicht lange, 
fo fam Nabering zu Ohren, daß die beiden Prediger die Abficht hätten, 
dem SKirchenrathe eine VBorftellung wegen der Donnerftagsbibelitunde 
einzureichen. 

„Unfere Ruhe iſt bin“, feufzte Nabering, „ich wünfchte wol, daß ich 
einen Ruf befüme.“ 

Es war dies das erfte Mal, daß jeine Frau dieſen Wunſch aus 
feinem Munde vernahm. Ach, e8 war fogar ver erjte Wunfch, den er 
gegen fie ausſprach, obne dag fie ihm erfüllen konnte. 


II. Capitel. 


Es war wieder Donnerjtag und das Muſenm war wieder geöffnet. 
In einem Zimmerchen, gerade groß genug, daß ein Tiſch und zwei 
Stühle darin Plat hatten, ſaß der Cujtos, der Maler Walther. Vor 
ihm auf dem Tiſche lag an dem einen Ende der gejchriebene Catalog der 
Gemälde und am andern Ende das Foliobuch, in welches fich die Beju- 
cher einfchrieben; dazwijchen jtand ein zinnernes Tintenfaß mit den drei 
unvermeidlichen Gänjefedern, an denen jedoch feine Spur von Tinte zu 
entdeden war, denn ber Name des legten Bejuchers war bereit® ganz 
roth geworben. 

Während Walther gedankenlos durch das Fleine Fenfter hinausblidte, 
verfammelte fih auf dem Marktplatz unten eine Anzahl Menfchen um 
einen Yeierkaften, bei welchem ein Vagabond die Bilder, die roh auf ein 
Stüd Yeinwand gemalt waren, erklärte, während feine Frau die Orgel 
drehte und mit dem andern Arm einen Säugling wiegte. Das war 
zu viel für Walther. Dafür hatte das Volf Zeit und Aufmerffamteit 
und nach feinem Muſeum jah Niemand fih um! Er konnte den Scandal 
nicht länger mit anhören, jtand auf und ging auf eine Thür zu, an wel: 
cher ein weißes Papier angeheftet war, mit ven Worten: 

Heute geöffnet. 

—— und Spazierſtöcke am Eingang abzugeben. 

NB. Es darf hier nicht geraucht werven. 

Das war die Gemäldegalerie von Helmſtadt. Es hingen dafelbit 
ungefähr dreißig Bilder von verfchiedener Größe und mehr oder minder 
werthvoll, jo weit man fie bei dem mangelhaften Yichte, das rechts und 
links durch ſchmale Fenſter einfiel, beurtheilen konnte. Walther felbit 
war der Erite, der dies einfah und feit mehr denn zehn Jahren batte er 
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in zahlreichen Eingaben darauf gedrungen, daß das Muſeum verpflanzt 
werben möchte. Aber es ſchien, daß in ganz Helmftabt fein anderes 
Yocal zu finden war, als dieje alte Thurmftube und für die Gemälde— 
galerie hatte der Gemeinderath niemals mehr Geld übrig, als die fünf- 
undfiebenzig Gulden, welche durch. das Legat Garneval zur Erhaltung der 
Sammlung ausgefegt waren. 

Bevor Walther noch die Schwelle des Mufeums überfchritten 
batte, blieb er jtehen. Die Töne des Leierkaſtens und die Stimme des 
Auslegers drangen plöglich viel heller herein, aljo mußte die Thür ge- 
öffnet fein. Wirklich hörte man Fußtritte auf der Treppe, die nach dem 
Diufeum führte. Sollte e8 ein Beſucher fein? Walther hätte gern 

nachgefehen, aber er bezwang fich im Gefühl feiner Würde als Cuſtos 
amd wartete mit gefpannter Aufmerkjamfeit auf die nahenden Tritte. 
Endlich war der Befucher oben, aber nun wollte Walther durchaus nicht 
merken laffen, daß ihn die Ankunft überrafchte und er blidte fo eifrig in 
den Catalog, als habe er ihn zum erjten Male und nicht fchon feit vielen 
Jahren jeden Donnerstag vor Augen. 

„Herr Walther“, begann der Eintretende. 

„Ei, Herr Nohr, das treffen Sie gut, es ift gerade Niemand da.” 

„So — wiffen Sie — ich fomme eigentlih im Namen meiner 
Zocter, die —“ 

„Wenn Sie nur fo gut jein wollten, ihren Namen einzufchreiben“, 
unterbrach ihn Walther, indem er ihm das Regijter vorlegte. 

„Ab, das ijt nicht mötbig, ich fomme nur im Namen meiner 
Toter —“ 

„Das bat nichts zu jagen, Herr Nohr, bier, wenn Sie fo gut fein 
wollen, hinter Nummer 114, das Regiſter ift nicht befonders treu fort- 
geführt.” 

„Nein, wirklich nicht, Herr Walther, ich wollte Ihnen nur ein Wort 
von meiner Tochter Anna ausrichten; fie möchte Sie jo gern einmal 
jprechen und Sie wifjen, mit den Krüden kann fie fchlecht vorwärts.“ 

„Schön, ſchön, Herr Nohr, ich fomme heute Abend auf ein Stünd- 
chen — bier wenn e8 gefällig ijt“, und wieder fchob Walther dem Küjter 
das Cinjchreibebuch vor. Nohr Fonnte jich nicht länger weigern. 

„Es wird recht albern ausjehen, Herr Walther“, verficherte er, in- 
dem er vergeblich verfuchte die Feder wieder abzugeben —, „ich gehöre 
ja nur zur Kirche.“ 

„Der geſellſchaftliche Stand hat nichts zu jagen“, erwiederte Wal- 
tber, „e® giebt Grafen und Barone, die fih nicht um die Kunſt be- 
fümmern und dagegen arme, biutarme Menjchen, die dafür leben und 
ſterben.“ | 

Rohr jehrieb feinen Namen hinter Nummer 114, ohne zu bemerken, 
bat Nummer 113 vor zwei Jahren ausgefüllt war; dann frug er, ob er 
noch etwas hinzufügen müſſe. 

„Das Uebrige werde ich felber ausfüllen“, fagte Walther, „wir 


fünnen uns num ein wenig umſehen.“ 
39° 
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„Sin andermal”, antwortete Rohr, „ich mußte hier vorüber zur Bi« 
belftunde und da fagte ich zu Anna, daß ich rafch bei Ihnen einmal vor- 
fommen wollte.“ 

„Es hat nichts zu jagen, Herr Nohr, Sie brauchen nicht länger zu 
bleiben, als Sie wollen“, und ob Nohr folgen wollte oder nicht, er mußte 
mit und ftand bald neben Walther im Muſeum. 

„Schön, wirklich ſchön!“ ſprach Nohr, ehrerbietig feinen Hut in der 
Hand haltend, während er den Kopf zurüdgemworfen hatte, um ein großes 
Gemälde zu befehen, welches gerade gegenüber vom Eingang hing, „das 
ift eine Jagd, nicht wahr, Herr Walther ?“ 

„Richtig“, nidte Walther, „das ijt eine Jagd von Wouverman; 
Berboedhoven könnte fie nicht jchöner gemalt haben. Kommen Sie ein- 
mal hierher, von hier aus müſſen Sie das Stüd befehen.“ 

Nohr ſchlich einige Schritte auf den Zehen in der angewiejenen 
Richtung und erflärte dann, daß es von diefem Standpunfte eigentlich 
noch ſchöner jei. 

„Aber“, fuhr Walther fort, „dabei müjjen Sie ſich nicht zu lange 
aufhalten, Sie follen noch etwas ganz Anderes zu jehen befommen, die 
größten Bilder find nicht immer bie beiten.“ 

„Richtig“, fagte Nohr, „das ijt gerade wie bei uns: die längſten 
Predigten find auch nicht immer die beiten, fo eine kurze Nachmittags- 
predigt, wie wir am vergangenen Sonntag hatten —“ 

Wenn Nohr auf Previgten zu jprechen fam, war er unbezwinglich. 
Walther unterbrach ihn noch bei Zeiten und indem er ben redjeligen 
Küfter an einem Zipfel des Aermels fortzog, brachte er ihn vor ein 
Portrait. „Das ijt ein Raphael, Sie wiſſen doch, wer Raphael iſt?“ 

Nohr bedachte fich einen Augenblid. „Hat er nicht in —“ 

„sn Amjterdam gelebt”, wollte er fragen, aber Walther wartete 
die ganze Bemerfung nicht ab. 

„Er war der größte Maler, der jemals gelebt hat und von ibm 
haben wir hier ein Bild, oder wenigjtens eine Kopie, aber eine Copie 
von Meijterhand. Und jehen Sie dort die zwei Portraits, ich möchte 
darauf jchwören, daß fie von Miereveld find.“ 

Nohr folgte der angedeuteten Richtung und nidte voll Bewun- 
derimg. 

„Aber jehen Sie, das Juwel unferer Sammlung ijt bier“, und 
damit führte Walther den guten Nohr in eine Ede, wo ein fleines 
Bild Bing, das Walther ihm als echten Oſtade vorſtellte. 

„3a, lieber Freund“, fagte er dann, „wir haben bier fehr viel, weit 
mehr, als die Menjchen wifjen. Hier ift noch ein Hobbema, zum mwenig- 
jten, wenn es nicht von ihm ift, muß es von feinem beiten Schüler ſein. 

Nohr blieb zulegt lange vor einem Bilde ftehen, auf dem ein 
Bürgermeijter mit Schöffen abgebildet war und das ihm bejonders gefiel 

„Herr, mein Gott,” fagte er, „damals ſahen folche Herren anders 
aus, nicht wahr, Herr Walther?“ 

„Da, Herr Nohr, ganz andere. Und fie waren auch danach. 
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Gegenwärtig iſt es ein Elend, fein Einziger darunter, der etwas taugt, 
der Bürgermeijter fo wenig als der Reſt“ 

Nohr ſah fih um und war froh, dag Niemand gegenwärtig war, 
aber die offene Thür machte ihm bange, mit einem vielbedeutenden 
Blick ſah er nach diefer hin. 

„Sa, Nohr“, fagte Walther, „fie mögen es hören und Jedermann 
fann e8 hören; es ijt Keiner darunter, der etwas taugt, das bemweifen 
jie jeden Tag. Kein Einziger ſieht fih nah dem Mufeum um und 
feinen Grofchen haben fie dafür übrig.“ 

„Sch dachte“, ſagte Nohr ganz befcheiden, „es fei ein feite® Sümm« 
hen dafür ausgejegt.“ 

„Ein Sümmchen? Das ift etwas Rechtes! fünfundfiebenzig Gulden 
für das ganze Jahr!“ 

„Hm“, jeufzte Nohr, der als Küfter auch nur fünfunbfiebenzig 
Gulden hatte und die Hälfte feiner Zeit im Dienſt verbrachte. 

„Aber“, fuhr Walther fort, „man foll jegt auch feinen Lohn nach 
der Arbeit haben, ich bedanfe mich für meine Anftellung und dann mö- 
gen fie jehen, wo fie einen Cuſtos hernehmen.“ 

Nohr jah einen Augenblid den Euftos forjchend an und frug dann 
zögernd: 

„Wenn Sie doch abdanken, Herr Walther, könnten Sie zugleich 
ein gutes Wort für mich einlegen.“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Run, jehen Sie, e8 iſt doch nur Donnerftags, und mit der 
Bibeljtunde ließe es jich einrichten, wenn fie überhaupt fortdauert, denn 
wie ih höre —“ Nohr würde weiter geplaudert häben, denn Walther 
ließ ihn ruhig fortfahren, aber mit einem Male ſchwieg der Küſter, als 
er zufällig dem Blicke des Malers begegnete, — „Ich hoffe nicht — 
fing er darauf an. 

„Ich hoffe nicht, Nohr, ich hoffe nicht, daß die Kunft in Helmſtadt 
jemals fo tief finfen wird, dak man den Klirchendiener zum Cuſtos bes 
Muſeums für Alterthümer und der Gemäldefammlung machen wird. 
Ich hoffe nicht, daß ein Menſch in Helmſtadt ift, bei welchem eine jo 
irrfinnige Idee auflommen fünnte.“ 

„Lieber Gott, Herr Walther, Sie müffen das nicht fo nehmen; ich 
dachte, wenn Sie doch nicht bleiben wollten, wäre es vielleicht etwas 
für mich, Sie ſagen ja ſelbſt, daß nicht viele Bewerber dafür auftreten 
würden.“ 

„Es iſt gut, Nohr, laſſen Sie uns zu Ende kommen“, ſagte Walther, 
indem er eine claſſiſche Stellung als beleidigte Große einnahm. 

Nohr konnte nicht begreifen, was er verſchuldet hatte; er ging 
fort und grüßte zum Abfchied, obwol fein Gruß nicht beantwortet wurde. 
Im Weggehen befann er ſich noch, daß Walther vergeffen haben könne, 
weshalb er ihn eigentlich aufgefucht und er rief zurüd: „Denfen Sie 
auch an Anna, Herr Walther?“ 

Aber ver gefränfte Maler rief dagegen: 
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„sch verfehre nicht mit Kirchendienern!“ 

„Geduld“, dachte Nohr bei fich, „fein Zorn wird fich legen, jolch’ ein 
Künftler ift fchnelf beleidigt und ich möchte doch wiſſen, warum ich nicht 
ebenfogut Donnerjtags in der Thurmjtube figen könnte wie er. Es 
fommt fo wie fo Niemand. Warte nur, wenn er feinen Abjchied nimmt, 
mache ich doch meine Wege, um es durchzuſetzen, namentlich wenn bie 
Bibelftunde ausfällt.“ 

Während Nohr fo überlegte und jeinen Weg nach der Kirche fort: 
jeste, blieb Walther mit übereinandergejchlagenen Armen an der Treppe 
jtehen, al® wollte er mit feinen Bliden felbjt die Erinnerung an den 
Mann verjcheuchen, der foeben von ihm fortgegangen war. Ein Kirchen- 
diener als Cuſtos! wiederholte er, und warum nicht? Behandeln fie die 
Kunſt nicht danah? Wird man, wenn ich abdanfe, etwas Anderes thun, 
als folch’ einen Menfchen oder am Ende den Feldwächter zum Cuſtos 
zu machen; ja vielleicht jogar den Kerl da unten mit dem Yeierkajten, 
der auch in Bildern macht? Aber ich werde es ihnen eintränfen, ich 
werde dafür forgen, dak das Mufeum verfauft wird, und wenn ber 
Gemeinderath nur Geld erhalten kann, wird er e8 gern abgeben. 

Diefer Gedanfe, ver Walther in feiner heftigen Erregung einfiel, 
berubigte ihn mit einem Male. Das war eine herrliche Aussicht. 
Wenn irgend ein Yiebhaber in der Reſidenz das Mufeum faufte, verlor 
er zwar jeine Heine Anjtellung, aber die Kunjt wurde dann doch nicht 
tiefer erniedrigt und der Gemeinderath ſammt den Bewohnern von 
Helmftadt konnten ihn nicht länger mit Mißachtung begegnen. Zwar 
war es für ihn felbit ein Verluft, wenn das Muſeum fortlam, aber 
dafür bot ihm die Rache vollitändige Genugthuung. 

Noch denjelben Mittag machte Walther ein Verzeichniß der dreißig 
Gemälde und der wenigen Alterthümer, vie das Mufeum enthielt. Er 
berechnete ven Werth verfelben und war überzeugt, dab fein Vorſchlag 
nicht abgelehnt werden würde. „Niemand wird etwas dagegen einwenven‘, 
wiederholte er ji, ald er bald darauf das Thurmzimmer verlaffen 
wollte. Da fiel fein Blid auf das Regiſter der Befucher, welches noch 
immer aufgefchlagen am Ende des Tifches lag. „Nummer 114 F. C. Nohr“, 
las der Cuſtos. „Daß der Kerl noch feinen Namen einfchreiben mußte! 
Aber Gott fei Dank, e8 wird der legte fein und das jpätere Gefchlecht 
joll fehen, warum ich das Mufeum verkaufen wollte. Schande über 
Helmjtadt!“ Und er fchrieb zitternd vor Entrüjtung in die Abtheilung 
für Charakter und Wohnort: „Kirchendiener und Prätenvent. für die An: 
ftellung als Cuſtos beim Muſeum für Gemälde und Alterthümer zu 
Helmſtadt.“ 

Am Ausgang kehrte Walther noch einmal zurück, er hatte in 
feinem Eifer vergeffen, daß die Zeit des jährlichen Schluffes gelommen 
war und beeilte jih nun, das Papier, welches am Cingang zu dem 
Mufeum angeheftet war, mit einem andern zu vertaufchen, das bie 
Aufſchrift trug: „Sefchloffen wegen Reinigung der Locale bis 
eriten Auauft d. I.” | 
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11. Capitel. 

Der Bürgermeijter von Helmjtadt glich durchaus nicht dem Bilde, 
welches man ſich gewöhnlich von folcher gewichtigen Perjönlichkeit zu 
machen pflegt. Er war fein Dann von ftarfem Körperumfange mit 
Stentorjtimme und einem Gemifch von Freundlichkeit, Bonhomie, Strenge 
und Brutalität in feinem Charakter, die gewöhnliche Folge eines lang— 
währenden Verkehrs mit allerlei Perfonen, über welche er gejteltt iſt, 
ohne daß fie doch feine Untergebenen find, — diefer war ein langer 
magerer Mann, mit fcharfer Stimme und einer ungerjtörbaren Troden- 
heit, Kürze und Ernfthaftigfeit in Allem, was er that und fprad. Er 
war ein Dann von liberaler Gejinnung, aber er war in feinem Wejen 
wieder fo despotifch, daß die Freijinnigfeit verloren ging. Kleinlich 
rechtſchaffen und jtarrfinnig feithaltend an Dem, was er für gut und 
wahr hielt, war der Bürgermeijter von Helmjtadt ein Mann, mit dem 
fein Menſch umgehen fonnte, einer, der nach feinem Tode eine römijche 
Grabfchrift beanspruchen fonnte, aber im Leben jehr unangenehm und 
bei Niemand beliebt war. 

Noch bevor die Angelegenheit der Bibelitunde vor ihn gebracht 
wurde, ſaß er eines Tages in feinem Arbeitszimmer, al® Walther fich 
anmelden ließ. 

„Wenn Herr Walther in Gejchäften fommt, joll er jich hierher 
verfügen; beabfichtigt er einen Höflichfeitsbefuch, fo mag er mich im 
Salon erwarten.“ 

Herr Walther fam in Gejchäften und wurde deshalb jogleich vor- 
gelaſſen. Der Bürgermeifter ließ ihn Plag nehmen, lehnte fih in 
feinen Stuhl zurüd und erwartete die Mitteilung des Malers. 

„Herr Bürgermeijter, ich wollte mit Ihnen reden wegen bes 
Muſeums für Gemälde und Alterthümer“ * 

Es entjtand eine Paufe, in welcher der Bürgermeijter bewegunslos 
jigen blieb und feinen Beſuch anitarrte. 

„Wie Ihnen befannt ift, bin ich der Eujtos des Mufeums — uns 
gefähr jeit zwanzig Jahren.“ 

Das Haupt der Gemeinde zog ein Notizbuch zu Rathe und berich- 
tigte die legte Bemerkung mit den Worten: 

„Im Auguft werden es neunzehn.“ 

„Neunzehn oder zwanzig gilt gleich, ich wollte e8 nur erwähnen, 
um Ihnen die Ueberzeugung zu geben, daß ich genügend mit dem Muſeum 
befannt bin, über feinen Werth zu urtheilen und die Bedeutung deſ— 
jelben zu beberzigen weiß.“ 

Diefe Einleitung hatte Walther fich vorher ausgedacht, das Weitere, 
was er jagen würde, follte davon abhängen, wie der Bürgermeijter 
antworten werde. Diefer jchwieg jedodh, und Walther war daher genö- 
thigt fortzufahren. 

„Sn diefen Tagen wurde mir ein Gebot für das Muſeum gemacht.” 

„Ihnen ein Gebot? Ein Eujtos ijt fein Eigenthümer; die Ge- 
meinde iſt Eigenthümerin.“ 
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„So iſt es, aber eigentlich war das Gebot auch nicht am mich 
gerichtet; man frug mich nur, ob der Gemeinderatb geneigt fein follte, 
die Sammlung gegen eine billige Summe abzugeben. Man wollte 
fünftaufend Gulden dafür anlegen.“ 

Walther jchwieg wieder einen Augenblid und erwartete, dag der 
Bürgermeijter bei Nennung diejes Betrags irgend etwas äußern werde. 
Aber diefer fchwieg und als der Maler auch jtill blieb, jagte ver 
Bürgermeiiter ganz gelaffen: 

„Fahren Sie fort!” 

„Es ift aus“, fagte Walther, durch dieſe Behandlung ein wenig 
entrüjtet. 

„Wurde der Borfchlag ſchriftlich gemacht?“ 

„Hier ijt er“, fagte Walther furz und bündig; „mit meinem Öut- 
achten dabei.“ 

„Ihr Gutachten iſt noch nicht verlangt“, bemerfte der Bürger: 
meifter, indem er das betreffende Schriftſtück zurüdjchob. 

Aber das pafte nicht in Waltber’s Plan, der in dem Gutachten 
feinem Herzen Yuft gemacht hatte und durch allerlei jorgfältig ausge- 
arbeitete und balbverjtedte Gehäffigfeiten den Herren vom Gemeinderath 
einmal zeigen wollte, worauf es anfam und wie er darüber dachte. 

„Aber Sie werden es nöthig haben.“ 

„Sch bin der Gemeinderath nicht“, fprach der Bürgermeiiter, „ber 
Gemeinderath wird bejchließen, ob man Ihr Gutachten nöthig hat“, und 
er jchob das Schreiben nochmals zurüd. 

„Mein“, dachte Walther, „Ihr müßt es jchluden.“ . 

„Mein Herr“, jagte er, „ich bin zu Ihnen gefommen als dem Vor: 
figenden des Gemeinderaths, aber mein Gutachten iſt an den Gemeinde- 
rath gerichtet und nicht an ven Bürgermeiſter.“ 

„Daun ift es richtig“, fagte dieſer, indem er beide Schriftitüde 
zufammenfaltete. „Wünſchen Sie mir in Bezug auf diefe Angelegenheit 
ſonſt noch etwas mitzutheilen ?* 

„Rein,“ jagte Walther, indem er aufitand. 

„Dann wäre ein perjönlicher Beſuch wol überflüffig gewejen“, 
verjegte der Bürgermeijter, indem er gleichfalls aufſtand. 

„Ich habe nur noch Hinzuzufügen“, fagte Walther, etwas gereizt, 
„daß ich meine Entlaffung als Cuſtos nehmen will, daß ich mich dafür 
bedanke, länger jo behandelt zu werben, daß fein Korn Ehrgeiz vorhan- 
den ijt bei — bei Niemand, und daß man ebenfogut ven Kirchendiener 
als den Feldwächter zum Cuſtos anſtellen könnte.“ 

„Die Ernennung Ihres Nachfolgers geſchieht durch den Gemeinde— 
rath auf Vorſchlag des Bürgermeiſters und Vorſtandes“, ſagte das 
Haupt der Gemeinde mit eiſiger Ruhe und zog an der Klingel. 

„Ich bleibe bei meiner Entlaſſung“, ſagte Walther auffahrend. 

„Davon werde ich den Gemeinderath in Kenntniß ſetzen.“ 

Als der Maler draußen war, fielen ihm eine Menge Dinge ein, 
die er hätte ſagen ſollen, und je länger er darüber nachdachte, um ſo 
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mehr jchien es ihm allmälig, als babe er fie wirklich gejagt, fo daß, 
al® er vor feiner Hausthür ſtand, eine gewiſſe Beruhigung in ihm 
herrſchte, weil er meinte, vem Bürgermeijter einmal tüchtig die Wahr- 
beit gejagt zu haben. 


IV. Capitel. 


Die Erinnerung an den Triumph, den er nad feiner Meinung 
erfebt hatte, vrüdte Walther zu ſchwer, als daß er allein damit hätte 
fertig werden fönnen. Er kehrte alfo vor feiner Zimmerthür um und 
ging nach dem Pfarrhaus. Dabei hatte er nur vergejlen, daß es Frei— 
tag war und daß das Dienſtmädchen deshalb die Weifung hatte, jeden 
Beſuch ein- für allemal mit den Worten „der Herr Paſtor find beim 
Studiren“, abzulehuen. Das Mädchen fam förmlich in Verlegenbeit, 
als fie dies dem Ffatholifchen Maler jagen mußte. Doch es mußte 
gejagt werden und ward gejagt, jo daß Walther auch im Pfarrhaus 
die gehoffte Erleichterung nicht fand. Wohin nun? 

Da war ed nun eine vechte Fügung, dag ihm Nohr begegnete, 
deſſen wiederholte Aufforderung, ſich doch noch einmal nach jeiner 
Tochter Anna umzufehen, er wol Folge leiiten durfte, wobei er fich 
heimlich fagte, daß, wenn es ihm nicht gelänge, das Kirchenhaupt von 
Helmjtadt zum Zeugen feines Triumphes zu machen, doch wenigjtens 
der Kirchendiener davon erfahren follte. 

„Das iſt hübſch von Ihnen, Herr Walther, daß Sie auch wieder 
einmal fommen“, fagte Anna, als Walther eintrat, und ihr blafjes 
Geſicht nahm einen lieblichen, einnehmenden Ausdruck an, da ed durch 
den Schimmer der Freude, der bei dem Eintreten des Malers in ihren 
Augen glänzte, verflärt war. 

Walther hatte feinen Triumph vergeijen; er fühlte fich im Gegen- 
theil jehr Flein, weil er eines unbedeutenden Wortes wegen, das ver 
Kirchendiener geſprochen, feine Schülerin, die einzige, die in Helmitadt 
die Kunſt ernjthaft betrieb, vernachläfjigt hatte. 

„Ad, Anna, ich habe in den legten Tagen fo viel im Kopfe gehabt 
— aber id bin nun bier und ich werde nie wieder fo lange fortbleiben. 
Haben Sie viel gearbeitet in diefer Zeit?“ 

„Nicht viel, aber doch etwas”, fagte Anna, während fie an dem 
Tiſche und den Möbeln entlang nach der andern Seite des Zimmers 
fih mehr jchob als ging, um ihre Mappe zu bolen. Walther fparte 
ihr die Mühe diefelbe zu tragen und bald ſaßen Meijter und Schülerin 
am Tiſche, betrachteten Zeichnungen und plauderten über die Kunit, 
während Nohr mit einem zufriedenen Yächeln auf feinem runzeligen 
Geſichte allerlei VBerfuche machte, um es noch gemüthlicher und gefälliger 
werden zu lafjen. 

⸗ Bald machte er ſich etwas an der Lampe zu ſchaffen, damit das 
Licht beſſer brenne, dann ſetzte er Gegenſtände zur Seite, die durchaus 
nicht im Wege ſtanden, oder er fegte mit ſeinem Taſchentuche vermeint— 
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lihen Staub weg, während er dazwiſchen fleine Züge aus feiner Pfeife 
that. Es war ihm anzufehen, wie wohl ihm war; fein Kind hatte ja 
auch fo wenig Genuß, daß folch ein Abend, von dem er wußte, wie viel 
ihr daran gelegen war, auch ihn glüdlich machen mußte. Dabei zeigte 
fih etwas in feinem Gefichte, das bedeutete: wartet nur, auch ich habe 
etwas. — Nicht, ald ob Nohr auch in der Kunſt etwas geleiftet hätte, 
ein einziger Blick in fein runzeliges, unbeveutendes Gefiht und auf 
feine furze ungefällige Geftalt mußte fofort jede derartige Vermuthung 
vertreiben. 

endlich machte er von einer augenblidlihen Pauje im Geſpräch 
Gebrauch, um die Einleitung zu feiner Mittheilung anzubringen. 

„Herr Walther“, begann er, „wir find von verfchiedener Religion.“ 

Walther fprach nie über dieſen Gegenftand mit Jemand, und 
Niemand ſprach mit ihm darüber. Er fah daher, ohne Antwort zu 
geben, jo erjtaunt auf Nohr, daß der alte Mann etwas verlegen wurde 
und um fein Vergeben gutzumachen fortfuhr: 

„SG meine, wir dienen Beide demfelben Gott auf verjchiedene 
Art —“, aber hier fühlte er, daß er fich immer mehr verwidelte, und 
als Walther ihn noch ernithafter anfah und kurz fagte: er fei zu ſolch' 
einem Geſpräche nicht gefommen, ließ der alte Nohr die Einleitung bei 
Seite und fagte: 

„Nehmen Sie e8 nicht übel, Herr Walther, ich meinte eigentlich 
ganz etwas Anderes, denn ich wollte Ihnen von unjerm Kirchenrathe 
etwas erzählen, was mit dem Mufeum in Berbindung jteht, aber es iſt 
ein tiefed Geheimniß.“ 

„Diorgen iſt es durchaus fein Geheimnif mehr, Nohr, denn mor— 
gen wird im Gemeinderath der VBorjchlag behandelt werden, das Mu— 
feum zu verfaufen; ich ſelbſt habe das Anerbieten des Kaufs erhalten, 
unterjtüßt, und foeben dem Bürgermeijter überbracht. Bei diefer Ge- 
legenheit habe ich ihm einmal tüchtig die Meinung gefagt. Ein Geheim- 
niß iſt es alfo durchaus nicht mehr.“ 

Nohr war fo entjett über den Verkauf dee Mufeums, daß er an- 
fänglich gar feine Worte finden fonnte, um Walther in die Rede zu 
fallen; endlich rief er aus: 

„Aber wiffen Sie denn nicht, daß die Bibeljtunde des Donnerftags 
aufhört und Alles an das Muſeum fommt?“ 

„a8 jagen Sie?“ fragte Walther rajch. ; 

“ „Eigentlich darf ich es nicht erzählen, aber wiffen Sie, ich muß 
immer hereinfommen um Federn, oder Tinte, oder dergleichen zu bejor- 
gen und jo erfahre ich Eines und das Andere, ich darf e8 eigentlich nicht 
erzählen, Sie find aber immer fo gut gegen meine Tochter, daß ich e8 
nicht verfehweigen kann — es ijt eine Ueberraſchung — der Kirchen— 
rath wird die Bibeljtunde abfchaffen, oder vielmehr, es ijt jchon ge: 
ihehen, und das Yegat dafür fommt an das Muſeum. Ich glaube, daf; * 
es dreißigtaufend Gulden beträgt, ich nehme die Zinfen ſtets in Em- 
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pfang am Erjten des Quartals, ausgenommen, wenn der Erite auf einen 
Sonntag fällt, weil Sonntags die Kaffe gejchloffen ift.“ 

„Rohr, Sie fafeln!” 

„Wahrhaftig nicht, Herr Walther, ich erzähle, auf mein Wort, 
Alles, wie e8 wirklich ift. Als ich das letzte Mal das Geld holte, fagte 
Paſtor Nadering: Sie werden ed wohl die längjte Zeit geholt haben. 
3a, Herr Paftor, ſagte ih, ohne zu wilfen wie es gemeint war, aber 
nun iſt e8 im Kirchenrath befchloffen worden und der Vorfchlag wird 
dem Bürgermeifter mitgetheilt werden, der darüber zu beſchließen hat 
und wenn er Ja jagt, kommt das Geld an das Mufeum “ 

Walther zudte die Achjeln, er verjtand des Küfters verwirrte Dit: 
theilung nicht recht, aber immer und immer fam diefer darauf zurüd, 
und nach und nach wurde es dem Maler voch verjtändlich, daß das 
Yegat Ronceval an das Mufeum verfallen mußte, wenn die Bibeljtunde 
am Donnerjtag aufhörte, und wie Nohr verficherte, hatte der Kirchen— 
rath bejchlojfen, daß dies geſchehen jollte. 

Walther Tieß den Alten plaudern und gab feine Antwort mehr. 
Zaufend Gulden jährlich für das Muſeum und eben hatte er den Vor: 
ichlag eingereicht, die Sammlung zu verfaufen und das von ihm beige: 
fügte Gutachten rem Bürgermeijter aufgedrungen! Und was das 
Schlimmſte war, er hatte feinen Abfchied verlangt! E8 war, um verrüdt 
darüber zu werben. 

Nohr war fait ebenfo verdrießlich als Walther jelbit, und zahllos 
waren bie mannigfachen Ausrufungen, wodurch er e8 zu erfennen gab. 
Anna dagegen fuchte den aufgeregten Maler zu befchwichtigen. 

„Ah, Herr Walther”, fagte jie tröjtend, „nehmen Sie ſich die 
Sache nicht jo jehr zu Herzen, Sie würden noch größern Aerger gehabt 
haben, wenn das Muſeum mehr befucht worden wäre, Bortheil hätten 
Sie doch nicht davon, und um Bortheil iſt e8 Ihnen auch nicht zu thun.“ 

„Nein, Anna, das wiffen Sie, an Vortheil denke ich nicht. Höch— 
ſtens hätte ich zuweilen eins meiner eigenen Bilder für das Mufeum 
erwerben fünnen.‘ 

„sh glaube nicht“, fagte Anna darauf, „daß Alles ſchon verloren 
it. Sie haben Ihr Gefuch eingereicht, aber der Gemeinderath hat ec 
noch nicht angenommen, wenn Sie die einzelnen Herren veranlaffen, 
nicht in den Verkauf einzumilligen, fo ijt Alles in Ordnung. Bleibt 
aber vas Mufeum, dann läßt man auch Sie nicht gehen, denn ein Er- 
ja für Sie ift nicht zu finden.“ | 

Solden Trojtgründen fonnte Walther jich nicht verfchließen. 

„Es ijt wahr“, fagte er. „Morgen gehe ic) zu einigen der Herren, 
die ich kenne, und Alles fann noch wieder gut werden.“ 

„Bas mich betrifft“, warf Nohr ein, „ich denke nicht mehr an die 
Stelle” Walther hörte diefe Worte nicht, oder gab ſich den Schein 
als habe er fie nicht gehört. Er ging bald darauf fort, um in der 
Sinfamfeit über feine That nachzudenfen. Hätte er Alles nur einen 
Tag früher gewußt, jo wäre er Eujtos eines Muſeums geblieben, für 
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weiches jährlih mehr als eintaufend Gulden zur Verfügung jtanden. 
Er begriff nicht, wie er den Verkauf begutachten fonnte und bei diejent 
Gedanken holte er die Abjchrift feiner Eingabe an den Gemeinderath 
aus einer Schublade und überlas fie. Er wunberte fich über die dort 
angeführten Gründe und es jchien ihm, daß er jeden berjelben triftig 
widerlegen föünne Er warf fein Gutachten mit Verachtung auf ven 
Boden, aber er nahm es doch wieder auf und las es nochmals durch. 
Er begann dann auf einem Stüd Papier, welches vor ihm lag, die an- 
geführten Gründe zu widerlegen; anfänglich waren es vereinzelte Ge- 
danfen, nach und nach fam Zufammenhang hinein und endlich wurde 
es ein Artifel mit beftimmter Richtung, bei deſſen Durchficht der Ge— 
danke in ihm aufitieg, daß er dennoch trachten müfje, ihn dem Gemeinde— 
rath unter die Augen zu bringen, bevor ein Beſchluß über den Vorjchlag 
des Verkaufs gefaßt fei. Wie wäre es, wenn er den Artifel in die 
Helmftabter Zeitung bräcte! Der Redacteur, oder eigentlich die Re— 
dactrice, war eine alte Frau, die zugleich Herausgeber, Druder und 
Berleger war. Wenn er ihr den Artifel in die Hand fpielen fonnte, 
war er ficher, daß er gebrudt wurde, denn die Frau war immer verlegen 
um Stoff; aber fein Name mußte jevenfall8 geheim bleiben. 

„Wenn Anna mir hilft, ift Alles geordnet“, fagte er zu jich felbit. 
„Morgen gebe ich zu Anna“ 


V. Eapitel. 


Der Gemeinderath von Helmſtadt war verfammelt und auf Ver— 
anlafjung des Bürgermeifters verlas der Secretair die Eingabe, welche 
binjichtlich des Mufeums vorlag. Herr Ronceval, einer der Väter der 
Stadt und zugleich ein Nachfolger desjenigen Nonceval, durch deſſen 
Kunftliebe dem Mufeum das Legat von fünfundfiebzig Gulden zuge- 
wandt worden war, ſprach gegen den Verkauf, während ein anderer 
Herr fich bemühte, darzuthun, daß die Sammlung faft nur aus Copien 
bejtehe. Herr Ronceval war der Anficht, daß ohnehin das Yegat nicht 
anderwärts verwendet werden fünne, da der Cuſtos lebenslänglich ange« 
ſtellt ſe. Aber ver Bürgermeijter erflärte darauf, Herr Walther habe 
feinen Abſchied ſelbſt eingereicht und ftimme fogar für den Verkauf des 
Diufeums. Er forderte dann ven Secretair auf, das Gutachten des 
Malers vorzulefen und dies geſchah in fo trodner und ausprudslofer 
Weife, daß alle Feinheiten, die Herr Walther darin angebracht hatte, 
verloren gingen, nur der Schluß wurde begriffen, welcher lautete: „So: 
mit hält fich der Unterzeichnete für verpflichtet, ven Verkauf des Mu— 
ſeums anzurathen, da daffelbe von gar feinem Werthe erfcheint für eine 
Gemeinde, bei deren Gliedern ohne Auswahl die Gleichgiltigkeit fehr 
hervortritt.“ 

Selbſtverſtändlich trafen dieſe Worte die empfindlichſte Seite der 
hochehrbaren Väter der Stadt. 

Nach einigen ſcharfen Anſpielungen auf die jeſuitiſche Richtung 
des Malers wurde vorläufig beſchloſſen, zu unterſuchen, ob über das 
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Legat von fünfundfiebzig Gulden feine andere Beitimmung getroffen 
fei, für den Fall, daß das Mufeum verfauft würde, und bie Herren 
verließen darauf das Zimmer. 

Auf der Schwelle von des Bürgermeijterd Wohnung begegnete 
diefem Nohr, der foeben herausfam, und überreichte Erjterem einen 
Brief, in welchem er durch eine Commifjion im Namen des Kirchenraths 
um eine Unterredung erfucht ward. Der Bürgermeiiter bewilligte bie- 
felbe für den folgenden Nachmittag. 

Bei der Zufammenfunft am folgenden Nachmittag ergriff Pajtor 
Rodermann das Wort und fegte in ausführlicher, ſalbungsvoller Rede 
auseinander, daß man eingejehen babe, wie die Bibeljtunde am Don- 
nerjtage durchaus überflüffig fei, da nun in Bezug auf das Yegat Ron— 
ceval die Beftimmung herrjche, daß es beim Aufhören der Bibelftunve 
an das Mufeum fallen folle, jo erſuche man den Bürgermeijter, als 
Erecutor des Teſtamentes, von diefer Bejtimmung abzujehen und im 
Intereffe der Gemeinde von Helmjtadt den Willen des Erblaſſers da— 
hin zu deuten, daß er in jedem Fall das Yegat der Kirche zuge: 
dacht habe. 

„Diefer Borfchlag des Kirchenrathes überrafcht mich im höchiten 
Grade“, jagte der Bürgermeiiter auf die Rede des Paſtor Rodermann; 
„man verlangt vom Erecutor, nicht zu erecutiren; wie mir jcheint ift ein 
folder Vorfchlag unmöglid. Der Erecutor ijt nicht der Ausſteller des 
Teitamentes.” 

Einer der Herren von der Commifjion meinte, der Bürgermeijter 
fönne ja ein wenig durch die Finger jehen und thun, als ob die Bibel- 
itunde fortgehalten werde. 

Aber der Bürgermeijter entgegnete entrüftet, ver Menjch habe vie 
Finger nicht zum Hindurchjehen, jondern zum Handeln. 

Auch der Notar glaubte ein Wort in der Sache mitreden zu müffen 
und bemerfte daher, die Bibelftunde habe bereits feit einem halben 
Jahre factiſch aufgehört, da jie volljtändig überflüfjig geweſen jei. 

„Iſt dies der Fall“, verfegte ver Bürgermeijter, „dann ift das Yegat 
an das Mufeum verfallen.“ 

„Haha!“ achte einer der Herren, „das tjt leicht gejagt, da aber 
das Muſeum verfauft wird, jo —“ 

„Das Muſeum iſt noch nicht verfauft, und tritt diefer Fall ein, fo 
kommt das Yegat an Diejenigen, die nach dem Mufeum dazu berechtigt 
find, an die Nachfommen der Familie Ronceval.” 

Nach diefer Bemerkung entitand eine augenblidliche Pauſe. Paſtor 
Rodermann überlegte, wie er die in feinem Sinne gänzlich verunglüdte 
Sache wieder redrejjiren könne. 

Noch bevor er jedoch einen Entſchluß gefaßt hatte, erflärte der 
DBürgermeijter feierlich, daß die Umitände, die er foeben vernommen 
habe, ihn in die Nothwendigfeit verjegten, die Zinſen bes Yegats Ronce- 
val nicht Länger auszahlen zu laffen. 

„Aber Herr Bürgermeifter“, entgegnete Rodermann, „Das ijt unfere 
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Abficht nicht, wir find hierher gefommen um einen gütlichen Vergleich 
mit Ihnen zu beſprechen.“ 

„Herr Paſtor“, verfette der Bürgermeifter, „vie Pflicht der Obrig- 
leit verlangt, daß nach dem Rechte verfahren werde.” 

„Laſſen Sie uns dann dies ganze Gefpräch als nicht jtattgefunden 
betrachten.” 

„Herr Baftor, der Kirchenrath hat officiell eine Umterredung mit 
dem Bürgermeifter verlangt. Ich kann alfo auf Ihren Vorſchlag nicht 
eingeben.“ 

Bajtor Rodermann machte einen leten Verſuch. 

„Brüder“, fagte er, „wir find Menfchen, und alle Menfchen können 
irren, vielleicht haben wir einen Fehler begangen, aber laffen Sie uns 
gegenfeitig unfere Fehler und Irrthümer nicht fo ſtreng beurtheilen, 
laſſen Sie uns mit chrijtlicher Liebe zu Werfe geben, und dem Bruper, 
der gefehlt hat —“ 

„Herr Baftor, die Obrigfeit ijt eine Sache und das Chriſtenthum 
eine andere“, fagte der Bürgermeiſter furz. 

Und damit war die Gonferenz abgelaufen. 


VI. Eapitel. 


Ganz Helmjtadt war in Bewegung, e8 fchien, als fei nur ein 
Gegenſtand der Rede werth und dieſer eine war das Yegat Ronceval. 
Man ſprach von der Familie des Teftators und von den Umftänden, 
wie das Yegat ausgefegt war. Die Einen glaubten, die Ronceval müß- 
ten früher katholiſch geweſen fein, und fpracen die Befürchtung aus, 
daß das Geld ſammt und ſonders nach Nom kommen werde, Andere, 
die fich jchon etwas mehr in der Welt umgejehen hatten, reveten mit 
Beratung von dem Muſeum und von den anderthalb alten Bildern, 
die Walther von Zeit zu Zeit aufpute. 

„Aber“, meinte Einer, „Walther hat ja ſelbſt die Anregung dazu 
gegeben, daß Das Muſeum verkauft werde.“ 

„Ja“, meinte ein Anderer, „aber der Artikel in unſerer Zeitung, 
der ſich dagegen ausſpricht! Wiſſen Sie ſchon, wer ihn geſchrieben haben 
ſoll? Man ſagt, daß es die Tochter des Kirchendieners Nohr geweſen fei.“ 

„Richtig, Anna Nohr war es“, entgegnete ein Anderer. „In Sparta 
ertränkte man die gebrechlichen Kinder, bier läßt man ſie leben und das 
ift ganz gut. Aber ſolch' ein Weſen müßte nicht fchreiben, das follte 
verboten fein. Die Frauen und die Kirche find die beiden Dinge, die 
die Gefellfchaft untergraben und was dann noch gut daran bleibt, wird 
durch die Kunſt verdorben, das iſt meine Meinung.“ 

Die Nachkommen der Familie Ronceval hielten fich anjtändiger- 
weife zurüd und Einer davon erklärte, als man ihn um feine, Meinung 
frug, er würde gen auf fein Anſprüche verzichten, wenn er nicht be: 
fürchten müfje, dadurch Beranlaffung zu Streit zu geben, aber er würde 
nach feinem Gewifjen handeln und feine Pflicht als ehrlicher Mann er- 
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füllen, jo bald die Zeit gefommen fei — ein Ausspruch, welcher allge 
meine Bewunderung erregte. 

Inzwifchen legte der Bürgermeijter die Hände nicht in den Schooß, 
er forderte die Aelteften des Kirchenrathes auf, eine Erflärung abzu- 
geben, ob die Bibeljtunde am Donnerjtage gehalten werde oder nicht? 

In Folge biefer Anfrage fand eine vollzählige Berfammlung des 
Kirchenrathes jtatt. 

Paftor Nadering eröffnete die Sigung mit einem Gebete, er gab 
darauf eine kurze Auseinanderfetung über bie zu verhandelnde Ange: 
legenbeit, und ſprach alsdann jeine Meinung dahin aus, es fei das 
Beite, daß man jtillfchweigend die Bibeljtunde wieder fortfege, denn - 
wenn diefelbe auch feinen Nuten bringe, fo ſchade fie doch auch nicht. 

Darauf folgte Fußgeftampf als Zeichen des Beifall® und Scharren 
als Ablehnung. 

„Shrwürdiger VBorfigender, werthe Brüder“, flang eine Stimme 
von dem untern Ende des Tijches, „wenn ich die Frage recht begriffen 
babe, bejchränft jie fich darauf: jollen die Herren Nabering und Roder— 
mann fünfhundert Gulden beziehen für Etwas, das fie nicht thun?“ 

zebhafter TZumult unterbrach bier den Redner, aber er fuhr noch 
lauter fort: „Wir find hier, meine Herren, unfere Meinung zu äußern und 
wir haben lange genug darum bin und ber gejprochen, um endlich die 
Sache bei ihrem rechten Namen zu nennen. Aus dem Yegat Ronceval 
werben taufend Gulden an die Paftören von Helmjtadt ausbezahlt für 
die Abhaltung einer Andachtöjtunde, welcher Niemand beimohnt und die 
fie deshalb auch gar nicht halten.“ - 

„Wer fagt das? jie werden dieſelbe halten.“ 

„sch bitte, mir nicht in die Rede zu fallen, ich habe das Wort.“ 

„Sie machen Mißbrauch davon.“ 

„Sie behaupten Dinge, die nicht zu beweifen find.” 

Bon allen Seiten erhoben ſich Widerfprüche; der Redner follte das 
Sejagte zurüdnehmen, aber er weigerte jich und der Yärm wurde end- 
(ich fo jtark, daß der Präfident auf Schluß der Situng antrug. 

Drei Tage fpäter fand wieder eine Verfammlung ftatt. Auch 
diesmal machte Nadering den Vorjchlag, tie Bibelſtunde wieder einzu- 
führen, aber Rodermann entgegnete, e8 jei unter der Würde des Kirchen: 
rathes fich dem Bürgermeijter zu beugen, und darauf hielt er eine feu— 
rige und hinreißende Rede, in welcder er die Anjicht jeines Collegen 
glänzend befümpfte. 

Bei der weitern Discuffion zeigte fih, daß die Anfichten viel zu 
getheilt waren, um heute zu einem Refultate gelangen zu können. Die 
Berfammlung wurde daher wieder um zwei Tage hinausgejchoben. 

- Ehe dieſe Verfammlung zu Stande fam, ſaß Paftor Nabering bei 
feiner Frau im Wohnzimmer. Die Frau Pajtorin war bejchäftigt, feine 
Bäffchen nachzufehen, während ihr Dann die Zeitung las. 

„ou weißt doch“, fagte die Frau Bajtorin, daß Walther Fürzlich 
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bier gemwejen iſt? Wahrfcheinlich wegen des Gemäldes, das Du ihm 
verfprocen halt.“ 

„Es iſt wahr“, jagte Nadering, „ih hatte ganz; vergeſſen, aber ich 
will es ihm morgen gewiß jenden.“ 

„Aber, lieber Dann!” 

„Gerade jegt, Frauchen; Du weißt, daß eine Streitfrage zwifchen 
sem Kirchenrath und dem Muſeum ſchwebt und ich will nicht den Schein 
auf mich laden, als ob ich deshalb mein gegebenes Wort vergejien 
fönnte. Morgen früh erhält Walther das Bild.“ 

„Wirklich Nadering, Du gehit zu weit.“ 

Aber der Pajtor gab feine Antwort mehr, denn er war mit einem 
Dale vollitändig in feine Zeitung. vertieft, in welcher er die Nachricht 
gefunden hatte, daß er auf ber engern Wahl zu dem Baftorat Riet— 
haufen jtehe. Er theilte es feiner Frau mit. Diejer traten Thränen 
in die Augen und er jelbit war jehr aufgeregt. 

„Sollteit Du Luft dazu haben?“ fagte jie. 

„Deine Familie bat dort einigen Einfluß“, entgegnete er. 

„ob ich wol einmal jchreibe?“ 

Nadering dachte einen Augenblid nad. „Frage darin zu gleicher 
Zeit an, wie e8 fich dort lebt; da wir nun fünfhundert Gulden weniger 
haben werden, ilt die Sache wol zu überlegen“, verfegte er. 

Seit diefem Augenblide bewegte fich das Gejpräch der Eheleute 
heute ausfchlieglih um den Ruf nad Riethaufen, über die Veranlaſſung 
dazu, über die Annehmlichkeiten deſſelben und über Alles, was näher 
damit in Verbindung jtand. 

Am andern Diorgen früh wartete Nohr ſchon in der guten Stube 
bei Paſtor Navering. 

„Borfichtig, Nohr, vorfichtig“, fagte der Paſtor, während die beiden 
Männer das Bild in die Kifte legten und einen Strid darum banden. 

„Sie jagten alfo, Herr Pajtor, daß ich das Bild erjt in mein Haus 
bringen joll.“ 

„3a, Nohr, denn wir wiffen nicht, ob Walther das Stüd gleich 
auf dem Muſeum haben will und da er jehr weit wohnt, fo würde es 
nur ein unnöthiges Hin- und Hertragen fein. Sie fünnen ihn alfo fra- 
zen, wo er es haben will und die Kiſte fo lange in ihre Wohnung jegen.“ 

„Sch werde fie in das Stübchen meiner Tochter bringen, denn Sie 
wiſſen do, Herr Pajtor, daß meine Tochter malt.“ 

„3a, Nohr, und fie findet gewiß darin einen Troſt für ihr hartes 
Scidjal. Es ijt wieder ein Beweis, wie liebreih die Vorfehung für 
Jeden von ung ſorgt.“ 

„So vente ih au, Herr Pater. Aber wenn fie in ihrem fünften 
Jahre den Unfall nicht gehabt hätte, glauben Sie, daß fie ohne Talent 
neblieben wäre? 

„Die Wege des Herrn find unerforfchlich, Nohr. Daß Ihre Toch— 
ter malt, iſt gut, aber Sie müfjen dafür forgen, daß fie nicht in Zeitungen 

ſchreibt, denn das ſchickt jich für eine grau noch weniger als für einen Mann.“ 
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„Anna jchreiben, Herr Paftor? Das arme Kind hat Thränen ge- 
nug barüber vergofjen, nachdem fie in dem letten „Eingefandt“ in der 
Zeitung all die Gehäffigfeiten gegen jich las, dem Himmel fei’s geklagt!“ 

Paſtor Nadering zudte die Achfeln. „Lieber Freund“, fagte er, 
„die ganze Gejchichte hat eine betrübende Wendung genommen, und 
wenn fich fo Viele einmifchen, wird ed nur immer fchlimmer.” 

Nohr wollte noch etwas fprechen, aber der Paſtor nidte ihm zu, 
als wollte er fagen: es ift genug; tragt die Klifte num meg. 

Fünf Minuten fpäter jtand diefelbe in Nohr's Wohnung, wo bald 
darauf auch Walther erjchien, den er benachrichtigt hatte. Dieſer öff: 
nete bie Kifte und betrachtete das Bild mit einer Art von Mißtrauen. 
„Man will mich damit beftechen“, murmelte er, „aber wir wollen erit 
jehen, von welcher Seite der Wind weht. Wir wollen e8 hier vorläufig 
jteben laſſen.“ 

As Walther darauf wieder fortgehen wollte, bat ihn Anna um 
irgend eine Arbeit, und frug, ob er ihr nicht eins feiner Bilder zum 
Copiren ſchicken wolle. 

„Copiren Sie doch dies Bild hier“, ſagte er, „dann habe ich zu— 
gleich einen Vorwand, weshalb ich es vorläufig zurückbehalte.“ 

s Diefer Walther war doch ein feiner Jeſuit! | 


VI. Eapitel. 

In den nächſten Tagen fam in den Situngen des Gemeinberathes 
der Vorjchlag zur Verhandlung, der den Verkauf des Mufeums betraf, 
und wir fünnten Manches aus ben fchönen Neben der Gemeinderäthe 
bier wiederholen; aber da man fich vorläufig nicht einigte, fo verzichten 
wir darauf und verfügen und inzwifchen lieber wieder nach dem Stübchen 
von Fräulein Anna Nohr, wo wir biefe mit ihrem Lehrer vor dem 
Bilde des Paſtor Nadering finden. 

„Ein Memmeling?“ fagte Walther. „Es ijt unmöglich!“ 

„Memmeling“, wiederholte Anna und nidte zuftimmend, was jedoch 
ganz überflüffig war, da Walther bereits ſechsmal die Sache felbft un- 
terfucht und jedesmal mit berjelben Verwunderung ausgerufen hatte, 
daß er ed nicht glauben fünne. 

„Ein echter Memmeling, e8 ift ganz undenkbar, und nun in diefem 
Neite zu figen und Niemandem fagen zu fönnen, daß ein echter Memme— 
ling gefunden ijt!“ 

Das gelähmte Mädchen fah den lebhaft erregten Mann mit einem 
unbefchreiblichen Blide aus ihren fanften Augen an und ihre Stimme 
zitterte ein wenig, als fie jagte: „Und ich —?“ 

„Es ift wahr, Anna, Sie haben Recht. Aber begreifen Sie denn 
auch wirflih, was ein Memmteling ift? Nein, Sie fünnen e8 nicht be- 
greifen. Wenn Sie — aber nein, ich fann es Ihnen nicht jagen —“ 
und wieder ging Walther in dem Heinen Stübchen auf und ab und ver: 
fuchte e8 fich felbit abzujtreiten, daß e8 fein Memmeling fein fönne, ob» 
gleich er wußte, daß es nun doch einmal ein Memmeling war. 

Der Salon. IX. 40 
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Die Entvedung hatte Anna gemacht, als fie das Bild reinigte, um 
e8 zu copiren; fie hatte ven Maler fofort zu jich bitten laſſen und Beide 
brachten nun geraume Zeit bamit zu, fich über die Entvedung zu ver- 
wundern. 

„Ob Bajtor Nadering es willen mag?“ fragte Anna endlich, um 
etwas Abweshfelung in das Geſpräch zu bringen. 

Diefe Frage verfegte Walther plöglich in eine ganz andere Stim- 
mung; er hatte das Bild empfangen, aber nicht angenommen und da es 
nun ein fo werthvolles Stüd war, fonnte Nadering es zurüdverlangen. 
Er mollte feinen Augenblid verfäumen, um die Sade in Ordnung zu 
bringen, aber freilich, wenn die Gemeinde das Mufeum verkaufte, wie 
itand e8 dann mit dem Bilde? Der arıne Walther wußte feinen Rath. 
Er verwünfchte den Augenblid, an welchem er bejchlofien hatte, das Mu— 
feum verkaufen zu lafjen, er verwünfchte fich felbit, ven Gemeinderath, 
den Bürgermeifter und den Pajtor, der, feiner Anficht nach, das Bild 
auch früher hätte ſchicken können. Er wußte nicht, was er jet thun oder 
jagen follte. 

„Wäre es nicht am beiten, werın Sie zuerſt einmal mit Paſtor Na- 
dering redeten?“ fragte Anna. 

„Mabering?” wiederholte Walther gedankenlos. 

„Oder mit dem Bürgermeiſter?“ 

„Niemals mit dem, niemals, niemals! Nein, ich werde zum Baitor 
Nabering gehen und ihm Alles offenberzig jagen, und wenn er das 
Bild — Aber nein, das wird er nicht tbun.“ 

Fünf Minuten fpäter ftand Walther im Studirzintmer des Predigers. 

Diefer empfing den Maler ganz befonders freundlich. 

„Um Ihnen die Wahrheit zu jagen“, meinte er, „ih hatte Sie 
ſchon früher erwartet. Was giebt e8 Neues in der Kunft? Sie finden 
mich in einer vortrefflichen Stimmung. Helmftadt ift zwar ein allerliebiter 
Ort, aber meine Frau hat noch Verwandte in Riethaufen; genug, e8 hat 
einmal fo fein follen. Wollen Sie eine Cigarre rauchen? 

Walther hatte für nichts Sinn, als für den neu entvedten Mem- 
meling. „Herr Pajtor“, fagte er, „Ste fragen mich, was es Neues in 
der Kunſt gebe. Sch weiß eine große Neuigfeit.“ 

„Was Sie fagen!“ verjegte Nadering, „aber machen Sie fich’8 
doch bequem und zünden Sie eine Cigarre an. Sind Sie in Riethaufen 
befannt? Es foll ein angenehmes Yeben dort fein.“ 

Walther nidte und fagte dann ziemlich ernithaft: 

„Ich wollte mit Ihnen wegen des Gemäldes fprechen, Herr Paſtor.“ 

„Sie haben e8 doch erhalten? Sch habe Nohr ven Auftrag gegeben, 
Sie davon in Kenntniß zu fegen; aber ſolch' ein Kirchendiener hat auch 
mancherlei zu thun und ver Mann wird alt. Mein Gott, das werden 
wir Alle mit der Zeit, wenn wir es nur in Ehren werben, nicht wahr? 
Ja, ja, Herr Walther, ich habe hier Mauches erlebt in Helmftadt.“ 

Der gute Paftor, der foeben fein Berufungsjchreiben nach Riet— 
haufen empfangen hatte, war durchaus nicht in der Stimmung, Geſchäfte 
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zu verhandeln. Er hätte gar zu gern fich einmal über Eins und das 
Andere ausgeſprochen und da fam ihm Walther gerade fehr gelegen, ver 
in firchlihen Dingen ohnehin feine Partei nahm. Diefer aber ging 
auf fein eigenes Ziel los: 

„Hören Sie, Herr Pajtor“, fagte er jo laut, daß der Andere aller- 
dings für den Augenblid fchweigen mußte, „Sie haben mich gefragt, 

- was es Neues in der Kunft gebe; ich bringe eine große Neuigfeit. Es 
ift ein Memmeling gefunden worden.“ 

„Ein was?“ 

„Ein Diemmeling!“ 

„Ei, ei, ich habe die Zeitung noch nicht gelejen, ich lefe fie immer 
erſt des Mittags.“ 

„Es jteht auch noch nicht in der Zeitung, denn der Memmeling ijt 
bier gefunden.“ 

Nun geriet Nadering doch etwas in Verlegenheit, denn er wußte 
von Memmeling gerade fo viel wie Nohr, ver Kirchendiener. Rubens, 
Raphael, Murillo und Rembrandt, fo wie einige neuere Maler waren 
die Künftler, deren Namen er kannte; aber Memmeling! 

„So, fo“, ſagte er, „alfo bier ijt er gefunden ?“ 

„Er iſt augenblicklich in meinen Händen. Herr Paſtor, wir find 
ehrliche Männer, das Bild, das Sie dem Muſeum gejchenft haben, tjt 
ein echter Memmeling.“ 

„Bas Sie fagen! Das ijt ja merfwürdig! Nun das freut mich; 
ich dachte eigentlich, e8 fei nicht viel daran, und Sie auch, nicht wahr ? 

„Damals ja, aber feitvem bin ich nach andächtiger Beichauung zu 
einer andern UWeberzeugung gefommen. Das Bild ijt viel werth und 
darum — darum wollte ich Sie fragen, ob Sie e8 noch weggeben wollen ?“ 

„Noch? Ich habe es dem Muſeum zum Geſchenk gemacht und ein- 
mal gegeben, bleibt gegeben. Wenn ich e8 gewußt hätte“, ſagte Nade— 
ring, indem er lachend mit dem Finger drohte, „hätten Sie es nicht be- 
fommen, Herr Walther. Ei, ei, daß ich dem Helmjtädter Mufeum ein 
jo gutes Bild geben mußte!“ 

„Aber e8 ift noch nicht angenommen * 

„Richt doch, Herr Walther, nicht doch; ich habe es Ihnen zuge: 
ſandt und Sie haben es behalten. Es ijt nur gut, daß ich meinen Ruf 
nah Riethauſen nicht früher erhalten babe, jonjt hätte ich das Bild 
mitgenommen und Niemand hätte darauf geachtet, daß es ein Memme— 
ling ſei. Wer war denn diejer Memmeling eigentlich? 

Walther war halb uud halb emtrüjtet über diefe Frage, durch 
welche der Paſtor feine Unfenntnig auf dem Gebiete der Kunit verrietb; 
aber er fühlte doch große Ehrfurcht vor dem Manne, der feinen Bortheil 
vergaß und nur fein gegebenes Wort im Auge behielt. Aber vielleicht 
ahnte diefer gar nicht, was das Gemälde werth jei und um ihm damit 
zugleich anzudeuten, wer diefer Memmeling war, fagte Walther: „Das 
Bild, Herr Paſtor, iſt ſeine zehntauſend Gulden werth.“ 

„Zehntauſend? Wenn ich das gewußt hätte, würde — zwei 
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Mat bedacht haben — und das Bild würde mir auch wol nicht geſchenkt 
worden fein. Nun, das wird das Mufeum fehr im Preife jteigern, wenn 
es verfauft wird.” 

„Sie bleiben alfo bei dem Geſchenke?“ 

Nadering fah einen Augenblid Walther nachdenklich an, aber nur 
einen furzen Augenblid, vann fagte er ruhig: „Es thut mir zwar leid, 
Herr Walther, daß ich das Bild verfchenft habe, aber da es einmal ge- 
ichehen ift, würde ich unehrlich handeln, wenn ich einen Formfehler be= 
nugen wollte, um es als ungejchehen zu betrachten; überdies habe ich 
es felbit geichenft erhalten und nur zwei und einen halben Gulden 
Porto dafür ausgelegt, diefe können Sie mir wieder erjtatten und dem 
alten Nohr ein gutes Trinfgeld geben.“ 

„Herr Paſtor, ich habe die größte Ehrfurcht vor Ihnen.“ 

„Aber warum, mein lieber Herr Walther?“ 

„Wegen Ihrer Rechtlichkeit.” 

„Aber bejter Freund, wir predigen jeden Sonntag den Menfchen 
vor, daß fie rechtfchaffen fein jollen und da müſſen wir doch auch durch 
die That unferen Worten Nachdruck geben. Um Eins möchte ich Sie je- 
doch erſuchen: fagen fie e8 nicht meiner rau. Nicht, als ob fie — fie 
benft genau ebenfo wie ich, aber eine Frau, Herr Walther — Sie find 
nicht verheirathet!“ 

In diefem Augenblid wurde ein anderer Beſuch angemeldet und 

Walther hielt fich nicht länger auf. 
Nadering dachte an die ganze Gejchichte mit dem Bilde nicht viel 
mehr, denn e8 gingen ihm jegt andere Dinge im Kopfe herum. Fiel ihn 
das Bild ein, fo bedauerte er den Vorfall wol; aber ver Gedanfe, daß 
er nach Riethaufen berufen fei, verdrängte Alles, denn — „ber Herr hat 
Alles wohlgemacht!“ 

„Herr Walther mag hereinfommen“, fagte der Bürgermeijter zu 
dem Gerichtsboten, als er feinen Brief gejchloffen und geflingelt hatte, 
und Walther wurde in das Bureau gelaffen, wo er, wie ein Berurtheil- 
ter vor feinem Richter, vor dem Sefjel des Gemeindevorſtehers ſtand. 

„Hoffentlich habe ih Sie nicht gejtört, Herr Bürgermeiſter, ich 
babe Ahnen eine wichtige Mittheilung zu machen Wir haben einen 
Memmeling erhalten.” 

Der Bürgermeijter bewahrte ein achtunggebietendes Stillfchweigen. 
Un was er dachte, war durchaus nicht in feinen Zügen zu lefen und 
Walther fah fich nach einer Paufe genöthigt, feiner Mittheilung eine 
andere Form zu geben und zu erzählen, daß dem Mufeum ein Gemälve 
von hohem Werthe gejchenft worden fei.. 

„Sch werde die Nachricht darüber abwarten“, fagte der Bürger- 
meijter unbeweglich. 

„Die bringe ih Ihnen, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Das fcheint mir nicht genügend. Wer ijt der Geber 

„Der Herr Paſtor Nadering.“ 

„Ich werde von diefem Gefchenfe des Herrn Paſtors Nadering ber 
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Gemeindeverwaltung Nachricht geben, fobald ich fchriftlich darüber im 
Kenntniß gefett bin.“ 

„Aber, Herr Bürgermeijter, ich habe das Bild ſchon im Haufe, 
das iſt doch mehr als ein fchriftlicher Bericht.“ 

„Sobald das fchriftliche Anerbieten gemacht ijt, wird die Gemeinde- 
verwaltung befchliegen, ob das Geſchenk angenommen wird.” 

„Aber bedenken Sie, Herr Bürgermeijter, daß wir nicht viel 
Schmwierigfeiten machen dürfen, e8 handelt ſich um ein Bild, das ſeine 
zehntauſend Gulden werth iſt, und wenn wir viel Umſtände machen, ent— 
geht es ung am Ende noch.“ 

„Ich erfenne Ihre gute Abficht, Herr Walther, aber der Eifer darf 
uns nicht verblenven.“ 

Walther verneigte fich, er bejchloß fich zu fügen. Aber fein Beſuch 
hatte noch einen andern Grund. 

„Herr Bürgermeifter“, fagte er, „wenn ber Gemeinderath das Ge: 
mälde annimmt — was er doch ficher thun wird —“ 

„Ich muß bitten, feine Borausfegungen in Bezug auf diefen Ent- 
Schluß zu machen.“ 

„Alfo wenn er e8 annimmt, follte dann wol noch die Rede von dem 
Berfauf fein können? Bedenken Sie, Herr Bürgermeijter, einen Mem— 
meling! In allen Catalogen und Kunftgefchichten wird man den Mem— 
meling von Helmjtadt verzeichnet finden. Kunſtlenner aus aller Herren 
Länder werben hierher fommen, um unfern Memmeling zu fehen. Wirk: 
Lich, Herr Bürgermeijter, wir dürfen das Mufeum nicht verfaufen.“ 

„Herr Walther, ich werde diefe Angelegenheit mit den Gemeinde— 
räthen überlegen, fobald ich einen fchriftlichen Bericht über die Schen- 
fung erhalten habe.“ 

„Und dann, Herr Bürgermeijter, gejegt den Fall, daß das Mufeum 
nicht verfauft wird, würde ich gern die Anjtellung als Cuſtos behalten.“ 

„Es ſteht Ihnen in diefem Falle frei, fich wieder um die Anitellung 
zu bewerben, es fei denn, daß Ihre Entlafjung überhaupt nicht ange 
nommen würde.” 

„Wenn ich diefelbe zurüdzöge, Herr Bürgermeijter ?” 

„Eine Gemeindeverwaltung tjt eine öffentliche Behörde, die man 
nicht heute fo und morgen anders behandeln kann; Ordnung ift in jedem 
Verwaltungszweig nothwendig.“ 

„Darf ich auf Ihre Fürfprache rechnen ?“ 

„Eine gute Sache bedarf feiner Fürſprache“ 

Der Bürgermeifter jtand auf und Walther verließ ungetröftet und 
mißmuthig das Bureau. 

Das Erjte, das er baraufzu thun hatte, war, mit Paftor Nadering 
zu fprechen wegen des ſchriftlichen Anerbietens. 

Navering hatte gerade Katechismusftunde, aber ald Walther drin- 
gend um einen Augenblid Gehör bat, erfchien der Paſtor im Sprech: 
zimmer, und alle Schüler benugten die Gelegenheit, um rafch nachzu— 
fehen, aus welchen Beitandtheilen die Rüftung des Glaubens zufammen- 
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gefett fei und wie die feligmachende Gnade mit den guten Werfen in 
Einklang gebracht werde. 

„Berzeihen Sie, Herr Paſtor, daß ich jie beläjtige, aber der Bürger: 
meifter verlangt eine fchriftliche Mittheilung wegen der Schenfung des 
Gemäldes, fonft will er nichts davon wijfen.“ 

Nun hatte Nadering am vorigen Abend, troß feines Erſuchens an 
Walther, über die Sache zu fchweigen, felbjt Alles feiner Frau mitgetheilt 
und diefe hatte ſich — aber wahrhaftig nicht fehr raſch — darein ge— 
funden, weil e8 nun doch eine abgethane Sache war, und jegt fommt 
Walther, um ihm zu fagen, daß der Bürgermeifter nichts davon wiffen 
will, und erzählt ihm das in einem Augenblide, wo er mit feinen Schü— 
fern eins der wichtigiten Capitel befpricht! 

„Ich werde mir die Sache überlegen, Herr Walther, aber jetzt fann 
ich feine Erklärung weiter geben.“ Und im Getjte fühlte er bereits, wie 
ihn feine Frau wegen der Zehntaufend Gulden umarmte. 

„Ich glaubte, daß Sie unwiderruflich Verzicht geleiftet hätten ?“ 

„Morgen werde ich Ihnen Antwort geben — verzeihen Sie mir, 
ich habe e8 heute fehr eilig mit der Vorbereitung zur Prüfung. Adien, 
Herr Walther, nehmen Sie das Geleite mit.“ 

Der Paftor trat in das Zimmer zurüd und alle Bücher waren ver— 
jchwunten, aber ſämmtliche Schüler wuhten genau Auskunft zu geben 
über das Zufammenwirfen ver Gnade und des freien Willens, des Glau— 
bens und der Werfe. Die Stunde war denn auch bald vorüber und der 
Paſtor fam nachdenfend zu feiner Frau, denn zehntaufend Gulden auf 
der einen Seite und ein Verſprechen, welches er gegeben hatte, ohne zu 
wifjen, was er damit that, auf der andern, gab wol Veranlaffung zu 
erniten Gedanfen. 


VII. Capitel. 


„Wie wir vernehmen“, fo lautete einige Tage fpäter ein Bericht in 
ber Helmjtadter Zeitung, „ift hier am Orte ein Gemälde des berühmten 
Memmeling entdeckt worden und beabjichtigt der Befiker, dies Meiiter- 
werk der niederländifchen Schule dem biefigen Mufeum zum Gejchenf 
anzubieten.“ 

Niemand achtete darauf. Als aber alle Zeitungen diefen Bericht 
nachdruckten und jelbjt die größten fremden Blätter die Gelegenheit er— 
griffen, um kunſthiſtoriſche Notizen über den berühmten Memmeling bei- 
zufügen, da begannen die Einwohner von Helmjtadt zu begreifen, daß 
es ſich um eine wichtige Angelegenheit handle und es wurde nun überalf 
von dem gefundenen Gemälde und über die Einzelheiten der Entdeckung 
befjelben geredet. 

Da erjchien plöglich ein eingefandter Artikel in der Helmjtadter 
Zeitung, welcher das Publicum auf die rechte Spur bringen follte. 

„Herr Redacteur“, lautete diefer Artikel, obſchon Jedermann wußte, 
daß fo etwas, wie ein Redacteur in Helmjtadt gar nicht vorhanden war 
und die alte Wittwe, welche die Druderei mit ihrem Obergehülfen fort- 
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führte, Alles in das Blatt aufnahın, wenn ihr der Einfender nur be- 
fannt war. — „Herr Redacteur, in Ihrem vielgelefenen Blatte wird 
von einem Gemälde berichtet, welches man bier gefunden haben foll. 
Ich will nicht behaupten, daß die ganze Sache eine Erfinvung ift, aber 
ich möchte nur darauf aufmerkffam machen, daß in ber legten Zeit viele 
nachgemachte Gemälde in den Handel gebracht worden find. Es ijt 
jchwer anzunehmen, daß alte, gute Bilder ſich fo mir nichts bir nichte 
finden, denn ein wirflich werthoolles Bild pflegt man jorgfältig zu be- 
wahren und nicht zum Aufhängen in eine Thurmitube zu verfchenfen, 
wo einige Copien fich befinden, die ohnehin bald verfauft werden follen. 
Für die Aufnahme diefer Zeilen würde Ihnen dankbar fein 
Ein aufmerffamer Lefer.“ 

Die Zeitungsnummer, in welcher diefes „Eingefandt“ erjchien, war 
ein Greigniß in Helmjtadt. Jeder las den Artikel und die Meiften be- 
wunderten den gefunden Verjtand des „aufmerkſamen Leſers“. Andere 
allerdings theilten dieſe günftige Anficht nicht, am wenigjten Walther, 
und in einer der nächiten Nummern [a8 man: 

„Der aufmerfjame Leſer“ würde bejjer gethan haben, zu unterfuchen, 
bevor er fpricht, denn fein Gefchreibjel beweijt feine große Unfenntnig 
in Sachen der Kunft. Ich habe das Meijterjtücd des Memmeling genau 
ftudirt und hege nicht den mindejten Zweifel über feine Echtheit. Wol 
werden Gemälde verfälfcht, aber in gewinnfüchtiger Abficht, wovon bier 
feine Rede fein kann. Der Finder hat das Bild in uneigennügiger 
Weife dem Muſeum überlajjen und die Art, wie er felbit es erhielt, 
läßt feine Fälfchung vermuthen. Ueberdies, wie bereits gejagt, ijt bas 
Stück echt, wie ich nach meiner Unterfuhung verfichern fann. Was die 
Bemerkung betrifft, daß man werthuolle Bilder forgfältig bewahre, fo 
icheint der „aufmerffame Leſer“ nicht zu wilfen, wie Hunderte, ja Tau— 
ſende der ausgezeichnetjten Meifterftücde gefunden wurden, nachdem jie 
jahrelang im Befit von Perjonen waren, die ihren Werth nicht fannten. 
Man kann fehen, daß der Mann feine andere Zeitung liejt als die, 
deren „aufmerffamen Leſer“ er jih nennt. Die irrige VBorftellung von 
dem Berfauf des Mufeums und fonjtige Anfpielungen halte ich der Be- 
antwortung nicht werth; der Schreiber hätte bejjer gethan, feinen Namen 
unter den Artikel zu jegen, wie dies gejchieht von 

3.3. Walther, Euftos des ſtädtiſchen Muſeums zu Helmftadt.“ 

Das fchlug ein. Der „aufmerkſame Leſer“ hatte jedenfalls Unrecht; 
ber Artikel von Walther, von diefem unterzeichnet, widerlegte ihn in alfen 
Theilen. Walther war ein ausgezeichneter Menſch, das hatte man 
immer gefagt, der Andere wird es num wol bleiben lafjen. 

Der Andere ließ es denn auch dabei. Aber ein Dritter mifchte 
fi ein und die Zeitung brachte folgenden Artikel: 

„sh halte e8 nicht für nöthig, meinen Auffag zu unterzeichnen, 
denn es ijt mir um die Wahrheit und nicht um Perfonen zu thun. 
Herr Ignatius Johannes Walıher mag jeinen Namen unter die Antwort 
an den „aufmerkſamen Leſer“ gejegt haben, damit Jedermann über feine 
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Kunjtlenntnig und Erfahrung in Erſtaunen gerathe. Herr Ignatius 
bat das Bild unterfucht, darum, Ihr Bewohner von Helmftadt, darum 
ift e8 fo! Die Ausfprüche diejes Herren find unfehlbar, wie die bes 
Papites und fordern Unterwerfung und Glauben. 

„Wir unfererjeits huldigen einer ſolchen Autoritätslehre nicht, wir 
unfererfeit8 erfennen jedem Individuum das Recht zu, feine eigene Mei- 
nung zu haben und felbjt wenn Ignatius von Yoyola jagen würde: „fo iſt 
e8“, blieben wir doch bei der Frage: wo tjt der Beweis? und dieſer Be 
weis ijt nicht geführt. 

„Wie die Sache fih auch verhalten mag, wir bedauern, daß ein 
Dann, defjen gejellihaftlihe Stellung ihn zu doppelter Behutjamteit 
veranlaffen follte, wiffentlich oder unwiffentlich darin mitgewirkt hat. 
Wir find die Letzten, welche in Sachen des Glaubens einfeitig oder ge 
häſſig auftreten möchten, aber wer berufen ijt, einer Gemeinde zum 
Führer zu dienen, follte ſich alles deffen enthalten, was feinem Rufe 
einen Makel anbeften kann. 

Ein Freund der Wahrheit.“ 


„Walther kann hierauf nicht ſchweigen“, verficherte ein Herr im 
Club einige Tage darauf. 

„Walther kann hierauf nicht antworten“, jagte ein Anvderer, „es it 
Hohn und Schimpf.“ 

„Hohn und Schimpf! Ich glaube, daß er dem Läſtermaul Eins ver- 
fegen wird“, fagte ein Dritter, „vie Jeſuiten find fo, e8 braucht Einer 
dem Andern nur einen Wink zu geben und e8 gejchieht.“ 

„Reden Sie mir nicht davon“, fagte der Rath Sander, „ich fenne 
das von meinen Reifen ber, aber der Das gejchrieben bat, hat Haare 
auf den Zähnen. Wer, glauben Sie wol, mag es fein?“ 

Der Gefragte zudte die Achjeln mit vielbedeutendem Yächeln und 
bliete jeitwärts nach einem Tiſchchen, wo ein Officier und ein junger 
Advocat faßen. „Meinen Sie?“ 

„3% halte den Hauptmann für den „aufmerfjamen Leſer“ und ven 
andern für den „Freund der Wahrheit.” 

„Haben die Herren ſchon die Keichszeitung gelejen?“ fragte ein 
Vierter, der, den Stuhl in der rechten und die genannte Zeitung in der 
linfen Hand, den Anderen ſich nüberte 

„Nein, was jteht darin ?“ 

„Hören Sie: In Helmjtadt it ein koſtbares Gemälde entdedt, 
welches als ein großer Gewinn für die Kunjt betrachtet werden lann 
Man hat die Entdefung dem Herrn Walther zu danken, einem Manne, 
ver fein ftilles, ganz der Kunſt geweihtes Yeben dort in Zurückgezogenheit 
verbringt und fich ausfchlieglich mit der ausgezeichneten Gemäldeſamm— 
lung befchäftigt, welche das Eigenthum jener Gemeinde ijt. Das Bild 
ijt vier Fuß breit — Nun ja, bier fommt eine Bejchreibung des Bildes, 
die den Herren wol gleichgiltig fein wire. Aber dann folgt: Es verſteht 
ih von felbjt, daß im Helmftadt die unverftändige Menge ven Namen 
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Memmeling nicht kennt und das Publicum nicht begreifen kann, wie ein 
werthvolles Stüd verloren gehen und nachher wiedergefunden werben 
fann. Einige Schreiber haben die Helmftadter Zeitung zu ihrem Werk— 
zeuge erforen, um ihre Dummheit vollfundig zu machen. Einer, der ſich 
„Sreund der Wahrheit“ nennt, hat bei diejer Gelegenheit wie ein Schul- 
junge über Dinge abgeurtheilt, von denen der Burfche nicht den gering: 
jten Begriff bat, wir wollen nicht näher darauf eingehen, denn Herr 
Walther fteht zu hoch, um fich über das Naifonniren von Menfchen zu 
ärgern, die zu früh der Schule entlaufen find.“ - 

„gabe ich es nicht gejagt, daß die Sefuiten zufammenhängen wie 
Kletten? Kaum ift an den Bienenſtock angejtoßen, fo fommen fie alle 
heraus, um ihren Stachel zu gebrauchen.“ 

Die „Reichszeitung“ ging drei Tage lang von Hand zu Hand. 
Dann fam die „Fackel“ an die Reihe, welche ven Artitel des „Freundes 
der Wahrheit” volljtändig abgedrudt und als Bemerkung beigefügt hatte: 
„Dies ift ein neuer Beweis, wie fehr man vor den Ränfen einer gewiſſen 
Partei, die im Finftern fchleicht, auf der Hut fein muß. Yeider hat dies 
ber dabei betheiligte Geijtliche nicht beherzigt und ſich als ungetreuer 
Hirte jeiner Gemeinde gezeigt.“ 

„Ich habe es immer gejagt, daß Du das Gemälde nicht hättejt fort 
geben follen“, fagte Frau Nadering zu ihrem Manne. 

„sa Kind“, antwortete der Bajtor, „aber das fagteft Du doch mehr 
des Geldes wegen, nicht wahr?“ 

Die Pajtorin machte ein böfes Geficht und erwiederte nichts. Ihr 
Mann ſchien es darauf abgefehen zu haben, ihr Unrecht zu geben. 


IX. Capitel. 


Der Gemeinberath hatte fich wieder einmal verfammelt, und dies— 
mal ftand die Berathung, ven Verlauf des Mufeums betreffend, auf ver 
Tagesordnung. 

Pajtor Nadering hatte den Kirchenbiener Nohr abgefandt, um auf 
den Verlauf der Verhandlung zu achten und dann fofort Bejcheid zu 
bringen, denn das Ehepaar im Pfarrhaufe erwartete mit Spannung ben 
Schluß. Der ungeſchickte Kirchendiener fam jedoch zu früh zurüd und 
brachte die Nachricht, daß der Antrag zurüdgezogen fei. Er fonnte 
jedoch weder die Auskunft geben, welcher Antrag, noch ob. irgend etwas 
Weiteres verhandelt worden, und fo ließ der Pajtor ihn gehen und war 
froh, als der Mann fort war, denn er fühlte, daß die Einfalt deſſelben 
ihn fait zornig machte. 

Kaum war Nohr hinaus, jo Hingelte Walther. Das Dienjtmädchen 
folgte der erhaltenen Weifung, indem es verficherte, daß der Herr Paſtor 
nicht zu jprechen jei. Bei fich ſelbſt glaubte fie, dies ganz beſonders 
geſchickt gemacht zu haben und ging in dieſem Bewußtſein zur Frau 
Paſtorin, die an der Thür an der Studirſtube La um zu hören, wer 
gejchellt habe. 
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„Wer?“ fragte Nadering feine Frau. 

„Walther!“ 

„Walther — laß ihn jofort eintreten.“ 

„Das Märchen hat ihn fortgejchidt.“ 

Dem Herrn Bajtor entjchlüpfte ein halblauter Fluch. Noch nie 
war er fo böfe geweſen und er eilte in feinen Pantoffeln an die Haus- 
thür und riß fie auf. 

„Herr Walther!“ rief er, fo laut er fonnte, und fobald vie Borüber- 
gehenden fahen, daß der Paſtor Jemanden rufe, jtimmten jie mit ein. 

„Warten Eie nur, Herr Pajtor, ich werde ihn holen“, fagte der 
Bäderjunge und ließ feinen Wagen jtehen, um Walther nachzulaufen.! 

„Der Paſtor ruft Sie, Sie follen gleich zu ihm kommen“, jagte der 
Bäderjunge, welcher der Anficht war, daß der Paſtor der Erjte in ber 
Gemeinde fei und überall zu befehlen habe. 

„Sage Deinem Paſtor, daß er zu mir fommen kann“, antwortete 
der Maler und wollte weitergehen, aber glüdlicherweife kam ein anderer 
Mann, der mehr Menfchenkenntnig befaß und brachte die Sache in 
Ordnung. Einige Augenblide jpäter war Walther in Nadering's Stubir- 
ftube. Aber der ganze Vorfall war nicht unbemerkt geblieben und es 
war vorauszufehen, daß die Helmftabter Zeitung und die „Fackel“ ihre 
Meinung darüber ausfprechen würden. 

„Dan kann Ihnen wol gratuliren, Herr Walther“, fagte ver Paſtor, 
„die Sache ift ja wol zu Ende?“ 

„Das heißt, Herr Paftor, der Verkauf wird vorläufig nicht be⸗ 
ſchloſſen, wie ich vorausſagte, und mein Abſchied iſt auch noch nicht an— 
genommen. Alles Uebrige iſt vorläufig unentſchieden.“ 

„Nun, ich werde den Abſchluß hier wol nicht mehr erleben. Ich 
gehe nach Riethauſen, wie Sie vielleicht jchon gehört haben, und da 
mein College Rodermann, aus Dlalice gegen den Bürgermeijter und mich, 
die Bibeljtunde nicht wieder einführen will, jo wird e8 wol dabei bleiben, 
daß das Yegat an das Muſeum fällt. Aber ift denn nichts über das 
Gemälde gejagt worden?“ 

„Kein Wort!“ 

„So — fein Wort. Ei, eil“ Der Paſtor rüdte fein Käppchen hin 
und ber. „Willen Sie, was der Bürgermeijter ift —“, fagte er dann — 
„aber wir wollen nicht darüber fprechen. Hoffentlich finde ich in Niet: 
haufen einen andern Gemeindevorjtand. Sie müffen einmal nach Riet— 
haufen fommen, Herr Walther. Im dortigen Rathhaufe befindet fich 
eine Folterbank und andere Alterthümer, eine ſehr werthvolle Sammlung! 
Ich bin mit meiner Frau drei Tage dort geweſen, al® der jet verſtor— 
bene Prediger dafelbjt wohnte.” 

Walther verſprach e8 und verließ darauf das Pfarrhaus. Als er 
zu Haufe anfam fand er eine Bejtellung von Nohr, welcher bitten ließ, 
ihn im Vorbeigehen zu befuchen, und da Walther ſelbſt den Wunſch 
hatte, Anna zu erzählen, was gejchehen war, beeilte er fich fofort, der 
Einladung zu folgen. 
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„Was ift denn nun bejchloffen worden, Herr Walther?” fragte 
Anna, indem fie ven Maler mit gefpannter Aufmerkfamfeit anblidte. 

„Alles geht vortrefflich”, entgegnete Walther, indem er ihr die 
Hand reichte. Anna faßte tief bewegt diefe Hand, während ihr die helfen 
Thränen aus den Augen liefen 

„Bott jei Dank!” fagte jie mit einem tiefen Seufzer. „O, Herr 
Walther, wenn Sie wühten, in welcher Sorge ih um Sie gewefen bin.” 

„sa, wahrhaftig“, beftätigte Nohr, „fie hat ganze Nächte nicht ge— 
ſchlafen.“ 

Walther blieb bewegungslos ſtehen und hielt Anna's Hand noch 
immer in der ſeinigen. Es wurde ihm ſo ſonderbar zu Muthe. Er, 
der ſein Lebenlang nur an ſich ſelbſt und ſeine Liebe zur Kunſt gedacht 
hatte, der in den Menſchen ausſchließlich feindlich geſinnte Weſen geſehen, 
und der ſo einſam ſtand, wie ſelten Jemand, entdeckte mit einem Male, 
daß ein Weſen für ihn fühlte und wegen ſeines Schickſals in lebhafter 
Sorge war, ja, fajt mehr als er felbjt an Dem, was ihn betraf, Antheil 
nahm. Aber auch Anna empfand in diefem Augenblide, daß jie zu viel 
gejagt hatte; ein tiefes Roth bededte ihr fonjt jo blaffes, Schön gefchnit- 
tenes Geficht und fie entwand fanft ihre Hand ber des Malers, veffen 
dunkles, durchdringendes Auge auf fie gerichtet blieb. Sie ahnıte, was 
in ihm worging, denn zum erjten Male in ihrem Leben hatte ein folcher 
Blick fie getroffen. Aber ach! zum erjten Male empfand fie auch recht 
drüdend ihr Unglüd; denn wie gern würde fie fich diefen Bliden ent 
zogen haben, wenn ihre gelähmten Glieder e8 ihr gejtattet hätten. 

Ihre Aufregung überwältigte fie und fie brach in lautes Schluch- 
zen aus. Walther hatte Mitleid mit ihrer Rage und wollte fich entfernen. 

„Run“, ſprach er gutmüthig und tröjtend, „ich fomme bald einmal 
wieder und erzähle Ihnen das Uebrige.“ 

Aber Anna that fih Gewalt an und fagte rafch: „Meinetwegen 
brauchen Sie jich nicht zu entfernen, e8 iſt jchon vorbei, mir ijt ganz 
wohl und ich ſchäme mich, daß ich mich fo Findifch betragen habe.“ Da— 
bei verfuchte fie, ihn lächelnd anzuſehen. 

Walther nahm nun Plag und erzählte den ganzen Berlauf der 
Angelegenheit. Alles war hängen geblieben und verjchoben worden, fo 
daß die Eache nur zurüdgezogen zu werden brauchte, um wieder in Ord— 
nung zu fein, und das war auch für tie Herren vom Gemeinderath das 
Bequemfte. 

„Zie werben nun gewiß mit doppeltem Eifer die Gemäldefamm- 
fung in Ordnung bringen“, fagte Anna, ohne den Maler anzufehen, 
benn fie war noch fortwährend befangen darüber, daß fie ihm vorher ihre 
Gefühle verrathen hatte. 

„sa“, verjegte Walther feufzend, „das werde ich thun; aber bier in 
Helmftadt wird nach wie vor Niemand außer Ihnen, Anna, Intereffe 
daran nehmen. — Und wieder blieb fein Blid an ihr haften, und wenn 
er ſich nicht raſch entjchloffen hätte, feinen Bejuch zu beenden, jo würde 
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er jofort bereits etwas gejagt haben, worüber er doch lieber noch erit 
einmal nachdenken wollte, obgleich er eigentlich ſchon feſt entjchloffen war. 

„Auf Wiederjehen, Nohr“, fagte er, und zu Anna gewendet; „Ich 
fomme bald einmal wieder.” 

An der Thür blieb er noch einen Augenblid jtehen und wollte 
etwas fagen, aber e8 kam nicht dazu. „Sollte die gute Anna wirklich... ?“ 
dachte er, und der Gedanke erfüllte ihn jo fehr, daß er in der Nacht 
viele Stunden lang wach blieb. Auch Anna that fein Auge zu. 


VIII Capitel. 


„Der Bürgermeijter von Helmjtadt wünſcht Herrn Paſtor Nade— 
ring zu ſprechen und bittet denſelben zwiſchen zwei und drei Uhr auf das 
Rathhaus zu kommen.“ 

„Warum nicht gar“, ſagte Nadering, als er dieſe kurze officielle 
Einladung empfing. „Ich ſoll zum Bürgermeiſter kommen, der ſich nicht 
einmal für das Gemälde bedankt hat? Ich will nicht Nadering heißen, 
wenn ich das thue.“ 

Aber die Verantwortung für dieſen Entſchluß ſchien ihm doch etwas 
ſchwer; er ging alſo ſofort nach dem Wohnzimmer, um mit ſeiner Frau 
darüber zu ſprechen. 

Die Frau Paſtorin gab ihm unbedingt Recht, er mußte doch ſeine 
Würde als Paſtor wahren. 

Das leuchtete ihm ein, namentlich da er eigentlich gar nicht mehr 
Paſtor von Helmſtadt war, ſeitdem er den Ruf nach Riethauſen erhalten 
und angenommen hatte. Er ſchrieb alſo: „Der berufene Paſtor von 
Riethauſen iſt zu einer Unterredung mit dem Bürgermeiſter von Helm— 
ſtadt bereit und wird zu der angegebenen Zeit zu Hauſe ſein.“ 

Nadering war gewiß nicht übelnehmend und Niemand konnte ihm 
nachſagen, daß er ſich ſelbſt überſchätzte; aber jener Brief hatte ihn denn 
doch etwas erbittert und mit klopfendem Herzen ſetzte er ſich gegen zwei 
Uhr in ſein Studirzimmer, um den Bürgermeiſter, für den Fall, daß 
dieſer kommen würde, zu erwarten. Fünf Minuten nach Zwei wurde 
gejchellt: e8 war der Bürgermeijter. Nun bereute e8 der Paſtor, daß er 
nicht felbft gegangen war; es wäre eine fo Fleine Mühe gemwejen, und er 
ſah ja auch, daß der Bürgermeijter nicht fo fchlimm fei, wie er geglaubt 
hatte, fonjt würde er nicht zu ihm gefommen fein. Der gute alte Dann 
machte denn auch viele Entjchuldigungen und er würde in dieſem Augen— 
blid gern eine Yüge gefagt haben, wäre er nicht zu ehrlich gewejen, eine 
ſolche überhaupt zu erfinnen. 

„Herr Bajtor“, begann das Haupt der Gemeinde, „viele Schreibe= 
reien verderben oft die Sachen, und ba ich bie einfache Geſchäftsordnung 
liebe, jo komme ih zu Ihnen. Ich wünſchte eine kurze Unterhaltung 
und bitte zugleich auch um eine furze Unterrevdung für einen Andern.“ 

„So viel Sie wollen, Herr Bürgermeiiter, ich werbe fehr gern zu 
Ihnen fommen.“ 

„sh möchte Ihre koſtbare Zeit nicht rauben. Die andere Perſön— 
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lichkeit wird bald hier fein und wünfcht einiges Nähere von Ihnen über 
das Gemälde zu wiffen, welches Sie der Gemeinde gefchenft haben.“ 

„Wofür man fich nicht einmal bedankt hat!“ Diefe Worte brann— 
ten Nadering auf den Lippen, aber er burfte doch dem Bürgermeifter 
gegenüber fich nicht jo Fleingeijtig zeigen, um darauf Gewicht zu legen. 

„Ad, das Gemälde, Herr Bürgermeijter — es jtand mir nicht im 
Wege, aber ich machte mir auch nicht® daraus, ich dachte, im Muſeum 
wäre e8 bejjer aufgehoben, denn, ſehen Sie, ih hatte feine Ahnung da- 
von, daß Streitigfeiten darüber entjtehen würden.“ 

Der Bürgermeifter hatte gar fein Verlangen, ein langes Geſpräch 
zu führen. Er fam wegen des Gemäldes und erwartete einen Sachver- 
ftändigen, ver fommen follte, um darüber zu entjcheiden, ob fein Zweifel 
an der Echtheit des Bildes zu finden fei. Der Paſtor dagegen hätte 
gern ein wenig über feine Verjegung nah Riethaufen geplaudert und 
begann damit, dem Bürgermeifter zu erzählen, daß feine Frau dort Ver: 
wandte habe und was er bereits über das Leben daſelbſt wußte. Wäh— 
rend er im beiten Plaudern war, fam der Sachverjtändige, den ber 
Bürgermeijter aus Amſterdam hatte fommen laffen. Diejer richtete eine 
Menge von Fragen an den Bajtor, auf welche ver gute alte Mann wenig 
Auskunft wußte; trotzdem erklärte der Sachverftändige, welcher das Bild 
ſchon gejehen und unterfucht hatte, daß alle Umſtände für Echtheit des 
werthvollen Stüdes ſprächen. 

„Und nun, Herr Paſtor“, ſprach der Bürgermeiſter, „ſage ich Ihnen 
im Namen der Gemeinde Dank für das Geſchenk. Der Secretair iſt 
beauftragt, Ihnen den Rathsbefchluß über die Annahme nebſt der offi- 
ciellen Danffagung zukommen zu lafjen.“ 

„Nicht nöthig, Herr Bürgermeijter, nicht nöthig — wozu foll ſich 
der Herr Secretair fo viel Mühe geben —“ 

„Ich liebe die Ordnung in jeder Hinſicht, Herr Paſtor. Nehmen 
Sie auch noch den beſten Dank für die Aufklärungen, die Sie dem Herrn 
Sachverſtändigen gegeben haben.“ 

Und mit feſtem, langſamem Schritt verſchwand der Bürgermeiſter. 
Hinter ihm ging der Sachverjtändige. Letzterer hatte auch bereits mit 
Walther conferirt, und die Gemeinde konnte verfichert fein, daß von Be— 
trügerei oder Nichtverftändniß feine Nede fei. Das Bild war ein echter 
Demmeling. Anna Nohr hatte die Entdeckung gemacht und Walther 
blieb der glüdliche Bewahrer des feltenen Schages. 


Wir übergehen die vielen Gerüchte, welche über alle die zuletzt er. 
zählten Vorgänge in Helmjtadt umliefen. Der Kirchenrath mußte nun 
endlich wegen der Bibeljtunde des Donnerjtags Beſchluß fafjen, und da 
Pajtor Rodermann längjt eingejehen hatte, daß die Sache volljtändig 
verloren war, fo benußte er die Gelegenheit, um in ſchwungvoll über- 
ladenen Reden zu erklären, wie der irdifche Vortheil allezeit dem Trach— 
ten nach dem Reiche Gottes nachgejegt werben müffe, und er erzielte 
bamit einen folchen Eindrud auf die Aelteſten der Gemeinde, daß dieſe 
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jebr geneigt waren, ihm eine Zulage von fünfhundert Gulden anzu— 
bieten, um ihn für den Ausfall der Bibeljtunde zu entjchädigen. Paſtor 
Nadering blieb feiner Anficht bis zum Schluß getreu und brachte dadurch 
den ganzen Ktirchenrath gegen fich auf. 

Nach der legten Sigung in diefer Angelegenheit begleitete Baiter 
Rodermann den Rath Sander nach Haufe, denn er hatte jich Tags zu: 
vor mit deſſen Schweiter, die zwar häßlich und fehr verwachien, aber 
auch fehr reich war, verlobt. Zwar iſt das Reich des Herrn nicht von 
biefer Welt und Gold ift nur Staub, aber wenn man es einmal mit in 
ben Kauf erhält, wird der Herr es nicht als Sünde anrechnen. Es war 
eine Prüfung mehr für den ehrwürbigen Rodermann, er wird dagegen 
ftreiten und mit Gottes Hülfe den Sieg erringen. 

Nur ein kurzes Geſpräch und ein Händedrud, dann verließ Rover: 
mann, trog der Bitten feiner Braut, das Haus des Rathes Sander 
iwieder, um, wie er fagte, dem Kirchendiener Nohr einen Bejuch zu machen. 

„Sit der alte Diann Frank?“ frug der Rath. 

„Kranf? Da, ſehr krank an der Seele, ſchwach und nadend im 
Glauben — wir fprechen fpäter darüber.” 

Nachdem NRovermann in der Stube des Kirchendieners Pla ge 
nommen batte, begann er falbungsvoll: 

„Ich komme, um ein ernfthaftes Wort mit Ihnen zu fprechen, Nobr. 
Wie ich höre, haben Sie Abfichten mit Ihrer Tochter. Sie wollen die 
felbe mit einem Manne verheirathen, ver — bei aller Achtung vor feinem 
Talent — nicht der rechte Mann für fie iſt.“ 

Der Kirchendiener rüdte hin und ber auf feinem Stuble; er hatte 
jo etwas erwartet, aber gehofft, daß Pajtor Nadering mit ihm davon 
reden werde und dann hatte die Sache gute Wege, aber dieſer — dat 
war ein läjtiger Patron. 

„Ich rede nicht davon“, fuhr Rodermann fort, „ob Ihre Tochter 
überhaupt für die Ehe geeignet ijt.“ 

„Mein“, dachte Nohr, „varauf werde ih Dir dienen.“ 

„Hören Eie, Herr Paftor“, fagte er, „meine Tochter ijt mindejtens 
an Yeib und Gliedern jo gut wie Fräulein Sander, aber davon will ic 
nicht reden, nur jo viel fage ich, Fein Menfch hat fich ſelbſt gejchaffen 
und ich glaube nicht, daß es die Abficht des lieben Gottes iſt, Jemand 
zum Krüppel zu machen, um —“ 

„Menſch, Du vermißt. Di, in die Rathſchläge des Allerböchiten 
eindringen zu wollen“, donnerte der Pajtor. „Wurm, Du empörft Dich 
gegen Deinen Schöpfer! Soll fih ver Töpfer vom Thon jagen laſſen, 
ob er ein Gefäß der Ehre oder der Unehre aus ihm machen darf?“ 

Nohr war vor Schreden blaß geworden. Glüdlicherweife war jeine 
Tochter mit Walther ausgefahren, um zum erften Male einen Arzt zu 
befuchen, mit welchem der Dialer wegen ihr gejprochen hatte und der jie 
eleftrijiren follte. Wäre fie zu Haufe gewefen, ver alte Mann hätte fi 
faum zu faffen vermocht, jo aber fühlte er fich den Vorwürfen des zor— 
nigen Rodermann gegenüber Manns genug, um ihm entgegen zu treten. 


Ein fegat. 639 


„Der Herr Paftor Nadering“, begann er — 

Aber Rodermann ließ ihn nicht weiter reden, fondern unterbrach 
ihn mit den Worten: „Suchen Sie nicht Ihre Sünde dadurch zu ver- 
gröfern, daß Sie fih auf einen Andern berufen. Gottes Weisheit iſt 
hoch über Eurem befchränften Verſtand erhaben: beugt Euch vor feinem 
heiligen Namen!“ 

„Das trachte ich auch zu thun, Herr Paſtor, aber —“ 

„Klopfet an Eure Bruft, Nohr, und fragt Euch jelbjt, ob Ihr 
Gottes Namen verherrlicht, wenn Ihr Euer Kind der Abgötterei über- 
liefert.“ 

„Aber, Herr Paſtor, Walther ift ein guter Menſch und denkt in 
Glaubenssachen fehr freifinnig.“ 

„Sreilinnig! wiederholte Rovdermann. „Verblendeter! Was ift 
diefe Freiſimigkeit anders, al8 Berleugnung des Höchiten! Das nennen 
Sie einen Vorzug! So Jemandem wollen Sie Ihr Kind anvertrauen! 
Wiffen Sie nicht, daß Sie die Tochter damit in ihr Verderben rennen 
laſſen? 

„Ich muß bitten, Herr Paſtor“, ſagte Nohr, innerlich bebend, „nicht 
ſo weiter zu reden. Sie ſind Geiſtlicher, aber ich bin ein alter Mann 
und will ſolche Anſpielungen nicht hören. Meine Anna iſt nur die 
Tochter eines Kirchendieners, aber ſie iſt ein anſtändiges Mädchen und 
Niemand ſoll ſo von ihr ſprechen.“ 

Nohr war aufgeſtanden. Er war böſe, ernſthaft böſe. Man konnte 
ihm ſagen, was man wollte, aber Anna durfte man nicht antaſten und 
ſolche Dinge ſollte Niemand von ihr reden. 

„Nein, das will ich nicht“, murmelte er, indem er noch einmal den 
Kopf ſchüttelte. 

„Aber, Freund Nohr, ich ſage ja nichts Schlechtes von Ihrer Toch— 
ter, ich fage nur —“ 

„Und ich fage, Herr Paitor, daß die Sache Sie nichts angeht, vers 
jteben Sie mih Wenn ich meine Pflicht nicht thue, können Sie mich 
wegjagen, darüber hat der Kirchenrath zu bejchließen; aber über Anna 
bat der Kirchenrath nichts zu fagen und ich will einmal feine fchlechten 
Redensarten über fie hören.“ 

„Sie fcheinen zu vergeffen, mit wen Sie reden! Sch komme bier- 
ber als Seelforger der Gemeinde; auf diefe Weiſe empfüngt man feinen 
Geiftlichen, am wenigiten, wenn man jelbjt eine Firchliche Anjtellung be— 
fleidet. Aber ich ſehe, daß auch bier der chrüitliche Geijt nicht durch— 
gedrungen ijt. Bruder Nohr, Sie find tief zu beflagen.“ 

„Das fommt darauf an, Herr Pajtor“, fagte Nohr, der nun einmal 
warm geworden war und nicht nachgeben wollte. „Wir haben bier in 
Frieden gelebt, jo lange Ihr Vorgänger und Pajtor Nadering bier ſtan— 
den, aber feitvem Sie gefommen jind, leben wir in Streit und Un- 
frieden; ich bin nicht umfonjt jiebenunddreigig Jahre Kirchendiener ge- 
wejen.” : 

Rodermann jtand auf. — „Was Sie foeben gejagt haben, paßt 
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nicht in Ihren Mund. Nohr, ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden 
Bedenkzeit, um darüber nachzudenken; wenn ich bis dahin nichts von 
Ihuen vernommen babe, werde ich wiſſen, was ich als Seelſorger und 
Mitglied des Kirchenrathes zu thun babe“ 

Rodermann ging und überließ Nohr feinen Gedanfen. Diefer wäre 
gern zu Paſtor Nadering gegangen, aber Nadering war nach Riethaufen 
gereijt, wo feine frau das Maß zu den Gardinen nehmen und bie Farbe 
der Tapeten beſtimmen mußte. 

Nohr zog an ſeiner ausgebrannten Pfeife und überlegte. Dann 
jtarrte er gerauine Zeit nad dem Schränkchen von Eichenholz, zu wel— 
hem Anna den Schlüfjel hatte. Er wußte wol, was es enthielt; er 
batte immer für fein Sind gefpart und hätte dies auch bis zu feinem 
Tode gethan, wenn e8 nöthig gewejen wäre. Aber Walther hatte gemug, 
um zu leben, und am Ende war e8 gar nicht paffend, wenn der Schwie— 
gervater des Cuſtos des ſtädtiſchen Muſeums Kirchendiener blieb. Ueber: 
dies war er alt. Paſtor Rodermann gefiel ihm nicyt und wer fonnte 
jagen, ob der zweite neue Pajtor nicht noch jchlimmer war. Weggejagt 
zu werden oder vor Pajtor Rodermann Abbitte thun, war eine Wahl, 
an die er gar nicht denfen mochte. Das Einzige, was ihm übrig blieb, 
war, feine Entlaffung zu fordern. 

Als Walther und Anna zurüdfamen und die frohe Nachricht brach— 
ten, daß der Arzt vollfommene Heilung in Ausficht gejtellt habe, hatte 
Nohr bereits einen feſten Entichluß gefaßt, und am nächſten Morgen in 
aller Frühe zog er feinen Sonntagsanzug an, ging zum Präfidenten des 
Kirchenrathes und erjuchte diefen, auf Grund feines vorgerüdten Altere, 
ihm eine ehrenvolle Entlafjung zu ertheilen. Er kam damit ver Anklage 
des Paſtor Rodermann zuvor und diefem blieb nichts übrig, als im 
Stillen feiner Braut und feinem Schwager zu erzählen, daß er aus 
Mitleiden mit dem alten Dann fich Habe bewegen laffen, nicht felbit auf 
defien Entlaffung anzutragen. 

Sechs Wochen jpäter hielt Pajtor Nadering feine Abfchiedspredigt 
und zum legten Male functionirte Nohr dabei als Kirchendiener und 
ſaß auf feinem altgewohnten Plage hinter der Kanzel. Er hätte in 
Thränen ausbrechen mögen, aber er hielt jich tapfer. Nur einen Augen- 
blif wurde ihm fchwer um's Herz, als Nadering ſich der Erinnerung 
der Zurüdbleibenden anempfahl und dabei auch Derer gedachte, die ihm 
in untergeoroneter Stellung mit Eifer und Yiebe in feinem Beruf beis 
gejtanden hätten. Alle blidten dabei nach Nohr, als fei etwas Befon- 
veres an dem alten Mann zu fehen, ver ſiebenunddreißig Jahre lang 
unbemerkt feinen Dienft verrichtet hatte. 

Daß das Yegat an das Muſeum fiel, weiß der Leſer; wenigitens 
bat er es aus dem Vorhergehenden jchliegen können. 

Was das Schidjal der Perfonen betrifft, fo kann ich den Leſer 
verjichern, daß Alfes Ban £ gefommen iſt, wie er es jich denken wird. 


Drud von A. 9. Vayne in Reubnig bei Leipzig — Nachdruck und Neberfegungsrecht find vorbehalten. 
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Nevelle von E. Diethoff. 


Draußen war ein heller goldener Spätſommermorgen angebrochen, 
die Sonnenſtrahlen ſchimmerten durch das lichter werdende Laub, küßten 
die Sammetwange des Pfirſichs und ruhten mit ihrem Goldſchein auf 
der reifenden Traube. Drinnen in ber altmodijchen, großen Wirthsjtube 
mit den verräucherten Simfen und gebräuntem Täfelwerk war es fühl 
und unbehaglih. Es war ein jehr altes Hans mit diden Wänden, dunk—⸗ 
len Fluren und winfeligen Treppen, welche alle fich verſchworen zu haben 
jhienen, der Sonne und der Wärme den Eingang zu wehren, es war 
ein griesgrämiges Haus, das alte Wirthshaus „Zum Vogel Greif“, und 
um es behaglich zu finden mußte man Stammgait fein, eingefejjener 
Bürger und nur des Abends die dunklen, ſonnen- und tagfchenen Räume 
aufjuchen. 

Der Dann, weicher am Feniter ftand, war weder Stammgajt noch 
bürgerlich in ber Heinen Stabt eingefefjen, er fannte das Haus alfo nur 
von feiner griesgrämigen, lichtichenen Seite und war nicht ſonderlich 
erbaut davon, er rieb jich die Hände und öffnete das widerftrebende 
Fenjter, um dev Sonne Einlaß zu verjchaffen. Ein breiter Sonnenjtrahl _ 
drang ein, hunderttaufende von Stäubchen wirbelten und tanzten drin: 
nen, aber der belle Strahl kam nicht weit, er zerbrach Häglich in einer 
jtumpfen, braunen Ede, welche er fich mühte mit weißem Yichte zu füllen; 
aber er brachte nicht mehr zu Stande, als einen großen Delfled in ver 
tirecten Beleuchtung fichtbar vortreten zu laffen. 

Da Hang draußen eine helle, friſche Stimme, ein bejhwingter Tritt 
auf dem alten Ejtrich, in wirbelndem, faufendem Tanze drehten fich bie 
Sonnenſtäubchen, der breite Sonnenſtrahl machte eine vergebliche An— 
ſtrengung, in die Mitte des Zimmers zu dringen, und dem Manne am 
geöffneten Fenfter fchien es, als fei ein anderer, fieghafterer Sonnenſtrahl 
durch die geöffnete Thür von der dunklen Flur herein geglitten. 

Ein freundlicher Ausprud zeigte ſich auf feinem Gefichte, welches 
bis jegt in Temperatur und Stimmung der Wirthejtube fich mehr ge: 
nähert hatte, und ein paar Schritte vortretend fagte er: „Sieh ba, mein 
junger Freund, fo waren Sie der fpüte Anfömmling, welcher heute Nacht 
bie Ruhe des Vogel Greif und feines unholvden Nejtes jtörte ?“ 

Der Eingetretene nahm lachend feinen breitfrämpigen weichen Filz: 
hut von dem krauſen vöthlich ſchimmernden Blondhaar, das in feltener 
Fülle ein kräftiges jugendfchönes Angeficht umrahmte. „Ich habe mid) 
wol ein wenig unfanft gemeldet?” meinte er, „und der Vogel Greif in 
der Nachtmütze hat mir auch fein bejonders freundliches Willtommen 
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gegeben. Aber was wollt’ ich machen? Ich war zehn Wegitunden am 
Tage gegangen und ſehr müde!“ 

„sh hatte Ihnen meinen Wagen angeboten, junger Freund, und 
ich glaube, Sie hätten wohl gethan davon Gebrauch zu machen, denn ich 
zweifle, daß die Wanderung über die Höhen Ihnen den Genuß ge- 
währte, welchen Sie erwarteten und der den Mühen entjprach.“ 

„Nicht doch!“ rief der junge Mann lebhaft, „ich bereue es nicht zu 
Fuße gegangen zu fein, ich habe meiner Mappe ein hübjches Blatt ge- 
wennen. &8 kommt nur barauf an, mit welchen Augen man Natur und 
Landſchaft anzufehen verjteht und man wird fich felten getäufcht finden. 
‚Ein Sonnenitrahl, ein Wolkenfchatten ändert oft plöglich wie mit Magie 
bie fcheinbar reizlofejte Scenerie.“ 

„Sie haben das beglüdte Auge des Künſtlers“, fprach der’ ältere 
Mann, „und tragen den Zauberftab der Jugend mit fih. Der Jugend 
und der Kunjt glüdt Vieles. Aber lafjen Sie jehen, was Sie geſchaffen 
haben.” Der junge Mann öffnete die Mappe, welche er beim Eintreten 
forglos auf einen Stuhl gelegt hatte, und entnahm derjelben ein flüchtig 
in Farben getufchtes Blatt, welches bei aller Einfachheit des Gegen- 
ſtandes eine folche Genialität der Behandlung und folche Poeſie in der 
Auffaffung zeigte, daß e8 wunderjam ergriff und anſprach. 

Die Skizze zeigte einen Walpbach in enger umbufchter Schlucht, 
breite Steine lagen in feinem Bette, von milchigen, ſchäumenden Waffer 
umfprübt, über die Steine jhritt forgfam, den Saum des armjeligen 
Röckchens aufhebend, mit nadten Füßen ein Mädchen, halb Kind, balb 
Jungfrau, ihr zur Seite jie ftügend und leitend ein fräftig hochaufge- 
ichoffener Knabe. Angſtvoll fchien der Fuß des Mädchens zu zau- 
dern, ber Oberlörper lehnte fih anmuthvoll, zaghaft zurüd gegen den 
kräftigen Knaben und der fprühende Schaum nette den vorgeitredten 
feinen Fuß. Ein Sonnenſtrahl drang fchräg durch den Wald, ſchim— 
« merte auf dem Waſſer, den feuchten, moofigen Steinen und tauchte 
die ſchöne, gefchwifterliche Gruppe inmitten in helles, golvenes Licht. Es 
war fo einfach, fo natürlich, fo gar nicht gefucht weder in Haltung noch 
Beleuchtung, dafür aber um fo inniger empfunden. 

„Das müfjen Sie mir malen!“ rief der Ältere Mann. „Das ijt 
fo ein Bild, auf dem der Blid nach einem mühenollen Tagewerf aus: 
ruhen mag, das malen Sie mir.“ 

Ueber das ſchöne Geficht des jungen Malers ging ein Schatten und 
mit Trauer im Tone fprach er: „Das ift meine Grenze, Herr Yuftizratb, 
ich komme nicht weiter. So wie ich an ber Yeimvanbd fige, fühle ich meine 
Unzulänglichkeit und was mir Fein, was mir in der Skizze genügte, das 
wird mir unleidlih, unausführbar im größern Maße. Mir fehlt vie 
Ruhe und Muße des Studiums; mit einem Worte: mir fehlt die ſchul— 
gerechte Leitung der Alademie.“ 

„Sie haben feine Akademie beſucht?“ fragte ber Andere „und 
warum ? bei Ihrem offenbaren Berufe zur Kunft 

„Mir fehlen die Mittel”, entgegnete der Jüngling büjter. „Och 
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fagte Ihnen fchon, daß ich als Modellzeichner in einer Porzellanfabrif 
angeftelit bin. Ich bin ein Fabrifarbeiter — ich babe nur vierzehn 
Tage Urlaub, um mich als Künftler zu fühlen. 

„Aber Sie jind es“, fprach vrängend ver Aeltere. „Yung und talent« 
voll, wie Sie find, dürfen Sie ſich in diefer Stellung nicht genügen.“ 

Der Yüngling zudte die Achjeln und legte das Skizzenblatt, nach. 
dem er e8 mit einem liebevollen Blicke angefchaut, in die Mappe zurüd. 
Bor drei Tagen hatte er den alten Herrn zufällig in einer Schmiede am 
Wege kennen gelernt. Der Fußwanderer hatte freiwillig dort geraftet, 
der Yuftizrath, weil die Achfe feines ‚Wagens gebrochen war. Beide 
hatten Gefallen aneinander gefunden, ven eltern zog die frifche Jugend: 
lichfeit und den Jüngling das ruhige Wohlwollen des Alten an. 

‚Sabre lang hätten fie in einer großen Stadt neben- und übereinan: 
ver wohnen, fich täglich auf der Treppe begegnen mögen und Seiner 
bätte an dem Dafein des Andern tieferes Interejje gewonnen; aber als 
fie jegt einander getroffen vor einer Schmiede in den Bergen, und am 
Wege jagen, der Eine als der Aeltere auf ber rohen Bank vor dent 
Haufe und der Andere auf einem Hauflog, da ging das Herz und bie 
Rede ihnen auf. Der Ueltere wußte bald, daß der Yüngling mit dem 
friſchen ſchönen Antlitz, mit der Fülle goldigen Haares Burkhardt heiße, 
und daß er einen Urlaub benuge, um in Wald und Feld herum zu 
fchweifen, feiner Skizzenmappe neuen Zuwachs zu erwerben. Er hatte 
ihm den Namen ber großen Fabrik genannt, in welcher er angejtellt, und 
zugleich auf die Fragen über das Woher und Wohin geantwortet, daß er 
feine Yugendzeit in Köln verlebt, aber dort fremd fei, da auch die Eltern, 
welche nun gejtorben, dort fremd gewefen feier. Der Auskunft des 
Jünglings gegenüber befannte fich der alte Herr ver Juſtizrath Tüm— 
pelein aus der Reſidenz des Staates zu fein. Geſchäfte führten ihn im 
eine Heine Stadt jenfeitd der Berge, aber da diefe nicht dringender 
Natur waren, fo hatte der Yuftizrath fich Zeit genommen zu einer Fleinen 
Herbitfahrt, denn das Wetter war ſchön, die Luft friſch und belebend, 
vom barzigen Dufte der Tannenwälder und dem Gerüche des Heu’s 
von der zweiten Wiejenfchur erfüllt. 

Der Yuftizrath bot dem jungen Künftler feinen Wagen zur Mit- 
benugung an, und ba ein paar Stunden lang der Weg durch monotonen 
Kiefermvald ging, jo hatte der Jüngling angenommen, und fie waren 
zufammen eine Strede Weges gefahren. Gern würbe der alte Herr 
den Jüngling als Reifegenoffen behalten haben, denn er fand großen 
Gefallen an feiner frifchen Natürlichkeit und an dem tüchtigen Kennt— 
niffen in Runftfachen, welche Diefer bewies; ver Yuftigrath war darin 
zwar nur Dilettant, aber ein Dilettant von feinem Urtheil und gebilve- 
tem Geſchmack. 

Burkhardt, fo fehr ihm ber alte Herr auch zufagte, war jedoch 
nicht Willens fich um den Genuß des freien Schweifens über Berg und 
Thal bringen zu lafjen, um bequem auf fandiger Yanpjtraße ein ihm 
gleichgiltiges Ziel zu erreichen; danfend hatte er Abjchied genommen, 

4l* . 
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hatte am einer Biegung ded Weges fih aus dem Wagen gefchmungen 
und war waldeinwärts gejchritten. Als der mühſam um den Berg jich 
windende Weg einige hundert Fuß abwärts wieder zur gleihen Stelle 
fam, hatte dem Aeltern von oben herab bie frijhe Stimme feines jungen 
Reiſegefährten zugelungen, er jang ſich und den Bögeln im Walde ein 
frohgemuth-keckes Reiſe-und Wanderlied. 

Der Juſtizrath fuhr ſich mit einem wehmüthigen Seufzer über die 
Stirn, er dachte der Tage, da auch er jung gewefen, ein wander: und 
fangesluftiger Burſche, aber die Tage lagen weit ab, hinter ihm, und 
vorwärts fnarrte der Wagen durch Ken Sand und über, die Felditeine. 

Hier in dem alten Wirthshaufe zum Vogel Greif “hatten bie Reije- 
geführten unvermuthet jich wiedergefunden, und das Intereſſe an dem 
Jüngling ward in den alten Herru erhöht, al8 er deſſen reizvolle Slizze 
ſah. — „Das müſſen Sie ausführen“, wiederholte er, „das müffen S Sie 
malen, wir beſchicken damit die nächſte Ausſtellung in der Reſidenz.“ 

„Mit Hanſel und Gretel“, lachte der junge Mann, „gemalt von 
einem "Unbefannten oa 

„Sie follten mir nicht lange ver Unbekannte fein“, entgegnete der 
Andere, „und was den Titel oder Inhalt Ihres Bildes anbelangt, nun 
fo machen Siedem Bublicum eine Conceffion, verändern Sie ein Weni- 
ges den Pflanzenwuchs, laffen Sie die Farren etwas höher emporfchiegen 
und geben Sie dem Yichte eine grellere Färbung, dann nennen Sie e& 
Paul und Birginie — Sie kennen wol die lieblihe Dichtung Bernar- 
din de St. Pierre d — ? —“ 

Der junge Dann jtugte, aber dann rief er lebhaft: „Nein, nein, ich 
mag ben bentfchen Wald nicht masliren, und die Phantafie, zaubervolf 
wie fie fein mag, bringt doch nie die Wunder der Natur zu Stande. 
Wenn ich das Bild malen fol, dann laffen Sie mir die Eichen und den 
Buchenbeſtand, ven Wegrich und die Farren und vor Allem Hanjel und 
Gretel unverändert !“ 

„Ufo Sie wollen verjuchen das Bild zu malen?“ tief der Yuftiz- 
rath erfreut. 

„Berfuchen, ja — aber wie es mit dem Beendigen wird, das weiß 
ich leiver nur'zu gut... . Yaflen wir das, es verdirbt mir die Stim— 
mung, zu wijfen, daß ich mehr leijten könnte, wenn ich nicht um das 
Brod arbeiten müßte — und ich bin ein Kind der Gegenwart, ich well 
an der Gegenwart mich freuen. — Da jehen Sie hinüber, iſt Das nicht 
ſchön und anmuthig? Ein ruhiges Landſchaftsbildchen, dem der braune 
Fenſterrahmen als wirffamer Abjchluß und Faſſung dient“ Er deutete 
mit dieſen Worten auf das von dem alten Herrn vorhin geöffnete Fen— 
fter, und in der That war es, als jehe man ein freundliches Bild, jo in 
jih abgerundet, fo reizend war ter Anblid des gegenüber liegenden 
Hauſes. — 

r Es war ein Feines Haus mit hellem Anjtrih und hohem Schiefer- 
dach; wie in vornehmer Scheu hatte es jih von ber Strafe zurüdge- 
zogen und lag umgeben von Grün und Blumen. Ein paar alte Bäume, 
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durch deren fonnenüberglänztes Yaub der Morgenwind flatterte, hielten 
Wache neben vem altmodijch verjchnörfelten Gitterthor, ein paar Beete 
mit Reſeda und Monatroſen fandten ihren ſüßen Duft herüber, Wein- 
jpaliere zogen ſich dem Haufe entlang,-ein beſonders jtarfer Stod hatte 
ein Rebendach gebitpet und ließ in reicher Fülle die dunflen Burgunder: 
trauben berniederbangen. Die Fenſter waren fpiegelblanf, vor dem ' 
Zaubenjchlag im Giebel jahren gludfend und. girrend ein Paar fchilfernder 
Zauben, und auf der Dachfirft jonnte fich eine ganze Schaar von weißen 
Pfauentauben, fein menjchliches Wefen war zu ſehen, aber auf der Haus- 
ſchwelle unter dem Rebendach lag jchlafend ein großer gelber Spighund 
und über den Kiesweg des Gartens fchritt gravitätifch mit hochgehobe— 
nem Kamme ein bunter Haushahn. Haus und Garten waren jehr Klein, 
aber über alle Maßen wohnlich und einladend, es war wie eine Illu— 
jtration zu dem Spruge: „Kine Hütte und fein Herz" — man fonnte 
nicht anders denfen, als dag, wenn die Hausthür fich öffnen würde ein 
junges liebendes Paar erſcheinen müßte; daß diefes Häuschen die Woh— 
numg eines Dichters fein müſſe, von dem e8 heißt, „Kein Dach ijt je - 
niedrig, feine Hütte jo Hein, er führt einen Himmel voll Götter hin- 
ein. — Oper wenn e8 nicht die braunen und die goldenen Yoden waren, 
fo mußte e8 Philemon und Baucis fein, die bier in behaglicher Rube 
ihrer eigenen und des Weltall Herbitjonne fich freuten. — 

„sn diefem Häuschen muß das Glück wohnen!“ rief ver Yüngling. 

„Wer weiß“, fprach der Alte, „vielleicht auch das Unglüd, vielleicht 
trauert va Enttäufchung und birgt fich ein tiefes Weh.“ 

„Nein, nein!“ rief der Künjtler, „ich glaube an das Glück, ic 
glaube immer zuerit daran, auch bei mir ſelbſt. Obſchon mir bislang 
noch fein eigentliches Glück wiederfahren, jo hab’ ich die Meinung nicht 
aufgegeben, es müßte mir einmal auf eine ganz befondere, unerwartete 
Weiſe zu. Theil werden. Wenn Sie einmal hören, icy habe das große 
2008 gewonnen, jo wundern Sie fich nicht darüber, ich habe es Ihnen 
vorausgejagt, ich glaube an mein Glüd, wie an mein Fatum.“ Er lachte 
bei diefen Worten den alten Herrn jo berzinnig fröblih an, daß diejer 
ver Bemerkung fich nicht enthalten fonnte, die einfache Thatjache jeiner 
Eriftenz fei jhon ein Glücksfall. 

„Nun wir wollen jehen, wer Recht hat, Sie oder ih, Herr Juſtiz— 
ratb, in Betreff ver Bewohner des Fleinen Hauſes. Frau Wirthin“, rief 
er der rau zu, welche foeben den Frühſtückstiſch abräumte, „bitte, fagen 
Sie mir, wer bewohnt das reizende Häuschen da drüben ?“ 

„Da drüben?“ jagte die Wirthin und legte die Hand vor die Augen, 
gleihjam als könne fie jich, durch den Sonnenjchein geblendet, von ihrer 
Gaſtſtube aus in der Nachbarfchaft nicht orientiven; „da drüben wohnt 
eine alte Jungfer, eine aparte, hochmüthige Perfon, jie heißt Fräulein 
Grimm.“ 

„Hu!“ ſchauderte der Künitler, „das Klingt ja ganz fürchterlich, 
„eine alte Yungfer, welche noch dazu Grimm heißt! Herr Yuftizratb, Sie 
behalten Recht.“ 
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„Ach!“ machte der Yuftizrath und fchob die Brille in die Höhe 
„sräulein Grimm, das ift die Perfon, um derentwillen ich hierher ge- 
fommen; alfo fie wohnt bier in der Nähe, das ift ja ganz fchön, ba kann 
ich mein Geſchäft ohne Zeitwerluft abmachen.“ 

„Ad, mein zerronnener Glückstraum!“ fagte in fomifcher Trauer 
der junge Mann, „alte Jungfer und Grimm — Grimm und alte Yung» 
fer! Weiße Tauben und Rebenhang, Refeda und Rojen, ihr habt mir 
gelogen! nur Du, Spig, Du hajt feinen falfehen Schein auf dem Gewiffen. 
Sehen Sie, Herr Juſtizrath, wie er grimmig, wie er fnurrt und Ärger: 
lich ift, wahrfcheinlich ijt Mieg da oben aufgewacht, und wir werden nun 
auch bald die alte Huldin da an irgend einem der Fenſter erfcheinen 
fehen. O holdes Glüd, wie haft Du mir gelogen 

Der alte Herr lachte; „nun Ihre Glücksahnung hat Sie nicht fo ganz 
betrogen. ch komme nämlich hierher, um laut Teftamentsverordnung 
des Erblaffers, welcher mein Client gewefen, ver alten Dame den Glüde- 
fall einer ihr gewordenen nicht unbedeutenden Erbichaft zu verkünden.” 

„Eine Erbichaft! rief. ver Künftlerr. „Was in aller Welt thut 
nur eine fo grimmige alte Fee damit? E8 mug doch wol wahr fein, 
daf Fortuna blind if. Wenn Sie zum Beifpiel mir die Erbichaft zu 
verfündigen hätten, Herr Juſtizrath —“ 

„Das würde ich auf mein Wort auch lieber thun“, fagte der alte 
Herr aufitehenv. 

„Run e8 ließe ſich ja vielleicht machen, daß die alte Glückliche mid) 
zu ihrem Erben einfegte, hängen Sie mich als Codicill an das Teſtament“, 
ſcherzte der Jüngling. 

„Ich will ſehen, was ich für Sie, den treuen Anhänger ver Bot— 
Ichaft des Glücks, thun kann“, ſprach der Yuftizrath, auf den Ton ein- 
gehend. „Sch muß jet zu der alten Dame hinüber; aber wir ejlen doch 
mit einander zu Mittag?“ 

Der junge Dann fchüttelte das blonde Haupt. „Xeiber nein, wie 
gern ich auch noch mich Ihrer Gefellichaft, deren Sie mich werth halten, 
erfreuen würde; aber ich bin fein Freiherr, meine Zeit gehört nicht mir 
und mein Urlaub läuft in zwei Tagen zu Ende. Ich muf heute Abend 
an der Bahn in B. fein, und Sie begreifen, daß wenn ich ven Weg über 
die Berge machen will, mir nicht allzuviel Zeit bleibt. Ich würde noch 
gar gern das Haus ber Fee Grimm da drüben für mein Skfizzenbud mir 
geftohlen haben; aber e8 läßt fich nicht Alles mitnehmen, auch nicht die 
bewußte Erbichaft.“ 

„Es thut mir aufrichtig leid mich von Ihnen trennen zu follen“, 
fprach der Juſtizrath, „erinnern Sie ſich meiner, wenn Sie in ver 
Lage zu fein glauben, meines Rathes oder meiner Hilfe zu bedürfen 
Bejuhen Sie mih an meinem Wohnorte, Sie werden mir allezeit fo 
willfommen fein, wie ein Frühlingstag. Und num leben Sie wohl, hoffent- 
lich macht das Glück, an das Sie glauben, Ihr Vertrauen zur Wahrheit. 
Sie find fo recht, wie man fich den Fortunat denken mag, wohlgemuth und 
harmlos.“ Er bot dem Yüngling die Hand, die diefer herzlich prüdte. 
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„Und wollen Sie, Herr Yuftizrath, als Andenken an unfer Begegnen bie 
Heine Skizze annehmen, die Ihnen jo wohl gefiel?” Mit diefen Worten bot 
der Jüngling dem alten Herrn das Blatt mit den Gefchwijtern. 

Einen Augenblid zögerte der Bejchenfte, aber auch nut einen Augen: 
blid lang; dann nahm er, was ihn jo freundlich geboten worden, an. 
„Denken Sie baran, mein junger Freund, daß ich in Ihrer Schuld bleibe 
und geben Sie mir Gelegenheit diefe heimzuzahlen, venn ein alter Mann, 
wie ich bin, pflegt Ordnung zu lieben. —“ 

„Ich werde mich Schon melden“, lachte der junge Mann! „Gott befohlen, 
Herr Yujtizrath, und hüten Sie fich vor der Fee Grimm!’ — 

Sie ſchüttelten fich noch einmal die Hände, der Jüngling hing feine 
Wandertafche um, nahm feine Mappe und feinen Rod, der alte Herr 
trat über die Straße und zog die Glode an der Gitterthür. ine be- 
jahrte Magd von wenig gefelligem Aeußern erfchien und führte den Be— 
jucher, nachdem fie feinen Namen vernommen, in ein Zimmer ebener Erbe. 
Dort nahm fie mit energifchem Griff einen der an der Wand in Reihen 
aufgepflanzten Stühle und jtelite ihn mitten in’® Zimmer, als jtumme 
Aufforderung, gefälligit Plag nehmen zu wollen. 

Der Yujtizrath hatte jedoch von dem Sige inmitten des Zimmers, der 

ihm mit einer fo einladenden und Behagen erwedenden Höflichkeit war 
angeboten worden, nicht Gebrauch gemacht, auf: und abjchreitend vielmehr 
den Raum des Zimmers durchmefjen und dejjen Möblement betrachtet. 
— Daffelbe war auf’8 Aeußerſte rein und gut gehalten, auch foftbar im 
Holzwerf und den grünfeidenen Bezügen, aber es datirte noch aus der 
Zeit zu Anfang des Sahrhunderts und zeigte in feinen geraden Yinien 
und Formen den jteifen, antififirenden Styl des Conſulats. — Die 
Seitenlehnen des fteifen Sophas rubten auf vergoldeten Sphynxen, ver 
Marmortifch und die Conſolen auf forinthiihen Säulen. Unter dem 
hoben, jchmalen Spiegel befanden jich zwei mit Silhouetten geſchmückte 
Bajen, eine Stuguhr, auf welcher der bronzene Zeitgott mit der Hippe 
beim Stunvdenjchlag an die Glode zu klingen pflegte, deren eintöniges 
Ticktack allein den Raum erfüllte. Das waren die Ausrüjtungsjtüde 
des Zimmers, welches offenbar den Vorzug genoß, Putzſtube zu fein, denn 
es lag eine feierliche, öde Kälte auf Allem und Jedem. Nur die Bilder, 
welche an den helltapezirten Wänden hingen, athmeten Yeben, e8 war ein 
Anderes, ein Seltjames, was nicht zu dem Raume jtimmen wollte und 
doch durchaus dazu gehörte, wenn man der Zeit fich erinnerte. Es 
waren ſechs Aquarellbilder, nicht von Meiſterhand gemalt, aber mit 
offenbarem Talent und vor Allem mit Hingebung und Yiebe an den 
Gegenſtand. 

Der Juſtizrath war alt genug, um zu wiſſen und ſich zu erinnern, 
wie noch in feiner Jugendzeit die reizvolle Schöpfung Bernadin de 
Saint Pierre’s, die anmuthig melancholiſche Dichtung von „Paul et Vir- 
ginie“ bie Yefewelt entzüdte und die bildende Daritellung beherrichte. 
Diefe ſechs Aguarelibilder, waren fie nun eigene Compoſitionen oder Co— 
pien — das war nicht zu entfcheiden — itellten Scenen aus biefer ewig 
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jungen Dichtung dar. Es waren die beiden Mütter, die ihre Kinder in 
einer Quelle wujchen; es war Paul und Birginie, wie fie fich int Urwald 
verirrt; und ſeltſam, dieſe Darjtellung, wie Paul die ſchweſterliche Ge— 
fährtin durch einen wilden Bach leitete, glich fo fehr der Skizze des 
jungen Künftlers, daß der Yuftizrath glauben mußte, ihm felbit babe 
dies früher im Abriß einmal gejehene Bild von Paul und Virginie vor- 
geichwebt, ala er das des jungen Künſtlers beute morgen betrachtet, und 
doch fonnte er fich nicht erinnern, wann und wo dieje® geſchehen fein 
jollte. — Das dritte der Bilder zeigte Birginie an ihrer Quelle und bier 
fiel es dem Yuftizrath zum erjten Male auf, daß Virginie, in Wider: 
jpruch mit dem Roman, dunfelbraunes Haar, Paul dagegen, wie die fol- 
genden Bilder, befonders der einfame Paul am Meeresitrand, zeigten 
blondes Haar hatte. 

Unzulänglichfeiten in Zeichnung und Färbung entgingen dem geübten 
Auge des Yujtizratbes nicht, aber zugleich ergriff ihn die originelle Art 
ber Auffaffung und die Wärme, mit welcher der Gegenjtand behandelt 
war. Beſonders die beiden legten Bilder in der Reihe waren ihm auf> 
fallend, das eine war Virginien's Abjchied von Paul. Hier hatte der 
Künjtler eine weit größere Gluth der Yeidenjchaft in die Perjonen gelegt, 
als der Erzähler e8 gethan, denn in dem Gedichte tritt das geſchwiſter— 
lihe Verhältniß in den Vordergrund und bie heiße, leidenjchaftlichere 
Liebe zwijchen Yüngling und Jungfrau dämmert nur wie durch einen 
Schleier hindurd. Hier in dem Bilde war das Gefühl, welches den 
beiden Hauptfiguren des Romans noch ein halb unverjtandenes ijt, er: 
fannt und ausgefprochen, bier riß fich blutend und ſchwer ein leiven- 
fchaftliches Herz von dem andern. — Der Ausdrud in den Köpfen, die 
Haltung der Gejtalten, das war es, was diefen Bildern Werth gab, fie 
anziehend machte; denn bie Technik vor Allem war mangelhaft, und der 
landfchaftlihe Theil, welder dem Gedichte Bernadin de St. Pierre's 
einen jo boben Reiz verleiht, da er nach eigener Anjchauung jchildert, 
war bier jteif und herkömmlichen Modellen nachgebilvet. Das war die 
Indianerhütte, der Palmbaum und die Niejenbijtel wie die Mode der 
Zeit fie ohne tieferes Verſtändniß der Eigenartigfeit dev Zonen vielfältig 
zu den mannigfachiten Zweden abgebildet und gejchilvert hatte. 
. Die legte der Darftellungen zeigte Virginie auf dem jinfenden Schiffe. 
Wie der Dichter es erzählt, fo jtand die jungfränliche Geſtalt da im 
weißen Gewande, das die Scham ihr verboten abzulegen, jelbjt um den 
Preis ihres Lebens; ihre Arme waren über der Bruit gefreut, ihr Blid 
mit einem unfagbar innigen Ausdrud dem Yanpe zugewendet. In den 
Wogen arbeitete ſich vordrängend, Verzweiflung in Ausdruck und Ge: 
berve, Paul. Das Bild war unfertig, nur die Gejtalt Virginiens, der 
Kopf Paul's und feine Arme waren vollendet, alles Andere zerfloß im 
Chaos. Aber gerade dieſes Unfertige, dieſes verwijchte und formloje 
Farbengewirr gab deutlicher als die höchſte Kunſt e8 hätte vorbringen 
fonnen, den Cindrud des rajenden Sturmes, ded Aufgelöitjeind der 
Elemente. Feſt in der wirren, verfchwindenden Maſſe jtand nur die 
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reine Gejtalt des Mädchens, zeigten fich nur der Kopf über dem Waſſer 
und die ringenden Arme des Yünglings, die umfonft nach dem Ziele, 
ber todtgeweihten Geliebten hindrangen— 

Der Yujtizrath war ganz verloren in den Anblid des feltjam er: 
greifenden Bildes, er überhörte e8, daß hinter ihm die Thür fich geöff: 
net hatte und erjt die Anrede der Eingetretenen: „Sie verlangen mich zu 
Iprechen, mein Herr“, ließ ihn ſich umwenden. 

Er jtammelte einige Worte der Entjchuldigung, denn eben jo jehr 
als das Gefühl, ſich in folcher Zeritreutheit befunden zu haben, machte 
ihn der Anbli der Frau verwirrt, weldyer er gegenüber ſtand. Es war 
eine Frau von fajt über Mittelgröße, deren fcharfgefchnittenen Zügen 
man anfab, wie ſchön fie einjt in ihrer Jugend gewejen fein mußte, zu 
einer Zeit, ehe Schmerz und Unglüd, fremde oder eigene Schuld dieſen 
Zügen harten Ausdruck, diefen dunklen, noch jegt leuchtenden Augen 
den argwöhnifchen Ausprud gegeben hatten. Die Dame trug ein dun— 
feljeivenes Kleid mit furzer Taille und von engem Schnitt wie es vor 
vielen Jahren, einft da fie jung geweſen, Mode war; um den Kopf hatte 
ſie ein rothes Seidentuch gewunden in der Weiſe, wie die ſchöne Jo— 
ſephine Taſcher es einſt in den Pariſer Kreiſen zur Mode des Tages 
gemacht, A la Cr&ole, unter dem Tuche zeigte ſich das in Zöpfen ge— 
flochtene, noch immer ftarfe, aber bereits ſehr ergraute — ſie trug 
keinerlei Schmuck, als an der linfen Hand einen ſchweren Siegelring mit 
einem gejchnittenen Garneol, wie ihn Männer zu tragen pflegen. 


Ihr Aeußeres und ihre Haltung waren jo verfchievden von dem, was 
man zu ſehen gewohnt ijt, von dem, was der Juſtizrath erwartet batte, 
daß er einiger Sammlung bedurfte, um den Zmwed feines Bejuches ver 
Fee Grimm, denn mit diefem Scherznamen feines Reifegefährten nannte 
er fie in feinem Innern, vorzutragen. 

Die Dame hatte mit einer einladenden, aber jteifen Bewegung 
einen der geraplehnigen Seſſel an den Marmortiſch gejtellt, fie jelbit 
nahm jteif und gerabaufgerichtet auf dem Sopha mit den Sphynxen Platz. 
Ohne eine Miene zu verziehen hörte fie feinen Bericht an, den nämlich, 
daß Herr Joſef Mettel, ver zu Lebzeiten fein Client gewejen, ihn zu 
jeinem Zeitamentsvollitreder ernannt und beauftragt habe, dem Fräulein 
Grimm die Summe vorm zwanzigiaufend Thalern zu übermacen. — 

Erjt als er ausgeredet zog ihre Stirn ſich zufammen, ihre Yippen 
preßten jich feit aufeinander, um zu einem harten Lachen fich wieder zu 
öffnen. „Und mit diejer elenden, erbärmlichen Summe, mit diefem 
Haufen Geldes, den feine jchmugige Gier zufammengerafft, meinte er jein 
Yeben frei faufen zu können von dem Fluch, womit ich ihn beladen, den 
er an mir verdient? — Soll das der Preis fein, um den er fchuldenfrei 
in die Ewigfeit zu treten meinte? — — Ih kann die Quittung über 
die Schuld nicht ausjtellen, denn die Rechnung ift falſch — — — id 
will Nichts davon hören. —“ 

Der Yultizratb war jo betreten, wie er es in feinem Leben noch 
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nicht gewefen — — „Wellen Sie die Güte haben, mein hochverehrtes 
Fräulein, mir zu erflären —“ 

„Was?“ rief fie mit fcharfer Betonung, „ich weiß von Nichte, habe 
Nichts gehört, als daß Joſef Mettel todt ift!“ 

Der Yuftizrath glaubte an eine Art Sinnesverwirrung. „Ich hatte 
die Ehre, mein Fräulein, Ihnen von einem Codicill zu Ihren Gunjten 
im Betrage von zwanzigtaufend Thalern zu fprechen.” 

„Ich will Nichts davon wiffen.“ 

„So weifen Sie den Anfall diefer Erbichaft zurück?“ 

„Das kann ich nicht, denn ich weiß Nichts davon. Joſef Mettel 
hatte fein Recht, jeine Schuld an mich frei faufen zu wollen.“ 

„Welches auch die urfprünglichen Motive meines Clienten gewefen 
fein mögen“, fprach der betroffene Dann, der eine Abweifung der Erb- 
ichaft am wenigjten vermuthet hatte, „weiches auch die mir unbekannten 
Motive waren, die Thatſache fteht feit, dak die benannte Summe Ihnen 
ohne alle Bedingungen übermadt if. Wollen Sie die Erbſchaft num 
aus irgend welchen Gründen nicht antreten, fo bitte ich die nothwendigen 
Formalitäten zu erfüllen, um die Summe Denjenigen zu überweifen, 
welche nach dem Willen des Erblaffers, falld Sie jelbit bei feinem Tode 
nicyt mehr am Leben fein follten, in den Genuß der Erbichaft eintreten 
würden.“ 

Wie unnahbar und feltfam die alte Dame fich auch zeigte, wie ihr 
Benehmen einer Erbichaft gegenüber Allem zuwider lief, was man in die— 
fer Hinficht jemals erfahren; die Neugier, zu wilfen, wer ihre muthmaß- 
lihen Erben fein follten, überwog, und rafch fragte fie, nicht bedenkend, 
daß fie foeben noch erflärt habe, von.der ganzen Sache Nicht® zu willen: 
„Wer iſt das" 

„Die Bruderfchaft zum heiligen Rojenkranz in ..... “ antwortete 
ber Juriſt. — 

„Die Bruberjchaft zum heiligen Roſenkranz?“ fuhr die Dame auf, 
„iſt Dofef Mettel fromm geworden vor feinem Ende? Aber allervings, 
ein Charafter, erbärmlich wie der feine, war zum Betbruder prädejtinirt. 
Was er mir vermachte, das follte auch ein Pfennig fein in den Almofen- 
fajten geworfen, in ven Ablaßkaſten, um die größte Schuld dem Himmel 
und mir abzufaufen. — Ein jchönes Teitament! — “ 

Der Juſtizrath fand, daß jie zugänglicher ward, trog des harten, 
ſpöttiſchen Tones ihrer Reden. „Ueberlegen Sie es fich, mein Fräulein, 
ehe Eie vie Erbfchaft abweifen. Kommt diefe Eumme in den Bejig 
der nach Ihnen Beitimmten, dann ijt ſie entweder tobt, oder fie dient 
lichtfcheuen, ven Beftrebungen unjerer Cultur und unjeres Jahrhunderts 
feindlichen ‚Interefjen. Befig ift Macht, und Sie haben es dann im 
Willen, wenn Sie diefes Geld nicht für eigene Zwecke gebrauchen wollen, 
dieſe Macht zu den beiten, lebendigjten Zweden anzuwenden.“ Er dachte 
dabei an feinen jungen, fröhlichen Reifegefährten, der wahrfcheinlich ſo— 
eben über Berg und Thal eilte Sie ſchwieg und jtügte den Kopf in 
bie Hand, den Blid auf das Geäder des Marmortifches heftend. Dem 
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Yuriften war das Profil ihres Gefichte® zugewendet, und er mußte fich 
jagen, daß dieſe großangelegten Züge, diefe edle Form der Nafe und des 
Kinns feiner gewöhnlichen Frau gehören konnten, daß es nicht blos eine 
findifche Yaune fei, was bie feltfame. und jeltene Abweifung der Frau 
bebingte. 

Eine Weile verharrte die Frau in ihrem Schweigen und Sinnen, 
dann ließ jie den Arm finfen, daß die Hand tönend auf die Marmor: 
platte jchlug und mit dem feiten Blick ihrer dunfelleuchtenden Augen 
den Yuftizrath anfehend, fprach fie nachbrüdlich: 

„Sie jollen mich nicht für eine launenhafte Närrin halten, Sie 
jollen wiffen, warum ich von dieſem Gelde, das viefer Dann mir ſchenken 
wollte, Nichts wiſſen will. Sie fcheinen mir ein ehrenwerther, ein wohl: 
wollender Mann zu fein, e8 ijt felten, daß ich da® von Jemandem glaube.” 

„Und doch giebt es deren Viele“, lächelte der alte Mann. 

„Bir wollen darüber nicht jtreiten und es nicht erörtern; mein 
Yeben und meine Erfahrungen lehrten mic das Mißtrauen und bie 
Beratung.“ 

„Ein trauriger Yebensgewinn“, warf der Mann ein. 

„sa traurig, unfäglich traurig!” ſprach ſie wie aus tiefftem Innern 
heraus, und dann fich wendend deutete jie auf das Bild, welches über 
dem Sopha hing und Virginie an ihrer Quelle daritellte, voll Unſchuld 
und Yiebreiz mit einem Taubenpärchen koſend. — „Und doch war eine 
Zeit, da ich zu dem Bilde hier ſaß, und die Welt nicht anders anjah, als 
durch den refigen Nebel eines Frühlingemorgeng.“ 

„sn der That!“ rief der Yujtigrath, welcher aus den Worten der 
Dame nur die Bejtätigung feines fünftlerifhen Scharfblides heraus— 
hörte. „In der That! das ahnte ich, das macht diefe Bilder fo anziehenp, 
daß man ihnen das Portraithafte, das ich möchte fagen Selbiterlebte an- 
fiebt und nachempfindet.“ 

Der Blid und die Rede der frau ward weicher, fie blidte die Reihe 
ver Bilder entlang mit einem Ausprud von Innigfeit und Rührung, der 
wie ein Sonnenjtrahl auch rauhem Geſtein Glanz und Farbe leiht, 
ihr Anmuth und eine gewijfe Yugendlichkeit gab. „Ja wohl, das Er: 
lebte“, ſprach fie mit einem Seufzer, und dann fegte fie raſch hinzu: 
„Sind Sie Willens als Erflärung eine Gefchichte zu hören? Yit Ihre 
Zeit nicht zu knapp gemeſſen?“ 

Der Yuftizrath machte eine zuſtimmde Bewegung. 

„Es iſt mein Fehler ſonſt nicht, allzu redſelig zu fein“, jagte das 
Fräulein zögernd, wie um fich vor fich felber zu entjchuldigen. 

„Ich werde Ihr Vertrauen zu fchägen und zu achten wiffen, mein 
Fräulein“, ſprach der Mann, ihr die Hand über den Tiſch bietend. Sie 
nahm die Hand und drückte fie mit feitem Griff, dann begann fie: 

„Dein Vater war nach den Begriffen feiner Zeit ein reicher Dann, 
er war der einzige Sohn eines reichen Haufes gewejen und hatte Gele: 
genbeit genug gefunden, feinem Drang nach Wiffen und Leben zu ge: 
nügen. Er war lange gereiit, zumal in Italien hatte er fich viel anf- 
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gehalten und für dieſes Land eine große Vorliebe behalten. Ich war bie 
einzige Tochter einer ſpät gejchloffenen Ehe und in Erinnerung an des 
Vaters italienifchen Aufenthalt mit dem bier feltenen Namen Virginia 
bejchenft worden. | 

„Mein Vater war der Hauptbefiger eines großen Handelshaufes, 
befien Firma „Grimm und Mettel” hieß. Das Capital gehörte zum 
weitaus überwiegenden Theil meinem Vater, aber die Arbeit lag in ben 
Händen feines Theilhabers. Mein Vater jtarb früb, ich entfinne mic) 
feiner faum mehr, und- meine frübjten, liebjten Yugenderinnerungen baf- 
ten an unferm Garten vor dem Thor, der, weit und jchön angelegt, 
kunſtvolle Grotten, einen Teich und fünjtliche Felspartien zeigte, über 
welche jorgjam geſpartes Waſſer rann. — 

„Meine Mutter war eine finnige Frau und als Wittwe noch mebr 
ber Einfamfeit zugethan als ſonſt. So machte e8 fich, daß wir einen 
großen Theil des Jahres in dem Gartenhaufe wohnten, welches zwar 
eng, aber der Mutter, einer Dienerin und mir Raum genug bot. 
„Neben unferm prächtigen Garten befand fich ein Kleiner Gemüſe— 
und Obitgarten, der den hauptfächlichiten Befit einer Wittwe bildete, 
beren Mann als Officier in den Revolutionskriegen geblieben. Meine 
Mutter hatte Gefallen an der Frau gefunden und fie überredet, in der 
ihönen Jahreszeit unjere Gärtnerswohnung zu beziehen, der unverbei- 
rathete Gärtner jchlief neben der Gefchirrfammer und beforgte auf ver 
Mutter Wunfch den Kleinen Garten der Wittwe mit dem unfern. 

Ich war entzüdt von diefem Arrangement, denn Paul, der Sobn 
der Wittwe, war mein. liebjter Spielgeführte. — Das reizende Bud 
Saint Pierre’8 wurde damals weit mehr gelefen als jest, wo es ziemlich 
aus der Diode zu fein fcheint. Die zufälligen Aehnlichleiten der zwei 
befreundeten Wittwen und unferer Taufnamen wurden natürlich bemerkt 
und föhnten meine Diutter mit meinem Namen aus, welchen jie von da 
an franzöjish Virginie ausſprach, jtatt, wie einſt mein Vater gewollt, 
Virginia. 

„Paul und ich trieben unfere findlihen Spiele den Sommer lang 
zufamnren im Garten, um uns im Winter fehr nach einander zu ſehnen, 
benn dann ſahen wir uns wenig, da die Wohnung der Dfficierswittwe 
zu weit von der unfern entfernt lag und die feinfühlende Frau offenbar 
der Gaſtlichleit des reichen Hauſes ſich nicht zu ſehr verpflichtet fühlen 
wollte. — Indem jie und ihr Sohn die einfame Yändlichleit unjeres 
Gartens theilten, gaben fie genau eben jo viel als jie empfingen, und 
meine Mutter, welche Verwandte in ver Stadt gar nicht und nur wenig 
Bekannte befaß, welche ihr zufagten, würde das Aufgeben dieſes freund— 
lichen und zwanglojen Zufammenlebens im Garten fchmerzlich empfun- 
den haben. Meine Mutter that daher Alles, um es ihrer freundin 
angenehm zu machen. Die Gärtnerswohnung, welche überdies geräumi- 
ger war als unfer Gartenhaus, wurde zierlicher in Stand gejett, meine 
Mutter gab dazu die Mittel, aber ihre Freundin ven feinen Gejchmad. 
— Noch jetzt denke ich an dieje Gärtnerswohnung zurüd, als an das 
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Anmuthigſte, Wohnlichſte, was fich finden ließ. — In unferm Stadt: 
hauſe herrſchte die jteife Pracht des ReichthHums, welche wenig benugt 
wird, in unſerm Gartenhaufe hatte der etwas capriciöfe Gefchmad mei» 
ned Vaters eine italienische Villa in Miniaturſtyl herſtellen wollen. 
Wir hatten einen Porticus, gemalte Yoggien, aber Alles war wie von 
Dragant, wie-vom Gonditor als Tafelauffag hergeitellt und vor Allem 
war es wenig wohnlich. — Das Gärtneihaus dagegen, unter dem Schat: 
ten zweier hohen und alten Nußbäume gelegen, mit feiner rebenumwach— 
jenen Veranda und den niedrigen, freundlichen Stuben, aus deren Fen— 
jtern man allenthalben auf Blumen und Reben jah, war wohnlich und 
behaglich im höchſten Grave. Ich hielt mich auch weit mehr dort als in 
unferer Behauſung auf, wol anfangs hauptſächlich deswegen, weil mei: 
ner Mutter Nerven den Lärm der Kinder nicht ertragen konnten, Paul's 
Diutter dagegen nicht nur unfer Treiben litt, fondern oft unfere Spiel: 
gefährtinwar. Sie war eine frifche, fröhliche Natur, und weder Kummer 
noch Mühſal, die ihrem jungen Leben reichlich geworden, hatten es ver: 
mocht, vie ſchöne Heiterkeit dieſer freigeborenen Seele zu Iniden und zu 
trüben. — Ich denfe ihrer, wie man an einen fchönen, hellen Sommer- 
tag im Winter gern zurückdenken mag, und Paul war ihr Sohn. — Ih 
Habe von Vater und Mutter ein ſchwergemuthes Naturell empfangen 
und mir ift die Gabe nicht geworden, das, was ich empfinde, in beredten 
Worten auszuſprechen, ih kann Ihnen daher Paul's Schönes, frifches 
Weſen nicht anfchaulich befchreiben; denken Sie fich einen Knaben und 
einen Jüngling, der Sie an eine hoc) ſchwebende, jauchzende Lerche, an 
einen friſchen Bach erinnern mag, der ſich in einem Sprung und Say 
vom Felſen ſchnellt —“ 

„Ich kenne ſolche Jünglingsnaturen“, unterbrach ſie der Juſtizrath 
und dachte an ſeinen Reiſegefährten. „Aber fahren Sie fort, Verehrteſte, 
ich bin Ihr aufmerkſamſter Zuhörer.“ 

Die Dame lächelte. „Ich ſagte, ich ſei nicht redſelig“, ſprach ſie, 
„und doch merke ich, daß ich in's Plaudern komme, es iſt, als ob die 
langen Jahre des Schweigens den Damm durchbrochen und ich meine 
Geſchichte mehr mir erzählen müßte, als Ihnen. — Ja, es waren 
ſchöne, ſonnige Kindheitstage und unbemerkt wuchſen wir aus dem Alter 
der Paradieſesunſchuld in die Zeit des Verſtehens hinüber. Ich hatte 
zuerſt „Paul und Birginie“ geleſen, ehe Paul, welcher im Franzöſiſchen 
weiter zurück war, es fonnte. Das Buch entzündete mich und durch mich 
angeregt, la8 e8 Paul. Bon da an nahm unjer Verkehr eine andere 
Färbung an, wir wußten jegt, warum man unfere Namen immer jo 
beveutungsvoll zujammen genannt hatte, wir waren und nun mehr ale 
den Anderen: Baul und Birginie. — Unfer Garten ward zu Isle de 
France, die Nußbäume mußten es fich gefallen lajjen, Palmen genannt 
zu werben, eine fünjtliche Tuffjteinpartie mit einer winzigen Grotte, von 
Epheu und Frauenhaar umwachfen, an deren Fuß fich ein kleines Baſſin 
mit Gotlpfifchen befand, befam den Namen Birginien’® Quelle, der alte 
Gartner hieß und Domingo, furzum, -wir bezogen Alles, was uns um— 
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gab, auf das Gedicht, das wir gelefen, das wir durchlebten. Nur in 
einem Bunfte wichen wir davon ab, wir waren nämlich überzeugt, im 
Gegenſatz zu dem unglüdlichen Liebespaar dereinſt mit einander recht 
glüdlich zu werden und die Idylle unferer Kindheit ein Leben hindurch 
zu genießen. 

„Da trat das Verhängniß zwijchen uns, die Dinge ſchienen einen 
andern Verlauf nehmen zu wollen, als im Roman — Paul's Mutter jtarb. 
Mit ihrem Tode, der mich tief traf, änderten fich die glüdlichen Som: 
mermonde und mir wurde der Garten jett ebenjo zuwider, als er mir 
früher theuer gewefen. — Paul hatte von jeiner Mutter nicht nur den 
froben, kryſtallkllaren Sinn, er hatte auch ihre fünjtleriiden Anlagen 
geerbt, er malte und zeichnete mit einem Zalent und einer Vollendung, 
wie man es in unferen reifen bisher noch nicht gelaunt. Doc glaube 
ich nicht, daß es ihm in den Sinn gefommen, die Kunit als Yebensberuf 
zu wählen, meiner bandeltreibenden Baterjtadt lagen diefe Beitrebungen zu 
fern und Paul war nie mit wahren Künjtlern in Berührung gefommen, 
hatte nie an Orten urtheilen lernen, wo fie der Welt Etwas beveuten. Er 
batte e8 banfbar als eine gütige Wendung feines Gefchids angenommen, 
daß die Freundfchaft meiner Mutter ihm einen Platz auf unſerm Comp- 
toir, eine Wohnung in unferm Haufe erwarb. — — Er war arm, denn 
bie Wittwe hatte von ihrer Penfion gelebt, und den Werth des Fleinen 
Gartens verfchlang die Krankheit der Mutter und die Ausrüftung des 
Sohnes. 

„Mein Bater hatte bei feinem herannahenden Tode feinen Aſſocié 
mir zum Vormunde bejtellt. Ich will mit dieſem fo lange Jahre nach 
feinem Tode nicht rechten, aber ich glaube nicht, daß er mir ein treuer 
Bormund gewefen, er hatte vor Allem fich und feinen Erwerb im Auge. 
Sein Erwerb fehien ihm auch der meine zu fein, denn es jtand ibm als 
unbejtritten feit, daß ich feinen Sohn Joſef, welcher etwa zehn Jahre 
älter als ich war, heirathen folle. — Ich Fannte Joſef kaum; zur Zeit, 
da ich meine Idylle mit Paul verlebte, war er in einem fremden Han— 
delshauſe und fehrte erjt zurück, als Paul bereit auf dem Comptoir 
inftallirt und meine ſtets Fränfelnde Mutter ihre Stadtwohnung nicht 
mehr verlieh. 

„Ich kann nicht fagen, daß Joſef mir beim eriten Sehen mißfalfen 
hätte; er war ein hübfcher Menfch, und wenn auch in diefem Punkt weit 
hinter Paul zurüditehend, fo übertraf er ihn doch in gewanpten Ma: 
nieren. Paul war mit mir in einem Alter und wenn feine Begabung 
auch eine weit beveutendere, fein erlerntes Wiffen größer war, jo hatte 
Joſef jedoch unbejtritten den Vorrang, welchen die Erfahrung von zehn 
Jahren mehr in der Fremde und auf Neifen giebt. Er behandelte mich 
zuerjt mit der Aufmerffamfeit und Nüdjicht, welche eine Dame fordern 
kann, und ein fehr junges Mädchen wird dafür immer dankbar fein; aber 
er behandelte Paul, der unfer Hausgenofje war, nur fehr obenhin umo 
das verdroß mich. Zwar begriff ich die Disciplin gut genug, um zu 
wiffen, daß auf dem Gomptoir der jüngjte Commis dem Sohne des 
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Principals, dem zeitweiligen Procuraträger, nachzuftehen babe; aber in 
unjerm Zimmer war Baul mein Bruder, ver Sohn der Mutter, die ich 
wie meine eigene geliebt hatte. 

„Bon Joſef's und feines Vaters Plänen in Betreff meiner ahnte ich 
nichts, ich lebte harmlos bin, bis eim zufälliges Greigniß an einem 
Abend, wo ich Baul von Yofef beleidigt glaubte, mich jelbft und Paul 
über die Natur unferer Gefühle für einander aufflärte. 

„Ih war ein leidenfchaftliches, verwöhntes Mädchen und ich glaube, 
ich ſelbſt war es, ver das Bekenntniß der glühenden Liebe zuerft über vie 
Lippen fih rang. — Paul kannte fein Herz fchon länger, er liebte mich, 
feit er denfen fonnte; aber er hatte gefchwiegen, früher aus Inabenhafter 
Scheu und dann, weil er unfere Verhältniffe als zu ungleich betrachtete. 
Die Hoffnung und den Wunfch, mich einjt zu befigen, hatte er zwar nie 
aufgegeben, er wollte arbeiten und erringen, um ein Recht zu haben, 
mich zu begehren. Jetzt befeligte ihn mein Belenntnig und befeftigte 
den Entſchluß, in der Fremde fich eine Eriftenz und ein Vermögen zu 
erwerben. - 

„Pant und Birginie, unfer Lieblingsbuch, Hatte durch feine berr- 
lichen Naturfchilderungen fchon frühe in ihm die Luft nach der Fremde, 
nach den Herrlichkeiten der Tropenwelt erwedt, und jung wie wir waren 
ſpannen wir jetst goldene Träume und Fäden über den Ocean, um an 
diefen unfer Glück herüberzuleiten. 

„Zuerſt famen wir überein, unfern Bund vor der durch ihre Kränf- 
lichkeit ängitlihen und reizbaren Mutter geheim zu halten. Wir wollten 
überhaupt erit dann davon reden, wenn Paul feine Abfichten erfülft 
babe; und daß er dazu nur der fürzeften Seit bebürfe, davon hielten 
wir uns überzeugt, fo gut, wie von unſerer gegenfeitigen Treue. 

„Kurze Zeit nach unferm geheimen Verlöbniß theilte mir Baul, 
deſſen Stellung auf unferm Comptoir durch Joſef's Animofität nahezu 
unerträglich geworden war, mit, daß er in Verbindung mit einem un- 
ferer beveutenpften Gorrefpondenten in der Havannah getreten fei. 
Raſcher noch, als wir erwartet, traf die Zuſage von dort ein, und als 
die gewifje Trennung von meinem Geliebten mir nun vor Augen ſtand, 
da erft fühlte ich, wie fehwer e8 und werden dürfte, was wir leichten 
Herzens unternommen. 

„Baul tröjtete mich, und wie fehr ich ihm auch geliebt — zum erjten 
Male emyfand ich jett feine Ueberlegenheit und fühlte mit fteigender 
Liebe ven Mann in dem Jüngling. Er hatte fein Berhältniß zu unferm 
Haufe gelöft und brachte feine legte Zeit in der Familie zu. Es waren 
glüdliche Tage voll Hoffnung und Wehmuth. Paul benugte die ihm 
gewordene Muße dazu, um eine Arbeit zu vollenden, an welcher er fchon 
Sabre lang arbeitete. — Sie ſehen Sie bier, die Bilder zu Paul und 
Virginie.“ 

„Es fiel mir ſogleich auf, daß dieſe Bilder eine ſo verſchiedene 
Behandlung zeigen, ſie ſteigen von ber erſten ſcheuen, ſchülerhaften Aus: 
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führung bis fast zum meijterhaft Geniafen. Die Arbeitsdauer von Jah— 
ren erklärt das“, ſprach der Juſtizrath, wie zu fich felbjt redend. 

Die alte Dame nidte. „Es iſt mir Eines werth wie das Andere. 
Sehen Sie dort das erjte Bild, e8 mag noch ungeſchickt behandelt fein, 
aber es ijt von einer wunderbaren Treue. Das ijt die Gärtnerwohnung 
in unferm Garten, nur wenig verändert, jtatt ver Nußbäume allerdings 
find e8 die Palmen von Isle de France. — Dieſe Frauen, fehen Sie 
ben fchönen, lächelnden Kopf Margarethen’s, das ift das Portrait von 
Paul's Mutter, diefe ernite, blajje Frau von la Tour, das ift die meine, 

„Paul arbeitete gerade an dem legten Bilde, an dem Untergang 
des Schiffes und Virginien's, als ein Brief von der Havannah ihn 
traf, welcher feine unmittelbare Abreife zur Folge hatte; das Bild blieb 
unvollendet. 

„Unfer Abſchied war kurz, aber leidvoll, mir zerbrach fait das Herz 
und ich fah, welche Gewalt Paul ſich anthat, um feine Faſſung zu be 
halten. Wir bejprachen, jo gut es jich thun lieg, Alles, wann und wie 
oft wir ung jehreiben wollten; es konnte Niemandem auffallen, daß ich 
mit meinem Jugendgefährten, mit meinem Pflegebruder Briefe wechjelte, 
und überdies wollte ich der kranken Mutter nach Paul's Abreife möglichit 
ichonend die Mittheilung unferes Verlöbniffes machen. 

„Wir hatten die Zeit von Paul’ Ankunft berechnet und auch die 
Zeit, warn mir fein erjter Brief zufommen würde, ich brauche Ihnen 
nicht zu jagen, wie jehnfüchtig ich denjelben erwartete; aber Tag. ‚um 
Tag verjtrich, ich wartete noch immer vergeblich. 

„Da trat eines Morgens Joſef bei uns ein, er war fein jeltener 
Gaſt und die Mutter jah ihn gern. Er hatte einen Brief in ver Hand 
und fagte uns, e& würde und gewiß freuen, zu hören, daß Paul gut in 
ter Havannah angekommen ſei; er habe hier einen Gejchäftsbrief, von 
feiner Hand gefehrieben, joeben von da erhalten, in einer Nachjchrift 
laffe er fich der Gewogenheit des Haufe empfehlen. 

„„Und ſonſt nichts weiter?“ fragte ih, mich mühſam faſſend, „hat 
Paul nicht an mich, nicht an die Mutter gejchrieben ?* 

„Sofef lächelte überlegen. „Halten Sie e8 dem jungen Menſchen 
zu gut, Dademoijelle, daß er von dev Macht und dem Reiz der neuen 
Eindrücke überwältigt feine Pflicht verſäumte.“ 

„Ich wandte mich ab, um die emporjteigenven Thränen zu verber— 
gen, meine Mutter ließ jich den von Paul gefchriebenen Brief geben, 
lobte die jchöne, feite Handichrift und ſprach die Gewißheit aus, daß 
Paul feinen Weg machen würde. 

„Sie trug Joſef auf, in der Rüdantwort ihre Grüße zu beitellen 
und fragte mich, ob ich nicht ein Blätthen an Paul beilegen wolle, es 
würde ihn gewiß freuen. — Ich hatte faum Faſſung genug, um zu vers 
neinen. — Ad, ich hatte ja faum nah Paul's Abreife ihm einen Brief 
nachgefandt voll der glühendſten Yiebesworte, jehnfuchtathmend, und er 
hatte in dem neuen Lande noch nicht Zeit gefunden zu mehr als einem 
flüchtigen Gruß unter einem Gejchäftsbrief! 
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„Ih jchrieb abermals, all’ die Qual und Angſt meines Herzens 
goß ich in diefen Brief, und damit man nicht darüber reden möge,. daß 
ich gefchrieben, gab ich dieſen Brief nicht wie den erjten zur Beſorgung 
dem Comptoirboten, fondern fandte ihn durch mein eigene® Dienſtmäd— 
hen zur Poſt. Abermals harrte ich und abermals kam Joſef mit einem 
Briefe aus der Havannab, in welchem die Nachſchrift von Paul war. 
Ich verzweifelte; noch einmal wollte ich jchreiben und ihn mahnen, dann 
follte e8 zum legten Dlale fein. — Ehe ich jedoch meinen Vorſatz aus: 
geführt, überrafchte mich Joſef mit feiner Werbung, ich kann wol jagen, 
er überrafchte mich, denn ich hatte gar nicht am ihn gedacht. 

„Joſef hatte Welt, er benahm fich nicht zudringlich, aber er fand 
an meiner Mutter eine jtarfe Stübe; fie rühmte mir feine guten Eigen— 
ichaften und fonnte meinen Widerftand nicht begreifen. Ich machte 
Ausflüchte, ich betonte ven Religionsunterjchied, da Joſef fatholifch, ich 
Dagegen proteftantifcher Confeſſion ſei. Als mir endlich feine Wahl 
blieb, jo befannte ich meine Yiebe zu Paul. — Meine Mutter war auf’3 
Aeußerſte betroffen; objchon die Sache am Ende nur natürlich war, jo 
‚hatte fie nie gedacht, daß unfer gewiffermafßen gejchwifterliches Verhält- 
niß eine jo leidenjchaftliche Form annehmen möchte, jie machte fich hef— 
tige Vorwürfe diefen Umgang geduldet zu haben und nannte Paul un— 
danfbar und gewijjenlos. Aber als jie erfuhr, daß Paul feit feiner Ab- 
reife mir nicht gefchrieben, änderte jich ihre Meinung zu feinen Gunjten, 
um jo mehr, als ich ihr int Bejtreben ven Geliebten zu rechtfertigen, 
gejagt hatte, daß meine Lippen zuerjt fich zu der Yiebe befannt. 

„Sie jeufzte tief und nahm mich in ihre Arme: 

„Dein arımes Kind, ich ſehe nun klar, daß Du, bingeriffen von 
Deiner Phantafie und Yeidenfchaft, Did über die Stärke von Paul’s 
Zuneigung getäufcht haft. Es war natürlich, daß er Deine Liebe nicht 
zurücweifen wollte und vielleicht täufchte auch er fich felbit eine Zeit 
lang über fein Gefühl. Aber nun bat er Zeit zur Weberlegung ge- 
wonnen; er will durch fein Schweigen Dir fagen lafjen, was ihm jchwer 
fallen würde zu jchreiben, und ich weiß ihm Danf dafür.“ 

„Das war zu viel; venfen zu follen, daß Baul, an dem meine ganze 
Seele hing, nur aus Erbarmen mit meiner Yeidenjchaft fich zu mir ge— 
wendet habe! Das war zu viel. Diefer Argwohn traf meinen Stolz nod) 
mehr ald meine Liebe, ich fühlte mich verjchmäht. Aber noch Eins 
wollte ich verfuchen, ich fehrieb abermals an Paul, er folle jich rechtfer- 
tigen, ich beftimmte ihm die Zeit, wann ich Antwort von ihm haben 
wollte, im amdern Falle würde ich mich als nicht mehr gebunden be- 
trachten. Aber keine Antwort fam; das Letzte, was ich von Paul hörte, 
war — daß er fi in der Havannah verlobt habe. Ein Steuermann 
hatte die Nachricht mitgebracht — und diefer Schlag traf! 

„Ein paar Tage ging ich umher wie geiftesabwefend, meine Mutter 
vermied ed mit mir zu reden. Endlich fagte fie mir, fie habe in Joſef's 
Gegenwart den Steuermann befragt und die Betätigung der Erzählung 


erhalten. Sie bat mich mit Thränen, ihrer zu gedenken, mich zu faffen, 
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es ſei ein Irrthum meines Herzens gewefen, ih würde Joſef lieben 
lernen — — und zulegt fagte fie mir jtodend, wie fie glaube, daß unjere 
Vermögensverbältniffe nicht jo glänzend feien, al wir gedacht — des 
Baters Reifen, die foftfpielige Gartenanlage, der Bau unjeres Stapdt- 
hauſes, feine Kupferſtichſammlung hätten dem Gejchäfte große Summen 
entzogen; fie habe jich feit ihrer Wittwenjchaft nicht um die Abrechnungen 
gefümmert und Alles in Alleın, es fei nicht Eigennugß, wenn Joſef um 
meine Hand werbe, er biete mir weit mehr als ich ihm. 

„as foll ich Ihnen weiter jagen? Ich war müde des Kampfes und 
ih ward Joſef's Verlobte. Ich lebte wie unter einem dumpfen Drude, 
wie mafchinenmäßig bin, ich fah nicht rüdwärts mehr und ich wollte 
auch nicht vorwärts fehen. Joſef war voll Aufmerfjamfeiten für mich, 
aber mir fchauderte vor feiner Berührung, feine Zärtlichkeit verurfachte 
mir Pein, und doch hätte ich nicht zu jagen gewußt, was mir ihn zuwi— 
der machte. — 

„Meine Mutter fuchte mich aufzurichten; ihr Wunfch war erfüllt, 
denn fie glaubte endlich für mein Glück geforgt zu haben, und in dieſem 
frommen Glauben entfchlief fie, ehe noch unjer Hochzeittag herange- 
fommen. 

„Joſef wollte trog des Trauerfall® ven Tag unferer Hochzeit ein— 
gehalten wiffen, aber ich wiederjtrebte. Wie ein Trojt jtand mir am 
Sarge meiner Mutter der Gedanke, daß ich nun noch drei Donate habe, 
drei Monate, ehe ich mein Loos für immer an Joſef binden würde. Ich 
wollte ihm mein Wort halten, ich hatte e8 ihm nicht nur, ich hatte es 
meiner Mutter gegeben. 

„on den Sarg meiner Mutter legte ich Alles, was mir das Yeben 
von Blüthen gejchenft hatte. — 

„Die drei Monate vergingen, unjer Haus war bereitet, meine 
Brautkleider lagen vor mir auf ven Dette, das weiße Atlasffeid, der 
Myrthenkranz, ver Blondenfchleier. Ich ſaß allein und ftarrte darauf 
hin mit den gleichen Gefühlen, mit welchen ich mein Todtenhemd be- 
trachtet haben würde; an das Fenſter fchlugen leife wehende Schneefloden, 
ich barg mein Geficht in meine Hände; da hörte ich hinter mir ein Ge— 
räufch und ſah mich um. 

„sm gleichen Momente jtürzte mit wilder Geberde ein Weib vor 
meine Füße, ich fannte fie — es war meine ehemalige Dienerin, welche 
meine Mutter entlaffen hatte, 

„„Mademoöiſelle!“ fchrie fie, „Madmoifelle, um des blutigen Hei- 
landes Willen, vergeben Sie mir!“ 

„„Was ſoll ih Dir vergeben, Käthe?“ fragte ich und bemühte mich 
die Hände der Knieenden von meinem Kleide zu löfen. — 

„„Meinen Betrug“, jtöhnte fie, „ach, meinen Betrug an Ihnen. — 
Aber Herr Mettel bot mir Geld, viel Geld und das Geld hat mich elend 
gemacht.“ 

„„Geld, für was?“ fragte ich fait athemlos. 

„„Für Ihre Briefe an Paul.” 
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„Ich riß mich (08 von der Knieenden, ich fahte nach meinem Kopfe, 
jtieß einen wilden Schrei aus — 

„„Die Neue läßt mir Tag und Nacht feine Ruh'“, wimmerte bie 
Unfelige „und das Geld hat mich elend gemacht, ich bin ärmer ale 
zuvor — —“ 

„Sch ſtieß fie von mir, ich rannte zum Zimmer hinaus, im Vorbei: 
itreifen hing fich der Myrthenkranz an mein Kleid, ich riß ihn los und 
trat darauf, ich jtürzte durch Zimmer und Galerien, händeringend mir 
nach die Magp. 

„Im Saale traf ich Joſef; er jtand mit dem Nüden gegen den 
Kamin, jo rubig und felbjtzufrieden, als habe er nie das Geringite ge: 
than, um einem Herzen Leid zuzufügen, er trälferte ein Liedchen; aber er 
unterbrach jich, als er meiner anjichtig ward. — 

„„Mein Gott, Birginie, wie jiehit Du aus!“ vief er und fam auf 
mich zu. 

„„Rühre mich nicht an, Bube!“ fnirfchte ich, „iteh’ mir Rede, was 
baft Du mir gethan? wo find meine, wo find Paul's Briefe 

„Er ward toptenbleich, aber er fagte dennoch, „ich verftehe Dich 
nicht, was willit Du?“ 

„Lüge nicht!” fchrie ich, „oder ich ftelle vor dem ganzen Haufe die 
Genofjin Deines Verbrechens Dir gegenüber!” 

„Er zudte vie Achjeln und jtellte fich wieder vor den Kamin. 

„„Joſef!“ rief ich, „Yofef, wenn noch ein Funken von Menfchlichkeit 
in Dir iſt, fo ftehe mir Rede, gieb mir die Briefe!“ 

„„Du biſt viel zu erregt, um ruhig mit Dir reden zu laſſen“, jagte 
er fühl. 

„„Ich bin ganz ruhig“, fagte ich und fette mich bebend an den Tifch, 
denn meine Füße hielten mich nicht mehr. 

„Er blieb am Kamin ſtehen. Es feien allerdings Briefe in feinem 
Beſitze, jagte er; aber ich jolle es ihm danfen, wenn er die ganze Ange: 
legenheit mit jo viel Delicatejje behandelt habe. 

„sch weiß nicht mehr, was ich darauf erwiederte; aber fein Vater 
fam dazu, e8 gab eine überaus heftige Scene, nach welcher ich meinen 
feiten Entfchluß erklärte, nie und nimmer die Frau des Mannes zu wer» 
ben, der mich aljo betrogen. 

„Joſef und fein Vater verließen das Haus, ich ſchloß mich in mein 
Zimmer ein, allen Fragen, Jedem ausweichend. — Am Abende brachte 
man mir ein Padet; Joſef, welcher nach Hamburg abgereijt war, hatte 
ein paar gleichgiltige, höfliche Worte dazu gejchrieben. Das Padet ent: 
hielt meine Briefe, die niemals abgejandt, und die Briefe Baul’s die 
mir vorenthalten worden. — Ich las fie, las, bis e8 mir dunkel wurde 
por‘ den Augen, alle diefe Worte der Yiebe, der Hoffnung, der Treue, der 
Klage — und num erjt fühlte ich recht, was ich verloren! Aber ich mußte 
Gewißheit haben. 

„Durch Befreunbete ließ ich nad der Havannah fchreiben. Die 
Nachricht fam zurüd, Paul ſei in dem Haufe, in welchem ev war, fehr 
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beliebt gewejen, man würde ihn gern gehalten haben, aber eine melan- 
holifche Stimmung babe fich jeiner bemächtigt, und er ſei gerade, al® er 
von unferm Haufe die Verlobung der Tochter mit dem Sohne des zeit- 
weiligen Chefs erfahren habe, in ein gefährliches Nervenfieber verfallen; 
er habe fich von demjelben zwar erholt, aber da er das Klima der Ha- 
vannah nicht mehr vertragen, fich nach dem Norden, wahrjcheinlich ven 
Bereinigten Staaten, gewendet. 

„Bon einer Verlobung war nicht die Rede. Der Steuermann, der 
auch meine gute Mutter zu täufchen gewußt, war eine von Joſef's Crea- 
turen. — 

„Ich Löfte alle meine Beziehungen zu dem Gefchäfte, ich fonnte es, 
benn ich war großjährig. Was mir blieb war weniger, als jelbit ich er- 
wartet hatte, ich verfaufte Haus und Garten und zog mich hierher zu— 
- rüd, von Paul babe ich nie wieder gehört.“ 

Die alte Dame fchwieg und auch der Juſtizrath ſaß im Schweigen. 
— — „Sie haben Hartes erlebt“, ſprach er endlich, „und ich mag mir 
denfen, wie Sie aus diefer Hand fein Gejchent nehmen möchten. Aber 
wie ich e8 anſehe, wird Ihnen fein Gefchenf, jondern nur die Heimzah— 
lung des Ihnen Gehörenden. Herr Joſef Mettel war in feinen legten 
Lebensjahren ganz in ven Händen der Geiftlichfeit. Die einfache Schuld 
ohne Zinfen Ihnen heimzuzablen, mag wohl ver Rath feines Beichtva— 
ters gewejen fein, denn auf diefen Rath deutet der Anfall an die Bru— 
verfchaft, falls Sie nicht mehr am Yeben jeien. Ob und wie Joſef 
Mettel feine Schuld an Ihnen gefühnt und noch ſühnen joll, das über- 
lafjen wir billig einem höhern Richter. In Betreff des Capitals aber 
liegt Ihnen meiner Anficht nach eine Pflicht ob. „In Ihren Händen kann 
es lebendig fein, Sie müſſen e8 bewahren vor ber faljchen Verwendung. 
Laſſen Sie diefe Summen fehönen, edlen Zweden dienen, weihen Sie fie 
nicht dem Tode, fördern Sie damit das Leben und die Kraft Yebender.“ 

„Ich bin fremd geworden im Xeben“ fagte die Dame düjter. 

„Laſſen Sie mich unter den vielen Wegen, die Sie wählen fönnen, 
Ihnen einen zeigen!” rief der Juſtizrath mit ausbrechender Yebhaftigkeit. 
„Ich Kenne einen Züngling, friſch und muthig, talentvoll wie Sie Ihren 
Geliebten bejchreiben, eine jchöne, edle Kraft, die ſich mühſam verzehrt 
in der Tages- und Yohnarbeit. Geben Sie diefem die Mittel vom Hanp- 
werfer zum Künſtler emporzujteigen, und in diefem Erfolg wird Ihr 
Yeben viel von feiner Bitterfeit verlieren.“ 

„Und verdient der Yüngling wirklich jo jehr Ihre Befürwortung 
fprach fie mit dem ihr fajt zur Natur gewordenen Miftrauen. 

„Hier eine Skizze, die er mir ſchenkte“, ſprach der Yuftizrath und 
entnahm feiner Brieftafhe das Blatt. Die Frau griff darnach, fie 
blidte darauf und ein Aufjchrei jtarb auf dem geöffneten Munde. 

„Paul Burkhardt”, las fie und ließ das Blatt finken. 

Der Juſtizrath nahm es an fich, er trat an das Fenſter, er rieb an 
feiner Brille, ja da jtand ganz deutlich: „Paul Burkhardt.“ 

„er ift er? wo iſt er?“ rief die Fran. 
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„Er iſt fort!” antwortete der Yujtizrath. — 

„Sort! fort! aber das iſt unmöglich!” rief die Dame, „um ber 
Barmherzigkeit willen, fchaffen Sie mir den jungen Menfchen, ich muß 
wiſſen, wie er zu dem Rechte fommt Baul Burkhardt zu beißen, und ein 
Blatt zu malen, das ein Blatt aus meinem Leben zu fein ſcheint?“ 

„Was ift es, das an diefem Namen Sie fo erregt, hieß Ihr Freund 
jo?“ fragte der Juſtizrath. — 

„So hieß er“, antwortete fie in fieberhafter Erregung auf und 
abgehend, „wo kann ich den Jüngling finden?“ 

„Ih bin mit ihm gereijt“, fprach der Mann, „vor Ihrer Thür 
trennten wir ums, aber wenn Ihnen daran gelegen, fo will ich den jungen 
Mann veranlaffen mir über feine Familienbeziehungen zu berichten. 
Indefjen, meine Verehrte — der Name ijt fein ungewöhnlicher und Sie 
mögen darauf vorbereitet fein, daß mein Schügling in gar feinen Be: 
ziehungen zu Ihrem Jugendfreunde jteht.“ 

„Wol möglich“, Tprach fie, fich fallend, „ich wei, daß Viele dieſes 
Namens leben. Über nennen Sie e8 immerhin fein gewöhnliches 
Begegnen, daß Ihr Imtereffe mit meinem theuerjten Erinnern zu: 
fammentrifft. Und nun eine Bitte, gönnen Sie mir Zeit bis heute 
Nachmittag, mich über die Erbichaft zu entjcheiden. Laſſen Sie mid) 
Briefe und Abrechnungen noch einmal durchjehen, ich glaube wol, daß 
ich übervortheilt wurde, als ich das Meine aus dem Gefchäfte löfte, aber 
ich möchte mir durch den Durchblid von gewiſſen Papieren meines Va— 
ters die größere Glaubwürdigkeit verfchaffen.“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen behüfflich zu fein“, ſprach der Juſtiz— 
rath, „mein Auge ijt geübter in Gejchäften. Wollen Sie die nöthigen 
Bapiere vorbereiten, ich werde dann am Nachmittage mich einfinden.“ 
Er empfahl fih mit einem Händedrud von der Frau, wol bemerfend, 
dag diefe hauptfächlich Zeit gewinnen wollte, um ihre große Erregung 
niederzufämpfen. 

Wol war fein Tag vergangen, ohne daß die Gejchichte ihrer 
Liebe und ihrer Yeiden ihr gegenwärtig geweien; aber in einer Reihen— 
folge erzählt, wie heute, hatte fie Beides noch nie. Verborgen von der 
Welt und abgefchlojjen hatte fie in ihrer grünen Einfamfeit gelebt, 
Niemandem hatte fie fich vertraut; diefer Tag jedoch, an welchem fie den 
Tod des Gehaßten erfahren, hatte ihr die Yippen geöffnet, und fie fchien 
Alles no einmal durchleben zu müfjen. 

Es ließ fie nicht in dem Zimmer, fie wollte hinaus in's Freie. 
Auf der Treppe begegnete ihr die alte Magp. 

„Käthe, jprach fie, „Joſef Mettel ijt todt, er hat an Dir gefündigt 
wie an mir.“ 

„Bott mag richten“, jprach die alte Magd die Hände zuſammen— 
faltend, „und Ihnen, Fräulein, für dad Erbarmen, das Sie an mir bes 
wiejen, noch eine gute Stunde geben vor Nacht und einen Yohn da 
drüben.“ 

„Eine gute Stunde vor Wacht! feufzte die Frau. „Mein Lebens— 
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pfad war trübe, und ich werde wohl aus dem Dämmern in das Dunfel 
gehen, ohne die Sonne noch einmal gejehen zu haben.“ 

Sie ging an der alten Magd vorbei und jtieg hinab in dem mit- 
tagshellen Garten. Sie durchſchritt die fonnigen Wege und wandte fich 
rüdwärts dem Haufe nach einem kleinen Gehölz, das den Fuß des Hügels 
bevedte, an welchen ihr Garten jich lehnte; dort war es fchattig und 
ftill am Mittag, dort wollte fie raften und zur Ruhe fommen. 

Ein fräftiger, harziger Duft ftrömte ihr entgegen, eine warme, bal- 
famifche Luft; goldene Sonnenlichter fpielten auf dem moojigen Boden, 
da und dort, wo Yaubholz zwijchen ven Föhren ſich zeigte, hatte dieſes 
fchon die rothgelbe Färbung des Herbites angenommen, nur eine ſtatt— 
liche Yinde jtand da mit glänzenden Blättern, als dürfe ihr die Mahnung 
des Welfens nicht nahen. Unter der Linde lag ein breiter moojiger Stein, 
bequem wie ein Nubebett, fie hatte oft dort gefeilen und mach ihrem 
Häuschen hinüber geblidt, das von bier fich gar laufhig und freundlich 
wie eine Blume im Grün oder ein Vogel im Neſt zeigte. 

Auch heute lenkte jie ven Schritt wieder hin, aber als fie durch die 
Büſche trat, ſah fie die Gejtalt eines Schlafenden darunter. 

Durch die Blätter und Aeſte der Linde fiel warmes gedämpftes 
Licht auf den Schläfer. Seinrechter Arm ruhte unter dem Haupte und 
bie Linke ſank läfjig herab. Röthlich blondes Yodenhaar fiel ſchim— 
mernd von einer weißen, breiten Stirn zurüd, die Bruit bob fich, lang: 
fam unter regelmäßigen Athemzügen und um ben Mund fpielte ein 
Lächeln; wahrfcheinlich zeigte der Traumgott dem Schlummernden bie 
Wunder feines Reiches. 

Im Grafe lag eine Wandertajche, und neben einer geöffneten 
Mappe bunte Stifte und eine angefangene Zeichnung: e8 war ihr Haus, 
wie e8 ſich von hier den Bliden bot, mit den Neben am Balcon und 
dem taubenumfchwirrten Giebel. 

Wie felbit im Traume ftand die Frau vor dem Schläfer und wagte 
faum zu athmen, um Das nicht zu jtören, was fie für eine Vifion, für 
einen Zrug ihrer Sinne hielt. Denn vor ihr lag, ähnlich wie er ihr 
nur je im Zraume wieder erfchienen, der Geliebte, der Freund ihrer 
Jugend — — „Bau!“ leife kaum wie ein Hauch entrang der Name 
jich ihrem Munde, der Schläfer regte fich, aber er fchlief weiter; „Paul!“ 
rief fie, da richtete er jich auf und ſah mit großen, eritaunten Augen die 
jeltfjame Frau vor ſich, die Mittagjonne über ihm durch die Wipfel 
ſcheinen. 

„Du heißeſt Paul Burkhardt?“ fragte die Frau kaum ſich bewegend, 
aber ihre ganze Seele zitterte in ihrer Stimme. — 

„Wahrhaftig, man muß mir meinen Namen wieder in's Gedächtniß 
rufen, damit ich mich beſinne, daß ich es wirklich bin“, ſagte der junge 
Mann aufſtehend. — „Ich wollte zu dieſer Zeit ſchon über die Berge 
ſein, aber im Vorübergehen ließ ich mir beikommen das kleine Haus zu 
zeichnen und bin darüber, wie ich merke, eingeſchlafen — kein Wunder, denn 
ich habe geſtern einen tüchtigen Marſch gemacht und es iſt warm. Aber 
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entjchuldigen Sie, Madame —“, und er nahm feinen grauen Filz vom 
Boden auf, „entfchuldigen Sie, wenn ich mir erlaube mein Erjtaunen 
darüber auszubrüden woher Sie meinen Namen fennen? Ich habe zwar 
beute Morgen jchon meine Vermuthung in Betreff einer Fee Grimm 
ausgeiprochen und ich glaube, mein Schlaf war auch fo ein Stüd Zau— 
berei. —“ 

Die Frau Lächelte, vielleicht das erite Mal feit langer Zeit. 

„Ich glaube, meine Kenntniß natürlich erklären zu können; ich ſprach 
Ihren Reifegeführten. —“ 

Der Yüngling ward verlegen. „Aha, fo babe ich wol die Ehre 
Fräulein Grimm vor mir zu ſehen?“ 

Die Frau nidte. — „Wollen Sie mir ein paar Fragen beantwor- 
ten, mein Sohn 

„So weit es mir möglich) ijt, mit Vergnügen, mein Fräulein — aber 
Sie jehen, ich habe mich verjchlafen — und — mein Weg ijt noch weit 
über die Berge. —“ 

‚Meiner Fragen find nur wenige: wie hieß Ihr Vater?“ 

„Paul Burkhardt, wie ich.“ 

„Woher war er?“ 

Der Yüngling nannte den Namen ihrer eigenen Vaterſtadt, und 
wie im Taumel griff jie nach einer Stüge, ihr jtarfer Körper bebte. 

Der junge Künftler erfchraf und führte die zitternde, fajt zuſam— 
menbrechende Frau nach dem Site, auf welchem er geruht — — „Sie 
find jehr bewegt, Madame, Sie haben meinen Vater gekannt?“ 

„O ſehr, ſehr gut“, antwortete fie. 

Der Yüngling ſah ſtarr, faſt ſcheu auf die feltjame Gejtalt im 
rothen Kopftuch. 

„Wo ift Dein Bater?“ fragte fie nun. 

„Er iſt todt.“ 

Ihr Haupt fanf auf die Bruft, e8 war ftifl ringsum, nur ferne 
im Holz hadte ein Specht und der Wind regte leije das fonnenbefchie- 
nene Yaub. 

Nach einer langen Pauſe begann fie wieder: „Hat Dir Dein Vater 
nie von Virginie gejagt? nie von Paul und Virginie?“ — Sie ſah mit 
vem Ausdrud unfäglichiter Spannung, tiefften Grames in das bewegte 
ihöne Bünglingsantlig. Diefer jchüttelte den Kopf, zwei große Thränen 
rollten langjam über ihr Gejicht. 

„Bon Ihnen nicht, aber died Buch hier gab er mir als theuerjtes 
Andenken, ich jolle mich nie davon trennen.“ 

Mit diefen Worten griff Paul nach der Taſche und nahm ein 
kleines, in Daroquin gebundenes Buch daraus, das Spuren vielen Ge— 
brauches zeigte. „Mein Bater las oft in diefem Buche, er las darin 
auf feinem Zodtenbette noch und oft ſah ich Thränen in feinen Augen, 
wenn er, es weglegend, darüber ſann.“ 

Das Geficht der Frau Härte fih auf, aber die Thränen jtrömten 
reichlicher, „das it mein“, jprach jie, „in diefem Buche lafen wir zuſam— 
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men, ich gab es ihm zum Anvenfen da er ſchied. Sieh’ hier unfere Na- 
men, ich fchrieb ven Namen Paul und er den Namen PVirginie auf die 
erfte Seite, und bier das Datum des Tages, ald er von mir ſchied — 
ach, chied auf ewig! — den 25. April 1811. — —“ 

Wieder warb es jtill, die Frau preßte das Fleine Buch an ihre 
Lippen, an ihr Herz. „Sohat er doch noch meiner gedacht!” ging es wie 
ein Frühlingswehen durch ihre verdüfterte Seele. 

„Komm, mein Sohn“, ſprach jie endlih. „Du follit mir von ihm 
fagen, von Dir und — — von Deiner Mutter.“ 

Und wieder die alte, ftolze Haltung annehmend fchritt fie mit ihm 
ben Weg entlang zu ihrem Haufe, und bis jie dort hingekommen, wußte 
jie Alles; denn e8 war wenig zu berichten. 

Paul Burkhardt war von der Havannah nach dem Norden ge- 
gangen, in Cincinnati hatte er ein Gefchäft gegründet und, wie e8 ſchien, 
einfam gelebt, er hatte Vermögen erworben und als mit den Jahren bie 
Luft nach der Heimat jich wieder geregt, da hatte er jein Gejchäft auf- 
gegeben und ic) nach Europa gewendet. In Newyork hatte er zufälli- 
ger Weife Gelegenheit gefunden, eine junge Auswandrerin, deren Eltern 
auf der Ueberfahrt geitorben, zu jchügen, und das junge Mädchen hatte 
vie Liebe bes ältern Mannes gewedt und erwiedert. Sie war feine 
Frau geworden und mit ihm nach Europa zurüdgefehrt. 

In Köln liegen fie fich nieder, dort jtarb jedoch bei der Geburt bes 
Knaben die junge Frau, und den Wittwer, der, um fi) zu zeritreuen, in 
gewagte Speculationen fich eingelaffen, verfolgte das Mißgeſchick; er ver- 
lor fein Vermögen, er verlor feine Gejundheit und jein Sohn war ver: 
waiit, ehe er das Yünglingsalter noch erreicht hatte. Das war die ein- 
fache Gefchichte Paul's. 

Entfernte Verwandte hatten fich feiner wenigitens in jo weit an- 
genommen, daß er bie höheren Claſſen der Kealfchule hatte bejuchen 
fönnen, dann war er auf fich gejtellt gewejen, er hatte gearbeitet, um zu 
leben, gemalt und auf das Glück gehofft, das ihm heute nun im Schlafe 
genaht war. 

Er ging mit der Freundin feines Vaters, er ſah bie Bilder, die 
biefer einjt vor Jahren gemalt, in die er all’ feine Seele gelegt hatte, 
er jtand mit tiefer Rührung vor dem unfertigen Bilde und blidte auf 
den Schwimmer, ber feines Vaters Züge trug, und der vergeolich mit 
den Wogen rang — ber wie ein Phantom vor fich die Gejtalt der Yu- 
gendgeliebten im Chaos verfinfen jah. 

Am Nachmittage fam der Yuitizrath, ſtaunend, und freudig be- 
grüßte er den jungen Gefährten, „Sie find der rechte Fortunat“, ſprach 
er, „das Glück giebt e8 den Seinen im Schlafe.“ 

Draußen im Vorſaal aber ftand die Herrin bei ihrer alten Mag. 
„Käthe“, ſprach fie, „die helle gute Stunde vor der Nacht ift gefommen. 
Den Jahren meiner Einfamfeit und Dede will noch ein Tag der Hoff- 
nung werden. Ueber das Grab hinaus legt mir Paul feinen Sohn 
und mein Yiebesandenfen an das Herz, und Joſef Mettel giebt mir das 
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Bermögen dem Jüngling Das zu fein und zu leiten, was ihn fördern 
mag zum guten, glüdlichen Menſchen. Die alte Schulp ijt gefühnt, und 
ich nehme Joſef's Vermächtnig an mit dem Tage, an dem ich Paul's 
Erbichaft angetreten. Gieb mir die Hand, Käthe; heute habe ih Dir 
volfftändig verziehen, was Du einft verblendet an mir geſündigt.“ 

„Sottes Segen“, jchluchzte die alte Magd. 

„Sa, Gottes Segen über ihn“, ſprach ihre Herrin heilen Auges, 
„ich habe Urſache dankbar und verföhnlich zu fein, denn mir ijt viel ge— 
worden, ich habe mir im Alter einen Sohn erworben.” 

„Mit vollen Herzen will ich Ihnen das fein“, ſprach Paul, der die 
fegten Worte gehört; jie faßte feine Hand und ihm tief in die Augen 
fehend fprach fie bewegt: „Ya, Du bijt Deines Vaters Sohn und aus 
Deinen Augen biidt mid noch einmal der Strahl des Frühlings 
wieder an! —“ 

Gin paar Jahre waren vergangen, als in der großen Kunſtaus— 
ftellung der Hauptjtadt ein Bild die Bewunderung des Publicums, die 
Aufmerkfamfeit der Kenner auf fich zog; es bot viel in der Gegenwart 
und verjprach noch mehr für die Zukunft. Und vor das Bild trat der 
junge Künſtler, der es gejchaffen, an feinem Arme eine ernite, alte Dame 
führend. Aus feinem Auge lachte das Glück und der Frohfinn und auch 
fie, die einjt fo Einfame, in ihrem Schmerz Berjteinerte, auch fie war 
glüdlich, denn fie ſah den Yiebling geſchätzt und geehrt, fie ſah ihn auf 
gutem Wege, fie ſah ihn in den Reihen ver Befjeren ftehen und befrie- 
digt wendete fie den Blick und ließ ihn haften auf dem Bilde, das er 
geichaffen und das der Katalog nannte: „Paul und Virginie.“ 


Had dem Sturm. 


Auf athm' ich froh — denn ſchon verhallt 
Der Stürme wilder Reigen; 

Es finft der müdgerung’ne Wald 

In traumverlornes Schweigen. 


Doch neu belebt vom frifchen Haud) 
Abſchüttelt er ven Schreden; 

Es dampft empor der Morgenraud) 
Aus Moos und grünen Heden. 


Die Bögel bergen länger nicht 
Das Köpfchen bang im Nefte, 
Und fluthend bricht das Sonnenlidt 
Herein durch Buſch und Aefte. 


Tiefinnen fühlt von Sturm und Braus 
Auch mein Gemüth den Segen, 
Und fröhlich Mingt mein Pied hinaus 
Dem jungen Tag entgegen! 
Wilhelm Buchholz. 
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Seit einigen Jahren ift die jociale Frage in einer Werfe in den Vor— 
dergrund gedrängt worden, weldye ängjtliche Gemüther ganz gewaltig erfchüt- 
tert bat, indem fie glaubten, das Streben des Arbeiteritandes nad Verbeſ— 
ferung feiner Page werde eine Umwälzung unferer geſellſchaftlichen Verhält— 
niffe herbeiführen, und wenn man aud nicht gleib an die „Iheilung”“ und 
die gewaltfame „Vernichtung des Capitals“ alauben wollte, jo nahm man 
doh an, daß die andauernde Steigerung des Arbeiterlohnes unſerer Induſtrie 
einen tödtlihen Stoß verfeten, fie unfähig machen müjle, auf vem Weltmarkt 
zu concurriren, und daß fo unfer Nationalwohlitand leiden würde. Solche 
Befürchtungen erfheinen Denjenigen, welche fih mit der hiſtoriſchen Entwicke— 
lung des Nationalwshlitandes vertraut gemacht haben, vollſtändig unbe- 
gründet; diefe wiffen, daß es eine „jociale frage“ gegeben hat, jo lange als 
überhaupt ein Menſch zum Vortheil eines Andern eine Arbeit verrichtet bat 
und daß fie eine Nothwendigkeit ift; denn das Streben der Arbeiter nach 
Berbeflerung ihrer Page it der Sporn, ver fie zu einer Erhöhung ihrer 
Peiftungen, fei e8 im qualitativer oder quantitativer Hinficht treibt, und jo- 
mit einzig die Berbefferung und Ausdehnung der Induſtrie möglich madt. 

Denn aber einerjeits die Arbeiter ihre Page zu verbefjern ftreben und 
auch theilweife werbeffern, fo ruft ihr Streben andererjeits das Beitreben ver 
Induſtriellen hervor, fih von dem Arbeiter und bejonders von den Arbeiter 
als Facharbeiter möglichſt unabhängig zu jtellen, und der Erfolg, den dieſes 
Streben gehabt hat, zeigt fih in der Fähigkeit der verjchiedenen Nationen, 
auf dem Weltmarkt in Concurrenz zu treten. Dieje Concurrenzfähigfeit 
hängt nicht, wie vielfad, angenonmen wird, allein von der Zugänglichkeit 
des Rohmaterials und von der Höhe des Arbeiterlohns ab, fonvern es wir- 
fen dabei nody andere Factoren mit, welche wejentlih in den Bejtreben fich 
concentriren, die Fortſchritte der Technik zur Anwendung zu bringen, und 
wo dies im erhöhten Mafe gejchieht, va wird der Erfolg auf dem Weltmarkt 
nicht ausbleiben. So jehen wir, um ein recht auffälliges Beijpiel zu wählen, 
zu unferm großen Erftaunen, daß Deutihland gerade in einer Branche, in 
der wir alle natürlichen Vorbedingungen einer guten Entwidelung haben, in 
der Metalle und ſpeciell in der Eifenindujtrie den anderen Nationen nach— 
ftehen muß. Wir haben das Rohmaterial in ausgedehnten, an den ver- 
ſchiedenſten Stellen Deutfchlands liegenden Eifenlagern, wir haben Kohlen, 
wir haben fleißige und gefchidte Arbeiter und wir haben ſchließlich einen bil— 
ligern Arbeitslohn als die beiden Nationen, welche in diefem Zweige den 
Markt beherrjchen, als die Engländer und als die Amerikaner, weshalb ge- 
lingt e8 uns nicht, ebenbürtig in Concurrenz zu treten? 

Die Beantwortung diefer Frage zeigt uns den Weg, welchen der menſch— 
liche Geift in der Neuzeit ver Entwidelung der jocialen frage angemiejen 
bat. Es ift dies die Durdführung des Principes, die Maſchine an vie 
Stelle der menſchlichen Arbeit zu fegen, und fo einestheild die Groß-In— 
buftriellen möglichft unabhängig zu maden von den Arbeitern und anderer: 
ſeits den Arbeiter möglichſt wenig anzuftrengen, alfo die Abnugung feines 
Körpers zu verringern und gleichzeitig, da ſich bei der geringern Zahl menfd- 
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licher Arbeiter ver zum Arbeitslohn beftimmte Theil der Fabrikationskoſten 
auf wenigere Perjonen vertheilt, ven Arbeitern einen höhern Pohn zu be= 
zahlen. Zur möglichiten Ausbildung dieſes Principes tft man in England 
und Amerifa, bejonvders aber in legterm Staate, durch den hoben Arbeits- 
lohn und ven großen Mangel an Arbeitern, welchen ſelbſt eine rege Einwan— 
derung nicht befeitigen kann, gedrängt worden, und die Hartnädigfeit, mit 
welcher man in Deutſchland ſich gegen die möglichft ausgedehnte Durchfüh— 
rung dieſes Principes gejträubt hat, trägt die Schuld daran, daß wir auf 
dem Weltmarkt gerade in der Metallintuftrie jo weit zurüditeben. 

Ein Paie wird den Kopf jchütteln und es bei den jegigen Verkehrs— 
mitteln für unmöglich halten, daß ein Pand, welches alle Vorbedingungen 
für eine Imduftrie hat, deren Entwidelung nicht fördert, weil ed die Errun— 
genjchaften ver anderen Pänder nicht acceptiren will. Leider iſt die Thatjache 
. nicht fortzuleugnen, und noch vor ganz kurzer Zeit erflärte, als von der Eins 
richtung einer Fabrik nad amerikaniſchem Syſtem die Rede war, einer uns 
ferer größten Eifenbahnintuftriellen, daß die Anlage einer ſolchen Fabrik in 
Deutſchland eine Unmöglichkeit ſei; wir haben bei ung, fo äußerte er fi, 
denfende Arbeiter, und dieſe fünnen nicht dazu benutzt werden, mechaniſch 
eine Maſchine zu bedienen. 

Diefer Ausſpruch, jo ſchön und jo ſchmeichelhaft für den Arbeiter er 
auch klingt, ift doch nur eine Bhrafe, aber leider eine Phrase, welche ſich als 
ein Hemmſchuh für unfere Induftrie erwiefen bat. Der Arbeiter, welcher 
eine Arbeit verrichtet, welche eine Maſchine verrichten fönnte, fungirt in dem 
Augenblide, wo er dies thut, nur als Mafchine, und unterjcheivet fid von 
jolder eigentlih nur durd drei Bunkte — nämlich dadurch, daß er erſtens 
fangfamer arbeitet als die Mafchine, vaf er zweitens theurer arbeitet als die 
Maſchine und daß er drittens fhlechter arbeitet als die Mafchine, denn eine 
Maſchine arbeitet einmal wie das andere Mal, während auch der gefchidtefte 
Arbeiter beeinflußt wird durch feine Stimmung und dur feine Verdauung, 
welche ja die Sicherheit feiner Hand und die Gleihmäßigfeit feines Auges 
regeln. Wie fehr in Bezug auf die Gleihmäßigfeit der Urbeit der Bortheil 
auf Seiten des Gefchäftsbetriebes mit Maſchinen ift, dafür Liefert die Uhren- 
fabrifation einen recht deutlichen Beweis. Bei uns, wo ein großer Theil der 
Uhren durd Handarbeit angefertigt wird, braucht der Arbeiter, welcher 
aus den einzelnen Theilen eine Uhr zufammenfegt, etwa eine Stunde, und 
er erhält einen erhöhten Yohn, weil er die einzelnen Theile paffend machen 
muß. Anders in Amerika; dort fegt ein ganz gewöhnlicher Arbeiter, ſobald 
er eingeübt ift, eine jogenannte Remontoirubr, wie foldye jegt bei ung 
maflenweife aus Amerika importirt werden, in einer Minute zuſammen, und 
zwar ift ihm dies bejonders dadurch möglich, weil alle einzelnen Theile, bie 
mit ſehr genau arbeitenden, theilweife fehr complicirten Majchinen angefertigt 
werben, jo gut gearbeitet find, daß jeder Theil ohne die geringſte Nachhülfe 
an feine Stelle gejegt werden fann. 

Daß dies richtig ift, wird jedem Paien einleuchten, denn wenn irgend ein 
Stüd durch die Maſchine überhaupt gearbeitet werben fann, jo wird bie 
Mafchine, da fie ganz mechaniſch einmal wie das andere Mal arbeitet, dieſes 
Stüd natürlich beſſer machen als e8 mit der Hand angefertigt werben fann, 
und ed muß uns unbegreiflich erjcheinen, warum man ſich fo lange gegen 
die Einführung dieſer Arbeitömethode jträubte. 

Aber die Concurrenz und der rege Vertehr unter den einzelnen Nationen 
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geftatten heut’ nicht mehr ein Abſchließen gegen die Vortheile, melde die 
Technif in irgend einem Pand errungen bat, und fo verbreitete ſich auch all- 
mälig die Keuntniß von dem Fabritbetriebe mit Arbeitsmafchinen in Deutjch- 
(and, und was unfere Technifer von Fach verjhmähten, das nahm ein Kauf- 
mann, welcher durd den Betrieb einer Niederlage amerikaniſcher Maſchinen 
pie vortreffliche Konftruction und den billigen Preis derfeiben kennen gelernt 
hatte, auf, und zwar unternahm er es, eine Maſchine, welche bei aller Bor- 
trefflichfeit Doc) ihres hohen Preifes wegen bei uns nicht in dem Make Ver— 
breitung fand, wie dies in Amerifa der Fall war, bei ung ganz nad) ame— 
rikaniſcher Manier zu bauen. 

Es war vor zwei Jahren, als Yudwig Löwe zuerjt mit der Idee hervor- 
trat, eine nach amerifanifhen Mufter eingerichtete Nähmaſchinenfabrik in 
Berlin zu errichten, und trog der Schwierigfeiten, welche ihm die abjpredhen- 
den Urtheile unferer großen Induftriellen in den Weg legten, gelang es ihm 
Perfonen zu finden, welde gleih ihm von der Vortrefflidfeit der Idee 
überzeugt waren. Im Frühjahr 1870 ging Löwe nun nad) Amerika, 
um bort perſönlich die neueſten und beiten Einrichtungen fennen zu leruen, 
und was vielleicht einem DTechnifer nicht gelungen wäre, das gelang dem 
Kaufmann; er erhielt nämlidy Zutritt zu allen Fabriken, und jammelte fo 
eine Reihe von Kenntniffen, welche dem neuen Unternehmen trefflih zu 
ftatten famen. Nah drei Monaten fehrte er beladen mit den beiten, für 
jeinen Zwed tauglicen Werkzeugmafchinen und begleitet von zwei Ingenieu— 
ren, welche lange Jahre in amerikanischen Fabriken gearbeitet und die Art 
und Weife der dortigen Arbeit genau fennen gelernt hatten, nad Europa 
zuriid, und nun begann auf dem Grundftüd der Gejelljchaft der Bau der 
Fabrik. Derjelbe wurde troß des ausbrechenden Krieges ruhig weiter 
geführt und im Spätfommer 1871 war das Gebäude in al’ feinen Thei— 
len vollendet. Dept fteht der Bau, zwei ftattliche vierjtödige Häufer in 
Kobziegelbau, weldye einen Platz begrenzen, auf welchem fi die Dampfma— 
fchine, die Gießerei und die Vorrathskeller befinden, fertig da, und in allen 
Räumen herrſcht eine rege Thätigkeit. Aber ſchon als das erjte Stodwerl 
fertig war, begann in diefen Sälen die Aufjtellung der Werkzeugmaſchinen, 
durch welche man die eigentlihen Arbeitsmajchinen, d. h. die Maſchinen, 
welche die einzelnen Theile der Nähmaſchinen arbeiten follten, anfertigen 
wollte, und während die Maurer und Zimmerer an der Vollendung des 
Gebäudes arbeiteten, begann hier unten ſchon die Arbeit mit den Werkzeug- 
maſchinen. Es war dies ein munderfames Arbeiten, und mander deutſche 
Urbeiter hat ven Kopf gejchüttelt, wenn er fah, wie die leitenden Ingenieure 
nad vorhergegangenen Berechnungen die einzelnen Theile der Maſchine jtell- 
ten und nun einen Eifenflog bineinlegten, welcher fich nur durch die Arbeit 
der Maſchine in einer complicirten Weife in eine Stanzform u. bergl. vers 
wandeln jollte. Aber es geſchah Alles, wie e8 die „Fremden“ vorausjagten; 
die einzelnen Stüde wurden mit einer Scnelligfeit und einer Genauigfeit 
fertig, welche durch Handarbeit niemals zu erreichen ift. 

Mit der Vollendung des Gebäudes waren aud die nothwendigen Ar: 
beitsmaſchinen fertig, und im Herbft 1871 konnte die Fabrikation der Näh— 
majhinen beginnen. Dieje Fabrikation ift, und hierin tritt der Vortheil des 
amerilanifchen Syftems hervor, faft vollftändig unabhängig von der größern 
oder geringern Fähigkeit der Arbeiter. Der an ver Arbeitsmaſchine beichäf- 
tigte Arbeiter — und in den meiften Fällen beforgt ein Arbeiter mehrere Ar: 
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beitgmafchinen — bat weiter nichts zu thun, als darauf zu merken, daß feine 
Maſchine in regelmäßigem Gange bleibt, und daß die zu bearbeitenden Roh— 
ftüde richtig eingefegt werden. Gefchieht dies, fo muß natürlich ein Stüd 
genau jo wie das andere werben, und wenn man aus den einzelnen 
Theilen, deren die Nähmafchine mehr als hundert zählt, eine Maſchine zu: 
jammenfegen will, fo ift e8 vollftändig gleichgiltig, welches Stüd man nimmt: 
fie müfjen alle ohne die geringſte Adjuftirungsarbeit an einander paffen. 
Hierdurch wird erreicht, daß erjtens die Zuſammenſetzung ver einzelnen 
Nähmafchinen eine leichte, ſchnelle und wenig koſtſpielige ift, zweitens daR 
eine Maſchine genau jo arbeitet wie die andere, und drittens, daß, falls 
ein Theil zerbrechen follte, die Reparatur der Maſchine eine einfahe und 
feichte ift, indem man fi aus der Fabrik nur ein neues Eremplar des zer» 
brochenen Theiles braucht kommen zu faffen, um daffelbe an feine Stelle zu 
fegen: es muß ohne Weiteres paflen. 

Es werden alſo jest bei uns in Berlin Nähmaschinen angefertigt, welche 
den amerikanischen an Vortrefflichkeit nicht nur nicht nachftehen, ſondern dieſel— 
ben vielfach in Bezug auf die Gonjtruction übertreffen, da bei der Anlage der 
Berliner Fabrik die neueften Verbeflerungen in der Conftruction ver Näh— 
majchinen bemußt worden find. Außerdem aber müffen die Berliner Mas 
ihinen, da in Deutjchland der Arbeitslohn bedeutend geringer iſt als in 
Amerifa, natürlich auch bedeutend billiger als die amerifanifchen fein, jo 
daß die Berliner Concurrenz in Deutſchland felbit fehr jchnell den Sieg 
erringen wird. Aber auch für den Erport diefer Maſchinen wird fi ein 
weites Feld öffnen; bis jett fonnte Berlin nur für einzelne Theile des Zoll— 
vereind, für Defterreih und Rufland arbeiten; jest kann es auch auf den 
weftlichen Märkten, befonders in England, mit Amerifa in Concurrenz treten. 
Die neue Fabrik ift jo eingerichtet, daß fie jährlid 30— 35,000 Mafcinen, 
etwa das Dreifache von dem, was bis jest in Berlin fabricirt wurde, fertig 
ftellen fann, und wir zweifeln nicht, daß nach dieſem erjten gelungenen Ber: 
ſuch fehr bald ähnliche Fabriken entftehen werben, fo daß eine große Steige: 
rung der Berliner Production mit Beitimmtheit zu erwarten ift. Wenn num 
auch in Folge der größern Zuverläffigfeit und der größern Billigfeit im 
Inland jelbjt ver Verbraud von Nähmaſchinen ſehr bedeutend fteigen wird, 
fo wird doc immer nod ein ſehr großer Theil der Maſchinen in's Ausland 
gehen. Wir wollen hoffen, daß auch in diejem Kampfe des Eifens gegen das 
Eifen Deutfchland Sieger bleibt. 

Aber abgejehen von dieſer Ausdehnung des Marktes für die deutjche 
Imtuftrie bietet gerade diefe Fabrifation ein intereffantes Beifpiel, wie die 
Technik in der Erſetzung der Menjchenträfte fortfchreitet und dabei ſich 
nicht, wie man vielfach annimmt, die Page der Arbeiter verfchlechtert, ſon— 
dern im Gegentheil verbeffert. Die Arbeit in der Fabrif begann mit ber 
Thätigkeit der Werkmaſchinen, durch welche die Fabrikations- oder Arbeits- 
mafchinen gefertigt wurden, und biefe wiederum liefern die Nähmaſchinen, 
welche die Näharbeit auf medhanifhem Wege ausführen. Auf dieſe Weife 
wird eine jehr große Menge von Arbeitskraft erfpart, denn die Fabrik müßte, 
um ohne ſolche Arbeitsmafchinen, die gleiche Anzahl von Nähmafchinen fertig 
zu ftellen, zehnmal mehr Arbeiter anftellen als fie jet thut, und fie wäre 
außerdem in der Wahl ihrer Arbeiter beſchränkt. Jetzt kann fie jeden belie- 
bigen Arbeiter nehmen, fobald er nur aufmerkſam bei der Bedienung ber 
Maſchine ift, und fie kann die wenigen Arbeiter beffer bezahlen. Das dies 
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geſchieht ift eine Thatſache; die ſchlechteſten Arbeiter, gleihjam die Pehrjungen, 
verdienen, bei zehnftündiger Arbeitszeit, wöchentlich 5 Thlr, die befferen Ar: 
beiter 10 bis 121/, Thlr. und die beften erhalten 15 Thlr. Das it ein 
Pohn, wie ihn fonft in Deutſchland nur Arbeiter befommen, die durch jahre- 
lange Uebung in ihrem Face eine befondere Gefchhidlichfeit erlangt haben; 
bier fann ihn jeder erhalten, wenn er nur die Fähigkeit hat, fchnell die fer- 
tigen Stüde in der Arbeitsmafchine durch Rohſtücke zu erjegen, um recht viel 
fertig zu ftellen. 

Das Product diefer Arbeit, die Nahmaſchine, dient dazu, die Arbeit un: 
ferer Nähterinnen zu erfegen refp. diefelben in den Stand zu ſetzen ſechs bis acht 
Mat fo ſchnell zu arbeiten, als früher. Man hätte nun meinen können, daß 
dadurch der Arbeitslohn für die Nähterinnen berabgedrüdt werben würbe, 
aber im Gegentheil, früher erhielt eine Nähterin 10— 15 Sur. täglid, jest 
erhält fie 25 Sgr. bis 1 Thaler. täglich. Man fieht aljo, daß wenn Alles, 
fc viel wie möglich, mit der Mafchine gemadyt wird, nicht nur die menfchliche 
Arbeitstraft geſchont, beifere und zuverläffigere Arbeit erzielt wird, fondern 
daß damit auch gleichzeitig die Bezahlung der Arbeiter jteigt; wir haben alfo 
ein gewiſſes Recht zu der anfänglich aufgeftellten Behauptung, daß die Ver— 
breitung der amerifanifchen Fabrikations- und Arbeitsmethove der Weg ift, 
welchen die Neuzeit für die Entwidelung der jocialen Frage vorjchreibt. 


Das Glück ift Aumm. 


Verlange nicht, daß ich's Dir fage, 
Selbſt nicht zur Peter zartem Ton, 
Was id im vollen Herzen trage — 
D, jedes Wort, e8 wäre Hohn. 


Schließ' meinen Mund mit Deinem Munde, 
Der mit fo weichen Pippen füßt; 

Pied nur in meiner Augen Grunde, 

Wie froh Dich meine Seele grüft. 


So halte liebend mid umjchlungen 

Und laß mid träumen, nur fein Wort! 

Es flieht vor laut gefhmwägigen Zungen 

Vielleicht der ganze Zauber fort. 

Wenn einft Dir aus verwelften Zügen 

Nicht mehr der ganze Himmel lacht, 

Dann will ich fie zurüde trügen 

Die Zeit, die felig und gemacht. 

Dann follen meine Pieber zeigen, 

Wie id Dich liebte und warıım. — 

Jet laß uns glüdlid fein und ſchweigen, 

Mein liebes Kind, — das Glüd ift ftumm. 
H Marbad. 


Karl von Francois. 
Ein deutfhes Soldatenleben. 
Nach hinterlaffenen Memoiren von Elotilde von Schwargfoppen. 


Im Bivouaf bei Culm bis zum 15. September. 

Eines Tages lag ih mit mehreren Officieren in meiner Strohhütte, 
als ter Kegimentsadjutant, Pieutenant von Truſſow, auf uns zugeiprengt 
fam und fchon von Weitem ein Papier emporbielt. 

„Gratulor Francois!“ rief er näher fommend — „Du bift Stabsritt- 
meifter gemorben. Hier ift der Ukas.“ 

Meine Freude war groß und da noch mehrere Belohnungen für das 
Regiment eingegangen waren, fo entitand ein allgemeiner Jubel. Ich gab 
eine große Bowle Punſch zum Beften. 

Spätere Anmerkung: Diefes Avancement hatte ich dem Gefecht vom 15. 
November 1812 zu danken, wo Miloradowitſch Turnow's und meinen Namen 
notiren ließ. Turnow hatte dafür den Wladimirorden erhalten. 

Am andern Tage lag ich wieder mit mehreren Officieren auf der näms 
lihen Stelle und wieder jprengte Truffom, aus dem Hauptquartier zurüde 
fehrend, auf ung zu. 

„Gratulor Francois! Du bift Rittmeifter geworden!” rief er. 

Ic glaubte, er fcherze und wolle wieder eine Bowle haben. Aber als 
er ven kaiſerlichen Befehl zeigte, jah ich wol, daß er im Ernfte gefprocden. 
Ich freute mich zwar ſehr, aber e8 that mir leid, daß meine Ben 
meine Freude nicht recht aufrichtig theilen konnten, da eine Bevorzugung in 
meinem Glücke lag. Ich befam nun eine eigene Escadron und der Kitt- 
meifter Dillionow, bei deſſen Schwadron ich als jüngfter Dfficier eingetreten 
war, mußte mir Die feine geben. Doc ward wieder eine Bowle Punſch auf 
mein Wohlſein geleert. 

Den 15. September. 

Abermaliges Vorgehen auf Dresden. Wir ſtießen in der Gegend von 
Dohna auf feindlide Uebermacht und gingen wieder in unfere alten Pofi- 
tionen im Tepliger Thal zurüd. Cine Flintenkugel tödtete mir mein drittes 


Pferd unter dem Peibe, 
Den 15. bis 30. September. 
Wir bezogen unfer altes Bivouaf bei Culm. Vierzehn Tage lang 
berrfchte anhaltentes Regenwetter. Wir feierten das Aleranderfeft mit zwei— 
taufenn Kanonenſchüſſen und Generalfalden der Infanterie. Die Bivouaf- 
feuer der Armee gewährten Abends einen jhönen Anblıd. 
Den 30. September. 
Wir marichirten über Briren, Annaberg, Zwidau nah Göfnig. In 
einem Dorfe, eine Stunde von der Stadt entfernt, jtießen wir auf feindliche 
Gavallerie und hatten ein brillantes Gefecht. 
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Den 2. October. 
Weiter nah Altenburg. Hier machte ich eine Ehrenjache mit dem Ritt- 
meifter Melzer ab, welcher in Gegenwart preußifcher Officiere ſchlecht von 
der ruffifhen Armee (feiner eignen Armee) geſprochen hatte. Meine ruffi- 
jhen Kameraden wurden mir deshalb ſehr zugethan. Melzer in der Hand 
verwundet. 
Den 3. October. 
Wir marſchirten nah Borna, wo meine Escadron auf Feldwacht kam. 
Ich wurde durch überlegene Cavallerie angegriffen und durch vie Stadt ges 
worfen, ftieß aber dabei auf unfere Reſerve und wir warfen den Feind wieder 


zurüd. 
Den 5. October. 

Da ih des Pandes fehr fundig war, wurde ich zum General Wittgen- 
ftein nad Zwidau befchieden und beauftragt, fortwährende Recognoscirungs— 
ritte nach Leipzig zu machen. Ih nahm mehrere Kaufleute fejt, welche ven 
Franzojen in Peipzig Wein und Pebensmittel zuführen wollten. Die Waaren 
wurden an Hettmann Platow abgegeben, einen der Kaufleute aber, welcher 
nit unintereffante Papiere bei fih hatte, lieferte ich felbft bei General 
MWittgenftein ab. 

Den 7. October. 

Ich erhielt Befehl, mein Regiment zu verlaffen und im Wittgenftein’- 
{hen Hauptquartier beim General d'Auvray (meinem alten Chef aus ver 
Campagne von 1812) Adjutantendienfte zu thun. 

Den 9. October. 


Im Wittgenftein’jchen Hauptquartier zu Nieder-Mölbis eingetroffen. 

| Den 10. O:ctober.: 

Ein fonderbarer Zufall waltete bei dem heute erfolgten Tode meines 
alten, jehzigjährigen Hufaren. Derjelbe wurde in ver Scheune beim Hafer- 
drefchen von einem Schlagfluß getroffen. Im felben Augenblid riß fich fein 
altes, fonft fehr ruhiges Pferd im Stalle los, bäumte ſich wüthend auf und 
ftürzte ebenfalls todt zu Boden. 

Zwifchen Mann und Pferd beftand ein langjühriges Verhältnif. Der 
alte einfilbige Soldat, der mit Niemand gern verkehrte, pflegte im Stalle 
lange und zärtlihe Reden an fein Pferd zu halten, die ih im Vorübergehen 
oft mit Verwunderung hörte. Als ih ihn einft danach fragte, wurde er 
ganz unwirſch und verbrieflih und meinte, das Thier fer fein einziger An— 
gehöriger auf Erben. 

Pager bei Borna, den 11. October. 

Ich fchreibe diefe Zeilen furz vor dem Ausrücken zum Gefecht. Biel- 
leicht find e8 meine letzten. Ich weiß nicht, warum ich heute fo beſonders 
ihwermüthig bin. Wenn eine Kugel mich träfe, mir follte e8 recht fein. 
Mein Tod würde Niemand kümmern. Sie wifjen ja daheim nicht einmal, 
ob ich überhaupt noch am Peben bin. 

Der Trompeter bläft zum Auffigen, ich eile mit meinem General 
in’s Feld. 

Den 12. October. 

Mir hatten ein hitiges Cavalleriegefeht. Beim Ausreiten begegnete 
mir ein altes Weib. Ich dachte: „Das ftimmt, der Teufel ſchickt feine Groß— 
mutter voraus.” Aber die Kugeln pfiffen dennoch an mir vorbei. Wir 
haben brav gefochten und gefiegt. 
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Bomfen, ven 13. October. 
Den ganzen Tag war Gefecht. Vorbereitung zum großen Trauerfpiel 
- der Schlacht, Taufente von Kugeln fchienen mir den Tod zu bringen. Die 
Franzoſen find gejchlagen. Ich bin hundemüde — nafjes Stroh ift mein 
Lager — feinen Biffen Brod. 
Den 14. October. 


Den 15. October. 

Wir haben Waffenruhe. Alles rüftet zur großen Schlacht. 

Den 16. October. 

Um 9 Uhr begann der Kampf. Nie habe ich einen ähnlichen Kanonen— 
Donner vernommen. Unfer Corps ftand fürlich von Peipzig bei Wachau und 
Viebertwolfwig. Der Tag war anfangs düfter, aber bald drang die Sonne 
durch und zerjtreute alle Wolfen. Die heitere Witterung hielt an bis zum 
Abend. Doch nur um fo furdtbarer erfchien das ununterbrodene Morden; 
der Erfolg ſchwankte hin und ber. 

ALS einmal die franzöfifche Kavallerie von Murat Befehl erhielt, auf 
unfere Infanterie und Gavallerie einzubauen, diefelbe auch wirflih warf und 
einige Kanonen nahm, ließ Alerander feine Gardelofaden vorrüden. Bier: 
durd; wurden alle ruffifhen Truppen mit neuem Muthe befeelt, denn jie 
glaubten, der Kaifer fer felbjt mit Un Kampfe. Alles machte Front gegen 
den Feind, man warf ihn und nahm die eroberten Gefüge wieter. In 
diejes Cavalleriegefecht warb auch ich verwidelt, als ich einen Befehl an ven 
General Kleift zu überbringen hatte. Ich that meine Schuldigkeit und 
kämpfte wader mit. (Spätere Anmerkung: ich erhielt dafür den golvenen 
Säbel ver Tapferkeit.) 

Mit einbrechender Nacht hatte der Kampf ein Ende, ohne daß bier oder 
dort ein entjchievener Sieg errungen war. Tiefe Stille folgte auf das un: 
geheure Getöje tes Tages. Todte und Pebenve ruhten aus. Ich war noch 
lange wach und ſah auf die brennenden Dörfer und auf die Menge der 
Divonakfener, die um Peipzig ein einziges großes Flammenmeer zu bilven 
ſchienen. Mein armes Sadjen! 


Großes Cavalleriegefecht bei Piebertwoltwiß. 


Den 17. October. 

Die Nacht in Mölkis. Eine Ruhe, furdtbarer als der Kampf. Die 
Waffen werben in Stand gefest, Munition wird vertheilt; auf Morgen er: 
wartet man die Entfcheidung. Es herrſcht eine ernite Stimmung Die 
Theile des Schlachtfeldes, welde man überjehen fann, erſcheinen wie mit 
ruhenden Schafherden bededt, die aber in Wirklichkeit aus nichts Anderem 
als nadt ausgezogenen Leichnamen bejtehen. 

Den 18. October. 


Die Schlacht ift gefchlagen, der Sieg unfer. Eine halbe Million Men- 
jhen, die Völker faſt der ganzen civilifirten Welt, ftanden fid im blutigen 
Kampfe von Morgens bis Abents gegenüber. Was fann ver Einzelne von 
fich berichten? Ich lebe und bin unverjehrt. 

Den 19. October 


Wir find in Peipzig. Die Statt erobert. 105 Kanonen genommen, 
15,000 Gefangene gemacht. Napoleon auf tem Nüdzug. 
Den 26. October. 
Id werde Arjutant beim Fürſten Gortſchakoff, weldher die Belagerung 
von Erfurt leiten jou. 
Der Salon. IX 43 
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Den 29. October. 

Wir recognoscirten bei Erfurt. Der Fürft hielt mit feiner Suite auf 
der Schwebenfchanze beim Steiger, als einige Kanonenfugeln uns nöthigten, 
die Stellung zu wedjeln. 

Gegen Abend ging die Drdre ein, welche Fürſt Gortichatoff mit feinem 
Corps von ver Belagerung abberief und viefelbe dem General Ziethen 


übertrug. 
Den 30. Oxctober. 

Ich kehre in Wittgenftein’8 Hauptquartier zurüch. 

Den 1. bis 25. November. 

Marie iiber Gotha, Eiſenach, Hanau u. f. w. 

Den 25. November. 

Heute traten wir den Marſch nadı Stuttgart an. 

Wie mein Herz klopft, wie alle Bilder meiner furchtbaren Vergangen— 
beit in mir aufleben! Wen werde ich wiederfehen? Wie wird der Schau— 
vlatz fo entſetzlicher Leiden und Scidfale auf mic wirken! — Sie haben 
mid; um eines jugendlichen Fehlers willen gehett und verfolgt wie einen 
Berbrecher; fie haben die Bauern mit Knütteln aufgeboten gegen den un— 
glüdlihen Flüchtling. Meines Pebens, meiner Ehre, meiner freiheit follte 
ich beraubt, der bürgerlihen Verachtung preisgegeben werden! Aber Gottes 
Gnade hat mich beſchützt. Ich kehrg wieder als ein freier Mann, als ein 
geachteter Dfficier in ven Reihen einer großen fiegreihen Arme. Wer 
möchte mir jest nocd etwas anhaben? Selbſt König Friedrich nicht, meines 
neuen Souverains neuefter Bundesgenoſſe. 


Am 8. December war ich über Waiblingen in Gannftadt angelangt, 
batte dort für das am andern Tage nahlommende Wittgenftein’sche Haupt- 
quartier Quartier gemadht und mar mit Ertrapoftpferden nad Eflingen 
eeilt 
f Es war 7 Uhr Abends, als ich dort anfam. Ich ftieg in meinem ebe- 
maligen Speifequartier, dem „golpnen Löwen“ ab, und ging dann, jelbft un- 
erfannt, durch die mir nur gar zu wohlbefannten mondbeſchienenen Straßen. 
Das Herz drohte mir zu zerfpringen, als ich die Glode am Schumann’shen 
Haufe zog. Was werben fie fagen, wenn fie mic) fehen? Werden fie aud) 
noch gejund und am Peben fein, und fi meiner Rückkehr freuen können? 

Eine fremde Berjon gi bie Thür und berichtete gleihgültig auf 
mein haftiges Fragen, der Kaufmann Schumann babe das Haus verfauft 
und fer in eine andere Straße gezogen. Sogleich eilte ih dorthin. 

Unangemelvet trat ih in's Familienzimmer. Die Eltern erhoben jich 
befrendet bei meinem Anblid. Sie waren recht alt geworben in den fünf 
Yahren, wo ich fie nicht gefehen hatte. Die erwacjenen Töchter, mit denen 
ih damals getanzt und geplaubert hatte, ſchienen nicht mehr im Haufe zu 
fein; nur zwei hübſche junge Mädchen von etwa ſechszehn und fiebzehn Jah— 
ren ftarrten mich aus großen blauen Augen verwundert an. 

Da fagte ich zu der Einen: „Du bift Röshen Wiedersheim.” 

Und zu der andern: „Röschen Schumann, was madt die flachsköpfige 
Puppe mit der abgeftoßenen Nafe?“ 

„François, es ift Francois!” riefen Eltern und Kinder wie aus einem 
Munde. Ich wurde umhalſt und gefüßt, reichliche Freudenthränen floflen, 
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die beiden Röschen hingen an mir, als ob ſie noch die eilfjährigen Meinen 
Mädchen von ehemals wären. 

„Aber wo ift Deine Schwefter Doris?“ fagte ih mit bewegter Stimme 
zu Röshen Wiedersheim. 

„Wir müffen zu ihr!” hieß es einftimmig. 

Ich ging mit den Mädchen voran, nah der Wiedersheim'ſchen Woh— 
nung. Die alten Schumann’s verfpradhen zu folgen. Bor Doris’ Thür bat 
ich meine Begleiterinnen zu warten. 

Doris war etwas leivend und lag auf dem Sopha, ven blaffen feinen 
Yodentopf in ihre ſchmale Hand geftüst. 

„Was wünjhen Sie?“ fragte fie, befremdet über die ruffiiche Uniform 
und meinen ungenirten Eintritt. 

Id) erwiederte in gebrochenem Deutſch, daß ih Anweiſung auf Quar: 
tier babe. 

Aber ſchon bei dem erften Ton meiner Stimme veränderten fid) ihre 
Züge. 

Sie fah mid) tief und forfhend an. 

„Karl! Karl! Mein Herzensfreund!” rief fie dann plöglih und warf 
fih fchluchzend in meine Arme. 

Vet trat die ganze Familie ein und wir blieben den Abend beifammen. 
Des Fragens und Antworten war fein Ende. Der alte Schumann braute 
felbft die Bowle und die freunvlihe Mama ließ oftmals ihr Stridzeug 
finfen, um meinen Erzählungen befjer zuhören zu können. Wahrlich, fo 
guten treuen, aufrichtigen ‚Freunden, wie diefe waren, wird man felten im 
Leben begegnen. 

Gegen Morgen fuhr ich nad Bannftadt, beforgte Dort meine Geſchäfte 
und fehrte Nachmittags nad Eßlingen zurüd. 

Die Kunde meiner Wiederkehr hatte fi wie ein Pauffeuer im ganzen 
Städtchen verbreitet. Bon allen Seiten ftrömten meine Belannten herbei, 
um mir ihre ungeheuchelte Freude zu bezeugen. Einen töftlihen Genuß ge- 
währte mir das Wiederfehen meines alten Freundes, des braven würdigen 
Seiftlihen, weldher mich zum Tode vorbereitet hatte. Auch hier floffen 
Freudenthränen. Ich hatte viel gelitten, mehr als mander Andere zu er: 
tragen vermöchte, aber das wonnige Dankgefühl, weldyes mich beim Einpfang 
fo vieler Piebesbeweife durchdrang, läßt fih mit Worten nicht befchreiben. 

Da ich wieder nad) Caunſtadt zurüd mußte, jo verabredete ich mit mei» 
nen Freunden für den folgenten Tag ein Rendezvous in einem ländlichen 
Safthofe halbwegs Eflingen. Dort verlebte id noch einmal glüdlidhe 
Stunden. 

Am 10. December marfchirte unfer Armeecorps durch Stuttgart. Ich 
mußte vorausreiten, daljelbe beim Könige melden und anfragen, ob er eö 
en parade’an ſich vorbei defiliren laffen wollte. 

Ein eigenes Gefühl war es doch, ſo Auge in Auge dem Monarchen 
gegenüber zu ftehen, der mic einft jo leivenfchaftlih behandelt hatte. Er 
firirte mich einige Augenblide ſcharf, ſchien aber eine in ihm auffteigenve 
Erinnerung nicht weiter zu verfolgen. 

Am 13. December, als das Corpse nah Waldenbuch aufbrach, mußte 
ich e8 dem Könige abermals melden und fragen, ob er es zu ſehen wünjche. 
Er bejahte, faßte mich aber diesmal noch ſchärfer in's Auge, 

„Sie heißen?‘ en 
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„von Francois, Ew. Majeftät zu Befehl.‘ 

Der König winkte, ich war entlaffen. 

Am 3. Januar gingen wir bei Fort Youis über den Rhein. Die Cam— 
pagne in Frankreich von 1814 brachte und anfänglich nicht viel Intereffantes; 
Märſche und wieder Märfche, dazwifchen leidliche Quartiere. Die Ein- 
wohner empfingen uns ohne lebhaft ausgefrrodenen Haß, in einer Art 
dumpfer Verzweiflung. Sie hatten den Glauben an das Glüd ihrer Heere 
verloren, Napoleons ſtolze Tiraden machten feinen Eindrud mehr, Alles 
ſehnte fi) nach Frieden. 

Wir gingen durd das Elſaß und Pothringen über Yuneville, Nancy, 
Toul ic. 

In Toul (am 26. Januar) lag ich bei einem alten Geizhals in Quar- 
tier, den ich gründlich mores lehrte. Er bewohnte ein großes, ftattliches 
Haus, aber ich ward in ein entlegenes Hinterzimmer geführt, wo der Alte am 
Kaminfeuer ſaß und mich ebenfalls Pla zu nehmen nötbigte. Auf fein Be- 
fragen, ob ich zu efjen verlange, erwiederte ich, daß ich von einem langen 
Marſche käme. Hierauf ward einer alten, grämlich ausjehenden Haushälterin 
geflingelt und verjelben die Weiſung ertheilt, daß ich noch nicht gejpeift habe. 

Nach einer Weile erfchten die Alte wieder mit einem Topfe in der Hand 
und von einem alten Kater begleitet. Sie ftellte ven Topf am Kaminfeuer 
nieder, der Kater fette fih daneben und ſchien fein Gericht zu bewachen; 
wenigitens fchnüffelte er einige Male hinein. 

Unterdeſſen war ein Couvert auf ven Tiſch gelegt worden. Die Haus: 
bälterin nahm den Topf vom Feuer, ſchüttete feinen Inhalt auf ven Teller 
und num ward ich eingeladen, e8 mir fchmeden zu Taffen. 

Da aber rif mir die Geduld. Ob fo ein vermaledeiter Franzoſe glaube, 
dar ein ruffischer Nittmeifter mit feinen Kasten fpeifen werde? fuhr ich auf. 
Ich rief fogleih meinen Hufaren. Derſelbe erzählte, daß er einquartirt ſei 
wie ein Hund, mwunderte fih aber, aud mid) nicht bejjer aufgenommen zu 
jehen, da doch in der Küche nach Kräften gefotten und gebraten würde, indem 
der Schwiegerfohn des Wirthes große Gejellfchaft habe. Wenn ich mid da— 
von überzeugen wolle, fügte er hinzu, jo brauchte id) nur im großen Vorder: 
flur die dritte Thür rechts zu öffnen; man ſäße da eben bei Tiich. 

Ich befahl vem Hufaren, in dem hegenüberliegenden Haufe für mic 
Duartier zu nehmen und dagegen die dort untergebracdhten zwölf Koſacken 
herüber zu holen. 

Hierauf feste ih mich ruhig wieder beim Kaminfeuer nieder. Mein 
Wirth, der ebenfo wenig wie feine grämliche Haushälterin von unjerer 
ruffifh geführten Unterhaltung etwas veritanden hatte, machte einige nicht: 
jagende Entſchuldigungen; die böfe alte Perſon aber blieb mit untergejchla- 
genen Armen und einem hämiſchen Grinſen auf der Schwelle ſtehen. 

Plöglih ging tie Thür auf; wie ein Huhn mit gefträubten Ferem 
flog Die Alte zur Seite und mit Flirvenvem militairifchen Schritt traten 
meine zwölf Kofaden in die Stube. 

Nun erfchrafen fie doc, die mürrifchen alten Gefichter! Ich erklärte 
dem Hausherrn, daß die Kofaden bei ihm im Quartier bleiben würden, va 
man bie Ehre, einen Dfficier zu beherbergen, jo wenig zu ſchätzen gewußt 
habe; dieſe Gäfte aber würden ſich befier wie ih mit dem Kantſchu in ver 
Hand das Nöthige zu verichaffen wiflen, weshalb ih ibm won vorn berein 
eine qute Aufnahme empföhle. 


Karl von Francois. 677 


Der Wirth und die Haushälterin legten ſich nun auf's Bitten. Sie 
betheuerten, daß fie Nichts im Haufe hätten und vom Drange des Krieges 
arg mitgenommen wären. -- Ich würbigte fie feiner Antwort, jondern com 
mandırte: 

„Marſch, Flur, dritte Thur rechts!“ 

Mein Hufar ging voran, die Flügelthüren iprangen auf und wie im 
Theater ſahen wir plöglic eine glänzende Gefellihaft von Herren und 
Damen an feftlich geſchmückter Tafel vor uns jigen. 

Bei unferm Eintritt fuhr Alles von feinen Sigen empor. Der Schwie— 
geriohn wollte jprechen; ich nabım ihm das Wort und ſagte, daß ich an ber 
mir zu Theil gewordenen Aufnahme erkannt habe, weldye Geſellſchaft hier im 
Haufe die angemeffenfte je. Deshalb erlaube ich den Herren aufzuftehen; 
die Kojaden würden die leergewordenen Stühle zwifchen ven Damen einneh— 
men und ſich übrigens manierlich betragen. 

Man kann jih das Gekreiſch und Entfegen der Damen venfen, als die 
Kojaden ſich nun wirklich näherten, die Herren bei Seite ſchoben und fic an 
deren Stelle ruhig niederließen. Natürlich wollten fie Alle zur Thür hin— 
ausftürzen. Ich hieß fie aber Plat behalten und gab erft nad) einigen Mi— 
nuten, um etwaige Ercejje zu vermeiden, ihnen und den übrigen Gäſten bie 
Erlaubniß, fich zu entfernen. Nur der Wirth — er war franzöfischer Oberit 
außer Dienjten — mußte bleiben, um ven Kofaden die Honneurs an feiner 
Zafel zu machen. Diejelben rapportirten mir am andern Morgen, daß es 
ihnen an nichts gefehlt und der Champagner faſt beffer gejchmedt habe, wie 
der beſte Branntewein. 

Bon Toul gingen wir am 28. Januar über VBaucouleur, nad Yoins 
ville, der eriten, geplüinderten Stadt, auf die wir in dieſem Feldzuge ſtießen. 
Hier vereinigte ſich das Wittgenſtein'ſche Corps mit dem bayriſchen des Se: 
neral Wrede. Der Feind ftand nur zwei Stunden von uns entfernt. 

Von bier aus weiter in der Richtung auf Paris. Ich hatte die große 
Freude, für die Schladht bei Dresven den Annenorden vierter Claſſe und 
eine Entihädigung von taujend Rubeln für meine dortige unbedeutende Ber: 
wundung zu erhalten. 

Um 12. Februar wohnte ich gelegentlich einer Recognoscirung der Ein- 
nahme von Nogent bei. Die Stadt brannte an allen Eden und war größ— 
tentheils ſchon erobert, al8 wir eintrafen. Nur zwei- bis dreihundert Frans 
zojen vertheidigten ſich wie Berzweifelte aus verfchanzten Häufern. Die 
Kugeln flogen wie gefät. Auch ich ward durd) ven Mantel gejchoffen. 

Einen eigenthümlichen Eindrud machte ein hübſches, wohlgefleivetes 
Kind von vier oder fünf Yahren, welches ruhig auf der Straße fpielte und 
die Kugeln in feinem Schürzchen zufammenlas. Die Einwohner mußten es— 
bei der allgemeinen Flucht verloren oder vergeffen haben. Gott weiß, wo 
die arme Mutter verzweifelnd nad ihm die Hände rang! 

Am 27. Februar machten wir bei Bar-ſur-Aube das erfte große Gefecht 
in diefer Gampagne mit. Der Kampf war heiß, der Sieg aber unbejtritten 
unfer. Fürſt Sortihafoff nahm die vom Feinde bejesten Höhen. Ich war 
jo glüdlidy bemerkt zu werden und erhielt ſpäter in ‚Folge deſſen meine Er- 
nennung zum Major. 

Am 2. März batten wir ein Gefecht vor den Thoren von Troyes. Am 
4. nahmen wir Troyes, nad vorhergegangenem Kampf. Ich erhielt vafür 
den Annenorden tritter Claſſe. 
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Als ih nad Einnahme der Stadt während der Abendpämmerung die 
Ställe noch einmal revidirt hatte und auf einem einjamen, zwijhen Gärten 
binführenden Fußpfade nady meinem Quartier zurüdtehrte, Pörte ih plötzlich 
ein fernes Geſchrei. Ich blieb ftehen und hordte. Da jtürzte, von zwei 
Kofaden verfolgt, ein fhönes junges Mädchen mit fliegenden Haaren aus 
einem Garten heraus und fiel leblos bei mir niever. Schon hatte der eine 
Kofad fie am Kleide gefaßt. Im nämlichen Augenblid aber war mein 
Säbel über ven Häuptern der beiden Unmenſchen geſchwungen. Ste erfann- 
ten die Uniform eines ihrer Dfficiere und ergriffen die Flucht. 

Das Mädchen, jobald es ein wenig zu fih gefommen war, umklam— 
merte meinen Arm und zog mich mit flehenver Geberde mit fi fort. Ich 
folgte, ohne ihre Abficht zu verftehen. Wir famen durd den Garten in ein 
von Außen jauber und behaglih ausſehendes Haus. Aber welde Gräuel 
und Berwüftung im Innern! 

Mehr denn fünfzig Kojadeu waren eingedrungen, die ihrer Plünde» 
rungs= und Zerftörungswuth ven vollen Zügel ſchießen liefen. Die Bewob- 
ner flohen fchreiend und jammernd von einer Stube in die andere. Nur 
eine alte Frau, die Großmutter vermutbüch, ſaß ftil und ergeben auf einem 
umgeftürzten Kaften und drehte den Roſenkranz zwiſchen ihren zitternden 
Fingern. 

Das ſchöne Mädchen, welches mich hierher geführt, aber noch immer die 
Sprade nicht wiedergefunden hatte, deutete mit angftwoller hülfefordernder 

oMiene um fi ber. Ich begriff, daß ich mich im Haufe ihrer Eltern befand 
und war jchon dabei, mit Säbel und Kantſchu wader auf die elenden Plün- 
derer [08 zu ſchlagen. Zum Glüd hat das Wort Subordination in ver. 
ruffifhen Armee eine jehr wirkffame und präcife Bedeutung. Nach wenigen 
Minuten ſchon war das Haus von feinen Eindringlingen gefäubert. Die ge— 
rettete Familie umringte mich mit Betheuerungen ihres lebhafteften Dankge— 
fühls; nur Madeleine — jo hörte ic das ſchöne Mädchen nennen — fab 
mich ftumm, aber darum nicht minder beredt aus ihren jchwarzen, feuchtges 
wordenen Augen an. 

„Sie ift im Kloſter erzogen und wieder für's Kloſter beftimmt“, ent- 
fhuldigte die Mutter die Schüchternheit ihrer Tochter. 

Armes Ding! Nur auf einen Augenblid in die Welt hinaus zu kom— 
men, um jo ſchreckliche Eindrüde zu empfangen! 

Es war längft mein Wunfch gewefen, meiner Dienftleiftung als Adju— 
tant entbunden zu werben und in mein Regiment zurüdzufehren. Am 9. 
März wurde mir auf meinen Antrag diefe Erlaubnif zu Theil. Ich meldete 
mich bei dem Regimentschef Grafen Pahlen, mußte nod einige Tage bei 
demjelben abjutantiren und wurde dann zum Regiment entlaſſen. 

Am 21. März bei Arcis-fursAube führte ich zum erftenmal wieder 
meine Escadron. Wir hatten hitzige Gavalleriegefechte unter dem General 
Pahlen zu betehen. Am 23. März jhwamm idy mit der ganzen Escadron 
durch die Aube und nahm einige Pikets Infanterie gefangen; am 20. kamen 
wir auf dem Schlachtfelde von Pafere Champenoiſe an, als die Schladht noch 
im vollen Gange war. Wir fielen dem weichenden Feinde mit ganzer Kraft 
in Rüden und Flanke und verfolgten ihn hitzig. Ich nahm mit meiner Es— 
cadron jünf Kanonen, warf zweimal zwei Cüraffiercolonnen und machte 
viele Gefangene. Nach dem Gefechte belobte mid General Pahlen, welder 
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jeinerjeits vom Großfürſten Conjtantin die gebührende Anerkennung empfan- 
gen hatte, öffentlich fiir die bewiejene Bravour. 

Ich wurde zum Wladimirorden vorgefchlagen. 

Ein eignes Geſchick fügte ed, daß wir an jenem Tage an der Seite 
meines ehemaligen württembergifchen Jägerregimentes fümpften. Rittmeiſter 
W., deffen perjönlich feindfeliges Benehmen den Anlaß zu meinem Unglück 
gegeben hatte, befehligte die der meinen zunächſt ſtehende Escadron. Wir 
nahmen feine Notiz von einander, einen kurzen militairifchen Gruß abgerechnet, 
den wir einmal im Borüberfprengen wechſelten. Ich glaube aber, daR er 
mich erfannt hat. 

Wir bivouaquirten die Nacht in St. Remy, marjchirten andern Tages 
nad dem Dorfe Villenore und jtießen dort auf 600 Mann feinpliche In— 
fanterie, melde ji in den Weinbergen feftgefett hatte. Die jchwarzen 
Meerkofaden, als gute Schützen befannt, ſaßen ab und tiraillirten mit ven 
Franzojen, während meine Escadron und andere Don'ſche Koſacken möglichſt 
geſchloſſen in die Weinberge folgten. 

Die Franzofen, aus lauter jungen Confcribirten bejtehend, waren unjeren 
alten erfahrenen Soldaten nicht gewachſen. Sie wurden gröftentheild ge— 
fangen oder niedergemacht und man konnte fih eines Gefühle von Mitleid 
nicht erwehren für eine Nation, die durch den Ehrgeiz eines unerfättlichen 
Machthabers gezwungen wurde, ihre Ernte fo unreif zu fchneiden. 

Ein blutjunger ſchmächtiger Menfh von höchſtens fiebzehn Jahren 
follte eben von einem Kofaden niedergemacht werden. Ich fah es und rief 
noch rechtzeitig Pardon. Auf mein Geheiß mußte ſich der junge Franzoſe 
an meinen Steigbigel hängen und, um ihn beffer ſchützen zu können, warf 
ih ihm einen ruffiihen Mantel über. So bradte ih ihm glüdlich aus dent 
Gefecht und behielt ihn bei mir bis zur Einnahme von Paris. 

Seine Dankbarkeit und Anhänglichkeit war grenzenlos. Er hieß Augufte 
Dupire, war aus Pille in Flandern, guter Leute Kind und von einem fo 
hübſchen einnehmenden Geſicht, daß es mich felbjt in ver Hite des Gefechte 
frappirt hatte. 

Am 31. März war Paris genommen worden. 

Wir lagem in Guigner, nicht viele Meilen von Paris entfernt, und 
hatten, auf die glüdliche Kunde hin, natürlich nichts Eiligeres zu thun, als 
und auf unfere Pferde zu werfen und die moderne Wunderſtadt zu befichtigen. 
Auf dem Vendémeplatz fiel und die Statue Napoleon's auf, welche mit 
weißer Peinwand behangen war. „Man habe ihm das Sterbehemd ange: 
zogen“, meinten die Pariſer mit efelhaftem Wit. Diefes Volk hat vor einer 
gefallenen Größe nicht mehr Reſpect als vor einer tobten Klage. 

Und nun war wieder Friede in der Welt. Das Wort hatte ordentlich 
einen ungewohnten und glüdjeligen Klang, denn wag man in ven legten acht 
Yahren etwa darunter hätte verftehen können, war doch nur bie zeitweife 
verzweifelte Niederlage des einen Theils gemwejen, während der andere Theil 
ibm hohnlachend den Fuß auf die Brujt fette. Jetzt aber hatte die gerechte 
Sache gefiegt, und auch der eifrigfte Franzofenfeind konnte fein Schwert be: 
rubigt in die Scheide fteden. Bon den erneuten Stürmen des kommenden 
Jahres ahnte man ja noch nichts. 

Es ift eigenthümlich, wie unter veränterten VBerhältniffen auch unfere 
Gefühle vor= oder rüdwärtsfluthen. Seit faft pritthalb Jahren hatte ich 
weder aus der Heimat etwas vernommen, noch eine Hunde von mir dorthin 
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zelangen laffen. Ich mar todt geweſen für die Meinen, wie idy mir bei 
jenem trugigen Abſchiede im Jahre 1812 gelobt hatte Wol harten ſich 
meine Gedanken noch zumeilen in fhmerzbafter Erinnerung rücwärts ge: 
wandt, aber ſchnell und gewaltfam ſuchte ich ſolche Stimmungen ſtets zu 
unterdrüden. 

Einfam daſtehend in einem unbelannten Yande, einer fremden Natıon 
dienend und in einem niedern Grade beginnend, unfundig der Sprache, der 
Geſetze und ſelbſt der mir obliegenden Pflichten war mir nichts Anderes 
übrig geblieben, als einen ausſchließlichen Bünd mit meinem Säbel zu 
machen, daß wir Zwei immer die Erften fein wollten in ver Gefahr, um 
entweder das Glück zu erzwingen, oder in einer jtillen fühlen Solvdatengruft 
das Ende aller Leiden zu finden. Ad, es war mir nicht ſchwer geworden, 
viefen Bund zu halten. Das Bewußtſein meiner Verlaffenheit gab mir eine 
Seringihägung des Lebens, die der Tolfühnheit gleich ſah. Wenige Tage 
vergingen, wo ich nicht einem tauſendfach drohenden Tode gegenüber jtand, 
aber faum eines Tages weiß ich mid) zu erinnern, wo ich Diefem Tode nicht 
als einem willfommenen (Freunde entgegen gefehen hätte. 

Erſt als die Eonne des Glüdes mir wirklich ein wenig zu fcheinen be- 
gann, als ich bemerkt ward und in gejicherte Verhältniffe emporſtieg, als mir 
meine Vorgefegten ihre Anerkennung und meine Kameraden ihre Freundſchaft 
zuwandten, fing ich an wieder etwas frohere Gefühle zu hegen. 

Nun aber follte der eingetretene Friede, welder die Gejhide ver Völker 
fo wohlthätig entſchied, auch das eiferne Band, vas ich felbjt um mein Ge— 
müth gelegt hatte, vollends zerjprengen. 

Die wilde Blutarbeit war beendet, ein frobed Aufathmen ging durch 
tie Welt, Bürger und Soldaten, Freund und Feind fah man wieder einträch— 
tig beifammen. Unter ven Kameraden hörten die ewigen Kriegs- und 
Schlachtengeſpräche auf. Die Intereffen der Heimat traten wieder in den 
Vordergrund, Man jpradh von der Rüdkehr nad Haufe, von dem lange 
entbehrten Familienleben, Keiner war unter Alien, der nicht auf irgend ein 
zärtliches Wiederfehen gehofft hätte. 

Auch bei mir erwachte die Piebe zur Heimat und die Sehnſucht nach 
meinen Brüdern in ihrer ganzen natürlichen Stärfe. So ſchmilzt ver Schnee 
von den Bergen, wenn vie Frühlingsfonne fommt, und au dem darunter 
frifch hervorjproffenden Grün werden wir inne, vaß die Erde während ihrer 
fheinbaren Erſtarrung nichts von ihrer alten Trieb und Pebensfraft ver: 
loren bat. 

Ich machte den Rücmarſch durch Frankreich, Holland und einen Theil 
ver Rheinlande bei meinem Kegimente mit. Dann nahm ich Urlaub nad 
Sachſen und eilte mit Ertrapoftpferden dorthin. Nicht zu beſchreiben find 
die Gefühle, die mic auf diefer Reife erfüllten. Je mehr ich mich ver 
heimatlichen Gegend näherte, je wohlbefaunter mir jede Stadt, jetes Tori, 
jede Windmühle, jedes Stüd Wiefen- und Aderland entgegenladite, je leb- 
hafter malte mir meine Phantafie die Freude und Ueberraichung des bevor: 
ſtehenden Wiederſehens. 

Denn dieſes Wiederſehen ſollte ein anderes werden als die beiten erſten 
Male. Wol erinnerte ich mich jenes unfreundlichen Wintertages im Aufang 
des Jahres 1812, da ich als ein hoffnungsloſer armer Teufel mit ſchwerem 
Herzen einſam hinausgezogen war in tie weite Welt. Jetzt ſtand die warnıc 
lachende Yulifonne am wolfenlefen blauen Himmel, um tem lauge Ver 
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Ihollenen und Todtgeglaubten bei feiner Rückkehr in vie Heimat zu leuchten. 
Id war ein Mann in geficherter Page und Stellung, mit Ehren und Aus— 
zeihnungen geſchmückt, ver fi ohne Ueberhebung jagen durfte, daß er alles 
diefed nur feiner eigenen ausdauernden Kraft und Entſchloſſenheit verbante. 
Mer möchte e8 mir verargen, daß neben ven lebhaften Dankgefühl gegen 
die Borfehung, welches im folder Stunde wol jedes fühlenden Menjchen 
Herz durchdringt, auch ein Heiner perfönlicher Stolz einftiger ungerechter 
Bertennung gegenüber ſich regte? 

Ich hatte meine Pferde nad Kemberg beftellt und ritt von dort aus 
zuerit nach Pralau, dem Gute meines Scwagerd. Drei junge Mädchen 
faßen plauvdernd auf der jteinernen Vortreppe des Hauſes, als ich in den 
Hof ſprengte. Es waren meine inzwiſchen herangewachſenen Schweitertöchter, 
Liſette und Matbhilte, und meine anmuthige Coufine Charlotte von Britt. 
Lottchen erfannte mich zuerit. 

„Es iſt Karl, beim wahrhaftigen Gott! es ift Vetter Kart!“ rief fie 
aufipringend und mid in ihre Arme fchließen. 

Jubelnd ward ich in's Haus geführt, Vater, Mutter, Kinder, Knechte, 
Mägde, die alte Muhme aus ver Giebelftube und ſelbſt Phylar, der blinde 
Haushund, famen eiligft herbei. Es war ein Yubel, kaum zu bejchreiben. 
Das ganze Herz ging mir dabei auf und ich mußte bis in die Nacht hinein 
erzählen. Am andern Morgen eilte ich weiter nad Niemegf, wohin iiber 
Nacht tur reitende Boten die ganze Berwandtfchaft entboten worden war. 
Jeder Schatten frühern Grolls oder Mifverftändniffes war wie in den 
Fluthen des Oceans begraben. Meine Brüder famen mir entgegen geritten, 
ihre Frauen umgaben mid mit Aufmerkſamkeiten aller Art, felbit die jpar: 
fame Schwägerin Emilie hatte mir zu Ehren ihre befte Staatshaube aus 
dem Kaften genommen und wirflih aufgefegt. Aber Einer fehlte im Kreiſe 
und ich hatte feinen Namen ſchon mehrmals auf ven Pippen gehabt. 

„Wo jteht jet unfer Bruder Adolf?“ fragte ich endlich. 

Ein montentanes ſchmerzliches Stillſchweigen erfolgte. Dann fagte 
Friedrich: 

„Wir wollen ihn an ſeiner ſtillen grünen Grabſtätte beſuchen. Er iſt 
im vergangenen Jahr in der Schlacht bei Dennewitz an der Spitze einer 
preußiſchen Compagnie verwundet worden und wenige Tage ſpäter hier auf 
unſerm väterlichen Gute geſtorben. Schade um ſein junges fröhliches Leben! 
Aber manchen Kameraden, der das ſeine in einem fremden Lande für eine 
feindliche Sache hergeben mußte, hat es doch härter getroffen.“ 
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Und wie der Friede fam und mehr und mehr 
Die Bahn ſich ebnete, da bannte er 

Mit alter ungetheilter Kraft und Weife 

Sein heißes Herz in häuslich enge Kreife. 

Bis hierher war ih mit der Durdficht der vorjtehenden väterlichen 
Memoiren gelemmen und zugleich zu der Ueberzeugung gelangt, daR ich an 
unjers Helden Statt jegt felbit wieder Die Feder ergreifen und das Wenige, 
was zu berichten noch übrig bleibt, in eine fürzere und geträngtere Form 
zuſammenfaſſen kürfe. 
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Ein altes Sprichwort fagt, daß der Menjch immer auf feine erften 
Neigungen wieder zuridtommt. So waren denn auch noch nicht viele 
Friedensmonate vergangen, als François von Neuem feinem alten Pieblinge- 
gebanfen, unter preußifcher Fahne zu dienen, nacdzuhängen begann. Nad- 
dem ihm durch den Generaladjutanten König Friedrid Wilhelms III. die 
Berfiherung zugegangen war, daß man ihn, jobald er aus rujfijchen 
Dienften entlaffen fei, in der preußiſchen Armee anftellen werde, fam er um 
feinen Abjchien ein. Derjelbe ward ihm auf ebrenvolle Weiſe gewährt. 
Am 11. Mai 1815 erhielt er dann feine Ernennung zum preußischen Major 
und Adjutanten des Generals Grafen Henkel, und machte in diefer Eigen- 
haft die zweite Campagne in Frankreich bis zum zweiten Parifer Frieden 
mit. Ber Pigny hat er zum legten Mal im euer geftanden, bei Belle 
Alliance fam feine Brigade an, als die Schlaht ſchon gewonnen war. 

Eine lange Reihe von glüdlihen Friedensjahren folgte nun auf die 
ftürmifch bewegte Jugendzeit. Francois ftieg rafch empor im feiner mili— 
tairifhen Laufbahn; mancherlei Orden und Auszeichnungen wurden ihm 
auch ven feinem preußiichen Kriegsheren zu Theil. In ver erjten Hälfte 
der vierziger Yahre commandirte er als Generalmajor die 16. Inf. Brigade 
zu Trier, jpäter ward er zum Commandanten von Minden und zum 
Generallieutenant ernannt. Im allen feinen vienftlihen Verhältniſſen beſaß 
er im hohen Grabe die Piebe und Achtung feiner Kameraden. Cine große 
Humanität und Herzensgüte zeichneten ihn aus, trog feines no immer zu- . 
weilen heftig aufbraujenden Temperaments. Er forgte für den gemeinen 
Soldaten und vertrat den jüngern DOfficier, wo er deſſen Sache für gerecht 
bielt, unbefüimmert um die Gunft oder Ungunft feiner eigenen Vorgefeßten. 
Sein Charakter, obgleich nicht8 weniger als zur Intimität geneigt, war doc 
jedem Hochmuth fremd. Er hatte immer nur den Menſchen und niemals 
den Stand vor Augen. Deshalb war er auch überall, wo er hinfam, bei 
den Bürgern äußerft beliebt, und die gefelligen Spaltungen zwifchen Civil 
und Militair, von venen damals fo viel die Rede war, konnten in feinem 
Bereiche nicht aufkommen. 

In Minden, dem Ort feiner fiebenjährigen Commandantenthätigfeit, 
berrichte aufrichtiges Bedauern bei feinem Abgange. Der glänzende Fackel— 
zug, den die Bürgerichaft ihm darbrachte und an welchen ſich faſt das ganze 
Städtchen mit lautem Hochruf betheiliate, bewies am Beften die allgemeine 
herzliche Anerkennung, welde fein amtliche und perfönliches Wirken bier 
gefunden hatte. - 

Um aber auf feine Brivatverhältniffe zurüdzutommen, müſſen wir be- 
merfen, daß Francois ſich bereits im Jahre 1817 mit Betty, der einzigen 
Tochter des Banfvirectors von Bangerow zu Magdeburg vermält hatte. 
Das junge Mädchen war faum der Schule entwachſen, ein in ftiler Häus— 
lichkeit erzogenes, blauäugiges blondes Patricierfind, als e8 Herz und Hand 
an den wettergebräunten Krieger mit ven feden Zügen und ven abenteuer: 
lichen Schickſalen verjchentte. 

Dieſer wettergebräunte Krieger aber ſollte ein ſo treuer und liebevoller 
Familienvater werden, daß ſeine Gattin ihre Wahl nicht zu bereuen hatte 
Es lag nichts Laues und Halbes in Francois’ Charalter. Was er einmal 
ergriff, das ergriff er mit ganzem Gemüth md die meilten Gonticte feines 
frühern Yebens find aus einem Uebermaß, niemals aber aus einem „.Yıngel 
an Empfinden hervorgegangen. 
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Im Jahre 1847 hatte Francois das Unglüd, feine Gattin zu verlieren. 
Eine immer noch fchöne und blühende Frau, war fie zur Cur und Pflege 
einer leidenden Tochter nach Ems gegangen, um dort, wo jo Viele von 
langem Siehthum genefen, nad kurzer Krankheit in der Kraft und Fülle 
ihres Pebens bahingerafft zu werden. 

Francois’ Schmerz iiber diefen Verluft war ebenſo leidenjhaftlih als 
nachhaltig. Er hat ihn während feines ganzen Pebens nicht überwunden. 
Die Liebe zu feinen Kindern, der Dienft, welcher feine äußere Thätigkeit 
forderte und feine gejellichaftliche Stellung, die ihn ein Haus zu machen 
nöthigte, gaben ihm zwar mit der Zeit das Ausfehen eines theilnehmenden 
und oft ſogar heitern Mannes wieder. Aber der düſtere, melancholiſche 
Hang, welder neben allen natürlichen Pebhaftigkeit von Yugend auf in ihm 
gelegen hatte, trat doch jest ftärfer und anhaltender hervor und war jelten 
mehr ganz zu verſcheuchen. 

Dazu fam no, daß vom Jahre 48 ab auch die politiſchen Verhältniſſe 
anfingen, ihm die Welt zu verleiven. Das Alter hat jelten mehr em 
warmes und ungefchmälertes Verſtändniß für werdende Zuftände Es fieht 
nur die Zerbrödelung ihm Tieb geweſener Berbältniffe und was wir 
Jüngeren einen Uebergang nennen, das fcheint ihm bereit das Ende ber 
Dinge zu fein. Denn fein nächſter Uebergang führt in eine andere Welt. 
So hielt aud Francois feine Zeit und feine Welt für abgefchloffen. Er 
zog fih in’s Privatleben zurüd und wohnte erft einige Yahre in Halberſtadt, 
wo er zu jeinem harmlofen Ergögen nody mancherlei Neminiscenzen an beit 
feden Schillftreih aus feiner Yugendzeit wiederfand. Später überjiedelte er 
nad Potsdam, um in der Nähe feiner dort verheiratheten jüngiten Tochter 
zu leben. Seine Kinder hatten Alle das väterlihe Neft ſchon verlaſſen, die 
einzige binterbliebene Tochter feines Yieblingsbruders Friedrich aber bielt 
ihm freundlich und liebevoll Haus. 

Nah Außen hin hatte Francois wenig Verkehr. Bon den treibenden, 
arbeitenden Elementen der Gejellichaft fühlte er ſich durch den eigenen 
Ruheſtand gewiſſermaßen ausgeſchieden und für den Heinen Klatſch und vie 
engberzigen ftereotypen Intereffen, die in manchen anderen Kreiſen herrſchten, 
fehlte ihm der Sinn. Lieber als zu einem unbefriedigenden Umgange nahm 
er daher feine Zuflucht zu philoſophiſcher und religiöjer Betrachtung und 
Pectüre, die ihn von jeher angezogen hatte. Tiedge's Urania, Zſchocke's 
Stunden der Andacht, Bode's geitirnter Himmel und Herder's Ideen zur 
Philofophie ver Geſchichte der Menſchheit, die feit lange ſeine Lieblingsbücher 
gewejen waren, wurden jet mit erhöhtem Eifer hervorgejudht und ftudirt. 

In mander jchönen fternbellen Sommernadt ſaßen wir mit dem in 
folhen Stunden heiter belebten Greife auf dem von einer prächtigen rothen 
Kaftanie überjchatteten Balcon feines Haufes und redeten, an jene, wenn 
aud ſchon etwas altmodifhen Schriften anfnüpfend, von Gottes großartiger 
Schöpfung, der Unfterblichkeit unjerer Seele und der muthmaßlichen Ge- 
ftaltung unjerer Fünftigen Eriftenz. In der letzten Zeit jeines Pebens aber 
trug ed der Thomas von Kempis mit feinem unerfchütterlihen Glauben 
über alle andere Schrift und Betrachtung bei ihm davon. 

Die ſchöne Sommerzeit pflegte indefien nicht nur philoſophiſch durch— 
plauderte Nächte, ſondern noch mande andere nicht minder wohlthuende 
Abwehslung und Zerftreuung in Francois’ einförmige Tage zu bringen. 
Sein unter dem Mühlenberge bei Sans-ſouci jreundlich gelegenes Haus war 
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ſchon feit lange der Mittel- und Sammelpunft für die ganze zahlreihe Vers 
wanttichaft und oft bis unter das Dadı hinauf mit Gäften gefüllt. Entel, 
Kinder, Schwiegerfinder, Neffen, Nichten und Goujinen, alte Freunde und 
Kriegskameraden waren ficher, eine freundliche Aufnahme bier zu finden. 
Tie Gaftlichkeit, die er erweiſen konnte, war des Greifes letzte Yebensfreude 
und wurde vielleicht unbewußt noch erhöht durd ein befcheidenes Selbit: 
gefühl, wenn er feine jeige, Anderen Schus und Obdach gewährende Page 
mit der Schutz- und Heimathslofigkeit feiner Jugendjahre verglib. Darum 
aber erftredte er diefe Gaftlfhfeit nicht blos auf die heiteren, liebenswürdigen 
Säfte, die Jedermann gern fieht. Faſt noch mit mehr Befriedigung nahm 
er die Hülfe und Freudeloſen auf. Cine arme, alte, ungefchidte Verwandte, 
welche überall zur Paft war, verlebte in feinem Haufe die einzigen glüdlichen 
Zeiten ihres Lebens; eine bejahrte Kindermuhme, die durch einen Unfall zum 
Krüppel geworden war, führte er auf allen feinen Umgügen mit fich herum 
und war ftet8 darauf bedacht, ihr ein hübſches, ſonniges Stübchen zu geben. 

Am 9. Februar 1855 wurde Francois von feiner irdiſchen Laufbahn 
abberufen. Er hatte die Zahl feiner Jahre fait auf fiebenzig gebracht und 
tas Yeben hätte ihm fürder nur noch nehmen, nichts mehr geben können. 
Co danften wir Gott für einen Tod, der ihm die Gebrechen des eigentlichen 
Alters erjparte. | 

Eines aber hätten wir ihm doch noch gegönnt: einen ahnungsvollen 
Rorausblid auf die politifche Entwidelung unferer legten Jahre. Er hätte 
dann nicht mehr jagen fünnen, daß er feine Zeit überlebt habe. Die 
Saat und Ernte aus feiner Yugendzeit, von dem Meinen, jo hochherzig 
unternommenen und fo tragifch gefcheiterten Schillzuge an bis zu den ſieg— 
reihen Völkerſchlachten bei Yeipzig und Waterloo ift ja erjt in unferen 
Tagen bei Düppel und Königsgräz, bei Mer, Sedan und Paris zu ihrem 
legten reichiten Schnitt gefommen. Freilich liegt mander brave Schnitter 
unter den Garben begraben. Co auch Francois’ noeh einziger Sohn, der 
als Führer der Avantgarde bei Erftürmung ver Spichernhöhen, von filnf 
feindlichen Kugeln getroffen, einen fühnen und opferwilligen Solvatentod auf 
tem Schlachtfelde ftarb. Er war ver erjte gefallene General von deutfcher 
Seite, deſſen Namen die Krieges- und Siegesdepeſchen tes Jahres 1870 in 
die Heimat berichteten. Sein Grab liegt in Dem grünen Grunde, ten die 
Bewohner Saarbrüdens in dankbarer Erinnerung „Ehrenthal“ genannt 
haben, nur wenige Schritte entfernt von dem Grabe eines jüngeren Francois, 
welcher ebenfalls hier jein Blut für das Baterland verjprigte. Ein einfacher 
Marmordenkſtein, der fi über vemfelben erhebt, trägt die jchönen Worte 
aus den Sprüden Salomonis: „Roffe werden zum Streittage bereitet, aber 
der Sieg fonımt vom Herrn.” 
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Die Bolföpoefie ift mit den einblättrigen Feld- over Walrblumen zu ver» 
gleichen; es ijt jedoch eine Blume, die nicht immer auf gleiche Weife wächſt. 
Manchmal wird fie, jo zu jagen, aus dem Boden ſelbſt und wie ungefäet 
entitehen; ein ander Mal ift .es, als ob fie aus einem verirrten, und in 
Gärten und Treibhäufern durch den Wind geraubten Keime erwachſen 
wäre, der auf ein verwildertes Feld gefallen, zur urjprünglichen Einfachheit 
zurücdtehrt, obgleih er in Farbe und Duft immer nod etwas von feiner 
gebilvetern Abfunft behält. Unter allen Volksliedern tritt dies am auf: 
faltendften hervor in den italienischen Piebesliedern. Im Örunde cin wab- 
res Naturkind, ift der Italiener auch zugleich das raffinirtefte der Menfchen- 
finder, das complicirte Product ver mannigfaltigſten Cultur und Geſchichte. 
In der Stadt wie auf dem Pande lebt der Nachkömmling der alten Italiker 
und Römer mitten unter den Leberrejten und Symbolen zweier Mythologien 
und Givilifationen, die fih nad einem langen Kampfe gewiffermaßen verjöhnt 
haben. Auf der einen Seite fieht er die Ruinen der antiken Tempel, vie 
reitaurirten und bewunderten Statuen der Götter und Göttinnen des Olymps; 
auf der andern Seite, in feinen prachtvollen Kirchen, auf feinen Straßen und 
Wegen findet er ein Boll von Heiligen beider Geſchlechter, umgeben von 
unzähligen Erinnerungen aus dem fürftlihen und patrizifchen Yeben ves 
Mittelalters und der Renaiffancezeit; und auf die natürlichite Weife jpiegeln 
ſich all’ Diefe bunten Erſcheinungen in feiner Phantafie wieder, und verleihen 
auch feiner Poefie diefen gemiſchten Charakter von Naivetät und Künſtlichkeit, 
von Neminiscenz und Spontaneität, von Einfalt und ritterliher Galanterie, 
der ihr ganz eigen ifl. Der Dann aus dem Volke in Italien macht die 
Cour — wenigſtens in Piedern, wie ein Gavalier, der feinen Dvid und 
Petrarca, „l'Adone e il Cortegiano“, gelefen hat. Seine Piebeslieder find 
graziöfe Madrigale, hübſche Complimente in Berjen, die er nad) allen Regeln 
der Courtoifie an feine Dame, „alla sua dama“, fendet. Diefe Heinen 
poetiſchen Blumeniträuße von fehs bis adt Zeilen heißen gewöhnlich 
„Rispetti”, Chrfurchtöbezeugungen, vefpectvolle Grüße; diefer Name ift 
charalteriſtiſch genug. 

In einem Buche gefammelt, haben dieſe Heinen Stüde ven Fehler 
einer allzu häufigen Aehnlichkeit. Alle haben ungefähr vafjelbe Repertorium 
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*) G. Pitré, Canti popolari Sieiliani, 1370, 
J Caselti, Chants populaires de Vltalie. 
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von Metaphern, und find im ihren jchmeichelhaften Bergleihungen abweh- 
ſelnd einfach und ländlich, oder pradtiüchtig und übertrieben — wenn 
anders man von Webertreibungen reden fann bei Peuten, denen Webertrei- 
bung ebenjo angeboren ift, wie Einfachheit und Natürlichkeit. AU’ dieſe 
Vollsdichter bedienen fih in ihren Improvifationen der Sonne und des 
Montes, ver Madonna und des Eupido, und all’ der Bilder der Theologie 
und der Mythologie wie einer und derfelben Sprache des täglichen Pebene. 


„Der Mond ift gelommen und hat gellagt 

Bor dem Angefiht der göttlichen Liebe; 

Er Sagt, er wolle nicht mehr am Himmel bleiben, 

Du bätteft ihm feine Pracht genommen; 

Und er Magt, und klagt fo fehr: 

Seine Sterne bat er gezählt, und fie find nicht mehr alle da, 
Und es fehlen ibm zwei, und die bafl Du: 

Es find die zwei Augen, die Du an der Stirn trägſt.“ 


„Als Du geboren murbeft, ward tie Schönheit geboren, 
Die Sonne, ber Mond famen Dich anzubeten. 

Der Schnee gab Dir feine fhöne Farbe, 

Die Magdalena ihre blonden Flechten. 

Eupibo Her Did die Herzen treffen, 

Cupido lehrte Di die Pfeile ſchießen, 

Deine Reize haben mich bezaubert.“ 


Die „Rispetti“ werden jchriftlih an die Geliebte gefandt, oder als 
Abend» oder Morgenlieder vorgefungen; die Form bleibt ſich jedoch gleich: es 
ift immer ein Kleines Stüd von ſechs oder acht Zeilen mit Reim oder Affo- 
nanz. Hier eine Serenade: 


„Gebe, Schöne, gebe jchlafen. 
Das Bett fei Dir von Beilden gemadt, 
Es mögen Dir zu Häupten 
wölf Sterne fommen unb drei Sonnenftrablen. 
& möge Dir der Mond auf die Stirne fommen, 
Gebente mein, Du Tochter eines Grafen, 
Und möge der Mond über Deinem Haupte fteben, 
Gebente mein, Du lebende Lilie, 
Und es mögen Dir die Sterne zu Füßen finten. 
Gedente meiner, wenn Du aufftebft, 
Dies Morgenlied wird die Schöne meden. 


„Steb auf, meine Schöne, ſchlafe nicht mehr, 

gaf Did nit mehr vom Schlafe bezwingen. A 
Bier Worte Habe ih Dir zu fagen, 

Und alle viere find von Gewicht. 

Das erfte, o Schöne, daß Du mich fterben läfleft; 

Das zweite, daß ih Dir fehr gut bin; 

Das dritte, daß ich Dir empfohlen fein möchte; 

Das letzte, daß ich in Dich verliebt bin. 


Kürzer noch als der „Rispetto“, jedod von demſelben naiv-galanten 
und fhmeichelnden Charakter ift der „Stornello“, eine Art von Epigramm 
ın drei Zeilen, deren zwei legten den Reim oder die Affonanz von der erjten 
Zeile empfangen, die gewöhnlich der Name einer Blume ift, welche ver 
Dichter fo zu fagen der Geliebten mit feinen Berfen anbietet — oder viel- 
mehr mit ihr austaufcht; denn die „Stornelli“ werben mehritimmig gefungen. 
Der Geliebte füngt z. B. fo an: 
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Kornblume! 

Der wird ihn Dir anfteden, den Goldreif? 

Wer wird fie berühren, Deine weiße Hand? 

Die Schöne antwortet: 

Schiltblume! 

Bete von Herzen zur Madonna, 

Daß fie den Baps und die Mama Ja jagen laffe, 

Diver aber: 

Haidbeblume! 


Ro Du vorübergebfi, da wächſt das Gras, 
Und da blühet et im Monat Mai. 


Apfelblüthe! 


Ich möchte mit meinem Schatz ein Stündchen plaudern; 
Wär' dieſes Stündchen ein ganzer Tag! 


In dieſem Wechſelgeſang, ſo wie in den Rispetti, wetteifern beide Ge— 
ſchlechter in offenherziger Verliebtheit. Sie ſehen ſich ſogar dabei ſo ähnlich, 
daß der Leſer, wie jener Geiſtliche dem modern coſtümirten Brautpaar 
gegenüber, manchmal fragen möchte: „Welcher von Ihnen iſt eigentlich die 
Braut?“ 

„Set bier willfommen, o Jüngling, 
Wie ein Fefttag in ber Woche. 

Du bift Schöner, wie eine Jasminblüthe, 
Glücklich, wer Deine Dame fein wirb!" 


Der „Siovannino” hätte gewiß nur einige Wortendungen zu ändern, 
um diefe „Declaration“ zu eigenem Gebrauche umzugeftalten. 

Was die weiblichen „Rispetti” vorzüglid auszeichnet, das ift eine leb— 
baftere, oft mit Eiferfucht vermiſchte, ausgelaffenere Zärtlichkeit. In einem 
hübſchen toscanifhen „Rispetto“ beflagt fi ein junges Mädchen bei ihrer 
Freundin, die ihr ihren Geliebten entführt hat: 

„Befährtin, der ich mid vertraute, 

Und Dir alle meine Geheimniffe fagte; 

Und Du wareft verliebt in meinen Schag (mio damo), 
Und ich Aermfte merlte es nicht! 
Gefährtin, warft Du, und Gefährtin wirft Du fein; 
Und meinen Schaß, den giebft Du mir wicder!“ 


Diefe Zärtlichkeit und Artigfeit, der italienifchen, und befonders ver 
toscaniſchen Vollsdichter, verleugnet ſie nie, auch nicht im Ausbruch der Eifer: 
fucht und bei den leidenjchaftlichiten Vorwürfen. Die weiblichen Pieder find 
in diefer Beziehung befonders wirflid rührend: 


„Die Schmerzen, die Du mir machſt, ich ſchreibe fie alle nieder, 

Es fommt eine Zeit, da wir fie lefen werden, 

Und wir werden fie leſen Blatt für Blatt. EN 

Je mehr Schmerz Du mir machſt, defto mehr bin ich Div gut. 

Und wir werden fie Iefen Seite für Seite; FR 

ge mehr Du mir Schmerzen machſt, deſto höher fiebft Du bei mir in Gnaden.“ 


„Und id habe Dir mein armes Herz gegeben, 
&uı einem weißen Tüchlein ſchick' ih es Dir. 

Und fchide e8 Dir mit fo vielen Schmerzen; 

Süngling, id empfehle ee Dir, 
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Und ich empfebl' e8 Dir au, fo viel ih Lan. 

Ich fage nicht mebr mein derz, denn es iſt jetzt Dein. 
Und ich empfehle es Dir recht, recht febr; 

Ich ſage nicht mebr mein Herz, denn es iſt Dein.“ 


„Erinnerſt Du Dich nicht, wie Du mir jagteft, 

Daß Du mich fo aufrichtig liebteſt? 

Wenn eine Stunde verging, wo Dir mich nicht ſaheſt, 
Suchteſt Dur mid mit den Augen unter den Peuten. 
Nun ſiebeſt Du mich, und ſagfſt mir nicht Lebewobl, 
Als wär! ih Deine Dame nicht geweien: 

Nun fiebft Du mic, und lenuſt mich nicht, 

As ch ih Deine Dame nicht geweſen wär'. 


Diefen Proben mochten wir nod ein hübſches Pıed anreiben, deſſen 
Wehmuth und zarter Austrud gewiß auch einen weibliben Charakter 
verräth: 

„Am erften Tage des Monate Mat 

Ging ib im den Garten, eine Blume zu pflüden, 
Und ich fand dort ein wilden Vögelein, 

Das von Dingen der Piebe redete. 

O Vöglein, das von Florenz kommt, 

Yebre mic, die Liebe, wie füngt fie an? 

„Die Piebe fängt an mit Klingen und Singen, 
Und endet fpäter in Schmerzen und Thränen.““ 


Es wäre intereflant, die Volkslieder der verfchiedenen Gegenden Ita: 
fiens mit einander zu vergleihen, und zu zeigen, wie bie Gemüthsart ver 
verfchiedenen Völkerſchaften fid darin ausfpricht, überall und immer lieblich 
und graziög, feiner und galanter im Toscaniſchen, feierliher in Rom, 
ſchelmiſch und deſcwabig in Neapel, in Sicilien ſinnlich und ungeſtüm. 
Dies würde jedoch die Grenzen überſchreiten, in denen wir ung halten müſſen. 

Es ſei uns nun als Schluß geſtattet, noch ein Wort über eine andere 
Gattung der Volkspoeſie zu ſagen, die Italien eigen, in Sicilien aber 
beſonders blüht. Was für ein Gegenſtand, denkt man wol, mag es fein, 
der außer ter Piebe die poetifche Ader des Sicilianers befonders begeiftert? 


Das Gefänganif! 

In gewiffen Gegenden Italiens ſpielte das Gefängniß, „il carcere”, 
und ſpielt vielleicht noch heute im Vollsleben eine große Nolle. Wen 
es jedoch ein Weſen giebt, das eben fo wenig wie der Vogel zum Kufig- 
leben geſchaffen ift, jo ift e8 der Staliener. Dem Vogel gleich, beklagt 
auch er im Geſang tie verlorene freiheit und Liebe. Was ihn aber 
gar zu fehr ärgert, das ift: daß Tas Gefängniß, weldes doch früber 
fein Gutes hatte, von Tag zu Tag fi verfchledtert. Damals wie beute 
beſaßen freilich dieſe unfreundlichen Monumente Shen Niegel und Gitter im 
Ueberfluß; möglich blieb es jedoch ihren Bewohnern, den Kopf aus dem 
Fenſter zu fteden, zu plaudern und zu laden mit den Paſſanten; man konnte 
ſich fogar Heine Pederbiffen oder ein bischen Geld, an einen Bindfaden 
gebunden, heraufholen. Jeder Neifende hat vor ned nicht zwanzig Jahren 
ſolche Scenen in Neapel oder Palermo erleben fönnen. Das war das alte 
patriarchaliſche Gefängniß Der Bourbonen. Unbarmberzige Sertermeifter 
für freie Denfer und Politiker, die fie, nah altem Brauch, lebendig be 
gruben, waren tiefe guten Könige doch wäterliche Wirthe für arıne, übrigens 
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foyale Zeufel, denen man nur etwaige Diebesftüde oder Feine Mordverſuche 
vorzuwerfen hatte. Die vermaledeiten Piemonteſen ſind aber gelommen 
und haben Alles geändert. Darüber muß man mit den braven Leuten von 
Palermo reden, die noch das Glück gehabt, „ihre Zeit“ im alten Gefängniß, 
in der „Vicaria vecchia“ abzuſitzen. „Quello ei era carcere!” „Das war 
ein Gefäugniß!“ — fagte einmal einem Volfsliederfammler (©. Bitte) eine 
gute Alte in Palermo, deren lieber Mann eben in's neue Gefängniß, in die 
„Vicaria nuova” der Piemontejen eingeftedt worden. „Das war ein Ge: 
fängniß! Man war da wie zu Haufe! Ich fonnte ihn alle Tage fehen, dieſe 
liebe Seele von Turiddu (Diminutiv von Salvatore, Turi, Turiddu, Turis 
duzzu, Toto), und nit nur, daß ich ihn fehen fonnte, fondern aud ihn 
küſſen und ihn an meine Bruft prüden. Daran werde ich immer venfen, an 
die Tage, wo ich bei ihm faß; nachher haben fie ihn in die „Vicaria nuova” 
geführt, wo, nachdem dieſe Piemontefen gefommen, fie fogar verboten haben, 
zu fingen.” — Und wie wurde da gefungen in der „Vicaria veechia”! Wie 
wurde jie felber befungen, denn es endete damit, daß man fie lieb gewann, 
und nicht mehr verlaffen wollte. 


„Kerler, bu mein Leben, glücklich Haus, 
Wie wol gefällt mir's, in Dir zu weilen! 


Da nur finde ich die Brüder und Freunde, 
Geld, gute Koft und ruhige Fröhlichkeit; 
Draußen find meiner Feinde die Menge, 

Und arbeite ich nicht, fo ſterbe ich vor end. 5 


Man kann fich die Folgen eines Straffyftems denfen, wo die Gefangenen 
einer Strafanftalt ſich jchließlic) als die Gäfte einer Schweizer Penſion be— 
trachten. Einmal entlaffen, thun fie ihr Möglichftes, um wieder hineinzu— 
fonmten. 

Wie es dem Pieniontefen gelingt, diefen gemüthlicen Zuftänden ein Ende 
zu maden, haben wir fchon oben geſchen. Dies letzte Lied mag noch ein 
Zeugniß davon geben: 


IIch bin geworfen in die Vicaria nuova, 
Darinnen fterbe ich begraben. 

Ich bin hinein gef ftedt in eine Höhle, 

Da gebt eine Yeiter von hundert Stufen hinunter: 
Lebend fteigt man hinein, tobt fommt man heraus: 
Lebendig haben fie mic) dba in’s Grab gelegt.“ 


Das Piemonteſiſche Syſtem ift gewiß das wahre. Bis der Sicilianer 
ven Abſcheu vor der Sünde gelernt hat, fann die Scheu vorm Gefängnif 
für ihn der Weisheit Anfang werben, Dieſe großen Kinder, weldye nie eine 
ernite Zucht gekannt haben, find nody mehr naiv als eyniſch, und werben 
gewiß nicht unverbefjerlich fein. Sagt das Spridwort nicht: „Böſe Menjchen 
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Uunr eine Thräne. 
Stizze von V. H. 2. 


„Jeder Glüdliche bat ein Mal gemeint vor 
Schmerz, jeder Unglüdliche ein Ma! vor fu.“ 
ean Banl. 

An eınem jhönen Frühlingsabend zu Anfang ver fünfziger Jahre jak 
ih neben meinem Gatten im Scaufpielbaufe und ftaunte die engelbafte 
Schönheit eines jungen Mädchens an, weldes ih mich nie zuvor gejeben zu 
baben erinnerte. „Es ift Fräulein Augufte B.“, fagte diefer, „fürwahr em 
reizender Kopf und eine talentvolle Künftlerin. Schade nur, daß fie bereits 
im Keime gebrochen ift, bevor fie ſich ganz entfalten konnte.” — Erſt jest 
bemerfte ich zu meinem Schreden, daß dieſes ſchöne, junge Geſchöpf jib nur 
mit Schwierigfeit bewegte. „Aber um Gotteswillen, was feblt ihr denn?“ 
rief ich erjchüttert und zu tiefem Mitleid bingeriffen. Mein Mann zudte tie 
Ahfeln. „In Folge eines traurigen Verhältniffes und fehwerer Erkrankung 
welft fie dahin. Das Roth auf ihren Wangen tft fhon Abenproth!“ 

Die Borftellung nahm ihren Fortgang, aber weder das Stüd felbit, 
nod die glänzenden Nepräjentanten ver Rollen vermochten mich heute neh 
zu fefjeln. Fortdauernd und unbezwingbar fehrten Phantafie und Mitgefübl 
zu dem armen, ſchon in Faum erjchloffener Blüthe gefnidten Mädchen zurüd 
und felbft die poetifche Darftellung Hendrichs' und die holdſelige Erſcheinung 
der Fuhr übten auf mich nicht mehr die gewöhnliche Anziehungstraft. 

Tage und Wochen verftrihen, ohne daß ich wieder von Fräulein 
Auguſte gehört oder irgend ein äußerer Umftand fie mir zurüdgerufen hätte. 
Nur im Berfehr mit einer alten, bewährten Freundin, Profeflorin E., deren 
gaftlihes Haus fih Künftlern und Piteraten ftets mit Vorliebe öffnete, fam 
das Geſpräch auf diefelbe und ich hörte, daß fich das Uebel ſehr rasch ver- 
ſchlimmerte und fie bereit8 von der Bühne verſchwunden ſei. „Ach, vieles 
Schaufpielerleben“, feufzte ein freundlicher, älterer Herr, deſſen Dünnes Haar 
ein edel gejchnittenes, geiftwolles Antlig umrahınte „Wer fo viel wie id 
davon geſehen und fo viele, urjprünglih gut angelegte und reich begabte 
Naturen daran zu Grunde gehen ſah, ver muß es recht von Herzen haften 
lernen. Diefes Fräulein DB. ift wieder ein lebentiges Beijpiel Davon!“ — 
„Willen Ste mehr von derſelben? D bitte, erzählen Sie tod, Herr Ge 
heimrath“, fiel meine Freundin lebhaft ein. „Ich bin fo alt, daß ich auf 
diefer Breterwelt gar mandes Auftauchen, Sterben und Berderben ſchon 
mit erlebt babe. Ein jo jäher Umſchwung wie bei dieſem unglüdlichen Gr: 
ſchöpf ift mir aber doch glüdlicherweife felten vorgefommen. Wer wird 
Shafefpeare's rofige, reizende Yulta in diefer hinſchwindenden Geſtalt fucen 
und wer ſich träumen lafjen, daß feitvem faum zwei Yahre verfloffen fin!“ 

- Der Geheimrath feufzte noch tiefer und es ſchien mir, als ſähe ih ee 
binter der jeinen goldenen Brille feucht ſchimmern. „Wie entjeslih traurig”, 
fagte er dann, „und zumal, da bier feine Hülfe mehr denkbar und die ein 
zige Frage nur ift, wann biefe Peiden beendigt fein werden? Ich babe hielt 
Augufte von Kindheit an gefannt und ihr ein aufrichtiges Intereſſe ge— 
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wibmet. Sie war die Tochter ehrenwerther Bürgersleute und zeichnete fich 
ſchon früh durch Geift, Phantafie und wunderbare Lieblichkeit aus Freilich 
verband ſich damit auch eine große Eigenwilliglfeit und hervortretende Eitel- 
feit, über welche Eltern und Pehrer häufig zu Hagen hatten. Ihre zahlreichen 
Geſchwiſter, minder, aber glüdlicher begabt, lernten fchon früh fih ihr Brod 
in befcheidener, aber redlicher Weife verdienen, indeſſen die Eltern Auguften’s, 
melde mit jo bedeutenden und fchwierigen Anlagen Nichts anzufangen wuß— 
ten, das laum herangewachſene Mädchen zu fremden Peuten und endlich im 
ein Padengefhäft gaben. — Natürlich erregte dafelbit ihre glänzende Schön: 
beit ſofort großes Auffehen und wenn auch Augufte den vielfachen, ſich ihr 
bietenden Berfuhungen jegt noch wideritand, jo trugen doc) diefe Verhältniſſe 
ficher nicht zu ihrer Beredelung bei. — Mehr als ein Mal fpra ich mit 
ven Eltern, warnte diefelben und machte ihnen Arsuften’s ftrenge Ueber: 
wachung und Zurüdnahme in ihr Haus zur Pflicht. Aber fie begegneten 
damit bei vem Mädchen felbft, welches an ver leichten Arbeit und den vielen 
anfcheinenden Huldigungen bereits Vergnügen fand, einem fo energifchen 
Wiperftreben, daß fie davon abitanden und ſich gefränft und verlegt mehr 
unb mehr von ihr zurüdzogen. Yeider fiel gerade in dieſen Zeitpunft ihre 
Bekanntſchaft mit einem alten, für bübfche, junge Mädchen ftets befonders 
eingenommenen Schaufpieler. Herr X. wandte alle ihm zu Gebote ftehenden 
Mittel und Borfpiegelungen auf, um nunmehr Augufte für vie Bühnenlauf- 
bahn zu gewinnen, wozu ihn fein Director, der diefelbe zufällig geſehen, noch 
durch bejondere Verſprechen ermuthigt hatte. Sobald ich von der Sache 
hörte, verfehlte ich nicht, das Mädchen zu warnen und mit allem Eifer wohl: 
meinender Ueberzeugung dagegen zu fprechen. Aber was vermochte die Anficht 
eined uneigennißigen Freundes, der hier einzugreifen aufer Stande war, 
gegen die blendenden, vielverſprechenden VBortheile des neu erwählten Pebens- 
berufes? — Daß man Augufte ohne alle Vorkenntniſſe und nur auf ihre 
Perjönlihfeit hin fofort an der P'ſchen Bühne engaairte, erjchien nunmehr 
jelbjtverjtändlih. Auch hatte es der Director durchaus nicht zu bereuen, 
tenn Die junge Debütantin übertraf bezüglich ihres Talentes die kühnſten 
Erwartungen und ihre Fortſchritte waren in jeder Hinficht überrajchenn zu 
nennen. So wurde aus der zuerft nur durch ihre Ericheinung frappirenden 
Anfängerin binnen kaum Jahresfriſt ver erllärte Piebling des Publicums 
und bie erjten Bühnenleiter begannen ihr Augenmerk auf fie zu richten. 
Auguste ſchwelgte in den Triumphen der Eitelkeit und ungeahnter künſtleri— 
iher Erfolge und wünfchte ſich täglich Glück, rüdfichtslos ihren eigenen 
Meg gegangen zu fein. Da trat die bisher glüdlih überwundene Verſu— 
bung in ihrer verlodenditen Geftalt an fie heran und ver ververbliche Hauch 
ver fie umgebenden Berhältniffe vereinte fih mit ihrer Leidenſchaft, um fie 
einem bochbegabten, aber gewifjenlofen Mann in die Arme zu treiben. — 
Peiblih und geiftig gebrochen verlieh er fie und Sie jehen, wohin e8 mit dem 
armen, allerdings nicht ſchuldlos mißleiteten Wejen gekommen!“ — Der 
Geheimrath ſchwieg und auch wir fühlten und wenig geneigt, die Unterhal- 
tung fortzujegen. Nur auf dem Heimwege erjchloß ich meinem Mann über 
dieſe Angelegenheit nochmals mein Herz und mir wurde wenigſtens die Be: 
rubigung, zu erfahren, daß man ſich um die pecuniäre Page der Unglüdlichen 
befiimmern und ihren ziemlich hofjnungslofen Peiden jede erreichbare Erleid): 
terung gewähren wolle. 


— — — — 
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Kennt Demand von meinen Pejern Helgoland oder. hat er gar eine 
Badeſaiſon auf der röthlich ſchimmernden, einfam aus dem Meer auftauchen 
den Felſeninſel verlebt? 

Es war im Jahre 1855, daß ich matt und erholungsbedürftig dorthin 
fam und fomit wenig in Stimmung war, näher auf fremde Menfhen und 
Berhältnifje einzugehen. Gewöhnlich fragt das Peben aber wenig danach, ob 
wir einen Umftand oder eine der wunderbaren Berfettungen, melde daſſelbe 
fihtbar oter unſichtbar um alle Athmenden jchlingt, gerade wünſchenswerth 
finden. Es fagt: „Da habt Ihr die Sade. Seht zu, was Ihr daraus 
machen könnt und madt um Gotte8 und um Eurer jelbft willen etwas Gu— 
tes daraus. Alles Uebrige laft Euch dann nicht fiimmern!“ — Diefe und 
ähnliche Gedanken ftiegen in mir auf, als ich an einem jonnigen September: 
abend am Meeresfirande ſaß und ſich mir plöglid eine befannte und doch 
auch wieder meiner Erinnerung nicht gegenwärtige Erfcheinung näherte, eine 
franfe, blafie Dame, die in einem kleinen Wagen vorübergefahren warb. 
Wo hatte ich diefe zarte, ſich matt und nadläffig gegen die Kiſſen lehnende 
Trauengeftalt gefehen? Wo diefe fhmwermüthigen Augen ſchon früher erblidt, 
die fich jett fo prüfend auf mich richteten? — Noch befann ich mich ver- 
gebli darauf, ald mein Mann zu mir trat. „Wie ficht fie aus, vie 
Aermſte!“ fagte er, tem langfam davonrollenden Wagen mit den Augen 
folgend. „Ihr Zuftand foll ſich, wie ich hörte, noch bereutend verſchlimmert 
haben!“ — „Du fennft fie alfo, lieber Mann? D wer ift fie doch? Ich 
finde durchaus nicht heraus, wo ich diefe arme Leidende bereits angetroffen 
habe.” — „Das glaube id wol, Marie, denn die Umftänve haben fi faum 
mehr als fie jelbft verändert. Erinnerft Du Did nicht mehr der Schaus 
fpielerin Augufte B., die vor einigen Jahren in ben „Berwaiften” ſpielte?“ 
— „Himmel, ift es möglih? Ich wußte wol, daß fie von der Bühne ver: 
ſchwunden und ziemlich hoffnungslos jei. So gebrochen hätte ich fie mir aber 
doch niemals vorgeftellt!" — „Sie ift volljtändig gelähmt; fprich fie doch an, 
wenn Du ihr einmal wieder begegnen ſollteſt!“ — „Ad, ich möchte nicht erit 
darauf warten, Guſtav! Darf icdy nicht lieber direct zu ihr gehen und mid) 
überzeugen, ob id} ihr irgend wie nützlich ſein kann?“ — Mein Gatte ſchaute 
mir feft und zärtlich in's Geficht. — „Nicht viele Frauen würden diefe Frage 
thun, Marie, aber ich freue mid, daß Du zu ihnen gehörft. Wo Berlaffen- 
beit und Körperleiben einen ſolchen Grad erreicht, dürfen wir wol die Erwä— 
gung des Werthes oder Unwerthes aus dem Spiele laffen. Sie hat jchwer 
gefehlt, aber noch ſchwerer ift fie geftraft worden.” — Ich z0g mein Tuch 
fefter um mich, denn mich fröftelte, und ftumm lehnte ich mich auf meines 
Gatten Arm. Im welden Abgrund hatten mich diefe wenigen Worte aber- 
mals bliden laffen! — — — 

Eine prachtvolle Mondſcheinnacht lag über Helgoland. Einzelne Sterne 
funfelten am Himmelsgewölbe und ein Picht nad dem andern bligte vom 
Dberlande und aus den am Strande befinplichen Fifcherhäufern, als ich mich 
einem berjelben näherte. „Fräulein Augufte B. nody zu ſprechen?“ redete ich 
einen wettergebräunten Fiſcher an, den man mir als Herrn Olfen, ven Haus: 
wirth der Gefuchten, bezeichnet hatte. Er blidte mir ziemlich verdutzt in's 
Geſicht, polterte die ſchmale Treppe hinauf und öffnete eine der niedrigen 
Thüren, welde fid) zu beiden Seiten der obern Hausflur zeigten. „Mutter, 
da ift eine Dame, welche die Demoifelle drinnen ſehen will“, jagte er, über 
die Schulter fort mit der Hand auf mich deutend. Eine fehr alte Frau. 
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welche mit dem Ausbefjern von Negen befhäftigt war, faß an dem Fußende 
tes Bettes, auf dem die Peidende ruhte. Diefe erhob fih ein wenig und 
jtarrte mich mit offenbarer Ueberrafhung an. „Sie irren fih wol?” ſagte 
fie jchroff, jobald ich meinen Namen genannt. „Die Baronin von N. wohnt 
auf der andern Seite.” — „Ich kenne diefe Dame nicht, und bat um Erlaub— 
niß, Sie, mein Fräulein, befuchen zu dürfen“, betonte ih. „Da ich gehört, 
daß fie leidend und ohne weitere Begleitung bier in Helgoland find, meinte 
ich nicht zudringlich zu fein, wenn ich mich einmal perjönlid von Ihrem 
Ergehen überzeugte. Hoffentlih habe ich die Stunde nicht jo gewählt, daß 
id) Ihnen läftig falle!‘ — Das Zimmer war nur ſchwach erhellt, aber trotz⸗ 
ven nahm ic das glühende Erröthen wahr, welches Auguften’s Geſicht über- 
flog und ihm einen flüchtigen Schimmer feines frühern Reizes verlieh. 
„Derzeihung, gnädige Frau, aber ich meine, Sie willen nicht — ich kann 
nicht glauben, daß — —“ — Sie bededte ihr Antlig mit den Händen. — 
„Alles oder wenigftend weit mehr, als Sie ahnen, weiß ich von Ihnen“, 
ſagte ich, fhnell einen Stuhl ergreifend und venfelben an das Pager ziehend. 
Noch immer fprachen ihre Blide Zweifel und Erjtaunen aus. „Gehen Sie, 
Mutter Olſen“, bedeutete fie dann der Alten. „Diefe Dame hat die Güte, 
zu mir zu fommen, und fo bitte ich Sie, mich allein mit ihr zu laſſen.“ — 
Die Alte gehorchte und bald ſaßen wir uns wie längft Bekannte gegenüber. 
Ih erzählte Auguften, wie fie ſchon bei ihrem damaligen Auftreten meine 
Theilnahme gewonnen und wie bdiefelbe-fih durd die Bekanntſchaft des 
Geheimraths und feine Mittheilungen noch gefteigert habe. — „Wirklich? 
Er dachte noch an mich und fühlte noch etwas Anderes als Tadel und Vor—⸗ 
wurf dabei?“ rief fie warm. „Ach, daß ich ihm damals gefolgt wärel” — 
Die Thür öffnete ſich und Fiſcher Olſen legte einen Brief auf ven Tifch, um 
jofort das Zimmer wieder zu verlaffen. Augujte griff haſtig danach, aber 
nur, um das feine, mit einer verfchlungenen Chiffre gefiegelte Couvert zu 
durchreißen und in die entferntejte Ede zu ſchleudern. Entjegt ſah ih in ihr 
geifterbleiches, von Peidenfhaft und Haß entjtelltes Geſicht und auf die ma— 
geren Hände, die wie im Fieberfroft zitterten. „Was? Er wagt ed noch ein 
Mal, an mich zu jchreiben!“ ſtieß fie heftig hervor und ballte krampfhaft die 
Rechte. „Dit e8 nicht genug, daß er mich ſchändlich belogen, getäuſcht und 
betrogen, daß er mid) elend zu Grunde gerichtet und zu Dem gemacht hat, 
was ih bin? Soll ih auch nod, trog meiner beftimmten Weigerung, in 
irgend welcher Beziehung zu ihm zu bleiben, diefe nuglofen, mich immer 
erneut erſchütternden Borfpiegelungen und faljhen Betheuerungen wider 
Willen in den Kauf nehmen lernen?“ — „Aber, liebes Fräulein, wie können 
Sie durch einen Brief in folde Aufregung gerathen und noch dazu, wenn 
Sie ihn zu lefen verihmähen?“ fagte id vorwurfsvoll. „Dit es vernünftig, 
feinen Gefühlen, wie berechtigt fie an und für fi aud fein mögen, eine 
ſolche Gewalt über ſich einzuräumen?” — Sie jhwieg einen Augenblid, 
ftügte den Kopf auf die Hand und fah mich feſt an. „Sie meinen es gut“, 
jagte fie dann; „aber Gottlob, daß Sie feine Ahnung haben, was es heißt, 
durd einen Menjhen, den wir mit allen Kräften unferes Herzens, mit 
allem Vermögen unjerer Seele geliebt, jo graufam verrathen, in feinen’ hei— 
ligften Gefühlen verlegt und der Sünde und Schande erbarmungslos an⸗ 
heimgegeben zu fein! Hören Sie mid an und vielleicht werden Sie mid 
beſſer verjtehen!” — Ic bat fie, ein anderes Mal wieder fommen zu dürfen, 
da fie mir heute und nad dem foeben empfangenen Eindrud für weitere 
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Diittheilungen nicht fräftig genug erſcheine. Sie verneinte dies inbeflen 
beftimmt. „An mir ift Nichts zu jchonen“, fagte fie bitter, „und je eher es 
zu Ente geht, je beffer für mid. Doch laffen wir das. Ich wollte Ihnen 
erzählen, wie dieſes Alles ſich zugetragen.“ 

Und fich fefter in die Kiffen lehnend, fuhr fie fort: „Sie wiffen, daß 
jih der Schauſpieler W. in mein Vertrauen gedrängt und wie füh feine ver: 
heißungsvollen Borfpiegelungen einer ruhmreichen, glänzenden Künftlerlauf- 
bahn meiner Phantafie und Eitelfeit bemächtigt hatten. An ein glänzendes 
Leben gewöhnt, fiel es mir nicht ein, dem Rufe meiner Eltern zu folgen und 
daffelbe mit harter Arbeit und ftiller Entbehrung zu vertaufchen. — Auch 
die mahnende Stimme meines Gewiffens und des Geheimraths fand damals 
fein Gehör, denn, wie gejagt, ich fah nur die Pichtjeiten des ermählten Be: 
ruf8 und war beraufcht davon. Vorläufig geftaltete fih aud Alles nad 
Erwarten und ging fogar noch darüber hinaus. Herr W. gab mir ument: 
geltlihen Unterricht und der Director, defjen erflärter Piebling idy bald ge- 
worben, benuste den unbedeutendſten Fortfchritt in meiner Ausbildung, um 
mid) auf das Vortheilhafteſte herauszujtellen. Er zog mich in fein Haus wie 
in feinen Befanntenfreis und bald überjchüttete man mich ſowol von Seiten 
des Publicums als aud in Privatkreifen mit Beifall und Auszeichnung. 
Ah, daß ich damals einen wahren Freund befeffen, der mir den Abgrund 

ezeigt, über dem ich unter fchillernden Blumen wandelte! So nahm ich den 
Falfchen dafür und Unerfahrenheit und Leichtſinn vereinten fid mit Leiden— 
Ihaftlihkeit und Zuneigung, um mic rettungslos in’8 Berberben zu ſtürzen.“ 

Das arme Mädchen hielt einen Augenblid inne und fuhr dann mit 
fteigender Erregung fort: „Was fol ih Ihnen noch fagen, das Sie nidt 
felbft vermuthen oder gehört haben werden? — Herr v. M — ich zittere, 
wenn ich feinen Namen nenne — ift ein fchöner, vornehmer Dann, deſſen 
vielfeitige Begabung nur von feiner Herzlofigkeit übertroffen wird. In einer 
Geſellſchaft bei vem Director felbft lernte ich ihn kennen und von dem erjten 
Moment an heuchelte er eine unbezwingliche Peidenfchaft, die ich leider bald 
mit einer aufrichtigen ermwieterte. Es verfteht fi von felbjt, daß er mid 
mit Aufmerkfamfeiten überfchüttete, mich in jeder Weife fuchte und mir feine 
hingebendfte Piebe, wie die Redlichkeit feiner Abfichten unabläfjig betheuerte. 
Thörichter Weife zweifelte ih nicht daran. Ich ließ mir willig vorſchwatzen, 
„wie nur die Rüchſicht auf einen alten, höchſt ariftofratifch geſinnten Onkel, 
deffen einziger Erbe er ſei, ihm zu diefer Geheimhaltung bejtimme“, und 
zweifelte an der Ehrenhaftigkeit feiner Berfiherungen um fo weniger, als ic) 
mich allmälig zu einer bedeutenden Künſtlerin zu entwideln begonnen. Hielt 
ıd doch bereits einen glänzenden Antrag aus der Nefidenz in meinen Hän— 
den und las und hörte id dod tagtäglich von Berbindungen hochgeſtellter 
Perfonen mit Echaufpielerinnen und Künſtlerinnen, die in Stellung umd 
‚ Peiftungsfähigfeit nicht über mir ftanden. So hatte der gewifjenlofe Mann 
nad) jeter Seite hin leichtes Spiel und verftand es vortrefflich zu benugen. Fern 
fei e8 von mir, meinen unjeligen Fehl beſchönigen oder mich in Ihren Augen 
rechtfertigen zu wollen. Ich weiß, was ich jest bin, aber auch zugleich, daß 
nie ein Weib ſchmählicher getäufcht, herzlojer behandelt worden ift, und dafür 
mag ihn die Strafe Gottes treffen, da mein Haß ihn nicht erreichen fan!“ 

Die letzten Säge wurden mit einem Gemiſch von Bitterfeit und Zorn 
hervorgeftogen, das mich durchſchauerte. — „Nein!“ rief ich bewegt, „nehmen 
Sie diefes furdtbare Wort zurück; wer felbft nicht ſchuldlos ift, ſollte An- 
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dere nicht jo hart verdammen. Vergeben Sie, liebe Augufte, fo wırd auch 
Ihnen vergeben werden!“ 

„Nie, nie“, murmelte fie dumpf vor fi hin und fchüttelte den Kopf. 
„Er hat mich ehrlos und elend gemacht und id fann und will ihm nicht 
verzeihen und follte ich ewig dafür verloren fein! Fluch ihm und mag er die 
Holterqualen, welde er mid mit leichtem Achſelzucken erdulden hat laſſen, 
dereinftmals alle felbft vurchleben. Diefes hoffe und erflehe ich bis zu mei: 
nem legten Athemzuge!“ — Tief betrübt erhob ich mid. „So kann ich nichts 
weiter für Sie thun“, fagte ich traurig, „als Sie in meine Gebete fliehen. 
Ich beflage Sie tief, aber weit mehr um Ihrer Herzensverbitterung als um 
Ihrer Peiden willen. Möge Gott Ihre freventlihen Bitten nicht erhören 
und Ihnen und ung Allen ein milder Nichter fein!“ 

Schnell und ohne Weiteres verließ ih fie und athmete erft frei auf, 
als ich mich auf dem Kiesweg am Strande befand. Es war nicht fehr weit 
bis zu unferer Wohnung, aber ich hatte den Strandweg zu gehen und freute 
mic der erquidlicdhen Seeluft und des himmlischen Friedens, den die Heine 
Infel und das große Meer athmeten. In mein Zimmer gelangt, fand id) 
meinen Gatten noch nicht anweſend und benutte die mir bleibende halbe 
Stunde zu ftiller Einkehr und Betrachtung des foeben Erlebten, indem ic) 
mic aus dem Fenfter lehnte. Ein tiefer Frieden, wenn aud mit Wehmuth 
gemifcht, zog in mein Herz, al® ich fo hinaus in die Hare Vollmondnacht 
blidte und dem Rauſchen der Wogen zu meinen Füßen laujchte. Das eben 
ift ja ver Zauber der Natur und vor Allem des Meeres, daß es bei ewigem 
Wedel zugleich doch wieder den Neiz des Unveränderlichen entfaltet. Darum 
wirft auch deſſen Anblid ftets fo tröftlich oder erfrifchend anregend oder 
beruhigend auf mich, je nachdem ich mic) des Einen oder des Andern befon- 
ders benöthigt fühle. Heute war ed das Pegtere und ich hätte viel darum 
gegeben, der armen Auguſte etwas von diefer wohlthuenden Stimmung mit: 
theilen zu können! 

Es war ſtürmiſch im Schlefierlande; von Zeit zu Zeit zogen fid) dunfle 
Wettermolfen zufammen und ergoffen fih in ſchweren Negenfchauern. Alle 
Sipfel des Gebirges hatten fich verhüflt und in den Thälern war es naß 
und. frojtig. Es war, mit einem Worte, durchaus fein Wetter, wie e8 Rei: 
fende lieben, aber wenn es auch alle Wonnen des Wonnemondes in fid) ver: 
einigt hätte — die unfreiwillig figen gebliebenen Pafjagiere zu Altwafler 
würten e8 dennoch abjcheulich gefunden haben. Auch ich befand mid) unter 
ven Petteren und hatte die Hiobspoft: „Der Zug ift verfäumt!“ mit großer 
Enttäufhung und mühfam verhaltenem Aerger vernehmen müſſen. Bergeblich 
ſuchte ic) meine Aufmerkfamfeit auf die immerhin noch vorhandenen Vorzüge, 
welche fich in Geftalt einer dumpfigen Wirtheftube und einer in Fett ſchwim— 
menten Gotelette offenbarten, zu richten. Vergeblich ſagte id mir und ließ 
mir von einzelnen Reifegefährten fagen: „Wie viel ſchlimmer es noch gewe— 
fen, wenn wir Arm und Bein gebrochen hätten oder gar von an einander 
prallenden Mafchinen zerfchmettert worden wären. „Die unfreiwillige Gedulds— 
probe, zu der id meinen, mid in Warmbrunn erwartenden Gatten verur: 
theilt jah, machte mir liebenswürdige Gelaffenheit fehr ſchwer, wenn nicht 
unmöglich. Recht von Herzen verftimmt und gelangweilt von der Ausſicht 
eines mehrjtündigen Wartend, fette ich mich in eine, an ein feines Käm— 
mercen grenzende Fenſterecke und jchloß die Augen. Die Thür der Kammer 
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war geöffnet und hatte mir bei flüchtigem Hinblid zwei Herren gezeigt, die 
fih dorthin zu einem Glaſe Bier zurüdgezogen hatten. Das Organ des 
Einen, eines weißhaarigen Greifes, der mir den Rüden zufehrte, erſchien mir 
befannt, doch wußte ich nicht, wohin ich es zu bringen hatte. Der Andere, 
ein mittelgroßer Mann mit fcharf markirten Zügen, war mir gänzlich fremd. 
Ich weiß nicht, ob die Delicatefje gebietet, fih aud bei ſolchen Gelegenheiten 
von einer öffentlih geführten, zufällig belaufhten Unterhaltung zurüdzus 
ziehen. Jedenfalls verfäumte ich dies, da mich der Gegenjtand derſelben ſo— 
fort zu lebhaft intereffirte und mir eine feit Jahren faſt vergeffene Lebens— 
epiſode vergegenwärtigte. „Ja, ich verfichere Sie, e8 war. ein furdhtbarer 
Sindrud, Herr Geheimrath“, fagte der Fremde. „Denken Sie ſich das 
Mädchen in äußerfter Bedürftigkeit bis zur gänzlihen Unfenntlichleit ent— 
ftelt und dabei in einem Seelenzuftande — id) hätte es niemals für möglich 
gebalten! Wir Aerzte erfahren Mandherlei; aber etwas Schlimmeres ijt mir 
jelten vorgefommen! Obgleich ſchon eine geraume Zeit dazwifchen liegt, mag 
ich mir die Sache noch jett faum vergegenwärtigen.“ — „Und ift fie denn 
wirklich bi8 zu ihrem Tode von demfelben Haß gegen diefen Herrn v. M. 
erfüllt geblieben?" fragte der Andere. „Konnte kein geijtliher Zuſpruch, 
feine Gewißheit ihres baldigen Endes die arme Augufte verſöhnlicher ſtim— 
men?“ — Der Arzt, denn dies war der Fremde augenjcheinlich, ſchüttelte 
den Kopf. „Anfangs war wenig davon zu merfen“, jagte er, „denn bie 
Arme war eben eine ungewöhnliche, in jeder Beziehung leidenſchaftliche 
Natur und dabei von einer auferordentlihen Neizbarfeit. Bis zu wenigen 
Minuten vor ihrem Ende hatte Niemand, ohne ihre Aufforderung, nur auf 
Herrn v. M. anzufpielen gewagt, und erjt dann fing fie jelbjt von ihm zu 
iprechen an. „Ich möchte wol mwifjen, wo er jegt ift und wie er die Nachricht 
von meinem Tode aufnehmen wird“, fagte fie plöglih. „Vermuthlich ift ſie 
ihm eine große Erleichterung, denn e8 ift, wie ich glaube, jelbjt dent berzloje» 
ften Menfchen nicht angenehm, fih von einem lebenden Gejhöpfe jo aus 
tieffter Seele gehaft zu wiffen. Und wie habe ich das gethan! — Welche 
zahllofen Heimfuchungen und Verwünſchungen habe ih in den hundert jhlaf- 
(ofen, martervollen Stunden auf fein Haupt berabgerufen! Möchten fie nicht 
eine allzu umfaffende Erhörung finden!” — Ich fagte ihr, daß ich dies von 
Herzen hoffe und Gottedanke, dieſe Aeußerung von ihren Pippen vernommen 
zu haben. Sie ſchien darauf nod Einiges erwiedern zu wollen, aber ver 
Todeskampf begann und ich konnte nichts mehr verjtehen. ebenfalls war 
diefe Hindeutung das Einzige, was auf eine Milverung ihres Sinnes 
ſchließen läßt, und ih möchte fie daher um Vieles nicht mijfen. Bon allem 
Traurigen, was ein Mann in meiner Stellung erlebt, bleibt die Wahr» 
nehmung eines ſolchen innerlichen Zugrundegehens doch jtets Das Traurigjte.‘ 
— Der jchrille Pfiff einer unerwartet nahenden Pocomotive jchnitt hier das 
Geſpräch ab und ließ mich, wie alle erneut auf Erlöfung hoffenden Bafjagiere, 
rajh emporfahren. Kaum fand ich in dem Wirrwarr des Augenblids noch 
die Zeit, vem Geheimrath, meinem alten Bekannten, jlüchtig die Hand zu 
jhütteln und einige abgebrochene Reden und Fragen mit ihm auszutaufchen. 
Er bemühte fid), mir bei der Sammlung meiner Packete behülflich zu fein 
‚ und fi zu vergemiffern, daß dieſer Zug wirklich nah Warmbrunn gebe. 
Dann drängte Alles nad dem Perron hinaus. Die Herren griffen nad 
ihren Hiten und Mantelfäden und die Damen fpannten, wie eleftrifirt, die 
Schirme auf, um fi vor den erneut und unerbittlich niederrauſchenden 
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Regenfluthen zu ſchützen. Erſt in einem, mir dur die Gefälligfeit des 
Geheimratbs gewonnenen Damencoupe behaglich fituirt, begann ich mich zu 
fammeln; Auguften’s erſtes Erfcheinen auf der Bühne, unfer Zufanmen: 
treffen in Helgoland mit meinem fih daran fnüpfenden Befuch, der traurige 
Körper: und Seelenzuftand der Unglüdlichen, ihre tiefe VBerbitterung und die 
nunmehrige troftlofe Erfüllung ihres Geſchicks — diejes Alles glitt in dem 
lebendigften äußern und innern Zufammenhang an meinem Geiſtesauge 
vorüber und verſenkte mich tief in die Abgründe und Näthfel des menjc- 
lihen Lebens und menfchlihen Herzens. — Wie geringfügig find doch oft 
die Beranlaffungen und anfcheinenden Zufälligkeiten, an denen das Glück 
und der Geelenfrieve von taufend und abertaufend Menſchen Schiffbrud) 
leidet! 

Ganz in diefe und ähnliche Betrachtungen verloren, beachtete ich kaum 
das Halten des Zuges auf der nächſten Station und ebenſowenig den Wech— 
fel ver Perfonen in unferm Coupe. Träumeriſch ſchaute ich aus den Wagen- 
fenjter ver entgegengefegten Seite, als fi) plöglih eine weihe Hand auf 
meine Schulter legte und ich in das gute, ehrliche Gefiht ver Profeſſorin C, 
meiner lieben, alten Freundin blidtee Wir waren Beide hoch erfreut über 
diefes ungeahnte, ung Beiden fo angenehme Zujammentreffen und noch mehr 
iiber die frohe Ausjicht, die nächſten Wochen gemeinfam in dem fchönen 
Warmbrunn zuzubringen. Ein Wort gab das andere und nachdem wir 
uns gegenfeitig über unfere wichtigſten Erlebniffe und Familienbeziehungen 
orientirt, jtand ich nicht an, ihr das foeben vernommene Ende ihres alten 
Schützlings Augufte mitzutheilen. Die PBrofefforin hörte mit herzlicher 
Theilnahme zu, ſah betrübt und finnend vor ſich nieder und jchüttelte 
den Kopf. 

„Wunderbar, mehr als wunderbar“, fagte fie dann tief bewegt. „Es 
giebt, wie ich hier abermals erfahre, Dinge und Begegniffe, die man felbft 
erlebt haben muß, um fie für Wahrheit zu halten. Wer, glauben Sie wol, 
daß ter erjte und fchwerfte Kranke gewefen ift, der mir in diefem Frühjahr 
in Nehme fieh und an Krücken entgegen fam? — Kaum traute ich meinen 
Augen, als ih in diefem gelähmten Hoffnungslofen Auguſten's treulofen 
Geliebten erfannte, der, wie der dortige Arzt mir fagte, genau an demjelben 
Uebel erfranft, welchem die Aermfte unterlegen ift. Sie können ſich faum 
vorftellen, was ich empfand, als ich den noch vor Kurzem fo blühenven, in 
Fülle der Kraft und Gefundheit ftrahlenden Mann fo plöglid von Leiden 
entjtellt und gänzlich contract wieder fah. — Und wenn ich damit nun das 
foeben Gehörte, die traurige Gemüthöverfaffung des armen Mädchens mit 
ihren taufendfah auf diefen Menfchen herabgerufenen Berwünfhungen zu- 
fammenjtelle — joll man da — fagen Sie mir, Befte — eher an ein trau- 
riges Spiel des Zufall oder an das gerehte Walten der fo unabläffig 
heraufbeſchworenen Nemefis glauben?” — „Fragen Sie das nicht, theure 
Frau“, entgegnete ich tief erjchüttert, „denn wer wollte e8 zu entjcheiden 
wagen? Alles, was id fagen fann, ift: daß ich Diefes Erlebniß zu den 
ergreifentften meine® Herzens zähle und vafjelbe niemald vergejjen werde. 
Mögen Andere tadeln, richten und verdammend den Stein aufheben. Ich 
fann umd werde im Hinblid auf Augufte und ihr Schidfal ſtets nur eine 
Thräne haben!“ 
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V. 

Die mannigfachen Anregungen, die ich durch die Pariſer Theater empfing, 
mußten nothwendig wieder zu neuer Production auffordern, und ſo benutzte 
ich denn auch die Frühſtunden des Tages, in denen das bunte und ſo an— 
ziehende Treiben der gewaltigen Stadt ſich noch nicht entwidelt hatte, ein 
fünfactiges Puftfpiel „Knüpfen und Löſen“ zu fchreiben, deſſen Plan ich 
freilich au8 der Heimat mitgebradyt hatte, der alfo ganz deutſch war, deſſen 
Ausführung aber entſchieden den Stempel Barijer, franzöfifher Theaterein- 
drüde trug. Das wurde dem Stüd zum Nachtheil. Die Kleinen Dialog- 
pointen, die die franzöfifhen Schaufpieler fic jo vortrefflich zubringen und 
im Zufammenfpiel auszuarbeiten verftehen, für die das parifer Publiftum 
fo feines Berftändniß hat, nicht in lautem Beifall, aber in heiterer Er- 
regung, die, mit halb geflüftertem Ruf durd die Zujchauerreihen rauſcht, 
fommen in Deutfchland nicht zur Geltung, und fanden ihre Aufmunterung 
auch höchitens im Wiener Burgtheater früherer Zeit. Dafür fehlten meinem 
Stüd die draftifchen Wirkungen, wie man fie num einmal in Deutfchland für 
das Puftfpiel verlangt, oder verwifchten fid), wo fie da waren, durch eine Mi- 
niaturmalerei der breit dazwiſchen liegenden Ecenen. Die füniglihe Bühne 
in Berlin nahm zwar das Stüd an, beanftandete aber die Aufführung, jo 
daß id) e8 fpäter zurüdzog und es am Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater 
in Berlin zur Aufführung brachte, wo e8 einige Mal mit anftändigem 
Adhtungserfolg gegeben wurde. Diefe Bühne hatte damals, fogar für das 
Puftipiel, einen fehr glüdlihen Aufſchwung genommen, und bejaß dafür 
Kräfte von entfchiedener Bedeutung. Bor Allen Anton Afcher, der fleißige 
Regiffeur und fehr talentvolle Darfteller, füllte das Fach der Bonvivants 
glänzend aus und brachte zum Beifpiel die „Journaliſten“ von Freitag und 
den „Königslieutenant“ von Gutzkow, beides Stüde die die fünigliche Bühne 
zurüdgewiefen hatte, und erft viele Jahre fpäter in’ Nepertoir mit Glüd 
aufnahm, zu lange aushaltenvder Geltung. Knaak, der unmwiderjtehliche 
Komiter und Ottilie Genee, eine Specialität an brolliger draftifcher Komik, 
ftanden nicht nad, und aud die jüngeren Kräfte griffen tüchtig mit ein. 
So will id denn nur erwähnen, daß Ajcher und die Genre den gefcheiterten 
„Salzdirector” für Berlin wieder zu Ehren bradyten, einen Heinen Schwanf 
ven mir „Liebe im Arreſt“ mit durchſchlagendem Erfolg gaben, wenn aud) 
ein paar fpätere Berfuche, die ich der Bühne übergab, fpurlos, aber das 
gerechter Weife, verſchwanden. Ich hatte diefe jo vollkommen vergeflen, 
daß es mir begegnet ift, daß ich, freilich viele Jahre fpäter, den Titel des 
einen verunglüdten Stüdes „Spielt nicht mit dem Feuer“, für ein ganz 
anderes, glüdlichere® annahm, und an den älteren ungerathenen, Namens: 
bruder erft wieder durch allerfomifchite Verwechſelungen beider Stüde er: 
innert wurde Wie gefagt, „Knüpfen und Löſen“ hätte vielleicht eine deut: 
here Bearbeitung und dadurd ein befleres Schickſal verdient, mir aber 
wird das Stüd immer eine angenehme Grinnerung bleiben an vie genuß— 
reichen Pariſer Tage, in denen es entftand. 

Bon der Gefelligfeit der glänzenden Weltjtabt lernte ich Nichts fennen, 
war doch meine Zeit ohnehin reichlich ausgefüllt, und nur ein Haus hatte 
ih mir geöffnet, das mir unvergeflich fein würde, auch wenn es nicht das 
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einzige gewefen wäre. Frau Unger-Sabatier, die einft fo gefeierte Sängerin, 
lebte im Winter in Paris, fonft in ihrer Billa in Florenz, oder auf ihrem 
Gute im fünlichen Frankreich. Ich hatte ihre Belanntichaft ſchon früher in 
Florenz, in ihrer fünjtlerifch gefhmüdten Billa gemadt, war jehr erfreut fie 
in Paris wiederzufinden, und wurde freundlich von ihr aufgenommen. Al: 
wöchentlich verfammelte fie einen feinen Kreis von Freunden in ihrem 
Salon, und bot ihm mufitalifche Genüſſe, an denen fie ſich felbjt, mit zwar 
faft verfhwundener Stimme, aber mit foldyer Meifterfchaft des Geſanges 
und dramatiſchen Auspruds, mit fo geiftvoller Auffaffung betheiligte, daß fie 
die Hörer ummiderftehlih mit fortriß. Dabei war fie jo anſpruchslos 
natürlich, jo wohlwollend und aufmunternd, daf man fie ebenfo lieb ge: 
winnen als bewundern mußte Sie hatte damals eine Schülerin, die 
Tochter einer früheren Kollegin aus Dresden, Emmy la Grua. Bon ter 
Natur war das noch ganz junge Mädchen überreic für den mit Begeiſte— 
rung gewählten Kiünftlerberuf ausgejtattet. Schönheit, glänzende Stimme, 
nnverfennbare dramatifche Begabung bewies fie uns fchon in dem fleinen 
Salon ihrer mütterlichen Pehrerin. Eine reiche Vorbildung hatte fie bereits 
mitgebracht. Der Vater war Italiener, die Mutter frither jelbjt geſchätzte 
Sängerin, und fo lernte und fprach das einzige, auf’8 Sorgfamite erzogene 
Kind die lebenden Sprachen, jede mit der Fertigkeit der Mutterſprache, und war 
mufifalifch von der Mutter vortrefflid) vorbereitet auf die legte Ausbildung, 
die ihr die Freundfchaft der Frau Unger» Sabatier geſanglich und dramatiſch 
fo aufopfernd und mütterlich ertheilte. Die Proben ihrer Fortſchritte, die 
Emmy la Grua an den mufifalifchen Abenden ihrer Meifterin gab, hatten 
etwas überaus Neizendes. Der Ernft, mit dem die Yufgabe von Beiden 
ergriffen wurde, die Unermüdlichkeit, um Vollendetes zu erreichen, die Freude 
an dem Gelingen, mußte die Zuhörer mitfortreißen, und Ale nahmen aud) 
jo warmen Antheil an den fi vor ihnen jo glänzend entwidelnden 
Künftlerhoffnungen des jungen Mädchens, die fhon in wenig Monaten 
die Feuerprobe des erften öffentlichen Auftretens beftehen ſollten, als wäre 
es eigenes Geihid. Einem Verſuch der Stimme in den weiten Näumen 
der Großen Oper, an einem Nadmittage, ald das Haus leer war, wohnten 
wir Alle bei, und er fiel fo glänzend aus, daß der anweſende Auber die 
junge Sängerin fofort für die Hauptrolle feiner neuen Oper „L’enfant pro- 
digue” verlangte, und der Director der Parifer Oper, wenn aud) vergebens, 
verjuchte, Emmy la Grua in Baris zu feffeln. Das Theater in Drespen, 
mit dem die Kunſtnovize bereits einen Contract auf ein Jahr abgejchloffen 
hatte, Löfte denfelben nicht, und jo mußte es bei dem erjten Auftreten in der 
Vaterſtadt Dresden bleiben. 

Aber es waren nicht allein muſikaliſche Genüſſe, die der Salon Unger: 
Sabatier bot. Kunſt, Piteratur, Wiſſenſchaft nad allen Seiten wurde bes 
ſprochen, und namentlidy deutfches Wiffen und Schaffen fand den Boden 
einfichtsvollfter Beachtung. Bei der Wirthin, die deutſches Herz und deut: 
ſches Wefen bei der reichen Anerkennung, die ihr das Ausland gezollt hatte, 
immer treu bewahrt hatte, war das natürlich, aber auch bei dem Gatten, 
einem fiebenswürbigen Franzoſen, fand man nicht allein gründliches Kennen 
unferer Piteratur, eine überrafchende Fertigkeit in der Sprade, fondern er 
zeigte ſich auch bald als vortrefflichen Ueberſetzer Schillers. Was id von 
feiner Tell-Ueberjegung fennen lernte, verrieth das eingehendite Verſtändniß 
des Driginals, und eine glüdliche, natürliche Wiedergabe. Dabei hatte 
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Herr Sabatier in feiner biedern ſchlichten Umgaugsweiſe einen Zug deut 
ſchen Wefend im beiten und ebeljten Sinne des Wortes. Außer mir fanden 
fih von Deutſchen auch noch Profeffor Adolf Stahr, Fanny Lewald, die mir 
bereit8 von Berlin befreundet war, und der liebenswürdige Morik Dart: 
mann ein in dem Salon Sabatier, und Letzterm, fajt einem Altersgenoſſen, 
ſchloß ich mich ſchnell freundfhaftlih an. Sein Eingreifen in die Politik 
des Jahres 48 hatte ihn gezwungen Deutſchland zu verlaffen, aber nicht 
gehindert, fein warmes Dichtergemüth aud im Auslande friſche, poetiſche 
Blüthen entfalten zu laffen. Das Geſchick der Verbannung hatte feinem 
Weſen feſte männliche Selbjtjtändigfeit, ven Ernſt veiferer Yahre gegeben, 
und nichts von der jchnellen jugenvlihen Empfänglichkeit und poetijchen Be— 
geifterung des Yünglings genommen. So war ver Verlehr mit ihm über: 
aus anziehend und mancen Plan fpäterer Arbeiten haben wir gemeinjan 
beiproden. - Die Erinnerung an den Umgang mit ihm zieht fi durch 
meine liebjten Pariſer Erlebniffe, wie ich auch oft noh des belehrenvden Ber: 
fchrs mit Profeffor Stahr dankbar gedenfe, deſſen Gelehrſamkeit und feines 
Kunfturtheil mir für Galerien und Kunſtſammlungen, vielleiht ohne es 
zu wiflen, ſchon im Gefpräd, vie Auffajjung erleichterte und erweiterte. 
Dazu Fanny Lewald's wunderbar jchnelle Beobachtungsgabe, die mit einem 
Blick oft mehr gefehen hatte ald wir Männer in einer Stunde, darunter 
vieles, was und ganz entgangen wäre. Damals jtand die Autographen- 
manie in Paris in voller Blüthe, und da hatte Fanny Pewald einen leichten 
und angenehmen Ausweg gefunden. Wir Vier festen uns um einen Tiſch 
und fchrieben uns gegenfeitig Billete, anfnüpfend an das Erlebnif des 
Tages, Entjhuldigungen für nicht eingehaltene VBerabredungen, Vorſchläge 
fiir ein Zufammentreffen am nächſten Tage. Dieje Billets wanderten dann 
in die unerjättlihen Mappen der Autographenjanmlungen. 

So war es Spütherbjt geworden und dieſe Anfänge verſprachen einen 
genußvollen und lehrreichen Winter, ven ich ganz in Paris zuzubringen be— 
jchloffen hatte. Auch die Theater rüjteten fi zur Saiſon, ſchon wurden 
Novitäten angekündigt, und einige der hervorragenpjten Berühmtheiten der 
Bühne follten erjt zurüdkehren, jo die Rachel, die ich kurz vorher in Berlin 
gefehen und Kennen gelernt hatte, ohne in den vollen Enthujiasmus ein- 
ftimmen zu fönnen, den fie bei den meijten Anderen erwedte. Jedenfalls 
war fie eine Genialität, wie die Bühne aller Zeiten nur wenige beſeſſen hat, 
aber einentheil® hatte fie mit der phrafenhaften Zopf-Unnatur der ſo— 
genannten claſſiſchen franzöfifhen Tragödie zu kämpfen, anderntheild hatte 
ſie ſelbſt, vielleiht durd das überjtürzte Gaſtiren, daß fie zuerjt einführte, 
verleitet, ein Hafen nad fpeculirtem Gffect ausgebildet, das oft mehr 
pathologifch als Fkünftlerifch wirkte. Daß taneben Blige höchſter Schönheit 
aufleuchteten, wer könnte das leugnen? Vielleicht wäre ich ihr gerechter 
geworten hätte ich fie auf ihrem heimifchen Boden in würpdigerer Umgebung 
geſehen, als bei ihren Gaftrollen im Auslaude. Wenigſtens hoffte ich das, 
und erwartete ihre Rüdkehr nad) Paris mit Ungeduld. Die aber, wie fo 
viele andere Genüſſe, die erjt die neue Saifon verhieß, follte mich, wider 
Erwarten, nicht mehr in Paris treffen. 

Ganz unvermutbhet fam in der erjten Hälfte des November die Trauer- 
funde von dem plötzlichen Tode des preußiſchen Minifterpräjivdenten Grafen 
Brandenburg und faſt zugleid mit ihr die Nachricht der Mobilmahung 
ber Armee und ſchwer drohender politifher Conflicte, die hernad in bem 
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Opfertode des berühmten Schimmel von Bronzell ihren tragifchen Höhe: 
punkt, und in der Olmützer Conferenz ihre mehr als friedliche Löſung 
fanden. Mich aber, der ich bei einer Mobilmachung fofort in die Pandwehr 
eintreten mußte, riffen diefe Nachrichten unerbittlih aus meinen parifer 
Studien und Freuen. Kaum onnte ich meine Saden ſchnell genug zu— 
fammenpaden, und zu Abjchiensbefuchen blieb mir feine Zeit. 

An jenem Tage follte die italienische Oper eröffnet werben und Henriette 
Eontag ale Comnambula, zum erften Mal in Paris feit ihrem Riüdtritt von 
der Bühne und Verheirathung mit Grafen Roffi, wieder "auftreten. Das 
Ereigniß erregte ungewöhnliche Spannung und ein beftiges Für und Wider 
über das Wagniß, obgleih Gräfin Roſſi bereits in Ponden bewiefen hatte, 
daß fie in ihrem Fach immer noch die erfte Sängerin der Welt fei. 

Gerade diefer Beweis, im Auslande gegeben, machte die Parifer mif- 
trauiſch. Man will ſich vort feinen Enthufiasmus felbjt machen, noch mehr, 
man nimmt anmaßend das Recht in Anfpruc, daß ohne ven Werthitempel 
Parifer Anerkennung überhaupt feine Berlihmtheit erifirt. Wir deutfchen 
Landsleute der Gräfin hatten ſchon oft genug in dem Zweifel Panzen für 
die Sängerin brechen müffen, und fo war es natürlich, daß wir den Wunſch 
hatten, Alle der erjten Aufführung beizumohnen. Aber es war unmöglicd) 
zum Cröffnungsabend der italienischen Saifon ein Billet zu befommen, denn 
der Ffleine Reft von Plägen, den das Abonnement frei ließ, war jeit 
Monaten mit Beichlag belegt. Wir hatten uns aljo auf die Wiederholungen 
vertröften müſſen, mir aber, am Abend vor der Abreife von Paris, war 
jede Ausſicht abgejchnitten, vielleicht für das Peben, viefes Wunder ver 
Bühne, von dem das Kind den lauten Enthufiasmus gehört hatte, das 
dann, ein lange entrüdter Schat, aus dem Schadht anderer, glänzenver 
Pebensverhältniffe, wieder fir die Deffentlichkeit gehoben war, zu jehen, zu 
hören und feinen Zauber zu empfinden. 

Das machte den Abſchied von Paris nod) ſchwerer, und jo fam id) ver: 
ftimmt und müde von der Hete des Aufbruchstages in die Reftauration, 
in der ich in ber letten Zeit zu Mittag zu eflen pflegte Kapellmeifter 
Karl Edert, ein Berliner Pandsmann, und längft Belannter, damals 
auf befondern Wunſch der Gräfin Roſſi an ver Parifer italienifchen Oper 
angeftellt, hatte mich in dieſe Xeftauration eingeführt, wo wir ung 
vor Beginn der Theater zu treffen pflegten. In Deutſchland oder Italien 
würde man das Pocal eine Künftlerfneipe genannt haben, in Baris trug es 
einen andern, zwar auch bejcheidenen Namen, und doch verfammelte e8 viel 
aufftrebende Künftlerfchaft, die mit geringeren Mitteln als Hoffnungen fid) 
in dem Eltorado der Kunft, in Paris zufammenfand. Immerhin mwehte 
die Puft Fünftlerifhen Wervens durch die Räume Ich fand auch heute 
Karl Edert und Hagte mein Peid, jedenfalls aber nicht in der Abficht oder 
gar mit der Bitte, daß er Abhülfe ſchaffen ſolle; hielt id) doch dieſe für un: 
möglid, und war doch auch Das, wo er hätte allenfalls helfen können, nur 
ein Theil von dem, was id) durch meine Abreife fehweren Herzens aufgeben 
mußte. dert that auch nicht als ob er einen Wunſch durchhöre, und nur 
als ich Abſchied nehmen wollte, bat er mid) in einem nahen Gafje noch eine 
halbe Stunde auf ihn zu warten. Ich that dies arglos, aber die halbe 
Stunte war nody nicht vergangen, al® er mit freudigem Geficht, ein 
Theaterbillet in der Hand, das er befonders für mid vom Impreſario 
Lumley erbeten hatte, eintrat. Ich kann verfiern, daß dieſe Freundlichkeit 
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jehr weſentlich dazu beitrug mir über die Abſchiedsverſtimmung fortzubelfen 
und mir jedenfall$ eine Lebenserinnerung gab, die unvergeklih bleibt und 
die mich immer wieder an bie freundfchaftliche Gefälligteit des Panpsmannes 
erinnern wird. 

Die Stimmung für Henriette Sontag war alſo, wie ich ſchon oben 
fagte, eine getheilte im Publicum, das damals in der italienifchen Oper in 
Paris, dem einzigen Theater, das fih ganz frei hielt von ver fonit ſchon 
iibermäßig herrſchenden Glaque, allein ven Ausſchlag des Erfolges gab. 
Die berühmte Sängerin trat auf, aber kein Zeichen des Beifall®, ven 
jhon ihr Name berechtigt hätte, empfing fie Die Wohlgefinnteften ver: 
langten, fie jolle fih ihren Parifer Ruhm felbft erringen. Ya, man 
fühlte ein ſtilles Wivderftreben gegen die Anerkennung, Wir Freunde 
der Sängerin faßen da, in banger Spannung. Aber ſchon nach dem 
erften Erjceinen, den erften Tönen, ging es flüfternd durd die Ränge: 
„St das wirffid Henriette Sontag, die Mutter erwachſener Kinder, die 
Sängerin, Die ung vor zwanzig Jahren auf dem Höhepunft ihres Ruhmes 
entzüdte?” Im ver That ſchien Die Sontag, trog einer gewiffen Fülle ihrer 
Geſtalt, fo jugendlih in Erſcheinung und Anmuth der Bewegungen, fo friſch 
im Klang der Stimme, taf die ſchnell erfundene Fabel es fei nicht Die 
Mutter, fondern die Tochter Roſſi, die ven Ruhm Henriette Sontag's er: 
neue, nicht unwahrſcheinlich fchien. Aber nun entfaltete die Sängerin die 
unvergleichliche Kunft des Geſanges, für die keine Schwierigkeit zu exiſtiren 
ſchien, und vernichtete damit nicht nur jene Fabel, ſondern überwand auch 
im Sturm jedes Vorurtheil und eroberte ſpielend, lächelnd den vorent— 
haltenen Beifall, der ſchon nach dem erſten Finale mächtig hervorbrach, und 
nun, immer geſieigerter, bis zum Schluß der Oper vorhielt. Damit war 
tas Schidjal der italieniſchen Saiſon eutſchieden und Henriette Sontag in 
altem Glanz für Paris adoptirt. 

Eins ift der wunderbaren Frau durch ihr wechjelvolles Peben, das jie 
durch die Noth des untergeorpneten Theatertreibens, dann durch allen 
Rauſch Fünftlerifh höchſter Erfolge, durch ven Glanz äußerer geſellſchaft— 
liher Stellung führte, treu geblieben: eine ununterbrodhene Kette von Hul— 
digungen, die fie auch nicht allein durch ihr Talent, fondern dur An 
muth, Piebenswürbigfeit, und ein ebenfo menſchlich gütiges als Fünftlerifch 
ernſt begeiſtertes Herz verdiente. 

Und doch, trotz der fieberhaften Theilnahme, mit der ich den Erfolg jenes 
Abends theilte, konnte mir dieſe Nachtwandlerin den Eindruck nicht ver— 
wiſchen, den eine andere Darſtellerin der Rolle, Jenny Lind, unvergeßlich, 
gerade in dieſer Partie, zuriüdgelaffen hatte. Wenn diefe, an Kunſt des 
Geſanges, an eigentlich italienischen Styl, ja fait an Schönheit ver 
Stimme der Sontag nadıftand, fo überragte fie diefelbe doch in ihrer 
eigentbümlichen felbitgefchaffenen Auffaffung, der ein wunderbar rührender 
Schmelz der Stimme unwiderſtehlichen und unvergeßlichen Reiz verlieh. 

Ein Jahr fräter fah ich die Sontag in London als Regimentstochter, 
die fie migpem Uebermuth eines vierzehnjährigen Mädchens fang und darjiellte, 
aber erft wieder ein Jahr daranf, zum legten Mal, in Hamburg, in voller 
Entfaltung ihrer Gefangs- und Darjtellungskunft, das Höcite bietend, was mir 
überhaupt von der Bühne entgegengetreten ift — ihre Sufanne in Mozart’s 
Figaro. Mag vielleicht eine virtuoſe Dtalienerin ihre Somnambula, eine 
coquette Franzöſin ihre Negimentstochter erreichen fünnen: die Sufanne des 
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veutichen Meifterd war in der Wiedergabe ver deutſchen Henriette Sontag 
unübertrefffich vollendet, und das ebenfo im Geſang als im Spiel. 

Auch in Hamburg mußte ſich die Künftlerin ihren Erfolg erjt erobern. 
Man war darüber verjtimmt, abnorme Preife zu zahlen, um eine Sängerin 
zu bören, die, wie man wußte, das vierzigfte Pebensjahr überjchritten hatte. 
Außerdem hatte die Hamburger Bühne gerade damals eine Sängerin im 
Fach der Sontag, die man mit Necht jehr jchätte, aber die eine nicht un- 
bedeutende Bartei von Theaterhabitues mit Unrecht für unübertrefflich hielt. 
Dieje Partei nahm nun die Erfolge der Sontag wie eine Beleidigung und 
Herabjegung des heimiſchen Pieblings und es verlautete von einer beab- 
fichtigten Demonftration für Ddiefen am erften Abend, an dem die beiden 
Sängerinnen zufammen auftreten würten. Das wuhte das ganze Publicun 
und ungefchidte, aber wohlwollende Abſicht benachrichtigte Dur anonyme 
Briefe fogar Gräfin Roffi-davon, und warnte und beſchwor fie, nicht im 
Figaro zu fingen, da ihre Hamburger Rivalin al® Page auftreten jolle. 
Henriette Sontag legte die Warnungsbriefe ruhig bei Seite und erjchien 
als Sufanne auf der Bühne. Und nun umfpielte, umjang fie den Pagen, 
den fie feinen Moment aus den Augen ließ, zog ihn jo in ihr Spiel hinein, 
daß ed unmöglich geweſen wäre dem Cherubim, der zufällig nur mit 
Suſanna zugleih auf ver Bühne erfheint, auch nur den geringften Beifall 
zu ſpenden, der nicht nothwendig und ganz der Sujanna mitgegolten hätte. 
Daß diefer Beifall nun immer ein wahrer Sturm war verfteht ſich von 
jelbit, aber er blieb auch der Sufanna allein treu, und nie ift ein verbienterer 
einer Kinftlerleiftung gejpenvet worden. 

Als der Vorhang über der VBorftellung der Somnambula im November 
1850 in Paris gefallen war, hatte ic Abfchied genommen von den Freuden 
ver beraufchenden Stadt. ‘Von den Freunden aber hatte ich nicht Zeit ge: 
babt Aſchied zu nehmen, und namentlich bei dem Kreiſe, den der Salon 
Unger-Sabatier vereinigte, that mir das fehr leid. Wie freundlich war ic 
überrafht ihn faft vollftändig auf dem Bahnhof zu finden, als id am 
andern Mittag abreiſte. Freilich war er nicht meinetwegen gefommen, 
wußte man doch nicht einmal von meinem übereilten Aufbruch, aber auch 
Emmy la Grua und ihre Mutter reiften mit demfelben Zuge ab, und fo 
wurde das Abſchiednehmen für mich faft zum unerwarteten Wiederſehen, bei 
ven Meiften freilich zum letten. 

Ich reifte mit der jungen Sängerin und ihrer Mutter in einem Coupe, 
und e8 ift leicht begreiflich, daß die Kunft, das Theater, die glänzende Zu— 
funft der Kinftlerin, die in acht Tagen, mit dem Contract für die nächſte 
Saifon in Paris in der Tafche, in Dresven debütiren jollte, lebhaft be: 
iprochen wurde, dazu meine freilich viel bejcheideneren Hoffnungen, die 
Barifer Theaterftudien fchriftftellerifch zu verwerthen. Es war ein beiterer, 
boffnungsreiber Nachklang genufßreicher Tage in Paris. Mutter la Grua 
war mit unferm Gefpräch nicht einverftanden. „Wozu“, flüſtertekſie uns zu, 
mit Hinweis auf die anderen Mitreifenden im Coupe „aller Welt gleid) 
jagen, daß man vom Theater iſt?“ 

„Freilich“, erwiederte die Tochter, „es fönnte anmaßend Klingen, wenn man 
fih eines Berufes rühmt, in dem man fi) noch nicht erprobte; aber ich bin 
num einmal fo ftolz auf denjelben, würde ihn mit feinem Reichthum, keiner 
Krone der Welt vertaufchen und fann ihn alfo auch nicht verſchweigen.“ 

In Coln nahm ih Abſchied von ven Damen und bin Emmy la Grua 
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nicht wieder begegnet, obgleich fie in Paris, Wien, Petersburg erfolgreich 
auftrat und fid von der Newa bis zum Ebro einen guten Künftlernamen 
machte, jegt ſogar, wie ich glaube, felbitleitend an ver Spige eines Opern» 
unternehmens in Spanien fteht. Sie ging wirklich, ſchon für die nächiten 
Tage, Erfolgen entgegen, ich verlebte den Winter, der mir den bunten 
Wechſel des genußreichen Pebens in der Weltſtadt hatte zeigen follen, fat 
einfam, in zum Theil kläglichen Dorfquartieren in der Paujig ala Land— 
wehrlieutenant. 


VI. 


Die Militairpflicht, die mich ſo plötzlich aus Paris zurückgerufen hatte, 
dauerte bis in den Frühling 1851 hinein und machte jede literariſche Arbeit 
unmöglich. Im Sommer reifte ich nach Brüſſel, blieb zur Cur vier Wochen 
in Oftende, ging mit Freunden nad) Pondon zur Indujtrienusftellung, aber 
auf zu furze Zeit, um die dortigen Theaterzuftände kennen zu lernen. Dann 
über Paris zurüd, das mir, nach dem überfüllten Treiben der Themſeſtadt, 
leer, nüchtern, kleinlich erfchien, und im Bergleic zum vergangenen Jahre vor- 
faın, wie der verlaffene, verftaubte Ballfaal nad) dem raufchenden Feſte. Den 
Winter brachte ic in Berlin zu, und damals wurden meine Stüde im 
Friedrich-Wilhelms-Theater gegeben, wie ich es jchon früher erwähnte. Wie 
gefagt, diefe Aufführungen förderten weder die Puft zur ‘Production, noch 
erhoben fie den Muth dazu. Ich war beprimirt, zweifelte an der eigenen 
Fähigkeit und gab eigentlidy jeden fernern Berfud, für das Theater jchrijt- 
ftellerifch thätig zu fein, auf. Welcher Schriftfteller wäre nicht ſolchen Stim— 
mungen immer wieder unterworfen? Der tramatifche Dichter wird aber am 
meiften unter ihnen leiden. Ihm giebt eine Stunde Antwort auf die Frage, 
ob das Reſultat feines Strebens der Hingabe aller feiner Kräfte werth ıjt, 
und wenn diefe Antwort ein neuer Zweifel, feine ermutbigende Zujtummung 
ift, folgen ihr Tage und Monate lähmendſter Muthlofigfeit. An dieſer 
Stimmung Franfte damals bei mir jeder Gedanke an neue Production. 

Da war einmal, id meine in den Janpartagen 1852, auf einem Diner 
mein Nachbar der Componiſt Friedrich von Flotow, den ich ſchon früher bei 
Gelegenheit ver Aufführung der „Großfürſtin“ fennen gelernt hatte. Seine 
mufifalifhen Studien hatte der medlenburgifche Edelmann in Paris gemacht, 
und fih dann durch „Stradella“, noch mehr durch „Martha zum allerbe- 
ftebteften deutfchen Operncomponiften gemacht, obgleich feine Compofitions- 
weife wie feine Schule, und man fann hinzufügen feine Pibretti, durchaus 
franzöfifch waren. Zuerſt bei der Groffürftin hatte er e8 mit einem ganz 
deutichen Tert verjucht. Ich entfinne mid no, daß ich mehrere Jahre, che 
ih Flotow fennen lernte, zu Charlotte Birdy- Pfeiffer kam, um einen hiltori- 
ichen Luſtſpielſtoff zu befprechen, zu dem mir eine Meine geſchichtliche Novel: 
fette im Feuilleton der Kölnifchen Zeitung die Anregung gegeben hatte. Un 
ſere Verfehrsweife hatte, neben der aufrichtigften Freundſchaft, die wir ung 
gegenjeitig bewährten und bewahrten, ven Ton einer fortwährenden, heiteru 
Nederei angenommen. Die Freundin wollte meinen Puftpielftoff nicht hören, 
tie hätte feine Zeit und fünne fid überhaupt nicht ftören laſſen. Sie fuchte 
verzweifelnd nad) einem Stoff zu einem Opernlibretto, für Friedrich von 
Flotow, ter ſchon am nächſten Tage kommen molle, und dem fie feſt ver- 
ſprochen hätte, ihn mit einem fertigen VBorfchlag zu empfangen. Ich ſah wel 
ein, daß ich mit meinem Puftfpielftoff nicht zur Beſprechung fommen würde, 
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denn fo oft id anfing hielt ſich Charlotte Birch Pfeiffer die Ohren zu und 
verficherte, wenn ihr noch andere Pläne dazwiſchen fümen, würde fie gar nicht® 
finden. Aber id) wollte num eimal meinen Stoff ausfprecdhen und rief halb 
nedend: „Nun gut, jo will id Ihnen zuerft einen Operntert entwerfen.“ Frau 
Dr. Birdy» Pfeiffer merkte in ihrer Noth die Pift nicht, und ließ ſich erzählen. 
Es war mein Pujtfpielfujet, Das ich vortrug, aber immer mehr erheiterte fid) 
das Gefiht der Zubörerin, und mit heiterer Schadenfreude hörte ich fie 
hier und da ein Duett, einen Actſchluß mit effectvollem Finale fofort in 
meinen Plan- hinein entwerfen. Als fie mir aber ſchließlich glüdjelig um den 
Hals fiel und freubeftrahlend verficherte, meine Freundſchaft hätte fie aus 
aller Noth und Berlegenheit gerettet, fonnte ich doch nicht anders, ald meine 
Zeitungsnovelle aus der Tafche zu ziehen und ihr meinen Stoff zuüberlaffen, ja 
ich geſtand lachend ein, daß ich ihr eine Grube gegraben hätte, in die ih num 
jelbit gefallen fei. Charlotte Birch Pfeiffer holte nun großmithig aus ihrem 
Bücherſchranke einen alten, vergilbten Volkskalender, in dem fie einen „prachts 
vollen“ dramatijchen Stoff gefunden und ſich aufbewahrt hätte, den fie mir 
nun als Gegengabe überlafjen wolle — aber den habe ich nicht gebrauchen 
fünnen, wie man überhaupt felten einen Stoff verwerthen fann, den man 
nicht fjelbit gefunden hat. Für das fernere Schidfal meiner mir verloren 
gegangenen „Großfürſtin“ behielt ich aber Interefje und fam zu einer der erften 
Aufführungen der Birch Pfeiffer-Flotow’ihen Oper bejonders nad Berlin, 
wobet ich die Bekanntſchaft des Componiften machte. 

Die gejagt, mehrere Yahre fpäter war ich Flotow's Tiſchnachbar und 
wir waren gleich) im lebhafteften Geſpräch über das uns Beiden jo nahe an» 
gehende Theater. Flotow, der damald wieder eine Oper mit Charlotte 
Bird» Pfeiffer arbeitete, fragte mich ganz harmlos, ob id) ihm wol eine Feine, 
einactige Oper, die bereits in Paris aufgeführt fei, für die deutjhe Bühne 
bearbeiten wolle, und ich ging fchnell darauf ein; ja, ich begleitete ihn fofort 
nad dem Eſſen in jeine Wohnung, wo er das Feine franzöfijche Yibretto her— 
ausjuchte und mir mitgab. Als ih jhon Tags darauf meine Anficht über 
den immerhin anſprechenden Stoff mittheilte, aber mein Bedenken gegen eine 
einactige Oper für Deutfchland nicht zurücdhielt, befhloffen wir jofort, nur die 
Grundidee beizubehalten und aus dem Stoff eine dreiactige Oper zu machen, 
für Die Flotow glei die Muſik feiner franzöfifhen Operette über Bord 
warf. Auch mein Pibretto behielt jo wenig von dem urfprünglichen Plan, 
daß wir unverjehens in der Collaboration einer ganz neuen Dper waren, 
die und Beide jo intereffirte und zu ſchneller Arbeit jpornte, daß die halb 
fertige Oper mit Charlotte Birch Pfeiffer, die auch niemals fertig geworben 
ift, bei Seite gejhoben wurde. Darin aber verftand die Freundin, und mit 
Recht, feinen Spaß und es gehörte wirklich unfere ganze gegenfeitige Freund- 
ihaft und Aufrichtigfeit dazu, daß diefe Rivalität fie in nichts erfchütterte. 
Der arme Flotow freilidd mußte den vollen Zorn der gekränkten Schrift 
ſtellerin aushalten und nicht unbedeutende Gelvopfer bringen, was er aber 

mit heiterjtem Humor that. Wir waren ja im Unrecht und die freundin im 
vollen Recht, denn wer fonnte e8 ihr zumuthen, ihre Zeit, ihre Productions- 
fraft unnüg vergendet zu haben? Sie hat fpäter ihren Tert „La Reole“, zu 
dem obenein der König Friedrich Wilhelm IV. den hiftorifchen Stoff ſelbſt 
gegeben hatte, mit dem Wunfche, ihn von der Birch Pfeiffer und Flotow zu 
einer Oper geftaltet zu jehen, einem andern Componiſten anvertraut, aber 
feinen Erfolg damit gehabt. 

Der Salon. IX. 45 
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So hatten wir uns unfere Dper „Indra“ erfümpft und waren gleich 
mit folhem Eifer an die gemeinfame Arbeit gegangen, daß, als mich Ge- 
ſchäfte jhon in den allererften Frühlingstagen für längere Zeit auf mein 
Gut riefen, Flotow ſich ſchnell entſchloß, mich dorthin zu begleiten, um die 
Arbeit, die fo frijh im Zuge war, nicht einen Tag unterbrechen zu müſſen. 
Das beſcheidene, einfame Landhaus, mit dem noch befceidenern Comfort, 
des unverheiratheten und damals den größten Theil des Jahres abweſenden 
Wirthes fchredte den auf der Höhe feiner Erfolge ftehenden Componijten 
nicht, im Gegentheil, er beluftigte fih daran mit liebenswürdigftem Humor, 
und wir Beide hatten jchnell eingejehen, daß diefe Abgefchlofienheit von allen 
ftörenden Eindrüden, dies Zufammenleben und Zuſammenarbeiten für einen 
Zwed, vom Morgen bis zum Abend, unferer Arbeit nur vortheilhaft fein 
konnte. Mochten wir nun am fladernden Kaminfeuer mit der Cigarre fiten, 
mochten wir unfere Spaziergänge machen durch die noch ganz winterlich kahlen 
Felder, unjere Gedanken und Beiprehungen waren wie am Clavier oder anı 
Schreibtiſch immer bei unferer Oper, die fih dann auch überrafchend ſchnell 
förderte. Ebenjo leicht, als es fi mit dem immer zufriedenen Componijten 
lebte, ebenfo vortrefflich arbeitete es fih mit ihm. Seine genaue, in Paris 
gewonnene Kenntniß der technifhen Anforderungen der Bühne ließ niemals 
auf zeitraubende Abwege fommen, und die fchnelle Empfänglichkeit, mit ver 
er eine zuſagende Situation, bequem componirbare Verſe fofort in Muſik 
feste, war ungemein anregend. So entfinne ih mic, daß wir ung viele Tage 
gemüht hatten, aus einer ganzen Literatur indifcher Poefien den Stoff und 
Ton für ein befonvere zu marfirendes Lied herauszufinden, aber vergebens. 
Wir wollten zu Tiſch gehen und Flotow hatte jih auf fein Zimmer zurüdge- 
zogen, um-fich umzuzieben, ba fiel mir ein, alle Vorbilver fallen zu laffen und 
jelbfiftändig zu jchaffen, was wir fo ohne Erfolg gefucht batien. In wenig 
Minuten waren meine Berje aufgefchrieben, eigentlich nur, um ven Mitarbeiter 
zu fragen, ob ihm Stoff und Form fo ungefähr zufagend wären. Ich ging 
zu ihm, während er jeinen Anzug ſchnell vollenvete, [a8 ih ihm meine Berfe- 
ſtizze vor und glei jah ih ihm an, daß fie zündete und er einverftanden 
war. „Legen Ste Das nur unausgearbeitet auf's Clavier und machen Sie 
ſich auch fertig, bei Tifche werde ich Ihnen ſchon fagen, ob ich Das gebrauchen 
kann.” Nach zehn Minuten wollte ich ihn abholen, denn die Suppe war in— 
zwiſchen aufgetragen, aber: „Fertig!“ rief er mir entgegen, und wirklich war 
in nicht mehr als einer BViertelftunde die bejte Nummer der Oper, das jo- 
genannte Walplied, in Dichtung und Compoſition entftanden, und ich habe 
fein Wort, Flotow feine Note daran geändert. 

Ohne Streit ging es zuweilen auch nicht ab, wenn der Componiſt ein- 
mal den Verſen bei ver Compofition beliebig Füße zugefettt oder fortgeitrichen 
hatte, die jedem metrifchen Gefühl Hohn fprachen, oder ein Wort, mitunter 
einen ganzen Bers auf den Vocal A verlangte, oder gar bei einem Enſemble, 
weil er die Stimme braudte, eine Figur mit hineinzog, die nach dem Plan 
des Stüdes abfolut nicht auf der Scene fein konnte, aber gegenjeitige Con- 
ceffionen, meift freilih von meiner Seite, ſuchten aud diefe oft heftig 
genug verfochtenen Differenzen zu ſchlichten. Wir hatten uns aud vafür 
unfer technifches Wort gebilvet. Flotow hatte erzählt, wie ihn einmal in 
Baris bei einer Heinen Soiree die Wirthin des Haufes an das Cladier 
führte, mit der Bitte, etwas zu fpielen. Das Clavier war aber derdrtig ver: 
ftimmt und die Saiten zerriffen, daß es ganz unbrauchbar war und er fi 
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damit entjchuldigte. Da zudte die Dame des Haufes nur die Achſel und 
fagte, die Entjhuldigung zuridweifend: „Ah Monsieur, quand on a du 
talent” Wenn nun Einer vom Andern Etwas verlangte und mit der auf- 
braufenden Berficherung, das fei unmöglich, zuriidgemwiefen wurde, fagte Jener 
nur: „Ah Monsieur, quand on a du talent!” 

Die Revensart hat und damals mande vermeinte Unmöglichkeit möglich 
gemacht und ich habe fie fpäter bei meiner Schweriner Bühnenleitung oft 
variirt mit Glüd verwandt. 

Nun fühlt man fich niemals productiver, auch für neues Schaffen, als 
während der Production und je mehr, je frifcher und leichter fie fich ge— 
ftaltet. So machten wir auch bereits für eine ganze Reihe von Opern Pläne 
und hielten unfere Schaffensfraft fir unerfchöpjlih. Aber an der „Indra“ 
blieb nod immer zu thun und fo faßten wir den Plan, um uns unfer länd- 
liches Zufammenarbeiten zu verfchönen, eine kleine Dper gemeinfam zu 
ihaffen und diejelbe an Ort und Stelle mit befreundeten Dilettanten auf: 
zuführen. Der Blan wuchs immer lebendiger und bald hatten wir eine zwei- 
actige Oper fertig, die freilih an eine Dilettantenaufführung auf dem Lande 
Anforderungen machte, deren Erfüllung unmöglih erjchien. Aber unjer 
Wahlſpruch „quand on a du talent!” half auch hier. Meine Familie war ge 
fommen, und Mutter und Schweitern hatten die Mühen der Häusfichkeit, 
Einladungen, Mitwirkung bereitwillig übernommen. Wilhelm Camphaufen, 
mein langjähriger freund, den die Natur mit allen Zalenten fo reich über- 
jhüttet hatte, jagte zu, die Decorationen zu malen, feine ſchöne, muſikaliſch 
begabte Frau, mitzufingen. Nach allen Seiten, wo wir nur von einem mus 
fitalifchen Dilettanten hörten, flogen die Briefe mit Einladungen, und nad 
allen Himmelsgegenden zogen wir, zur Mitwirkung werbend, aus. Nach und 
nach füllte fih das Haus zu den Vorbereitungen, eig Heiner Holzftall, ver 
mit einer Seite an den arten ftieß, wurde ganz zum Theater umgebaut, 
der ſommerlich leere Kornboden zum Malerfaal umgefhaffen. Die Coſtüme 
(die Dper fpielte in der Zopfzeit) wurden zufammengebradt, und faft alle 
waren Driginalcoftüme, wie fie hie und da in der Nahbarfchaft als Andenken 
an Großeltern und Urgroßeltern in den Familien nod aufbewahrt waren. 
Camphauſen malte jhon fleifig den Vorbang und die beiden Decorationen 
mit fünftlerifher Hand, das Orcheſter, zufammengeftelt aus ven begabteften 
Mufitern der Nahbarftädte, ftudirte. Die Mitwirkenden famen Einer nad 
dem Andern aus allen Kreifen, viele dem Haufe bis dahin ganz fremd, aber 
Alle fügten ſich jchnell dem gemeinfamen Zwede ein, jei ed mit einer Golo- 
partie, jei e8 befcheiden aufopfernd im Chor. Bom Morgen bis zum Abend 
wurden die Proben mit unermüdlicher Ausdauer abgehalten, oft an mehreren 
verjchiedenen Orten ftubirt, und der Eifer, die Kraft des Einen wuchs im— 
mer an denen bed Andern. Bald waren es in der That keine Dilettanten 
mehr, wie man ſchon einzelne Kräfte, gleich als fie famen, weit über vilet: 
tantijche Anlagen und Ausbildung hinaus bezeichnen konnte: e8 waren Künſt⸗ 
fer, den gemeinjamen Zwed mit aufopfernditer Hingabe fördernd. 

So lebten fid Alle in eine Heine Wilhelm Meifteriade hinein auf 
dem der ausübenden Kunſt fonjt fremden Boden eines märkiſchen Lanpfiges, 
es entjtand in der That mit allem feinen Weiz ein improvifirte®, künſt— 
leriſches Bagabondenthbum im liebenswürdigften und ebelften Sinne bes 
Wortes, jene Romantik, die uns Ludwig Tied in feinem „Jangen Tifchler: 
meifter” jo bunt und lodend ſchildert. Der Tag der Aufführung des „Rübe—⸗ 
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zahl“, jo hieß die Heine Oper, rüdte heran und ſchon die Generalprobe am 
Vorabend bot ein eigenthümliches Bild. Da die Dienftboten des Haufes, 
die Ortsangehörigen des Dorfes der Aufführung nicht beimohnen konnten, 
war ihnen geftattet in die Generalprobe zu kommen. Dieje Erlaubniß war 
befannt geworben, und da aud in den Nachbardörfern fi die Kunde ver: 
breitet hatte, daß bei uns etwas ganz Abſonderliches vorbereitet werde, 
ftrömte eine ſolche Maſſe von Männern, rauen, Kindern, oft noch als Säug- 
linge, zufammen, daß der Heine Zuſchauerraum, der faum einhundertfünfzig 
Perſonen zu faffen vermochte, überfüllt war von der doppelten Zahl und doch 
nod) der größte Theil vor der Thür bleiben mußte. Das drängte ſich hin— 
ein und heraus, denn die Meiften wollten nur ſehen, was denn eigentlich da 
vorginge, und dabei, mitten in das Braufen und Schwagen und Drängen 
dieſer Zuſchauer hinein, ging die coftümirte Generalprobe ihren Gang weiter; 
gepußte, ‚zum Theil mit Brillanten überjüete Schaufpieler aus ber vor: 
nehmen Gefellihaft vor einem Parquet von Arbeitsleuten, Bauerfrauen, 
ſchreienden Kindern. Die einmal entfeflelte Fluth diefer Zuſchauer war nicht 
mehr zu hemmen, und da fie doch mannigfache Störungen verurfadhte, die 
aufhielten, war die Mitternacht eines lauen Augufttages längjt überjchritten, 
‚ehe der Vorhang über diefer wunderlichen Generalprobe fiel. Die Aufführung 
hatte nun Gäfte aus Nah und Fern verfammelt und ging fo fiher, jo obne 
irgend eine Spur bilettantifhen Ungefhids, daß man mit dieſer Heinen 
Operngeſellſchaft, die tibrigens vortrefflihe muſikaliſche Kräfte und jchau- 
fpielerifche Talente vereinigte, ſich überall hätte jehen lafjen können. Dabei 
famen in dem Heinen Raum, bei der eracten Einftubirung durd den Com— 
poniften, der discreten und verftändnigvollen Ausführung, feine Schattirungen 
und Effecte zur Geltung, von denen die große Bühne nichts weiß. 

Als fih dann der freundliche und wirklich poetiſch angemwehte, fünit- 
lerifch gehobene Kreis fchneller als er fich zufammengefunden hatte, löjte, 
und die Nüchternheit nach der Erregung folgte, beriethen Componiſt und 
Pibrettift, was nun wohl mit ihrem über ihr Erwarten gelungenen Werkchen 
geſchehen fünne. Wir täufchten uns gründlidy über daffelte. Wenn Dilettanten 
es jo hätten zur Geltung bringen können, was müßten nicht Künftler aus dem 
jelben machen, meinten wir, und uns müſſe es leicht jein, es zu einer breis 
actigen Oper zu erweitern. Das war ber größte Irrthum. Hätten wir die 
Heine Operette gelaffen wie fie. war, hätte fie fich vielleicht auch auf der 
aroßen Bühne eine beſcheidene Stelle erobert; aber in der Umgejtaltung, in 
der gerade ihr Borzug, eine anmuthige Naivität, verloren ging, in der Vieles 
dünn, fadenſcheinig und ber leichte Aufbau zur Gebredlichkeit eines Spiel 
zeuges ausgerenft wurde, fonnte fie feinen Eindruck machen. Herr von 
Küftner, damals ſchon nicht mehr Generalindentant der Berliner Königlichen 
Schauſpiele, fhüttelte gleih den Kopf, als er nur den Namen „Rübezahl“ 
hörte, denn er verficherte, der Stoff jet ominös und in feiner nun ſchon 
langen Theaterpraris fei bereit3 eine ganze Reihe von Rübezählern durch— 
gefallen. Tröften wir uns alſo damit, daß gegen das Verhängnif des Titels 
nicht zu fümpfen war und lafjen wir ihm einen Theil der Schuld an dem 
geringen Erfolg auf der großen Bühne unferes umgeftalteten, aber nicht vers 
befferten Wertes, das nichtsdeftoweniger nicht für den Componiften umd 
Dichter allein, jondern für einen großen Kreis eine unvergeßlich liebens— 
würdige und poetijche Lebenserinnerung geblieben ift. 

Unfere „Indra“ hatte dafür einen recht freundlichen Erfolg aller Orten. 
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Zur erjten Aufführung gelangte die Oper, und zwar, während man ſchon 
in Wien und Berlin an verjelben ftudirte, in Stettin, wo der Director Hein 
das Heine geihmadvolle Theater mit Umfiht und einer für ein Unternehmen 
auf eigene Gefahr überrafhend glänzenden Ausſtattung leitete. Flotow, der 
Berleger der Oper, der fo früh verftorbene vortrefflihe Hofmufifhändler 
Bod und ic fuhren an einem bitterfalten Wintertage hinüber, um der Vor— 
ftellung beizumohnen, und Erfahrungen, die wir dabei machen könnten, für 
Berlin und Wien zu benugen. Es war eine heitere Fahrt und fehr ver- 
gnügt famen wir in Stettin an, wo ung Director’ Hein auf. dem Bahnhofe 
erwartete. Unter einigen Fleinen Anfragen, die er über Anordnung und 
Infcenirung ftellte, fragte er auch: „Wünſchen Sie die „Indra“, als Afrifanerin 
braun oder weiß?" Damals hatte Meifter Meyerbeer mit feiner „Afrikanerin“ 
noch nicht alle Sänger und Sängerinnen Europa’ braun angejtrichen, aber 
ich hatte auch ſchon daran gedacht, daß ein gefärbter Teint der Figur etwas 
GCharafteriftiiches geben müſſe. „Ihre Primadonna wird fi das nicht ge- 
fallen laſſen“, erwieberte ih. „D gewiß!” fagte Director Hein lächelnd, 
„das ſei meine Sorge.” A 

Als am Abend die arme Indra auftrat, die zufällig hochblond war und 
num Gefiht und Haar in einem Farbenton hatte, jo daß der Kopf auf dem 
weißen Gewänvern ausſah, wie ein brauner Propfen auf weißer Flaſche, er⸗ 
ichraf ich dody und meine Nachbarin im Theater rief entjegt: „Mein Gott, wie 
fieht die aus, fie ift nie ſchön, aber fo ſchauderhaft habe ich fie noch nie gefehen !* 
Indeffen die Sängerin fang gut, die Oper, jehr geſchmackvoll ausgeitattet, 
ging überhaupt vortrefflih und machte freundlichen Eindruck, der fi dann 
auch in Berlin wiederholte, wo Frau Köfter-Schlegel, aber nicht braun ges 
färbt nad der Stettiner Erfahrung, eine poetifche rührende Figur aus der 
Indra ſchuf, und namentlich mit dem fo fchnell gedichteten und componirten 
Waldliede einen ‚großen, wohlverdienten Crfolg errang. Ihr und ihrem 
liebenswürbigen Manne, dem talentvollen Dichter Hans Köjter, hatte ich 
mich damals freundfchaftlih angejhlofien, und wo uns das Peben fpäter 
wieder zujammenführte, find dieſe Beziehungen diefelben geblieben. Wie 
Frau Koöfter damals das Wert, an dem ich wenigftens halben Antheil hatte, 
jo fünftlerifch förderte und ter Gatte jo freundfchaftlihe Theilnahme für 
dafjelbe bethätigte, konnte ich mehrere Jahre fpäter feine dramatiſche Dichtung 
„Ulrih von Hutten“ in Schwerin nach beiten Kräften fördern und gemein» 
ſam mit dem liebenswürdigen Ehepaar die Spannung der erjten Aufführung, 
das Zagen und den Erfolg theilnehmend miterleben. Sole erjte Auffüh— 
rungen jind die Gampagnejahre ter Künftler und Dichter. Das Gemein: 
jam-Erleben zählt doppelt für die Freundſchaft. 

Mit der geglüdten „Indra“ und dem, für die große Bühne wenigjtens, 
verunglüdten „Rübezahl“, jhliegt aber meine Thätigfeit als Operntertdichter. 
Friedrih von Flotow fiedelte ganz nah Wien über, und machte dadurch 
ferneres Zujammenarbeiten unmöglich und wo id es mit einem andern Com— 
poniften verjuchen wollte, jhlug es fehl. 

Inzwifchen hatte ich meine eigene Häuslichkeit gegründet. Das Leben 
war ein anderes geworben und die Production mußte ed auch werden. Aber 
die Fäden, die fih damals fnüpften, fhlugen in das neue Peben hinein, und 
meine Beziehung zu Flotow follte fpäter noch einmal in meine Thätigkeit 
für die Bühne unerwartet und einflufreich eingreifen. 


- — 


Bergenträdt. 


Eine nordiſche Gedichte von M. Goldfchmidt in Copenhagen. 


Als die Burg Debelburg auf der Infel Furland noch an jener 
Stelle ftand, wo jet nur ſchwache Erhebungen im Terrain von einjt- 
maligem Leben und Anbau Kunde geben, war auch in der Nähe der 
Burg ein Heiner See. Jenſeits des Heinen Sees jtredten fih Weder 
und Korngefilde bis zum viel befprochenen, fagenhaften „Rothen Stein“. 
Der rothe Stein aber erfcheint aus der Ferne wie ein gejchloffenes Thor 
in der Anhöhe, die wellenartig vom Hochlande oder wilden Land ber- 
abfteigt. 

Am Ufer des Sees wandelte eines Wintervormittags ein Ehepaar, 
der Burgberr und feine junge Frau. Die ftrenge Kälte war noch nicht 
eingetreten. Der See war ohne Eis; aber die Fleinen Wellen hatten in 
ber Nacht das Gras am Rande des Sees benegt, und die zurüdgelajfe- 
nen Kleinen Tropfen waren zu Eis geworben, jo daß jeder Grashalm 
am Geſtade gleichfam eine Heine Eitglode um den Hals trug, und wenn 
jegt ein leifer Wind fich erhob, jchlugen die Glöckchen an einander und 
brachten eine feltfame Diufif hervor. Jedesmal, wenn der Wind fam, 
und die Halme ſich wiegten und Fangen, bog die Burgfrau horchend das 
Haupt, und endlich fagte fie: „Wie wunderbar !“ 

„Was iit wunderbar ?“ frug ihr Gemahl. 

„Die Melodie.“ 

„Die Melodie?” rief er aus; „welche Melodie? Wo ift fie ?“ 

„Ih weiß nidt..... es ijt, als erflänge ver See und auch die 
Erde und die Yuft, und als fönnte ich die lieblichen Töne ergreifen und 
nachfingen — — horch, da find fie wieder... . jo —“ 

Sie machte einen Verſuch, hielt aber gleich inne, ſchamhaft über 
ihre eigene Stimme, die, obgleich jchön und weich, das Wunverliebliche, 
das aus der Natur in ihrer Seele wiederhallte, nicht zu beherrſchen und 
zu gejtalten vermochte. 

„Ah, das ift die Melodie!” fagte der Burgherr lachend und rief 
jeinem Hunde: „Hector! Hallo ! 

Ihr war es, als griffe feine Stimme in die Töne wie eine harte 
Hand unter Heine, zarte Wefen; aber bald hatte fich das Ehepaar jo 
weit entfernt, daß Nichts gehört werben fonnte, und fie vergaß oder be- 
ftrebte fich die Heine, jehr Heine Begebenheit zu vergeffen. 

Der Winter ward ftrenger und verging, und nad ihm fam ber 
liebliche Frühling und der volle, warme Sommer. 

Es war eines Abends im Juni oder Juli. Der Burgherr und 


Bergentrückt. 711 


feine Frau faßen im Garten. Es rührte jich in der milden, hellen Nacht 
kein Lüftchen; märchenhaft erglänzte der Monpfchein auf den weißen 
Aepfel- und Birnenblüthen, die im Garten umher lagen. Die ganze 
Welt jchien athemlos, den Himmel erwartend ober in fi aufnehmen, 
jtill zu ftehen. Nur die Espe an der Hausthür bewegte bisweilen ihre 
filbernen Blättchen, al® erreichte fie ein geheimnigvoller Seufzer der Nas 
tur, ein füßer Seufzer mit Schauer. vermifcht. Und fo ftill e8 auch war, 
fonnte man do, wenn man ſich horchend hingab, Laute in der Stille 
vernehmen. Es fummte in der Quft, und e8 ſchwirrte im Grafe; e8 Hang - 
nirgends unb überall; es waren Laute ohne Sinn und doch Laute eines 
feltfamen, freubigen Rebeng, das mit klugen Augen fich nabete, fich verjtedte, 
einen Purzelbaum fchlug, fich verwandelte. Die Thurmuhr jchlug, und 
während die Schläge fi) im Raume dehnten, waren fie wie eine ernit- 
hafte Stimme, die allem Verjtedten und Geheimnigvollen Stille gebot, 
bis es deutlich wurde, daß die Stimme Nichts mehr wollte oder ver- 
modte. Dann fing all’ das Fleine Leben von Neuem an, es tanzte, 
fchwirrte, zirpte, büpfte, riefelte, und bei dem leichten Winde, ber fich 
erhob, fchlugen die Blätter der Espe mit metallähnlihem Klang an 
einander, und bie Kronen der anderen Bäume wogten mit ſchwachem 
Rauſchen. 

„S iſt doch ſeltſam“, ſagte die junge Burgfrau 

„Bas iſt ſeltſam?“ frug ihr Gemahl. 

„Nichts ..... Du würdeſt nur über mich lachen.“ 

„Rein, was iſt es? Laß hören. Was iſt jeltjam ?“ 

„sa, aber Du darfſt nicht böfe werden. Es war mir auf einmal, 
als jammelte fich eine außerordentlihe Menge Heiner, Lichter Wefen, 
viel, viel kleiner als Kinder, und jie ftellten fich im Kreife um ben Apfel- 
baum und wollten tanzen, und ber Apfelbaum ward eine alte Frau, bie 
zu fingen anfing — und es war biefelbe wundervolle Melodie, die die 
Glöckchen im Winter am See fpielten!“ 

Ihr Eheherr fpürte einen ihm felbjt unerflärlichen Haß gegen biefe 
Melodie, die er nie gehört hatte, und er fagte mißmüthig: „Ich bin nicht 
böfe; aber ich rathe Dir, Dich vor folchen Bhantafien in Acht zu nehmen, 
damit e8 Dir nicht wie der tollen Gertrud, des Schmiedes Tochter, 
ergebe.“ 

„Wie war es denn mit ihr? Was gejchah ihr?“ 

„Bas ihr wirklich gejchah, iſt mir nicht befannt. Als Kind hörte 
ich davon, und das einzig Wahre, das fich ereignete, war wol nur, daß 
jie ihre eigenen Phantafien und Träume nicht ertragen konnte.” 

„Aber, wie waren ihre Phantafien, was träumte ihr ?“ 

„sch weiß wirklich nicht. Sie hatte ihren Kopf mit Märchen an- 
gefüllt befommen, die bier in müßigen Stunden erzählt werden. Viel— 
leiht bat man Dir au jchon vom zn Stein, der Mufif macht, 
vorgeihwagt.“ 

„Doch nicht. Giebt's einen folchen Stein? Wollte ein wahnfinniges 
Mädchen den Stein fingen hören ?“ 
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„Ob jie damals fchon toll war, weiß ich nicht, fie ſchien aber nicht 
fo. Sie war, jagt man, ein hübfches Mädchen und hätte einen recht: 
ſchaffenen Bauer heirathen konnen, verlor aber ihn und den Verſtand 
obendrein, weil fie den Rothen Stein wollte fingen hören. Sie ging 
dahin und rief ven Sänger; aber vermuthlich fonnte fie die Gemüths— 
bewegung nicht ertragen; fie wurde ohnmächtig im Felde gefunden und 
fam nie wieder zu Sinnen.” 

„Konnte fie denn nicht ſprechen? Sagte fie nicht, ob fie Etwas ge- 
fehen oder gehört ?* 

„Wie Du frägit! Sie wurde ja ohnmächtig aufgefunden.“ 

„3a, aber was hatte fie ohnmächtig gemacht ?“ 

„Ihre Phantafien und ihre Angjt, natürlicher Weiſe. Uebrigens, 
was fie zuweilen geſehen zu haben kehauptete, war eben nicht jchlimm, 
nur ein bischen bemüthigend für ein hübſches Mädchen.“ 

„Wirklich? Was war es 

„Ein alter Dann wäre aus dem Stein getreten und hätte ihr ge- 
fagt: Du bift es nicht.“ 

„Wann war das? Wie lange it e8 ber ”" 

„Beim Himmel, Du Närrin, Du frägft als ob es je — Es 
war ja nur des Schmiedes tolle Gertrud, die es im Traume fah!“ 


Am folgenden Morgen hatte ver Burgherr einen Bejuch bei einem 
Nachbar abzujtatten, und währeno er gegen Südoſten ritt, ging jie gen 
Norbiweit, dem See entlang, durch die Kornfelver, bis fie den Stein jab. 
Obgleich noch auf der Infel fremd und mit der Gegend unbelannt, konnte 
fie fich nicht irren: da jtand der Rothe Stein wie ein gejchlofjenes Thor 
in einem Feſtungswalle, wie eine vermauerte Deffnung zum unbewohn- 
ten Höhenland, wie ein Siegel auf einem Geheimniffe. Dahinter lag 
das unbewohnte Yand, in gewaltiger Stille, als erwarte es nur ein 
Wort um den Zauber zu brechen und das Ungeheure zu jagen. 

Sie jagte bebend: „Ich rufe den Sänger.“ 

Im felbigen le bewegte jich ver Stein, und ein junger 
Mann jtand Hinter der Deffhung. So wie der Gejang von. den Eis- 
glödchen und vom Apfelbaum gelautet hatte, jo fah er aus... Er war 
der Gefang in menfchlicher Gejtalt, und fie ging zu ibm wie zu Einem, 
den fie vorher mit gejchlojjenen Augen gejehen, ven jie ald Bild im Im: 
nern getragen, ben fie als jichtbar erwartet hatte, um ihm zu jagen: 
„Ich bin Du, und Du bijt ich.“ 

Diie Oeffnung, die durch die Bewegung des Steins fich gezeigt 
hatte, führte in feine Höhle oder Vertiefung; fie war wie ein. Thorweg: 
auf der andern Geite zeigte jich das weite Yand und der blaue Himmel. 
In der Entfernung ſchien ihr das Land eine dürre nadte Haide; aber 
ohne fie zu überrafchen, erwies fich dieje Auffafiung bei jevem Schritte, 
den fie that, mehr und mehr unvichtig. Was neulich blaß erjchienen 
war, ftand bei ihrer Annäherung in Farbenpracht, was das Anjehen von 
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welkem Geſträuch gehabt hatte, erwuchs zu ſchattigen Bäumen, und als 
fie, durch den Thorweg geſchritten, an feiner Seite ſtand, war das Ganze 
eine unendliche Landſchaft, unendlich fremd in ihrer Pracht und doch jo 
traulich befannt wie ber Garten, wo fie als Kind gefpielt. 

Er fagte das einzige Wort: „Du bift e8!” und reichte ihr die Hand, 
und im Augenblid, als ihre Hand die feinige berührte, ftand ein Schloß 
da, ftill und fchweigend und ohne Bedienung; aber das Schloß jelbit 
ſchien zu leben und fie mit innigen, verwandten Augen anzufehen. Auch 
war es nicht ganz jtill und lautlos; denn fobald ihr Fuß vie erjte 
Marmorftufe betrat, erflang durch das Gebäude und wieberhallte von 
den Bäumen, aus der Erde, aus ver Luft, ſaͤnft und wiegend die Melo— 
die, die die Eisglöckchen und der Apfelbaum gefungen. Und wieder nad) 
einiger Zeit ertönte e8 wie von der Thurmglode, ernjt und mahnend 
und Schweigen gebietend; jo wie aber der legte Schall verhallte, fing 
die zaubervolle Mufif mit neuer Frifche und Innigkeit an und trug fie 
wie ein Fluß den Nachen zwifchen duftenden Urwäldern. 

Es fam ihr vor, als bezeichnete das Yäuten der Thurmglocke jedes 
Mal einen neuen Tag; fonft war feine Zeit für fie da. Nie in ihrem 
frühern Leben hatte fie jo viel gefprochen und gehört als jekt, und 
dennoch waren e8 der Worte nicht viel. Aber wenn fie früher fich aus: 
gejprochen hatte, waren die Worte wie aus der Hülfe ihrer Seele ge: 
fommen; jett famen jie aus der Seele felbit, oder jedes Wort war ein 
Hingeben ihrer Seele, und dennoch behielt fie fie: dus war ihr eine 
unverfiegbare Quelle des feltjamjten Genuſſes. So auch, wenn er 
ſprach. Es famen feine Worte zu ihr nicht wie bleihe Schatten eines 
Gedankens oder Gefühle, das feiner felbit nicht hHabhaft werden kann; fein 
Wort war eine Entdeckung, die fie in ihrem eigenen Innern machte, in 
jeiner Stimme fand fie fich. 

Sie frug ihn einmal, aus welchem Geſchlecht er ſei, und er ant- 
wortete: „Sch jtamme auf mütterlicher Seite vom Vogel Phönir, und 
unferm Blut ift bejtimmt, daß wir nur einmal lieben, und verlieren wir 
die Geliebte, verbrennen wir ung jelbjt und werden auf's Neue geboren. 
Keiner aber weiß, wo und wie die Wiedergeburt jtattfindet.” 

A So feltfam ihr auch das Wort Fang, fie verftand es. Die Sache 
ſchien ihr, obgleich nicht natürlich, doch höher und richtiger als die ge: 
wöhnliche Natur. 

Es war Nichts, worüber fie fich nicht ausfprechen konnten, jelbit 
die Thurmglode nicht ausgenommen. 

Sie frug ihn: „Nicht wahr, fie ruft mich?“ 

Er antwortete: „Da, fie iſt das Geſetz.“ 

„Kann er bier hereindringen | 

„Nein, bier herein nicht. Allem fönnen wir wiberftehen; e8 wird 
das Recht unferer Liebe und unferes goldenen Glückes von der ganzen 
Natur anerkannt. Wenn aber Jemand im Namen des Gejeges auf ver: 
Stein Hopft und Dich ruft — doch davon haben fie feine Kunde.“ 

ALS dann die Glocke wieder ertönte, fchien es ihr nicht ein Zurüd- 
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rufen, ſondern ein ſonderbarer Ruf, ein beinahe väterliches Mahnen an 
eine Sühne, der ſie geweiht war, und die jeden Tag an Größe und Hei— 
ligkeit wuchs, und eines Tages ſagte fie angſtvoll: „Haft Du feine 
Armen bier, denen wir beiftehen können? Biſt Du nicht ein König in 
biefem Lande, und können wir nicht weit, weit in Dein Reich hinausgehen 
und Großes verrichten?“ 

Und fo wie fie e8 gewünfcht, geſchah es im felbigen Augenblid, ihre 
Gefühle wurden Handlungen; aber wohin jie auch gingen, e8 Hang ihnen 
in Zwijchenräumen die Glocke nach, und er fagte traurig: „Wir find och 
immer nahe am Stein und fönnen hören, wenn angeklopft wird.“ 

— Indeſſen hatte fie der Burgherr natürlicher Weije gleich bei 
feiner Rüdfehr vermißt, und als er auf alle Nachfrage die Antwort er- 
hielt, baß man fie über das Feld in der Richtung nach dem Rothen Stein 
hatte gehen jehen, und daß fie zweifeldohne darin „bergentrüdt“ wor- 
ben war, mußte er es zuletst felbjt glauben und frug bei alten, erfahrenen 
Leuten um Rath. Sie erflärten einjtimmig, die Kirchenglode müßte 
berabgenommen und drei Zage und Nächte vor dem Stein geläutet, 
und wenn fie bann herausfäme, dürfte ihr fein Wort über ihre Abwejen- 
heit gejagt werden. 

Die Kirchenglode wurde vemigemäß herabgenommen und drei Tage 
und drei Nächte lang vor dem Stein geläutet, aber der Stein gab jeine 
Beute nicht wieder. 

Jetzt erinnerte fich der Burgherr, daß feine Frau von einem Klang, 
einer Melodie, die aus den Eisglödchen und dem Apfelbaum ertönt 
wäre, mit großer Vorliebe und Innigkeit gejprochen hatte, und es fam 
ihm in den Sinn, daß dieſe Melodie, wenn fie aufgefunden und vor dem 
Stein gejungen werden könnte, jie herausloden möchte Er verjprach 
daher Denjenigen eine große Belohnung, die die Melodie entdeden 
und fingen könnten; ed meldeten fich auch Mehrere, und fie wurden am 
Stein geprüft; allein er blieb unbewegt. 

Biele Mittel noch verfuchte ver Burgherr, alle vergebens, bis er eines 
Tages, als er allein vor dem Stein ftand, und die Hoffnung ganz auf: 
gebend, weggehen wollte, unwillfürlich, wie zum Abichied, mit der Hand 
auf den Stein jchlug und fagte: „Sie war ja doch nach göttlihem und 
menſchlichem Gefeg die Meine!“ | 

Da war es ihm, als erbebte der Boden, und indem er jich zur Flucht 
umfehrte, jah er feine Frau am Rande des Kornfeldes fchlafend liegen. 
Er eilte zu ihr und hob fie in feinen Armen auf um fie nach Haufe zu 
tragen. Ihre Wangen waren wie von Thau benegt und ihre Tippen falt, 
als er fie füßte. Sie erwachte, ſah ihn mit einem fonderbar fremden 
Blide an und frug: „Bin ich lange weg gewefen?“ 

„Rein, ich vermißte Dich erſt feit heute morgen“, antwortete er mit 
beinahe unbewußter Geijtesgegenwart. 

Er brachte fie nach Haufe und lud jeine Verwandten und die abeli- 
gen Damen der Umgegend ein, um ihr Gefellfchaft zu leiften. Er er: 
zählte ihnen genau Alles, was fich ereignet, was er mit eigenen Augen 
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gejehen, wie er fie am Rande des Feldes gefunden hatte, fo daß fie 
eigentlich nicht al& jemals verfchwunden anzufehen wäre. Das Uner: 
klärliche aber, daß fie dennoch als verfchwunden erjchienen war, bat er 
fie, dem Rath ber erfahrenen Leute gemäß, nie vor ihr zu berüßren. Was 
die Verwandten und bie abeligen Damen dabei dachten, wird nicht er- 
wähnt; jie verfprachen aber feinem Wunfch zu willfahren. 

ALS fie nun Alle verfammelt waren, fanden fie es jehr ſchwer eben von 
der Sache nicht zu reden, die alle ihre Gedanken bejchäftigte; aber Eine 
von ihnen, die am Hofe gewejen und eine Converfation zu führen ver- 
ftand, begann von dem Unfalfe zu fprechen, der eben ein fleines Mäd— 
hen getroffen hatte: e8 war von einer jungen Kuh niedergerannt worden, 
Eine andere Dame frug: „Web Kuh war es?“ und die Antwort war: „Des 
Küfters graue.“ Es war aber des Küſters graue während ihrer Ab- 
wejenbeit auf die Welt gefommen, davon burfte nicht geredet werben, 
und man brach in Eile auf. 

„Wir find vielleicht auch beſſer allein“, fagte der Hausherr. 

Sie faßen wieder einmal im Garten. Es war ein September- 
abend, mild und jternenhell und völlig lautlos, wie Erinnerung ohne 
Hoffnung. Nichts fhwirrte im Grafe, Nichts jummte in der Luft; bie 
Natur begehrte Nichts mehr vom Jahre, hatte feine Sehnfucht mehr, 
feine Orakel für das menjchliche Herz. 

Plöglich jagte fie: „Es klopft!“ 

„Wo?“ jrug er, beinahe ängjtlich. 

„Sm Apfelbaum.” 

„Es mag ein Vogel gewefen fein, ver an einen Aſt pickte“ 

„3a, e8 Hopfte..... e8 war fein Vogel... . und ed war auch 
nicht im Apfelbaum.“ | 

„Wo war e8 denn?“ 

„Ich weiß nicht ..... in allen Bäumen.“ 

Am nächſten Tage, während er nicht zu Hauſe war, befahl ſie alle 
Diener und Arbeiter in den Garten, hieß ſie alle Bäume umhauen 
und alle Blumenbeete niederpflügen, um einen Kohlgarten daraus zu 
machen. 

Als er nach Hauſe kam, ſagte ſie ihm: „Jetzt wird nicht mehr ge— 
klopft werben.“ 

Er fand es ſeltſam, war indeß froh, daß ſie ſich von ihrem Wahn 
befreit hatte — als ſie ausrief: „Ja, es klopft!“ 

„Wo denn?“ frug er. 

„Im Haufe!.... In meiner Kammer!” 

Sie gingen hinein; er hörte feinen Yaut, und es war Niemand ba, 
und er fagte: „Siehft Du, Du haft Dich geirrt.” 

Sie legte beide Hände auf die Bruft und fagte: „Es klopft an bei« 
ven Seiten des Steins — an beiden Seiten!“ 

Es regte ſich in ihm ein dunkler, tiefer Groll gegen den Stein, und 
er entichloß fich ihn aus der Welt zu jchaffen; früh am nächiten Morgen 
ſandte er Arbeiter dahin, um ihn auszugraben und zu zerfchlagen. 
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Er jtedte aber weit tiefer, als man gebacht, und am Abend jchien 
bie Arbeit des ganzen Tages nur ein Fleiner Anfang. 

Es fingan zu dunkeln; aber plöglich (euchtete in der Stube auf der 
Burg ein heller Schein von außen ber, und der Burgherr und feine 
Frau traten haftig zum Fenſter. 

„O“, fagte er, „es ijt Haidebrand. Sie werben ſich brüben ein 
Feuer gemacht haben und find unvorfichtig gewejen.“ 

‚Wer hat Feuer gemacht? Wo?“ frug fie 

„Am Stein. Ich habe fie gefchidt ven Stein herauszugraben.“ 

„Und jett brennt der Stein?“ 

„Nicht der Stein, fondern das Haivefraut.“ 

„Das Haidefraut! Gewiß!“ 

Immer heftiger loderte das Feuer, bald wie ein Meer vor dem 
Winde wogend, bald ſich mit langen, zackigen, kniſternden Zungen gen 
Himmel erhebend, bald ſich in große Flammen ſpaltend wie ein Vogel, 
der die Flügel ausſtreckend fortfliegen möchte, aber zurückgehalten wird. 
Große Wolfen trieben am Himmel; bald wurden fie vom Feuer purpur— 
roth gefärbt, bald traten fie in Dunkelheit zurüd; fie waren wie ſchwe— 
bende Zufchauer, die am Todeskampfe des Vogels Antheil nahmen. 

Mit einem Male fchlug die Flamme-himmelhoch empor und ſank 
dann wieder tief zufammen, und fie rief aus: „Jetzt jtürzte das Schloß 
Ei jett flog der Bogel davon!“ 

Er wurde von dieſem Ausruf nicht gar ſehr überraſcht; denn ob- 
gleich er nicht felbjt ein brennendes Schloß zu fehen geglaubt hatte, Fam 
ihm doch durch ihre Worte die Vorftellung, das Bild, und er fagte halb 
befriedigt zu fich felbjt: „Wenn ich angeregt werde, kann ich auch Bhan- 
tafie haben” Und fich zu ihr fehrend jagte er lächelnd: „Das Schloß 
gebe ich zu, den Vogel fah ich aber nicht, der wird im Feuer gejtorben 
ſein.“ 

„Du haſt Recht!“ antwortete ſie. 

Die ganze Nacht hindurch glühte das Feuer, und erſt gegen Morgen 
war das Ganze eine trübe, rauchende Brandſtätte. 

Der Hausherr nahm ſeine Flinte und pfiff ſeinem Hund, um die 
Stätte zu beſuchen und vielleicht unterwegs einen Haſen zu ſchießen. Auf 
dem Rückweg ſah er in der Richtung ſeines Hauſes einen dichten Rauch, 
und voll Beſorgniß und Angſt beſchleunigte er ſeinen Gang. Bald ſah 
er, daß ſeine Furcht nicht grundlos geweſen war: die Burg ſtand in 
Flammen, und als er athemlos ſich näherte, ſah er zu ſeinem noch grö— 
gern Entſetzen ſeine Frau auf der Thurmzinne, von Flammen umgeben, 
während jeine Leute im Hofe jtier aufblidten. 

„Eine Leiter! Eine Leiter!“ fchrie er gebietend und verzweiflungsvoll. 

„Durch Feuer zur Wiedergeburt!“ rief fie zu ihm hinab und ver: 
ſchwand in den Flammen. 


: A ma mere! 


Eine Erinnerung aus den jüngften Kriegsfagen. 
Bon Arnold Wellmer *). 


I. 


„Meiner Mutter!” Weiter kein Wort! 

Ich ftand auf dem Kleinen freundlichen Kirchhofe von Petit Chesnay, 
einem verlajjenen Dorfe zwifchen Verſailles und Paris, in der Richtung nad 
St. Germain zu, vor einem ftattlichen weißen Marmorbentmale und las 
immer wieder — gebanfenvoll und gedanfentraurig auf dem rabfteine nur 
die drei Worte: A ma mere... 

Mer war die Mutter, die hier namenlos ruhte? Wer war das Kind, 
das der Mutter diefen Grabjtein gejett hatte und feinen und ihren Namen 
nidt nannte? Und warum nicht? 

. Ich mußte Alles. Hatten doch Clairy und Madelon mir erjt geitern 
Abend im Coeur d'or zu Grand Chesnay, dicht vor dem vergolveten Gitter 
tbore von Verfailles, die troftlofe Gejchichte diefes namenlofen Grabes erzählt 
und erröthend ihre ſchönen, dunklen, traurigen Augen dabei niedergefchlagen. 
Und Papa Grifjot, der Wirth) vom Goldnen Herzen und der Bater von 
Glairy und Madelon, hatte grimmig dazu genidt und zwifchen ven Zähnen. 
einen häßlichen Fluch gezifht — einen leidenfhaftliden, franzöfifhen Fluch 
gegen Louis Napoleon Bonaparte, der fi vor wenigen Monaten nod) ftolz 
nennen durfte: Kaifer der Franzoſen! 


* 


In dem Heinen fauberen Cafe reftaurant Coeur d'or war ich durch die 
Dfficiere der reitenden jchlefifchen YFeldartillerie befannt geworden und hatte 
an Papa Griffot manche Partie Billard und Trictrac verloren und an dem 


*) Wir benugen den Anlaß, ben obige Beröffentlihung unferes geidäpten 
Mitarbeiters ums giebt, um auf ein höchſt intereffantes und reichhaltiges Buch bei. 
jelben aufmerffam zu machen, welches foeben die Preffe verlaffen bat: „Bruder 
Studio! Studeutengefchichten aus vier Jahrhunderten von Arnold Wellmer’' (Ber: 
fin, Gerſchel, 1872). Arnold Wellmer, welcher ſich zuerft in weiten Kreifen durch 
feine vortrefflihen, ungemeines Auffehen erregenden, mit „W. v. R.“ gezeichneten 
Kriegsberichte der „Neuen Freien Preſſe“ belannt gemacht (vielleicht bie friſcheſten 
und farbenreichfien, die von einer deutſchen Feder während des Krieges überhaupt 
gejchrieben worden find), entrollt in feinem neuen Buch eine Reibe bunter, geftalten« 
voller Bilder aus dem deutichen Stubentenlcben, von beffen erften Anfängen bis auf 
die Gegenwart — von den Tagen des Auszugs der deutſchen Studenten aus Pra 
„vor 500 Jahren“, bis zu den a ic angenen, wo „Bruber Studio for ever!‘ 
— fein anderer als Fürft Bismard! — Horiete. Bon einem Hauche wahrer Poefie 
durchweht, gemütbvoll und fprudelnd von einem kecken im beften Sinne ftubentijchen 
Humor, gewährt diefes Buch eine ſehr anregende Pectüre nicht nur für „Bruder 
Studio“, und bie, die e8 waren ober noch werben wollen, jondern ganz allgemein 
für jeden Leſer und jede Leferin, denen diefe originellen Geſchichten ebenfo fehr gefallen 
werben, als der muntere Ton, in denen ber Berfafjer fie erzählt. 
Die Red. des „Salon“. 


— 
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Büffet, wo Clairy und Madelon ſtets neben einander hinter Batterien von 
Grog⸗ und Piqueurgläfern und bunten Flaſchchen ſaßen und nie lachten und 
nur traurig lächelten, den Winter hindurch ein wenig Franzöſiſch und viel 
junges, banges, franzöſiſches Herzweh kennen gelernt. 

Madelon trauerte und bangte um ihren Berlobten, der bei Sedan 
gefangen und nah Deutſchland trausportirt worden war. Im ODetober 
hatte er zuletzt aus Ulm geſchrieben, daß er ſich krank und müde fühle und 
daß ihn Sehnſucht nach ſeiner Madelon und nach Frankreich verzehre 
und dann war auf alle Briefe der Braut keine Antwort mehr gekommen. 
War Pierre todtkrank, oder gar ſchon geſtorben? — Dazu kam die Sorge 
beiver Schweftern um ihren lieben jungen Bruder François, der — faft 
noch ein Knabe — beim Beginn des Krieges heimlich in die Mobilgarde 
eingetreten war und jeßt zu der Bejatung des Mont Balerien gehörte umd 
bungern und frieren mußte, währenp den deutfchen Siegern im warmen Coeur 
d'or die Cotelettes mit Champignons und die Hühnchen mit Kaftanien fo gut 
ihmedten. Als nah dem Ausfall am 19. Januar franzöfifhe Gefangene 
durch Chesnay nach Verſailles geführt wurden und Vater Griffot und feine 
Töchter angftooll vor der Thür ftanden und ihre Augen fuchend durch die 
Reihen irrten— da hatte ihnen ein Belannter zugerufen: François ſei bei 
Buzanval verwundet — er wille aber nicht, ob gefangen, oder auf ven 
Mont Balerien zurüdtransportirt oder — — todt! In den Pazaretben von 
Berfailles, in dem großen glänzenden „Salle des glaces“ des Reſidenzſchloſſes 
der Ludwige, wo am Tage vorher mit hellem Jubel Deutihlands junger 
Kaijer die erjten Huldigungen der deutjchen Fürſten und des deutſchen Heeres 
empfing und wo. vierundzwanzig Stunden fpäter Hunderte von jungen, 
deutſchen und franzöfifhen Kriegern bluteten und wimmerten und unter dem 
Meffer der Aerzte zudten — nicht felten im letten Todeszucken . . . ba 
fragten wir umfonjt nad Francois Griffot... Wir hatten ven ehrlichen 
Bater Griffot und feine guten, fittigen, traurigen Töchter lieb gewonnen und 
achten gelernt. Wir trauerten mit ihnen. Clairy und Madelon haben nie 
über ein franzöfifches Wort von deutſcher Zunge erröthen dürfen, nie vor 
einem deutſchen Blid die Augen fenfen brauchen. Und Weihnachten faßen 
fie mit ihrem traurigen Pächeln mit unter unferm funtelnven, — 
deutſchen Weihnachtsbaum. 

Der Vater und die Töchter waren auch ſtets freundlich und — 
gegen uns — gegen den Feind, gegen den Sieger — und wußten mit 
großem Tact ein Zuſammenplatzen der deutſchen und franzöſiſchen Herzen 
und Zungen im Goldenen Herzen zu verhüten. Trat ein Franzoſe in's Local, 
von dem Papa Griſſot wußte, daß er ein wenig Deutſch verſtand, ſo flüſterte 
er und ſicher zu: „Reden Ste mit Vorſicht, meine Herren, er verſteht die 
preußifche Sprache (la langue prussienne!) jehr gut!” Bäterlih warnte er 
ung vor feinem fieben Nachbar vis-a-vis, Mr. Bouillon, dem fetten Talg- 
und Fellhändler, der regelmäßig in feiner Furzen, blauen Bloufe und den 
großen ſchwarzen Holzſchuhen Abends im Coeur d'or erſchien und ſich Glas 
auf Glas Abſynth miſchte und ſeine langen rothen Ohren nad jedem 
deutſchen Wort hinſchlenlerte und die großen runden Augen ſtets noch größer 
aufriß, wenn wir ihn plötzlich deutſch anredeten, und ben runden, dicken, 
rothborftigen Kopf haftig dazu fehüttelte: „Je ne comprends pas, Monsieur 
— je suis un pauvre Frangais!“ — „Er lügt, er verjteht jedes Wort 
Preußisch fo gut, wie Ihr. Er hat lange in Purembourg gelebt und deutſche 
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delle gefauft. Er ift ein Spion, ein Fuchs. Seht doch nur feinen rothen 
Kopf an. Hütet Euch, meine freunde, vor feinen langen Ohren!“ — fagte 
Papa Grifjot nachher immer in großer Erregung. 

Der kurze, vide Mr. Bouillen haßte die Deutjchen redlich, aber er 
mäftete fih noch reblicher mit ihrem Fett und ihren Fellen. Er kaufte für 
wenige Sous die Felle und den Talg von den vielen, vielen Hammeln, die 
damals von Deutichland vor Paris gejchlachtet und aufgegefien wurden. 
Mit den Blut- und Fleifhabgängen, wenn fie in ein gewiſſes Stadium der 
Bergänglichkeit verduftet waren, mäftete Mr. Bouillon auf feinem Hofe wol 
ein halbes Hundert allerliebter furzbeiniger Hühnchen und mit dieſen wieder 
feine eigene Rundlichkeit. Als aber unfere Soldaten die Hammel im Kreis: 
laufe der Monate je fehr haften, wie Mir. Bouillon die deutſchen Soldaten, 
und ihre ganze Piebe auf Mr. Bouillons niedliche fette Hühnchen richteten, 
bis fie aus lauter Piebe auch das lette aufgegeffen hatten — da jchwoll 
Mr. Bouillon's blaue Bloufe förmlich zum Luftballon auf von dem gäh— 
renden Dradengift in feinem lieben Herzen. 

„Wenn er könnte, er würde Euch Alle wie Ratten vergiften!“ fagte 
Papa Griffot. 

„Poison? — ®ift?” ſchrie ver VBorpoftencommandeur, der draußen in 
Baucrefion haufte und gern zu den guten Champignoncotelette® des Coeur 
d'or hineinfam und ſich immer abwechſelnd von Clairy und Mavelon ein 
Glas Knidebein nad dem andern „mit doppelter Courage” mifchen lieh. 


Und der arme Major, der wegen feines tolltübnen Muthes fonft einen 
fo großen Ruf unter feinem ſchleſiſchen Volte hatte, wurde dies Wort „Gift“ 
nicht wieder [o8 aus feinem Herzen. Er af fogar in dem freundlichen Coeur 
d’or feine Cotelette mehr, ohne daß Pipinet, Papa Griſſot's kluger Affen» 
pinfcher, davon vorher die Hälfte verjchlungen hatte, und Clairy und Ma- 
delon mußten jedes Gläschen Knidebein koſten, das. fie ihm mifchten. Als 
aber der Major in einer Zeitung gelefen hatte: „In Rouen hat ein Kram- 
ladeninhaber vier Preußen vergiftet, die bei ihm ‚einquartirt waren. Er 
hat ihren Tod mit feinem Leben bezahlt. Sein lettes Wort war: Ich habe 
meine Pfliht als Franzoſe erfüllt. Möge Jeder desgleihen thun und 
Franfreih wird bald feiner Feinde entlevigt fein... .“, da ſchauderte unfer 
‚armer alter Freund ſchon bei jedem Biffen, bei jedem Schlud, den er Andere 
genießen ſah. Er fam fogar nicht mehr in nnjer Goldenes Herz. Die Ka— 
meraden fagten kopfjchüttelnd: „Die Bergiftungsfurdt ift bei dem Alten zur 
firen Idee, zur Sranfheit geworden. Er geht gar nicht mehr aus feinem 
Bau, aus den Vorpojten heraus. Und dort fegt er jede Stunde fein Leben 
tollfühn, ja mit üibermüthiger Paune auf's Spiel. Sein Haus in Baucrefjon 
bat er erft verlafien, ald Ontel Bullrians (Mont Balerien) Granaten feinen 
Dadyziegel davon mehr ganz gelafien hatten. Aber, anftatt fih zurüdzu- 
ziehen, ging er nur noch weiter und ganz unnüger Weife vor. Jetzt haut 
er mit en armen Burfchen in einem noch ziemlih ganzen Haufe vor 
Buzanval. Dort haben wir ihn geftern beſucht. Er zeigte uns voll Stolz 
feine Oranatenfammlung und braute einen famofen Grog. Die Zuderhüte 
dazu lieferte ganz warm Onkel Bullrian. Der Alte läßt aud Sie, Doctor, 
einladen, ihn draußen in feiner Einfamfeit zu bejuhen. Das gäbe ein 
famofes Feuilleton. Und auf dem Rüdwege können Ste einen Abftecher nad) 
Schloß Beauregard machen ...“ 
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„Ab! Die Gräfin de Beauregard! Wo ift die jchöne Englänverin, 
Mademoiſelle Clairy?“ | 

„Ste ift tobt!“ ... und Clairy und Madelon erzählten mir mit leifer 
ftodenver Stimme und niebergefchlagenen Augen von dem traurigen Grabe 
auf vem Kirchhofe von Petit Chesnay, deffen weißer Marmorftein nur vie 
drei Worte zeigt: „A ma mere! — weiter fein Wort, feinen Namen ... 
weil der Sohn, der feiner Mutter hier dies Denkmal fette, fi des Namens, 
ter Vergangenheit feiner Mutter ſchämt ... 

Giebt e8 wol eine traurigere Scham für ein armes Menfchenherz als 
tie Scham eines Kindes über feine Mutter — eine unfterblibe Scham, vie 
ſogar über's Grab hinaus fortlebt? Und dod muß dies Rind feine Mutter 
geliebt haben, nod; lieben — denn liegt nicht diefe Piebe in dem einfach 
herzlichen Widmungswort: A ma mere? 

Es bleibt Tod das wunderlichfte Ding — unfer Menſchenherz mit 
feinen Problemen und Contraften! 


> * 
* 


Es war in den letzten Tagen des Januar, als ich dem alten närriſchen 
Vorpoſtencommandeur dort draußen in ſeiner Höhle zu Buzanval und dem 
traurigen namenloſen Grabe auf dem Kirchhofe zu Petit Chesnay meinen 
Beſuch machen wollte. Die bitterliche Kälte, die um Weihnachten und Neu— 
jahr herum vor Paris Millionen grimmigſter deutſcher Flüche über die Er— 
findung franzöſiſcher Kamine ausgepreßt hatte, war überwunden. Der ſchöne 
helle Morgen voll Sonnenglanz und Frühlingsduft und Kanonengebrüll 
fodte mich hinaus. Ya, die deutſchen Kanonen hatten noch nie fo laut, jo 
ununterbrochen gegen das trotige Paris gebrüllt, das nun ſchon Monate 
lang hungerte und verhungerte und fich noch immer nicht der eigenen Ver— 
nunft und der deutſchen Gnade ergeben wollte, wie an biefem Morgen. 
In den Avenuen fnospegen ſchon die uralten Pinden, die einft ben franzö- 
fiihen Königsglanz zu Berfaille® umgrünt hatten, und in ben Zweigen 
zwitfcherten die Vögel hell in das dumpfe Kanonengebritll hinein. Vor ver 
Prüfectur, an deren Fehfter Deutfchlands junger Kaifer lehnte und auf 
defien Dache Preußens Königsfahne wehte, jpielte Militairmufif: 

„Das Band ift zerjchnitten, 
Bar Schwarz, Roth und Gold, 


Und Gott bat es gelitten, 
Wer weiß, was er gewollt! 


Das Haus mag zerfallen — 
Was hat's denn für Noth? 
Der Geift lebt in uns Allen; 

- Und unfre Burg ift Gott!" 

Daffelbe Pied Auguft von Binzer’d, das einſt — vor einem halben 
Jahrhundert deutſche Jünglinge auf Jenas Markt fo traurig fangen — ein 
Abſchiedslied der aufgelöften allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft, deren 
fühnfte Träume ja weiter nichts hofften, wollten, als was jest am 18. Ya: 
nuar im Berjailler Königsſchloß jo fröhlid fertig geworden war: Deutſch— 
lands Einheit und Einigkeit! Und dies Pied war viele, viele traurige Jahre 
hindurd in Deutſchland verboten — und wer es dennod fang, wark als 
Demagoge eingefperrtt ... 

„Die Einigkeit erregte 
Bei Guten felbft Berbadt . . .” 
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Und heute wurde dies Pied fo fröhlich und frei vor Deutihlands Kaifer 
gejpielt. Die Zeiten find eben befjer, Lichter, gefunder geworben. 

Da famen die Avenue de Paris herauf zwei Equipagen gerollt. Sie 
fahen wie Trauerfutihen aus. Schwarz waren die Wagen, ſchwarz bie 
Pferde, ganz ſchwarz gekleidet die Kutfcher und Diener auf dem Bod. Und 
die Männer in den Kutjchen fahen erft recht wie Trauergefolge aus. In 
dem erften Wagen faß ein ftattliher Mann mit todtblaffem Geſicht und 
weißen Locken und langflodigem weißen Bart und großen traurigen Augen 
... Mr. Yules Favre! Er kam nad) Verſailles, um über den Frieden zu 
unterhandeln — viel, viel vemüthiger und einfichtövwoller, als vor vier Mo— 
naten zu gleihem Zwed nad) dem Rothſchild'ſchen Schloffe Ferrieres zu Mer. 
de Bismard. Und Mr. Jules Favre zu Ehren — vielleicht fogar auf feinen 
Wunſch — brüllten die deutjchen Kanonen heute fo laut und anhaltend, wie 
nod nie zuvor. Gie follten dem harthörigen, halsjtarrigen Paris eine heißere 
Sehnfucht nach Frieden einflößen. 

Ich aber ging in den flimmernden, vröhnenden Morgen hinein — durch 
vermwüftete Dörfer, an zerichoffenen Villen und zerjtörten Gärten... und 
vielen, vielen rauchgeſchwärzten Trümmerhaufen vorüber. Und je weiter ich 
fam, dejto graufiger wurden des Krieges Verwüſtungen, deſto größer bie 
Trümmerhaufen. Nirgends eine Spur von franzöfifhen Leben. Im deu 
unbeimlihen Häufern, die noch nicht ganz zerſchoſſen waren, hatten ſich die 
deutſchen VBorpoften eingerichtet, fo gut und fo fchlecht e8 eben ging. Wie 
fih aber Alle, Alle nad) Deutfchland fehnten! Auf meinen guten Paſſirſchein 
und auf meinen beutfchen fröhlihen Gruß und Handſchlag fam id durch. 
In Baucreffon aber riethen fie mir dringend, bei ihnen zu bleiben und guten 
Glühwein zu trinfen, denn weiter hinaus fange es an fürchterlich zu werben. 
Onkel Bullrian babe es heute ganz befonvers auf La Celle St. Cloud und 
Bouzanval abgefehen. „Aber, wenn der Major es dort aushält.. .“ 
wandte ich ein. „a, ber hat ven Teufel im Leibe — dem thun die Gra- 
naten nichts!” war die lachende Antwort. 

IH ging weiter. Der Mont Balerien feuerte unaufhörlih. Seine 
Hauptbatterieen fpielten freilicy gegen bie preußifche Batterie I im Park von 
St. Cloud, einzelne Geſchütze freuten aber auf's freigebigfte ihre Granaten 
nah Malmaifon, Bougival, wo deutſche Borpoften jtanden, und beſonders 
auf die Höhe bei Pa Celle St. Cloud, wo Onkel Bullrian die Errichtung 
neuer beutfcher Batterieen zu fürchten hatte. Bor Bouzanval, dem einjt fo 
reizenden Sommerfige des Prinzen Dlurat, ſah ich einen Mann auf mic 
zufommen, ber fchwer zu tragen ſchien . . . Iſt's möglih? — Richtig, 
unfer alter Major. „Und was tragen Sie fo ſchwer unter Ihrem Paletot?“ 

Lächelnd widelte er feinen alten verblichenen Paletot auf und zeigte 
mir eine große uncrepirte Granate. „Nod ganz warm!‘ Tächelte er. „So: 
eben erft von Onkel Bullrian’3 Feuerherd angelangt . . .“ 

„Aber um’s Himmels Willen, Herr Major, wenn das Ding jest 
erepirt ...“ 

„So crepiren wir Beide wahrfcheinlic mit!” fagte er mit einem wahren 
Kindesläheln. „Ein ehrlicher Soldatentod!“ 

„Bardon! Ich bin ja aber gar fein Soldat, Herr Major!“ 

„Mitgegangen — mitgefangen — mitgehangen! E8 kommt Alles auf 
Eins heraus. Aber jet wollen wir meinen Schag in Sicherheit bringen 
und ed uns in meiner Häuslichleit ein wenig bequem maden. Doctor, Sie 
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follten eigentlih ein guter Kamerad fein und die Granate ein Endchen 
tragen. Sie ift verdammt ſchwer. Aber ich fage Ihnen vorher: lafien Sie 
das Herzblättchen fallen, fo haben wir nachher ſchwerlich Zeit, daß ih Ihnen 
Ihön Dank fagen kann!“ 

Ih muß bekennen, id habe unter meiner feltenen Laſt weidlich Angft 
gefhwigt und ben alten Major in's Pfefferland gewünſcht und während des 
ganzen Feldzuges nie eine ſolche Sehnſucht nah Deutichland verfpürt, wie 
in jenen Minuten... . bis wir eine wunderliche Heine Billa, ein Baar Hun— 
dert Schritt redht8 von Buzanval, nab St. Cloud zu, erreicht hatten. 
Die Billa war ziemlich regelmäßig — dreiedig! Aber nicht durch die Paune 
des Baumeifters, jondern durch eine Riefengranate des Mont Balerien, vie 
fehr fauber die vierte Ede und damit die halbe Billa fortgepugt hatte. Nur 
das Dad) ragte ziemlich vollftändig über dieſe Peere hinaus. „Das ijt mein 
Tusculum, Doctorden. Sie jollen mal fehen, wie behaglich es drinnen ift. 
Und fo bequem: man braucht nicht mal eine Thür zu öffnen, um in’s Haus 
zu treten... Jetzt aber laffen Sie mid; das Zuderpüppden tragen. Gie 
Tönnten auf diefen ungewohnten Trümmerwegen ftolpern und das kann das 
Kindchen nicht vertragen. Iſt e8 nicht jehr freuntlic von dem franzöfifchen 
Dntel da drüben, daß er gerade der unbewohnten Ede meines Häuschens 
aeftern Abend feine Bifite machte?“ 

Faſt hätte ih mi auf dem gottlofen Wunſche ertappt: Hätte er doch 
die andere Ede glei mitgenommen, jo Fönnteft Du eilends in civilifirtere 
Gegenden entfliehen... So aber mußte ih dem alten Major über Stein: 
. haufen und Balfen und Möbeltrümmer nadjflettern — in einen unheimlichen 
halben Speifefaal hinein, an deffen Nüdwand noch ein großes Büffet von 
geſchnitztem Eichenholz fand, reich mit koſtbar gemaltem Porzellan und 
blanten Britanniaauffägen zum Wärmen der Speifen bejegt — gerade als 
wäre eine reiche, glüdlihe Familie vor einigen Stunden erſt vom Dejeumer 
aufgeftanden. Schwarze Serviettenbänder von Horn lagen in einem Körb- 
hen, jedes mit einem Silberplättchen verjehen und den Namen: Henry — 
Anatole — Louis — Yeannette — Anne — und um einige waren Papier: 
itreifen gefchlungen mit den Namen von fröhlichen Gäften aus Paris... 

„Und hier ift mein: Diufeum!“ fagte der Major und ſchlug eine grüne 
Portitre zurüd und öffnete eine Thür. 

„Wahrſcheinlich auch Dein Maufoleum, alter Freund!” — dachte ich. 

Es war vie Bibliothef und das Schreibzinmer des Hausherren gewejen. 
Auf den Geftellen fehlten aber ſchon viele Bücher. „Damit läßt ſich famos 
Feuer in den facramentfben Kaminen anmachen!“ fagte mir nachher Freund 
Käfe, des Majors Peibburjhe. Sonft war die Bibliothek noch wohlerhalten 
und mit weichen Teppichen und grünen Sammetfautenils behaglich ausge 
jtattet. In dem großen weißen Marmorkamin mit dem deckenhohen Gold— 
ſpiegel brannte ein luſtiges Feuer. Auf diefen Kamin ftellte mein Major 
behutfam feine theure Granate — zu einen Dutend wolconfervirten Ge: 
(hwiftern in allen Größen. Aud auf den Bücherfchränfen, neben den Büſten 
von Voltaire, Yamartine, Rouffeau, Racine u. U. ftanden ganze uncrepirte 
Granaten oder feltene Granatfplitter. Der Holzrahmen ver Matrake an 
ter Wand ruhte auf ſechs aufgerichteten Bierundzwanzigpfündern. Cigar- 
venfchaale und Ajchbeher waren „wundervolle“ Granathälften.. Die Feuer: 
bänfe im Kamin beftanden aus halben Granaten. Als Fußſchemmel 
harrten ganze gefüllte Granaten dicht vor dem feuer... Und wenn eine 
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jetst in’8 Rollen fam . . . Wahrhaftig, ich griff mir einige Mal nad) meinem 
Kopf, ob ich ihn denn wirklich noch hatte! 

Und mit welchem Entzüden der Alte mir fein franzöſiſches Granaten- 
fortiment zeigte und erklärte! Er nahm fogar einen Feuerbrand aus dem 
Kamin, fie gehörig zu beleuchten. Mir wurde immer ſchwüler dabei zu 
Muth. Ich glaube fait, ich hätte die Granate fegnen können, die durd ihr 
Plagen diefem graufamen Spiel ein Ende gemadt hätte Und ich follte 
hier auch noch Gaftfreundfchaft genießen! Um feinen Preis wollte der alte 
Herr mid ungetränft und ungefättigt fortlaffen. Er war glüdfelig, Je— 
manben zu haben, dem er fein Mufeum zeigen fonnte. Er trauerte ſchon 
jest darum, daß er es nicht ganz mit nad Deutjchland nehmen könne. 
„Denn Sie wiffen, Doctor, die Polizei zu Haufe hat wunderlide Pebens- 
anfichten ... .* 

Käſe wurde gerufen... Käſe kam nicht, antwortete nicht, „Die 
Memme hockt ficher wieder im Keller!” und der alte Herr donnerte mit 
einigen Granatftüden gegen den Fußboden. Da erjchollen unter uns dumpfe 
Töne und e8 ftampfte herauf... näher und näher. Die Thür that ſich 
auf und es trat herein und fagte in Grabestönen: „Zu Befehl, Herr Oberft- 
wachtmeiſter.“ Es ſah aus wie eine in einen fchäbigen fledigen Commis— 
mantel gefnöpfte Dreihellerjemmel: oben did — in der Mitte did — unten 
did. Der obere Semmelfnopf war am täuſchendſten: fo rund und gelb und 
nichtefagend. Es war aber ein Menjchentopf mit furzen gelben Haaren 
und gelblihen Augen und einem „Teint“, der wie eine einzige große Som— 
merjproffe ausjah. Eine Nafe ift mir wirklich nicht aufgefallen — wol aber 
eın Mund fo breit, als ob das Bädermefjer ihn mit befonderer Wolluft in 
ven Zeig gerifjen habe. Um den Hals trug der Kopf ein großes Stück 
einer grünfeidenen Fenſtergardine gewürgt. Der grüne Refler gab der 
Semmel das verbächtige Anfehen des Halbgaren, Nichtganzausgebadenen. 
Das Ganze war aber: Käſe, Sebaftian Thimotheus Käſe aus Grüneberg, 
Kammerbiener, Leibkoch, Mufeumsverwalter ꝛc. des Majors. 

Bie gefällt Dir die neue Granate, Käſe, die da auf dem Kamin 
ſteht?“ 

„Recht niedlich, Herr Oberſtwachtmeiſter — aber ich wollt' wirklich, es 
wäre ſchon vorbei!” 

„Was vorbei?” 

„Nun das Indieluftfliegen, zu Befehl!” fagte Käfe treuherzig in feinen 
tiefiten Grabestönen. 

„Memme, denkt immer nur an fi! Was giebt’8 zu eſſen?“ 

„Comme toujours, Herr Oberſtwachtmeiſter: Erbswurftfuppe und 
Hammelfeule . . .“ 

Es war wirklich nicht unfere Henfersmahlzeit, wie ich bei jedem Biffen 
dachte. Aber die Tafelmufik, die der Mont Balerien dabei auffpielte, werde 
ich nie vergefien. Der herrliche Wein, den Käſe in feinen Mußeſtunden 
irgendwo entdedt hatte, half über manche Küchenſerupel hinweg. 

Wehmüthig ſah Käfe mir beim Abſchied nad. „Und wenn Sie die 
Geſchichte in die Zeitungen fchreiben, Herr Doctor, wie der Herr Oberft- 
mwachtmeifter mit allen feinen Granaten in die Luft flog — dann jchreiben 
Sie nody dazu: fein treuer Sebajtian Thimotheus Käfe aus Grüneberg flog 
mit ihm! — Das wird mir eine Tröftung und eine große Ehre fein... .“ 
Thränen erftidten feine Stimme. 
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„Doctor” — fagte der Major draußen beim letzten Händeſchütteln 
wichtig und leife zu mir — „Ihr Schriftgelehrten wollt doch auch feine 
ſchlechten Menjchentermer fein. Haben Sie den Käſe orbentlich angefeben? 
Trauen Sie ihm zu, daß er mich lebendigen Peibes vergiften könnte, um nur 
fort aus meinem Granatenmufeum zu fommen? Der Kerl liebt meine Gra- 
naten nicht... .“ 

Nein, ich traute das dem ehrlichen Käfe nicht zu. Und die Zukunft 
bat mein Vertrauen glänzend gerechtfertigt. Käfe und fein Major find 
längft in Frieden und mit fiehzehn Etr. franzöſiſcher Granaten nah Schlefien 
zurüdgefehrt. Aber noch heute muß ich oft daran denken: Pieber Himmel, 
wie ift’8 nur möglich, daß Du ſolche Gegenfäge in einem tapfern Majord- 
herzen zulaffen fannft: — diefe Granatenfucht und jene Giftfurdt? 


* * 
* 


- Auf der Straße von Bougival nad Berfailles zurück kam ich an eine 
fange Parfmauer. Dahinter follte aljo Schloß Beauregard liegen. Aber 
nirgends war eine Einfahrt zu jehen. Die beiden Thore an den Barfeden 
nad Bougival-Paris und nad Berfailles zu waren in „Zambours“ ver 
wandelt — vorgebaute Palliſadenhalbkreiſe. Die verben ungeglätteten 
Baumftämme hatte der fchöne alte Park geliefert. Zwiſchen ven Baum- 
ftämmen waren fchmale Püden für Gewehrläufe, die Strafe nad allen Seiten 
bin zu beftreihen. Die ganze Parfmauer hatte man mit Schiekjcharten 
verfehen, geſchoſſene Mauerlüden dur eingerammte Baumftämme ausgefüllt. 
Schloß und Parf Beauregard waren alfo eine Heine Feftung. Wie bimein- 
tommen? Nirgends eine Menſchenſeele zu ſehen. Ich entſchloß mich, auf 
gut Glück beim legten Tambour iüberzuflettern. Aber kaum faß ich oben 
auf den Baumfpigen — fo donnerte e8 mir zu: „Halte! ou je vous brüle 
la cervelle . . “ 

Himmel! War ich etwa anſtatt nach Chateau Beauregard an einen von 
den Franzoſen beſetzten Park vor Paris gerathen? Ich war wie vom Blit- 
ftrahl betäubt. Wie ein Bogel auf der Peimruthe klebte ich rathlos auf den 
Ballifaden und Touſſaint-Langenſcheidt waren wie eingeroftet in meiner 
Kehle. 

z „Vous vous rendrez prisonnier ou...“ 

„Liebiter Freund, wie können Sie mit Ihrem Franzöſiſch einem ehrlichen 
Landsmann einen ſolchen Schreck einjagen!“ athmete meine frieblihe Punge 
erleichtert aus. Ich zog meinen großen, einftens weißen „v. Podbielski; vor 
Paris nichts Neues! Großes Hauptquartier Sr. Maj. des Königs“ aus ver 
Brufttafche meines kriegszerfahrenen Sommerrods.— war ich doch im Som: 
mer in ten Krieg gezogen, mit dem Verſprechen, in vier Wochen als Sieger 
heimzufehren! — ließ dieje Friedenstaube zu den Füßen des lieben blauen 
deutſchen Kriegsbruders, in deſſen Gewehrlauf id) nod immer verzweifelt 
gerade, faft bis auf der gewundenen „Seele“ Grund hinabbliden konnte, nie- 
berflattern: „Voilä! ma legitimation, mon brave!” — und jprang erft auf 
das „Gewehr in Ruh!“ dem großen Hauptquartier nad. Zum Glüd in die 
Arme eines leichtlebigen breslauer Studenten hinein, der mich jubelnd an 
fein Herz ſchloß und mir fogleih eine große rothe Weinflaſche aus ver 
geheimen Schatlammer feines Brobbeuteld kredenzte: „Gott fei Dank! doc 
endlich — endlich eine mittrinfende Bruft unter diefen langweiligen kahlen 
Baumlarven! Eine Stunde und 34/, Minuten habe ich ſchon allein auf diefem 
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gottvergefienen einfamen Poften trinfen müffen. Und wäre nit hin und 
wieder ein Pebenszeihen — ein glühender Gruß durd die Bäume gefauft 

. bei Madame de, Beauregard's ruheloſem ſchönen Schatten, der Nachts 
durch dieſe unheiligen Hallen wimmern ſoll — ich wäre hier längſt zum 
Hamlet geworden! Aber trinken Sie doch — beſter Burgunder aus Madame 
Piscatore's Weinkeller dort oben. Und wir haben noch Vorrath für einige 
Monate Belagerungsdurſt ... 

„Ah! Madame Piscatore! Richtig, fie war ja ſeit zwei Jahren die glück— 
. lie Befigerin des ftolzen Chateau Beauregard. Und ich hatte Madame 

jelber jchon oft gefehen — in der deutfchen Relaispoft der Avenue de Paris 
zu Berfailles, die auch franzöfifche Briefe beforgte. Am Schalter faß ein 
junger, bübjcher, luftiger Poftfecretatr, der das Franzöſiſche recht flott rade— 
brechte und bei den Franzöfinnen ganz außerordentlich beliebt war. Die böſe 
deutiche Welt behauptete fogar: Mespames und Mespemoifelles fümen nur 
deßwegen fo oft auf die deutſche Boft, um mit Mr. le joli Prussien ein wenig 
zu parliren und zu coquettiren und zu lachen. . . Zu Weihnachten famen 
fie Alle, um ſich den närrifchen, großen, blanken, deutſchen Weihnachtsbaum 
im Poftzimmer anzufehen und darüber ſich halb todt zu lachen und ihrem 
füßen, jungen Poſtadonis allerlei Pedereien und hübſche Andenken zu bringen. 
Zu diefen Verehrerinnen deutſcher Blüthe gehörte auch Mad. Piscatore, felber 
ſchon bevenflicy iiber die Blüthe hinaus. Der Verehrte erzählte mir: „Ma— 
dame heiße eigentlich Fifcher und fei eine reihe Bremenjerin. Sie finde 
aber, „Piscatore“ flinge in Verfailles und Paris nobler — und dieje Nobleſſe 
erlaubten ihr ihre reihen Mittel. Seit fie vor zwei Yahren Chateau Beaus 
regard gefauft habe, wolle fie überhaupt von Deutjhland nichts mehr wiſſen. 
Das wüßte aber auch der Brigadeſtab, der draußen im Schloß Beauregard 
liege, und Madame jei die Alternative geftellt, täglich für vierundzwanzig 
Dificiere das Dejeuner und Diner binauszuliefern oder ihr Schloß in ein 
Pazareth verwandelt zu fehen... Madame habe, Gift im Herzen, das 
Erftere vorgezogen. „Ceit der Zeit aber und feit Prinz Karl von Preufen 
in ihrer ſchönen Equipage ipazieren fahre, haſſe fie die Prüffiens mehr als 
die eingefleifchtefte Franzöſin . . .“ Andere festen hinzu: „Nur den preußiichen 
Poft-Beau liebe fie — fürchterlich und hoffnungslos. Der ziehe die Soupers 
einer Kg er Engländerin vor.“ 

. Alfo diefer Madame Piscatore guten Burgunder trank id) mit 
meinem fuftigen breslauer Studenten im Tambour des Parts von Beau: 
regard. Der Gute verlangte nicht einmal, daß ich mid über den Tambour 
rüdwärts concentrire.e Ih mußte ihm nur beim legten Schlud und Häns 
dedruck verfpredhen: was auch fommen möge — ihn und feinen Tambour 
niemals gejehen zu haben! Dann ſchlug ih mich dankbaren Herzens rechts 
in bie Büſche — und immer ſacht bergan, einem weißen Gebäudejhimmer 
entgegen! 

Welch' ein großer und großartiger Park! Wie ein Wald — wol eine 
Meile weit dehnt er fih aus. Und wie ſchön muß es erjt unter diefen herr— 
lihen alten Bäumen fein, wenn der Frühling mit ihren jungen Blättern 
jpielt und fingende Vögel fih drin jchaufeln, wenn wolgepflegter Raſen ſich 
unter ihnen fammetgrün behnt, durchglüht von lieder: und Rojenbosquets 
und mufcelgefaßten Beeten mit Aurikeln, Tulpen und Ranunteln, wenn 
ſchöne, jchlanfe Frauen gleich lichten Riefenblumen durch die Bäume blinken 
und fröhliche Kinder fid) auf den Weihern in goldbligenvden Gondeln ran 
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keln und ihr helles Lachen fo friedlich, jo glüdlich, jo finderrein zum jonnen- 
blauen Himmel hinauf Hlingt ... . 

Ja, fo wandelte hier einft jene ſchöne, fchlanfe, euglifhe Frau, die jett 
pranfen unter dem weißen Marmorftein auf dem nahen Friedhofe von Petit 
Chesnay fo fill und — namenlos ruht. .. und fo fpielte und ladıte bier 
damals aud jenes glüdlihe Kind, tas die Worte Sünde und Schante noch 
nicht ahnte und feine fhöne Mutter fo zärtlich liebte und Den mit feinem 
fröhlichiten Lachen ausgelacht hätte, der fo grauſam fein konnte, in Dies 
Kindesherz die Giftworte zu träufeln: „Dereinft wirft Du Dich des Namens 
— Mutter ſchämen — ſogar über ihr Grab hinaus... Unglüdliches 

ind ...!“ 

Und dann ſtand ich auf der Terraſſe vor Schloß Beauregard. Ein 
vornehmes graziöſes weißes Gebäude, leicht und ſommerluftig. Die hohen 
Bogenfenſter der langen Gartenfront gehen bis auf die Terraſſe herab. 
Wenn ſie an Sommerabenden geöffnet waren und durch die gold- und ſpie— 
gelblanken Säle glitzerte eine diamantenfunkelnde, luſtrauſchende Geſellſchaft 
. . . und von der Terraſſe herein ſtrömten die Orangenbäume ihren ſüßen 
Duft ... welch' ein Sommernachtstraum von Erdenglanz und Pebensglüd, 
von Luſt und Herrlichkeit und — — Lüge! 

Ja, an dieſe Püge mußte ich denfen, auf der öden, winterfahlen, ver- 
wilderten Terrafie von Chateau Beauregard! Und al’ jener Glanz erblic 
mir zu faulem Weidenholz, das nur im Finftern trügerifh zu leuchten 
vermag. Und doch — wie graufig viel ſchamrothe Sünde und jchamloje 
Schande hat dazu gehört, diefen faulen Ervenglanz: Chateau Beauregard, 
aufzubauen .. .! 

Mic fröftelte. Und mir graute faft am hellen Tage vor ven leihen: 
duftathinenden Gefpenftern ver Bergangenbeit auf der einjamen Schloß: 
terrafie . - - 

In den hohen Gartenfälen leuchteten Luftige Kaminfeuer. Belage- 
rungsmitde Dfficiere faßen vor dem Kamin am Kartentiih und bei Mav. 
Piscatore'8 gutem Burgunder, ’ , 

Wie große Vogelbauer fpringen an jedem Flügel der Gartenfront bobe 
runde grüngegitterte Glashäufer vor. Darin ftanden die erftorbenen — ver- 
durfteten und erfrorenen — köſtlichen Orangenbäume und andere fremdzonige 
Gewächſe in Kübeln und Töpfen — und zwifchen viefen Peichen wandelten 
langjam, fchläfrig, traumhaft preußifche Pojten auf und ab, das Gewehr im 
Arm, die fröſtelnden Finger wecjelweije in die weiten grauen Mantelärmel 
gejhoben — die Gedanken wol daheim in Deutfhland .. . eins und zwei — 
eind und zwei... . 

Und von drüben berüber brummten wild, fampfzornig die deutſchen 
und die franzöfifhen Kanonen ... 

Keine Menfchenfeele kümmerte fihb um mid. Wie in einem verwun— 
jhenen Schlofie wanderte ich frei umher, von ber Terraſſe durch die Höfe 
von Schloß Beauregard mit den prächtigen Stallungen und Remiſen und 
Wirthihaftsgebäuden — und dann langfam weiter durch den Part. 

Ih fam an ein reizendes Parkwärterhäuschen im Schweizerjtyl. Sol— 
daten hatten ihr Quartier darin aufgejchlagen. Sie ſagten mir: „Dort im 
Örunde liege Petit Chesnay — die Meine weiße Kirche mit den wenigen 
Häufern . . .“ 

Dort aljo follte ich e8 finden, das Ende diefer jtolzen Herrlichkeit von 
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Chateau Beauregard . . . neben jenem weißen Dorflirchlein ein — namen» 
lojes Marmorgrab . 
Gedankenvoll ftieg ih in’s Thal hinab — — zwiſchen Feldern, auf 


denen theil® noch die Herbitfrucht faulte, dann aber auch trog Kanonengebrüll 
der friedliche Pflug hoffnungsvolle Furchen zog! 
Kirche und Kirchhof liegen auf dieſer Seite am Anfange des Dorfes. 

In der erſten Hausthür lehnte ein deutſcher Reitersmann und ſchaute in Die 
große rothe Sonne, die nicht weit vom Untergange war. Die kurze Sol: 
datenpfeife war ihm darüber ausgegangen. Sie hing in der rechten Hand 
ſchlaff nieder. Ob er wol an die deutſche Sonne dachte — weit — weit? 
Er fang ein wehmüthig Reiterlied ... 

‚Ach wie bald! ah wıe bald 

Welket Schönheit und Geftalt! 

Prahlſt Du gleid mit Deinen Wangen, 


Die wie Milh und Purpur prangen — 
Ad, die Rofen weiten all’!" 


Eine hohe weige Mauer umgiebt den Friedhof hinter dem Kirchlein. 
‚unge dunfelgrüne Tannen und Eypreffen ragten über die Mauer auf. Die 
Pforte war geſchloſſen. Ich läutete. Die ferne Glocke fhrillte heifer. Sie 
war gejprungen. Endlich hörte ich es heranſchlürfen, langſam und ſchwer. 
Der Riegel wurde mühſam zuridgejhoben. Ein widerliher Duft von 
Knoblauch und ordinärſtem Abſynth quoll mir entgegen. Cin altes, ab- 
ſchreckend häßliches Weib in ſchweren Holzſchuhen, eine Männerblouſe über 
die zerlumpten Röcke gezogen, ſtand vor mir. Graues Haar hing ihr wirr 
um das verwitterte Geſicht und ein einzelner langer, gelber Zahn über die 
eingefallene Unterlippe nieder. Sie blinzelte mich mit den entzündeten 
Augen ſcheu an. 

Ich nannte den Namen Mad. ve Beauregard ... 

Da lachte fie heiſer — cyniſch auf: „Diable! la belle Anglaise! Peste! 
Vous venez trop tard, mon beau ... Voila!“ 

Voller Efel wendete ih mih ab. Die Trunkfucht ift in Frankreich 
unter den Weibern des Volkes viel mehr verbreitet, al8 unter den Männern. 
Und von der Frivolität diefer verthierten Weiber hat das deutſche Herz feine 
Ahnung —- Gott jei Dank! 

IH ging allein den ſchmalen Weg weiter — zwifchen ven jungen Tan» 
nen und bejchnittenen Buchs- und Taxusbäumchen und ven vielen Gräbern 
mit den Namentafeln und den gligernden Perlentränzen und Gipsenglein 
und bunten Bildchen mit fnieenden Trauergeftalten vor grasgrünen Gräbern, 
von Trauerweiden überhangen, mit großen gelben Schmetterlingen ober 
Stiefmütterhen und den Widmungen: A mon frere! Priez pour lui! — A 
ma belle fille! Une larme pour moi! . 

Und dann ftand id vor einem einfamen Grabe zwifchen jchlanfen, im: 
mergrünen Cypreſſen und einem großen, prunfenden weißen Marmorjtein 
und dem Worte! A ma mere!... Und weiter nichts! 

Ic ftand lange da — gebdanfenvoll und gedanfentraurig! 
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Es war in den erften Maitagen 1839. Londons fhöner Hyde-Parf 
lachte ſchon in voller Frühlingspradt frifh und faftgrün, blühend und duf—⸗ 
tend, fonndurhbligt und menſchendurchrauſcht. 

Am Anfange von Rotten-Row, der großen Reitallee, die nad Ken 
fington-Garbens führt, lehnte im Schatten unter einer Ulme ein jchlantes, 
junges Mädchen, in der Hand ein Körbchen mit Beildenfträußen. Sie war 
gar ärmlich gefleivet, die Heine Blumenhändlerin. Das dünne Rattun- 
kleidchen war überall zu kurz und zu eng und vom vielen Wafchen ganz ver» 
biihen. Und dennoch fah die Kleine Hübfcher aus, als ihre gepußten Con— 
currentinnen, die fi mit prunfenden Mairofenjträußen und gligernden, 
lachenden Augen zubringlich an die vornehmen Keiter drängten und ein häß— 
(iches Wort, fogar einen Fleinen Hieb mit der Reitgerte nicht übel nahmen. 
Sie hatte ein feines, ſüßes Kindergeficht, nur etwas zu mager und blaf, mit 
. großen, traurigen, blauen Augen und langes, goldglänzendes Haar, in natürs 
lihen Loden in den Naden zurüdgeftrihen. Die ſchlanke Figur hatte das 
Edige ver Unreife ſchon fait ganz abgeftreift und in allen Bewegungen etwas 
ungemein Leichtes, Claftifches, Anmuthiges. Sie trat an feinen Reiter 
heran, um ihre Veilchen anzubieten. Und Niemand Fam zu ihr, einen 
Strauß zu fordern. a, wenn es noch Märzgeweien wäre! Jetzt waren 
die Veilchen längft aus der More. Und fie hatte feine anderen Blumen. 
Die legten Beilhen hatte fie mühſam draußen am Parkſaum im Schatten 
gefucht und der Parkwärter hatte fie zulegt fortgejagt. Sie ftand heute 
zum erften Mal öffentlih mit Blumen aus. Die Mutter hatte es nie leiden 
wollen, obgleich fie fo jehr, fehr arm war und als Arbeiterin für ein Pup— 
pengejhäft Mühe hatte, fih und ihr Kind durdzubringen. Und feit zehn 
Tagen lag die Mutter an der Auszehrung nieder und im Haufe war fein 
Brod und fein Geld. Der Buppenhändler wollte aud) feinen Vorſchuß mehr 
geben. Da hatte die Mutter e8 erlaubt, daß Eliza Veilchen pflüdte und in 
den Hydepark zum Berfauf trug. Aber vorher hatte fie ihr Kind an ſich 
gezogen und ihr zitterndszögernd ein feufhes Wort zugeflüftert: „Laß Di 
durch feine Schmeichelei, durch fein Geld verloden zur Simbe! Nimm nur 
für Deine Blumen Geld an. Höre auf Niemanden, der Dir fchöne Kleider 
verfpricht und fagt, Du ſei'ſt jhön. Sie lügen. Id weiß es. Ich war 
auch einft jung. Kehr’ zurüd zu mir fo rein und gut, wie Du geht. Gott 
jegne Dich, meine Eliza!“ 

Einen einzigen Berfuch hatte Eliza gemacht, und war gleid) den anderen 
Blumenmädchen in die Reitallee hinausgetreten und hatte ihre Veilchen im 
Körbchen in die Höhe gehalten... Ein Sonnenftrahl fiel durd die Bäume 
auf ihr goldenes Haar und ihre reine Stirn ... Das junge Mädchen hatte 
feine Ahnung davon, wie jhön fie. in ihrer anmuthigen Haltung jet... 
Und ein vornehmer Reiter hatte fein Pferd dicht vor ihr parirt und fie mit 
jo feltfamen Augen angefhaut und ihr Geld verfproden — viel Geld — 
fündli viel Geld... Aber er hatte feine Veilchen dafür verlangt... Die 
hatte er mol nicht einmal geſehen . .. Eliza follte nur mit feinem Diener 
mitgehen ... 

Da hatte fie mit einem Mal das zitternde zögernde Wort der kranken 
Mutter verftanden. Und fie war -weinend in den Schatten der Blatane 
geflohen. Sie hatte aber doch gehört, wie er lahend davon geritten war... 

Eliza hatte nicht wieder den Muth gehabt, ihre armen Beilden zum 
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Kaufe anzubieten. Sie hatte noch feinen Penny verdient. Und die Sonne 
mollte bald untergehen. Viele jchöne gepuste Padies ritten mit ihren Cava— 
tieren ſchon nad) Haufe — gewiß zum Diner mit einem warmen Suppchen 
und einem guten Stück Roaſtbeef und Pudding, wie Eliza vorige Weih— 
nachten bei der Puppenhändlerin zu eſſen bekommen hatte . 

Das junge Herz wuchs ihr fo fehnfüchtig nad ein wenig Lebensglück 
und nach Roaſtbeef und Pudding. Und ſie ſollte hungernd zur kranken, 
hungernden Mutter zurückkehren — ohne einen Penny... 

Nein, fie mußte nod einen Verſuch machen bei einer ſchönen, reichen 
Lady. Die fahen ja Alle jo glüdlich und gut aus, wie lichte Engel... 
Und ſchüchtern, demüthig trat fie mit ihrem erhobenen Blumenförbchen auf 
eine junge Lady — wol faum vierzehn Jahre alt — mit taubenfanften 
Augen, von röthlich goldenen Poden umflattert, im prächtigen Reitkleid von 
dunfelblauem Sammet zu und fagte leife: „Bitte, — kaufen Sie mir 
ein einziges Sträußchen ab — aus Barmberzigteit . 

„sort! Berworfene, Unverfhämte oder . 

Schon jaufte Mylady’s Reitgerte auf Eliza’s Hand nieder, daß bie 
Blumen in den Weg fielen. Schluchzend bückte das Mädchen fi), zittern, 
verwirrt fuchte fie die Sträufchen zufammen — — bis eine Stimme fie 
auffchredte: „Rind, fie werden Dich itberreiten !“ 

Sie fah auf — zu einem Reiter. Er war ficher dreißig Iahre alt und 
nicht ſchön, nicht Iuftig — und er bot ihr fein Geld und verlangte nichts 
von ihr. Er fah fie unter geſenkten Augenlivern prüfend an. Dann nidte 
der für die Heine Gejtalt zu ſchwere Kopf mit der gelbblaffen Gefichtsfarbe 
und der großen energifhen Nafe wie im Selbftgefpräch leife, zufrieven und 
eine fanfte einfchmeichelnde Stimme fagte: „Kind, was fehlt Div?“ 

Da ging ihr das ganze bange, junge Herz auf und fie erzählte dem 
guten, janften Herren Alles — von ihrer Franken Mutter und ihrer großen 
Noth :.. Und zulegt ritt ver gute, janfte Herr neben ihr her bis an das 
armfelige Häuschen, in dem die Mutter franf lag. Und vor der Thür nahm 
er einen Veilchenſtrauß aus dem Körbchen und brüdte ihr ein Gelpftüd in 
die Hand — eine echte blanfe Guinea... Mit einem guten Wort ritt er 
davon! Und er hatte für das viele Geld wirklich weiter nichts verlangt, als 
einige wilde Beilhen! Es gab alſo doch noch Engel auf Erben! D, mie fie 
diefen Engel liebte und fegnete! Und wie der Mutter die gute, heiße Suppe 
wohlthat, die fie für das Geld aus der nächſten Garküche holte — und ihr 
erit das Stüd Noaftbeef und Pudding, das fie auf Gehei der Mutter für 
fih mitbringen mußte Bm ihr Gebet und in ihren Traum fchloß fie den 
guten, janften Engel aus dem Hydepark mit ein! Sie hatte beim Aufwachen 
nur den einen Wunſch: ihm wieder zu fehen! 

Und fie follte ihn wiederſehen — bald — oft — nur zu oft... Als 
tie Mutter nad) einigen Wochen geftorben und begraben war — folgte Miß 
Eliza Howard ihrem Freunde, Prinz Louis Napoleon Bonaparte, in eine 
hübſche, Heine Wohnung nad Kenſington. Sie wußte längſt, daß er fein 
Engel war. Sie wußte, warum er ihr jenes erſte Gelpftüd gegeben und 
jo gut und fanft und väterlid zu ihr geſprochen hatte. Er hatte fich zu 
jenen Beilhen bald nod eine andere Blüthe von ihr geraubt. Der hatte 
fie viele Thränen nachgeweint. Aber fie liebte ihn — ven eriten Mann! 
Und er war auch gut gegen fie, brachte ihr fchöne Kleider und allerlei blanfes 
Spielzeug. Oft zog er fie koſend auf den Schooß und fpielte mit ihren 
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Loden und fagte: „Kind, Du trägit einen königlichen Namen, eine Katharina 
Howard war einft Königin von England... und Du haft eine jchönere 
Stirn für ein Königsdiadem. Ich werde nad) Frankreich gehen und Dir — 
ung eine Krone holen ...“ 

Sie lachte — und als Prinz Louis Napoleon Bonaparte Anfang 
Auguft 1840 mit dem Grafen Montholon, dem General Boifon und drei— 
undfünfzig anderen Abenteurern und einem zahmen Adler auf dem gemietheten 
Pondoner Dampfer „The city of Edinburgh” Pondons Hafen verließ — da 
ftand Miß Howard am Quai und meinte bitterlih.... Und nad wenigen 
Tagen wußte fie, daß der König von Franfreih fi die Krone nicht hatte 
nehmen lafjen wollen und daß der Vater ihres ungebornen Kindes gefangen 
war. Boulogne hatte zuerit geftaunt, als die wenigen Abenteurer am 
Morgen des 6. Auguft in die Stadt einzogen, voran ein Enfel des alten 
Kaifers und über feinem Napoleonshute mit einigen verborgenen lederen 
Fleiſchſtüclchen theatralifch der flatternde zahme Aoler, der jedes Mal einen 
ſcharfen Schrei ausftieß, wenn des Prinzen Begleiter die Hüte ſchwenkten 
und riefen: „Es lebe ver Kaifer!” — dann hatte Boulogne über biejen 
Komödiantenzug gelaht und die Nationalgarde den neuen Kaiſer und feine 
Getreuen ſchmucklos gefangen genommen, 

Und bald darauf mußte die arme Kathi Howard fogar noch hören: 
die Pairsfammer habe ihren Prinzen wegen Hochverraths zu lebenslänglicher 
Gefangenfchaft verurtheilt und der graufame König Pouis Philipp ihn auf 
die Citadelle von Ham geididt ... 

Pebenslänglih! Und fie war noch fo jung und jo fhön! Das jagten 
ihr viele glänzende Lords — und fo oft und fo glühend, bis fie ſchon nach 
einem Jahre jelber glaubte: zu jung und zu ſchön, um für einen lebens- 
länglihen Gefangenen ihr Leben vertrauern zu dürfen. Und überdies — fie 
und ihr Kind wollten leben und das einmal gefoftete Peben in Ueppigkeit und 
Glanz und Trägheit jchmedte fo gut, daß fie es nicht mehr entbehren mochte. 
Der Bater ihres Kindes hatte ihr gejchrieben, daß der Reſt feines Vermö— 
gens auf diefem Kaiferzuge verbraucht fei, daß er nichts mehr für fie thun 
fönne, als ihr die Freiheit wiedergeben. Er hatte fogar den Muth und das 
Herz gehabt, leife durchllingen zu laſſen: bei ihrer Schönheit werde es ihr 
an freunden nicht fehlen... . | 

Und fo finden wir Miß Howard fhon nad einem Jahre als Herrin 
glänzender Salons in Mayfair, einer von Londons eleganten Straßen... 
und Englands reichjte leichtfinnigfte Jugend gefangen in den goldenen Neten 
ihrer Poden. Wie ſchön die arme Eliza geworden war — und wie gold- 
gierig! Und wie wunderbar fchnell fie e8 gelernt hatte, ihren vielen ſüßen 
Freunden mit Grazie die goldenen Schwungfedern auszuziehen! Ja mander 
Goldvogel lief gern das legte Federden fahren — eine fo liebliche, bezau- 
bernde Kae war fie geworden, die arme Feine Beildhenverfäuferin von Hyde— 
Park. Aber e8 gab doch Stunden in der glänzenden Miß Howard Leben, 
in denen fie gern alle Pradıt und alles Golp und allen — Schmutz und alle 
Sünde für die Armuth und den Hunger und die — Unfhuld jenes Beilchen- 
mädchens hingegeben hätte. SEM 

Und dann — nad jehsjähriger Trennung — trat er plöglich in ibr 
Boudoir . . . Und fie vergaß in der Secunde alle Sünde und Schande — 
fie flog ihm jubelnd wie ein. Sind an den Hals... Er war ja wieber da 
— er, ihre erfte, ihre einzige Piebe — der Vater ihres Kindes... Prinz 
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Louis Napoleon, am 25. Mai 1846, mit Hülfe feine® treuen Diener 
Charles und als Maurer verkleidet von der Feſtung Ham entflohen ... 

Er verbarg ihr nicht, wie arm er aus Frankreich heimgekehrt ſei — 
arm au Geld, aber um fo reicher an goldenen Hoffnungen. Frankreich ſtehe 
an dem Vorabend einer kojtbaren, Fleinen Revolution und bald werde es 
heißen: Le roi est depossede — vive lempereur . . .! wenn er nur dag 
nöthige Geld dazu auftreiben fünne ... 

Aber fie war ja reih — eine Millionärin! Sie gab ihm Alles — zu 
feinen „hohen“ Zweden. Und er nahm ihr Geld — ihr vieles, ſchmutziges 
Sündengeld ohne Efel, ohne Erröthen an. Der Zwed heiligt die Mittel — dem 
Keinen ift Alles rein! Er hatte ſich in den ſechs Jahren Stillleben zu Ham 
immer mehr zum großen Philoſophen mit jefuitifcher Hinterthür ausgebilvet. 

„sind, ich werde Dir bald glänzend danken — in Franfreid — in 
Baris!” — er war jehr gerührt dabei. 

Sie lächelte und ordnete ſich die fhönen, goldenen Loden. Sie dachte 
wieder an eine Feine, funfelnde Krone, wie ihre Namensſchweſter fie ja auch 
einft getragen habe — und wie gut ihr das ftehen würde. 

Zu dem Golddurſte war der Ehrgeiz gefommen, die Sudt nad) Kro— 
nenglanz und Herrſchermacht. Miß Howard jah jih im Traume ſchon im 
Purpurhermelin der Kaiferin Joſephine und auf den Stufen des goldenen 
Thrones ihre beiden Heinen, goldlodigen Mädchen fpielen.... . Prinzejjinnen 
von Frankreich, Töchter des Kaiſers der Franzoſen. Ihr armer thörichter 
Kopf fahte nicht die Gefährlichkeit folder Kronentranme Er hatte längjt 
wieder vergefien, wie bald und traurig Königin Katharina Howard ihre 
funfelnde Königskrone verloren hatte... . zugleich mit ihrem jhönen blonven 
Haupte.... 

Der Prinz war dies Mal wirklic ein guter Prophet gewejen — Dank 
Miß Howard’s Gold! Dies efle Siündengeld war einer der Hauptdämonen, 
die in Paris, in Franfreih im Februar 1848 die Revolution entzündeten. 
Der Bürgerkönig Louis Philipp floh vor diefem Brande — verkleidet, unter 
dem Namen eines Mifter Smith, in einem Fiacre von der Place de la 
Concorde aus Paris — nach England... Prinz Pouis Napoleon Bona⸗ 
parte fam, gelodt von dieſem Luftigen Nevolutionsfeuer, verkleidet, unter 
faljhen Namen, mit Miß Howards Gelde am lesten Februar nah Paris 
und hielt ficdy einige Tage im Hötel du Rhin, Place Bendöme, verborgen — 
abwartend! Aber nicht unthätig! Nein, unterminirend, wühlend, auf ber 
Lauer, den Todtjchläger im Aermel... Und ver Meine Dann dort oben 
auf der Vendoͤmeſäule entflammte täglich auf's Neue feinen Ehrgeiz, feinen 
Muth, feine Selbſtſucht. . Mif Howards Geld zauberte an alle Schau« 
fenjter von Bilderhändlern, in alle Zeitungstiosfe der Boulevards, an alle 
Straßeneden, in ven Mund aller Bänkelfänger von ganz Paris — von 
ganz Frankreid die Bilder und Namen und Hiftorien und Tugenden und 
Heldenthaten von Youis Napoleon Bonaparte, dem Märtyrer von Straß- 
burg und Ham, und von feinem Onkel, dem großen Kaifer und Märtyrer 
von St. Heleua ... und in die Hände der grande nation Broſchüren auf 
Brojhüren, in denen der Bürger Pouis Napoleon Bonaparte in immer 
neuen einjchmeichelnden Bariationen das Bolf von Frankreich — den Hands« 
arbeiter jeinen „treueften Freund“ nennt... Und der Reit von Weiß Ho— 
ward's Guineen reichte gerade aus, Herrn von Pamartine, den idealen Frie— 
densprediger, von dem Präfidentenjtuhl der Republik herabzudrängen und 
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am 20. Dechr. 1848 den biedern Bürger Louis Napoleon Bonaparte unter 
Paufen und Trompeten hinaufzubheben ..... - 

Miß Howard war dem theuren Pouis bereits im Herbft nah Paris 
gefolgt und hatte mit ihren Keinen Töchtern in der Rue Ciry Nr. 14 ein 
freundliches Hötel bezogen. Sie war die Erfte, die dem Präfidenten zu der 
erftiegenen wichtigften Stufe zum — Kaiferthron gratulirte. 


Ueber Paris duntelt ein unfreundlicher nebeljhwerer Abend. Es tft der 
1. Dechr. 1851. Die Uhr der St. Auguſtinerkirche hat ſoeben die zehnte 
Stunde geihlagen. Das klang faft traurig durch die feuchte, dicke Luft. Um 
fo Iuftiger raufcht die Tanzmuſik aus dem Heinen prächtigen lichtfunfelnden 
Palais an der Ede des Faubourg St. Honore durd) die fahlen Bäume ver 
Elyjeeifchen Felder. Es find echte Wiener Klänge: lodend ind hüpfend und 
einſchmeichelnd. Tänze von Strauß und Panner wechſeln ab. Sie werben 
auch echt Wieneriſch gefpielt. Der Walzerfönig von der Donau ift mit feinem 
Orcheſter nad) Paris gefommen. Johann Strauß dirigirt die Tanzmufit 
auf dem Balle, den der ‘Präfident der Nepublif Frankreich, Bürger Pouis 
Napoleon Bonaparte, heute Abend im Palais Elyſée giebt. Diefe Mufit 
hält troß des rauhen Abends noch ein Dugend „Bürger“ und „Bürgerinnen“ 
und einige Trupps Gamins unter den erhellten Fenftern feſt. Die Zungen 
pfeifen die Melodieen mit und rennen, die Hände in den Hofentajchen, im 
Tanzſchritt, fröftelnd auf und ab und in den Tanzpaufen jtimmt bald ber 
Eine die Marfeillaife an oder Des Lampions, bald ein Anderer die ſcheuß— 
lie: Madame Veto avait promis . . oder das harmlofe: 


„Madame & sa tour monte 
Mironton mironton mirontain . . .* 


Aber fie fehen fih doch vorher erft behutſam um, ob nicht ein Cergent de 
Bille in der Nähe ift, denn es ijt befannt, daß der Präfivent der Republik 
und der Polizeipräfeet de Maupas ſolche Volkslieder nicht befonders lieben. 

Im Palais Elyfee find nur felten Feſte und dieſe nicht gerade wegen 
ihres Glanzes berühmt. Ver. le Prefident macht durchaus kein Geheimniß 
daraus, daß er feinen Sous im Vermögen hat. Hat doch Miß Howard 
erft fürzlic bei Mir. Motaut, dem Wechsler im Palais Royal, für 450,000 
France proteftirte Wechfel des Prinzen Louis Napoleon Bonoparte eingelöft. 
Und, mon Dieu, mit 600,000 France Präfidentengehalt fann man in Paris 
feine großen Sprünge maden ..... das weiß ganz Paris — das joll ganz 
Paris wiffen. 

Über heute find alle Säle und Salons des Palais Elyfee geöffnet und 
glänzender erleuchtet und Iuftturdwogter und toilettendurchrauſchter, als ges 
wöhnlich. Unter den alten hundertjährigen Kryſtallkrouleuchtern, die ſchon 
auf die lüfternen Schäferfpiele und ſchamloſen Saturnalien einer Bompadour 
und eines Ludwig XV. und dann auf die verrüdten blutrothen Orgien der 
blutrothen Republik Frankreich niederfunfelten, die des übermüthigen, leicht- 
lebigen Murat Zauberfefte und fede Ertravaganzen, die graziöjen Tänze der 
anmuthigen Kaiferin Bofephine und die — Thronentfagung des verzweifeln- 
ven Kaifers Napoleon I. beleuchteten, unter denen der jchöne glänzende Kaifer 
Alerander von Rußland märdenhafte Bälle gab und tanzte und lachte und 
liebte... und unter denen nad) faum fünf Jahren der Katafalk des ermordeten 
Herzogs von Berry ftand ... unter denfelben lichtjtrahlenden, farbenflim- 
mernden Kryftallen dreht fich heute die ſchöne leichtfüßige, leichtherzige Jugend 
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der zweiten „ewigen“ Republik Frankreich. Freilich fehlt der alte, ftolze, 
grollende Adel ver Bourbond und der Orleans... Tant mieux! Um fo 
[uftiger und ungenirter geht e8 bei ven Feſten des Palais Elyfee zu — fo 
ungenirt, daß die Oefandtinnen Mylady Cowley, Baronin Hübner, die 
Gräfinnen Hagfeld und Kiffeleff und ihre Töchter regelmäßig durch Migräne 
oder Zahnjchmerzen verhindert find, auf den Bällen des Präfiventen ber 
Republik Frankreich zu erfcheinen. Mer. le PBrefident lächelt bei ſolchen Ent- 
Ihuldigungen ſtets jehr mitleidig, aber doch ziemlich malitiss. Die Herren 
Gefandten find nicht fo prüde. Sie plaudern an den Spieltifchen, fie ſcherzen 
mit den jchönen Damen der Republik — und fie laufhen und beobadıten. 
Dafitr find fie ja Diplomaten. Sie haben überdies ihren ftolzen Gattinnen 
und Töchtern verfproden, ihnen alle Tafchen voll neuefter Chronique scanda- 
leuse aus dem Palais Elyjee mit nad) Haufe zu bringen. Und fie find noch 
nie mit leeren Tafchen heimgelommen. Dafür forgen Mr. Bonoparte und 
feine „gemiſchte“ Geſellſchaft. 

Die Geſellſchaft iſt auch heute Abend gemiſcht — ſogar ziemlich ſtark. 
Aber das macht das Bild nur bunter, intereſſanter. 

Laſſen wir unſern Blick zunächſt durch die Reihen der Tänzerinnen 
gleiten ... Sie find faſt Alle ſchön, viele ſogar ſehr ſchön — doch die 
wenigſten Franzöſinnen. Spanien, Italien, England und Amerika haben 
ihre Schönheiten gefendet. Sie ftrahlen in Diamanten und prunfenden 
Namen. Aber es würde nicht Allen leicht werden, den Beſitztitel dieſer 
Namen und Diamanten aufzuweiſen. 

Diefe große, üppig gerundete Dame mit den lachenden Augen und voll« 
rofigen Wangen und dem finnlichen Lächeln — am Arme des ftarfen, ſechs 
Fuß hohen blonden Tänzers ift die Prinzeffin Mathilde, die Tochter des 
Erkönigs von Weftphalen. Sie war an den reichen, rufjifchen Fürſten 
Anatole Demidoff verheirathet, fonnte aber des Tyrannen Eiferfuht und 
Knute nicht gut ertragen und zog ſich mit ihrem theuren Freunde, dem ſchönen 
blonden holländifhen Grafen Nieumwederde, ihrem augenblidlihen Tänzer, 
und 200,000 Rubel Jahrgehalt, die der Gatte auf Befehl feines Ezaren zahlen 
muß, nad dem luftigen Paris zurüd. „Leben und leben laffen!“ ift ihr 
Motto Seit ihr Vetter Pouis Napoleon Präfident der Republik ift, macht 
Madame la princesse mit Pujt und Cordialität und ohne eine Spur von 
Prübderie die Honneurs des Palais Elyjee. Kaum hat fie fi) vom Tanze 
glühend, in einen Fauteuil niederfallen laſſen, jo ift fie ſchon von ihren 
anderen freunden umringt. Sie ſcherzt laut mit dem wigigen Plauderer 
und philofophifchen Atheiften St. Benve, den amüfanten Schriftftellern Jules 
Sandeau und Octave Feuillet und dem Maler Eugene Giraud. Teuillet 
lächelt der Freundin eine witige Zweideutigkeit in's Ohr — fie ſchlägt ihm 
dafiir mit den goldenen Fächer auf ven Mund... aber ihr lautes ungenir- 
te8 Lachen übertönt die Tanzmufif. Dann eilt die Prinzeffin zu einem alten 
Herrn in Marfchallsuniform und erzählt dem cher papa das foftbare, 
wenn auch mehr als derbe Bonmot des lieben TFeuillet wieder. Sie weiß 
als gute Tochter, daß der Luftige König von Wejtphalen, jegt Gouverneur 
des Invalidenhötels, dergleichen no immer gern hört. Monfeigneur Yeröme 
. bat audy mit der Krone die „Luftidkeit“ nicht verloren. Er lacht über das 
pifante Wort feiner guten Tochter, bis fein vieldurchſtürmtes Geſicht ganz 
braunroth ftrahlt — und die üppig jhöne Dante an feiner Seite lacht mit 
ihm. Sie nennt Spanien ihr Heimatland und die glühenden dunllen Augen, 
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ta& ſchwarze, perlendurdhflochtene Haar mit dem Granatftrauße, deſſen Röthe 
vor der Gluth der faft zu ſchwellenden Pippen erbleihen muß, ftimmen mit 
diefer Ausjage überein. Und nad Heimatjchein, Sittenzeugnif, Adelsdiplom 
frant Niemand im Balais Elyfee, nicht mal nad einem abhanden gefommenen 
Hatten. Madame de Paiva ift gattenlos. Aber fie ift feine trauernde 
Witwe. Cie hat fehr viele herzliebe Freunde, die ihr das Peben vergolven. 
Und fie verfteht Monjeigneur prächtig zu unterhalten... . Dort tanzt joeben die 
feurine Marquiſe de la Marimas mit dem Grafen Walewsky vorüber. 
Madame de Paiva fennt die Marguife noch aus Spanien und viele Iujtige, 
pifante Gefchichten von ihr und von ihrem eleganten Tänzer. Mr. le Comte 
intereffirt den König von Weftphalen fehr lebhaft. Er nennt ihn vor aller 
Welt und jogar mit einem Anflug von Nührung: mon cher neveu! Er 
denkt tabei der alten Iuftigen Zeiten, wo man fib am Hofe von Kaſſel einige 
Tage hindurch allerlei hübſche Gefchichtchen zulachte: von der augenblidlichen 
Paune des Dlympiers Napoleon, auf Erden auch Kaiſer der Franzoſen 
genannt, für eine aluthäugige ſchöne Polin, Gräfin Walewska. Einige 
Monate tarauf, im Mai 1810, wurde in Polen auf Schloß Walewice das 
Ghräflein Walewsky geboren. Mama nannte das Kind ftolz ihren Kleinen 
Napoleon . . . und in den treifiger Jahren huldigte Paris dem ſchönen 
Sohne des großen Napoleon. Louis Philipp zog ihn gutmüthig an feinen 
Hof und der Herzog von Orleans zeichnete ihn offen durch feine Freundichaft 
aus. Der junge Graf mit feinem Napoleonsgefiht und dem „Nimbus jeiner 
Abſtammung“ wurde von den Orleans auf alle Weije protegirt. Seine 
militatrifshe Garriere begann und — endete er ald Hufarenhauptmanı. 
Das genügte aber feinem Ehrgeize nicht. Den hatte er vom Vater geerbt, 
aber leider nicht auch dazu deffen Geift und Energie. Er griff nad dem 
Porbeer dee Politikers, Diplomaten und Schriftſtellers. Er fchrieb politische 
Broſchüren und Puftfpiele und Verſe . . . man lachte den „Sohn des Kaiſers“ 
aus. Mr. Thiers, Minijterpräfivent Louis Bhilipp’s, fandte in rübrenvder 
Verehrung des Baters den Sohn mit ziemlich harmloſen diplomatifhen Auf- 
trägen nad England und dann als Gefandten an die unwichtigſten Höfe. 
Auf die Nachricht von der Präjidentichaft feines lieben Betters flog Graf 
Walewsky, Vertreter der Regierung Louis Philipps zu Buenos-Ayres, mit 
alten übrigen Napoleoniten nad) Paris, um möglichſt viele Fetzen von der 
neuen blanfen Herrlichkeit zu erhajdyen. Der Präfident der Republik Frant- 
reich belohnt den treuen Better mit dem Geſandtſchaftspoſten am Hofe zu 
Neapel. Der ſchöne Graf, längft berühmt in den Parjfer Salons durch feine 
Unmiderftehlichfeit bei den Frauen und durch fein Piebesverhältniß mit der 
genialen Tragödin Nadel, erobert fidy in Florenz die Hand einer fhönen 
Erbin aus dem reihen Patriciergeſchlechte Ricci und weilt jett in Paris, 
um feine Gemahlin am „Hofe“ feines Vetters vorzuſtellen . . Madame ve 
Paıva, von der Pariſer goldenen Jugend aud) furzweg: Madame de l’esca- 
lier genannt, weil Niemand majeſtätiſcher und mit fo viel enthüllter Schön 
heit die Treppe der Opera comique, für die Madame eine befondere Paſſion 
hat, zu erfteigen vermöge, erinnert den luftigen König. Jeröme ladyend an 
den fojibaren Wis der Nadel, die in ihrem mütterlichen Stolz ihre beiden 
Meinen Walewskys einjt zu einem coftümirten Kinderballe als petits gene- 
raux Bonapartes mit Dreimafter und langer Napoleonswefte nebjt Zubehör 
berauspugte . . . le roi Jeröme anmitfirt jich köſtlich dabei. 

Diefe Schöne Tänzerin in dem gelben, diamantenbejäeten Atlaskleide, 
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mit den bunflen Feueraugen und den ſchwarzen gligernden Poden ift bie 
Gräfin Gaftiglione. Ihr Tänzer, der junge, leichtfinnige und verſchwenderiſche 
Graf Samerata, und feine Mutter, die in dem Spielzimmer mit dem greifen 
Marihall Erelmann ihre Partie Ecarte fpielt, haben ſich plötzlich — jeit 
ber Präfidentichaft des Prinzen Pouis Napoleons — erinmert, daß auch fie 
das Glück haben, zu der großen Betterfchaft ver Napoleoniven zu zählen, 
und daß es die Pflicht aller armen Verwandten jei, dem aufiteigenden 
Napoleonifhen Adler wenigftens mit den Augen und offenen Börfen zu 
folgen, ftetS bereit an der — Raubbeute Theil zu nehmen. Madame la 
Comteſſe und ihr junger Sohn find alfo ſchleunigſt von Ytalien 'herangeflat- 
tert. Aber die Adlerbeute ift noch fehr beſcheiden. Sie beſchränkt fi auf 
einige armjelige Spagen für den eigenen Magen. Die Gamerata’8 werben 
auf die Zufunft vertröftet. Mr. le Comte erhält überdies den Rath, ſich 
nach einer reihen Erbin unter den Damen des Palais Elyſée umzufchauen. 
Aber das Herz des feurigen Italieners hat fhon gewählt — eine arme und 
zum Ueberfluß jogar tugenphafte junge Schönheit. Er weift die Hand einer 
reihen Banquierstochter zurüd. Der Vetter Präfident zudt die Achſeln — 
lächelnd, ironisch, verächtlich. Er kann augenblidlid nichtS weiter fir den 
theuren Couſin thun. Die Republik hat fharfe, mißtrauifche Augen. Aber 
einſt — o, vielleicht bald, findet fich Die Gelegenheit, der Mama eine goldene 
Verwandtichaftspenfion und dem Better eine einträglihe Staatsrathäftelle 
zuzumenden . . Und die Gameratas haben hoffnungsvolle Herzen. Sie 
(eben luſtig und weitherzig weiter von ihren 1500 Piaſtern italienischer 
Revenuen — und von einigen hunderttaufend France Parifer Schulden ... 
Und das Ende? — D, wer in diefer Stunde des Glanzes und der Luft der 
ftrahlenden Gräfin Eaftiglione zuzuflüftern wagte: Halt ein! In kurzen zwei 
Jahren ift diefer Arm, der Dich jest in Jugendkraft im raufchenden Wirbel 
breht, erjtarrt — dies lachende Auge gebrochen — dieſe ſchöne leuchtende 
Stirn von einer Heinen garftigen Bleikugel zerriſſen . . . und diefe warms 
pulfirende zierlihe Hand, die durd den Handſchuh hindurch in der Deinen 
glüht, hat die Todeslugel gegen die eigene Stirn gerichtet — — weil 
Napoleon II. Kaiſer von Frankreich dem armen Better jeine Spielſchulden 
von 250,000 Francs nur unter der Bedingung bezahlen will, daß ber Graf 
Camerata die faiferlihe Maitreffe Miß Howard heirathe ... Die fchöne 
Gräfin würde fiher dem ungalanten Propheten in's Geſicht lachen, wenn 
auch nur, um das fröftelnde Grauen hinweg zu laden ... Und doch find 
die ſchwarzen Fäden der Zufunft ſchon gefnüpft — fie zittern bei den Ju— 
belflängen von Strauß-und Panner ... aber fterblide Augen find fo glüd« 
(ich blind, fie nicht zu Schauen. 

Die dide rothe Dame in dem purpurrothen goldgejtidten Sammetfleide, 
ein wahrer Yuwelenladen, in einer Blumennifche des- Ballfaales etablirt, ift 
Madame Fould. Sie felber aber überjtrahlt alle ihre Diamanten. Sie 
ftrahlt in dem entzüdenden Bewußtjein: Monfeigneur le Prefident fünnte 
ſchwerlich foldhe Fefte geben, wenn Der. Fould ihm nicht drei Millionen France 
geborgt hätte... „A propos, Mr. de Morny, wann werben wir denn end» 
lich den allerliebften Heinen Staatsftreid haben, der uns folange verfprochen 
ift und der Mr. Fould feine Millionen wieder bezahlen wird?“ wendet 
ſich der Juwelenladen mit coquettem Fächer: und Augenauffchlag zu einem 
ftattlihen Herrn mit geiftvollen Marmorzügen, einem Kopf, wie nad) ber 
Antike gemeifelt, und vornehmen Manieren. 
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Mr. de Morny ift in der „Geſellſchaft“ von Paris als der Bruder bes 
Präfidenten befannt und geehrt. Diefe Gefellihaft nimmt nicht den gering- 
ften Anftoß daran, daß er die Frucht einer verbotenen Liebe — ja, des 
Ehebruchs ift. Seine Mutter war die Königin Hortenje von Holland, fein 
Bater der Graf Flahault de la Billarderie, ein tapferer General des Kaifers. 
Heimlih wurde das Kind am 23. October 1811 zu Paris geboren und 
unter dem Namen de Morny im Haufe der dem Napoleonifhen Hofe ver: 
trauten Frau von Gouza, der Gemahlin des portugiefiihen Geſandten, 
erzogen. Erſt nad) dem Tode ber Königin Hortenfe erfuhr die Welt von 

diefer Schuld einer liebebedürftigen und liebenswürdigen Frau. Gleich 
“ feinem Better, dem Grafen Walewsky, fand der [ebensluftige, wigige Uhlanens 
lieutenant de Morny auf feinen Geburtsfchein hin am Hofe der Orleans 
offene Thüren und Herzen. Man erinnerte fi auch wieder an Talleyrand’s 
Wort, der den fleinen Morny einft bei einem Schuleramen feine jchnellen 
ſchlagenden Antworten geben hörte und lächelnd fagte: „Ce petit bonhomme 
sera ministre un jour!“ — Aber plöglid; 309 Mr. de Morny feine Uniform 
aus, für die er fi ig Algier das Kreuz der Ehrenlegion geholt hatte, und 
wurde bei Clermont — Runfelritbenzuderfabrifant. Auch hier zeigte fich 
feine practijhe Begabung. Er erwarb ein großes Vermögen und verboppelte 
es durch allerlei, wenn aud nicht immer ganz reinlihe Speculationen. 
Seit 1842 in die Kammer gewählt, wurde Morny feinem Bruders Präſiden⸗ 
ten in der gefeggebenden Verſammlung die treuefte und fräftigite Stüge. Er 
findet jedoch aud) jett noch Zeit und Kraft, feine goldenen Speculationen 
fortzufegen. Denn Mr. de Morny braudt Geld — viel Geld für jeine 
koftjpieligen Piebhabereien und Gewohnheiten. Er liebt Frauen, Rennpferde 
und die üppigiten VBergnügungen. Seine glüdliben Speculationen müſſen 
die Mittel dazu liefern. Sie reihen fogar aus, dem Bruder-Präfidenten in 
fleinen und großen Nöthen goldene Vorſchüſſe zu machen. Dieje Specula= 
tionen haben ihn aud mit Herrn und Madame Fould in freundlichite Bes 
rührung gebradt. Mr. Fould bewundert aufrichtig das goldene Genie an 
dem Sohne einer Königin — und Madame fonnt ſich jo gern in den öffent- 
lihen Huldigungen des wigigen Cavaliers und berühmten Don Yuan’s! 

„Wann wir den Staatsftreih haben werben?” jagt Dir. de Morny 
lächelnd, und legt die rechte Hand auf bie golvene Lehne von Madame's 
Stuhl. „O, meine ſchöne Freundin, er hat ja ſchon begonnen. 

Madame lacht herzlich über diefen nedifchen Einfall und "wagt jog ar 
eine Heine zärtliche Fächerattaque auf ven Glacee ihres Cavaliers. Sie 
find koftbar, Monfieur, noch koftbarer als die Agenten des Herrn von Mau- 
pas, die das arme Paris num fchon feit ſechs Monaten jeve Woche ein Mal 
durch das blutige Gefpenft erfchreden: heute Nacht wird ber Präfident einen 
Staatsſtreich loslaſſen . . . Und Paris verbrachte die eriten folder. Staats: 
ftreih-Nächte ftetS unter Waffen und unter grimmigem Zähneknirjchen . 
und am Morgen, da... .“ 

„3a, da jhämte Paris ſich gründlich feiner tollen Gefpenfterfurdt und 
fchlief die nächte Nacht nur um fo fefter.... A propos, Madame, haben 
Sie Ihren Lafontaine noch inne?“ 

„O mon Dieu, wie follte ih wol... Es find ja hundert Jahr ber, 
feit ich ihn bei meiner Bonne las... Aber welche neue Bosheit führen Sie 
gegen mich armes unbelefenes Gefhöpf im Scilve, mein Herr Gelehrter?“ 

„Ich bitte Sie nur, Madame, morgen gegen Mittag, wenn Sie Ihre 
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Chocolave trinken, Pafontaine’3 Fabel von dem Wolf und dem Schäfer nad- 
zulefen . . . denn danı werden bie fetteften Schafe ſchon verjpeift fein. . .“ 

„Und dann?” 

„Kun, dann wird der Schafftall gründlich reingefegt . . .” 

„Bon wen, Monſieur?“ | 

„Bah! Bon went denn fonft, Madame, ald von Beſen und Befenftiel ...” 

„Und Sie, Monfteur ?“ 

„O, ich habe die Ehre, ein wenig Befenftiel mitzufpielen ... .“ 

Madame Fould glübt förmlich vor Laden und Vergnügen über die 
wigigen Einfälle ihres Cavaliers. Lachend verjpricht fie, morgen die Fabel 
von dem Wolf und dem Schäfer zu lejen, jobald fie den Ball ausge: 
fchlafen habe. 

„Haben Sie bemerkt, daß Mr. de Thorigny heute Abend auf dem 
Seite fehlt?“ 

„O ich glaube auch, dag Mr. le Miniftre fehr der Ruhe bedarf ...“ 

„3b hörte ihn als Minifter des Innern rühmen?“ 

„Sa, ja, Madame, er war ein recht tüchtiger Minifter der Republik!” 

„Sie find zerftreut, Monſieur ... Sind vielleicht die Augen der ſchönen 
Spanierin dran Schuld? Ihre Blide flattern beftändig hin zu Eugenien’s 
Quadrille — o, ich ſehe Alles, Dir. ve Morny. Aber Sie werden ein guter 
Bruder fein... Der Prinz intereffirt fich ſehr für die ſchöne Spanierin, 
mehr ald — Mylady Howard lieb ift..... Sehen Sie doch nur die Dolch 
blide an, die Mylady's fhöne Augen auf ihr vis-a-vis fchleudern ...“ 

Die Spanterin tanzt in der Quabrille mit dem fchönen Herzog von 
Sefto. Man fagt in Paris, daß fie von Herzen gern mit ihm tanze! Und 
wie fie tanzt! So feurig und dabei doch fo graziös, wie nur eine Spanierin 
tanzt! Und wie ſchön fie ift — die Schönfte auf dem Balle. Ya, fchöner 
als Mylady Howard, die mit dem jungen Prinzen Yeröme Napoleon ihr 
vis-a-vis biloet. 

Die Spanierin nennt fich Eugenie, Gräfin Teba. Sie ift ſchlank und 
elaftifch, ihre Bewegungen find überaus anmuthig. Ihr reiches goloblondes 
Haar hat einen leifen röthlichen Schimmer, das lieblihe Geſicht möchte man 
blumenhaft nennen und die dunkelblitzenden mandelförmigen Augen bilden 
einen pifanten Gontraft zu dem fchneeigen Teint. Die Toilette ift fehr ges 
Ihmadvoll: weiße Seide, Perlen und weiße Rojen. 

Auch Mylady Howard tft noch ſchön, blühend, aber eine Blüthe, an 
der das Peben und bie Sünde, die Piebe und ver Haß leidenſchaftlich genagt 
haben — und in diefer Stunde noch ruhelos weiter nagen. Mylady haft — 
haßt ihr jchönes vis-a-vis mit der wild fladernden Gluth der Eiferſucht ... 
Und viefer Haß macht ihr Lächeln fogar häßlich, wenn die Tanztour bie 
Hände der Tänzerinnen zufammenführt. 

Diefe ſchöne fchlanfe energifhe Hand der Spanierin! O, Mylady 
kennt diefe Hand ſchon feit vielen Jahren. Ste hat einft unter diefer Hand 
geweint... 

Bor vielen Jahren bot ein armes Heines Veilchenmädchen im Pondoner 
Hyper Park einer fhönen jungen Amazone im dunkelblauen Reitkleive ihre 
Sträufe an... und die vornehbme Dame, fait noch ein Kind den Jahren 
nad, ſchlug mit ihrer Reitpeitfhe lachend auf die unſchuldige Bittende Hand 
des Veilchenmädchens ... 

Und nach vielen Jahren ſtanden ſich jene ſchöne Amazone mit den 
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tunflen Taubenaugen und dem rothgoldigen Haar und dem Engelsgefichte 
— und jenes Beilhenmädden eined Tags in den Feſtſälen des Palaie 
Elyjee zu Paris gegenüber und fagten fi lächelnd Artigkeiten . . . Mylady 
Howard hatte in der fpanifhen Gräfin Eugenie ve Teba fogleih die Lady 
aus tem Hyde: Park wieder erfannt, die einft jo graufam gegen fie gemejen war. 
Aber fie ſchwieg darüber, felbft gegen Monfeigneur, ihren Freund. Denn 
bald fah fie, daß der Prinz fich lebhaft für die ſchöne jpanifche Gräfin inter- 
effirte und daß diefe einer Kaiſerkrone ficher ihre Piebe zu dem Herzoge von 
Sefto opfern würde... Und wer war diefe Epanierin ? 

D, Mylady fparte fein Geld, Alles zu erfahren. Und für Geld er: 
lundſchafteten Barifer Polizeifpione ihr Alles! 

Im Jahre 1825 wohnte in Paris, Chauffee d'Antin Nr. 8 eine 
Madame de Montijo, die fid) Gräfin Teba nennen ließ, obgleich fie ihr Recht 
auf den Grafentitel nicht nachweifen konnte. Sie ftammte aus einer ausge- 
wanderten fchottifchen Familie und war eine geborene Rirdpatril. Herr v. 
Montijo ſchloß ſich der Siegesfahne des Kaifers Napoleon gegen fein Vater— 
land Spanien an und mußte, als Napoleon’s Stern untergegangen war, 
als Pandesverräther aus der. Heimat fliehen. Seine Gattin trennte ſich von 
ihm in Paris und hielt Chauffee d'Antin Nr. 8 Heine Luftige Zirfel für 
galante Frauen und alte und junge Pebemänner. Auch grüne Tiſche für 
rollendes Gold fehlten in diefem Salon nidt. Madame lebte aus den 
Börſen ihrer Freunde. Zu diefen zählte der junge elegante Dichter Prosper 
Merimee. Im Mai des folgenden Jahres präfentirte Madame de Montije 
ihrem zärtlichen Freunde ein reizendes Töchterhen. Mr. Merimée war wenig 
erbaut davon. Das Kind erhielt in der Taufe den pompöfen Namen: 
Eugenia Maria ve Montijo de Guzman, Gomtefje de Teba . . . und wurde 
tann von der Mutter aus Gefhäftsrüdfichten in eine Säuglingspenfion 
gegeben. Die Geſchäfte gingen aber dennod nicht fonderlih glänzent. 
Wegen Schulden verſchwand Madame de Montijo plöglih nah Englant. 
Einige Yahre lebte fie dort herrlich und in Freuden, ganz in Parifer Weiſe. 
Als ihre Tochter mit dreizehn Yahren ihre Ausbildung in Paris unter den 
Augen des Herrn Prosper Merimee vollendet hatte, rief die Mutter fie zu 
fih nad) Pondon. Mama war entzüdt, wie lieblih Eugenia erblüht war. 
Sie war ſchon erwahfen und faft wurde Madame de Montijo eiferfüchtig 
auf die Huldigungen, die das junge Alt-England ihrer Tochter darbrachte. 
Aber diefe Huldigungen waren fehr folider Art: vollwichtige Guineen unt 
Reitpferde und koſtbare Schmudjadhen. Nach einigen Jahren verichwanden 
Madame und Mademoifelle de Montijo wieder aus dem Hyde-Parf und aus 
Pondon. Im Mai 1842 fand die Barifer Polizei Veranlaffung, den Damen 
in ihrer eleganten Wohnung, Place Vendöme, einen näctlihen Beſuch zu 
machen. Der Knall einer Piftole hatte fie herbeigelodt. Die Wächter des 
Geſetzes mußten jedoch die Thür fprengen. In den hell erleuchteten Salons 
berrfchte die größte Verwirrung. Die Ueberrefte eines lururiöfen Soupers, 
bhalbgeleerte Champagnerflaihen und Gläſer jtanden und lagen wüſt umber, 
einzelne Kartenblätter und Golvftüde blinften auf dem Teppiche... . bleiche, 
verftörte Gefichter ftarrten die Polizei an... . und im Nebenzimmer ſchwamm 
in feinem Bfute ein junger Mann ... Er bieß Henry und war Kaſſirer 
einer Staatskaſſe . . Er hatte im Salon ver Frau von Montijo nicht nur 
fein Bermögen verfpielt, jondern au eine bedeutende Summe aus der ihm 
anvertrauten Kaſſe . . . Beim Entflichen des letten Louisd'or drüdte er 
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eine Piftole auf fih ab... Die Kugel war zum Glüd nicht tödtlich — zum 
Glück für Madame de Montijo und ihre Tochte Eugenie. Die Damen 
hielten e8 aber doch für gerathen, auf einige Jahre nah Madrid zu ver- 
ſchwinden . . . Am 1. April 1848 bewohnte Frau von Montijo mit ihrer 
Tochter Eugenie die dritte Etage der Rue St. Antoine, Nr. 10. Der 
Mouchard von Mylady Howard rapportirte über diefe Zeit aus dem amt: 
lichen Geheimregifter der Parifer Polizei wörtlidh: „Frau von Montijo, ges 
nannt Gräfin Teba, Wittwe eines fpanifhen Refugie, Herrn von Montijo, 
Grafen Teba. Der Grafentitel nicht anerfannt. Frau von Montijo hat 
fein nachweisliches Einlommen; verkehrt mit älteren inactiven Officieren von 
gutem Vermögen und Ioderen Sitten. Verdacht verbotenen Spiels. Woh— 
nung comfortable eingerichtet, 1800 Franc Miethe. Tochter Eugenie, hoch⸗ 
blonde Schönheit mit feiner Turnüre, hat viele Anbeter, war Beranlaffung 
eines Rencontres zwiſchen Dberft Sourvilliers und Gapitain Flauſaul. Zu 
ihren begünftigten Anbetern gehören der jpanifche Herzog von Dfunna, ver 
junge reihe Brafilianer Manfilla, ver feiner Angebeteten täglich einen präch— 
tigen Blumenftrauß fendet, und der Graf von Montfort, von feinen Freunden 
auch Prinz Jeroͤme Napoleon genannt, Sohn des Er-Königs von Weitphalen, 
. .. Seit aber Madame de Montijo und ihre Tochter wieder Place Vendöme 
wohnen und Mr. le Brefident ihren Salon und die Damen das Palais 
Elyiee beſuchen, find alle anderen Anbeter abgewiefen. Mademoiſelle 
Eugenie ift tugenbhaft geworden. Nur der fchöne Herzog von Sefto wirb 
von ihr öffentlid) bevorzugt. Die böfen Zungen behaupten: als Blafebalg für 
das leidenfchaftliche Herz des Herren Bonaparte, das ſchon jo gefährlich Feuer 
gefangen hat” — — gefährlich für die Kronenträume von Mylady Howard... 

Berfhmähte Fiebe und verzehrende Eiferfucht haben den Brinzen Jerome 
Napoleon und die weltbelannte Maitrefie feines Vetters zu Freunden, zw. 
Verbündeten gemacht und aud heute Abend zufammen in diefe Quapdrille 
geführt — als vis-a-vis- ihrer fchönen Feindin. Der junge dide Prinz, mit 
dem bleihen Broncegefichte des faiferlihen Ontels, hat überdies ein inftinc- 
tives Ahnen, daß die fchöne verführerifhe Spanierin feinem Einfluffe auf 
den Präfidenten — den Zufunftsfaifer gefährlich werden könnte... Er ift 
aber ſehr vorfihtiger Natur und befchränft fi in feinem Kampfe gegen 
Mapemoifelle de Montijo und ihre intriguante Mutter zunächſt auf das 
Hetzen fremder Zähne... Und er verfteht es brillant, die Meinen blanken 
Zähne von Miß Howard zu hetzen. 

„Mylady, haben Sie ſchon das neuefte Bonmot unfere® ſchönen vis-a- 
vis gehört? Wademoifelle de Montijo antwortete vorhin meinem theuren 
Better auf ein zärtliches Flüfterwort mit füßem Lächeln: „Monfeigneur! Der 
Eingang zu meinem Herzen *) ... ift nur dur die Kirche.” — Iſt das 
nicht foftbar — luſtig, Mylady? Alle Welt in vdiefem Saale findet das 
Wort fehr geiftreich und fehr — practifch!“ 

Mylady antwortet nicht. Aber mit einem hellem Klirren fällt die eine 
Hälfte ihres goldenen Fächers zu Boden. Mylady hat ihn felber zerbrochen. 
Sie mußte in diefer Minute etwas vernichten ... . gleichviel was! Ihr Ges 
fiht ıft blaß und verzerrt und ihr Athem pfeift durch die feftverbiffenen 
Zähne. Die Augen der ganzen Quaprille find auf Mylapy gerichtet. Ein 

*, Der DOriginalausdrud Ihrer weiland faiferlihen Majeflät war noch etwas 


ftärler und vielfagender, aber nicht ganz — falonfäbig! 
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jpöttifches Lächeln fpielt um ven ſchönen feingefchnittenen Mund der Spanie 
rin. Aber int nächften Augenblick ftößt er einen Heinen Schrei aus. Mylady 
hat in der Tanztour die zarte Hand gepreft, daß der Handſchuh platte. 

„Monſeigneur, der Damenfrieg bat begonnen!“ fagt in der nächften 
Tenfternifche der Oberftlieutenant Fleury leife und beugt ſich dabei lächelnd 
zu dem Ohre eines unicheinbaren Mannes im bürgerlichen rad nieder, der 
fih nachläſſig, bequem, ſchläfrig in feinen Fauteuil zurüdlehnt. Die grau- 
blauen Augen find halb geſchloſſen, die Gefichtsfarbe ift gelblih blaß und 
erichlafft hängen die Wangenmusleln nieder. Und doch hat dies Geficht eine 
gewiſſe Familienähnlichkeit mit dem ftattlichen, eleganten, beitern Herrn von 
Morny. Natürlih! Monfeigneur, Präfident ver Republik Frankreich, nennt 
ja in vertrauten Stunden den Kunfelrübenzuderfabrifanten von Morny 
feinen lieben Bruder! 

„Fleury! Ich weiß, Sie lieben Mylady nicht und fürchten, ich könnte 
mein Wort halten und fie einft zur Kaiferin der Franzoſen machen wollen. 
Seien Sie ruhig. Ich bin kein romantifcher Jüngling. Ich fee meine 
Zukunft um feiner Weiberliebe willen auf's Spiel. Ich will Ihnen den 
Beweis geben. Herr de Maupas — ein Wort!“ 

Der Bolizeipräfect beugt fich ebenfalls zu den müden Pippen des Präfi- 
benten nieder. Diefer flüftert: 

„Laften Sie Mylady Howard durch Ihre jchlaueften und verfchmwiegen- 
ften Spione überwachen, aber fo discret, wie möglich. Ich bin Mylady zur 
Dankbarkeit verpflichtet. Ich möchte nur verhindern, daß Mylady etwa aus 
Eiferfucht gegen Mavdemoifelle de Montijo etwas — Unüberlegtes ausführt. 
Sie verftehen mich!“ 

Herr von Maupas verſteht vollfommen. Lächelnd giebt er dem Präfi- 
benten die Verfiherung, daß Mylady durd ihre eigenen Spione, die fie für 
ihre gebeimen Miffionen gegen Madame und Mademoifelle ve Montijo ſchon 
fängt benutzt und glänzend bezahlt, auf's Beſte und Wohlfeilſte bewacht 
werde. Monfeigneur bewundert Herrn von Maupas aufrichtig. 

„Ale Vorkehrungen fir dieſe Nacht getroffen?“ 

„Alles in befter Ordnung, Monfeigneur. In allen Cafes und Reſtau— 
rants wurde heute mal wieder herzlich über die Luftige Gefchichte won dem 
famofen Staatsftreiche gelacht, ver heute Nacht losbrechen fol... .“ 

„Ich ſehe Sie nachher noch in meinem Gabinet, Herr de Maupas, um 
no einmal mit Ihnen die bewußte Lifte durchzugehen ... Perfigny, ich bin 
müde und möchte mich zurüdziehen, Ihren Arm!“ 

Die legten Worte an Perfigny find laut gefprocen, faft als follten fie 
nicht in diefer intimen Fenfternifche verflingen. Monfeigneur erhebt ſich müh— 
fam, wie freuzlahm. Iſt doch in Paris das Gerücht von der beginnenden 
Rückenmarksſchwindſucht des Präfidenten verbreitet und geglaubt. Am Arme 
des derben, marfigen Perfigny, dem man den Wachtmeifter vom vierten 
Hufarenregiment trog feiner Balltoilette noch immer anfieht, erjcheint des 
Präfidenten Geftalt mit den furzen Beinen, dem aufgefhwenmten Bauche 
und dem großen gedunfenen Kopfe nur no hinfälliger. 

Monfteur de Perfigny ift der treuejte Freund des Prinzen Pouis Napo— 
leon. Das Memorial de St. Helene hat ihn zu einem glühenden Bonapar- 
tiften gemacht. Er wagte in den erjten Regierungsjahren Pouis Philippes 
zu fchreiben und druden zu laſſen: ... „Die Napoleoniſche Idee ift die im 
achtzehnten Jahrhundert jo viel gefuchte Tradition, das wahre gejellichaftliche 
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Sefeg der modernen Welt, das Symbol der weftlihen Nationalitäten . 
Mit diefer PVifitenfarte trat er in Arenenberg vor den Neffen feines ver: 
götterten Märtyrer von St. Helena... . mit diefem Motto zog er für deſſen 
Erben den Degen in Straßburg und dirigirte in Boulogne den famofen 
lebendigen Napoleonijchen Apler über dem Haupte des „Kaijerd“... Für dies 
Wort und dieſe Thaten büßte er Jahre lang im Gefängniß, bis Louis Philipp 
vertrieben und fein Napoleon in Paris des Onkels Carriere einfchlug. 

Mit einem eigenthümlich ſchwankenden, ſchaukelnden Gange fchreitet 
Monfeigneur langjam dur den Saal und die Spielzimmer. Es ift gerade 
Zanzpaufe. Seinem cher onele wünſcht der Präfident mit einem zärtlicen 
Händebrud eine angenehme, feinem diden Vetter eine Iuftige Nacht. Made⸗ 
moiſelle de Montijo erhält ein ſcherzhaftes Compliment über die Grazie ihres 
Tanzes, Mylapy Howard — fein Wort, fein trauliches Niden, feinen Blid 

. „Ein Wort, Mr. Vieyra!“ — Der fleine ihwarzbraune häßliche, portu= 
giefifhe Jude, der in feiner blanfen Coloneluniform der Nationalgarde nur 
noch häßlicher außfieht, tritt mit einem vertraulichen Grinfen vor den Präfis 
denten. „Dir. Vieyra, Ihre Trommler und Trompeter haben heute mein 
muſikaliſches Ohr auf's tierjte beleidigt, ich wünſche fie in den nächſten Tagen 
nicht zu hören . 

Der Colonel grinſt: „Monſeigneur haben zu befehlen! Ich verbürge 
mich, daß Monſeigneur nicht früher Nationalgardenſignale zu hören bekommen, 
bis die Trommler und Trompeter beſſer dreſſirt ſind!“ 

Mr. Fould und der Kriegsminiſter General Leroy de St. Arnaud, der 
einft als Schaufpieler ausgepfiffen wurde und deshalb zum Schwerte griff, 
figen am Spieltifhe. General Ganrobert, Hein, did, mit einem runden, 
blanfen Mühergefiht und glatt hintenüber gefämmtem Haar, wie ein Predigt: 
amtscandidat, fteht als Zufchauer hinter dem Millionair Fould. 

„ie fteht die Partie, General?“ 

„Monfeigneur, gut! Alle Spieler werben ihr Beftes thun!“ jagt San 
robert mit dem Tone der Ehrlichkeit, der Ueberzeugung. 

Der Präfident drüdt ıhm die Hand: „Ich weiß es, General. Wir 
werden fiegen! Ich fehe Sie noch einige Minuten bei mir!“ 

Der Prinz hat ſich ftill in feine Gemächer zurüdgezogen. Das hat 
feinen ftörenden Einfluß auf das raufchende Ballfeft in den Geſellſchaftsſälen. 
Dan ift es an Monfeigneur gewohnt, daß er „aus Gejundheitsrüdfichten“ 
um elf Uhr vor feinen Gäften unfihtbar wird. Man ift e8 auch gewohnt, 
daß bald nachher feine Vertrauten: Morny, deffen Schulfreund Edgar Ney, 
Fleury, ver Schwadronchef Yvelin de Neville, Berfigny ... und zumeilen 
fogar einzelne Damen ebenfalls in den Ballfälen unfihtbar werden. Man 
weiß, daß es dann beim fleinen Souper in dem Privatialon des Präſidenten 
ſehr luſtig und ungenirt zugeht. In den hochariſtokratiſchen Hötel® des 
legitimiftifchen Faubourg St. Germain nennt man diefe intimen Soupers 
mit Damen fogar furzweg: orgies, bacchanales! . . . Aber, wenn das Fau— 
bourg St. Germain doch in dieſer Minute einen Blid in das Gabinet des 
„rückenmarkſchwindſüchtigen Aventuriers“ werfen fönnte! Es würde menigftens 
an Mir. Bonaparte den guten — Schaufpieler anerkennen! Keine Spur 
mehr von ſchleppendem Gange, Kreuzſchwäche, Schlaffheit, Abjpannung! 
Kein „verlorner Mann“ mehr! Die Haltung ift ftraff, ver Gang elaftifch, 
die Gefte lebendig, das Auge blitzt — Alles zeugt von der unbeugfamen 
Hartnädigfeit eines Holländer® und der lebhaften Entſchloſſenheit eines 
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Franzofen! Und Franzofe ift Monfeigneur durch feine Mutter, die Königin 
Hertenfe — Holländer durch den Admiral Verhuel — feinen Vater! — Es 
giebt heut auch fein luſtiges Souper mit Damen. Die Vertrauten, die Ges 
treuen ftehen in ernjter, faſt ehrerbietiger Haltung vor — dem Erben feines 
Dntels. Und während in einem andern Theile des Palais Elyfee die Tanz- 
muſik raufcht, die freude büpft..... während Paris fchläft .... gebt ver 
Prinz Pouis Napoleon in feinem Arbeitscabinet mit feinen bewährteften 
Acteurs noh ein Mal — zum legten Mal die wichtigen Rollen durch, die 
fie längft einftudirt haben — vie Rollen zu dem großen glänzenden neuen 
Stüd: „Der Staatsftreich“, mit dem Paris morgen früh aus dem Schlaf 
gewedt werben fol! 

Und der Borhang rollt auf — ein trüber, nebeljdwerer Morgen! 
Neugierig — ftaunend — wüthend lieft Paris an den Straßeneden zwei 
Proclamationen des Präfidenten — „des Retterd der Republik Frankreich“ 
an das franzöfifche Volt — und an die frangöfifche Armee. Der Präfident 
Löft die Nationalverfammlung auf, um dem Bolfe die gejhmälerte Freiheit 
wiederzugeben — — dann verjpricht er, feiner Macht zu entfagen und jein 
Schidfal auf's Neue in die Hände des franzöfifhen Volles zu legen... 
Und welche füßen VBerfprehungen für die Armee: Krieg und Beute und 
Freiheit .... Diefe Proclamationen hat der Director der Staatsoruderei, 
Herr von St. Georges, unter den Flintenläufen der Municipalgarde über 
Nacht pruden laſſen. Die Nationalverfammlung ift nicht nur gejprengt, die 
wichtigften und gefährlichften Deputirten, wie Cavaignac, Lefld, Changarnier 
u. 4. find verhaftet... Herr von Morny hat dem Minifter des Innern, 
Herrn von Thorigny, im Bett einen Beſuch gemacht und fi demfelben als 
Nachfolger vorgeſtellt . . . Der Colonel Bieyra hält alle Trommler und 
Trompeter der Nationalgarde eingefperrt, um die dem Ohre des Brinz- 
Präfidenten fo unangenehmen — Sammelfignale zu verhindern ... St. 
Arnaud und Ganrobert ftehen an der Spite ihrer Solvaten bereit, den 
Proclamationen ihres Gebieters energifhen Nachdruck zu geben. 

Da verfteht das Bolf erft die Tendenz des neuen Stüds... Es 
jchreit: Wir find verrathen — betrogen! Der Präfident mordet die Republit 
. .. Auf die Barritaden! auf die Barrifapen! 

Und das Wort wird zur That... Drei Tage lang wüthet der Barri- 
fadenfampf in den Straßen von Paris... Die Soldaten ermüden und 
verlieren immer mehr an Terrain. 

Herr von Morny muß ſich eingeftehen, daß er die Macht der Befen 
und Befenftiele überfhägt hat... Die Republik läßt ſich nicht fo leicht 
wegfegen. 

Da beginnt General Canrobert auf Befehl Monfeigneurs in feiner Art 
auszufegen... . Bon der Porte St. Martin aus fegt er in wenigen Nachmittags: 
ftunden des 4. December die Boulevards mit Kartätjchen rein... .. rein von 
Barritadenfämpfern! Dafür liegen aber um fo größere Peichenhaufen da 
und rothes Menjchenblut fließt durch die Straßen... 

Ueber Leihen — durch Blutlachen hält der Sieger Prinz Napoleon 
Bonaparte, Herrſcher über die Republif Frankreich, feinen Triumpbzug durch 
Bari... 

Paris — Frankreich ächzt unter einer Militairbictatur. 

Es find nur noch 30,000 widerjpenftige Kepublifaner zu verhaften, 
unfbädlih zu machen. Bon biefen werden 6153 nah Lambeſſa — nad 
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Cayenne in die Verbannung — in den Tod gefendet .. . oder man läßt fie 
in franzöfifchen Gefängniffen und — Irrenhäuſern verſchwinden ... 

Und über's Jahr, wiederum am 2. December, jpielt der glänzende 
Schlußact des blutigen Staatsftreihs: mit Paufen und Trompeten und ben- 
galiſcher Beleuchtung präfentirt fih Napoleon III. feinem getreuen Volt und 
der verdutzten Welt als Kaifer der Franzofen. 

. .. Eliza Howard, warum weinft Du — Du allein unter dem Jubel 
- aller Bonapartiften? Haft Du nicht feit Jahren von diejer glänzenven 
Kaiferfrone geträumt — für ihn und für Di und für Deine beiden holven 
Heinen Mäpchen? Ya, geträumt! j 


* * 
* 


Durd die Tuilerien raufchen die erſten Kaiferfefte, jubelt heute Abend 
ein glänzender coſtümirter Ball. 

Welch’ eine ſchöne poetische Masle — und zugleich die koſtbarſte in allen 
Sälen! Gligernde meergrüne Seide umwogt die ſchlanke, jtolze Geftalt mit 
dem reichen, loſe niederfliegenden Goldhaar! Große helle Diamanttropfen 
und koſtbare Perlen bligen aus der Seide, aus dem Haar und der duftigen 
Silberwolfe auf, die auf dem Haupte durch ein großes Corallenanfer be- 
feftigt ift und wie Meernebel im Monpjchein nieverfließt ... 

Dr Maske ftellt das Meer vor! 

Eine graziöfe Andalufierin hüpft am Arme eines rothfradigen englifchen 
Dfficierd dur die Menge und flüftert eifrig mit ihm. 

Der Kaifer ift nicht masfirt. 

Der rothe Engländer tritt an ihn heran. Er nimmt die Gefichtsmasfe 
ab. Es ift Pord Cowley, der englifhe Gejandte. „Sire!“ fagt er fait un- 
ehrerbietig erregt — „ich erfahre foeben, daß unter jener Maske des Meeres 
bier eine Dame anweſend ift, die fih in Pondon nicht des beiten Rufes er- 
freute... Wenn jene Dame fi nit vor dem Demasfiren entfernt, fo 
würde ich mich zu meinem Bedauern als Nepräfentant Ihrer Majeftät ver 
Königin von England gezwungen fehen, mit Mylady, meiner Gemahlin und 
meinen Töchtern den Ball zu verlaffen.... .“ 

„De da! mein tapferer Sarazene — ein Wort!” Dies Wort jagt der 
Kaifer dem Sarazenen in's Ohr. Der lächelt unter der Halbmaste hervor 
— höhniſch. Dann verbeugt er fih und hufcht dur die Masten. Dem 
„Meer“ bietet er den Arm. „Auf Befehl des Kaijers, Mylady, habe ich die 
Ehre, Sie an ihren Wagen zuführen... .“ 

Mylady ftutt, als habe fie nicht recht gehört — dann entflieht ihren 
Lippen ein kurzer jäher Schrei . . . Den Arm des Sarazenen ſtößt fie zurüd 
“2. „Mr. de Fleury, ich haſſe, ich veradhte Sie... . und nehmen Sie fih in 
Acht, noch ift unjer Spiel nit aus — meine Partie nicht verloren ... 
Sagen Sie das auch jener Andalufierin — Mademoifelle ve Montijo . . .“ 

Das Meer” raufht davon — aus dem Saal — aus den Tuilerien .. 
Rachegedanken im Herzen... . Sie weiß nur zu gut, von welcher Seite ihr 
diefer neue Schlag gekommen iſt . . . D, wie fie die graziöſe „Andalufierin‘ 
haft... 

Uber warum wird Miylady fo todtenbleich — warum perlen ihr große _ 
talte Tropfen auf der Stirn — warum muß fie fih an der Thür ihres 
üppigen Boudoirs in ihrem jchönen Heinen Hötel Rue Bury Nr. 14 feſt⸗ 
balten, um nicht ohnmächtig zujammenzubrechen ? 
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Ihr Hötel ift von der geheimen Polizei bejegt, in ihrem Bouboir em- 
pfangen fie ver Polizeipräfect de Maupas und Mr. Mocquard, Geheimfecre- 
tair des Kaiſers ... Und alle Schränfe, alle Schiebladen, alle Caſetten und 
geheimften Fächer find geöffnet — durchwühlt. Ale Bilder find aus ven 
Rahmen gelöft. Alle Polfter, Teppiche aufgetrennt. 

„Mylady! auf Befehl des Kaifers!” jagt ver Polizeipräfeet mit eifiger 
Geſchäftsmiene. 

Mylady flirrt e8 vor den Augen... Aber plötzlich — jäh, wie eine 
angeſchoſſene Zigerin, fpringt fie auf ein koftbares Malachittiſchchen zu, das 
einft der Königin Amelie gehört hat... Auf dem Tiſchchen hat fie ein 
wunderſchönes Aquarellbild im golbverzierten, geihnigten Elfenbeinrahmen 
entdecht . . . Das Bild zeigt zwei reizende goldlodige Mädchenköpfe, lächelnd, 
zärtlich aneinandergeſchmiegt . . Es find die Töchter von Mylady — es 
find die Töchter des Kaiſers der Franzoſen . . Und was hat der Vater 
biefen Kindern und — dem ungeborenen und ihrer Mutter verſprochen — 
gefhworen! Die gefeglihe Anerkennung und einen Antheil an der Krone 
von Franfreih! Und die Briefe, die Beweife ... 

Das Bild entfällt Mylady's zitternder Hand. Das Glas zerbricht 
Hirrend auf der Malachitplatte . . . Dem Bilde fehlt die Rüdjeite - - fehlen 
bie dahinter verborgenen Briefe und Documente von der Hand Youis Na— 
poleon Bonapartes .. ‚Briefe der Liebe — Betheuerungen der Danfbarfeit 
— gejchriebene Schwüre. 

Mit einem wilden, heifern Schrei bricht Mylady in einem Fauteuil 
zufammen ... Sie weiß jest, daß fie ihre Partie verloren hat. 

Leife, beruhigend fpriht Herr Mocquard mit feiner einſchmeichelnden 
Stimme auf fie ein — im Auftrage Sr. Majeftät des Kaiſers . . . Der 
Kaifer wünſcht, daß Mylady ten Comte de Beauregard heirathe ... . bald 
— morgen! Mr. le Comte und feine ſchöne Befigung: Chateau Beauregard 
ift zwar ftarf verſchuldet, aber der Kaifer wird Alles zahlen — die Schul- 
den tes Grafen mit 500,000 Frances und außerdem feine Berpflibtungen 
gegen Madame la Comtefje mit 3 Millionen... nad und nad) — fo balv 
das feiner viel in Anſpruch genommenen Kaffe irgend möglich ift... Der 
Kaifer wünſcht, daß die Trauung morgen früh elf Uhr in aller Stile 
ftattfinde und dag Madame la Comteffe gleih nad der Trauung in Beglei- 
tung von Mr. Chares Bure, dem treuen Milchbruder und Kaffirer des 
Kaifers, und Mr. Briffault, dem ehemaligen Mitgliede der Conftituante, 
Paris verlaffe, um ihre beiden Töchter einem Landpaſtor bei Heidelberg zur 
Erziehung zu überbringen... Mr. Briffault werde dort bleiben und Die 
Erziehung überwachen... Der Kaiſer wünſcht, daß Mylady vernünftig fei. 

Aber Mylady ift halb wahnfinnig — aus Web, aus Scham, aus Ver— 
zweiflung, aus Wuth! Die ganze lange Nacht hindurch. Sie kann den Ge- 
danfen nicht los werben: und in diefem Augenblid lächelt der Mann, dem 
ich Alles geopfert habe, im Ballfaal der Tuilerien mit jener Andalufierin — 
jener Eugenie Mentijo, die um feinen Sonnenftrahl reiner dafteht, als Eliza 
Homard. 

Doch am andern Morgen — es ift der 22. Januar 1853 — ıft 
Mylady — vernünftig! Sie führt mit Mr. le Comte de Beauregard zur 
Trauung — und dann mit den Trauzeugen Bure und Briffault und ihren 
beiden Töchterchen auf der Straßburger Bahn aus Paris fort... In 
Straßburg lieft fie in der Zeitung ein Telegramm: „Der Kaiſer hat bente 
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die Staatsförper in vie Tuilerien berufen und ihnen eröffnet, daß er Made— 
moifelle Eugenia Maria de Montijo de Guzman, Comteſſe de Teba > 
then und zur Kaiferin der Franzofen erheben werde. Stolz nennt der Kaifer 
fich jelbft einen Parvenu — ein ruhmwürdiger Titel, wenn man emportommt 
durch die freie Abftimmung eines großen Bolls. Die fremden Prinzeffinnen 
auf dem Throne Franfreihs haben dem Lande nie Glüd gebracht. Meine 
Heirath ift nur eine Privatangelegenheit. Die Perfon, welcher ich den Vor: 
zug gegeben habe, ift von hoher Abkunft, Franzöfin mit dem Herzen, durd) 
Erziehung, durch das Andenken des Blutes, das ihr Vater für die Sade 
des Raiferreiches vergofjen hat. Als Spanierin hat fie das für fi, daß fie 
in Franfreich feine Familie hat, der man Ehren und Würden zu verleihen 
braudt. Mit allen VBorzügen der Seele begabt, wird fie die Zierde bes 
Thrones fein, wie fie am Tage der Gefahr eine feiner Stügen jein 
wird. SKatholifin und fromm, wird fie diefelben Gebete, wie ih, für 
Frankreich an den Himmel richten; anmuthig und gut wird fie — dies ift 
meine fefte Hoffnung — in derfelben Stellung die Tugenden der Raiferin 
Joſephine wieder aufleben maden ...“ 

Zodtenbleih — ftarren, thränenlofen Auges, wie eine Peiche, fährt die 
Gräfin Beauregard mit ihren Kindern und ihren Wächtern weiter nad) 
Heidelberg . .... 

Starr und bleid lehnt fie adıt Tage fpäter, am 30. Yanuar, im 
Schatten eines Pfeiler der Kirche von Notre Dame... Sie hat fein 
Auge für den Klirchenpomp und Kaiferglanz rings umher — fie fieht nur 
neben dem Manne, der ihr und ihren Kindern gehört, eine fremde Frau 
ftehen — engelhaft jchön, der Gürtel des weißen, duftigen Gewandes und 
der Schleier von Diamanten bligend, im goldig leuchtenden Haar ein frifcher, 
jungfräulicher Kranz von Orangen ... . und vor diefer fchönen Braut fteht 
der Erzbijchof won Paris und fpricht feierliche Worte, die ein Band fnüpfen 
für's Peben... 

Da fommt Peben in die ftarre. Frau hinter dem Kirchenpfeiler ... 
Ihr Geficht verzerrt fih und fie ftürzt vor, um den Orangenfranz aus den 
?oden der faiferlihen Braut zu reißen... Aber eine eiferne Hand umfpannt 
ihren Arm . . . Sie fhaut in das falte, graue Auge des Hrn. de Fleury ... 

Im prachtvollen, golpftrahlenden Wagen fahren der Kaifer und bie 
Kaiferin der Franzofen in die Tuilerien . . . In den Straßen jtehen bie 
Parifer Kopf an Kopf und jubeln: „Vive l’empereur! Vive l’imperatrice! 
Vive la belle Eugenie!” — Nur Bere Grillon, der vide, greife Gafetier 
des Palais Royal fchüttelt bedenklich den Kopf und flüftert feiner Nachbarin 
zu: „Madame Bourbadhon, ein ominöfer Wagen — ich ſah in demſelben vor 
vierzig Jahren des erften Napoleon’8 Sohn — unfern Heinen König von 
Rom — zur Taufe nad Notre Dame fahren... Und was ift aus 
ihm geworden? Er ift in Wien geftorben — in der Verbannung, in ber 
Gefangenſchaft! Denten Sie an Pere Grillon, wenn Sie e8 erleben, daß 
der Kaifer und die ſchöne Kaiſerin nicht auf Frankreichs Throne fterben ...“ 

„DO, das werden wir Beide nicht erleben, Pere Grillon, denn fonft 
gäb's feine Geredhtigfeit mehr auf Erden. Die Kaiferin ift nicht nur die 
Ihönfte Frau von Franfreich, fondern auch die befte, die frömmite, die wohl- 
thätigfte! Hat fie Doc) fogleich, als fie hörte, die Stadt Baris wolle ihr einen 
Hodyzeitsihmud für 600,000 Frese. fchenfen, unfern Gemeinderath bitten 
lafien, für diefe Summe ein Waijenhaus zu erbauen... .“ 
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„Hm! hm! Mere Bourbadhon, wer bezahlt's? Ihr, ih — wir! Es ift 
leiht aus anderer Leute Tafchen wohlthätig zu fein... .“ 

Und nach drei Yahren, im März 1856, fteht Pere Grillon wieder neben 
Madame Bourbadhon, der reichiten Fiſchhändlerin der Markthalle, in ver 
Rue Rivoli und fieht aus den Tuilerien einen prachtvollen, goldüberladenen 
Riefenwagen langjam, fhwerfällig herausrollen und in diefem Wagen in 
den Armen einer glänzend gefhmücdten Balaftvame der Kaiferin ein Häufchen 
Spigen auf weißen, mit goldenen Adlern geftidten Atlaskiſſen . .. 

Das Volk fchreit jubelnd: „Vive le prince imperial, vive l’empereur, 
vivel’imperatrice...“ Der kaiſerliche Prinz fährt zur Taufe nah Notre Dame. 

Pere Grillon ſchüttelt wieder bevenflich fein weißes Haupt: „Madame 
Bourbachon, theure Freundin, ich begreife den Kaifer wirklich nicht! Erſt 
diefer ominöfe Hochzeitswagen — und jett fchidt er gar feinen Sohn und 
Thronfolger in dem Krönungswagen Karls X. zur Taufe... D, ih 
erfenne den Wagen ganz beitimmt wieder, wenn man auch bie goldenen 
Lilien berausgebrodhen und dafür an allen Eden und auf dem Dade 
maſſiv filberne, vergolvete Napoleonsadler angebracht hat... Der Un- 
glüdswagen bleibt doch verjelbe und e8 wäre ein Wunder, wenn le Prince 
imperial Napoleon Eugen Youis Johann Joſeph nicht etwas von dem Kro— 
nenunglüd feines Borfahrers in diefem Wagen erbte... .“ 

„Ihr krächzt ja wie ein Unglüdsrabe, Pere Grillen... Seht doch 
nur mal auf jenes Fenſter .. . Wahrhaftig, das ift Mad. de Beauregard 
mit ihren ſchönen Töchtern und dem fleinen dreijährigen Knaben . . . der 
ift nicht in einem goldnen Wagen zur Taufe gefahren und ift doch aud ein 
Sohn des Kaifers.... Welche fhönen Diamanten Map. la Comteffe hat! 
... Parbleu! Wiffen möcht’ ich aber doch, mit welchen Gefühlen des Kaiſers 
alte Maitrefje diefer prädtigen Taufe eines Thronerben — fie koſtet 
800,000 Fred. — zufhaut. . .“ 

„Dan jagt, daß der Kaifer wieder ihr Freund geworden ift und fie oft 
und heimlih in Chateau Beauregard befuht und daß Mad. la Comteſſe 
nächſtens bei Hofe vorgeftellt werben fol... Was die Kaiferin dazu wol 
jagen wird?" Bere Grillon findet dabei nichts Bedenkliches. Sind doch 
Mad. de Maintenon und Mad. de Pompadour öffentlih am Hofe zu Ver— 
ſailles empfangen. 

Aber Pere Grillen, ein fo guter Unglüdsrabe er ſonſt aud fein mag, 
täufcht ſich Doc, wenn er glaubt, daß l'Ompératrice Eugenie ihre Todfeindin 
Mad. de Beauregard in den Tuilerien empfangen werde. Die Kaiferin iſt 
fromm und verabſcheut die Piebjchaften ihres Gatten und fogar feine 
„Freundſchaft und Dankbarkeit” für Mad. de Beauregard vol fittlichjter 
Entrüftung. Sie haft die Diamanten der Gräfin Beauregard, die ihr jtets 
in einer Theaterloge gegenüberftrahlen, wenn die Kaiferin die Oper bejucht 
... weil diefe Diamanten fchöner und reicher find, als die faiferlihen .... 
Sie haft die jungen, jchönen, unfhuldigen Mäpcen neben ter Gräfin 
Beauregard — weil fie jung und ſchön und unjhuldig find und... weil 
ver Kaiſer feine Töchter liebt und immer hartnädiger darauf befteht, daß die 
Kaiferin diefe Damen in den Tuilerien empfange ... 

Ganz Baris ift boshaft gejpannt: wer in dieſem Damenfriege voll 
Thränen und Intriguen und unfauberfter Kabalen fiegen werde. Beide 
Damen haben ihre Anhänger und — Heter. Die Kaiferin wird von der 
päpſtlichen Hofpartei unterftügt und gehetzt — die Gräfin Beauregard unter- 
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ftügen und begen der Prinz Napoleon und feine Partei und jene Hofcren- 
turen, für die Geld — Geld ift, mag's aud aus einer Kloale ftammen. 
Und die Gräfin Beauregard ift reih — eine Millionärin! Bis zum Jahre 
1855 hat der Raifer ihr von dem „geborgten“ englifhen Sündengelde nebſt 
faiferlihen Zinſen 51/, Millionen Fres. zurüdgezahlt ... und bie Verpflich- 
tungen Louis Napoleon’3 gegen Miß Howard find hiermit nod nicht erfüllt. 
Am 24. Yuli 1855 fohreibt die Gräfin Beauregarb von ihrem Schloſſe aus 
an des Kaiferd Vertrauten und Secretair Mocquard: „Ich zähle auf Sie. 
Sie werden fo viel Peiden ein Ziel fegen. Der Kaifer ift zu gut, als daß 
er eine Frau, die er einft zärtlich geliebt, in einer faljhen Stellung laffen 
fönnte . . .“ 

Und faſt ſcheint es, als ſollte die Maitreſſe über die Gattin ſiegen. 
Schon iſt vom Kaiſer der Empfangstag in den Tuilerien für die Gräfin 
Beauregard und ihre Töchter feſtgeſetzt . . . Da greift die Kaiſerin zu einer 
verzweifelten, aber tödtlichen Waffe: nach einer heftigen überlauten Scene 
mit dem Kaiſer in deſſen Arbeitszimmer verläßt ſie plötzlich, ohne Reiſevor— 
bereitungen und mitten im Winter Paris und geht nah — Schottland! 
Bon hier aus droht fie, nie in die Tuilerien zuritdzufehren, wenn eine 
Beauregarb dort öffentlich empfangen werde... Diefen famojen Kriegs: 
plan bat der Beichtvater der Kaiferin erfonnen. 

Die Kaiferin kehrt aus Schottland zurüd. Die Gräfin Beauregard 
wird nicht öffentlich in ven QTuilerien empfangen. Aber der geheime Krieg 
zwifchen dieſen beiden Frauen fpielt noch Yahre lang fort... 

Dann findet man eines Morgens die Gräfin Beauregard — einft Miß 
Howard — in ihrem prächtigen Schloffe tobt im Bett... 

Der Damenfrieg ift aus, 


* * 
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Es dunkelte immer tiefer auf dem Meinen Frievhofe zu Petit Chesnay 
— und immer wilder, fchauriger, drohender brüllten die preußifchen Fe— 
ftungsgefhite gegen Paris... Und wie traurig blinfte mich der prunfende 
weiße Marmorftein aus dem Tannen» und Eypreffengrün an! — der Grab- 
ftein, der feinen Namen trug, weil der Sohn, der ihn gefett hatte, fich des 
Namens feiner Mutter ſchämte ... ſchämen mußte! 

A ma mere! Sein Wort weiter! Und doch liegt in diefen drei Worten 
bie ganze Liebe und das große Peid eines edlen tieftraurigen Kindesherzens. 

Der junge Graf Beauregard hat gleich nach dem Tode feiner Mutter 
das ſchöne Schloß Beauregard verfauft und Frankreich verlafien. Er lebt 
ftil, unbefannt mit feinen Schweitern in England. Wir willen, daß fein 
Bater und die Kaiferin und der faiferlihe Prinz dort auch längit ein Aſyl 
gefunden haben — als Flüchtlinge, als VBerbannte.... Der Vater, den der 
unglüdlihen Eliza Howard Kinder nicht lieben fünnen .. 

Als ich den Friedhof verließ — gedanfenvoll, traurig, fang der deutjche 
Soldat gegenüber heimwehmüthig und fehnfüchtig ein altes Lied vom Rbein: 
„Ste baben gehabt weder Glüd noch Stern, 

Sie find verdorben, geftorben.‘ 


Um Mitternacht hörte das Kanonengebrüll plöglic auf. Am Abend des 
27. Yanuar war der Waffenſtillſtand durch Jules Favre und den Grafen 
Bismard gefihert. Der Friede ftand in naher Ausficht. 
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Am andern Morgen ging ich hinaus nah Trianon und fah mir die 
beiden prächtigen Wagen an, den Hleinern, in dem der König von Rom 
zur Taufe und die Kaiferin Eugenie zur Trauung nad Notre Dame 
gefahren waren, und den goldenen Rieſenwagen, ver Karl X. als Krö— 
nungd=- und dem kaiſerlichen Prinzen als Taufwagen gedient hatte... 

Und was war übrig geblieben von all’ dieſen Königs- und Kaiferherr- 
lichkeiten? Zwei golpblanfe Wagencuriofitäten, die der Remiſenſchließer 
täglich den deutſchen Siegern gratis zeigen mußte. 

Wer wol zunädft in dem golvenen föniglihen Krönungs- und faifer- 
lihen Taufwagen von den Parifern umjubelt wird? 


* * 
* 


Vor wenigen Wochen flog zu mir nach Deutſchland ein guter, kleiner 
glüdftrahlender Brief von dem blanken Büffet des Coeur d'or zu Grand 
Chesnay ... Mademoiſelle Clairy Grifjot ſchrieb: „Monfienr! Geftern 
wurden Madelon und Pierre — der alfo, wie Ihr hieraus erfeht, nicht in 
* Eurem eifigen Deutſchland erfroren ift — in der Kirche zu Petit Chesnay 
ein glüdliches Paar. Madelon jah reizend aus in dem weißen Brautfleide 
und bem blühenden Orangenkranze in ihrem ſchönen, jhwarzen Haar. Bei 
dem Hochzeitsmahle waren wir fehr vergnügt. Es war in dem großen 
Billarbzimmer fervirt, wo Ihr mit den guten, deutſchen Dfficieren damals 
unter dem bunten, brennenden Tannenbaume fo fröhlich Weihnachten feiertet 
und Gänfebraten mit Kaftanien aßt und fehr viel Punſch tranft und zulegt 
gar mit Madelon und mir tanzen mwolltet — aber uns war zu traurig zum 
Zangen um’8 Herz. Geftern haben wir jedod getanzt, denn Bruder Fran— 
çois und Mr. Pierre waren wieder da und gefund und fo fehr luſtig — 
und ber böfe Krieg ift auch vorbei und all’ das Entjegliche, Gräßliche, Das 
über uns fam, ald Ihr — nos amis les bons ennemis — aus Berjailles 
und Chesnay fortgegangen waret. Wißt Ihr denn jhon, Monfteur, daß 
unfer Nachbar, Mir. Bouillon, der fette Talg- und Fellhändler, ver jo gern 
fpionirte und deffen Hühnchen Euren Soldaten jo gut ſchmeckten, draußen 
in Satory erſchoſſen ift? Er wurde als Spion der Pariſer Commune ertappt. 
Sonſt hätte er ung ſicher in feiner böfen Weife geftern die fröhliche Hochzeit 
verborben. Hättet doch Ihr, Monsieur le journaliste et Messieurs, les bons 
et joyeux officiers prussiens bier fein können! Wie hätten wir mit ein— 
ander tanzen wollen! Denft Eudy, cher pere holte in jeiner Herzensfreude 
einen Korb feines beften Champagnerd nad) dem andern herbei — von ber: 
jelben Sorte, die er beim Abſchied mit Thränen in den Augen für Euch ent- 
forfte, denn er hat Euch lieb, Meffieurs — und hatte zulegt fogar ein 
Räuſchchen (une petite ivresse). Und Mr. Pipinet — Ihr habt doch unjer 
Hündchen nit ſchon vergefjen? — war auch ganz närriſch vor Vergnügen. 
An Euch, Monfieur, habe ich geftern aber ganz befonders denken müſſen, 
als wir in die Kirche gingen und ich aus den Tannen und Cypreſſen den 
weißen, traurigen Grabftein herüber blinken jah mit den Worten: „A ma 
mere!” Ihr hattet ja ftets ein jo großes Intereffe für diefen Stein und feine 
Inschrift und für die Gefchichte der unglüdlihen Frau, die unter ihm aus 
ruht von Sünde und Schande... Pauvre comtesse de Beauregard! ... 
Pauvre fils! ...“ 


Auf der Sriedensinfel. 


Eine Herbitelegie vom Genferiee. 


„Fremdling, komm' in das ſchöne Montreur und fieh’ e8 und lebe!“ 
Lebe auf von dem Drud, der Dich im Norden umfing. 
Meichet, Ihr herbitlihen Nebel zurüd! Verhall' in ver Ferne 
Dumpfes Geräufh der Stadt, das mich zu lang ſchon umhallt! 
Dringe, Du ſüdliche Sonne hervor und bringe den Penz mir 
Wieder zurüd, um den ach! mid der Norden betrog. 
Duftet das Veilchen nicht dort? Und wenn die Granate verblühet, 
Spendet die Roſe nicht hier immer noch Blüthe und Duft? 
Schüttle nur, herbitliher Wind, aus des Nußbaums ragender Krone 
Mit ven Früchten zugleich röthliche Blätter herab! 
Immer nod; bleibt ung genug des Grüns, aud wenn ſchon der Berge 
Ragende Gipfel der Schnee weiter und weiter umhüllt; 
Und was das Auge erfreut, das Fräftigt zugleich auch die Geele, 
Bläuliche Fluthen des Sees, mächtiges Alpengebirg! 
Ya, hier athme num auf und genieße bie köſtlichen Stunden, 
Hier nur ift Lebensgenuß, hier nur ift Leben allein. 
Freundlic nimmt Did Natur an ihren erwärmenden Bujen 
Und der verlorene Sohn fehrt zu der Mutter zurüd. 

* * 

* 

Schimmernde Strahlen auf bläulicher Fluth! Ihr flüſternden Wellen, 
Deren ſich drängendes Heer grüßend das Ufer berührt! 
Und Ihr, kreiſend im Flug, Ihr leichtbeflügelten Möven! — 
Alles lockt mich zu Euch, lodt mid hinaus auf den See. 
Und ſchon rühr' ih das Ruder, ſchon dehnt ſich die Bruft, ſchon umweht mich 
Kühlender Hauch und es raufcht plätfhernd am Kahne die Fluth. 
Raſch durchſchneidet das gleitende Boot die ruhige Fläche, 
Während bewundernd der Blick jchweift zu den Höhen empor. 
Sagt, wie halt’ ich es feit, dies Bild? Aus Gärten und Wiefen 
Sanft an’s Ufer geftredt, hebt ſich das ftille Clarens. 
Dort an der Straße prangt Vernon mit ftattlihen Häufern, 
Aber das liebe Montreur Hettert ven Hügel hinan 
Bis zu dem Kirchlein am Wald, das, wie der Hirt auf die Heerde, 
Niererblidt auf das Dorf, das feinen Sodel umkränzt 
Horch! Nun erhalt von dort der Auf ver ſchwingenden Glode, 
Orgelklang und Geſang Mingt bis zur Tiefe herab. 
Klingt bis herab zu mir, der ich bier im fchaufelnden Kahne 
Mit andächt'gem Gefühl fei're den heiligen Tag. 
Ja, id danke Dir, mächtiger Geift, der die Räume der Welten 
Immer nod felig durchfließt, wie er fie mächtig erſchuf. 
Der auf Schwingen des Sturmwinds fährt, der im Rauſchen der Wogen 
Spricht, wie im Flüftern des Hauchs, ver jeßt das röthlihe Paub 
Scüttelt aus hoher Krone ded Baumes, der wieder im Penze 
Dann dem verborreten Straud Blätter und Blüthen erwedt; 
Ya, ich danfe Dir, fhaffender Geift, für dies Wunder ver Schöpfung, 
Das mit ftrahlendem Glanz rings mir das Auge umgiebt! 
Bin ich der Schmetterling nur, der auf duftiger Blüthe ſich ſchaukelt, 
Dank für ven fel’gen Moment, den ich genießend durchlebt! — 
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So, hier raſte, Du mir Gefährte in wonnigen Stunden, 
Sanft hingleitender Kahn! Schnell nun an's Ufer im Sprung! 
Und nun laſſ' Dich begrüßen, Du wunderliebliches Eiland, 
Grünender Fleck, den hierher ſpielend einſt warf die Natur. 
Wie Du ſo ſanft Dich erhebſt, umfaßt mit ſchützender Mauer, 
Die von der Scholle zurück halte die nagende Fluth, 
Biſt Du ein Tiſch für Gäſte des Sees, eine Raſt für den Fiſcher, 
Biſt Du ein Zufluchtsort träumeriſch einſamem Sinn? 
Inſel des Friedens nennt Dich das Volk! So biſt Du der Eintracht 
Bild, wie der dreifache Schwur, der auf dem Rütli erklang? 
Denn wiewol Du gewiß auch der dürftigſten Hütte nicht Raum giebſt, 
Heben drei Bäume doch hier ſchattige Zweige zur Höh'. 
Auch hat hier nicht allein, auf Deiner Scholle der Friede 
Seinen Tempel erbaut; über die Fluthen des Sees 
Hat er die Schwingen gebreitet zur Ruh; er weht von der Berge 
Ragenden Gipfeln herab bis zu dem Hüttchen am Strand. 
Aber jo war es nicht ftets; hier tobte der Kampf und die Streitluft, 
Feſſeln dem Freiheitsdurſt fchmiedete hier Tyrannei. 
Auch an dem friedlichen Ufer des Sees erwedte den Wehruf 
Menſchlicher Leidenſchaft blutig verwirrendes Spiel. 
Und dort ragt ihr noch immer, ein Denkmal finfterer Zeiten, 
Graue Mauern Ehillons über den Fluthen empor. 
Unglüdfeliger Mann, ven dort an bie Säule gefeffelt 
Jahre des Unglüds hindurch hielt die verblendete Wuth! 
Menſchen erbarmten ſich nicht, bis mitleidsvoller die Kette 
Entlid zerfprang und der Fuß freier die Säule umſchritt. 
Und Du grubft in die Wand Dir mühjam Staffeln zur Stüge 
Deines Fußes, Du hobſt Di zu der Pule empor, 
Die das fpärliche Picht de8 Tages Dir gab und Du fchauteft 
Mit geblendetem Aug’ wieder die fonnige Welt; 
Sahft den bläulichen See, ver Deinen Kerfer umfpülte, 
Deſſen Fluthengeräufch oft Dich gewiegt in den Schlaf. 
Sahſt die ſchneeigen Höhen der Kiefenberge, zu deren 
Gipfel die Freiheit länaft war aus den Thälern entfloh’n. 
Sahft auch diejes Infelgeftad’ und es wehte wie Freude, 
Aus dem Flüftern des Laut's wehte wie Troft e8 Dir zu. 
Aber ven ftärkenden Troft erft brachten die Genien des Kerfers 
Schlaf und liebliher Traum, der Dir die Seele umfing. 
Bilder der Freiheit ſahſt Du dann zufünftiger Zeiten, 
Caheft, für das Du gekämpft, glüdlich dies Volk und befreit. 
Sieht nun Dein feliger Geift der Träume fhöne Erfüllung, 
Eieht er den Sohn des Gebirgs fo wie den Bürger der Stadt, 
Sieht er den Winzer im Feld ſich erfreuen des köſtlichen Gutes, 
Dem Deines Herzens Schlag galt und Dein muthiges Wort? 
Da, es hat ſich erfüllt, was einft die Edlen erftrebten, 
Und zu den Beiten des Pandes wird aud) Dein Name gezählt. 
Und Du, der Freiheit Held, Bonivart, fort lebſt Du im Piede, 
Wenn Dein Kerfer ſchon längſt tief in den Fluthen verjant. 

W. Rullmanı. 


Eine Erinnerung an Ludwig Feuerbach. 


Ron Dr. J. Duboc. 


Es war im Herbft des Yahres 53. Goldener Sonnenschein bliste durch 
die Baummipfel und durchſchnitt mit Pichtftreifen die fchattige Landſtraße, 
auf der ih, von Nürnberg kommend, in einem gemietheten Hauberer langſam 
dahinrollte. Der gemächliche Schlenderfchritt des Fuhrwerks [ud zur Be: 
trachtung der anmuthigen Gegend ein, aber ich genoß im Ganzen wenig von 
den freundlichen Eindrücken um mich her, da die gefpannte Erwartung eines 
fange beabfichtigten Beſuchs bei einem verehrten Mann mich in einiger Er: 
regtheit erhielt. Nur freute ich mich der gewiſſermaßen philofophifchen Ruhe, 
die im Nachmittagsionnenfchein und der milden herbitlihen Beleuchtung über 
Berg und Thal ausgebreitet lag. Diefe Stimmung eines ſich felbft genügen- 
den Gleihmuths galt mir als gute Vorbedeutung, fie paßte in meiner augen» 
blidlihen Auffaffung auf's Beſte zu der Wiſſenſchaft, die uns zuruft: nec 
ridere, nec lugere res humanas fas est sed intelligere (nicht lachen, nicht 
trauern fol man über die menſchlichen Dinge, ſondern fie verftehen lernen), 
die unjere Seelen über Freude und Schmerz hinweg zur Erfenntnigruhe er— 
hebt. Ich vergaß freilich dabei, daß Ludwig Feuerbach, dem mein Beſuch zus 
gedacht war, den Philofophen nur gelten ließ als denfenden Menfchen, in 
innigem Berband mit allem menfchlidhen Leiden und Empfinden, daß auf ihn 
jener ſpinoziſtiſche Weisheitsipruch daher nur im eingefchränfteften Maße 
Anwendung finden fonnte. Die erften Worte Feuerbach's erinnerten mid) 
alsbald daran. Denn als ich ihm endlich gegenüberftand, ih, meiner jugend— 
lichen Kedheit mich wohl bewußt, mit einigermaßen verlegenen Bliden zu 
dem gereiften, mir an Jahren und Wiffen fo weit überlegenen Manne em— 
porfchaute, fagte Feuerbach, nachdem die erſten Begrüßungen ausgetaufcht 
waren, mit Beziehung auf das meite transatlantifche Reiſeziel, das ich mir 
geftedt hatte: „Ya, ich möchte auch lieber ven Spaten führen als die Feder 
für dies undankbare Geflecht.” Dieſer Ausſpruch ungeduldigen Eifers, der 
fih meinem Gedächtniß lebhaft einprägte, konnte auf eine allgemeine tiefe 
Verbitterung hinzudeuten fcheinen. Aber dem war nicht jo. Feuerbach, dem 
bereits viele literarifche Erfolge geleuchtet, deffen Hauptwerk, „Das Weſen des 
Chriftenthums“, mehrere Auflagen erlebt hatte, deſſen wiſſenſchaftliche Stel: 
lung und Bedeutung überhaupt eine ausgezeichnete und feftbegründete war, 
Feuerbach war weder in der Page noch in der Stimmung des miürrifchen 
Philofophen von Frankfurt, ver während feines ganzen Lebens ven Verdruß, 
von dem „Unfinnfchmierer” Hegel *) verbunfelt zu fein, nicht verwinden 
fonnte. Die Mifftimmung, die fih in jener Bemerfung Luft machte, ent- 
jprang viel eher dem Unbehagen, in der beften Kraft des Mannesalters nicht 





*) Zum Beleg: „Wil Di Verzagtheit anmwandeln, fo benfe nur immer ba» 
ran, daß wir in Deutfchlanb find, mo man gelonnt bat, was nirgendwo anders 
möglich gewejen wäre, namlich einengejftllofen, unwiffenden Kullan ſchmie— 
renden, bie Köpfe durch beifpiello® hohlen Bortfram von Grund aus und auf 
immer besorganifirenden Pbilofophafter, ich meine unjern theuren Hegel, als einen 
großen Geift und tiefen Denker ausfchreien” ac. 

(Schopenhauer, Bierfahe Wurzel S. 39.) 
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denjenigen ausgebreiteten Kreis einer öffentlichen Thätigkeit gefunden zu 
haben, ver in vieler Beziehung feinem ganzen Weſen anı Beften entſprochen 
haben würde. Obwol ſchon zu jener Zeit durch die langjährige Gewohnheit 
des in fich gefehrten Philoſophirens der Gabe der lebendigen Rede faft ent- 
wöhnt, machte Feuerbach doch fofort auf Jeden, der ibm näher trat, ven Ein- 
drud, als ob die Einfamfeit des befhaulichen Denkerlebens fein Weſen nicht 
genügend erjchöpfe. Eine durchaus wehrhafte, ftreitbare Natur, von ausge— 
zeichneter polemifcher Kraft, von vortrefflihen Gaben des Humors und der 
Satire, lebhaft angeregt und anregend, gut gelaunt und fchlagfertig war 
Feuerbach nad) diefer Seite feines Wefens wie gefhaffen dazu, ven Mittel- 
punft einer afademifchen Pehrtbätigkeit, eines mit Begeifterung dem Bortra= 
genden folgenden Zuhörerkreiſes zu bilden. Er ſelbſt hatte zwar nicht bie 
gleiche Ueberzeugung. Ihm foftete ed, wie er noch in der Vorrede zu ber 
Biographie feines Waters befennt, immer große Ueberwintung, aus ber 
Studirftube in die Bifitenftube zu treten und dem Publicum feine Aufwar- 
tung zu maden, und er meinte, daß fein Thätigfeitstrieb fi weniger am 
Schreiben und Pehren, als am Pernen und Studiren befriedige. Aber es ift 
doc ſehr möglich, daß hierbei allerlet unwillfürlibe Täufhungen mit unter« 
liefen. Wer die Ergebniffe feiner Studien in zehn ftarfen Bänden nieder— 
ſchreibt und veröffentlicht, bei vem iſt e8 offenbar mit der Abneigung gegen 
das -Pehren und Schreiben nicht allzu ſchlimm beftagt. Und ebenfo, wenn es 
Feuerbach große Ueberwindung foftete, vor das Publicum zu treten, jo ift es 
doch andererfeitd ganz gewiß, daß es ihm noch größere Ueberwindung ge= 
foftet haben würde, dies zu unterlaffen. Wie feinen Vater, Anfelm von 
Feuerbach, der fich ſelbſt höchſt „ehrgeizig und ruhmgierig“ nennt» aber Bei- 
des ftetd nur im Dienft der Gerechtigkeit, Wahrheit und Freiheit war, be— 
jeelte auch Ludwig Feuerbach derjelbe ehrgeizige, aber den Ehrgeiz nur im 
Dienft der Wahrheit befriedigende Trieb. Die ftaatlihen und politifchen 
Berhältniffe machten von vornherein jede öffentliche Thätigkeit für ihn un— 
möglid und verlegten dadurh den Schwerpunkt feines Wirkens und Schaf- 
fens in die Einſamkeit der Studirftube und die Thätigkeit des Privatgelehr- 
ten; Feuerbach ſelbſt hat in feinen Schriften mehrfach iiber ven Mangel einer 
officiellen Stellung feiner Wirkſamkeit gefcherzt. Er nennt e8 eine Signatur 
eines Philofopben, kein Profefior der Philofophie, und eines Profefforen ver 
Philojophie, kein Philofoph zu fein. Aber wenn er dies überfehen konnte und 
auch wirklich überjah, fo war ed nicht das Gleiche mit dem feiner Naturans 
lage entiprehenden Bedürfniß einer größern Schaubühne für feine Thätig- 
keit. Daß er 48 dem Verlangen vieler feiner Verehrer, vor die Deffentlich- 
feit zu treten, nachgab und vor einen gemifchten Zuhörerfreis in Heidelberg 
Borlefungen über das Wefen der Religion bielt, bemeift genügend, daß er 
gegen Anregungen nad diefer Richtung hin nicht unempfänglic war. Gerade 
diefe VBorlefungen, die den adıten Band feiner gefammelten Werke bilden, 
hatten noch in ihrer Nachwirkung Feuerbach eine außerordentliche Popularis 
tät verſchafft. Seine religionsphilofophifhen Anſchauungen, die dort ein- 
facher und verftändlicher al8 in irgend einer andern feiner Schriften vorge: 
tragen find, hatten eine weitreihende Berbreitung erlangt und fo weit die 
Maſſen des Volks, namentlich der Arbeiterftand, von der Bewegung des Jah— 
red 48 ergriffen worden waren, fonnte man ficher fein unter ihnen auch auf 
zahlreiche Anhänger, wenn auch nicht auf ebenfo viele Kenner Feuerbach's 
zu treffen. Infofern fonnte diefer alſo nicht gerade jegt mit allzu großem 
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Recht von einem undankbaren Gefchlecht fprechen. Ich machte Feuerbach da- 
rauf aufmerfjam, ic fchilderte ihm die Wahrnehmungen, die ih in vielfäl- 
tiger Berührung mit ben Arbeiterfreifen gemacht, Feuerbach ſchien erfreut, 
ohne für jest auf das Thema weiter einzugehen. Er wandte ſich vielmehr 
nun den leiblichen Bedürfniſſen eines von längerer fahrt zur Raft_ gelang: 
ten Gaſtes zu, indem er aus einer Ede des Zimmers her einen Schinken 
bervorholte und mir denfelben nebft Butter und Brod auf feinem mit 
mannigfaltigen Schriften bevedten Tifch vorſetzte. Während er fo mit freund: 
licher Bereitwilligfeit einen Imbiß improvifirte, hatte ih Mufe, das Aeußere 
des wegen feines Atheismus verfehmten Denferd, der meiftens lebhaft im 
Zimmer auf: und abfchritt, zu muftern. Feuerbad war damals neunund- 
vierzig Jahre alt. Er war von mittlerm, gedrungenem Wuchs. Seine Bes 
fleidung beitand aus einer grauen bayrifchen Joppe und Beinkleidern aus 
ähnlichem Stoff umd diefer Anzug vermutblich, fo wie die marfigen, wetterge- 
bräunten Züge verliehen ihm in meinen Augen etwas Waidmänniſches. Der 
Kopf mit dem furzgefchnittenen dunklen Haar, der mächtigen Stirn, dem 
feften Mund, den lebhaften, nicht allzu weit geöffneten Augen war ſehr gut 
geformt. Ein gewiſſer claſſiſcher Ernſt beherrſchte die ſtrengen Züge, in 
denen das Lächeln offenbar kein allzu häufiger Gaſt war, wenn auch gewiſſe 
Linien um Augen und Mundwinkel die ſatyriſche Ader verriethen, die im 
vielen feiner Kritiken fo reich ergiebig ſprudelt. 

Feuerbach's Wohnort, ein bei dem Dorfe Brudberg in der Nähe von 
Ansbach belegenes Schloß, gehörte zu den beneidenswerthejten. Er jelbit 
preiſt die landfchaftlichen Neize deffelben in einem in die gefammelten Werte 
aufgenommenen Brief an P. Buhl. Erft auf diefem deutſchen Dorfe habe er 
Optik, die Kunft zu fehen, gelernt und erft die dortige reine Puft habe ihm 
den Staub der Berliner Staatsphilofophie aus dem Gehirn getrieben. Und 
wol modte er fo jagen. Es wehte wirflih eine felten reine, gejunde, wür— 
zige Yuft um die auf mäßiger Berghöhe belegenen Schloßräume. Rings: 
umber öffnete fi ein freundliches, fruchtbares Land mit Feldern und Wäl— 
dern, Thälern und Bächen und in verfchwenderischer Fülle umgab der Segen 
unzähliger Obftbäume, anderen ehrwürbigen Bäumen gefellt, ven anmuthigen 
Wohnfig des Philoſophen. Feuerbach war gewohnt, jtundenlang lejend und 
ftubirend unter den Bäumen umberzumwandeln, feine denfbare Störung konnte 
ihm bier begegnen und Nichts zerjtreute ihn als etwa, daß er gelegentlid) 
ein paar Nebe mit abgefallenem Obſt fütterte. Diefes Glüd, das ihm in fo 
feltenem Maße zu Theil wurde, das Peben im innigften Verein mit ver 
Natur mit dem Peben im Gedanken verbinden zu können, verlieh feiner Liebe 
zu feinem ländlichen Mufenfig eine jo nachhaltige und tiefe Färbung, daß 
die ſpäter durch äußere Verhältniffe veranlaßte gezwungene Aufgabe deſ— 
jelben erſchütternd auf ihn einmwirfen mußte. 

Das Leben Feuerbach's war, wie faum zu erwähnen nöthig, ebenfo mie 
feine nächſte häusliche Umgebung, feine Einrichtung und feine Gewohnheiten 
von Außerft einfacher Beſchaffenheit. Das lebhafte Intereffe, mit dem er bie 
politiſche Entwidelung verfolgte, veranlafte ihn, ſich den Purus einer regel: 
mäßig beim Morgenfaffee erfolgenden Yectüre der „Allgemeinen Zeitung“ zu 
geftatten. Er pflegte dabei Das, was er im Auf: und Abgehen las, in furzen, 
vor fi hin geſprochenen Sägen zu fritifiren und bei Dem von dem feinigen 
weit abweichenden politifhen Standpunft des Augsburger Blattes häufig 
Iharf zu tadeln. 

Der Salon. IX, 48 
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Abends vereinigten die Kellerräume des Schloffes, welches dem Schwager 
Feuerbach's gleichzeitig zum Betrieb einer Porzellanfabrif diente, einige 
Nachbarn, e8 wurde ein Glas Bier getrunken und ein ländliher Discurs 
tiber diejenigen Themata gehalten, die auf dem Pande Jedem am geläufigiten 
fint, Preife ver Bodenerzeugniffe und Ausfall ver Ernten. Feuerbach nahm, 
eine Pfeife Shmauchend, mit Ernft und, wie es den Anschein hatte, Sactennt- 
niß an diefen Auseinanderfegungen Theil. Er ruhte auf diefe Weiſe aus 
von den Strapazen des Denkens, aber nur um daſſelbe neugeftärkt in jpäter 
Abenditunde wieder aufzunehmen und unermüdlich fortzufesen, denn nodı 
nächtlicher Weile ſchimmerte das Piht aus dem Studirzimmer des Philo— 
ſophen durd die Baummipfel. 

In dieſes nur durch den Wechfel der Jahreszeiten einigermaßen modifi- 
eirte Peben trat von Außen wenig Abwechslung. Ein gelegentliber Beſuch 
eines Freundes aus Ansbach, oder, wie in meinem Fall, ein aus ter Ferne 
einfehrender Berehrer, dem gaitlih Quartier geboten wurde, waren anſchei— 
nend bie einzigen Unterbredungen der gewohnten Pebensweife. in gewiſſer 
ftillfchweigend ausgelprodener, von geiftlicher Seite befonders nadırrüdlic 
aufrecht erhaltener Bann ſchien den Philofophen im Webrigen wie mit einer 
focialen Solirfchicht zu umgeben. Wir erlebten, daß, in einem Wirthshaus 
der Umgegend eingefehrt, der Tiſch, an dem wir Plag nahmen, ſich alsbald 
auffallend leerte, jo daß wir allein blieben. Feuerbach jcherzte darüber und 
mir blieb es zweifelhaft, ob in dieſem Zurüdziehen lediglich Zufall over 
Methode war. Jedenfalls ftand es mit anderen ähnlichen Auftritten in auf: 
tallenver Uebereinftimmung und fonnte bei dem Einfluß der Geiftlichkeit auf 
die ländliche Bevölkerung auch feineswegs auffällig erfcheinen. Feuerbach 
war übrigens nicht geneigt dies übel zu vermerfen. Er war ſich feines ein- 
famen Denferglüdes, dem ein inniges Familienleben in ſchönſter Weife er- 
aänzend zur Geite ging, zu wohl und zu ftolz bewußt, um anders als 
ſcherzend auf die Heinen Steine zu deuten, die Unverſtand und Amtseifer 
ihm in den Weg zu fchleudern bemüht waren. Und auch auf fein äußer— 
liches Verhalten blieben derartige Vorkommniſſe ohne verftimmenten Einfluf. 
Er war in Gefelfchaft und beim Glaſe Bier, den er die Geneigtbeit des 
geborenen Bayern entgegenbracdhte, ein aufgeräumter Erzähler, der in liebens- 
würdigſter Weife die Unterhaltung würzte und jede Perfon und jede Meinung 
gelten ließ — Petsteres allerdings mit einigen Ausnahmen, namentlich mit 
Ausnahme des damals fehr in Schwung begriffenen Tifchrüdens, welches er, 
ebenſo wie alles fpiritualiftifche Treiben, mit unerbittlicher Schärfe zu geißeln 
rflegte. 

Während meines Aufenthalts in feinem Haufe pflegte mir Feuerbach 
die Nacdhmittage zu widmen. Wir durdhftreiften dann die freundliche näbere 
Umgebung feines Wohnfiges, wober Feuerbach mid) angelegentlih auf alle 
anmuthigen Punkte aufmerffam machte, namentlich gehörte ein verſchlungener 
Waldweg, der mit einem Waſſerfall endigte, zu feinen Pieblingsipazierwegen. 
Unjere Unterhaltung bezog ſich hauptſächlich auf philofophifhe Gegenjtände. 
Ih hatte mir diejenigen Punkte niedergejchrieben, die mir befonders wichtig 
waren, und mit großer Geduld, einer Geduld, vie bei feiner natürlichen 
Lebhaftigkeit das ſchönſte Zeugniß für feine humane Sinnesmeife war, ging 
der Philoſoph ebenjo mündlich auf meine vielen Kreuz- und Querfragen ein, 
wie er ſchon vorher die gleiche Mühe brieflich nicht verihmäbt hatte. Ich 
andererjeitS mußte ihm von der Schopenhauer'ſchen Philoſophie erzäblen, Die 
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er nur dem Namen nad) fannte, von dem wiedereritandenen Ding-an-fic, 
welches der Wille fei, von der Identität des Willens mit jeder jtrebenden 
Kraft in der Natur durch Sonderung defjelben von Bewußtſein, von der 
Löſung aller Pebensräthjel durd die Berneinung des Willens zum Leben 
u. f. w. Feuerbach lächelte bitter. „Und wir‘, fagte er, „Die wir ung ein: 
bildeten, ven Menſchen aus dem Moraft ver abjoluten Philofophie heraus- 
ziehen zu fünnen, um ihn zu befähigen in Zufunft das rein Menfchliche var: 
zujtellen, während die laterna magica irgend beliebiger transcendentaler 
Verirfünfte nur aufgeftedt zu werden braucht, um ſogleich wieder ein gläubi: 
ges Publicum um fih zu verfammeln! Auch das Schimpfen über Hegel muß 
jeden Berftändigen als unwürdig und kindiſch anwidern. Leſen Sie meine 
Grundſätze der Philojophie der Zukunft. Dort ift Hegel kritiſch überwunden, 
weil er fortentwidelt, weil aus der Philofophie des Abfoluten die Nothwen— 
digkeit der Anthropologie nachgewiefen und abgeleitet iſt. Es wird mir immer 
vorgeworfen, daß meine Schreibweife lücenhaft, meine Schriften Fragmente 
find, obwol dieſer Borwurf auf gänzlihem Mifverftand beruht. Diefe 
Schrift war aber etwas Bollftändiges und ohne Lücken; warum ift fie jo gut 
wie gar nicht beachtet worden, fünnen Sie mir das erklären? — „Ich könnte 
die Erflärung vielleicht darin fuchen“, fagte ich, „daß die Schrift 1847 er- 
jchien, aljo unmittelbar darauf von den Ereigniffen der bewegten politiſchen 
Zeit überholt wurde, aber ich meine der Grund liegt nody anderswo. Der 
Bruch mit Hegel und feiner Philofophie hat fich eigentlich revolutionair voll» 
zogen, eine unantajtbare Autorität ftand er gejtern noch da, bis irgend Jemand 
die Entdeckung machte, daß er weder unantaftbar noch Autorität ſei und alle 
Welt num auffchrie und zu toben begann. Da pafte nun Schopenhauer, 
der die ganze Zeit ſchon auf eigene Fauſt getobt hatte, ausgezeichnet hinein. 
Iſt nicht von jeder naturwüchfigen Revolution, wie reinigend und wohlthätig 
viefelbe auch wirken mag, etwas fummarifche Rohheit des Verfahrens und 
Ausdrucks unzertrennlih? Und das iſt's wol vor Allem, was wir bei diefen 
allerdings widerlichen Vorgängen vor Augen haben. Was Ihre Grundfäge 
ver Philoſophie der Zufunft angeht, fo mögen dieſelben augenblidlih nod) 
jo unbeachtet zu Boden gleiten, während der prunfende Tafelauffag der 
Schopenhauer'ſchen Philofophie alle Blicke auf ſich gerichtet hält, die Zufunft 
wird fie unfehlbar aus dem Staube wieder hervorjuchen müſſen und zu 
Ehren bringen, weil der ganze Entwidelungsgang der Zeit darin aufgezeichnet 
iſt.“ — „Sie haben Recht“, fagte Feuerbach, „man lebt aber in der Gegenwart 
und denkt unwillkürlich immer wieder daran, von ihr befriedigt zu werden, 
ohne ein Recht dazu zu haben. Ich habe es übrigens bereits felbit ausge: 
ſprochen, daß die gegenwärtige Zeit eine Zeit raffinirter Ylufionen und 
vettelhafter Vorurtheile und unfähig fei, einfahe Wahrheiten zu würdigen.“ 

Feuerbach hatte gerade damals die Herausgabe des literarifchen Nach: 
(affes feines Vaters beendet und ein Werf geichaffen, welches Die höchſte 
Dbjectivität des Verfahrens auszeichnet. Die fubjective Perfönlichkeit des 
Sohnes trat nur in dem einen charakteriftiichen Umſtand zu Tage, daß er 
das den zwei Bänten des Nachlaſſes vorgejette Bild feines Vaters ohne 
die vier Orden erjcheinen ließ, welde auf dem Originalbild fihtbar find. 
Eine Reife, welche er bei diejer Gelegenheit literarifher Zwede halber 
unternommen hatte, führte in Peipzig jeine polizeiliche Ausweifung herbei 
und hatte ihm überhaupt die politifche Miſere des Vaterlandes wieder näher 
vor Augen geführt. Er glaubte nicht an eine baldige a Ber: 
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bältniffe, hielt aber trog feiner bemofratifhen Gefinnung feinen Blick feft 
auf Preußen gerichtet. „Wie eine wahre Wißbegierde“, pflegte er zu fagen, 
„ih auf Alles erftredt, was werth ift gewußt zu werben, aber auch auf nichts 
Anderes, fo fjollten die wahren politifhen Triebe ver Nation ſich nur auf 
Preußen richten und alles Andere aus dem Spiel lafjen, weil bei dem Andern 
doch nichts herausfommt.” Mit bewegtem Herzen und erweiterter Seele 
ſchied ih nah act Tagen aus der Nähe des verehrten Mannes und ber 
mir lieb gewordenen Umgebung, indem ich eine Erinnerung davon trug, die 
mir für’8 Peben geblieben ift. 

Biel fpäter fah ich Feuerbach wieder. E8 war vor feh8 oder fieben 
Jahren in Berlin, wo er unangemeldet und unvermuthet, aber hochwillkommen 
plöglid in mein Zimmer trat. Ich fand ihn troß des langen Zeitraums, 
der zwifchen jet und damals lag, äuferlid wenig verändert. Nur die Un— 
fähigkeit für den Meinungsaustaufch mittelft des lebendigen Wortes hatte 
noch zugenommen. In Berlin, das ftet8 von einem einzigen gewaltigen Echo 
des rebefertigjten Zungenverfehrs zu erdröhnen fcheint, war er, wie feiner 
Zeit vor ihm Rüdert, gewiffermaßen eine Abnormität. Seitjener Zeit haben 
den Bhilofophen ſchwere Schickſalsſchläge getroffen, er verlor fein Vermögen 
und wenn ihn aud die Schillerftiftung in den Stand fette, der äußerſten 
materiellen Pebensnoth die Spite zu bieten — wobei der Verwendung tes 
verftorbenen Dichters Julius Hammer und des Schulraths Bormann tank: 
bar gedadht werden möge — jo war er doch genöthigt fein geliebtes Brud- 
berg zu verlafien und fortan im jehr eingejchränkten Verhältniſſen zu leben. 
Bor anderthalb Yahren hat ihn ein leichter Schlaganfall getroffen und zus 
verläffige Mittheilungen aus ver Familie bezeichnen fein Befinden als 
förperlich zwar ziemlich befriedigend, den Zuftand feines Geiftes aber troß 
vollen Bewußtſeins gleihwol als gebrodhen. Dies Verhängniß ift ein fo 
ſchweres, daß es uns unftatthaft ericheint, ein Wort darüber hinzuzufügen. 

Es ift hier nicht der Ort, Feuerbach's auferordentlihe Verdienſte um 
die Bereicherung der Wiffenjhaft, Die Originalität feines Denkens, den Umfang 
feines geiftigen Vermögens, feine bahnbredende Stellung am Ausgangspunft 
eines Zeitabjchnittes in der philofophifchen Entwidelung aud nur anzudeuten, 
nur an bie folgenden Worte Moleſchott's möge noch erinnert werben, an bie 
jede gerehte Würdigung Feuerbach's anzufnüpfen haben wird: „Will man 
die herculiſche That, an welcher in unferer Zeit ein großer Theil der Men- 
hen, ja unbewußt vielleicht die ganze Menſchheit arbeitet, fo weit fie forjcht, 
an einen Namen fnüpfen, dann hat Ludwig Feuerbach diefe That volbradht. 
Durd ihn ift die menſchliche Grundlage für alle Anſchauung, für alles 
Denken ein mit Bewußtſein anerkannter Feld geworden.“ 


Dirert von den Pontons. 


Wir faßen vor einigen Tagen im Club tägliher Stammgäfte im 
Cafe des mille Colonnes, in Brüffel. Man plauderte über Tagespolitit, 
Theater, Kunſt, ſchönes und ſchlechtes Wetter. Da öffnete ſich die Thür umd 
N ein guter Bekannter, ein ehemaliger Berbannter des zweiten De: 
cembers. 

Seit der Belagerung von Paris war er wie verjchollen. Niemand 
hatte etwas von ihm gehört. Man wußte nur, daß der ehemalige Volksre-⸗ 
präjentant, trog feiner jiebzig Jahre, nah Paris fi durdgefchlagen, dort 
die Musfete des Nationalgarpiften auf die Schulter genommen, und glaubte, 
— jet bei einem Ausfall oder bei irgend einer andern Gelegenheit ver— 
unglüdt. 

„Run“, rief man von allen Seiten, während ihm Jeder beide Hände 
zuftredte, „wo kommen Sie denn her?“ 

„Ih“, antwortete er troden, ohne daß eine Muskel in feinem Geficht 
zudte, und als handle es fih von der natürlichiten Sache der Welt, „id 
fomme direct von den Pontons.“ 

„Bon den Pontons? Sie!“ fo ertünte e8 wie allgemeiner Schrei des 
Unglaubens. 

„Zu dienen, meine Herren. Und, daß ich auf harter Diele fchlief und 
aud die Nahrung nicht gerade fo verlodend war, un fi den Magen darau 
zu verderben, war nicht einmal meine größte Pein. Was mir wehe that, 
was ntih halb zu Tode ärgerte war der Umftand, daß die Galeere, auf wel: 
her ich mich mit 1250 unfchuldigen und fchuldigen Peidensgefährten befand, 
Napoleon hieß und mir das Bishen Puft, das wir tüglih eine Stunde 
einſchnappen fonnten, durch die Büſte des Elenden vergällt wurde, welde 
am Vordertheil des Schiffes die weltbefannte Gäfarenfrage zur Schau trug 
als hätte e8 gar feinen 2. December gegeben . . .“ 

„Aber wer hatte Sie denn auf die Pontons geſchickt?“ 

„er? Herr Thiers, der den Sat practifch durchführt, eine Republit 
fei nur regierungsfähig und haltbar ohne Republikaner, und Letztere daher 
möglichft hinter Schloß und Riegel auflagert.“ 

„Aber e8 bedurfte Doc eines Grundes?“ 

„Ih war Gouverneur des Palais Bourbon unter der Commune. 
Berbreden genug, wie Sie gleich hören werden. Mir haben es allerdings 
die Verfailler zu danken, wenn fie jenen Palaſt ver Nation unverfehrt wieber- 
fanden. Ich ftand förmlich Tag und Naht Wache. Eines Tages ſchoß dem 
General Bergeret die Free durch den hohlen Kopf, im Sigungsfaal grau— 
leinene Ervfüde für die Barrifaden von den Patriotinmen nähen zu laffen. 
Schon famen die Weiber von allen Seiten herbei. Ich aber ſchloß die Thür 
und bemerkte dem General: „das wäre ja eine reine Schmach! Fehlt e8 etwa 
an Räumen in Paris?“ fragte ich, „wollen Sie ven Palaft und feine wertb- 
volle Bibliothek der Gefahr ver Plünderung ausjegen?” — „Bah“, erwiederte 
mir der Gommumarbengeneral, „das Bol fol aud) einmal die Palajtfreuden 
genießen.” — Meine inftändigen Bitten bewogen ihn trogdem jchlieglich 
Gontreorbre zu geben. So gab e8 täglihe Scenen. Ich mußte überall auf 
meiner Hut fein, und namentlich jeder Ueberrumpelung zuvorfommen. Der 
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Palaft mar allerdings bewacht, aber die Schildwachen gehorchten mir nicht, 
und ic) fürchtete fie zuweilen mehr als alle Anderen. Gleichzeitig mußte ich 
das zahlreiche, im Palaft wohnende Dienjtperjonal mit meinem Schuß deden. 

„Am 22. Mai, als die VBerfailler in Paris einrüdten, rüftete ſich Alles. 
Ich blieb ganz allein zurüd in dem Rieſengebäude. Am andern Tage 
fam ein Officer mit einem Heinen Detachement, um den Palaft zu kejegen. 

„Ber find Sie, und was thun Sie hier?“ frug er. 

„Ih bin Gouverneur des Balais Bourbon; die Commune bat mic) 
ernannt und ich bin auf meinem Boften.“ 

„„Es giebt feine Commune mehr. — Und warum haben fie nicht wie 
die meiften ihrer Chefs die Flucht ergriffen?“ | 

„„Warum ſollte ich fliehen? Ich habe feinen Grund dazu; arretiren 
Sie mich, wenn Sie wollen ...“ 

„Der Dfficier fchaute fih um und fagte mir dann im Fortgehen: „Sie 
find mein Arreftant; meine Peute follen den Eingang bewachen, bis ich weis 
tere Verhaltungsmaßregeln erhalten.“ 

„Sprady’8 und entfernte fih wirflid; der Mann war menſchlich, er 
wollte mir Zeit geben, um zu entfliehen, denn er wußte e8 recht gut, daß es 
andere unbejeste Ausgänge gab. Es fiel mir aber gar nidyt ein dies zu 
thun. Was konnte man mir anhaben? Ich hatte von einer de facto und 
geſetzlich beſtehenden Regierung einen Berwaltungspoften angenommen, hatte 
das meiner Obhut anvertraute Object wieder abgeliefert, wie ich daſſelbe ge- 
funden, warum follte ich fliehen? Ich blieb. 

„Zwei Stunden fpäter kam derſelbe Officier zurüd. Er erichraf, als 
er meiner anfichtig ward. Darauf hatte er fichtlich nicht gerechnet. — „Ja“, 
nıurmelte er zwifchen den Zähnen, „als Beamten der Kommune muß ich fie 
vor den Profoß führen Laffen. . .“ 

„„Thun Ste Ihre Pflicht. Ich bin bereit.“ 

„Er rief einige feiner Peute und fo marſchirten wir zur nächſtgelegenen 
Kaferne, zum Profoß. Kaum war ich in dem improvifirten Sigungsjaal, 
fo fah ich mich von einem Dutzend Soldaten umringt, die ſämmtlich die Mün— 
dungen ihrer Chaffepots gegen mich richteten. — „Das ift ein Lurus“, jagte 
ih zu ihnen gewandt, „ven Sie fid) erjparen fünnen. Sie machen mir feine 
Angft und ich denke nicht an Flucht, fonft wäre ich nicht bier. . .“ 

„„Ihr Name“, unterbrady hier die harte Stimme des Profoß ... 

or 8. 

„„Ihr Alter?” 

„„Siebzig Jahre.“ 

„„Ihr Beruf?“ 

„„Ehemaliger Volksrepräſentant.“ 

„Das iſt fein Beruf.“ 

„„Ich habe ſeitdem keinen andern gehabt... .“ 

„„Sie befleideten ein Amt unter ver Commune?“ 

„„Ich war Gonverneur des Palais Bourbon.“ 

„„Treten Sie zur Pinken“, fagte er nach furzem Befinnen. 

„sh that wie mir befohlen, verftand aber gar nichts von einer jo 
prompten Aburtheilung, und ein neben mir ftehendes Individuum war ders 
geftalt in ſich zerfnittert, daß ich audy nicht die Möglichkeit ſah, einen Blick 
mit ihm zu wechſeln. Kaum war idy übrigens einige Minuten dort, wo mau 
mid) hingefhoben, al8 ein junger elegant gefleiveter Menſch, ven ich in mei- 
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nem Peben nicht gefehen, raſch in's Zimmer ftürzte, und dem Profoß einige 
Worte in’s Ohr fliliterte. 

„„Begeben Sie ſich auf die rechte Seite, Jacques B.... s“, fagte 
mir der Profoß mit merklih erregter Stimme — „Sie können von Glüd 
ipreden ...“ 

„Man führte mich ab und fperrte mid) in einen Stall, wo e8 von Ge: 
fangenen wimmelte. Das Alles ging jo raſch, daß ich noch gar nicht zur 
Befinnung gelommen war, als plötlich der ſchwere, dröhnende Schritt eines 
Detachements Soldaten ertönte; wir (ugten durd die Spalten der hier und 
da der Weparaturen bevürftigen Thür und fahen ein Dugend Männer und 
Jünglinge, die man aſſortirte. — „Wohin führt man diefe denn?“ frug id). 

„„Still!“ flüfterte bebend und rafend mein Nachbar, indem feine Hand 
wie Blei auf meiner Schulter ruhte und ſich ftemmte. — Dann fiel eine 
Zalve, zwei, drei — fo viele, als man der Individuen eben vorbeigeführt. 
Ich begriff endlich . . . „Das waren Jene“, fagte mein zähneklappernder, 
toptbleiher Nachbar, „vie auf die linfe Seite zu treten angewiefen waren...” 

„Den nächſten Morgen, nad) einer Nacht, wie fie Dante in feiner Hölle 
nicht jo graufig erfonnen, wurden wir, einer Heerde gleich, mehrere Taufenve 
baarhaupt auf der Place Amfterdam in der fürchterlichſten Sonnenhige 
zuſammengepfercht; nach mehrftündigem Warten marſchirten wir alsdann 
nach Verjailles und von dort nad Breft, wo die Zahl der auf ven Pontong 
befindlichen Gefangenen an 12,400 Köpfe betrug.“ 

„Und wie lange blieben fie dort?” 

„Sechs Wochen. Es war ein hartes Peben, bejonvers des fchredlichen 
Jammers halber, ver uns umgab, denn nur Wenige mußten fich wie ich in's 
Unvermeibliche zu jchiden. 

„Uebrigens hatte nıan wenig Zeit zum Kopfhängen und Träumen. Wir 
waren jtet3 ganz unter uns in den zwei Zwiſchendecks; die Bejagung Fam 
mie mit den Gefangenen in Berührung. 

„Wollten wir nicht dem Ungeziefer und ver Krankheit erliegen, fo 
mußte für die äußerſte Neinlichfeit gejorgt werden. Das war denn aud) 
meine Hauptbejhäftiguug und nachdem idy einmal einen widerjpenjtigen 
Communarden mit einem Fauſtſchlag zu Boden gejtredt, mudjte Keiner mehr 
und Jeder kam den Befehlen des gebildeten Reinlichkeitsausſchuſſes mit 
ver größten Pünktlichkeit nad. 

„Um fünf Uhr Morgens gab ein Trompetenftoß das Signal zum Auf— 
jtehen; dann hieß es für Diejenigen, melde jo glüdlid waren, eine Hänge: 
matte zu haben, viefelbe eiligit zujammenzurollen und bierauf mit Allen 
gemeinschaftlicd den Raum zu jüubern und durch das Meerwaſſer die Stid- 
luft zu befämpfen und zu entfernen. Um acht Uhr befamen wir eine Suppe 
mit einigen wenigen darin herumſchwimmenden Mehlflumpen und ein ziem— 
(ih großes Stüd Brod; damit mußte man es bis Mittags aushalten, wo 
wieder eine zweite, weder verbeilerte, noh vermehrte Suppenvertheilung 
ftattfand; um drei Uhr Nadımittags durfte man eine Stunde auf dem Ver— 
deck freie Puft einathmen. Welch' eine herrliche Ahede — ich hatte Zeit und 
Muße, fie zu ſtudiren — und immer wieder in allem Jammer ſagte ich mir 
zum Troſt: Welch' herrliches Yand tft Doch mein Frankreich! 

„Um ſechs Uhr abermals Suppe und Brod. Um acht Uhr mußte Alles 
ichlafen oder wenigftend durfte Keiner mehr in dem Zwiſchendeck auf: den 
Beinen fein. 
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„Die Ordre ward aber leider Gottes niht vom Ungeziefer befolgt. 
Unfere Nächte waren wirlihe Tantalusqualen. An Schlaf war gar nicht zu 
denken. Ich kam dadurch zulegt in einen fo jchredlichen Zuftand der Auf: 
regung, daß der Kommandant des Pontons, ein ſehr humaner Soldat, mir 
fagte: „Ich habe Sie krank gemeldet und werde Sie in's Hofpital bringen 
lajlen, dann fünnen Sie ih wenigftens einmal auskleiden und in einem Bett 
ſchlafen. Das wird Sie kräftigen.“ 

„Mit welcher Wolluft ich mich auf den fchneeigen Leinentüchern ausftredte, 
nachdem ich vorher ein Bad genommen, davon kann nur Der ſich eine Idee 
machen, der weiß, was es heißt, drei Wochen lang ſtets unausgekleidet ges 
blieben zu fein. 

„Rad drei Tagen kehrte ich wieder auf’s Ponton zurück und meine 
Ankunft wurde faft gefeiert. Ich war die Vorfehung der Hungernden. Da 
ih nur wenige Bedürfniſſe hatte, jo fparte ich meine Brodrationen umd 
konnte fomit manchen jungen, bellenden Magen meiner Leidensgenofien zum 
Stillihweigen bringen. 

„So vergingen nod) einige Wochen. Da lieg mic eines jhönen Mor: 
gens der Commandant auf's Verdeck rufen und erflärte mir, ich ſei frei. 

„Drei Beamten des Palais Bourbon war es gelungen, bei Thiers, 
dem fie mein Wirken und die Dienjte gejchilvert hatten, welche ich ermwiejen, 
meine bedingungslofe Iufreibeitjegung zu erzielen. 

„Frei! Ich befann mich feinen Moment, wollte von Niemandem etwas 
ſehen noch hören; ich fette mich auf die Eifenbahn, nachdem ich vorher eine 
Karte bis nad Brüſſel gelöft.“ 

Dies Alles erzählte uns der alte Republikaner in dem trodenjten, ein— 
fachſten, Lächelnpften Tone der Welt. Er ſprach wie Einer, der die Aben- 
teuer einer Vergnügungereife erzählt. Die anderen Beſucher und Gäfte des 
Cafes, wie die Gargons laufhten Alle geipannt mit geöffnetem Mund, Viele 
bielten e8 für Spaß. 

Uber ih, der ihn fannte und die feine, verjtedte Ironie herauszu— 
fühlen wußte, ich merkte wol an feinem Blid, an der Art und Weije, wie 
er die Worte „Thiers“ und „Verſailles“ ausſprach, welch' furdtbarer Haß 
und Zorn in feinem Innern wühlten. 

Es war doppelt ſchmerzlich und wahrhaft ſhakeſpeariſch, in jo leichten 
Zon von biefen tragiihen Vorgängen fprehen zu hören. Wie Diejen gab 
ed Taufende und abermals Taufende, die daſſelbe Schidjal und noch unver: 
dienter erlitten und die Alle ven Rachegedanken in tiefiter Bruft trugen. — 
Welcher Tag, wenn die Communarden ihrerſeits je wieder Gericht halten 
follten! ... 

Der Held diefer Skizze, welde nur das eine Verdienſt der vollen 
Wahrheit hat, hatte als Volksrepräſentant 1848—49 die Specialität des 
Unterbredens in der republifanifchen Pegislative. Manches jener biftorifch 
‚gewordenen geflügelten Worte, welches die gewandteften Kammerredner außer 
Faſſung bradte, ging von ihm aus, 

Unter dem Kaiſerreich, während veffen die hier lebenden Exilirten ftets 
die Eventualität einer fiegreihen Revolution und die Rückkehr nah Franke 
reich beipradhen, pflegte er zu jagen: 

„Steht die Republik wieder auf, fo erbitte ih mir eine Stelle, welche 
Niemand von meinen Collegen will.“ 

„Und welde?“ 
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„Die eines Bicepräfidenten ver Republik. Alle meine Collegen verlan: 
gen Bräfidenten zu werben, fo habe ich dann die beften Ausjichten, an’s 
Ziel meiner Wünſche zu gelangen.“ 

Seine hiefigen Freunde boten dem greifen republifanifchen Kämpfer eine 
erkleckliche Summe an, da man wußte, daß er, aller Hülfsquellen baar, als 
Gärtner feinen Pebensunterhalt verdiente. 

Jacques B.... 8 aber nahm aud feinen Groſchen an. „Ich kann 
arbeiten“, fagte er, „und babe Ueberfluß am Nöthigen.“ 

„So nehmen Sie die Summe“, fagten wir, „und vertheilen Ste dieſelbe 
unter Ihre Landsleute (e8 find näntlich jehr viele Communarden bierher 
nach Brüſſel gefliichtet, Andere, die in Freiheit geſetzt, haben e8 ebenfalls 
vorgezogen, ihr Vaterland zu meiden). 

„Um feinen Preis“, erwiederte der Ergouverneur des Palais Bour— 
bon, „fie jollen arbeiten, wie ich; denn Arbeit jol, muß und fann allein uns 
erlöjen.“ 

Mar Sulzberger. 


— — — 


Schlittenfahrt. 


Schneelandſchaft rings und überall; 

Mit Schellengeklingel und Peitſchenknall 
In pelzverbrämten Schlitten 

Spazieren fährt die luſt'ge Welt, 

Die tief im Winter ſo Faſching hält; 
Das ſind ſo nordiſche Sitten. 


In grüner nicht, in ſilberner Zier 
Erglänzt das ganze Forſtrevier; 
Iſt das ein Prachtvergnügen! 
Vor meinen Augen aber quillt 
Herauf ein anderes Winterbild 
Mit ernſtgefurchten Zügen. 


Abſeits im Walde ſtand ein Baum, 
Ah, einen ſchöneren gab es kaum, 
Der ſank im Herbſt darnieder. 
Das iſt im Walde ſo die Art; 
Jetzt macht er ſeine Schlittenfahrt 
Und nimmer kehrt er wieder. 


Einſt war er grün, nun iſt er todt; 
Holzknechte bringen ihn mit Noth 
Durch tiefverſchneite Wege; 
Derweilen zieht mit Peitſchenknall 
Und Schellengeklingel der Carneval 
Durch's ſilberne Waldgehege 


Iohann Tobias Wagner. 
Ein Curioſum aus dem alten Berlin von George Hiltl. 


An einem fehr jchönen Nadmittage des Junimonats im Jahre bes 
Heils 1730 — alfo unter der Regierung König Friedrih Wilhelm's I. — 
war in Berlin, in der Nähe des Spandauer Thores ein ziemlich bedeutender 
Auflauf von Menfhen jeden Alters, Standes und Geſchlechts. Das ift 
durchaus nichts Neues — aud nichts Ungewöhnliches, denn Berlins Infafjen 
haben von jeher großen Hang zu Aufläufen gezeigt und find leicht erregbarer 
Natur, wie Die meiſten Großſtädter. Es war an dem bejagten Tage aber zu 
dem bejagten Auflauf ein befonderer Grund vorhanden. Die jehr erregte Menge 
umftand nämlich eine der großen, ſchwerfälligen Garoffen, welche durch ihre 
Ausstattung jehr leicht erfennen ließ, daß fie einem Manne aus den höchiten 
Ständen als Beförderungsmittel diente. Und jo war es aud. In jener 
GSaroffe ſaß ter Geheime Staatsminifter Seiner Majeftät: Herr von 
Thulemeier. Der Minifter fuhr — oder wollte eben fahren — und zwar 
tur Das Thor, nad) feiner ländlichen Befigung, die vor Berlin gelegen und 
ihm als Erholungsort nach den ziemlich anftrengenden Arbeiten diente. Herr 
von Thulemeier trat dieſe Erholungsfahrt in Begleitung feiner Gemahlin 
an und war nicht wenig erſtaunt, als fein Wagen plöglih au der Ecke der 
Roſenſtraße angehalten wurde. 

Als der Minifter fih nad ter Urſache dieſer Hemmung erfundigen 
wollte, gerieth er in neues Staunen, denn der Wagenjchlag wurde geöffnet und 
es zeigte fih die fehr lange und dürre Geſtalt eines ſchwauzgekleideten 
Mannes, deſſen keineswegs einnchmende Gefichtszüge der Frau Minifterin 
insbejondere Schreden einflöfte. 

„Was ſoll das heifen?“ fagte der Minifter, der den Schwarzen fogleic) 
erkannt hatte, 

„Es foll heißen“, antwortete tiefer jehr kurz, „daß ich dem Kutjcher 
zu halten befehle, weil ih Ihrer Ercellenz eine Frage vorzulegen habe.“ 

Obwohl der Minifter wüthend war, denn es blieben jofort einige Leute 
jtehen, fo überwog doc) die Neugier feinen Zorn und er machte eine Geberde 
des Zugeftändniffes. „Fragen Sie?” ſagte er. 

„Ich will wiſſen“, fuhr der Schwarze fort, „ob Sie die Erlaubnig des 
Königs haben, nad) Ihrem Landfige fahren zu türfen? Ob Site eine Nadıt 
außerhalb Berlin zubringen dürfen, oder ob Sie als Minifter nicht die 
Prliht haben ftets auf Ihrem Poſten zu bleiben — da tod Niemand willen 
ann, ob nidt Etwas vorfällt, wozu die Gegenwart eined Minifters erfor- 
derlich iſt?“ 

Herr von Thulemeier blieb ſtumm vor Entſetzen über dieſe Dreiſtigkeit 
— ſeine Gattin aber that einen leiſen Schrei der Entrüſtung und ſank in 
die Kiſſen des Wagens. — Dieſer Schrei lockte nun wohl eben jene Menſchen— 
menge herbei, weldye den Wagen neugierig umftand, Der Minifter hatte ſich 
indeien von feinem Staunen erholt und begann den Frager nun mit einem 
Schwall von böfen Redensarten zu tractiven, welche Jener indeſſen fehr ftolz 
und verächtlich hinnahm indem er, wie die Berichte fagen, „als ein Triumphas 
tor durd Die Volfsmenge promenirte”. Der Minifter von Thulemeier war 


Johann Tobias Wagner. 163 


aber zu einem raſchen Entichluffe gelommen. Er fuhr nicht auf feinen Land— 
fig — fondern direct nach Potsdam zum König, wofelbft er ſich Bitter über 
die ihm zugefügte Behandlung beklagte. Der König hörte diefe Geſchichte 
mit an. Aber die von Thulemeier erwartete große Genughtuung erfolgte 
nicht. Der König fagte nur: „In der Sade hat Wagner ganz Recht — 
nur hat er darin gefehlt, daß er es Eud) auf offener Straße und bei ange: 
haltnem Wagen gejagt hat — er wird dafür einen Rüffel kriegen.“ 

Der König war alfo im Grunde der Anfiht wie der Schwarze: daß 
Minifter eigentlich Feine Nacht außerhalb der Hauptitadt zubringen dürfen 
und Herr von Thulemeier war trog des Nüffels, den der Schwarze erhal: 
ten follte — und bei des Königs Gewifjenhaftigfeit auch fiher erhalten 
hat — nicht erbaut von der Allerhöchſten Entſcheidung. — Aus der Ant: 
wort des Königs hat man erfehen, daß der ſchwarze, fehr impertinente Frager, 
der Miniftercaroffen auf offener Strafe anhielt, „Wagner“ hieß. Wer 
war aber nun Herr Wagner? 

Er war ein zu jener Zeit in Berlin ebenfo gefürdytetes als bekanntes 
und außerdem eigentlich myftiiches Individuum. "Wagner hatte den Boiten 
eines Generalfiscals inne. Das war der höchſte Richterpoften im Lande. 
Im Jahre 1731 bekleidete diefes Amt der Geheime Juſtiz- Hof- und Gerichts: 
rath Wilhelm Duhram. Eines jhönen Tages ward Duhram plöglic abge— 
ſetzt und erhielt ftatt feines frühern bedeutenden Gehaltes nur 400 Thaler. 
Ale Welt war nun höchlichjt geſpannt den Nachfolger kennen zu lernen. 
Als folder erfchien eines fhönen Tages der Küraſſier Tobias Wagner, vom 
Regiment Papftein und ftellt fih dem Collegium als Generalfiscal mit 
800 Thalern Gehalt vor, welche der König aus den bisherigen Gehaltfummen 
des Duhram entnahm. Er ließ außerdem für den neuen Generalfiscal eine 
befondere Inftruction ausarbeiten. Das größte Erftaunen bemächtigte ſich 
tes Geſammtperſonals im Collegium und vergeblich forfchte man nad ten ' 
Sturien des Herrn Wagner; indeffen genügte das bei dem König, daß 
Herr Wagner ehemals Rector im Blanfenburgifchen gewefen und eine „Biblio> 
thef für die Soltaten“ herausgegeben hatte. Man forjchte weiter nach und 
erfuhr, daß Wagner urfprünglich fein Küraſſier — fondern Schulmeifter, 
Gelehrter, Schriftfteller, gemefen ſei. Ein Zeitgenoffe fagt von ihm: Er fei 
zwar ein jehr gelehrter Menſch gewefen, dem es aber an Conduite gemangelt 
‘habe, weshalb er venn auch „erſchröckliche Nörgeleien angezettelt habe“, 
Es ift nun nicht befannt, in wie weit der damalige Herzog von Braun 
ihweig-Wolffenbüttel dieſe „erfhrödlihen Nörgeleien“ nicht für ange: 
meifen und mit feinem Lanvdesgefege vereinbar fand; genug, der Rector 
erhielt eines Tages den Abſchied und die Polizei ten Befehl „ven Nörgeln: 
den über die Grenze zu jchaffen“. 

Tobias war demnach in einiger Verlegenheit, da auch bereits um jene 
Zeit für die nörgelnden Echulmeifter ſich nicht allzuleiht Anftellungen 
fanten. In diefer Page ſah er ſich veranlaft, Deutſchland auf einige Jahre 
ten Rüden zu fehren. Er ging nad) Rußland. Tobias Wagner muß eine 
Art von Sonntagskind geweſen fein, denn neben manderlei Unglüd hatte er 
doch immer wieder viel gute Anerbietungen. So lächelte ihm denn dus 
Süd in Petersburg, wo er eine Stelle als Erzieher bei dem Sohne des da— 
mals allmächtigen Fürſten Mentſchikoff erhielt. Belanntlicd find aber dieſe 
Sünftlinge ver Gzaren und befonders der Gzarinnen — nidt entjchieden 
ſicher geftelt. „Es würde“ — um mit Shafipeare zu reden — „Niemand 
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eine Peibrente auf ihren Kopf nur für anderthalb Stunden kaufen wollen.“ 
— Dagner hatte ſich aber jehr bedeutend an die Familie Mentſchikoff attachirt 
und ftand ſich außerordentlich gut dabei — bis plöglic vie ganze Herrlich: 
feit der Mentjchifoffs zufammenbradh und damit endigte, womit die meijten 
Herrlichfeiten ruſſiſcher Günftlinge endigten: mit einer Fahrt auf der Kibitka 
nah Sibirien. Daß Wagner nad) dem Sturze feines Gönners in Peters- 
burg feine Ausfichten mehr hatte, ift begreiflid. Er verfuchte num wieder 
nad Deutichland zu kommen und fiel bei Königsberg preußiſchen Werbern 
in die Hände. Wie e8 zuging, daß der Schulmeifter und Rector gerade un: 
ter die Küraffiere geftedt wurde, ift nicht zu erflären; foviel ftebt feit, daß 
er plöglib in den Schwadronen des Küraffierregiments Papftein erjcheint. 
Auf frühere Pebensweife, Attefte iiber Führung zc. Fam es damals nicht an; 
wenn Einer in die Uniform geftedt wurde, jo fragte man denn auch nicht ein 
Mal danach: was Herr Wagner in Braunfchweig getrieben habe. — Zu 
einer Zeit, wo Parolebefehle ausgegeben wurden: „Daß Seine Majejtät hin— 
füro feine Officiers mehr anftellen wollen, welde die vier Species nicht 
letvlich rechnen und ihren Namen Leferlih fchreiben können“, mußte Tobias 
Wagner für ein gelehrtes Phänomen gelten. Es jcheint, daß er aud ver- 
ftanden habe, ſich in Reſpect zu jegen und feine Gelehrfamfeit an ven Mann 
zu bringen, das heißt: den Dfficieren bei verjchiedenen Gelegenheiten der- 
geftalt zu imponiren, daß bald andere Regimenter die Papiteiner um den 
gelehrten Küraffier beneideten. 

Da König Friedrich Wilhelm I von alten Creigniffen und Vorfällen, 
welche feine Soldaten betrafen, die genauejte Notiz nahm, jo wurde er bald 
genug von den „Meriten“ des Herrn Wagner unterrichtet. Dem König 
genügte es ſchon, daß Erſtens: Wagner fein Juriſte war, er hatte befannt- 
lich einen inftinctiven Widerwillen gegen Rechtsgelehrte. Zweitens erfreute 
es ihn abjonderlih, daß ein Kürafjier auch einmal den Schwarzröden 
einige Nüffe zum Knacken geben konnte — und fo kam es denn, daß ber 
Geharniſchte plöglich fich als „ein von Seiner Majeſtät Angejtellter und er: 
nannter Generalfiscal“ präfentirt, worüber denn doch, jelbjt bei ven Bewun— 
berern des gelehrten Wagner, einiges Erftaunen herrſchte. 

Wie immer und in allen Berhältnifien die Emporfümmlinge am bru— 
taljten und rüdjichtslofeften auftreten, wenn fie aus dem Staube bervor- 
getreten find, jo ging e8 auch mit Herrn Wagner in diefem Falle Er fing - 
einen ganz „gräulichen Spectafel und Rumor“ an, warf Diejen und Jenen, 
der ihm nicht behagte, zur Thür hinaus, feste ab, jtellte an, wie es ihm gut: 
dünfte und befleifigte fi) einer fo confequent innegehaltenen Grobheit, daß er 
durch diefelbe fi bald genug Ruf in Berlin verfhafite und eine populäre 
Figur wurde, der freilich Dedermann gern aus dem Wege gehen mochte. Bis 
zu weldem Grade von Anmaßung er fich verjtieg, lehrt die Heine, Anfangs 
diefes Aufjages mitgetheilte Epifode von der Beläftigung des Mlinijters. 
— Wagners Macht erftredte fih fehr weit. Er verwaltete — wahrſcheinlich 
in Folge feines Rufes als Gelehrter — aud das Amt eines Cenſors und es 
läßt ſich annehmen, daß er dieſe Function mit bejonderer Strenge ausübte, 
wobei er fiher dur den König alle nur mögliche Unterftügung fand, weil 
Friedrich Wilhelm fehr viele, ſelbſt harmloſe Bücher als verderbliche Wert: 
zeuge zur „Zrubulirung foliver Lebensweiſe“ anſah. Wagner kümmerte fid 
um Alles — feine Thätigkeit gefiel dem Monarchen ſehr, der alle Peute 
ſchätzte, die fih ruhig, fleißig und als „Männer auf Poſten“ zeigten. Es 
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wurden daher mande Beſchwerden gegen ihn von Wagner felbft glüdlich 
befampft. Indeffen rührten fih doch Verſchiedene, denen des Generalfiscal® 
Tyrannei unerträglich wurde; fie richteten nicht viel aus. 

Den erften Stoß jedoch erhielt der Generalfiscal, als er mit feinen 
tyrannifchen Mafregeln den Frauen Scwierigfeiten bereitete umb das 
fhöne Geſchlecht wider ſich ins Treffen rief. 

Ceit dem Yahre 1720 beftand nämlich in Preußen — feltfam genug — 
ein Rattun-Edict. So fonderbar das flingt, war der umfichtige, haushäl- 
terifche König doch bei Erlaß dieſes Edictes von ſehr richtigen Grundſätzen 
ausgegangen. „Daß das Geld im Lande, ift der lapis philosophorum“, pflegte 
der König zu fagen. Nun gingen aber für bedrudten Kattun und Zig große 
Summen Geldes zum Pande hinaus, weil jene Stoffe nur im Auslande 
gefertigt wurden. Der König indeffen war emfig bedacht, die Wollfabrifation 
feines Landes zu heben und legte deshalb eine fo hohe Steuer auf auslän— 
diſche Kattune, daß diefe faft für Niemanden zu erlangen gewefen wären, 
hätte die Behörde das Erict mit aller Strenge aufredit gehalten. Im Ver: 
laufe von elf Yahren war es jedoch immer weniger beachtet worden, big 
Herr Wagner zum Generalfiscal ernannt wurde. Sofort fette er dieſes 
Evict wieder in Kraft. Ein großes Rundſchreiben ward in den Provinzen 
umhergeſchickt. eneralvifitationen wurden angeordnet, die Steuerbeamten 
erhielten ſcharfe „Inftructiones” und überall begann die Kattunjagd. Es 
wurde nichts geihont und Wagner's Kattunfänger drangen in die ftillen 
Häufer, unterfuchten Kiften und Kaften — wehe! wenn fie ein Stüdlein 
Zitz oder Kattun fanden: der umerbittlihe Wagner belegte die Befiter der 
Stoffe mit ganz ungeheuren Gelpftrafen. 

Diefer entjeglihe Amtseifer beſchwor nun einen allgemeinen Sturm 
der Damen gegen den Generalfiscal herauf. Naturgemäß wendeten fid) die 
hart betroffenen Frauen an ihren nächſten Befchüger, ihre Ehegatten. Sie 
jtachelten Diefe zum energifhen Handeln gegen Tobias Wagner's Edicte auf; 
glüdliche, ruhige Chen, idyllifhe Haushaltungen wurden geftört und rauh 
durchſtöbert — das war zu viel. Die Männer zeigten fich als wahrhafte 
Nitter und es regnete plögßlih, innerhalb eines Zeitraumes von vierund- 
zwanzig Stunden, eine ſolche Menge von Bittjchriften auf die General: 
direction hernieter, daß diefe am Ende fich nicht zu retten wußte und den 
König bat: dem Eifer des Generalfiscald Zügel anlegen zu wollen. Der 
König wurde in der That unwillig. Er hatte bisher die Anorbnungen des 
Fiscals gutgeheißen, ſah aber denn doch ein, daß folhe Mafregeln ver 
größten Willlür Thür und Thor öffneten. Wagner erhielt daher ven Bes 
ſcheid: er folle mit der Kattunrevifion inne halten, „alleweile die Peute nicht 
hifaniret, fondern nur zu einer regelmäßigen Steuer-Ertraction angehal- 
ten werben follten.“ 

Die höheren Beamten, denen Wagner längft ein Dorn im Auge gewefen, 
jubelten iiber ven Rüffel — die Frauen ſaßen triumphirend auf ihren Kate 
tunballen. Wagner war aber noch nicht mit feinen Chifanen zu Ende Da 
man ihm nicht das Publicum Preis gab, fiel er über die ihm näher fte- 
henden Beamten her und ließ feine Gelegenheit vorübergehen, fih an ihnen 
zu reiben. Es entjtand daher eine Art von Ligue gegen ihn und es 
jcheint, als hätten die Verbünteten mit großem und ſchnell herbeigeführtem 
Erfolge gearbeitet, denn es zudte urplöglid ein Blisftrahl auf Wagner 
nieder. Wer die Wolfe eigentlich geladen — wie es möglich war, den Funken 
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auf den Generalfiscal zu ſchleudern? Das iſt nie recht bekannt geworden — 

beſonders auffällig aber iſt es, wie dieſes Schleudern mit ſo großer Gewalt 

geſchah, daß es den Anſchein gewinnt, als hätte Herr Generalfiscal Wagner 

doch ganz abſonderliche Dinge getrieben; denn am 16. October des Jahres 

1732 wurden die Berliner durch eine in den „Wochen-Nachrichten“ befind- 

liche Notiz überraſcht und — erfreut, welche folgendermänen lautete: 
„Geſtern Nachmittags um fünf Uhr wurde der Generalfiscal Johann 
Tobias Wagner aus der deutjchen Komödie geholet und in die 
Haubtwahe gebradt, dann aber im Stodhaufe krumm ge: 
ſchloſſen.“ 

Einige Tage ſpäter heißt es: 

„Wagner iſt wieder loß gekommen. Die Sache iſt geweſen, weil 
er das bekannte Scriptum über die Jülich-Bergiſche Succeſſion 
fonder Cenſur hat drukken und öffentlich verkaufen laſſen.“ 

Diefe Angabe war e8 eben, welche im Publicum feinen Glauben fand 
und alle Welt in Berlin, wo Wagner überall gefürchtet — nirgends geliebt 
war — zu der Annahme brachte, daß der Generalfiscal doch wohl noch aller- 
(et „Alletria getrieben haben müſſe.“ Es fonnte nämlich kein Menſch begrei- 
fen, daß Wagner krummgeſchloſſen worden, weil er den Verkauf eines 
Buches geftattet, welches ganz zum Vortheil des Königs von Preußen jprac. 
Man fah inveflen die ſchwere Strafe, eine Strafe wie fie die gemeinjten 
Verbrecher erduldeten, und wie fie Wagner oft genug über Andere verhängt 
batte, als gerechte Wiedervergeltung an; für die Charafteriftif jener Zeit ift 
fie von beſonderer Wichtigkeit, denn fie liefert den Beweis, wie es mit der 
Juſtiz befchaffen war, wenn ein Mann ohne jegliches Verhör fofort zu der 
ſchrecklichen Bein des Krummſchließens verurtheilt werden konnte. 

Wagner wurde durch diefen unangenehmen Zwifchenfall nicht curirt, 
fondern fuhr fort infolent zu fein, weshalb feine Feinde ihm, wohl durch 
des Fiscals muthmaßliche Vergehungen wider ihn gemwaffnet, eine neue Ueber— 
vafchung bereiteten. Vier Wochen nah dem Krummſchließen erfreute die Vers 
(iner eine neue Nachricht, Herrn Wagner betreffend: „Am fiebzehnten wurde“, 
fagen die „Nachrichten“, „ver Generalfiscal Wagner, ob er gleich tohd krank, 
im Bette lag, aus feinem Haufe in einer Porte-Chaife mitteljt einer Wache 
aus feinem Quartier nad der Haubtwache gebracht und vafelbit unter vie 
Schwitbanfe geftohen (!) weil (man höre) jeine Frau einem Gapitain 
Nahmens von Golge, da er fie fchlagen wollen, mit Obrfeigen aus dem 
Haufe geworfen.” Daß im Publicum jeltfame Gerüchte umbergiugen, 
darf nicht Wunder nehmen, denn es bleibt wenigftens nicht vecht erklärlich, 
weshalb ein jo hoher Beamter unter die „Schwitzbank geftochen“, aljo gefol— 
tert wird, wenn feine Frau einem Gapitain Obhrfeigen giebt. 

Allen Anjchein nad ftand dieſe Obrfeiggefchichte mit einer durd ven 
Dfficier geleiteten Hausfuchung in Verbindung, die ungünftig für Wagner 
ausgefallen fein mag. Er muß nad diefem Greigniffe nicht wieder in die 
Höhe gefommen fein; zwar wanfte er noch einige Zeit in den Straßen Ber: 
(ins umber, verfhwand dann aber ebenjo plöglicdy wie er gefommen. Nie 
mand weiß, wie er geendet. Schon 1733 im März, alfo zwei Monate nad 
ter Bekanntſchaft mit der Schwitzbank, erjcheint Juſtizrath Gerbett in 
Berlin als Fiscal. 


Im Frühroth. 


Germania jtebet auf Felſenhöh' 

Im funfelnden Waffengeſchmeide, 

Es wogt ihr Haar, wie ein goldener See, 
Um ibres-Nadens blendenden Schnee 
Und nieder zum Schwert in der Scheide. 


Um's Haupt gefhlungen den Porbeerzweig, 
Ruht finnend am Schild fie von Golde, 
Und blidt hinab auf ihr weites Reich, 
Das fie geſchützt vor fränkischen Streich 
Mit eigenem Leib, die Treuholde! 


Im DOften glübet des Frührotbs Schein, 
Da Unten beginnt ſich's zu regen — 
Da jegeln Schiffe, mit Korn und Wein 
Beladen, hinab den grünen Rhein, 

Ein reicher, ein ſchwimmender Segen! 


Ein freier Bauer pflüget Das Feld 
Und funmt eine friedliche Weiſe; 
Der Knappe fröhliche Einfahrt hält 
In feines Bergſchachts dunkle Welt, 
„Glück auf zur gefährlichen Neife! 


Dort wirft ein Fiſcher die Netze aus 

Und hebet froblodend fie wieder, 

Mit reicher Beute kehrt er nab Haus 
Und pflüdt am Weg einen Blumenjtrauf, 
Der Piebiten zum Schmucke am Miever. 


Ein Mühlrad raufchet im Wiefenthal, 
Die ſtäubenden Tropfen fie blinken 
Wie Diamanten im Sonnenftrabl 

Und ftürzen hinab am Brückenpfahl — 
Ein ewiges Steigen und Sinken! 


Die Müllerin lehnt am Roſenſtrauch, 

Die lächelnden Pippen fie ſchweigen, 

Es füfjen Die Püfte nach fedem Brauch, 

Wie jtürmifche Freier, ihr Stirn und Aug’ — 
Die Nachtigall fingt in den Zweigen. 


Rings Wohlitand nur und friedlich Gedeih'n, 
Als drohten nie feindliche Mächte, — 
Germania ſchaut e8 und lächelt Darein, 

Um’s Antlıg ftrahlet der Freude Schein 

Und feierlih hebt fie die Rechte: 
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„Herr Gott im Himmel! befhirm dies Pand 

Und wolle vor Allen es ſegnen! 

Doch ich hier Oben auf-fterler Wand 

Wil Wache halten — das Schwert zur — — 
Und jeglicher Unbill begegnen. 


„Der Himmel iſt klar ſo weit ich ſchau, 

Doch kämen auch Wetter gezogen 

Von Weſten und Oſt — mein Volk vertrau! — 
Feſt ſteht der Einheit heiliger Bau 

Und feft Deine Zinnen und Bogen! 


„Wo ift die Hand, vermeffen genug 

Die frevelnden Schläge zu wagen? 

Und wagt fie'8 dennoch, jo ſei's ihr Fluch, 
Denn wie einft Siegfried den Draden erfchlug 
So werd’ ich zu Boden fie fhlagen. 


„Und nimmer wird e8 zum zweiten Mal 

Nach meinem Schwert fie verlangen; 

Drum muthig! Du Volk nad Gottes Wahl! 

Der Freiheit goldener Morgenitrahl 

Iſt leuchtend Dir aufgegangen!“ 
Eine deutſche Frau. 

Bamberg, im Januar 1872. 
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